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•u.  In  einem  Vortrage  über  die  Poelilv  des  Aristoteles  im  Jalire  1836 
ist  auf  das  mangelhafte  und  verworrene  des  überlieferten  Textes  hinge- 
wiesen*). Neues  ist  im  Verlaufe  dieser  zwei  und  zwanzig  Jahre  nicht 
entdeckt  worden,  wenn  man  nicht  das  Blatt,  w^elches  Gramer  in  einer 
Pariser  Handschrift  fand  und  welches  unverkennbare  Beziehungen  auf 
dieses.  Werk  des  Aristoteles  enthält,  hier  erwähnen  will  **}. 

Die  Bearbeitung   der  ^Poetik   von  Franz  Ritter  1839   hat  durch  die. 
paradoxe  Vorstellung,   dass   ein   grosser  Theil   des  Buches  einem  Inter- 


.■rifiv^n'y  Abliandl.   der  I.  Cl.   der   Akad.   der  Wissenschaften    II.  Tii.   I.  Abth.  Vll, 
.S;!H-;210— 52.      m-bA^j^mf  jHh 

.1»  T*r  Anecdota  graeca  *  Parisiehsia  I,    403—6    1839.     Münchner   gel.  Anzeigen 
.'  1840  nr.  133.     Bernays   rhein.  Museum  VIII,  561.     Schrader  de  artis 

'n:  apud  Arisl.  notione  ac  vi  p.  85—6.     Man   halt   den  Inhalt  nicht  aus  dem 

verloren  gegangenen  Buche   über  die  Komödie   gcnfunmen,    sondern  dem 

uns  erhaltenen  nachgebildel  und  fnigirl. 

1* 


polator  nach  Christi  Geburt  zufalle,  wie  zu  erwarten  war,  Widersprüche 
genug  hervorgerufen  *) ;  es  war  nicht  schwer  das  unhaltbare  dieser 
Annahme  darzuthun,  aber  damit  war  nichts  gewonnen,  wir  wurden  nur 
wieder  auf  den  alten  Standpunkt  zurückgewiesen.  Das  auffallende  liegt 
in  der  ungleichen  Vertheilung  des  Stoffes;  manches  fehlt  ganz,  anderes 
ist  nur  kurz  angedeutet,  wieder  anderes,  wie  es  scheinen  möchte  nicht 
hieher  gehörige  weit  ausgeführt,  daher  man  bald  einen  Entwurf,  bald 
nach  moderner  Weise  ein  schlecht  geschriebenes  Collegienheft,  bald 
aber  nur  Excerpte  aus  einem  vollständigen  Werke  zu  erkennen  glaubte ; 
am  meisten  hat  sich  die  sehr  wahrscheinliche  Meinung  Geltung  ver- 
schafft, dass  wir  in  unserem  Buche  den  ersten  Theil  der  von  Diogenes 
im  Cataloge  angeführten  r^XPtjg  noirjTixrjg  dy  ß'  besitzen;  bei  dieser 
Unsicherheit  haben  wir  uns  nur  an  das,  was  vorliegt  und  immerhin 
lehrreich  genug  ist,  zu  halten. 

ijür' Am  bekanntesten  ist  die  Definition  der  Tragoedie,  cap.  6.  tatty 
ovv  rqayc^dia  /j,tut]Gig  TiQa^siog  ünovdaCag  xal  TsXsfag,  ju^ysS-og  ^xov- 
Gf]g,  tjdvGjLisPO)  Xoyv^  X^o^ig  txdatov  rdoy  sid\op  ip  toig  /uo^^oig,  ^qcop- 
rmp  xal  ov  6l  dnayysXiag ,  dt  i2^ov  xccl  tpoßov  nsQalpovace  t^p  xwp 
ToiouTCüP  ncc&t]judra}p  xdd-ciQotp.  Alle  Herausgeber  und  Erklärer  der 
Poetik  haben  bei  noch  so  grosser  Abweichung  von  einander  hierin  eine 
Reinigung  von  Leidenschaften  oder  Affecten  erkannt,  und  Lessing  hat 
für   diösiß"  Deutung   all   das  Gewicht  seines  Wissens  und  Denkens   ein- 


*)  Münchner  gel.  Anzeigen  1839  nr.  47--50.  Zeitschrift  für  AUerthumswiss. 
1841  nr.  149  seq.  Bernhardy  Jahrb.  der  wiss.  Kritik  1839  p.  886—912. 
Dünlzer  Rettung  der  arist.  Poetik.  Lersch  Sprachphilosophie  11,  257 — 80. 
Knebel  meleternalum  arist.  specimen  I.  Walz  Heidelb.  Jahrb.  1840  nr.  52 — 3. 
Tycho  MomiHScn  de  Arislolelis  poeticae  capp.  1 — 9  contra  Rilterum,  Kiliae 
1842.  Eine  Vertheidigung  seiner  Hypothese  versuchte  Ritter  in  Jahns 
Jahrb.  Supplementh.  VI,  21  —  34.    •mu  Ui'im.i^vttM  i»:>ajJi«iüio  nn- 


gelegt.  Das9  er  in  einer  Zeit,  wo  das  Studium  des  Aristoteles  ganz 
verkommen  war,  den  Geist  dieses  Büchleins  zu  beschwören  suchte  und 
wusste,  dass  er,  einmal  damit  beschäftigt,  den  Weg  nicht  scheute  vo» 
der  Poetik  zur  Rhetorik,  von  dieser  zur  Ethik  zu  wandern  und  aus 
ihnen  das  zur  Erläuterung  der  Dichtkunst  geeignete  zu  sammeln,  kann 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden;  er  hat  dadurch  mehr  als  an- 
dere die  Fehler  der  tragischen  Dichter  erkannt  und  die  Deutschen  von 
der  damals  herrschenden  Gallomanie  befreit. 

Göthe  ist  zuerst  (1826  in  seiner  „Nachlese  zur  Aristoteles  Poetik" 
46.  Band  p.  16 — 21)  der  gewöhnlichen  Deutung  von  Reinigung  der 
Leidenschaften,  die  durch  die  Tragoedie  bewirkt  werden  soll,  entgegen- 
getreten. Der  griechischen  Sprache  wenig  mächtig  und  darum  durch 
Worte  und  deren  Bedeutung  nicht  im  mindesten  beengt,  blos  die  Sache 
beachtend  schien  es  ihm  unbegreiflich,  dass  eine  Definition  der  Tra- 
goedie die  Wirkung  auf  die  Zuschauer  hervorhebe,  das  wesentlicbe  aber, 
was  in  jedem  solchen  dramatischen  Kunstwerke  sicii  vorfinden  müsse, 
die  Verwicklung  und  Entwicklung  der  Handlung,  die  Schürzung  und  Lö- 
sung des  Knotens  stillschweigend  übergehe  ;  auf  die  im  Drama  handeln- 
den Personen,  nicht  auf  das  zuschauende  Publicum  seien  daher  Aristo- 
teles Worte  zu  beziehen,  und  er  findet  jene  Schürzung  und  Lösung  des, 
Knotens  in  folgender  Uebersetzung: 

ji^j,,  Die  Tragoedie  ist  die  Nachahmung  einer  bedeutenden  und  ab- 
geschlossenen Handlung,  die  eine  gewisse  Ausdehnung  hat  und 
in  anmuthiger  Sprache  vorgetragen  wird,  und  zwar  in  abgeson- 
derten Gestalten,  deren  jede  ihre  eigene  Rolle  spielt^  und  nicht 
erzählungsweise  von  einem  Einzelnen;  nach  einem  Verlauf  aber 
von  Mitleid  und  Furcht  mit  Ausgleichung  solcher  Leidenschaften 
ihr  Geschäft  abschliesst. 

Unter  Katharsis  verstehe  Aristoteles  die  aussöhnende  Abrundung  und  er 
spreche  von  der  Construction  der  Tragoedie   insofern  der  Dichter  etwas 


würdig-  anziehendes,  schau  und  hurbares  abgöschlusscu  hetvorzubrin^en 
denkt;  wenn  die  Traguedie  durch  einen  Verlauf  von  Mitleid  und  Furcht 
erregenden  Mitteln  durchgegangen,  so  müsse  sie  mit  Ausgleichung,  mit 
Versöhnung  solcher  Leidenschaften  zuletzt  auf  dem  Theater  ihre  Arbeit 
abschliessen;  an  eine  Besserung  sei  nicht  zu  denken,  das  vermöge  nicht 
Musik,  nicht  Schauspiel,  sondern  nur  Philosophie  und  Religion;  habe  der 
Dichter  seine  Pflicht  erfüllt,  einen  Knoten  bedeutend  geknüpft^  und  wür- 
dig gelöst,  so  werde  dasselbe  in  dem  Geiste  des  Zuschauers  vorgehen^ 
die  Verwicklung  werde  ihn  verwirren,  die  Auflösung  aufklären,  er  aber 
um  nichts  gebessert  nach  Hause  gehen;  er  würde  vielmehr,  wenn  er 
ascetisch  aufmerksam  genug  wäre,  sich  über  sich  selbst  verwundern, 
dass  er  eben  so  leichtsinnig  als  hartnäckig,  eben  so  heftig  als  schwach, 
eben  so  liebevoll  als  liebelos  sich  wieder  in  seiner  Wohnung  finde" 
wie  er  hinausgegangen. 


i 


So  erwünscht  und  befriedigend  die  Gölhische  Version  ist,  da  sie 
der  Definition  ein  allgemeines,  allen  Tragoedien  zukommendes  Merkmal 
aufdrückt,  und  wir  mit  einem  male  der  undankbaren  Mühe  enthoben 
sind,  in  den  tragischen  Stücken  der  Alten  die  Reinigung  von  Leiden- 
schaften zu  suchen,  so  bedarf  es  doch  für  den  Sprachkundigen  keiner 
Bemerkung,  dass  die  Worte  des  Aristoteles  nur  von  dem  Zuschauer^ 
nicht  von  den  in  der  Traguedie  handelnden  Personen  verstanden  wer- 
den können,  diese  Erklärung  also  sprachlich  unmöglich,  und  damit  — 
so  schien  es  Wenigstens  —  auch  der  Gedanke  entschieden  zurückzu- 
weisen sei. 

nflR'^^'pjjp    (iajier   auch   der   eine    oder   andere*)    vorübergehend    diese 

*)  Wie  Adolph  Slahr,  der  wiederholt  diese  einzige  Erklärung  Gölhcs,  wo- 
w  bfii  durch  ein  Fehler  so  alt  als  die  Piiilologie  gehoben  wurde,  pries,  zuletzt 
>,n7.')'>    allgcm.   Lilleraturz.   Ergärizungsbl.    1840   Aug.    nr,   72    S.   574 — 6    und 


Erklärung  als  ein  Muster  von  Exegese  gepriesen  hat,  so  konnte  man 
stillschweigend  darüber  weggehen,  da  es  bekannt  ist,  dass  allzu  eifrigen 
Verehrern  einer  grossen  Autorität  das  bischen  grammatische  Wissen  und 
Gewissen  dieser  gegenüber  sich  wenig  regt;  und  sollte  es  sich  rühren, 
leicht  beschwichtigt  wird ;  hatten  doch  eigentliche  Kenner  der  Sprache, 
es  genüge  Bernhardy  *)  zu  nennen ,  sich  vernehmbar  genug  darüber 
ausgesprochen.  Nachdem  aber  der  Verfasser  von  Scaligers  Leben  in 
einer  ausführlichen  Abhandlung**)  zwar  die  Göthische  Worterklärung  als 
dem  Genius  der  griechischen  Sprache  entgegen  zurückweist,  aber  den 
Gedanken  des  Dichters  sowohl  aus  Aristoteles  als  den  wenigen  sonst 
im  Alterthume  darauf  bezüglichen  Angaben  als  vollberechtigt  anerkennt, 
und  jede  andere  Erklärung  als  haltlos  und  dem  Geiste  des  Philosophen 
zuwider  laufend  darstellt,  lohnt  es  sich  wohl  der  Mühe,  selbst  zu  prüfen 
iiijd,  "den  Gegenstand  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Ber- 
nays  sucht  auf  streng  hermeneutischem  Wege  sprachlich  und  sachlich 
den  Gedanken  des  Aristoteles  zu  entwickeln  und  weiss  dadurch  die 
Zustimmung  des  Lesers  gleichsam  zu  erzwingen;  wer  nicht  selbst  schon 
vorher  darüber  nachgedacht  hat  und  ein  klares  Urtheil  sich  zu  bilden 
suchte,   wird   schwerlich   der  Entwicklung    seine  Zustimmung  versagen 


.1     \[V)-i     ■ 

deutsche  Jahrbücher  1842  p.  324—7.  Wen  nicht  schon  das  Wort  xa- 
8aßü  ^agaig  aufmerksam  machte,  den  mussle,  wenn  er  nicht  ganz  befangeii 
war,  ein  gesunder  Blick  in  die  Politik  von  der  Unhaltbarkeit  dieser  ver- 
meintlichen Entdeckung,  mit  welcher  Golhe  allein  in  ahnendem  Geiste  das 
richtige  und  wahre  herausfühlte,  vollständig  überzeugen.  Aristoteles 
kennt  dsoig  und  Xvaig  recht  wohl  cap.  18;  hätte  er  an  diese  gedacht, 
so  wären  sie  auch  in  der  Definition  genannt.  .  >■ '^' "> -.■•«^'"  ■ 

i3bo»^;j^iltpraturgesch.  II,  687.  -''  ^'f^^niü^r^Y  ?Jib 

**)   Grundzüge   der  verlornen  Abhandlung   des  Aristoteles  über  die  Wirkung 
ütfoiiUK    c^J:  Tragoedie  von  Jacob  Bernays.    Aus  den  Abhandlungen  der  hist.-phil. 
Gesellschaft  in  Breslau  I.  Band  S.  130—202.  ,im  .oluM 


können,  da  hier  mit  besonderer  Gabe  Ivlarer  und  prägnanter  Darsteliung 
alles  dazu  gehörige  so  geordnet  ist,  dass  diese  neue  Erklärung  nicht 
etwa  als  eine  mögliche  oder  wahrscheinliche,  sondern  als  das  nothwen- 
dige  und  darum  auch  nicht  zu  widerlegende  Ergebniss  auftritt.  Ob  es 
hiebei  mehr  darauf  abgesehen  war,  dem  Aristoteles  aufzuhellen  oder 
Göthe,  mag  dahin  gestellt  bleiben ;  jedenfalls  scheint  es,  dass  der  Ver- 
fasser ohne  Gölhes  Vorgang  nicht  zu  seiner  Beweisführung  gekommen  wäre. 

Der  Verfasser  bemerkt  selbst  S.  154:  „Wer  soviel  Interesse  für 
die  Sache  mitbringt,  um  ihrer  Untersuchung  zu  folgen,  hat  meistens  auch 
Interesse  genug  gehabt,  um  sich  schon  früher  auf  eigene  Hand  eine 
Ansicht  zu  bilden;  für  Fragen  wie  diese  mochte  es  wenige  Beurtheiler 
geben,  die  nicht  zugleich  Partei  wären  oder  Partei  genommen  hätten; 
und  Richter  mit  vorgefasster  Meinung  oder  Neigung  pflegen  seilen  durch 
eine  blos  auf  die  längst  bekannten  Data  auch  noch  so  regelrecht  ge- 
baute Argumentation  vorgestimmt  zu  werden."  Es  könnte  demnach 
scheinen,  dass  weil  man  in  einer  bereits  fertigen  und  vorgefassten  Mei- 
nung befangen  sei,  man  andere  zu  verstehen  und  zu  würdigen  nicht 
fähig  sei.  Aber  jeder  redliche  Forscher  wird  gerne  seine  frühere  An- 
sicht der  besseren  Belehrung  aufopfern;  denn  der  Satz  des  Philosophen, 
dass  der  Wahrheit  jedes  persönliche  Interesse  untergeordnet  sein  müsse  *J^ 
muss  tiberall  als  Princip  der  Forschung  gelten;  solche  neue  und  uner- 
wartete Belehrungen  haben  immer  etwas  reizendes;  sie  beweisen,  dass 
jeder  andere  bisher  nicht  tief  genug  in  den  Sinn  und  Gedanken  des  Autors 
eingedrungen  ist,  und  man  muss  sie  entweder  annehmen,  oder  wider- 
legen; w^eil  man  der  Sache  nicht  fremd  ist,  geht  man  sicherer,  erkennt 
die  Schwierigkeiten,  eigene  wie  anderer  Fehler  am  besten,  und  kann 
damit  das  Versländniss  selbst  weiter  befördern.    Ob  hiebei  Lessing  oder 

uHiuA'nH  aifi  vniv 

ij'.;-«)  Ethic.  Nie.  1,  4,  von  Aristoteles  selbst  nemlich  gehl  der  Satz  aus,  aiiiicus 
Plato,  amicus  ArisloleleS;  sed  magis  amica  veritas. 


Gölhe  richtig'er  gesehen  und  geurtheilt  habe,  wird  um  so  gleichgültiger 
sein,  als  nicht  einmal  die  Frage  ist,  ob  Aristoteles  selbst  das  wahre 
getroffen  und  erkannt  habe;  wir  w^ollen  nur  wissen,  was  er  gesagt  und 
welche  Vorstellung  er  von  der  Sache  gehabt  hat. 

In  der  Definition  der  Tragoedie  bieten,  da  die  übrigen  Ausdrücke 
theils  schon  aus  dem  vorhergehenden  sicher  gestellt  sind,  theils  sofort; 
erklärt  werden,  nur  die  Worte  ^i  ü.8ov  xal  (foßov  ns^cävovaa  tyiv  rwv 
TOiovTiov  nad^rjuatojv  xadc^Qüif  Schwierigkeit.  Aristoteles  hatte  auch 
von  diesen  die  Erläuterung  selbst  gegeben,  und  gewiss  hier,  nicht  an 
einem  andern  Orte-),  aber  sie  fehlt  in  unserem  Texte,  wohl  durch  die 
Schuld  eines  Excerptors,  der  das  ihm  missliebige  abzuschreiben  nicht 
für  gut  fand;  um  so  willkommener  muss  es  uns  sein,  wenn  wir  jetzt 
die  Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  über  die  Wirkung  der  Tra- 
goedie kennen  lernen.  Da  Aristoteles  am  Schlüsse  der  Politik  in  seiner 
Untersuchung  über  den  Gebrauch  der  Musik  von  der  Katharsis  spricht, 
so  haben  alle  aus  dieser  Stelle  unsere  Worte  der  Poetik  zu  erklären 
gesucht;  aus  ihr  hatte  auch  ich  mir  längst  ohne  fremde  Beihilfe  Sinn 
und  Bedeutung  klar  zu  machen  mich  bestrebt,  und  keinen  Grund  ge- 
funden, von  der  gangbaren  Ansicht  w^eit  abzugehen,  aus  ihr  weiss  Ber- 
nays  die  Unrichtigkeit  der  bisherigen  Erklärung  darzuthun  und  einen 
neuen  Gedanken  aufzustellen. 

Man  habe  vergessen,  sagt  der  Verfasser,  wie  deutlich  Aristoteles 
selbst  Katharsis  als  einen  erst  von  ihm  geprägten  aesthetischen  Terminus 
hinstelle;  abgesehen  von  der  ganz  allgemeinen  Bedeutung  „Reinigung^ 
die  eben  wegen  ihrer  Allgemeinheit  nichts  aufkläre  —  diese  Reinigung 


*)  Wie  Härtung  meint  (Lehren  der  Alten  p.  83)  etwa  früher.  Vergl.  unsere 
Abhantll.  Denkschr.  II  p.  229,  oder  wie  Robortelli  und  andere  im  zweiten 
Buche  p.  45  ed.  Bas.  uiii»!  »•; 

Abh.  d.  1.  Ci.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  Z 


ü 

der  Leidenschaften  sei  nur  ein  jedem  Gebildeten  geläufiger  und  keinem 
Denkenden  deutlicher  Prachtausdruck,  an  dem  Aristoteles  ganz  unschul- 
dig sei  —  bedeute  das  Wort  xaS^agaig  nur  zweierlei,  entweder  eine 
durch  bestimmte  priesterliche  Ceremonien  bewirkte  Sühnung  der  Schuld, 
eine  Lustration,  oder  eine  durch  ärztliche  erleichternde  Mittel  bewirkte 
Hebung  oder  Linderung  der  Krankheit;  crstere,  die  Lambinus  angenom- 
men habe,  sei  schon  desswegen  unpassend,  weil  priesterliche  Sühnung 
immer  eine  Schuld  voraussetze,  und  so  bleibe  nur  die  zweite  medici- 
nische.  Die  Stelle  der  Politik  halte  von  der  theatralischen  Katharsis 
alles  ferne,  wodurch  das  etwa  darin  liegende  moralische  Element  ein 
Uebergewicht  über  das  hedonische  gewinnen,  sittliche  Besserung  als 
hauptsächlicher  Zweck,  Lust  und  Vergnügen  nur  als  unentbehrliche  Mittel 
erscheinen  würde;  nicht  der  moralische,  so  wenig  wie  der  rein  hedo- 
nische, sondern  ein  pathologischer  Gesichtspunct  sei  dort  hervorgehoben. 
Musik  ist  nach  Aristoteles  zu  mehreren  Zwecken  anzuwenden,  erstens 
als  Theil  des  Jugendunterrichtes,  zweitens  als  Katharsis,  drittens  zur  Er- 
götzung, um  sich  zu  erholen  und  abzuspannen.  Leute,  die  sehr  auf- 
geregter Natur  sind  und  leicht  in  Verzückung  gerathen,  iv^ovaiccarixot^ 
werden,  wenn  sie  heilige  Lieder,  die  das  Gemüth  berauschen,  auf  sich 
■wirken  lassen,  beruhigt,  gleichsam  als  hätten  sie  ärztliche  Cur  und  Ka- 
tharsis erfahren  {wonsg  largsiag  zv/oi^rag  xcd  xcc&CiQGsiog).  Dasselbe 
muss  nun  folgerecht  auch  bei  den  Mitleidigen  und  Furchtsamen  und 
überhaupt  bei  allen  stattfinden,  die  zu  einem  bestimmten  Aflect  disponirt 
sind;  für  alle  muss  es  irgend  eine  Katharsis  geben  und  sie  unter  Lust- 
gefühl erleichtert  werden  l^önnen.  Für  diese  sei  also  solche  Musik  im 
Theater  anzuwenden,  da  aber  das  dortige  Publikum  zum  Theil  auch  ge- 
mein und  verschroben  sei,  so  müsse  man  auch  diesem,  was  ihm  gefalle, 
nQog  ärdnavaiv j  zum  besten  geben.  Hier  sei  nun  das  thatsächliche 
Beispiel  der  Katharsis  der  ii^d^ovaiaGTixot,  aus  welchem  der  Philosoph 
dann  auch  für  alle  übrigen  Gemüthsbewegungcn  die  Möglichkeit  einer 
solchen  kalhartischen  Behandlungsweise  folge,  pathologisch;  nur  auf  eine 
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Besänfligiing'  und  angenehme  Beruhigung*  ihres  aufgeregten  Zuslandes, 
nicht  auf  moralische  Besserung  sei  es  abgesehen;  auch  die  erlvlärenden 
Ausdrücke  geben  dafür  Zeugniss,  ojgjiSQ  laxQf-iag  rv/opiag  zal  yM&ccQ- 
aswg,  gleichsam,  also  nicht  eigentlich,  und  bei  xd&a^aig  liege  eben  so 
eine  Metapher  zu  Grunde,  wie  bei  laxqHia  (S.  139.  142 — 3.  170). 
Die  fraglichen  Worte  des  Aristoteles  sagen  also  nichts  anders  aus  als: 
die  Tragoedie  bewirkt  durch  (Erregung  von)  Mitleid  und  Furcht  die 
erleichternde  Entladung  solcher  (mitleidigen  und  furchtsamen)  Gemüth- 
affectionen;  und  die  Forderung  seiner  Katharsis  verlangt  von  der  Tra- 
goedie nichts  weiter,  als  dass  sie  dem  Zuschauer  einen  Stoff  biete,  an 
dem  er  die  Doppelempfindung  von  Mitleid  und  Furcht  auslassen  könne 
(S.  172).  Auch  neu  aufgefundene  Belege  aus  späteren  Autoren,  dem 
Jamblichus  de  mysteriis  I,  11  p.  39  und  Proklus  Commentare  zur  pla- 
tonischen Bepublik  p.  362,  welche  des  Verfassers  Belesenheit  hervor- 
gesucht hat*),  weiss  er  zu  Gunsten  dieser  seiner  Sollicitationstheorie  zu 
wenden,  auf  dass  niemand  mehr  in  Zukunft  zweifeln  möge,  Aristoteles 
habe  nur  dieses  und  nichts  anderes  gewollt,  am  Avenigslen  aber  an 
eine  moralische  Wirkung  der  Tragoedie  auf  den  Zuschauer  gedacht. 

Damit  sind  wir  endlich  glücklich  wieder,  mit  Vermeidung  aller 
grammatischen  Klippen,  in  den  Göthischen  Hafen  eingelaufen;  was  dort 
objectiv  von  den  handelnden  Personen  der  Bühne  ausgesagt  ist,  dass 
die  Tragoedie  nach  einem  Verlauf  von  Mitleid  und  Furcht  mit  Ausglei- 
chung solcher  Leidenschaften  ihr  Geschäft  abschliesse,  wird  hier  auf 
den  Zuschauer  übergetragen,  —  denn  von  diesem  spricht  Aristoteles  — 
in  dessen  Innern  Furcht  und  Mitleid  rege  gemacht,  aber  auch  wieder 
auf  angenehme  Art  gestillt  wird,  so  dass  er  beruhigt  und  befriedigt 
nach  Hause  geht.  Der  Verfasser  sagt  selbst  S.  173  „diese  richtig  ver- 
standene Katharsis  macht  nicht  blos  zwischen  den  antiken  Dichtern  und 
dem  Philosophen  jede  Conciliation  unnöthig,  auch  zu  den  Grundanschau- 


*)  Beide  Stellen  hat  Lobeck  im  Aglaoph.  p.  688 — 9  angeführt. 
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ung-en  Göthes,  die  doch,  wie  sich  ehrlicherweise  nicht  leugnen  lässt, 
Gemüther  und  Köpfe  aller  echten  Söhne  unseres  Jahrhunderts  beherrschen, 
stellt  sich  ein  erwünschtes  Einvernehmen  heraus."  Dieses  alles  ist  in 
der  Schrift  mit  solcher  exegetischer  Strenge  und  Kenntniss  der  Sprache, 
mit  einer  klaren  und  lebendigen  Anschauung  der  Verhältnisse  so  aus- 
führlich, beredt  und  einnehmend  dargestellt,  dass  einem  fast  unheimlich 
zu  Muthe  wird,  wenn  er  sich  der  wie  es  scheint,  nun  für  immer  aus- 
gewiesenen Reinigung  der  Leidenschaften  erinnern,  oder  derselben  gar 
das  Wort  reden  wollte.  Anderseits  aber  wird  dem,  welcher  mit  Ari- 
stoteles und  dem  Alterthume  cinigermassen  vertraut  ist,  dieses  Lieb- 
äugeln mit  moderner  Weisheit  wenig  gefallen,  und  die  überraschende 
Entdeckung,  dass  xd&aQOtg  eine  Abfindung  und  Entladung  bedeuten 
solle,  muss  nothwendig  zur  Betrachtung  der  griechischen  Quellen,  denen 
dieser  Fund  entnommen  ist,  führen.  Wir  theilen  daher  die  Hauptstelle 
aus  dem  Ende  der  Politik,  da  auch  sonst  noch  manches  andere  über 
sie  zu  erinnern  bleibt,  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  vollständig  mit. 

^Entl  dt  T^v  diaiQEGiv  cmods/ojus&a  TüJi>  ixeXüjv  wg  diaiQOVOC 
tipsg  ro)f  ip  <fiXooo(pic^  j  rd  /utP  ^6ht%cc  rd  öt  TiQaxtixd  rd  d'  Iv- 
S-ovoiaGTixd  Ti&^vrsg j  xai  zwv  aQuoviwp  Ttjv  (fvGiv  TjQog  ixctaxcc 
TOVTWV  olxsCap  dXXr^p  TiQog  dXXo   ju^Qog   ri&^aai^    (pajiiip  ö'  ov  uidg 

5  i'psxsp  co(fsXs^a^  Tt]  fAOuoixri  xQijad-ca  öeTp,  dXXd  xai  ttXsiopiop  %d- 
Qip  {xal  yd^  naid^lag  tpsxsp  xcd  xaS^d^asiog  —  rl  dk  Xbyousp  ttjp 
xd&aoaip,  pvp  jLitP  dnXdjg,  ndXtP  S'  ip  roig  nsgl  noitjttxrjg  iQovjusp 
aa^sarsQOP  — ,  tqItop  ök  ngog  diayayyijp,  TiQog  upnaip  is  xai  TiQog 
xrip  Tfjg  avPTOPiag   dpdnavoip) ^    (faPEQOP    oxi   /Qtjart'op    ukp    ndöaig 

io  Talg  aQuopiaig,  ov  top  auTOP  dt  tqojiop  ndaaig  y^rjor^op  ^  aX,Xd 
noog  jLiip  Tfjp  naiötiap  Talg  ?]&ixwTdTaig,  TiQog  dt  dxQoaoip  trsQcap 


4     fJSQog]   ^elog   Tyrwhilt   zu   unserer  Poetik   p.   12").    wus   bestechend   ist; 
doch  hässt  sich  /ni^oi;  halten,    mit  Beziehung   auf  die  Dreillieilung,    es  ist 
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yBioovoyovptwv  xnl  rcclg  TiQCixrixccig  xctl  catg  ivd^ovGiaürixais.  o 
yccQ  TiSQi  iptag  ovfxßa(vsi  nä&og  ipvxdg  iaxvQwg,  tovto  iv  mcoctig 
vnaQx^i,  Tcp  lU  rjTTOV  diaiptQüi  xal  reo  ^äXXov ^  olop  IXF.og  xal  (p6- 
ßog,  kTi  J'  ipS^ovGiaGuog.  xcd  yaQ  vnd  ravrijg  Trjg  xiPijascog  xara-  i5 
xihyjiioi  Tipeg  daiv  Ix  St  rcöv  isqmp  usXüjv  oqcH/usv  Tovxovg ,  orav 
Xorförnvicu  rolg  i^OQyid^ovai  rrjv  ^Jv^i^p  /ti^^sai^  xaif-ioraiu^vovg  loansQ 
iciTOStag  rvxovTccg  xcd  xa&aQaaiog.  Tctvxo  di]  tovto  civayxatov  nda- 
XSiP  xcd  Tovg  oXwg  nccd^tiTixovg ^  Tovg  ö'  aXXovg  xa&'  oaov  inißd^- 
Xei  twv  tolovtojv  txdaTUt,  xcd  näot  yiyvsG&cd  Tiva  xdS^aQGiv  xal  20 
xovifi^sGS^at  jusd'  rjdoprjg.  6,uoiu)g  dt  xcd  tk  jus^t]  xd  xa&dQTtxd 
TiaQEx^i  Xf^^dp  dßXaßij  Tolg  dpx^Qconotg.  dio  Tcug  fihP  TOiavTciig  dq- 
juoplaig   xal   xolg    TOiovxoig  ju^^sgi  S^stsop  TOvg  xrjp  d^taxQixriP  uov- 


19  xal  Toiig  oliog  naxitjxiKOvg]  offenbar  verschrieben  für  das  bei  Aristoteles 
stets  wiederkehrende  xal  olcog  %ovg  nad^rjXLxovg.  Die  il€i]f.toveg  und 
(poßrjtLxnl  sind  loxDQtdg  EleovvvBg,  (poßovf.ievoL,  also  auch  die  nai^iq- 
Tinol  gleichfalls  loxvQÖJg  ndoxavteg. 
21  6f.ioltüg  de  xal  .  .  .  dvd^Qtojioig]  Die  Bedeutung  dieser  Worte  ist  mir 
nicht  recht  einleuchtend;  der  Satz  wäre  ganz  gegründet,  wenn  irn  vor- 
ausgehenden von  aQf.iovlaL  gesprochen  wäre;  denn  beide  uQfxoviai  und 
jUfAv^  werden  hier  immer  neben  einander  gestellt;  aber  unmittelbar  vorher 
ist  von  Ieqoi.  f^e^rj,  die  xad^aQzixd  sind,  die  Rede.  Bernays'  Uebersetzung 
„in  orleicher  Weise  nun  wie  andere  Mittel  der  Katharsis  bereiten  auch  die 
Kaihartischen  Lieder  den  Menschen  eine  unschädliche  Freude",  mischt 
fremdes  ein  und  ist  unrichtig.  Vielleicht  meint  Aristoteles  alle  ixelt]  xa- 
^aoTiKa  überhaupt,  nicht  blos  die  genannten  Uqoc,  und  legt  den  beson- 
dern Nachdruck  auf  die  Worte  xagav  dßlaß^. 

•  23  f-iiXeoi]  zu  diesem  Dativ  scheint  das  geeignete  Verbum  XQijöd^ai.  zu  feh- 
len, wie  oben  gesagt  ist  ovi  xQtjOTtov  f^isv  ndaaig  zalg  aQ(.iovlaig  und 
gleich  folgt  'coiovz(p  tivl  XQrja^ac  toj  yivBi  zrjg  (.lovoixrjg.  Doch  lässt 
sich  auch  ohne  dieses  noch  zur  Noth  durchkommen;  für  solche  Harmonien 
und  Lieder  muss  man  die  Musiker  im  Theater  anstellen,  aber  es  ist  nicht 
in  der  Sprachweise  des  Aristoteles.     Mit  der  Variante  d^eariov   ist  nichts 

v  anzufangen.  ^"- 
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aixjjy  LaTaxsiQt^oju^povg  ccyrnviarag.  Insi  d'  ö  Osarijg  öittos,  6  juty 
25  D.Ev&soos  xcei  nsnaiöeviiivog  y  6  dt  tfOQTixog  ix  ßavavawv  y.id  &t]- 
TWf  xal  ciX?.(ov  TOiovrmv  ovyxi-CfxBPog ,  cinoöoTtov  ctywvag  xal  &eu)- 
Qiag  xcti  Tolg  roiovioig  jiQog  ctvdnavGiv ,  slal  d"  aiansQ  ccvtüjv  al 
ipu^cd  TiaQsarQa/uu^pcii  rijg  xaxa  <fvaiv  t-^siog ,  ovrw  xai  tvjv  ao/uo- 
viuitf  TiaQExßtzasig  fial  xal  to)p  ueXuqv  tcc  Gvvxova  xcd  naocixs/oüjo- 
30  fx^va,  Tioisi  Ji  ri]v  1](\ovtjp  txdorotg  ro  xarci  <fvGiv  nxBiov.  dionso 
anodoT^ov  i^ovGiap  roig  dycoviL^o/u^voig  Ti^og  tov  &saT^v  rov  roiov- 
Tov  TOiovTW  Tivl  ^QJjG^cii  T(p  yivti  Tijg  luovGtxtjg. 

Betrachtet  man  diese  Stelle  für  sich,  so  sag't  sie  nichts  anders,  als 
was  alle  Interpreten  bis  jetzt  angenommen  haben:  es  gebe  dreierlei 
Harmonien  und  Lieder,  ethische,  praktische  und  enthusiastische;  die 
Musik  verfolge  mehrere  Zwecke,  nicht  zugleich  und  auf  einmal,  son- 
dern nach  Umständen,  sie  sei  erstens  zur  Bildung  ncadsiaj  zweitens  zur 
xd&aQGig,  drittens  zur  Erheiterung,  Ruhe  und  Erholung.  Wenn  nun 
im  folgenden  die  Anwendung  davon  gegeben  wird,  so  ist  der  Gegen- 
satz höchst  auffallend:  für  die  naiö^ta  muss  man  die  i^ß^ixai  aQ^uot^iaij 
für  die  dxqoaGig  die  noaxrixcd  und  iySovGiaGTtxal  anwenden.  Aller- 
dings ist  mit  dem  Unterrichte  die  Erlernung  und  Selbstübung  noth wen- 
dig verbunden,  und  dessen  Gegensatz  das  Anhören  und  der  Genuss  der 
Musik  ohne  eigene  Anstrengung;  aber  nach  der  Eintheilung  erwartet 
man  nothwendig:  für  die  naidtia  muss  man  die  ijS^ixcorarca  anwenden, 
für  die  xdd^aQGig  aber  die  beiden  andern,  und  zwar  nicht  durch  eigene 
Ausübung  der  Musik,  sondern  durch  Anhören  von  Musikstücken,  weil 
diese  Gattung  von  Harmonien  und  Lieder  die  Kraft  hat,  alle  die,  welche 
an  verschiedenen  Affecten,  Suchten,  nd&ri  —  wie  kXsog,  <p6ßogj  h&ov- 
GiciGjudg,  überhaupt  allen  ndS^tj  — ■  leiden,  auf  eine  angenehme  und 
unschädliche  Weise  in  den  gesunden  richtigen  Normalzustand  zurückzu- 
führen. Dieses  geschieht  durch  das  Theater;  da  aber  das  Publicum  da- 
selbst ein  gemischtes  ist,  Iheils  gebildet,   theils  roh  und  ungebildet,  und 
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auch  dieses  seine  ihm  entsprechende  Befriedigung-  sucht,  so  muss  der 
Gesetzgeber  die  musikalischen  Vorträge  auch  für  solche  ngog  avanavaip 
einrichten;  es  sind  dieses  aber  Abarten,  naqaicßäaaig ,  die  der  niedern 
Stufe  dieser  Zuhörer  entsprechen. 

Damit  haben  wir  die  dreifache  Anwendung  der  Musik  vervollstän- 
digt, und  man  kann  wie  es  scheint,  der  Aenderung  von  äxQoaaiv  in 
xdd^ccQGiv  kaum  entgehen ;  aber  diese  würde ,  so  entsprechend  sie  auch 
sein  mag,  uns  in  einen  weit  grössern  Widerstreit  mit  dem,  was 
im  vorausgehenden  Abschnitte  gesagt  ist,  bringen;  und  hier  ist  das 
fünfte  Kapitel  so  belehrend  und  eingehend,  dass  es  allein  schon  eine 
genügende  Lösung  der  hier  enthaltenen  Aporien  gewährt,  ein  Kapitel, 
das  mir,  und  ich  glaube  jedem,  der  diese  Untersuchung  mit  Aufmerk- 
samkeit gelesen  hat,  hinreichenden  Aufschluss  über  die  Katharsis  durch 
die  Musik,  und  damit  auch  durch  die  Tragoedie  gegeben  hat. 

Dort  wird  zuerst  die  Frage  über  die  Anwendung  der  Musik  auf- 
geworfen^ wir  finden  aber  eine  andere  Eintheilung,  die  mit  der  unsrigen 
nicht  übereinstimmt;  sie  ist  so  wiederholt  und  bestimmt  ausgeprägt, 
dass  sie  nicht  den  mindesten  Zweifel  lässt,  und  man  sich  wundern 
muss,  dass  niemand  an  dieser  Abweichung  des  Aristoteles  Anstoss  ge- 
nommen hat. 

Gefragt  wird,  ob  man  die  Musik  nciidias  tpsxa  xal  ävunavaswg 
betreiben  müsse,  wie  Trinken  und  Schlafen;  oder  ob  sie  eine  höhere 
Bedeutung  habe,  auf  Herz  und  Gemüth  des  Menschen  wirke,  zu  seiner 
sittlichen  Vollkommenheit  beitrage,  indem  sie  ihn  gewöhnt,  das  sittlich 
Gute  zu  erkennen  und  daran  seine  Freude  zu  haben,  für  die  Seele  also 
was  für  den  Körper  die  Gymnastik  sei:  t]  juä^Xoi/  ohjrsop  ngog  aQSTtji/ 
ri  TtCvsiv  xi]V  /uovatxtji',  wg  övvau^vrjv  zccd^dnsQ  y]  yDiÄvaoiixri  to 
acöua    noiov    rt    nccQaOKbväsSiv ,    xal   to    uovaixtjp   t6    ijf^og    noiov    ri 
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notsiy,  id-itovöav  dvvaa&cu  xctCQsiv  o^S^cog  *)  oder  endlich^,  und  dieses 
M'äre  als  ein  dritter  Zweck  zu  betraclUen,  ob  sie  zur  Erheiterung  und 
feineren  Lebensart  etwas  beitrage:  t]  tiqoq  (^iaya>y)]tf  n  Gv^ußo:X?,tTut 
xttl  TiQOs  ^Qoprjaiy '  **)   xccl  y^^  tovto  tqCtov  d^tzsot/  raiv  eiotjju^pioy. 

Diese  drei  verschiedenen  Zwecke,  welche  man  bei  der  Musik  ver- 
folgen kann,  werden  im  folgenden  näher  geprüft,  und  damit  man  ja 
nicht  irre,  wird  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht  und  hingewiesen. 
Mit  dieser  gesicherten  Eintheilung  steht  unsere  Stelle  im  entschiedenen 
Widerspruche;  statt  der  nmdsla  (^aQsrij,  7j9^og),  ccvdnavoig  {naidia)  und 
Smycoytj  (^sirj/usQ^a  ^  avvovaia ^  tpQovriais ,  svtpQOGvpj]?)  finden  wir  nat- 
dsta,  xadaQOis,  und  drittens  n^og  diaywyi^p  TiQog  ävBoiv  rs  xui  ngog 
T^p  x^g  ovpToviag  ccvccnavGiv  und  der  Widerspruch  ist  um  so  auffallen- 
der,   als    durch   das   (pa/ntv   (T'  ov   fiiag   tpsxsp   w(pe2.tiag   rtj   fiovaix^ 


*)  xaLQSLv  oq^big]  bald  nachher  1339  b  1  xaiQeiv  re  oQd^öjg  y.al  dv- 
vaoi)-av  xQLveiv,    aignsQ    ol  ^äxtovsg'   ixelvoi   yag  ov  ^avi)-avovTsg 

^  bf.twg  dvvavzat  xQivetv  OQd-wg  cog  (faol  tcc  xqrjaza  xal  tcc  f^rj  xQriGxa 
TÜjv  (.lekuiv.  6  p.  1340  b  36  diä  tovto  xQ^  viovg  f.iev  ovzag  /p^a^at 
zolg  t'gyoig .  ngeoßuTeQOvg  de  yivofxivovg  Tuiv  fiev  eoycov  acpeioiyai, 
dvvaaO^ai  ös  za  xaXä  ■hqLvelv  -Kai  yaigeiv  agd^wg  öia  Ttjv 
fxa&rioiv  TYjv  yivof-iivrjv  sv  zf]  veotrjTi.  Man  erwartet  auch  an  unserer 
Stelle  den  Begriff"  des  xqivsiv  tcc  y.ald. 

**)  cpQÖvTjOiv  ist  schwerlich  das  richtige  Wort;  soll  die  Einsicht,  das  eben  in 
vorausgehender  Note  bezeichnete  OQdöig  xoLveiv  tu.  xala  gemeint  sein, 
was  sie  nach  Aristoteles  auch  gewährt,  so  gehört  dieses  nicht  in  den 
dritten,  sondern  vorher  in  den  zweiten  Zweck,  der  moralischen  und  gei- 
stigen Bildung.  Die  ahnUchen  Stellen  beweisen,  was  Aristoteles  wollte, 
indem  er  zu  öiaywyrj  noch  einen  zweiten  näher  bezeichnenden  Ausdruck 
fügt.  !339,  b,  4  6  d'  avTog  köyog  xav  el  n{)6g  eirj/neglav  xal  öia- 
yioyrjv  ^Xsvi^sQiov  yQrjaTtov  ai'r/J.  22  dio  xal  slg  rag  ovvov- 
aiag  xal  diayioyag  svKöytog  na{taXaf.tßävovaiv  aviijV  ojg  övvaftevrjv 
tvcpQaiveiv.     Dieses  letzte  Wort  erwartet  man  auch  hier. 
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XQTjO&ca  SbTp  deutlich  auf  die  obig-e  im  fünften  und  sechsten  Kapitel 
geg^ebene  Auseinandersetzung-  hingewiesen  wird.  Der  Versuch  den  Ari- 
stoteles mit  sich  selbst  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  wird  daher 
nicht  getadelt  werden,  es  geschieht  aber,  wenn  wir  den  Satz  xqlxov  (^t 
TT^öff  diccycoyrju  hinter  den  folgenden  nach  avcmavaiv  stellen,  oder  noch 
einfacher  nur  die  Worte  tqitov  dt  vorstellen:  zal  yao  naiÖBkig  tvsxev 
xal  zaS-ciQütMS  .  .  tiqos  t^taywytjv,  TQirov  ö^  nQog  ai'saty  rs  xcd  jiQog 
rfjy  rPjg  Gvptovkig  dvdnavoiv.  Jetzt  haben  wir  die  obige  dreifache 
Eintheilung,  und  die  xdS^ccQOig  tritt  nicht  als  ein  neuer  besonderer 
Zweck  auf,  sondern  steht  mit  der  nmdsta  in  Zusammenhang  und  wird 
aus  ihr  herausgenommen.  Dass  aber  die  aad-ctQaig,  die  hier  neu  auf- 
tritt, sich  an  die  iicadski  anschliesst,  und  ihre  Wirkung  eine  geistige, 
moralische,  nicht  blos  eine  raedicinische,  pathologische  ist,  wird  das  fol- 
gende beweisen. 

Es  ist  durch  nichts  bewiesen,  dass  xd&aQOig  ein  erst  von  Aristo- 
teles gebildeter  (ästhetischer)  Kunstausdruck  seij  die  platonischen  Stellen 
{bei  Ast  s.  v.)  geben  genügenden  Aufschluss.  Als  Reinigung  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  bedeutet  das  Wort  die  Aussonderung  alles  un- 
reinen und  ungesunden  Stoffes,  wie  die  platonischen  Definitionen  sagen: 
xci&aQGig  dnoxQiGig  x8iq6i^(ov  and  ^^Xrioviav,  oder  im  Soph.  227  (149 
Bekk)  y.aX  fiffv  xa&aQ/uog  tjif  x6  hnelv  /bitp  x^-dxHQOv  ^  tKßdXXsLP  ök 
hoov  av  t]  nov  ti  (pXavQov,  von  dem  Menschen  wird  es,  abgeseiien 
von  der  eigentlichen  Absonderung,  welche  die  Natur  von  selbst  be- 
wirkt, und  wovon  Aristoteles  oft  genug  spricht,  in  Beziehung  auf  den 
mehr  oder  minder  krankhaften  Zustand  des  Leibes  oder  der  Seele,  wo 
die  Heilung  nothwendig  wird,  gebraucht  Letzteres  ist  nach  der  Vor- 
stellung auch  des  griechischen  Volkes  gewöhnlich  die  Folge  einer  auf 
sich  geladenen  Schuld,  welche  von  dem  Frevler  gebüsst  und  gesühnt 
werden  muss,  wenn  nicht  alle  Umgebung  und  die  Gesammtheit  des 
Volkes   darunter   leiden  soll,   wo   dann   das  Orakel  zur  Auffindung  des 
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Thäters  leitet,  wie  in  Oedipus  Sag-e.  Auch  der  Einweihiinf^  in  die  My- 
sterien liegt  ein  solclier  Gedanlie  zu  Grunde,  dort  heisst  der  erste  von 
den  fünf  Graden  xad^aQ/ndg  oder  xa&aQOig.  Wie  diese  religiöse  Rei- 
nigung den  Priestern  oder  wer  sonst  dafür  als  geeignet  gehalten  wird, 
anhcim  fällt,  so  die  körperliche  als  eine  medicinische  zunächst  den  Ver- 
tretern dieser  Kunst.  Beide  Arten  bezeichnet  der  platonische  Kralylus 
405  (48  Bkk.)  deutlich  als  »/  xdd^aQOis  xal  ol  xa&aQjuoi  xcci  xcnä 
T'^v  laTQixiji'  xcd  xarcc  rijp  /nayrix^v^  deren  Zweck  ist  xa&ctQov  nag^- 
XSip  rov  avi^Quynop  xcd  xctra  ro  aäijua  xctl  xcetä  rijp  V^t';^^*',  eben  so 
Sophist.  227  (149).  Was  aber  dem  Volke  die  religiöse  Katharsis  ist, 
ist  dem  Philosophen  die  geistige;  in  ihrer  Anwendung  ganz  verschieden, 
treten  sie  doch  in  der  Idee  zusammen,  das  geistige,  das  im  3Ienschen 
lebt,  über  das  sinnliche  zu  erheben  und  so  der  Gottheit  näher  zu  treten; 
Phaedon  67  (22  Bkk.)  xa&aQOiv  dk  shcci  aQu  ov  rovro  ^v^ußcäpti  ro 
^(ooC^iP  OTi  juciharce  ccno  tov  öiuuaxos  rtjp  xpv^ijp  xai  iS^/^aca  cevTtjp 
naPTcixö&sp  ix  tov  acoßiatog  avpaysrQfaS-a^  ts  xcd  a&goCL.8Gd-ca  xcd 
olxaip  xnxä  ro  Svparop  xcd  Ip  t(o  pvp  nciQOPri,  xcd  tp  reo  tnsizcc  /na- 
vt]P  xaS-'  ccvTrjp  bx?yvoutPt]P  wgnsQ  dsGjuüjp  ix  tov  GotfxuTog;  daher 
dort  69  (97)  die  Kardinaltugenden  aoKpQoavpj],  öixaioövvri^  dpÖQki  und 
(pQOprjaig  als  xd&ccQaig  und  xad-aQuog  bezeichnet  werden.  Darum  ist 
die  höhere  Bildung  des  Geistes,  welche  das  falsche,  eingewurzelte  Vor- 
urtheile,  wegräumt,  und  zur  Einsicht  und  Erkenntniss  des  Wahren  führt, 
auch  die  beste  Reinigung,  und  wenn  schon  der  Eleatische  Fremdling  im 
Sophisten  230  (155—6  B.)  von  seiner  Dialektik  bciiauptet,  der  tXsyxog 
sei  die  /Lisy^ait]  xai  xvQicoTcht]  tcop  xa&aQOkoyp^  so  gilt  bekanntlich 
dasselbe  in  noch  höherem  Grade  von  der  sokratischen  inducliven  Lehre. 
Das  Wort  xct&aQoig  war  also  nicht  blos  auf  dem  religiösen  und  medi- 
cinischen  Gebiete,  sondern  auch  in  der  Philosophie,  wonach  es  ein  bes- 
ser Werden  des  Menschen,  ein  Fortschreiten  zur  Tugend  im  antiken 
Sinne  des  Wortes  dQnttj  bedeutet,  folglich  im  moralischen  und  scienli- 
fischen  Sinne  bereits  vor  Aristoteles  wohl   bekannt.     Bei   den  spätem 
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Plalonikern  lesen  wir  von  dieser  xaS-agatg  rrjg  ipvx'^s  durch  Philosophie 
und  Dialelitik  aus  diesen  und  ähnlichen  Stellen  Plalons  oft  genug  *). 
Dieses  ist  zu  beachten,  weil  es  zeigt,  wie  diese  xa^agaig  mit  der  nai~ 
Ssla  zusammenhängt,  um  Aristoteles  Meinung  richtig  aufzufassen  j  es 
ist  der  Ableitung,  wie  dem  Gebrauche  des  Wortes  entgegen,  was  Ber- 
nays  S.  144  als  Ergebniss  seiner  Untersuchung  feststellt:  ,,  Katharsis 
sei  eine  von  Körperlichem  auf  Gemüthliches  übertragene  Bezeichnung 
für  solche  Behandlung  eines  Beklommenen,  welche  das  ihn  beklemmende 
Element  nicht  zu  verwandten  oder  zurückzudrängen  sucht,  sondern  es 
aufregen,  hervortreiben  und  dadurch  Erleichterung  des  Beklommenen 
bewirken  will." 

Aristoteles  spricht  von  der  Wirkung  der  Musik  auf  den  Menschen. 
Aus  Philodemus,  der  wie  zu  erwarten  ist,  von  unserm  Philosophen  nichts 
weiss,  sehen  wir,  dass  die  Epikureer  diesen  Einflass  wie  neuere  ge^ 
läugnet  haben,  während  die  Stoiker  auch  hier  der  peripatetischen  Lehre 
anhängen.  Sextus  Empiricus  nQÖg  juovaixovg  gibt  §.  7 — 18  p.  749  Bkk. 
ein  halb  dutzend  Gründe  der  Vertheidiger  an,  denen  im  folgenden  die 
Einreden  anderer  entgegengesetzt  werden. 

Wenn  Aristoteles  gewissen  Harmonien  und  Liedern  die  Kraft  bei- 
legt, auf  Menschen,  die  manchen  heftigen  Affecten,  na&t]  —  in  deren 
richtigen  Anwendung  ja  auch  die  Tugend  besteht  —  mehr  als  recht 
ist,  unterworfen  sind,  wie  eine  Kur  zu  wirken,  und  sie  auf  den  natür- 
lichen gesunden  Normalzustand  zu  bringen,  so  kann  dieses,  wenn  man 
denn  durchaus  medicinische  Ausdrücke  herüberziehen  will,  weit  mehr 
dem  Gebiete  der  Therapie  als  der  Pathologie  zugetheilt  werden.  Als 
besonders  werden  einige  Affecte  hervorgehoben,  oIop  tXsog  xcd  <p6ßogj 
tri  d'  ir&ovöiaaiuog,   aber   andere   sind  nicht  ausgeschlossen,    wie 


">  Crcuzer  zu  Plutinus  de  pulcrit.  CVII  seqq.  276  seq. 
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wir  gleich  nachher  lesen,  xcd  oXcog  rovg  7ici&t]Tixovg.  Solche  von 
^v&ovaiaa^og  leicht  hingerissene  und  erregbare  Gemüther  werden,  sagt 
Aristoteles,  durch  heilige  Lieder  auf  das  richtige  Maas  geführt  und  er- 
langen dadurch  ihre  Heilung  und  Reinigung,  orav  /Qtjocoi^Tat  roig  i^oQ- 
yia'^ovGi*)  rriv  \\)vyriv  ii^Xf-oi,  xad-iöTajjt^vovg  wgntQ  lazQsfag  rv^opras 
xai  xa&ciQGscog.  wie  denn  allen  Zuhörern  dadurch  verhältnissmässig 
immerhin  einige  Reinigung,  Ha&ctQOig  rig  zu  Theil  werde  und  sie  sich 
angenehm  erleichtert  fühlen.  Weil  hier  wötisq  latQ^Cag  rv/övrag  xcd 
xcc&aQGEwg  verbunden  ist,  findet  Bernays,  dass  die  Katharsis  im  medi- 
cinischen,  resp.  pathologischen  Sinne  aufgefasst  sei.  Aber  nachdem 
oben  im  Eingange  bemerkt  ist,  auch  zur  Katharsis  müsse  die  Musik  ver- 
wendet werden,  kann  in  der  Nachweisung  und  Ausführung  nicht  gesagt 
werden,  solche  Verzückte  erlangen  durch  Musik  gleichsam  ihre  Heilung 
und  Katharsis;  es  mnss  heissen:  sie  erlangen  ihre  Katharsis,  wie  eine 
Heilung,  sonst  wäre  Katharsis  das  verglichene  und  zugleich  das,  womit 
es  verglichen  wird,  Aristoteles  musste  ohne  Partikel  SgnsQ  iccrotiag 
Tv/oyTCig  xa&aQGscog  schreiben.  Göthe  erzählt,  dass  Werthers  Leiden 
in  seinem  eigenen  Innern  lange  getobt,  ihn  vielfach  bewegt  und  ge- 
ängstigt haben,  erst  als  er  mit  der  Darstellung  ganz  zu  Ende  war,  sei 
es  wie  eine  Purganz  von  ihm  gegangen,  er  wieder  frei  und  seiner 
mächtig  geworden  —  was  dessen  kräftige  Natur  ertrug,  konnten  be- 
kanntlich viele  seiner  Leser  nicht  aushalten  —  Das  wäre  nun  in  ari- 
stotelischer Sprache  algnsQ  iarQstag  TV'/,(t>p  {xccXy  xad^ccooEiog.  Das 
Gleichuiss  ist  medicinisch,  nicht  aber  der  Act,  der  in  ein  anderes  Ge- 
biet fällt.  Eine  ähnliche  psychische  Heilung  findet  Aristoteles  in  der 
richtigen  Anwendung  der  Musik,   nur  muss   man  nicht  glauben,   seine 


*)  d.  h.  ivd^ovaiaoTix^v  noiovöi,  wie  B.  S.  189  richtig  nachgewiesen  hat; 
gemeint  sind  neiiiUch  Olympos  Lieder;  dieses  ist  zu  bemerken,  weil  an- 
dere, wie  Orelli  und  Schelling,  die  entgegengesetzte  Bedeutung  in  dem 
Verbum  gefunden  haben,  „welche  die  Seele  aus  der  Begeisterung  ziehen." 
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Ansicht  sei,  einmal  diese  zu  hören  genüge,  und  die  momentan  errun- 
gene Stimmung  wirke  anhaltend;  es  ist  seine  allgemeine  Lehre,  dass 
nicht  auf  einmal,  sondern  nur  allmählig  durch  Angewöhnung  das  schäd- 
liche entfernt,  der  richtige  geistig  gesunde  Zustand  (in  medio  virtus) 
errungen,  und  dadurch  auch  zur  bleibenden  e^ig  werde.  Wenn  es  daher 
heisst,  solche  xa^a^rixa  /utXt]  müsse  man  im  Theater  anwenden,  aber 
weil  daselbst  nicht  blos  das  gebildete,  sondern  auch  das  gemeine  Publi- 
cum zuhört,  Handwerker,  Lohnarbeiter  u.  s.  w.,  deren  Seelen  dem  natur- 
gemässen  Zustande  gewaltsam  abgewandt  sind,  dürfe  man  auch  die 
diesen  gefällige  Mnsik  nQog  ävcmavaiv  nicht  entzieheri,  so  ist  selbst- 
verständlich Aristoteles  Meinung  nicht,  dass  man  den  Gelüsten  dieses 
»Pöbels  fröhnen  und  durch  stete  Wiederholung  seinen  Zustand  noch 
stärken  solle,  sondern  dass  man,  da  er  nicht  auf  einmal  mit  Gewalt  und 
wider  Willen  zu  dem  zu  zwingen  ist,  wofür  er  noch  keinen  Geschmack 
hat,  sich  ihm  anschmiege,  allmählig  von  dem  unlauteren  ihn  entferne 
und  nach  und  nach  für  das  bessere  zu  gewinnen  suche.  Aristoteles 
ist  mit  Plato  in  der  Sache  in  keinem  Widerspruche;  nur  in  der  An- 
wendung der  Mittel  geht  er  weit  von  ihm  ab;  während  der  eine  ge- 
rade aus  stürmt  und  jede  Abweichung  von  der  Einfachheit  unerbittlich 
verpönt,  will  der  andere,  wohl  wissend  wie  wenig  dieser  Weg  zum 
Ziele  führe,  den  31enschen  nach  und  nach  mit  seinem  eigenen  Willen 
zu  dem  führen,  was  ihm  frommt  und  durch  diese  allmählige  Angewöh- 
nung eine  gleich  sichere  Festigkeit  für  die  Zukunft  erwerben.  Aus 
dieser  Concession  —  denn  nur  als  eine  solche  ist  es  zu  betrachten  — 
wird  etwas  voreilig  geschlossen  S.  141,  dass  „in  dieser  Ansicht  über 
die  Bestimmung  des  Theaters  die  gebieterische  Auflorderung  gegeben 
sei,  nun  auch  von  der  theatralischen  Katharsis  alles  fern  zu  halten,  wo- 
durch das  etwa  darin  liegende  moralische  Element  ein  Uebergewicht 
über  das  hedonische  gewinnen,  sittliche  Besserung  als  hauptsächlicher 
Zweck,  Lust  und  Vergnügen  nur  als  unentbehrliche  Mittel  erscheinen, 
ihnen  nur  die  Bedeutung  zugestanden  würde,   als  Honig  um  den  Rand 
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des  Bechers   diejenigen   anzulocken,    welche    den   heilsamen  Trunk   in 
seinem  unversüssten  Zustande  verschmäht  hätten." 

Könnte  aber  auch  diese  Stelle  wirklich  zu  der  Ansicht  verleiten, 
Aristoteles  habe  nur  eine  angenehme  momentane  Sollicitalion  gewollt  — 
und  sie  ist  es,  welche  den  Verfasser  zu  dieser  Ueberzeugung  geführt 
hat  —  so  lehrt  das  vorausgehende  fünfte  Kapitel  hinreichend,  dass 
dieses  nicht  die  Meinung  des  Philosophen  sei,  dass  er  mehr  und  höheres 
wolle.  Was  dort  gegeben  ist,  steht  mit  unserem  Texte  in  so  enger 
Verbindung,  dass  aus  ihm  allein  das  volle  Vcrständniss  dessen,  was 
Aristoteles  beabsichtigte,  hervorgeht,  p.  1339,  b  42:   ov  uijy  d^Äd  Crj- 

TtJT^OV     jLlfj     7T0TS     TOLTO     fLltP     OVJuß^ijXS,     TtjUlCOT^Qa     cJ'    dVT^g    Tj     ffVOlg 

ioTty  ^  xcerd  Ttjy  HQtj^^vrjv  xQ^if^-^,  ^ßf*  ^*^  f^^  ^ovov  ti]S  xoivijs  tjd'o- 
vijg  fiST^y^f-iP  an  avrtjg,  jyg  k^ovai  Tjceyisg  aXö&rjOiv  (fcUffc«  y^Q  ^  uov- 
o'txrj  riiv  riSovriv  (fvoixtjv  ^  dio  nccocng  ?]?axiaig  %al  ndoiv  fjd-^oiy  rj 
XQTjatg  avT^g  iozi  Ti^oocfi/.ijg')^  dXX'  ö^dp  ki  nt]  xal  TiQog  rö  ^dog  ovp- 
lütPit  xccl  TiQog  jiqp  \pvxi]P.  rovro  ^'  dp  tTtj  drjXop j  d  noioC  riPig  rd 
TJi^rj  yiypo/ui-d-ce  öt  cwrijg.  dX/.d  ^yjp  ort  yiypo^kd-a  noioi  ripsg^  (f>aps- 
^6p  dtd  7ToXX(np  jutp  xai  tr^Qcop,  ov/  fjxioza  de  xai  did  tiop  ^OXvutiov 
jiitXcoP'  ravra  yaQ  öuoXoyovuiPwg  noisi  rdg  ipu/dg  ipO^ovoiaaitxag, 
6  ^'  ipx^ovaiaGjudg  xoü  tisqI  t?jv  ipvxijp  tjS^ovg  ndd^og  iorip.  tit  dt 
dxQO(vf.i€POi  Tü)P  jui^uijof-cop  yiypoPTCU  ndpieg  Cv/una&sig ,  xai  /fooi^ 
T(OP  Qv&Liwp  xai  rcvv  fbibXiJjp  avTCÜP.  insi  da  au^ußtßrjxsp  dpat  rijP 
luovGixrjp  rwp  rid^wp,  t^p  ö'  d.QSTijp  tieqI  to  /a/^QUP  OQd-u)g  xai  <fiXsiP 
xai  uiotip,  dhi  drjXov  ort  juapO-dpstP  xai  avpaS-iakOi^ai  jitTjdtP  ovriog 
(jjg  TÖ  xqCpsip  oQ&ivg  xai  to  /aiQStP  roig  inisixeoiP  fjd^söi  xai  zaig 
xaXalg  n^d^saip.  ton  ö'  ouoiwuara  judXtara  na^d  tag  aXrj&ipag  tfv- 
aug  iy  rotg  Qv&juoig  xai  zoig  fi^XsaiP  OQytjg  xai  nQadirjxog,  tri  d'  ay- 
^Qlag  xai  üaxfQOOvPTjg  xai  ndpraw  tvjp  tpapiCiop  rovioig  xai  iioy  aXXiop 
^S^ixwp.  dijXop  dt  ix  Tcup  kQycüP'  jusraßdXXousy  ydo  rtjp  ^'vx^f'  axQom- 
/Lihyoi  TotovTwy.  6  d'  iy  xolg  öjLioioig  id-iauog  zou  XuTisio&ai  xai  /(.'<- 
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QSiP  iyyvg  iati  rip  ttqos  Ttjy  ccXi^S-uctv  tov  ctvxov  l'xsit/  TQonov  olov 
«*  ttS  XCttQ^i'  TrjV  dxova  tipoq  ^ew/usvog  juij  ^i  a2,Ztjp  ahCav  dXXä 
Sm  Tfjp  juoQ^tjv  avTijy,  ävayyMiov  tovtci)  xal  avTtiv  ixs^t/t]P  rijp  &sü)- 
Qiav,  ov  Ttjp  sixova  Ü^Bio^at,  rfdElccp  iävai.  In  diesen  Worten  ist  deut- 
licli  aiisg-esprochen ,  nicht  nur  was  die  Musili,  wenn  sie  richtig  ange- 
wendet wird,  leisten  kann,  sondern  auch  was  sie  leisten  sollj  sie  kann 
und  soll  auf  Herz  und  Gemüth  wirken  und  den  Menschen  bessern. 
Die  Tugenden  sind  zwar  keine  na&t] ,  aber  zur  Tugend  gehört  das 
oQ&wg  /«/(>6«?'^  <fiXatv,  juiasip ,  kurz  die  richtige  Handhabung  aller 
ndd^t],  die  ^i^rQiondd^sm.  Darum  ist  das  erste  an  sittlich  guten  Gesin- 
nungen und  Handlungen  seine  Freude  zu  haben,  um  da  die  Tugend 
nicht  im  Wissen,  sondern  im  Handeln  besteht,  diese  auch  thatsächlich 
im  Leben  auszuüben  SijXov  ort  ^8i  fiav&dvsiv  xal  avps&i^sG&cu  ur^dtp 
ouTcog  cog  t6  xqipsip  xaXcäg  xal  t6  xa^QtiP  roig  imstx^aip  ijd^sat  xccl 
rcdg  xaXcug  tiqk^soip.  Die  Musik  vermag  ergreifender  und  lebendiger 
als  die  bildende  Kunst  naturähnliche  Darstellungen  der  Tid&t]  und  do8- 
tai  zu  geben,  damit  den  Menschen  in  seinem  innersten  zu  wecken  und 
zur  Wirkliciikeit  zu  führen;  es  bedarf  nur  der  Angewöhnung,  o  J'  tp 
Toig  ojLtoiotg  k&iOfibg  tov  Xvnslo&ai  xal  x^JQUp  iyyvg  iari  ro)  riQog 
Tfjp  dXri&map  TOP  avTOP  k%tip  tqojiop.  Darum  ist  die  Musik  richtig 
angewendet  ein  so  wichtiges  Bildungsmittel  für  die  Jugend.  Aristoteles 
konnte  mit  demselben  Rechte  sagen,  die  Musik  sei  für  die  Jugend  xa- 
^d^ascog  tpsxa,  wie  er  sagt,  naiöti'ag  tpsxa,  aber  weil  das  jugendliche 
Gemüth  noch  nicht  so  sehr  von  Leidenschaften  jeder  Art  bewegt  und 
erregt  ist,  wie  das  der  Erwachsenen,  so  unterscheidet  er,  verbindet 
beides  und  sagt  xal  yaQ  naiöeiag  tpexsp  xal  xad^dqasmg,  nicht  um  mit 
letzterem  etwas  ganz  anderes  anzudeuten,  etwa  wie  Siaywyij  und  dpd- 
navGtg  auseinandergehen,  sondern  um  die  Bedeutung  des  ersteren  mehr 
hervorzuheben  und  klarer  zu  bezeichnen.  Wenn  den  Liedern  des  Olym- 
pos  hier  eine  ethische  Bedeutung  zugeschrieben  wird,  und  sie  damit 
wie  es  scheint  auch  als  zur  naiSsia  geeignet  bezeichnet  werden,  unten 
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aber  dieselben  als  fsQu  ^^Xrj  genannt  sind,  welche  im  Menschen  eine 
xci&c(QOig  hervorrufen,  so  können  ncudeia  und  xä&aQOis  nicht  weit 
auseinander  liegende  Begriffe  sein,  sondern  müssen  nahe  treten  und  ein- 
ander erläutern  und  ergänzen. 

Es  kann  als  unbezweifelt  angenommen  werden,  dass  Aristoteles  in 
der  Politik  unter  Katharsis  nicht  die  Sollicilation  und  Entladung,  sondern 
etwas  mehr  versteht,  die  Herstellung  aus  einem  krankhaften  und  ge- 
trübten Zustande,  die  geistige  Beruhigung,  die  zur  Ausübung  der  Werke 
der  Tugend  dem  Menschen  unumgänglich  erforderlich  ist.  Wenn  Ber- 
nays  S.  147  sagt,  allen  Erklärungen,  die  mit  seinem  aus  der  Politik 
terminologisch  gewonnenen  Ergebniss  sich  nicht  reimen  lassen,  müsse 
der  Anspruch  auch  nur  auf  Gehör  aberkannt  werden,  so  ist  dieses  eine 
Verwechslung  dessen,  was  Aristoteles  sagt,  mit  dem,  was  sein  Interpret 
ihn  sagen  lässt;  gewiss  alles  was  nicht  dem,  was  in  der  Politik  steht, 
entspricht,  sei  es  noch  so  grammatisch  oder  dem  Zeitgeiste  entspre- 
chend, ist  ohne  weiteres  zurückzuweisen,  aber  was  Bernays  gibt,  ist 
nicht  Aristoteles  Gedanke,  sondern  nur  seine  eigene  individuelle  An- 
sicht, die  dem  Zusammenhange  des  Autors  nicht  entspricht  und  auch 
durch  die  Sprache  nicht  begünstigt  wird. 

Dass  xccd-ciQoig  in  diesem  Sinne  von  der  Musik  gebraucht,  von 
Aristoteles  ausgeht,  und  nicht  ein  herkömmlicher  von  frühern  Schulen 
längst  überlieferter  technischer  Ausdruck  ist,  lehrt  die  Darstellung  unsers 
Philosophen.  Nach  Jamblichus  nemlich  vit.  pyth.  §.  110  geht  diese  Be- 
zeichnung von  Pythagoras  aus:  vnsZciußaps  (Tfc  xcel  z}]p  uouoiarjv  ut' 
yaAce  avjußc'iZAsG&^ca  ttqoq  vyluav^  av  rtg  avrrj  x^ijtai  xccrce  rovg  noogi)- 
xovTccg  TQOTiovg'  HW&81  y(cQ  ov  TiaQfiQycog  rij  roiavrrj  XQtia&ai  xft- 
S-aQasi'  rovTO  yaQ  dtj  ^ccl  ngogTjyoQEvs  rijy  dia  Trjg  uovaixrjg 
i«TQBt(iif.  und  nun  folgt  die  Beschreibung  der  täglichen  Anwendung 
der   Musik   in   der   pythagorischen   Schule    (vergl.  Porphyrius   vit.   Pyth. 


§.  33).  Es  bedarf  für  den,  der  mit  diesen  Studien  vertraut  ist,  kaum 
der  Bemerkung,  dass  die  neu  pylhagorischc  Scluile,  um  ihre  Leiire 
wieder  zu  beleben,  dieses  wie  so  vieles  andere  aus  Aristoteles  geholt 
und  auf  dessen  Kosten  ihrem  Stifter  zugeeignet  habe.  §.  111  lehrt 
wenigstens,  wie  die  späteren  über  diesen  Gegenstand  urtheilten:  xal 
hhaC  riva  lui^Xrj  ttqos  rä  Ttjg  ^pvxijs  7i87ioit]jUbvce  nd&ij ,  tiqos  t«  ctd-v 
juiag  xal  d^yjuovg  a  dtj  ßotj&tjTixwrciTCi  ijiEvsrotjro'  xcd  nciXtv  av 
tT€Qa  noos  TS  rag  OQydg  xal  nQog  roug  iS^vuovg  xal  näaav  na^aXXa- 
yriP  Tfjg  yjv/ijg.  dvai  St  xal  n^og  rag  inid^vuiag  äXXo  y^vog  jusXo- 
TTonag  i^8VQt]/LiSi/op.  vergl.   224. 

Dass  aber  im  Alterlhum  diese  aristotelische  Lehre  der  Musik  nicht 
anders  verstanden  worden,  beweist  Plularch  sept.  sap.  conv.  c.  13  p.  29 
Hutt.  tn  (U  LiäXXov  aQ/jrsxTWP  uiuipcat'  av  rjuccg,  toyop  ciuiou  fiij 
vidv  fU7]S'  oixicip  c(no(fcävovTc:g,  cUXd  TQvnrjaca  'i=vXa  xal  (pvodaat 
7T?y/lor-  fit  Jg  Movaai  xal  navTanaaiv,  sl  voui'CoiiEV  avTOjV  tQyop  shai 
xid^cioav  xal  avXovg ,  cW.d  uf]  ro  naiösveiv  xd  ri&ri  xal  jimqi]- 
yoQtip  rd  Tjd&fj  twp  y^cofitpiov  ^^Xbgi  xal  dguopiaigj  wo 
die  Hinweisnng  auf  Aristoteles  naiökki  xal  xd&aoaig  niemand  verken- 
nen wird,  und  eben  so  deutlich  de  musica  c.  42  p.  247  to)  ydo  opti 
ro  71QWT0P  avjijg  {Trjg  juouüixijg)  xal  xdX?.iaxop  toyop  i]  tig  zoug 
^80tg  svxdi)taT6g  tarip  d/Lmißt}'  tnouspop  Sb  tovtco  xal  ösütsoop  t6 
Ttjg  ipv/ijg  xaS-aQaiov  xal  iujusXeg  xal  ipdQjnopioP  avGr7]ua, 
Hier  ist  von  keiner  Sollicitation  die  Rede,  sondern  die  wirklich  harmo- 
nische, gleichmässige  Stimmung  der  Seele,  wie  sie  unser  Philosoph  als 
Grundlage  aller  Moralilät  fordert,  deutlich  genug  ausgesprochen.  Den 
Grundgedanken  spricht  noch  Proclus  zu  Alcib.  I,  197  Cr.  gelegentlich 
atis,"^o  angegeben  ist,  dass  Plato  —  wie  Aristoteles,  denn  beide  Phi- 
losophen stimmen  hierein  vollkommen  überein  —  den  Gebrauch  der  Flöte 
für  die  Jugend  verwirft;  Ssl  St  ov  naaav  naQad^xsa&ai  ttip  fiovoi- 
xr^p  Big  rriP  naiösiap,  dXX'  oöop  taxlv  avTijg  dnXovP.  tri  toipvp  tu)p 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss,  IX.  Bd.  L  Abth,  4 


JLiovfJixtov  rovTtov  ooyctviov  tu  lui^f  iütl  nccerantctrikcc ,  rcc  ö^  yAvrjrixcij 
tä  öt  ardaBi  Tiqogrixovta ,  rce  Sk  xiv^au.  ra  uiv  ovv  xarccarciTixu 
TiQog  naidainv  ^GTip  äwoiiKorccrctj  x6  ijdog  ^uiov  f-lg  tcc^ip  ayovrct 
%cii  t6  S-OQvßcoäsg  xctrccör^XXovtu  rtjg  vEorrjrog,  xai  to  ««- 
xivtj/Le^pop  iig  "^av xorrjTce  xal  GwtpQOGvPYjV  moiayopra,  rd 
(H  xiptjttxd  TTQog  ip&ovGtag  olxEwrrjTa.  öia  öh  xal  ip  Toig  fiyarrjofoi^ 
xal  Ip  raig  TS^STCctg  %Q7]Gtf.iog  6  ccvXog'  yj){OPrca  ycco  amov  t«7  xiptj- 
Tixin  Tioog  T^p  rijg  $iapo(ag  tysQGip  inl  xo  ^stop'  öf-T  ycco  ro  utp 
aXoyop  xotjui^sip,  top  Sk  7.6yop  äpccxiphip.  dio  naiöhvoPTEg 
jLitp  totg  xaraGTt] licet txoig  y^ovöprai ,  jtAouprf-g  dt  toig  xtprjrixoig'  to 
utP  yccQ  nai^svo^utpop  aXoyop  iortj  to  (H  nXovuhPOv  xal  tp&OLGtalop 
6  Xoyog,  eine  Stelle,  die  auch  für  das  Verständniss  der  h()ä  u^Xrj  bei 
Aristoteles  nicht  ohne  Bedeutung-  ist. 

Was  in  der  Politik  von  der  Musik  gesagt  ist  —  xd&aoGig  tiop 
na&}]Liato}p  —  wird  in  der  Poetik  auf  die  tragische  Poesie  überge- 
tragen, und  gilt  von  dieser  in  höherer  Potenz,  da  das  lebendige  Wort 
in  Darstellung  von  iX^stPcl  und  (foßsQu  nicht  blos  wie  der  Ton  zum 
Herzen  und  Geniüth,  sondern  auch  zum  Verstände  spricht;  darum  hat 
w^ohl  Aristoteles  die  Ausführung  seiner  Poetik  aufgespart,  aber  oben 
schon  mit  den  Worten  ktt  öt  axQocouspot  twp  uiujJGtiop  yipopiai  näp- 
tsg  Gi'^naS^iig  xal  x^Q^S  t(OP  qv&jluop  xal  tiop  jutÄWP  avTUtP  unver-^ 
kennbar  auf  das  Theater  hingewiesen. 

Bernays  erwartet  von  neuen  die  Acten  vermehrenden  Beweisurkun- 
den nocii  mehr,  als  von  der  streng  hermeneutischen  Methode,  die  er 
befolgte;  er  hat  in  Jamblichus  Schrift  über  die  Mysterien  eine  Stell« 
beachtet*),    welche   entschieden    aristotelisches   Gepräge    trägt    und    in 


*)  Jamblichus  Worte  hat  schon  Bennius  (zuerst  wie  es  scheint)  1624  latei- 
nisch in  seinem  weitläufigen  Commentare  p.  168  hervorgehoben:  das  grie- 
chische Original  wurde  erst  1678  gedruckt. 


dieses  Bereich  einschläg^t,  1,  41  pag.  39  Parth.  "Ey^u  ä'  kjt,  ravrce 
HCil  aXXov  P.öyov  roioviov.  al  dui^c^jutig  rtop  tivd^Qionlvmv  na&rjucixwv 
\T(Jüv  ip  ijutp  nciPTt]  lUikv  HQyofÄf-vtu  xcc&iazavTca  a^odgorsQCd'  dg  ivt^- 
ytiav  dt  ßoayai'g  xal  ä^Qi  rou  tsvujuhTQOV  JiQoayo/uspai  /atQovGi  us^ 
TQicJs  y-ccl  dnon?>r}QOVPTca ,  scai  bPisvO^sp  anoxaS^aiQOjuspai  n8i&ol  xal 
ov  TiQog  ßiap  ctnonavQPxai,  öiä  dtj  tovto  tp  ts  xw/umSi'^  xal  TQay(p- 
.ßi(f  ccXXozQia  TK/S-fi  ^^(^QOVPTsg  l'arajusp  ra  olxsia  ndd^i]  xal  justqioo- 
\TtQa  ci7itQya^6jusS-a  xal  cmoxad-aiQoiuep'  tP  ts  zoig  iSQOig  S-td^aat 
riGi  xal  dxovOjLiaGi  tüjp  alayQcop  ano^vo/Lis&a  ztjg  tnl  twp  tQyiop  an 
Mvxüjp  avunmtovarig  ßZdßtjg.  Bio  Frage ,  ob  Jamblichus  dieses  un- 
mittelbar aus  der  vollständigen  Poetik  des  Aristoteles  geschöpft  hat, 
welche  die  Abhandlung  über  die  xd&a^aig  noch  in  sich  scliloss,  wie 
Bernays  glaubt,  oder  nur  im  allgemeinen  die  über  diesen  Punct  bekannte 
Lehre  des  Philosophen  erwähnt  *J,  mag  als  untergeordnet,  da  sie  sich 
mit  Sicherheit  nicht  entscheiden  lässt^  dahingestellt  bleiben;  wichtiger 
ist  der  Inhalt  selbst,  ob  nur  eine  momentane  Entladung  —  wie  auch 
hier  dnoxa&aiQo^usp  erklärt  wird  —  und  eine  Sollicitationstheorie  ge- 
meint sei.  Der  Gedanke  ist  kein  anderer,  als  dass  menschliche  leiden- 
schaftliche Triebe  —  es  ist  von  näd-i]  überhaupt  gesprochen  —  nicht 
ausgerottet  werden  können,  indem  sie  bei  diesem  Bestreben  dann  nur 
«m  so  ärger  und  verderblicher  ausbrechen,  dass  man  ihnen  aber  eben 
so  wenig  freien  Lauf  lassen  dürfe,  sie  vielmehr  eingeschränkt,  und  auf 
das  richtige  Maas,  die  richtige  Mitte  gebracht  werden  müssen,  wodurch 


'ii':- 


'')   Mit  Ausnahme  des  in  den  letzten  Worten  sv  ts  tolg  IsQolg  d^eaf-iaai  err- 

wähnten  Satzes,   an  welchem  ihm  allerdings  zu  meist  gelegen   ist;   denn 

das  hat  Aristoteles  wohl  nicht  gesprochen,  und  scheint  Jamblichus  an  die 

.  Stelle  der  xdd^aQüig  durch  die  hga  inslrj  gesetzt  zu  haben.    Ist  dem  so, 

^*''  so  erkennt  man  auch  hieraus,  dass  er  nicht  die  aristotelische  Abhandlung 

selbst   vor  Augen   hatte,    und  nur  im  allg^emeinen  den  Gedanken   daraus 

UV;         anllihrle.  ^   y^^ 


auch  sie  als  ein  Zoyov  ntj  usit/oy  dem  ^.oyoy  l'/oy  unterwürfig"  werden. 
Dieses  ist  aber  jedenfalls  ein  Verbessern  eigener  Mängel  und  Schwachen, 
also  ein  moralischer^  ethischer  Process,  der  dauernd,  nicht  vorübergehend 
währen  soll,  und  in  der  gehörigen  Ausübung  der  aQ8Ti^ ,  der  Folgsam- 
keit der  jici&T]  unter  dem  ^oyop  txoy,  seinen  vollen  Abschluss  erlangt. 
Dazu   nun   wirke   auch  Tragödie  und  Komödie,   indem   wir  an   fremden 
Fehlern   die   eigenen   zu   meiden  uns  gewöhnen.     Es  wäre  Ihöricht  von 
Jamblichus,  wenn  er  hier  das  verstände,  was  Bernays  will,  davon  auch 
nur  Erwähnung  zu  machen,    aber  es  hat  Sinn   die  aristotelische  lutrQixh- 
na&8ia   anzuführen,    wenn   er   auch    als  Neuplatonikcr   nach    dem  Vor- 
gange seines  Philosophen  immer  lieber  die  gänzliche  geistige  Reinigung 
von   allem  sinnlichen,    was   der  Seele  durch    den  Körper   anhängt,    die 
clndd^sm  will.    Gebraucht  er  doch  gleich  nachher  1,  12  p.  41  die  ganze 
Phrase  unverkennbar:  sl  drj  xd&ccQGtv  naS-iov  xal  dnaXZaytjif  ysp^- 
08(og   hpwaiv  xs    n(j6g    rtjv    SsCctv    ^QX^v   ^   ^id   't^v    zX^öscoy  dvoöos 
na(>t)(H   roig   Isotvoi  ^   tl  ^ijtiots   ndd-j]    tig   aurtj    noogdnTSi;    ou    yctQ 
rovg    cc 71  a 9- slg   xal    xa&aqovg    dg    rö    na&rjzoi^  xcü    dxä&aQTOif    ^ 
toiavTr]  [xAtjaigJ   xaraona ,    Tovvavxiov    ät    rovg  ijunaS-aig  yai^o^utyovs 
TlßCig    d'tci   rrjp    y^vnGip  xctS-ctoovg   xal  ctTQintovg  dnsQyd^STai.     Gebete 
und  Opfer   sagt  er  p.  37  haben  manigfachc  Bedeutung,   ausser  an  dem 
was    erwähnt    ist,    auch   folgendes,    tyia  ds  ro  i^july  ;if^»/<7mo*'   naga- 
extvdtii    rj   xa&alQBi    niog    xal    dnoXvet    rd    rifi^rt^a    tcop    «y- 
&QM7HOV   71  dd^t],   ^    dXXo   rt   rwp   avußaivoPTUiv   ijuiv   dupotv   djio^ 
TQ^jisrai.  und  bei  Stobaeus  ecl.  phys.  1,  52,  59  p.  1056  H.  IlXioilvog 
dk  xal  OL  TiXktaroi  rwp  Jl^-azoopixcop   aTio&BOip   tcjv   7ia&iMP  .  .   .  xd- 
S-aQOiv  vnoÄaußdvovaip. 

Also  auch  nach  Jamblichus  Meinung  ist  die  xd&aqatg  eine  wirk- 
liche Reinigung,  und  wenn  er  sagt,  im  Anblicke  fremder  Leiden  und 
Leidenschaften  stillen  wir  die  eigenen,  massigen  und  reinigen  sie,  so 
ist  damit  nichts  anderes  ausgesprochen,   als  was  Timokles,   wenn  auch 
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mit  komischer  Laune,  doch  nicht  ohne  Ernst  und  ganz  im  Geiste  und 
der  Anschauung  der  antiken  Welt  von  der  Tragoedie  aussagt,  Athe- 
naeus  VI,  2  p.  223  (tom.  III,  502  Mein.).  Tijuo^cAijg  d'  6  xcoumöo- 
710 tog  xard  noV^cc  y^QriGi^riP  shai  X^yvDv  reo  ß^u)  rt]v  rqctYiodkiv  ^tjalv 
iv  ^lOvvoiaLovaatg 

'ii  rccv,  äxovaov  ijt/  xi  ooi  jli^XXo)  Z^yeip. 
ävd^Qionog  iart  ^wov  ^nlnovov  (pvou, 
xcd  noXXä  Xvni^Q    6  ßi'og  Iv  tavrfo  ^s^si^ 
nciga^vx^ig  ovp  (pQOvrtdwp  avtvQaro 
5  xcivxag'  6  yccQ  vovg  xcop  Idimp  hjSrjv  ß,c(ßajp 
jTQog  c(XXoTQL(o  X6  \pvxciy(oyt]d^dg  nd&Bij 
JU8S''  ^doviig  änrj^d^a  nciiö f^vS- nig  ci/ua. 
xovg  yciQ  xQayiodovg  jiqcoxop,  st  ßov?.8i,  axonhi, 
wg  w(fsXovoi  ndvxag.  6  /utv  wp  yaQ  7i^pt]g 

10    TIXWX0X8Q0P    aVTOV    XCCXaUCcd^WP    TOP     Tl]P,S(fiOP 

yspouspop  ijöt]  Ti]P  TiEPiap   qccop  (fhQU. 
ö  poowp  XI  ^apixop    ^AkxjLiHOP'  saxtifaxo. 
d(f&aXjiiiu  xtgj  dol  4>iPtiäai  xv<f?.ol. 
xsü^ptjx^  xip  nalg,  J]  Nioßrj  xsxovqixEP. 
15  ^w^og  xi'g  iaxij  xop  4'iZoxx7]Tt]P  6q^. 
ysQcop  xig  ccxv^sC,  xccxtfxcc&ep  xop  Otpecc. 
tcnapxa  ydg  xd  /uef^op^  ^  ntnop&^  xtg 
cixux^uccx'  dXXoig  ysyopox'  ippoovjuspog 
xdg  avxog  avxov  GVju<fOQdg  i^ttop  gx^pbi. 

Eine  zweite  Urkunde  für  unsere  Stelle  der  Poetik  hat  ßcrnays  aus 
Proklos  Commentare  zur  platonischen  Politik  in  dessen  Abhandlung  über 
die  Poesie   p.  360 — 7   entdeckt*),    dessen   Quelle   bis   auf  Aristoteles 


*)   Es  ist  gewiss  ein  Beweis  der  umfassenden  Belesenhell  und  Kenntniss  des 
ersten  Commentators  der  Poetik,  Robortelli,  dass  er  nicht  blos  die  Verse 


m 

liiiiaiifg"elil;  dort  aber  ist  in  der  ersten  Erwähnung  p.  2G0  nichts  an- 
deres ausgesag-t,  als  dass  Tragoedie  und  Komödie  die  ndd^tj  —  es  ist 
auch  hier  nur  allgemein  gesprochen^  und  sind  nicht  einzelne  besonders 
hervorgehoben  -^  zu  laulern  und  auf  den  Standpunkt  zu  bringen  ver- 
möge, wo  von  ihnen  in  Zukunft  nichts  nachtheiliges  zu  befürchten  sei. 
Die  zweite  von  den  zehn  Aporien,  die  im  Sinnender  Gegner  aufgewor- 
fen und  später  von  Proklos  beantwortet  werden,  hat  folgende  Form: 
dbVTtQov^  ri'  örinoTh  /LtcchGra  Trjt^  TQccyoyökip  am  ri]v  y.miÄixriv  ov  na- 
Qad^ysrai^  xcd  ravza  autfjsß.ovaag  tiqoq  cccfOGkoaiv  züjf  nadwv,  (l 
fiiqTE  ncivTccjiaaiv  cmoxXCytiv  öwaroif  jli^zs  if^THjun^dyat  7iä?uv  cl0(fcc- 
^^s,  öboutpci  d^  Tipog  ip  xaiQü)  xtp^ascogy  ^p  ip  zalg  tovtwp  ciXQodae- 
Giv  ii:jih]oovmPT]P  ciptpoxh'jzovg  f]iißg  an{  avzwp  iv  rai  Xoinio  XQOPco 
Tioistp.  d.  h.  mit  der  eigentlichen  Bezeichnung  ngög  xciO^a^aip  tcjp  nu- 
&t]uchwp;  denn  dass  ^(fooMjoaig  ein  aristotelisches  Kunstwort  in  dieser 
Sache  sei,  wird  Herrn  Bernays  niemand  glauben.  Aufgenommen  wird, 
nachdem  die  erste  Aporie  ihren  Abschluss  erlangt  hat,  diese  zweite  mit 
Wiederholung  des  gesagten,  und  namentlicher  Verweisung  auf  Aristo- 
teles, wobei  die  Zugabe  nicht  unwichtig  ist,  dass-  di^se  nd&tj^  die  dem 
JMenschen  sonst  schaden,  richtig  behandelt  selbst,  ein  thätiges  Werkzeug 
für  seine  sittliche  Bildung ,  :7Cf«fe/«,-^. d^s  h^(s^t  «r^irij  werden  können, 
dadurch  ncmlich  dass  sie  dem  ^o/oi^  fc^oi/  unterworfen  sind  und  folgen. 
To  dt  ökvzf-QOP  (tovto  ü!  ijPy  j6  r^p  Toctyiodicip  ixßctXPytG^^ca  xai  xw- 
/LKodkiP  azonwg,  ifnsQ  dicc  roviiop  dvpazop  iujLikz{)U}g  ujionifXTiXc'cpcii 
T(i  JidOt]  xai  dnonhiaccvzag  ips^yd  noog  rijp  naiöekip  t/ttp,  zo  txs- 
7iopt]x6g  cevziop  x^SQccjisvaciPzag)  rovzo  J'  ovp  tioXXtjp  xc.l  zvi  ^Aoi- 
feofe  cjhnvAl  J«ii  jjfAsft-*!  i9l)  oüärö  STjemr  iii1  abau/i 

i^if  >j(njibnfiiid/i  no^c'jb  ai  i<ilJiu4  nddo8iao)/iiq  ms  •jv>'n-)'.\\AUi.)  fiofiloi*! 

atjf'  '  ^P^  Timokles  hervorgehoben,  sonrterji  awch  aus  Prpkios  unerquicklichem 
Wüste  über  die  Poesie  die  hierher  gehörigen  Stellen  bereits  würllich  an- 
geführt hat:  keiner  seiner  Nachfolgfr  hat  davon  Gebrauch  gemacht  oder 
auch  nur  darauf  hingewiesen,  Benuiys  (LobeckVi)  gebührt  das 'Verdienst 
zuerst  Sie  wieder  .aufgerunden  ^u  haben.:  ■■'- 
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isroT4^.BinCiQC(a/ov  ahiciGBwg  ilifOQur/tf'  xcciiöis  vmQ  rdüf  nonjatwi^ 
rovTWU  aytovioiaig  tcop  ttqoq  iV^hiova  ^oyiov  oviaioC  nwg  i^ueig  §7i6- 
uttfoi  Toig  tuTiQoo&sv  dmAvüofXBv,  Diese  Erwähnung  setzt  eine  weitere 
Darstellung-  der  Lehre  durch  Aristoteles  voraus,  auch  wenn  Froklos  sie 
nicht  vor  Augen  hatte,  und  nur  im  allgemeinen  kannte,  da  ja  auch  an- 
dere wie  er  selbst  sagt,  gegen  Piaton  aufgetreten  sind,  aber  es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  was  Bernays  bemerkt  S.  165,  dass  Aristoteles  ge- 
wiss in  nicht  minder  derb  zustosscnder  Weise  den  Kampf  geführt  habe, 
als  z.  B.  in  dem  zweiten  Buche  der  Politik  gegen  die  platonische  Staats- 
verfassung. Dort  werden  die  Ansichten  der  verschiedenen  Staatslehrer, 
welche  die  Menschheit  mit  ihrer  a^iorr}  no?uT8(a  beglücken  wollten,  der 
Reihe  nach  durchgenommen,  unter  welchen  durch  die  Eigenthümlichkeit 
der  Vorschläge  wie  durch  die  Bedeutung  des  Namens  Piaton  oben  an 
stand  und  schon  darum  ausführliche  Berücksichtigung  forderte.  Aristo- 
teles konnte  nach  seiner  Weise  selbst  ohne  Piaton  zu  nennen,  die  Lehre 
der  xa&ccoüig  t(Jop  na&tiuccTayy  geben.  An  Bedeutung  stand  zu  jener 
Zeit  die  Rhetorik  nicht  unter  der  Poesie,  Plalon  hatte  den  ganzen  Gor- 
gias  gegen  diese  gerichtet;  dennoch  widerlegt  ihn  Aristoteles  am  Ein- 
gange der  Rhetorik,  ohne  den  Namen  zu  erwähnen,  kurz  und  bündig. 
Nicht  viel  anders  mochte  er  es  mit  der  Poesie  machen,  jedenfalls  ist 
das  Beispiel  der  Politik  unglücklich  gewählt.  Hat  er  die  Sache  von 
seinem  Standpunkte  aus  in  ihrer  Bedeutung  erfasst  und  dem  Leser  über- 
zeugend dargestellt,  so  kümmert  ihn  das  persönliche,  wo  es  nicht  be- 
sonders nothwendig  wird,  wenig,  es  genügen  einige  Seitenblicke  (und 
an  diesen  lässt  er  es  allerdings  besonders  Piaton  gegenüber  oft  nicht 
fehlen),  weil  die  Zeitgenossen  in  die  Fragen  eingeweiht  waren  und 
wohl  wussten,  wem  damit  geantwortet  war.  idq 

Die  Widerlegung  des  Proklus  geht  von  dem  Princip  aus,  dass  die 
uQSTi]  in  dem  änXovVj  nicht  in  der  noiy^XCa  liege,  und  darum  die  dra- 
juatische  Poesie,  die  nur  durch  diese  letztere  gedeihe,  zu  verwerfen  sei: 


SijXov  ovp  OTi  xcd  TtjP  r^ayv^dldP  xctl  rfjp  xm^mdtctp  navrofiop 
oi'acig  juiutjxixag  ^S-wv  xai  /usÖ-'  fjSopwp  noognimovacts  rotg  cixov- 
ovaip  fiitvXaß)]G6/Li€d-a  j  jutj  rö  inccyioyop  avTWP,  8ig  av^Jiccdsiccp  t6 
aywyifxop   ^Xxvgccp ,    ttjv   raop   nai'dwp  ^(oijp   dycmX^at]  rwp   ix  rtjs 

5  fjniAt^öswg  xccxwp,  xai  dpti  rijg  nQog  ra  7ia3ij  uEjQfccg  d<foai(v08ios 
t^ip  novrj^dv  ipttjxioGi  raig  y.>v%aig  xai  dva^xpintop ,  ro  tp  xai  t6 
dnkovp  dipapiaaüap  j  xä  J'  ipapxia  tovtvov  Ixiia^a^^p^p  dno  Tfjs 
n^og  TCi  naptola  /uijutjuara  q)iXlag'  ijisl  xai  SiatpsgoptLog  al  7iot^~ 
08ig    avrat   noog    ixaipo    zrjg   ipv)(ijg   dnoreipoprai    ro    judhara    zoTg 

10  ndd^taip  ixxtt^uEPOP,  i]  ju^p  ro  (piX^öopop  iQaO-Covaa  xai  sig  y^Za}- 
rag  dronovg  i^dyovoa,  i^  S^  ro  ^)iX6Xv7iop  naidozQißovaa  xai  tig 
d^QTjPOvg    dyBPPtlg   xad^sXxovGa ,   txar^Qa   t^t  rQ^tpovGa  ro  TTa^rjrixop 

IJftjJ.Mo)i',    xai  oGw  dp  udXXop  ro  tavT^g  tQyop  dnsQyd'^tjrat^    roGovrcp 

*<i}luaXXop.    dstp  /.dp  ovp  rop  noXirixop  ötaurjyjcpdG&ai  ripag  rwp  na'" 

15  S^cüp  rovrcop  dntqdGtig  xai  ij/nsig  (fiJGousVj  dXX'  ovy  wois  rag  Titoi 

avzd    TJQognaOs^ag    GVPTutpsiP y    rovpapriop    /lip    ovp    dioTS    yaXiPOVP 

.  xai    rag    xipijosig    auzcjp    sujusXcäg  dpaGt^XXup^    ixsCpag  J"*   doa  rag 

-^ft  710 1,7] Gag  TiQog  rij  JioixiXio:  xtcl  ro  dusrQOP  iy^ovGag  Ip  raig  rwv 
na&ujp  rovrofp  TiQOxXtJGSGt  noß.Xov  dsip  dg  a<fOG(ioGip    tlwai   yoi^ot- 

'^  fiiovg'  al  ydq  d^poGiioGsig  ovx  ip  vnsoßoXalg  hgip,  dXX'  ip  GvPtGiaX- 
Liipaig  ipsQy8kiig  j    GutxQap  öjLioidrfjra  UQog  ixtipa  kyovffat  cüp  slatp 

^i  atfOGtwGsig, 

'  ""^  Man  idaif'^'^on  einem  Neiiplatoiiiker  nicht  erwarten,  dass  er,  was 
ein  Aristoteles  lehrt,  würdigt  oder  vielleicht  auch  nur  vollständig  an- 
führt; denn  das  avrdg  t<fa,  das  jurare  in  verba  magislri  ist  gerade  den 
philosophischen  Sekten  charakteristisch  und  damit  ein  tieferes  Eingehen 
in  die  Ansichten  einer  andern  Schule   von  vorne  herein  ausgeschlossen. 

•fllj>  g  i^ie  Verbesserungen  des  Textes  sind  von  Bernays;  Hie  Vulgata  gibt  6 
' ""    "    dvgiXTiiTCTov  ,  .  10  sig  tsXeiäg  dtonovg  .  .  14  öei  .  .  {S  Trjg  TtoixiUas. 


Aber  man  sollle  doch  denken,  er  wiirde,  wenn  er  Aristoteles  Abhand- 
lung wirklich  Aor  Augen  gehabt  hätte,  mehrcres  und  besseres  daraus 
vorgebracht  haben;  er  weiss  von  diesem  keine  erklärende  Angabc  und 
wie  dieser  seine  Behauptung  molivirte,  anzuführen;  wir  lesen  nichts,  als 
dass  die  nd&t]  durch  das  Theater  nicht,  wie  Aristoteles  behauptet,  ein- 
geschränkt, sondern  wie  Piaton  angibt,  maaslos  gesteigert  werden  und 
dadurch  demoralisirend  auf  den  Charakter  des  Menschen  wirken. 

Aristotelisches  wird  man  also  in  der  ganzen  Darstellung  ausser 
dem  Satze  epsgya  n^og  rijr  naidtiav  t/siv  nicht  finden;  die  Worte 
cmtQaaig  und  aifJoaCioais  dafür  zu  halten,  ist  durch  nichts  bezeugt;  es 
sind  Ausdrücke,  die  spätem  philosophischen  Seelen  geläufig  sind,  auch 
helfen  und  belehren  sie  uns  nicht,  da  wir  den  ächten  Ausdruck  xct- 
&aoGig  aus  Aristoteles  selbst  kennen,  dieser  aber  nicht  zu  wechseln 
pflegt,  wenn  er  einmal  das  geeignete  Wort  gefunden  hat.  Aber  auch 
aus  dieser  gehaltlosen  Erklärung  des  Proklos  sieht  man,  dass  es  nicht 
auf  eine  blosse  Abfindung  der  Afl^ecte  abgesehen  war,  sondern  es  galt 
diese  ivt^yä  tiqos  naiductv  t/jtp,  dem  ^oyor  l'xor  zu  gehorsamen, 
damit  sie  nicht  den  Menschen  überwältigen  und  ihn  auf  vernunftwidrige 
Abwege  führen,  was  sich  freilich  für  jeden,  der  die  peripatetische  Lehre 
kennt,  von  selbst  versteht. 

So  oft  auch  xdS^ctQaig  von  den  spätem  gebraucht  wird,  nirgends 
ist  eine  Spur  von  der  Bedeutung  nachzuweisen,  die  Bernays  in  derselben 
findet;  immer  bezeichnet  sie  bei  den  Pliijosophen  jene  Läuterung  und 
Reinigung,  welche  das  geistige  von  dem  sinnlichen  in  grösserm  oder 
geringem!  Grade,  was  natürlich  vielfach  geschehen  kann,  absondert  und 
frei  macht,  dieses  jenem  unterwirft.  Hierokles  beginnt  mit  ihr  seinen 
Commentar  zu  den  goldenen  Sprüchen  und  spricht  am  Ende  weitläufig 
darüber  p.  163 — 80  Gaisf.,  wo  es  an  ähnlichen  Ausdrücken  nicht  fehlt, 
z.  ß.  Trjg  &pr]Tijg  n^ognadsiug  xa&cc^Giv  ttgt^youun'og  p,  173.  xad-a- 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  1.  Abth.  5 
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^evaai  <^iu  xal  zohzo  ^al  r^g  n^g  avto  atfijuitt&stag  dncukccy'^p'cii, 
Jieachtenswerth  ist  von  diesen  spätem  nur  Olympiodorus  zum  Alcib., 
aus  dem  wir  lernen,  dass  über  Arislotcliscbe  xiid^a^oig  \sq'\  den  später» 
;eine  besondere  Ansicht  (aber  »icht  im  Sinne  von  Bernays)  im  Umlauf 
gewesen  und  von  den  Stoikern  angenommen  worden,  die  niciu  zu 
Ri#*erer  Maliern  Kenntniss  gekommen  ist.  p.  ß  Cr.  heisst  es,  die  plato- 
nische Philosophie  habe  das  richtige  Verfahren.,  iödem  sie  die  Begriffe 
dem  Menschen  klar  entwickle  und  dadurch  ihn  zum  Bewusslscin  iühre, 
•jdass  er  das  wahre  von  dem  falschen  und  eitlen  unterscheide  und  sich 
ypö.letzjiyn  ;lj(jssa^e;,  fticht  .go,Hi|)polirates,  Aristoteles,  die  Pylhagoreer, 

"■^'^'  n^og  rag  äXXcig'  io^xaGi  yaQ  ol  JSojxQctxizol  vovd^HTijotig  xai^ao-^ 
trtöig  ccXvnoig  xcci  faQ/uciZOtg  /u^Xtrt  ötÖBVfi^yoig'  ov  yc^Q  Sid  rc5/> 
ivccvrfwv  tncipoQd^ovrcu  rag  ipv/ßg ,  wgnsQ  'inTiox^ccrfjg  xsXsvsi 
TCi  Giöiictrct  X^ywp  t«  ivamia  t{mv  IvuvtIvop  laiiara^  ovd^  wo-^ 
7i£()  ^Aq lator^X.fjg  nccgaxsZs^Etat  top  &vudp  rjj^Tttß-v-' 
fiif}  navEiPy  ttjv  i§k  iixi&vfjiiav  rw  O-vuw,  tovt^oti  totg 
ivccvrioig y  ovd'  (og  ot  IIvS-ayo^Hot  dm  rijg  änoyfivasmg  tcop 
na&cop  xai  jo  Xsyojuspop  cixqto  SaxTvXw'  top  yccQ  roig  nd&sat 
(fXsyfj^alPOPTCi  ovx  ch  rtg  Moatro  (f>c(isl  firj  'guixö^p  atrötg  ip- 
Sovg  ...  0  ovp  ^(JOXQaTtjg   ovx    ''^''«^S^  ijicipoo&oürai  t\^$  \pvx(igy 

WG718Q    ot    TlQOfitQJJU^POtj    CtXXd    dld    TMP    OUfHiOP    /U(UAOPj    tl  JUtP    x(g 

'"'  ioTip  ^Qonixog  Xiywp,  ud-Ss  r(g  S  rwp  xctXuyp  ^ocog.  sl  &ä  rtg 
(fiXo/o/jiteiTog,  ^t^gI^  /nci&f  ri  to  avraQXsg.  st  S^  (fiXi^Sopog)  rfi 
1]    ciXrjS-cjg   Q^iGTWPtj,    i^p  xal  Ssoi^g  6  nottjtjjg  dyaTi&t}Gi   X^'yvop^ 

^soi  ^sia  ^cooPTsg. 

hiwi  jTjhftr.^dr.  .'. 

in  den  erhaltenen  Schriften  des  Aristolelesi  erinnere  ich  mich  diese  Lebr^; 
«der  Anwendung  nicht  gelesen  z«  habeu,  und  doeh  sollte  man  in  den 
Ethik  —  den  drei  Ethikern  —  darüber  zunächst  Aufschluss  erwarten. 
Daas   aber  dieses,  eine   xdäuQiiis.  war   und.  .w^ly^ädieiiiili^h   auch    v.oa. 

.«MA  .i  ,f/  .b  J/.  .A  .1)  .lü  .1  .1 


Aristoteles  selbst  so  gettannt  vnirde,'  geht  aus  einer  Wiederholung  dieses 
€edaiikens  bei  Olyoipiodoms  p.  54  hervor,  die  auch  ziigloieh  noch  an- 
deres angibt,  was  die  erste  Stelle  nicht  hat:   Jsvrsooi/  tmnoou^uf-y^  (h(i 
Tt  TOicivrceig  iXniaiv  vnorvcfkö&ai  tioiel  rov  v^ov  6  ^wicochtjg,  övvaiAtv 
UTZceYysXXoiÄEvoQ  ccvtw  TisQiTioiijoai.  X^yousr,  oti  xaS^anhQ  ol  larqoi  ovie> 
iniT^&svTCii   TOiQ   voaonoioTg    alt  Co  ig,    tiqIp   avrci   rid-c^oasvaovGiv.    J^o« 
HceXcog    iiQtiTCd   reo   ^Innox^arf^i    nsnova    ^aQ/uecxsvsiP    xal    xiveiP ,    /ii/- 
Wf.m,   jUTjSs   iv  ccQy^fjoiv,     Ovrw  xal  6  ^coxQcIrtjg  tiqots^ov  ri&aaasvst^ 
TCi  naS^t] ,  sld-^  ovTcog  ixxonrst  avict  nvol  xal  oi(^ij()(p,    ro  ^i^  X^yous-' 
vov,    ^löThOP  yccQ,  6t«,  xa&dnao  xal  iv  aQXfi  **(0»;tc;/^  TQSig  dai,  tqo- 
7101  xad-uQGswg^  Ilvd-ayoQixog,  JtcoxQaTixdg^  IIsQiTiaTjjTixdg^ 
fjroi    ^Twl'xog'    xal    6    ju^y   ^TOi'i'xog    ^id    xiov    Ivavr Uov    tbt- 
ivavTia   Idrai,    reo    jutv   d-v/Äm   r^p   inid- vuiap  [scrib.  top  /ukP' 
&vju6p  rrj  ijTiS-vLikc)  knäyoyp,   xal   ovrco  jnaXaGGcop  avTVjP,   rrjv 
di^niß-v juCar  t(p  S-vuiZ,   xal  ovroj  qioppvcop  avjrip   (scrib.  av 
rop)  xal  apdycop  nQog  ro  äp^QixwrsQOP,  dixtjp  twp  X8xajuu8~ 
uwp    QcißSojPj     ag    ol    &^XopTsg    ev&vpai    JiQog    ro    ipapziop 
Tie^tZvyi^ovGiPj    l'pa    ix    rrjg   elg    ro    ip  avvfop   nsoKfO  oäg   ro 
GvfijutTQOP    apa(pap^'    ovroi   xal   inl   tpvx'tjs   ix  tou  roto  vtov^ 
TQOJiav    aQjjiOvCav    ijunoisip    insrij^svop,      'O    Ö¥.   TIvd^ayoQtxog 
iGTip  6  juixQOP  xsXsvcDP  hpöidöpai  roig  ndS^nGi,    xal    SGTJf-o  äxoip  da- 
xzvAcp  civtÖjv  dnoysmGS-aij  o  cpaGiP  ol  latQol^  gjluxqw  b^arrop.    tXsyop 
yaQf    OTt   ol   (fX^yiiiaipoPTsg  nd&si  ripl,    sl  jLitj  xar    avio  8PSoyi]Ga}GiPj 
OD  TiQOTSQOP  avTOv  difiötaG&ai'  ovrco  yaQ  inl  rov  TlapSdoov  tist(oii]X8p  \ 
if    A&t]pd^    d-^?yOVTog  inioQXfjGai^    ipSsi^coxsp  avraj.  dio  xal  rnXsvTatop  i 
r^  yXwGGrj   nsnoCt^rat  xoZa^ojuspog  ^    sig   rijp   yiiPOf.i^pijp   OQyaPOP  avrcp'' 
ri]g    iniOQXiag.    6    öt    J^wxQartxog    rQonog    rrjg    xa&doGscog    dno    rcöp 
ouoiayp   inl   rd   o/uoia   fisraysi'    et  fxtp   rig  iGri  (fiAoxQJJluarog  X^ywp, 
fmS-8  j   rCg  »J  oprwg  avraQXHa.  d  dt  (fiXriöopogy    r(g  ly  S^eia  Q^Giwpt], 
xal  anXüjg  oGa  nQoeiQtjrai.  XQslrrioP  ^t  o  roiovrog  jQonog  rujp  äXXcop.i 
6  fiiv  yaQ  xaxcp  ro  xaxop  Idrai,  tYys  nd&og  nd&SL'  6  tFs  ovx  ia  rijy^'^ 
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ipvxtjv   ity.riXiöiotov    (iicc   rrjg   incifijg    tcov    na&iop.    werden    hier    drei 
Arten   von   y.d&ccoais  genannt^   in   welchen   jeder  den   ethischen,    aber 
nicht  den  pathologischen  Standpunkt  erkennen  muss,  so  werden  an  einer 
dritten  Stelle  p.  145   diese   mit  zwei  neuen  vermehrt  und  demnach  fünf 
aufgezälilt:  TUvia  dt   ovtiov  t^ojiwv  xu&tcQOtiog  ol  n^vn  nctQad^.öovTcc^ 
iv   Tit)   nccQOPTi   öiaXoyio  vno   tov  Il?,chwpog.     "Eon  yu^  xcid^aQd-/jvcc& 
xccl  Stci  TOV  anofpvytlv  slg  rhfxh'tj,  ^  stg  dtScßxciXovg,  rj  öm  tov  cea^o- 
Xsiöif^cu   ^vTvyyßvoPTd    ßißh'oig'    tovtov   dk    top   tqotiop   nciQaö^ÖMXEP, 
ripiza  tP^syiP'  i^XX^  lo  fiaicaQitj  7iH&6jH8pog  ijnoi  ye  zal  t([>  ^p  JtXifoig 
yQci^jiiCiTi,    ypcüd^i   öcwxop.     JtvrsQog  di    eTim^ij'if-wg,  op  naoecd^dvojthp, 
i^pCkcc    icqT&dQO^ttfi    ^XQV^^}   t^ty/^iop    ccvtov  xcci   to    ypwöTtzop  dttl  Ttjg 
ömXijg  atÄCix^-kig^  xai  to  twTixop  ixTQcr/cpdwp  xcel  Ta  tno/itepce  Ttj  ömXij 
afuicc&ia  Iotip.     T^lTOg  6  nv&ayo^iogj  og  xal  Oifct^tQogj  axQO)  S€iXTvXii> 
noiwp  anoytvfiod^ca  tiop  naS^wp,  m  xal  ol  iccTQol  xQWPtai,  to  gjluxqi^ 
X^tQOP   nccqcc?Mf.ißccpopT8g'    xal   tovto  dt  na^adz-Sioxsp  ipTavi^a  Äsycotr 
oTi  t'xtig  Ti  tniTijdtiop  TTQdg  to  a()Xf:iP  Ttjg  TioXtvog,  to  (fvosi  fiytuopi- 
xop j    ti   ßovh]Sti,rig   tovto    diel    naiöiag    inixooutjaai'  did  tovtiop  yaQ 
iJyjwot  TO  {fiXi'n t }.iop  auTOv,     T^TaQTog  6  'jlQiaxoThXixog   6   xaxm 
to  xaxop  iwjuspog  xal  t^  diajua/ij  twp  ipapTlMP  sig  avuuE- 
T^iap  aywp.   xal  tovtop  dt  ipTavd^a  na^adkdvoxt^  noit   utp  dia  tov 
tyxXiTtxov   xaTaßa).Xo>p    avxop ^    xal    ovTiag   avTOP   aitoyfppijoai    tjouop 
TOP  OQtGjuop  Ttjs  TioXiTixfjg  intOTijuijg.     n^/uTiTogy  6  xal  apvoi/uwraTog, 
o  2iiox^aTix6g,    oti    tov   Ojuoiov   jutTaßaGn    /Qvüutpog'    xal    tovuo   df. 
XQrJTai  tPTai'd^a  y    Xiyiop'  dvpdjLtswg  i^ag;  jiidS^t,  Tt'g  tj  opimg  dvpafiug, 
tjTtg  c'.paifaiQtTog  ioTip  vno  TVQdppov    i^dovr^g  io^ig;   jitdi^s ,  Tt'g  rj  ov- 
Twg    Q^TiUPt] ,    iJTig   xal    naQa    ß^toig    S^twQttTai.      Das    xaxop    xaxco^ 
näd^og  ndi^tt  idü&ai,  kann   allerdings  auf  die  xdS-a^aig  twp  nad^rjud- 
Toyp  durch  die  Tragoedie  führen,  und  wäre  blos  diese  dritte  Stelle  des 
Olympiodorus   erhalten,   so   würde  ich  kein  Bedenken  tragen,   die  voll- 
stündige  Poetik  als  die  Quelle  dieser  Ueberlicferung  anzusehen j   das  ist 
nicht  minder  ein   homoeopathischcs  Verfahren,   als   es  hier  der  sokrati- 
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sehen  Methode  zugeschrieben  wird;  aber  das  übrige,  die  Verbindung- 
von  Quitos  und  imd^vjLuay  die  Erwähnung  der  Stoilier  scheint  nicht  auf 
die  Abhandlung  in  der  Poetik,  sondern  auf  andere  uns  nicht  erhaltene 
Untersuchungen  hinzuweisen;  immerhin  aber  belehren  auch  diese  Stellen, 
dass  es  keinem  der  Alten  je  eingefallen  ist,  dem  Worte  xccd^aoaig  eine 
Bedeutung  zu  geben,   die  ihm  in  der  neuesten  Zeit  aufgedrungen  wird. 

Wer  sich  mit  griechischer  Philosophie  etwas  eindringend  beschäf- 
tigt hat,  weiss,  dass  eine  besondere  Schwierigkeit  des  Verständnisses 
dadurch  entsteht,  dass  die  Begriffe,  die  vielen  Wörtern  untergelegt  wer- 
den, nicht  strenge  und  fest  fixirt  sind;  oft  ist  dasselbe  Wort  bei  dem 
einen  Philosophen  in  einer  ganz  andern  Bedeutung  genommen,  als  es 
ein  anderer  aulfasst,  oft  wechselt  diese  auch  bei  demselben.  Niemand 
hat  von  den  Alten  mehr  darauf  geachtet  als  Aristoteles;  mit  diesen 
7ioXXa/(og  Xi-youEra  weiss  er  oft  sophistisch  genug  seinen  Gegner  in 
die  Enge  zu  treiben,  sich  aber  überall  einen  gesicherten  Ausweg  zu 
bahnen.  Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  viele  philosophische 
Ausdrücke  der  Alten  besonders  abstracten  Inhaltes  schwer  zu  deuten 
sind;  haben  ja  schon  die  Römer  in  ihren  Uebersetzungen  darüber  Klage 
geführt,  und  doch  waren  sie  den  Griechen  so  nahe  gestellt,  verwandt, 
theilweise  mit  ihnen  selbst  verschmolzen.  Aber  die  Vorstellungen  und 
Anschauungen  unserer  Zeit  entsprechen  denen  der  antiken  Welt  wenig, 
sie  haben  sich  im  Laufe  der  vielen  Jahrhunderte  so  vielfach  geändert, 
dass  sich  mit  ähnlichen  oder  denselben  Wörtern  andere  Begriffe  ver- 
binden;  aQSTfi,^oo)(fQOGvvri,  ifv/j},  Xoyogj  dQiS^jLidg  u.  V.  a.  entsprechen 
nicht  dem,  was  die  deutschen  Wörter,  die  man  an  deren  Stelle  setzt, 
aussagen;  man  muss  addiren  und  subtrahiren,  bis  man  die  rechte  Be- 
grenzung des  Inhaltes  gefunden  hat,  und  läuft  daher  nicht  selten  Ge- 
fahr^ den  Gedanken  der  Griechen  schief  und  damit  oft  gar  nicht  zu 
verstehen.  Wollte  man  es  versuchen,  neue  passendere  Wörter  zu 
schmieden,  etwa  Heilsinnigkeit  für  acog^^oavt^ijj  Gefüge  für  aotd^iidg,  so 


wird  ,^snnr  selten  gelingen,  und  werden  diese  sich  schwerlich  einer 
allgemeinen  Anerkennung  erfreuen.  Anders  ist  es,  wenn  unsere  reiche 
alto  Sprache  zu  Hilfe  kommt;  Istigkeit  hat  Tauler  schwerlich  erfundeny 
und  wenn  au(}h#,;«s,  toe-ichnet  die  ova{a  viel  Ire ffeadei  als  Wesenheit.  ' 

Iniv/ZiU  diesen  Wörtern  nun,  die  einer  falschen  oder  schiefen  Deutung 
unterliegen,  gehört  jedenfalls  das  griechische  xad-aoaig  nicht;  dieses  ist 
eya  Wort,,  das  durch   den  Inhalt  dessen,    was  das   deutsche  Reinigung 
aussagt,  um  einen   geometrischen  Ausdruck   auf  die  Sprache   anzuwen-^J 
den,   vollkommen   gedeckt   wird,    und   wir   wären   glücklich,   wenn  wir; 
überall  so  sicher  wie  hier  führen.     Nicht  so  ist  es  mit  na&os  und  ncc- 
^i]aci^  decken  sich  auch  die  VorbalbegrilTe  no^d-Bip  und  leiden,  so  gehen 
die  Substantiva  schon   bedeutend   auseinander.     Der  Grieche    bezeichnet 
alles   dem  Leid   oder  Freud    folgt,    mit   nd&og^   bei   uns   wird   niemand 
jif)Ci6Tf]i;y  (fiXCa,  aia/vi/ijj  xceQig,  hXhog,  tfößog,  vutsötg  u.  a,  Leiäenschaf- 
tßn  nennen;   das   deutsche  Wort   hat  eine  viel   engere  Bedeutung;   man. 
rauss  ihm  also  gegen  den  Sprachgebrauch  einen  weitern  Umfang  geben. 
Will  man  das  nicht,  weil  IMissverständnisse  nahe  liegen,  so  hat  man  ein 
neues  Wort  zu  suchen,  oder  sich  mit  dem  lateinischen  Ausdrucke  Aff'eci 
zu  begnügen.     Ob   näO^og  und  nd^tjua  von   Aristoteles   selbst   wieder 
wenigstens  mit  einer  fühlbaren  Verschiedenheit  gebraucht  sind,    ist  sehr 
die  Frage.     Den  Be weiss,  dass  nä&og  nur  den  unerwartet  ausbrechenr. 
den  und  vorübergehenden  Zustand,   den  AlTect  eines  naa/wy,   ndd-r^ua 
aber  den  inhaerirenden  anhaltenden  Zustand  eines  na&ijuy.og,  die  AfTeott) 
tipn,   bezeichne  und  an  unserer  Stelle,   wo  Definition   eine  genaue  Be«l 
^renzung  erwarten  Iftsse   (S.  149..  194--6},.  nur  letzteres  zulässig  soi/i 
findp   ich  nicht  begründet.     Hätten,  wir   ein,  Lexieon  Aristotelicura,  das. 
den   gcsammten  Sprachgebrauch   des  Thilosophon  übersichtlich  darbietet, 
€|in  Mangel,  der  sich  tiberall  fühlbar  macht,,  90  würde  man  kald  sehe«^! 
dass   na&rjf.ia  ein  von  ihm  gelten,   gewöhnlich  in   der  Genelivforrti  der^ 
H^Iehflieit,   mei$t  wohl  ohne  allen  Unterschied   voiii  :^^^05  gebrauchtes. 
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Wort  sei.  Wie  oft  erscheint  na&og  in  der  Rhetorik,  während  nur  ein 
einziges  mal  2,  22  (1396,  b  33)  nsgl  zwp  ij&uii/  acd  na&Tjuätwv  xcii 
l^fcco//  vorkommt?  und  doch  ist  ihm  ijd^i]  xcd  na&rj  oder  (2,  12)  iinru 
lä  näS^vi  xa\  rag  i'^si^  ein  g-eläufiger  Ausdruck.  Nicht  viel  anders  al^ 
in  der  Rhetorik,  zfcigt  sich  das  Verhältniss  auch  in  den  übrig-en  Schriften. 
Man  vergleiche  ausser  den  Stellen  bei  Bernays  S,  104—0  Poet.  ö.'M.^ 
Metaph.  4,  14  aQStij  xcil  xdyJa  zcvi^  naS-ijaünoif  jus'qos  r«,  währenct 
gerade  7r«i9^2j'  vorausgeht.  tjsqI  U^iov  ysv^ascog  V,  1  ns^l  äs  na&rjuci^ 
Tcov  .  .  XtYvi  öt  Tcc  roicivxci  na&rjiiicira.  5,  3  (782,  19)  erscheint  un- 
sere Formel  der  Poetik  zwv  Toioviaiv  na&iiucirvjp.  de  coelo  4,  3  (310, 
20)  tiov  Gvjj,ßatv6vT(ov  nsQi  aurä  ncc&rifA,cuo}v.  ttsqI  aioS.  6  (445,  b  4) 
ra  na&^nara  td  atad^r^Ta.  Pol.  1,5  (1254  b  24)  nai97]uc(Gt  vTirj- 
QSTEt.  Häufiger  erscheint  das  Wort  in  den  nicht  aristotelischen  Schrif- 
ten, der  Physiognomik  (viermal  in  den  etüen  zwei  Kapiteln),  den  Eu- 
äemien  2,   2.*)   3   (1221  b,   10)    autwi^  <^t  rwu   7ia&?]Luhwi^.    2,   4 


*)  Diese  Stelle  p.  1220  h,  5  die  auch  Bernays  anführt,  beweist  so  gut  wie 
alle  andern,  dass  zwischen  ndOrj  und  7ta^rji.iaru  nicht  der  mindeste  Un- 
terschied ist,  aber  sie  ist,  wie  die  ganze  eudeifffsche  Ethik  sehr  verschrie- 
ben uiid  nicht  so  leichlj  aus  sich  zu  bessern,  dto  sozio  t^d^og  tovto  rr:g 
ipvxrig  xara  iniTaxtixav  loyov ,  dvva(.iivr^  (J'  dxolovd^slv  tw  loyi^ 
noLÖTTjg.  Xexztov  dt)  xazä  tl  zi/g  ipvx^g  naV  avta  ijO^i].  totac  6s  xaiä 
-»♦wri  >  TS  Tccg  övvccfxsLg  zwv  TiU'&rjf.idzwv ,  xaO'  ag  wg  nai^rjtlnol  Isyovrai, 
y.ai  xar&  tag  t§sig,,  x.aif  ag  nqdg  tä-  Tcäd^r]  zavia  Xsy&viai  zw  nä- 
oyisLv  ncög  rj-  ana^slg  sivai.  ßsza  zavza  rj  diaiQsaig  iv  tdlg  dfirfKXa'/- 
(.UvoLg  zwv  na-d^r]i.iäz(üv  xai  zötv  dvva/iiea)v  xal  zwv  ^^sojV  Xsyco  ds 
ndd-rj  f^isv  xtl.  Die  hier  gegebene  Definition  von  ^^og  steht  bei  Sto- 
li  baeus  ecl.  eth.  p.  34  seq.  und  wird  dort  sonderbarerweise  den  Platonikern 

M!  zugeschrieben  ipvxfjg  zov  dXoyov  f^tegowg  Ttoiötrjg  iceci^  snizayitLy,6v  Ao- 

ii')i\'i;r  yov  övvafiivrj  t(p  koyixai  sTiaxoXovi^slv ,    woraus  man  an  unserer  Stelle 
"■■fv.'u     wenigstens  öi  streichen  kann.    Im  folgenden  erwartet  man-  noia^  zä  rjO^rj, 
j>    :      denn  der  Artikel  kann  nieht  fehlen,  aber  die;  Frage  ist:  worinn  aber  sind 
die  rjd^Tj  eine  noiozrig  ipvxrjg?  und  die  Antwort  muss  sein,  in  de»  nädi], 
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(1221,  b,  3G)  ö^Xov  ob  TovTO  h:  riov  öiaiQ^aiiop  jcöv  tkqi  xa  7i({i9rj 
xcd  rag  dwiijusig  zcel  rag  t'^sig'  al  jihv  yccQ  Jvrdusig  xal  al  t^tig 
rwv  naO-7] juaxiop,  rct  dt  ndd^rj  Xvntj  xcü  ^Sovij  dnooiGrai.  2,  10 
(1226,  b  37)  Twi^  na&riiimriov.  3,  1  (1228  b  36)  vno  rwp  xoivch» 
nctd^riudriop.  3,  7  (1234,  26)  tV  rmg  rwv  nccd-ri  udrwv  dicciQ^asaiv 
ixaOTOV  yc(Q  cevriop  ncid-og  rC  icfrtp.  nsQi  Zojiov  x^t^uscog  8  (702,  2) 
TOVTO  dt  SrJÄOP  ix  T(ov  nciSTjuccTiov,  11  (703  b,  19)  ra  nottjTtxci 
Tcop  na&tjudrwy.    So  viel,  -um  nebenbei  einzusehen,  dass  es  nicht  Zufall 


duvaiLieig  und  t^eig.  also  wird  die  Aenderung  xazä  zl  zrjg  xpvyjjg  noio- 
Tiqg  TU  rjO^rj  unerlässlich ,  und  die  Angabe  von  dem  ersten,  den  rräd^r^, 
ist  offenbar  ausgefallen.  Dieses  ist  aus  den  Nikomachien  und  Magn.  Mor. 
deutlich.  Betrachtet  man  die  Stelle  für  sich,  so  möchte  die  Ergänzung 
nicht  für  unwahrscheinlich  gellen  ton  di  xazd  xs  [rd  ndi^r^,  ■Actb'  ix 
naO^TjTixol  Xeyöfxeiya,  xal  xard]  rag  övvd^sig  ttov  ria0^t]jiidi(ov,  xa^  'dg 
ojg  nad^rjXLxoi  Xey6(.iei)^a,  xal  xaza  xdg  i^eig,  xa^'  dg  nqog  xd 
ndd-rj  xaüta  Xtyö(.ieiya  xqi  ndayeiv  [kyeif]  niog  fj  dnaütlg  tlvai.  Es 
würde  das  Verhällniss  von  ndlhrj  und  övvdfieig  xiöv  nai^rjfidxtov  nicht 
schlecht  durch  ua^rjxixol  und  (hg  nad^rjxixol  ausgedrückt  werden,  aber 
die  Nikomachien  2,  4  und  Magn.  Mor.  1,  7  (dvvdinsig  de  xai^' ixg  nai^r^- 
xixni  xovxwv  ).eyöf.ied^a)  sind  dagegen,  und  so  wird  wohl  nichts  dort 
gestanden  haben  als  xd  nddr],  olg  tnexai  rjöovi^  rj  Xvn/q,  was  unten 
•  wiederkehrt.  Bald  nachher  deutet  rnag  klar  auf  den  Ausfall  des  Verburn 
«jffity  nach  ndoxetv,  es  ist  nemlich  ev  oder  xaxoig.  Die  grösste  Schwie- 
rigkeit aber  liegt  in  anrillayfiivoig,  wofür  Bernays  iv  xnig  EnrjX'Aay- 
(xivoig  xwv  fi<xiyrif.iaxLx(xiv  dt'vdf.ietüv  schreibt  und  die  wechselnden 
^Nuancen  der  affectionalen  Eigenschaften  (?)  versteht.  Aber  diese  Aende- 
rung geht  jedenfalls  weit  von  Aristoteles  Gedanken  ab.  welchem  die  Ver- 
schiedenheit der  na^Tjxixal  övvä^eig  (und  t^eig)  unter  sich  unmöglich 
ein  Grund  zu  einer  neuen  öiaigeaig  sein  kann;  auch  wird  dadurch  die 
9]\  Dreilheilung,  die  nothwendig  ist,  aufgehoben.  In  diesem  verdorbenen 
Worte  liegt  etwas  ganz  anders  verborgen;  die  Handschrilten  haben  am]- 
keyftivoig,  Bekker  hat  das  seinige  aus  P  d/itjkayfievoig  in  den  Text 
gesetzt. 


sei,  wenn  gerade  der  Genetiv -Plural  7ic:&t]/uciTiop  vorherrschend  im  Ge- 
brauche ist.  Aerzte  sollle  man  denivcn,  hätten  zumeist  eine  Nuance  der 
Bedeutung  hervorgehoben,  aber  Galenus  bemerkt  ausdrücklich,  ndd^og 
und  Ticed^tjua  sei  so  wenig  verschieden,  wie  poaog  und  roarj/ua,  ^qqio- 
atia  und  aQQwartjjuce.  meth.  med.  2  p.  32  (X,  91  Kühn)  diotost  ^t  ov- 
dbP  fj  voaov  ij  v6öi]iLic(  XtyEip,  wgntQ  ovöi  ndt^og  xai  nii&tjua  ,  .  wg 
ovdtp  SicufHQüi  Xiysiv  ccQqioGrktv  ij  aQowoTtjua.  Sprachlich  unterschei- 
den sich  solche  abgeleitete  Wörter  von  der  einfachen  Grundform  be- 
kanntlich dadurch,  dass  diese  das  allgemeine  und  abstracte,  jene  aber 
das  besondere  und  concrete  hervorheben,  ein  Unterschied  der  —  freilich 
dem  was  Bernays  sagt,  fast  entgegengesetzt  —  auch  an  unserer  Stelle 
genügt. 

Da  die  dargebotene  neue  Lösung  der  xd&a^aig  tiup  nax^rjadnov 
aller  angestrengten  Versuche  ungeachtet  sprachlich  und  sachlich  nicht 
zu  halten  ist,  und  ihr  bei  Mit-  und  Nachwelt  kein  günstigeres  Progno- 
slikon  gestellt  werden  kann  als  der  Göthischen,  die  zu  heben  sie  selbst 
berufen  ist,  so  sind  wir  wieder  auf  die  längst  angenommene*),  bei  uns 


*j  Es  sei  hier  die  Erklärung  des  ersten  Interpreten  der  Poetik,  RobortelHs, 
inifgetheilt:  Quod  si  quis  roget,  qualis  sit  Aristotelis  sententia  *de  tra- 
goedia,  respondeo,  existimare  iilum,  ejus  recilatione,  et  inspectione  pur- 
gari  perturbationes  has  duas,  commiserationem  et  metum.  Dnrn  enim 
homines  intersunl  recitalionibus,  audiuntque  et  cernunt  personas  loquentes 
et  agentes  ea,  quae  nmltuin  accedunt  ad  veritatem  ipsam:  assut^scunt  do- 
lere,  timere,  commiserari :  quo  fit,  ut  cum  aliquid  ipsis  humanitus  acci- 
deril,  minus  doleant  et  limeant:  necesse  est  enim  prorsus,  ut  qui  nun- 
quam  indoluerit  ob  ahquara  caiamitatem  vehementius  postea  doleat,  si 
quid  adversi  praeter  spem  acciderit.  Adde  quod  saepe  homines  perperam 
dolent  ac  timent:  dum  autem  poetae  in  recitationibus  suarum  Iragoedia- 
rum  ofTerunt  personas,  ac  res  dignissimas  commiseralione,  quasque  jure 
unusquisque,  vel  sapiens,  extimescat:  discunt  homines  qualia  sint  ea,  quae 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abtli.  6 
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besonders  durch  Lessini^  verbreitete  Erläiifcrnn^  der  Worte  hing-ewieserr, 
und  wir  werden  uns  um  so  mehr  damit  beg-nügen  müssen,  als  sich  auch 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  der  Grund  angeben  lässt,  wie  Aristoteles 
dazu  gekommen  ist,  gerade  diese  Behauptung  aufzustellen. 

Piaton  verbannt  die  dramatische  Poesie  aus  seinem  Staate;  was  za 
schmerzhaften  Klagen  hinziehe  und  nie  sich  daran  sättige,  sei  unver- 
nünftig, mache  träge  und  feige;  diese  Poesie  aber  sei  im  Stande,  auch 
die  Wohlgesinnten,  nur  ganz  wenige  ausgenommen,  zu  verderben,  sie 
stelle  den  Helden  in  trauriger  Bewegung  dar,  halte  lange  Klageredeny 
so  dass  wir  uns  ganz  hingeben  und  mitempfindend  folgen:  ot  yd^  nou 
ß^Xriaroi  Tj/uöjy  axQoaiu^voi  '^OjurjQOV  ^  xal  aV.ov  rivog  tvüp  tqcc/ioöo- 
Tjotcov  utjuovju^pov  rivcc  x(x>v  i^Qwwp  iv  n^vd^Bi  orrce  xai  fjiaxoäv  Qtjaiv 
€C7iOTeij/ccvTa  kv  TOlg  odvQuotg  tj  xctl  ccSovrcig  rs  xai  xonTOu^povg, 
&iod-^  ort  yai^oiiüv  ts  xai  ivSoPTsg  t]uag  avroig  titousd^aj  aviiTido/ov-^ 
Ttg  TS  xai  OTioudaL^ayrsg  inaipovitsy  log  iiya*9dy  7ioiT]rrjf  og  uv  rjudg 
an  udAiGTCi  ovtco  Stad^jj ;  Und  doch,  trifft  uns  eigenes  l.eid,  so  wollen 
wir  standhaft  und  ruhig  sein  und  ausharren;  das  ist  des  Mannes  Pflicht^ 
zu  klagen  aber  ist  weibisch;  der  tragische  Dichter  also  mache,  weil  er 
das  Klägliche  seinen  Zuschauern  einimpfe,  und  sie  bei  eigenen  Unfällen 
dieses  nicht  im  Zaum  halten  können,  diese  weibisch;  d-Q^\pavra  ydo  iV 
ixsi^yotg  ia/ifQOP  ro  iXsstrop  ov  ^adiov  iv  roig  aurov  nn&tai  xari- 
Xtiv.  Wie  der  Tragiker  zum  Nachtheil  des  sittlichen  im  Menschen 
>tM.QS  erregt  und  fördert,    sq  d£J,.iiX)mikej  to  yeXoloy  —  ravTOf  noistr 

-ob    i /    h«    i(H«fv>»*H}    ot, 

jure    commiserationem   cieant,  et  luctum,  quaeqae  metum  inculiant.     Po- 

stremo  auditores  et  spectalores  tragoediarum  haue  capiuiil  utililatem,  quae 

ai8ioq'io(prorsus  maxima  est;    cum  enim   communis  sit  omnium  niortalium  fortunsr 
•üibdO'CjfliulIusque  sit,  qui  calainitatibus  non  sit  subjectus,  faeilius  ferunt  homines, 

si   quid   adversi  acciderit,    eoque  se   solatio   plane  firmissimo   sustonlant. 

quod  aliis  etiam  idcm  accidiäsememineriDt.    Ipläliae  re.  ,Timpclc£L  etc. 

<;)(IA.I  M  .XI  iiifi  .h  JA  JL  M  .l'JJ  .b .idA 
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omo  iv  ToTg  iPJoig  —  aber  nicht  blos  diese  beiden  rraSj]  sind  es 
allein,  auch  noch  andere  werden  durch  diese  Poesie  genährt  und  herr- 
schen in  uns,  da  sie  doch  beherrscht  werden  sollen:  xal  nsQi  aipQodi- 
gCwp  §rj  xcd  dvjLiov  xal  nf-ol  nciVTiav  rmv  ini&vjut^rixcijp  xs  xcd  2um]- 

OTi  xoiavza  ij/uag  »;  noirjtix^  jLitjUf]Gig  8Qyd^sica'  TQ^cpei  yaQ  ravta 
c(Q§ovöci  dsov  avyjiuv j  xcü  c/.q/ovtcc  •^jucuf  xaS-iOTfjGi  öiov  (^'^/6ffi9^«« 
avra  j  Xvcc  ßsXriovg  rs  xal  svdmjiioi'sGTi-QOi,  dvTi  x^iQoytoi^  xal  d&Aico- 
rtQojv  yiYvw}.ii:S-a.  Noch  lebt  diese  Ansicht  über  das  Theater,  (das 
älteste  Zeugniss  aus  dem  Alterthume  wie  es  scheint)  in  einem  grossen 
Theile  der  Menschheit,  das  Christenthum  in  seiner  Strenge  und  Reinheit 
aufgefasst  steht  auf  Piatons  Seite;  diesem  selbst  ist  bei  seiner  Rigoro- 
sität nicht  wohl  zu  Muthe  und  in  offenen  Kampf  zwischen  seiner  innern 
Ueberzeugung  und  der  durch  seine  Religion  überlieferten  und  geheilig- 
ten Sitte,  ruft  er  Freund  und  Feind  auf^  der  Poesie  zu  Hilfe  zu  eilen 
und  ihn  zu  widerlegen;  gerne  wolle  er  eines  bessern  belehrt,  sein  ver- 
dammendes Unheil  über  diese. .hochgerühmte  Poesie-, widexr|if£u.  ... 

iu7  "Alf  ;7<?f'"M?/  d'>i?ibfth  ;  iMüfHfJl^oD  ni^TjAb^ 
Für  Aristoteles  war  diese  Aufforderung  nicht  vergebens ;  er  konnten 
sich  nicht  enthalten,  auch  in  die  Definition  der  Tragoedie  die  Wider-? 
legung  einfliesen  zu  lassen;  denn  die  Beziehung  seiner  wenigen  Worte 
auf  Piatons  Anklage  wird  jedem  unverkennbar  sein,  der  die  gesammte 
Anschuldigung  X,  604 — 7  (684 — 90  Bkk.)  wie  solche  uns  vorliegt,  vor 
'Augen  stellt.  Sagt  nun  Piaton,  die  Tragoedie  demoraüsire  durch  Erre- 
gung von  Mitleid,  fcV^tog,  und  Aristoteles  führt  die  Widerlegung,  so  muss 
er  das  entgegengesetzte  behaupten  —  oder  seine  Vertheidigung  ist 
nichts  — •  nemlich  sie  wirke  moralisch  auf  den  Menschen.  :  Kann  er 
das,  was  jener  als  Grund  des  Verderbnisses  betrachtete,  den  l^^og^  zu- 
gleich als  Beweis  der  sittlichen  Wirkung  bezeugen,  so  wird  die  Wider- 
legung um  so  mehr  gelingen,  und  der  Irrthum  des  Gegners  um  so 
deutlicher  hervortreten;  dieser  hat  dann,  muss  jeder  denken,  den  Gegen-; 

6* 


stand  nur  oberflächlich  betrachtet,  und  ist  in  den  Geist  und  die  Geheim- 
nisse dieser  Poesie  nicht  tief  genug  eingedrungen.     Aristoteles  gibt  zUj 
dass   die  Tragoedie   den   tAsog  hervorhebe,    er   setzt  noch  (poßog  hinzu, 
weil  der  Zuschauer  nicht  blos  für  seinen  Helden  im  Verlauf  der  Hand- 
lung, sondern  bei  dem  3Iitgefühle  für  das  Unglück  eines  andern  fütr  sich 
selbst  zu  fürchten  beginnt,  es  möchte  ihm  ähnliches  begegnen;   aber  er 
läugnet,  dass  dieser  tXeog  und  (foßog  nachtheitig,  wie  behauptet  worden, 
auf  den  Zuschauer  wirke,   die  Tragoedie   reinige   vielmehr   davon,   also 
stärke   und  kräftige.     Wie   nun  Aristoteles   diese  Behauptung   durchge- 
führt habe,  ist  nicht  bekannt;  Bernays  hat,  weil  entfernt  uns  die  Grund- 
züge  seiner  verlornen  Abhandlung  über  die  Wirkung  der  Tragoedie  zu 
liefern,  meiner  Ueberzeugung  nach  dieselben  wesentlich  verwischt.    Neh- 
men wir  die  Andeutungen   in   der  Politik   und  sonst  zu  Hilfe,  so  mag 
das   folgende   wenigstens   annähernd   sein   und  nicht   gar   zu  weit   von 
seinen  Ansichten  abgehen. 

Die  Tragoedie  gibt  ein  lebendiges  Abbild  der  Menschheit  in  itoer 
edleren  Gestaltung;  dadurch  werden  wir  von  dem,  was  auf  der  Bühne 
vorgeht,  ergriffen,  wir  fühlen  und  leiden  mit  {dxQocousyoi  nur  /uiuij- 
OEu)v  yCyvovrai  ndfisg  ovjuTice&sTg},  es  wird  t^og  und  qioßog  in  uns 
rege,  weil  wir  in  dem  Geschicke  des  Helden  uns  selbst  erkennen  und 
finden ;  auch  uns  kann  solches  begegnen.  Darum  spielt  auch  bei  dem 
Verhängnisse  das  rein  menschliche  darin  eine  so  grosse  Rolle.  Un- 
menschliche Handlungen  aus  freiem  Willen  erzeugt,  erregen  weil  sie 
ganz  entwürdigend  sind  nicht  Mitleiden  noch  Furcht;  denn  wir  fühlen 
uns  besser  und  darüber  weit  erhaben;  ganz  unschuldige  unverdient 
leiden  zu  lassen  ist  ,um^oV;  Engel  und  Teufel  sind  nicht  für  die  Bühne 
geschaffen;  es  muss  also  eine  auaoxia  xig,  welche  die  handelnde  Per- 
son an  uns  knüpft  und  dadurch  unser  hXf.og  und  (foßog  rege  hält,  mit 
die  Ursache  der  Verwicklung  sein;  so  folgen  wir  in  unsern  Innern  mit 
ganzer  Hingebung  dem,    was  auf  der  Bühne  vorgehl.     Nun    setzt   aber 
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lAristoteles  um  gut  zu  werden,  besonders  wirksam  den  i&iGfiog  Pol.  VII, 
13.  15,  allmählig  sich  das  gute  zu  gewöhnen;  zuerst  t^eaip,  dann 
^dy(^,  ist  sein  Grundsatz  der  Erziehung  VIII,  3.  Die  Tragoedie  aber 
bildet  durch  das  Schauen  des  sittlich  guten  ein  Angewöhnen,  so  dass 
wir  in  der  Wirklichkeit  uns  danach  richten,  so  handeln  wie  wir  uns  hier 
zu  schauen  gewöhnt  haben  (o  J'  tp  rotg  ojnoCois  iS^iouog  tov  Xviifiad^tci, 
xal  ;^or/^«i/  iyyvs  iozt  zw  nQog  rrjp  aX^d-uap  top  avrop  k^^ip  tqÖtiop)^ 
sie  lehrt  uns  das  oQS^cog  x^^Q^^^^  ^^*  Xvntia&cu ,  damit  die  richtige 
Handhabung  der  na&t],  und  der  aQSTt}  wozu  diese  gehören.  So  kann 
die  Tragoedie,  wenn  sittlich  gute  Charaktere  dargestellt  werden,  ethisch 
auf  den  Zuschauer  wirken,  nachtheilig  aber  wenn  schlechte;  dieses  ist 
jedoch  nicht  Fehler  der  Poesie,  sondern  des  Poeten.  Der  Tadel  Piatons 
ist  ungegründet;  sind  denn  die  Klagen  des  Helden  so  unmännlich  und 
bilden  diese  das  ganze  Wesen  der  Tragoedie,  dass  er  von  dieser  sonst 
nichts,  gar  nichts  zu  melden  weiss?  Gewiss  nicht,  und  man  wird  hierin 
den  Grundfehler  Piatons  erkennen  müssen.  Der  Held  klagt,  aber  nur 
menschlich,  nicht  im  Uebermass.  Die  Tragoedie  selbst  sagt  (Cicer. 
tusc.  2,  21,  50) 

Conqueri  fortunam  adversam,  non  lamenlari  decet, 
id  viri  est  officium;  fletus  muliebri  ingenio  additu'st. 

um  nicht  zu  klagen,  müsste  er  mehr  als  ein  Mensch  sein,  und  er  ist 
für  sich,  und  weiss  von  seinen  Zuschauern  nichts;  aber  er  erträgt  seine 
Leiden  und  geht  aus  diesen  verherrlicht  hervor  oder  in  diesen  ruhmvoll 
unter.  Die  Tragoedie  wirkt  durch  Erregung  von  tXsog  nicht  demorali- 
sirend  auf  den  Menschen,  es  ist  in  ihrem  Helden  noch  etwas  höheres, 
was  Piaton  nicht  beachtet,  und  dieses  höhere,  das  aus  jenem  sich  auch 
dem  Zuschauer  mittheilt,  ihn  lehrt  und  zum  Bewusstsein  führt,  reinigt 
ihn  von  dem,  was  Piaton  so  sehr  fürchtet,  dem  k?.8og  und  manchen  an- 
deren noch,  dass  er  keine  Gefahr  leidet,  sondern  unbeschadet  und  ge- 
stärkt davon  zieht.     Dieses  ist  die  xdd^aooig  tcop  na&iji^dtiop. 
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TV/  i.t^as!  ruft  man,  bessern  soll  die  Trag"oedic?  welche  Rohheit  wird 
dem  Aristotefles,  dem  speculativstcn  Philosophen,  ziigemuthet,  wenn  man 
ihn  von  einer  Wirkung-  reden  lässt,  die  dem  innersten  Begrifle  des 
Kunstwerkes  seitab  liegt!  Keine  Kunst,  sagt  Göthe,  vermag  auf  Moralität 
zu  wirken,  und  immer  ist  es  falsch,  wenn  man  solche  Leistungen  von 
ihr  verlangt;  Philosophie  und  Religion  vermögen  dieses  allein.  Die 
Vollendung  eines  Kunstwerkes  in  sich  selbst  ist  die  einzige  unerlässliche 
Forderung.  So  Göthe,  und  seine  Verehrer  werden  nicht  müde,  diesen 
Grundsatz  in  allen  möglichen  Variationen  zu  erläutern,  dass  wer  anders 
urtheile,  den  heiligen  Tempel  der  der  idealen  Schönheit  und  ihrer  sinnlichen 
Darstellung  geweihten  tragischen  Kunst  in  ein  Zucht-  und  Corrections- 
haus  verwandle,  und  nichts  thue  als  dass  er  das  verschollene  Princip 
der  Moralität  an  ein  Kunstwerk  anlege,  dessen  Wesen  und  Werth  nach 
seinem  moralischen  belehrenden  und  bessernden  Effect  bestimme,  wo  wir 
dann  ganz  folgerecht,  wie  weiland  die  aesthctischcn  Schweitzerperüquen 
der  aesoplschen  Fabel  den  Preis  vor  aller  Poesie  anzuerkennen  haben 
würden;  wie  denn  auch  Bernays  in  ähnlichem  Sinne  sagt  S.  140,  dem 
Aristoteles  habe  der  Gedanke  des  vorigen  Jahrhunderts,  das  Theater  zu 
einem  Filial-  und  Rivalinslilut  der  Kirche,  zu  einer  sittlichen  Besse- 
rungs- Anstalt  zu  machen,  durchaus  ferne  gelegen.  Ich  weiss  wohl, 
dass  wir  über  die  triviale  Forderung  an  einen  sittlichen  Gehalt  der  tra- 
gischen Poesie  weit  hinaus  sind,  aber  ich  sehe  nicht,  dass  schon  das 
Alterlhum  diesen  Höhepunkt  der  Einsicht,  dessen  wir  uns  rühmen,  errun- 
gen und  das  überwunden  habe,  was  uns  nicht  die  geringste  Sorge  mehr 
macht.  Zwar  Piaton,  der  als  Grundbedingung  von  der  Poesie  fordert 
X.  GOT  (490)  tos  ov  f.i6vov  i^dua  ccVm  xcd  mpsXlf^irj  noos  las  noXi- 
ttCag  xai  zov  ßioi/  top  iiv9-Qcon,iv6v  iari.  kann  hier  wenig  in  Rechnung 
kommen,  er  ist  strenger  Moralist  und  ein  Feind  der  tragischen  Poesie. 
Aber  wie  Sophokles  darüber  dachte  und  urtheilte,  zeigt  sein  Ausspruch 
(Arist.  Poet.  25)  aviög  ndv  oXovg  ösT  noitiv ^  EvQt.i/:dt]y  dt  oloi  sial, 
nur  zu  deutlich;  und  wer  war  wohl  weiter  davon  entfernt,  das  Theater 
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zti  einem  Filialinstitiit  der  Kirche  zu  machen,  als  Aristophanes?  was 
aber  lässt  er  den  Aeschylus  und  Euripides  sagen?  es  ist  das  erste  und 
höchste  Gesetz!  ran.  1019 

anoxQiPcct  fioi,  ttvog  ovvsxa  XQ^  S-ccv^aZsiv  ävdga  Tzoitjn^v; 

Evqmiörig, 
Ss^toTijTog  xcel  vovS^Eaiccg^  ort  ßsXtCovg  Tt  notovfjisv 
Tovg  ccpS-Q(6novg  ip  xatg  noXsaip. 

AioxvXog. 

Tovz'  ovp  sl  juij  7iS7io{t]%agj 
tiXX'  k%  xQtjOTWP  Hai  ysppaCvop  juoxd-tjQOzcirovg  dntdti^agy 
ri  na&8ip  ^?JG8ig  a^iog  slpai; 

Jiopvöog. 

T8&Papat'    lUT]    XOVTOP    iQWTCC. 

man  merkC;  Euripides  selbst  spricht  diese  Lehre  ans;  so  allgemein  muss 
der  Gedanke  verbreitet  gewesen  sein,  dass  kein  Dichter  daran  zu  zwei- 
feln wagte,  auch  wenn  seine  Praxis  dieser  Theorie  Hohn  sprach.  Und 
etwa  ein  oder  zwei  Menschenalter  später  urtheilt  ein  zweiter  Komiker, 
Timokles,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  von  der  Tragoedie  nicht  anders 

6  yaQ  povg  twp  Iöiojp  X?j&t]p  Xaßcop 
TiQog  aXXoTQim  rs  ipvxciycoyrjS-aig  näd^u 
^£«9-'  ijSopijg  anrjXS-8  naidsvö-slg  a/ua^ 

also  auch  hier  wie  bei  Piaton  das  i)äv  und  w(fiX$iJtov ^*)  und  ich  finde 


_,.>.*)  Die  AHen  sind  bekanntlich  in  ihren  Ausdrücken  kurz,  während  wir  uns 
einer  besonderen  Dehnung  erfreuen,  wie  sie  der  platonische  Sokrales 
schon  an  Protagoras  und  den  Sophisten  bewunderte;  aber  ihre  Ausdrücke 

1  ,  ^. ,  sind  auch  nicht  fein  und  zierlich  genug,  sondern  häufig  gemein  und 
plump,  und  man  kann  in  dieser  Hinsicht  die  neue  Zeil  nicht  genug  über 
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nirgends  etwas,  was  diesem  widerspricht,  sehe  also  auch  licinen  Grund, 
zu  glauben,  Aristoteles  habe  eine  andere  ganz  abweichende  Ansicht  von 
der  Tragoedie  gehabt.  *}  Erst  die  römische  Welt  scheint  genügsamer 
geworden  zu  sein;  was  griechischer  Geist  als  innigst  verbunden  und 
unzertrennbar  auffasste,  tritt  hier  schon  getheilt  auf: 

aut  prodesse  volunl  aut  delectare  poetae. 

doch  lebt  das  Bewusstsein  des  Werthes  der  Verbindung  noch  fort, 

omne  tulit  punctum,  qui  miscuit  utile  dulci. 

nur  unsere  neue  Zeit  hat  das  prodesse  {wifiXiimov)  ganz  aufgegeben 
und  begnügt  sich   mit   dem  delectare  {fi^v)',   immerhin,   nur  sage   man 


die  alte  erheben.  Doch  ist  es  gewöhnlich  nicht  so  arg  gemeint,  als  es 
elwa  dem  ersten  Anblicke  nach  erscheinen  mag,  man  muss  nur  einiger- 
massen  mit  ihrer  Gesinnung  und  Denkweise  vertraut  sein.  Sie  haben  mit 
ihrem  einzigen  Worte  tjöv ,  so  gut  wie  die  neueren,  den  Gedanken  aus- 
gesprochen, dass  ein  Kunstwerk  in  sich  vollendet  sein  und  allen  künstle- 
rischen Anforderungen  genügen  müsse ,  celsi  praelereunt  austera  poemattf 
Ramnes;  so  haben  sie  auch  mit  ihrem  w^pe'A.t/uo»'  gewiss  nicht  daran  ge- 
dacht, dass  die  Tragoedie  eine  moralisirende  Predigt  sein  sollte,  aber 
einen  über  das  gemeine  sich,  und  damit  auch  den  Zuschauer  erhebenden, 
idealen  Gehalt  haben  sie  von  ihr  gefordert;  und  mit  Recht;  war  dieses 
beachtet,  so  folgte  das  nützliche  von  selbst. 
*)  ,.Kein  alter  Tragiker,  am  wenigsten  Sophokles  und  Aeschy- 
los,  hatte  die  neue  von  einem  grossen  Dichter  ausgespro- 
chene Ueberzeugung,  dass  die  Dichtung  mit  der  Sittlichkeit 
nicht  in  Berührung  sei;  sie  haben  alle,  der  eine  mehr,  der 
andere  weniger,  wie  sich  erweisen  lässt,  eine  sittliche 
Richtung  in  ihren  Dichtungen  verfolgt,  obgleich  man  dess- 
•  halb  »ficht  behaupten  kann,  sie  hätten  ihre  Tragoedien  in 
didaktischer  Absicht  geschrieben:  und  jene  sittliche  Rich- 
tung forderte  von  der  Kunst,  selbst  von  der  Musik,  auch 
der  Staat  und  die  Gemeinde."    Boeckh  Sophokles  Anligone  p.  261. 
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nicht  von  Lessing,  er  habe  sich  übereilt,  seine  Ansicht  von  dem  mora- 
lisirenden  Theater  sei  nur  ein  Tribut,  welchen  er  seinem  durch  Göthe 
noch  nicht  befreiten  Jahrhundert  abg-etragen,  er  Mürde  in  unsern  Tagen 
anders  sprechen*};  Lessing  würde  auch  heute  noch  dem  Dichter  Göthe 
und  allen  seinen  Anhängern  die  Worte,  die  er  vor  neunzig  Jahren  ge- 
schrieben hat,  ohne  einen  Buchstaben  daran  zu  ändern  **),  wieder- 
holen: „Bessern  sollen  uns  alle  Gattungen  der  Poesie;  es  ist  kläg- 
lich, wenn  man  dieses  erst  beweisen  muss;  noch  kläglicher 
ist  es,  wenn  es  Dichter  gibt,  die  selbst  daran  zweifeln.  Aber 
alle  Gattungen  können  nicht  alles  bessern;  wenigstens  nicht  jedes  so 
vollkommen,  wie  das  andere;  was  aber  jede  am  vollkommensten  bessern 
kann,  worin  es  ihr  leicht  keine  andere  Gattung  gleich  zu  thun  vermag, 
das  allein  ist  ihre  eigentliche  Bestimmung."  Wenn  die  Gegenwart  das 
lotf^huop  der  Poesie  wegwirft,  so  mag  es  vielleicht  der  Zukunft  vor- 
bejjallen  bleiben,  um  sie  völlig  zu  emancipiren  und  von  allen  Fesseln 
zu  befreien,  auch  das  i^äu  aufzuopfern  ***}. 


*)    Bernays  S.  172. 
**)   Hamburg.  Dramat.  Nr.  LXXVII  Schluss. 

***)  In  der  Abhandlung  wird  S.  186  die  Stelle  der  Poetik  cap.  i  rj  6i  ino- 
noLta  f.i6vov  tcilg  koyoig  ^nkolg  r/  tolg  fxsTQOig ,  xal  lovvoig  eYts 
f.iiyvvoa  fiez^  allrjltov,  etV  hvl  tlvl  yhei  xQto/nevrj  tvjv  fiergtov  xvyxct- 
vovaa  ftiXQ^  '^ov  vvv  verbessert  und  zwar  mit  einer  Entschiedenheit,  die 
von  grossem  Vertrauen  zeigt}  „der  Zusammenhang  der  dortigen  Sätze  sei 
durch  den  Ausfall  Eines  Wortes  verdunkelt  und  die  Ausleger  mit  den 
festen  formelhaften  Wendungen  des  aristotelischen  Idioms  nicht  vertraut 
genug  gewesen,  um  die  Lücke  zu  erkennen  und  auszufüllen;  gan^  mit 
derselben  Sicherheit,  mit  welcher  man  Formeln  auf  Inschriften  ergänzt, 
lasse  sich  wie  so  oft  im  Aristoteles,  auch  hier  das  fehlende  wiederge- 
winnen, und  nachdem  es  einmal  gesagt  worden,  werde  kiein  im  Aristoteles 
belesener  es  bezweifeln  wollen,  dass  man  schreiben  müsse  tojp  (.lixQMVt 
aviövv (xov  xvyyävovoa  (.iey^ql  tov  vvv.  Leider  muss  ich  die  Rich- 
tigkeit bezweifeln ;  der  Ausdruck  ist  bekannt  genug,  aber  man  wird  keine 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX,  Bd.  I.  Ahtb.  7 
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Stelle  nachweisen,  in  welcher  Aristoteles  dvMvviuov  ^tsyqi  rov  vvv  sagt, 
und  könnte  man  es,  es  würde  hier  nicht  passen.  Alles  ist  in  Ordnung 
und  nichts  zu  ändern,  nur  muss  man  verbinden,  was  zusammengehört 
XQWfxivt],  Twv  fiazQwv  tvyxdvovaa  ^ixQi  tov  vvv.  Man  erwartet  eigent- 
lich Tj  de  noirjTLicr^  fiovov  tm  Xoytp  i]  rpiho  rj  jueTQoig ,  aber  wed  es 
nicht  richtig  ist,  und  Dithyrambus  und  andere  Arten  wie  nachher  folgt, 
alles  haben,  so  kann  Aristoteles  nicht  notrjTL'Arj  sagen,  sondern  nur  einen 
Theil  der  Poetik,  die  epische,  nehmen,  und  dieser  setzt  er  in  seinem 
Sinne,  weil  sie  erzählend  ist,  auch  prosaische  Darstellung  hinzu;  ino^ 
T).,-r  noUa  hat  nur  den  }^6yog,  mag  sie  in  ungebundener  oder  gebundener 
,..  ;^  ,'  Rede  sein,  bis  jetzt  nur  letzteres,  weil  es  kein  Wort  gibt,  das  beides  be- 
zeichnet und  umfasst,  z.  B.  Sopbrons  Mimen,  Xenarchus  Dialoge;  brächte 
man  diese  auch  in  Verse,  so  würde  man  sie  doch  nur  nach  diesen,  nicht 
nach  der  (xif-Lr^aig  benennen.  Aristoteles  will  ein  allgemeines  Wort  für  die 
***'  mimetische  Darstellung,  welche  nur  den  Xoyoq  hat,  gleichviel  eb  in  Prosa 
-10/  Jlioder  Versen,  ein  solches  findet  sich  nicht,  approximativ  aber  wählt  er  sno- 
nidfrg'jH  Tioua,  was  in  gewöhnlicher  Bedeutung  nur  die  in  Versen  gegebene  Poesie 
ausdrückt,  die  Prosa  aber  ausschliesst.  Versteht  man  nur  die  Worte  rich- 
tig, so  hat  man  hier  und  im  folgenden  nichts  zu  ändern,  doch  ist  viel 
unhaltbares  darüber  vorgebracht  worden  von  Dobree  Advers.  II,  337. 
Bake  scholic.  Hypomn.  und  Schneidewin  Gott.  gel.  Anz.  1840  p.  905 — 13. 
Gegen  alle  Verbesserungsversuche  wird  S.  200  die  Stelle  in  der  Politik 
1,  2  xaXeniotäiri  ydq  ddixia  e'xovaa  onXa^  o  d'  av&Qtonog  onXa  ^lov 
(pvetai  g)QOv^O£L  xal  dqBxf^,  ocg  eni  tdvavTia  eaxt,  XQ^(^^<^''  ^äXiata 
in  Schutz  genommen.  Aristoteles  sagt  Rhet.  1,1,  dass  man  von  allen 
Gütern  nXi^v  dQEtrjg  Missbrauch  machen  könne,  Bernays  findet  die  Erklä- 
rung in  dem  Dativus  commodi,  Waffen  die  der  Vernunft  und  Tugend  dienen 
sollen;  ich  denke  es  ist  vielmehr  der  Instrumentalis;  durch  (pqövrjaig  und 
dqezri,  die  den  Menschen  vor  allen  andern  Geschöpfen  auszeichnen,  er- 
langt er  Waflfen,  die  er  missbrauchen  kann,  vergl.  1,  6  p.  1255,  13. 
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Die  Reden  des  Demosthenes  sind  aus  alter  Zeit,  vielleicht  schon 
durch  Kallimachus,  *)  in  der  uns  überlieferten  Folge  geordnet;  die  des 
y^pog  avjußovAsvTixotf  stehen  als  das  bedeutendste  voran;  dann  folgen 
die  des  y^i^og  dixctPiHov^  von  welchen  jene  billig  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt, welche  von  der  gesammten  politischen  Thätigkeit  des  Redners 
ausführliche  Rechenschaft  ablegt.  Von  den  Staatsreden  bilden  die  auf 
Philippus  bezüglichen  eilf  ein  zusammenhängendes  Corpus,  welchem 
noch  fünf  andere  folgen,  obschon  von  diesen  die  Mehrzahl  der  Zeit 
nach  früher  als  jene  ist.  Sämmtliche  Reden  mit  Ausnahme  der  letzten 
nicht  Demosthenischen  fallen  in  die  Zeit  von  Ol.  CVI,  3  —  CIX,  3 
oder  4.  Hiebei  ist  vorzüglich  zu  beachten,  dass  wir  die  wichtigsten 
Staatsreden,  welche  Demosthenes  in  seiner  Vertheidigung  selbst  als 
solche  bezeichnet,  gar  nicht  besitzen;  es  sind  die,  welche  von  der  Kriegs- 
erklärung gegen  Philippus  an  bis  zur  Entscheidung  des  Geschickes 
durch  den  Kampf  bei  Chaeronea  CX,  1  —  3  gehalten  worden  sind,  eine 
kurze  Zeit,   in  welcher  er  durch  seine  Beredsamkeit  im  Kampfe  gegen 


1)  Sauppe  epist.  crit.  p.  49. 
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den  König  die  Leitung  des  Staates  geführt  hat.  Rechnen  wir  die  eine 
angezweifelte  ab,  so  ist  die  dritte  Philippica,  welche  auch  allgemein  als 
die  vorzüglichste  betrachtet  wird,  aus  Ol.  CIX,  3  die  letzte,  obschon  er 
noch  fast  zwanzig  Jahre  lebte  (CXIV,  3)  und  von  der  attischen  Red- 
iierbühne  nur  eine  geringe  Zeit  sich  entfernt  hielt;  wir  haben  also  nur 
Volksreden  aus  seiner  ersten  Periode.  Aber  schon  Dionysius  von  Halic. 
kennt  nicht  mehr  Reden  als  wir  besitzen,  ^)  und  schwerlich  sind  diese 


1)  Man  hat  im  Alterthum  die  Grösse  und  den  Umfang  eines  Werkes,  und  dann 
überhaupt  die  Gesammtwerke  eines  Autors  (wie  bei  uns  nach  BändeÄahl), 
nach  Zeilen  axi^oL  zu  bestimmen  gesucht;  man  sagte  also  N.  hat  so  und 
so  viel  Myriaden  Zeilen  geschrieben,  wie  Dionysius  de  vi  Dem.  cap.  57 
nivts  rj  «^  fivQiäöag  arix^v  ixeivov  tov  avögög  xaTaXeXoinoTog.  In- 
dessen konnte  diese  Rechnung  nur  eine  Gewähr  haben,  wenn  eine  ge- 
wisse Gleichheit  der  Zeilen  allgemein  eingeführt  war,  nicht  aber  wenn  diese 
beliebig  lang  oder  kurz  geschrieben  wurden.   Symmetrie  ist  bei  den  Alten 

f!'  '>h»I  |jj)Qpai|  ein  inneres  Gesetz,  wie  Schon  die  Steininschriften  bezeugen,  und 
war  bei  Büchern  vielleicht  in  der  altischen  Periode  eine  solche  Gleichheit 
noch  nicht  eingeführt,  so  hat  die  alexandrinische  Zeit  diese  um  so  gewisser 

I    .,   .  il  erzielt,    wo  die  Papyri  nach  Golumnen  getheilt   und  diese  mit  nicht  weit 

HV^(\  >  yon  einander  abgehenden  Zeilen  gefüllt  wurden,  so  dass  damit  ein  weit 
sicherer  Umfang  als  bei  uns  gewonnen  wurde.  Die  Iwrkulanischen  Rollen 
gehen   genügenden  Aufschluss,    man  hat  bald  am  Titel    des  Buches,   bald 

H-.H36  li    .^^^^   dieses  gewöhnlich  am  Ende  di6  Zahl  der  Zeilen  verzeichnet;    diese 
,'.iJ  wurde  manchmal  auch  in  spätem  Exemplaren,  für  welche  sie  bei  der  Ver- 

»*"'•'  schiedenheit  der  Schrift  und  Grösse  der  Zeilen  nicht  mehr  passte,  aus  dem 
Originale  beigeschrieben,  und  so  finden  wir  es   noch  selbst  in  den  Hand- 

.  ,  ,  .  ;  Schriften  des  Demosthenes  ^  F  Bavar.  Es  ist  daher  nicht  zu  begreifen, 
dass  Yoemel  wie  früher,  so  auch  jetzt  noch  Demoslh.  Conc.  p.  220 — 3. 
192  gegen  alle  Sitte  und  Herkommen  unter  den  ailxot  nicht  Zeilen  einer 
ursprünglichen   Originalhandschrift,  sondern   rhetorische   Satzglieder  xwAa, 

"**"^  dfeh/an  nie  öm  Endo  Zusammengezählt  hat,  und  welche  zusammenzurech- 
nen auch  keinen  Zweck  hatte,  verstehen  will.  Er  meint,  die  Seitenzahl 
stimme  mit  der  Wirklichkeit  nirgends  überein;  er  mussle  hinzusetzen,  mit 


'j«f 


erst  seit  Kallimachiis  verloren  g-egangen.  0  Die  Rede  über  die  Krone, 
welche  alle  bedeutenden  Unternehmung-en  und  Erfolge  enthält^  erwähnt 
kein  einziges  Factum,  auf  welches  irgend  eine  der  uns  erhaltenen  Reden 
zurückzuführen  wäre,  zum  Beweise,  dass  es  nicht  wesentliche  Umstände 
sind,  durch  welche  diese  veranlasst  worden  sind.  Nur  die  Olynthischen 
betreffen  ein  historisch  wichtiges  Ereigniss  und  sind  vielleicht  eben 
desswegen  an  die  Spitze  sämnUlicher  Philippiken  gesetzt  worden. 

Von  diesen  sechzehn  Si^^ujjyo^iat  haben  die  Alten  selbst  zwei  als 
nicht  demosthenisch  ausgeschieden,  die  nf^l  ^^AXowr^aov,  welche  dem 
Hegesippus  zuerkannt  worden,  und  nt^l  rvjy  nQog  'AXi^avÖQov  avvS^ri- 
xwv,  in  welcher  man  den  Stil  des  Hyperides  zu  erkennen  glaubte.  Die 
neuern  haben  diesen  noch  zwei  andere  hinzugefügt,  Taylor  die  Rede 
TTqos  rijv  ^maToh)v  rijy  ^^iXinnov ,  in  welcher  eine  bedeutende  Abwei- 
chung nicht  zu  verkennen  ist;  dann  Fr.  A.  Wolf  die  tieqI  ovvralswQ, 
dessen  Urtheil  ebenfalls  kaum  zu  bezweifeln  ist;  beiden  ist  das  eigene, 
dass  sie  so  vieles  mit  andern  Reden  gemeinsam  haben.  Noch  bleibt 
eine  eigenthtimliche  Rede  zu  erwähnen,  die  vierte  Fhilippica,  welche 
Valckenaer  zuerst  als  aus  andern  zusammengetragen  erklärte,  und  wor- 
über uns  ein  lange  nachher,  erst  in  unserer  Zeit  aufgefundenes  Scholion 
belehrt,  dass  gleichfalls  schon  einige  der  Alten  sie  nicht  für  demosthe- 


der  Satzgliederung  noch  weniger,  oder  vielmehr  ganz  und  gar  nicht;  aber 
Voemel  hat  auch  eigene  Zähking;  nach  ihm  ist  die  Phil.  I  um  ein  vier- 
theil kleiner  als  Phil.  II,  und  jene  sei  doch  in  2  mit  460,  diese  mit  290 
bezeichnet.  Vielmehr  hat  Phil.  I  bei  Reiske  432,  Phil.  11  dagegen  253 
Zeilen  (was  wie  man  sieht,  in  ganz  gutem  Verhältnisse  zu  2"  steht,  und 
so  ist  es  überall).  Solche  Gründe  und  Rechnungen  sind  für  mich  un- 
verständlich ! 
1)  Vergl.  die  Fragmente  in  Oratt.  attic.  von  Baiter  und  Sauppe  p.  250—7, 
wo  manche  beachtenswerthe  Stelle  angegeben  ist.  Aus  den  vielen  erhal- 
tenen nQooi(iia  lässt  sich  nichts  mit  Sicherheit  schliessen. 


nisch  gehallen  haben;  doch  finde  ich  den  Zustand  dieser  Rede  zu  eigen- 
thümlich,  um  dieses  Unheil  unbedingt  annehmen  und  eine  nähere  Unter- 
suchung zurückweisen  zu  können.  So  bleiben  im  ganzen  eilf  nicht  an- 
gezweifelte, aber  auch  nicht  anzuzweifelnde  Staalsreden  des  Demoslhe- 
nes  übrig;  aus  ihnen  allein  müstseii  wir,  wie  den  Charakter  der  öri^ri^ 
YOQim  der  Athener  überhaupt,  so  insbesondere  die  eigenthümliche  Art 
und  Weise .  unsers  Redners  kennen  lernen.  Ich  gehe  diese  der  Zeit- 
folge nach  durch,  um  einzelne  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen.  *) 

ff'i:?)l>  Benutzt  wurde  bei  dieser  Untersuchung,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
auch  die  inzwischen  erschienene  Bearbeitung  von  Voemel  1857;  ihm  ver- 
dankt man  eine  wiederholte  genaue  Vergleichung  von  2?,  dem  er  sich 
,  „  .  mehr  noch  als  Sauppe  und  Baiter  anschiiesst.  Dass  ich  dem  Urtheile  des 
Herausgebers  öfter  entgegentrete,  wird  niemanden  wundern,  da  ich  überall 
einfache  und  klare  Sprache  fordere,  dann  bei  aller  Ueberzeugung ,  dass 
wir  den  Text  des  Dem.  im  ganzen  rein  und  vollständig,  wie  von  wenigen 
aken  Autoren  vor  uns  haben,  gleichwohl  manche  Stelle  für  mehr  verdor- 
ben erachte,  als  gewöhnlich  angenommen  wird;  dadurch  wird  Voemels 
Uerdienst  nicht  geschmälert;  Cobet  freilich  mag  mit  vornehmer  Miene  auf 
diese  neue  deutsche  Bearbeitung  herabsehen.  Ihm  ist  2"  unter  den 
ganz  schlechten  Handschriften  höchstens  die  besste;  natürlich,  er  erkennt 
nur  einen  einzigen  ächten  und  untrüglichen  Codex  an,  und  dieser  ist  keiner 
als  —  er  selbst.  Wenn  er  bedächte,  wie  der  Text  vor  der  Benutzung 
jener  Handschrift  aussah,  und  was  durch  diese  alles  gewonnen  wurde,  so 
würde  er  mehr  Bescheidenheit  zeigen.  Er  ist  bekannllijch  strenger  Purist, 
der  alles  angeblich  oder  vermeintlich  nicht  attische  in  Form  und  Ausdruck 
ausmerzt;  wenn  z.  B.  svd^i'g  naQaYQtjf.ia  bei  den  Attikern  sich  findet,  so 
muss  das  erstere  eine  Glosse  sein,  auch  wenn  es  ein  duzendmal  vorkommt ; 
eben  so  vvird  jede  nähere  Bestimmung,  obschon  sie  mit  Absicht  gegeben 
erscheint,  als  spätere  Erklärung  gestrichen,  wie  p.  86  oi'd'  dvalgeaiv 
tdwxev,  Hva  racpij,  letzlere  Worte  eine  Glosse  bilden  sollen,  deren  In- 
halt in  dvaiQsaiv  bereits  enthalten,  also  überflüssig  sei.  Wer  mit  solchen 
Principien  an  Demosthenes  geht,  hat  genug  zu  thun,  und  kann  auch  ein 
und   das   undcremal   wirklich  das  richtige   treffen;    hier  gilt  das  principiis 


Die  erste  öffentliche  Rede  des  Demosthenes   ist  nach  Dionysius  ad 
Amm.   cap.  4  Ol.  CVI,  3  gehalten:   im   St   Jioriaov   rov  /usrd  KaXXi- 


obsla.  Bei  der  Art,  wie  er  der  griechischen  Sprache  mächtig  ist,  ist  er 
nie  verlegen,  für  das,  was  ihm  nicht  gefallt,  etwas  anderes,  was  eben  so 
gut  oder  noch  welllaufiger  ist,  zu  substituiren;  ob  mit  Fug  und  Recht,  ist 
eine  andere  Frage.  Wer  sich  die  undankbare  Mühe  nimmt,  die  156  Stel- 
len, welche  aus  Demosthenes  in  den  Novae  lectiones  behandelt  sind,  näher 
zu  prüfen,  muss  doch  gestehen,  dass  für  diesen  Redner  nicht  das  geleistet 
ist,  was  man  von  Cobet  erwarten  durfte.  Nur  ein  geistreicher  Gedanke 
ist  zu  finden;  de  cor.  §  217  xat  trjlov  xal  xaqäq  xal  fnaivcov  rj 
nolig  rjv  /neoir;  will  er  p.  128  natävcov^  was  jedenfalls  bestechend 
und  selbst  wahrscheinlich  ist;  damit  nicht  zufrieden,  fordert  er  nach  seiner 
Weise  p.  383  auch  de  falsa  leg.  §  86  nie  f.iev  xa  diovi^  enoieits, 
^voicüv  y.al  irraiviov  rj^iovad^e  naQ^  i>/iüv  avtolq  v.al  naoa  tolg 
alXoic;  dasselbe  Wort  naiaviov,  die  vulgata  sei  Unsinn.  Mit  Nichten; 
suaiviov  ist  hier  ganz  richtig,  es  bezieht  sich  auf  naQa  rolg  alloig, 
dagegen  ih)aLwv  auf  nao'  vf.dv,  wie  de  cor.  §  216  deutlich  ausgesprochen 
ist,  £(/)'  oig  naoa  /.lip  zwv  akAcov  vulv  iylyvovTO  srtaivot,  naqa  de 
v(j.wv  Ovo  tat  xal  Ttofxnal  tolg  deolg,  conf.  §  80.  Rechnet  man  die 
Aenderung  von  twgaxE  zu  XXV,  41  in  evQrjxe  ab,  so  ist  das  übrige  fast 
durchaus  entweder  unbedeutend,  oder  nicht  nothwendig,  oder  willkürlich. 
Wie  ärmlich  erscheint  Cobet  dem  geistreichen  Dobree  gegenüber,  der 
solche  kühne  Gedanken  mit  vollem  Sacke  ausschüttet!  In  den  Staatsreden 
sind  von  den  33  Stellen  etwa  folgende  zu  beachten,  p.  41,  22  rjöecv 
für  eiöe,  p.  151,  23  aQyiwiov  f-isv  ap  Xsyo\Ti  oI'oojv  für  rtoirjacov. 
p.  179,  15  nQorevel  für  nooisvelcai ,  was  wir  uns  längst  angemerkt 
hatten.  Dass  p.  171,  19  reXea^rjvai  ovQairjyog  statt  des  gangbaren 
Ausdruckes  aioeiyrjvai  auffallend  ist,  weiss  jeder,  der  griechisch  gelernt 
hat,  aber  nicht  jeder  wird  so  kühn  sein,  wie  Cobet,  zu  behaupten,  der 
Redner  könne  nur  das  lelzlere  geschrieben  haben.  Wir  hoffen,  dass  das 
schöne  Talent  Cobets  dem  Demosthenes  noch  viel  bessere  Früchte  bringen 
werde,  als  in  den  novae  lectiones  zu  finden  sind,  die  für  diesen  Redner 
wenn  auch  viel  neues,  doch  wenig  brauchbares  geben. 
Abh.  d.  I.  Ct.  d.  k.  Ak  d.  Wiss.  IX.  Bd.  l.  Abth.  8 


otQazov  Iv  ^^S^rivciioig  nqwxriv  f-ins  örifÄi^yoQUip ,  jjrV  ini'/QdifOvGiv  ol 
tovg  QYjTOQiKnvg  nivaxag  awrä^ccvtsg  ntgl  nop  avjJ^jnoQicjp.  Wo- 
her weiss  Dionysius,  dass  erst  Kallimachus  der  Rede  diese  Benennung^^ 
gegeben  hat?  gewiss  aus  keinen  andern  Quellen,  als  welche  auch  uns 
zu  Gebot  stehen.  Einige  Jahre  später  erinnert  Demosthenes  an  diese, 
wie  er  selbst  sagt,  mit  Beifall  aufgenommene  Bede  ^)  in  folgenden  Wor- 
ten, de  Bhod.  libcrt.  §  5  oluai  d^vfiwv  /uptjuopship  ipt'ovg  orij  i^pix' 
ißov^i-vea&'  vJTtQ  rtop  ßaaiXiy.wp,  TXQidzog  tyo)  naqfipaoa ^  olaai  8k 
jLiopog  fj  devTSQog  sineip  .  .  .  %al  oux  iyw  fXhP  sinop  ravxa,  vuip  d'ovx 
idöxovp  OQ&wg  X^ysipy  äXXu  y.cd  viup  tJQsaxe  tavTci.  Aus  dieser  Stelle 
ist  genommen,  wenn  er  Rhet.  9,  10  sagt^)  Jtjuoa&^pt^g  ip  roig  avu- 
ßovXsvTixoig  ip  TCO  71  tQi  (Jv/uuoQiwp  iniytyacpou^pw  ^oyqt,  oansq 
Xöyog  BLXÖxwg  up  xcd  dixcäiog  iniy^aifoiro  tzsql  tvop  ßaoiXixcöv.^) 
Dadurch  mag  diese  Bezeichnung  nicht  unberechtigt  erscheinen,  dennoch 
ist  die  Frage,  ob  sie  auch  gegründet  sei,  und  hier  hat  man  zuerst  und 
zumeist  die  Bede  selbst,  nicht  das,  was  spater  nur  gelegentlich  und 
nebenbei  erinnert  wird,  zu  beachten;  nach  dieser  aber  würde  sie  nicht 
die  Aufschrift  tisqI  tvjp  ßaaiXixiop,  sondern  vielmehr  nsQt  twp  jiQog 
TOP  ßccaiX^a  §  2.  G.  tragen.'*)    Aber  man  beachte  nur  genau  die  Ein- 


1)  Dieses  ist  zugleich  die  einzige  sichere  Stelle,  in  welcher  Dem.  eine  seiner 
uns  erhaltenen  Reden  cftirt;  eine  zweite  ist  zwar  neoi  avvzä^ecog  §  9, 
aber  diese  Rede  ist  gefälscht;  übrigens  glaube  ich,  dass  auch  dort  der 
Verfasser  nicht  die  erste  Philippica,  sondern  ticqI  av/nfWQtwv  vor  Augen 
hatte. 

2)  Dieses  ist  der  dcntlichsle  Beweis,  dass  jener  Theil  der  Rhetorik  wirklich 
keinen  andern  zum  Verfasser  hat,  als  Dionysius. 

3)  Also  hat  Dionysius  in  seinem  Exemplare  nicht  imeg ,  wie  2"  hat,  sondern 
wie  alle  andern  Codices  geben,  neol  gefunden;  auch  dieses  ist  ein  Beweis, 
dass  er  die  Autorität  von  2"  gar  nicht  kennt. 

4)  de  Thucyd.  cap.  54  nennt  Dionysius  unsere  Rede  ebenfalls  nicht  mit  ihrem 
Namen,  sondern  sagt  k'oii  drj  xtg  avt(p  örjiir^yoQia  rt^v  /nev  vnoO^eaiv 
i'xovoa  negi  tov  ngög  ßaotkea  noliftov. 


Icitung-  und  man  muss  gestchen,  dass  dem  Redner  die  innere  Anord- 
nung das  wescnllichsle  ist,  und  wenn  auch  der  Schluss  nur  auf  die 
auswärtige  Politik  Rücksicht  nimmt  und  die  Beziehung  zum  Perserkönig 
wiederkehrt,  so  ist  dieses  doch  nur  die  Veranlassung  und  der  äussere 
Rahmen,  in  welchen  das  eigentliche  Bild  gefasst  werden  soll;  entschei- 
dend sind  darüber  die  Worte  des  Exordium :  **  dt  ncc^8?.&wv  slg  oori- 
oovp  öufciiro  öiöä^ai  aal  nHOai  rCg  naQctoxtvri  xcci  Tioorj  xal  no&bv 
noQiod^kloci  /Qtjatjuos  torai  ttj  nöXti,  näs  6  nciQiuv  (poßog  X^Xv- 
Gtxai.  iycu  dt  TOVT ,  uv  uq  oloarw,  ni-iqdoouai  noiijacn^  jutxqcc 
TiQOSiTiiov  vf.ui^  (og  k/u)  yt^tourjg  nsQi  riov  noog  top  ß  aaiX^a. 
Der  Name  ttsqI  üujuuoqiwp  bezeichnet  demnach  das  Wesen ,  ist  voll- 
kommen begründet,  und  Dionysius  Zweifel  nur  aus  einer  oberflächlichen 
Betrachtung  der  Citation  des  Demosthenes  hervorgegangen.  0 

Man  befürchtete  einen  allgemeinen  Feldzug  der  Perser  gegen  Grie- 
chenland; Ursache  zu  Klagen  hatten  die  Athener  schon  früher  gegeben, 
und  wenn  es  nicht  strenge  geahnt  worden,  so  zeigte  es  nur  die  Schwäche 
des  persischen  Reiches.  Ihr  Feldherr  Chares  hatte  seine  Mielhtruppen 
einem  abtrünnigen  Satrapen  zugeführt  und  damit  während  des  Friedens 
den  König  bekriegt.  Jetzt  ist  die  Frage,  was  thun?  soll  man  alle  Grie- 
chen zu  einem  gemeinsamen  Kreuzzuge  auffordern,  oder  sich  ruhig  ver- 
halten? Die  Rede  ist  schön  und  zeigt  von  Einsicht  in  die  Verhältnisse, 
wie  Demosthenes  Urtheil  überhaupt  weit  besonnener  und  unbefangener 
in  den  persischen,  als  in  den  makedonischen  Angelegenheiten  ist.  Er 
erinnert,  dass  ein  Aufgebot  gegen  Persien,  ehe  dieses  noch  die  Waffen 
ergriffen  habe,  ohne  allen  Erfolg  sein  würde,  während  wenn  der  König 


2)  Wäre  die  Rede  von  Dem  ohne  Bezeichnung  des  Inhaltes  verbreitet  wor- 
den, so  könnte  die  Frage  entstehen,  ob  mehr  die  innern  oder  die  äussern 
Verhältnisse  hervorgehoben  werden  sollten.  Auch  der  Titel  tisqI  ovviä- 
^ecog  würde  dasselbe  bezeichnen;  vergl.  §  17. 

8* 
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offensiv  auftrete,  alles  zur  Defensive  bereit  sei.  Alles  ziele  also  dahin, 
nicht  der  beleidigende,  sondern  der  beleidigte  Theil  zu  erscheinen, 
Him  zugleich  das  Recht  auf  seiner  Seite  zu  haben.  Damit  man  jedoch 
dem  Könige  nicht  in  ungleichem  Kampfe  gegenüberstehe,  müsse  der 
Staat  völlig  gerüstet  dastehen,  und  jeden  Augenblick  den  Kampf  gegen 
den  Feind  aufnehmen  können,  n'g  naQdGxsvtj  xai  noatj  noQia&sloa 
X^i]Giuog  kOTcci  jfi  noXsi.  So  bildet  sich  von  selbst  der  Uebergang  von 
der  äussern  Politik  zu  der  Innern,  welche  §  14 — 30  weiter  auseinander 
gesetzt  wird.  Haben  wir  1000  innsig,  die  dazu  erforderlichen  onZhai,. 
und  300  TQijJQsig,  dann  kommen  alle  Griechen  von  selbst  als  Guuuaxot^ 
und  diese  unsere   stehende  Macht  wird  dem  Könige  Achtung  einflössen. 

Einen  Einfall  der  Perser  zu  besorgen,  war  eitle  Furcht;  das  Reich 
war  im  Innern  morsch,  wie  die  Züge  des  Kyrus  und  Agesilaus  bewiesen 
hatten;  einem  vereinigten  Einfalle  der  Griechen,  was  längst  der  Wunsch 
von  nicht  engherzigen  Patrioten  gewesen,  hätte  dasselbe  keinen  Wider- 
stand geleistet.  Was  durch  inneren  Hader  entzweit  die  Hellenen  ver- 
säumten, hatte  der  Mann  auszuführen  beschlossen,  dessen  Kraft  Ausdauer 
und  politische  Klugheit  jetzt  noch  wenige  ahnten,  dessen  Grösse  aber 
bald  alle,  ohne  es  zu  wollen,  förderten;  und  wenn  auch  das  Geschick 
ihm  selbst  versagte,  was  er  sich  vorgenommen  hatte  auszuführen,  so 
war  es  doch  seinem  Sohne  vorbehalten,  griechischen  Geist  im  fernen 
Asien  zu  verbreiten.  Die  Griechen,  vorzüglich  befähigt,  Colonien  aus- 
zusenden, hatten  keinen  Beruf  wie  die  Römer,  ein  grosses  Reich  zu 
gründen;  ihre  Aufgabe  war,  vereinzeint  durch  die  Kraft  des  Geistes  zu 
wirken,  nicht  mit  eiserner  Hand  drückend  die  Völker  sich  zu  unter- 
werfen und  zu  beherrschen. 

2. 
^YniQ   MtyaXonohxioif j    Ol.  CVI,    4,  nach  meinem  Ermessen  eine 
der  schönsten  politischen  Reden  des  Dcmosthenes,   deren   Vorzüge    erst 
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et^'e'\sMederholte  Leetüre  recht  anschaulich  machen  wird.  Die  Spartaner 
hatten  sich  von  dem  empfindlichsten  Schlag-e  bei  Leuktra  nicht  wieder 
erholt,  und  doch  erwachte  der  alle  Unterjochungsgeist;  sie  wollten  die 
verlorne  Herrschaft  in  Peloponcs  wieder  erringen,  Arkadien  und  Mes- 
sene  sich  unterwerfen;  zuerst  galt  es  die  wen  gegiündeie  Msyci^  nohg 
in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Gesandte  der  Megalopoliten  und  Spartaner 
suchen  die  Hilfe  Athens  nach,  dessen  Redner  in  zw^ei  Lager  sich  theil- 
ten,  und  für  die  einen  oder  die  andern  Partei  nahmen;  Demosthenes 
dagegen  sagt,  er  kenne  weder  Lakedaemonier,  noch  Megalopoliten, 
ihn  leite  nur  das  Interesse  Athens. 

Nichts  wird  im  Alterthum  häufiger  gerühmt,  als  die  Gerechtigkeits- 
liebe und  Uneigennützigkeit,  womit  die  Athener  stets  die  Unterdrückten 
gegen  die  Stärkern  schützten,  roig  ddiy.ovuepois  ßoi]d-Sii^,  rovg  dSixov- 
jusvovg  Gm^iv.  Es  gehört  nicht  besondere  politische  Einsicht  dazu,  um 
die  w^ahre  Bedeutung  dieses  Lobes  zu  erkennen,  aber  bei  dem  unge- 
heuren Aufwände  der  Beredtsamkeit,  welche  nicht  versäumt,  jenes  Fac- 
tum nur  als  den  nothwendigen  Ausfluss  des  Princips  der  Demokratie, 
der  laÖTfig,  darzustellen,  ist  es  wenigstens  um  gutmüthige  Einfalt  zu 
belehren,  nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  Demosthenes  es  offen  ausspricht, 
die  Politik  der  Athener  kümmere  sich  um  das  Wohl  der  Unterdrückten 
gar  nicht,  sondern  nur  um  das  eigene,  und  jener  gerühmte  Grundsatz 
heisse  eigentlich  nicht,  den  Unterdrückten  zu  helfen,  sondern  nicht  zu 
gedulden,  dass  der  fremde  Stärkere  den  Schwächern  unterwerfe  und  da- 
durch wenn  man  selbst  nicht  das  Uebergewicht  behaupten  könne,  eine 
Suprematie  ausübe,  welche  eine  Störung  des  Gleichgewichts  der  Staaten 
hervorbringe.  Diese  natürliche  Rücksicht  der  Selbsterhaltung  hat  auch 
den  Sieg  über  den  Nationalhass  davongetragen;  mit  den  geschwächten 
Lakedämoniern  verbanden  sich  die  Athener,  wenn  die  Thebaner  ein  ihnen 
gefährliches  Uebergewicht  zu  erringen  strebten;  aber  auch  mit  den  ver- 
hassten  Thebanern  scheuten  sie  die  Einigung  nicht,  wenn  die  Spartaner 
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wieder  zu  mächtig  zu  werden  drohten.  Wollen  wir  jetzt,  sagtDemoslhe- 
nes,  die  Megalapoliten  den  Lakedämoniern  überlassen,  so  sind  sie  da- 
mit nicht  zufrieden  und  gehen  auf  Messenc;  in  diesem  Falle  müssen 
wir  Athener  interveniren  und  uns  mit  den  Thebanern  verbinden.  Dieser 
politische  Grundsatz,  d.  h.  das  eigene  Interesse  Athens  wird  nirgends 
so  nackt  aufgedeckt  und  offen  hingestellt,  als  in  dieser  Rede.  In  dem 
Streben  das  Peräquationssystem  im  Innern  Griechenland  aufrecht  zu  er- 
halten, achtete  man  nicht  auf  einen  weit  mächtigeren  Feind,  welcher 
von  aussen  lauerte  und  die  Vortheile  der  Streitigkeiten  anderer  ruhig 
für  sich  auszubeuten  verstand.  Erfolg  hatte  die  Rede  nicht,  ausser  an- 
dern Gründen  wohl  zumeist,  weil  sie  von  den  Megalopoliten  Aufhebung 
ihrer  Verbindung  mit  Theben  forderte,  was  da  sie  diesem  ihre  Freiheit 
verdankten,  nicht  geschehen  konnte;  wir  finden  sie  daher  auch  später 
noch  auf  thebanischer  Seite,  p.  91.  Was  ihnen  Athen,  das  sich  den 
Lakedämoniern  zuneigte,  versagte,  gewährte  später  in  weit  sicherem  und 
reichlicherem  Maase  Philippus.  0 

3. 

Rhodus  fiel  von  Athen  ab,  als  Chares  auf  Freibeuterei  ausging 
und  acht  athenisch  die  Bundesgenossen  schlimmer  als  die  Feinde  be- 
handelte.    Sein   Angriff  misslang;   Rhodus   verband   sich  mit  Chios  und 


1)  Die  §  14  —  5  haben  vielleicht  nicht  ihre  gehörige  Stellung;  es  findet  sich 
keine  passende  Verknüpfung  von  §  16  mit  den  vorausgehenden.  Der  Zu- 
sammenhang aber  ist  folgender:  Den  Gegnern  der  Megalopoliten,  welche 
sagen,  wir  müssen  Oropus  haben,  und  um  dieses  den  Thebanern  nehir»en 
zu  können,  brauchen  wir  die  Lakedämonier,  antwortet  Demosthenes:  Diese 
letztere  müssen  aus  Dankbarkeit  ohnehin  uns  Hilfe  leisten,  aber  sie  treiben 
ein  heimtückisches  Spiel,  sie  wollen  uns  nur  zu  Oropus  verhelfen,  damit 
wir  ihnen  Messene  überlassen.  Die  Verbindung  und  Abrundung  des  gan- 
zen geschieht,  wenn  §  16  — 18  mit  11  — 13  verbunden,  und  dann  erst 
%  14  —  15  gesetzt  werden. 
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Byzantium,  und  der  Biindesgcnosscnkrieg  begann;  Athen  niusste  Ol.  CVI 1 
im  Frieden  die  Autononie  seiner  Gegner  anerliennen.  Mausolus  Herr 
von  Karien  hatte  mit  Hilfe  der  Oligarchen  unter  dem  Scheine  von 
Freundschaft  die  Demokratie  in  Rhodus  unterdrückt;  Chios  und  Byzan- 
tium, die  alten  Verbündeten,  hielten  sich  ruhig,  verzweifelnd  wandten 
sich  die  Rhodier  nach  Athen  um  Hilfe.  Dieses  ist  die  Veranlassung 
der  Rede  7is()l  rrjg  "Podkov  iX&vS-soi'ag,  welche  kurz,  aber  bündig  die 
Nothwendigkeit,  ja  selbst  die  Verpflichtung  der  Athener  darlegt,  die 
angesprochene  Hilfe  nicht  zu  verweigern;  das  sei  der  Moment,  in  wel- 
chem sie  dadurch,  dass  sie  früher  erlittenes  Unrecht  vergessen,  aller 
Welt  zeigen  könnten,  wie  viel  ihnen  an  der  Freiheit  der  Griechen  ge- 
legen sei;  alle  demokratischen  Staaten,  welche  durch  die  wachsende 
Oligarchie  überall  immer  mehr  bedroht  w^erden  und  auf  diese  Art  ihrem 
Untergange  entgegen  sehen,  würden  dadurch  neu  ermuthigt  sich  ver- 
trauensvoll Athen  als  dem  wahren  Horte  ihrer  Freiheit  hingeben.  0 
Zu  beachten  ist  der  Gedanke,  den  der  Redner  §  25  —  9  ausspricht: 
man  schwätze  in  Athen  immer  vom  Recht,  aber  nur  zum  Nachtheil, 
nicht  zum  Vortheil  des  Staates;  er  halte  es  für  recht  (Sixcaor')  die 
Demokratie  in  Rhodus  herzustellen;  aber  wenn  es  auch  nicht  recht 
wäre,  würde  e\  in  Erwägung  dessen  was  andere  treiben,  doch  dazu 
rathen.  Wenn  alle  Welt  das  Recht  befolge,  wäre  es  freilich  eine 
Schande  für  Athen,  diesem  allein  entgegen  zu  handeln;  dass  aber  jetzt, 
wo  niemand  dieses  achte,  Athen  allein  das  Recht  vertrete,  und  nicht 
auch  zugreife  und  thatsächlich  einwirke,  sei  keine  dixaioauvti,  sondera 


1)  Der  Redner  erinnert,  er  könne  sich  nur  freuen,  dass  es  den  Rhodiern 
so  schlimm  gegangen  sei;  dadurch  würden  sie  belehrt  und  einsehen,  was 
sie  durch  ihren  Abfall  von  Athen  verloren  hätten  und  reumüthig  wieder 
zurückkehren;  wäre  es  ihnen  gut  gegangen,  so  würden  sie  Athen  den 
Rücken  wenden  und  nie  zur  Besinnung  kommen,  §  14  —  6.  Aber  man 
dürfe  das  geschehene  ihnen  nicht  nachtragen  und  müsse  es  der  Vergessen- 
heit überliefern,  §  21. 
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ävavdQici]  in  der  hohem  Polilik  sei  es  anders  als  im  Privatrechte,  hier 
stehen  hohe  und  niedrige  gleichmassig  unter  dem  Gesetze;  aber  dort 
richtet  sich  das  Recht  nach  der  Macht;  wer  die  Macht  hat,  übe  auch 
das  Recht;  der  mächtige  bestimme  den  schwächeren,  wie  viel  Recht 
ihnen  zukomme.  Man  sieht,  wie  die  Theorie  des  Thrasymachus  im 
platonischen  Staate,  dass  in  der  Politik  das  Recht  des  Stärkern  herrsche, 
sich  auf  die  Wirklichkeit  gründete;  leider  kann  man  nicht  beweisen, 
dass  die  Geschichte  bis  auf  unsere  Tage  herab  eine  faktische  Wider- 
legung dieses  Satzes  gebe,  wenn  sie  auch  Beispiele  genug  liefert,  dass 
selbst  der  mächtigste  nicht  ungestraft,  ohne  der  Nemesis  zu  verfallen, 
das  Recht  andere  zu  vernichten  wagen  dürfe. 

Die  Zeit  der  Rede  fällt  in  die  Regierung  der  Artemisia,  welche 
CVI,  4  ihrem  Gemahle  Mausolus  folgte  und  noch  zwei  Jahre  lebte.  *} 
Erfolg  hatte  diese  so  wenig  als  die  vorausgehende  Rede;  der  Schluss 
de  pace  CVIII,  3  sagt  gerade  zu,  ^(jj/uihv  xov  Käoci  tccq  vjjaovg  xarct- 
Xai^ßccveip,  Xiov  xcä  Kwi^  xal  '^Pödov.  Vier  Jahre  später  CIX,  3  in 
der  dritten  Philippica  §  71  fordert  Demosthenes  seine  Athener  auf,  Ge- 
sandte nach  Rhodus  und  Chios  zu  schicken,  um  sie  g-egen  Philippus 
aufzufordern^  ixn^unco^usv  iiosaßsig  [jica^raxoty  sig  JlsZonöt/prjaoi^  ^  alg 
'^Podov^  sig  Xiov,  (og  ßaaiXsn  Xiyio.  ovdi^  yciQ  rcov  izsiv(p  avuifhQÖvTiov 
ccq>^aT7]}C6  TO  jui]  TOVTOv  iciGcu  nccvTCi  xarciGTQSipccGi^ei^.  Haben  Chios 
und  Rhodus  ihre  Selbstständigkeit  verloren,  und  waren  diese  damals 
noch  in  den  Händen  des  Karischen  Satrapen  Idrieus,  Mausolus  Bruders, 
so  sieht  man  nicht,  wozu  ihre  besondere  Erwähnung,  wenn  nicht  aus 
unzeitiger    Scheu,     die   Wahrheit    zu    gestehen    und    den   Tyrannen  zu 


1)  Dionysius  setzt  sie  CVII,  2;  um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbre- 
chen, durfte  sie  hier,  selbst  wenn  sie  wirklich  der  Zeit  nach  der  ersten 
Philippica  folgen  sollte,  dieser  vorangestellt  werden. 


nennen;  es  ist  daher  wohl  zu  beachten,  dass   die   ganze   Stelle  in  der 
besten  und  wichtigsten  Handschrift  ^  fehlt.  0 

4. 

Die  erste  Philippische  Rede  setzt  Dionysius  Ol.  CVII,  1;  nach  der 
bestehenden  Ordnung,  welche  die  Handschriften  und  die  Citationen  der 
Grammatiker  befolgen,  würden  die  Olynthischen  vorausgehen,  jene  also 
nach  CVII,  4  fallen,  und  für  den  zweiten  Theil,  welchen  Dionysius  als 
eine  für  sich  bestehende  Rede  betrachtet,  wird  auch  von  ihm  CVIII,  2 
angenommen.  Diese  Trennung  sprechen  die  Schollen  §  30  p.  48,  16 
so  aus :  ^VTSv&ip  (fi]Gt  Jiovvoios  o  '^AXizaQvaosvs  tr^QOV  Xöyov  alvca 
ciQ/ijr.  nQOo/juioi'  ds  (pt]Gip  ovx  t/Ee,  msiöij  d8VTSQO?.oy(a  larlv  ^  ep 
cclg  (vg  inl  xo  nXsTörov  ovx  sial  nQOokiia.  B.  T.  C.  F.  P.  ou  )4yu 
$h  dXrji^fj.  insidi]  yaQ  äpot&sp  vniöxETO  ttsqI  tioqov  ^oijuatcDP  ttnstv^ 
vvv  rovTO  duxvvsL,  xal  tarip  Sojisq  ^ni^oyog,  wanaQ  inotj^as  xal 
*lGoxQCiTi]g  ip  T(p  TOu  TQCins'siTtxou  TtXsi  xcixci  Ao/Jjov  ccixCag  in^^oyop 
^s{g.  F.  P.  ^)  Am  geistreichsten  suchte  diese  Seebeck  ^)  zu  rechtfer- 
tigen, es  kann  nemlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  §  31  —  2  im 
scheinbaren  Widerspruche  mit  11 — 18  stehen;  dort  will  der  Redner  von 
der  ersten  Kriegsmacht  gegen  Philippus  —  er  hat  aber  am  Anfange 
auf  zwei  verschiedene  angetragen  —  nichts  mehr  wissen,  man  soll  nicht 
ßori&siciig  nohjLisip,  weil  es  wenig  helfe.  Demosthenes  will,  wie  Schäfer 
richtig  bemerkt,  alles  Gewicht  auf  die  zweite  Macht  legen,  die  Svpauig 
^   avpsxcög  noXsmjosi,    deswegen   ist    §  19    tiqo    dk   tovtvjp   gesagt. 


1)  §  29  ist  eine  nicht  beachtete  Beziehung  auf  den  sogenannten  Kimonischen 
Frieden. 

2)  Die  Widerlegung  ist  ganz  falsch  und  verkehrt,  und  dass  sie  spät  und 
wahrscheinlich  von  einem  Neugriechen  ausgeht,  bezeugt  schon,  dass  sie  in 
den  meisten  Quellen  der  Scholien  fehlt;  an  Caecihus  darf  man  daher  mit 
Dindorf  gar  nicht  denken.     Vergl.  Schafer  II,  62 — 4. 

3)  Zeitsch.  f.  A.  1838  nr.  91—7.  vergl.  Schäfer  U,  57.  62. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  .\k.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  9 


Erstere  Macht  soll  nur  für  ausserordcnlliche  Fälle  und  Ausfälle  des 
Philippus  sein;  er  spricht  es  zwar  nicht  aus,  aber  es  liegt  darin,  dass 
er  meint,  die  Operation  des  zweiten  Heeres  werde  den  König  überhaupt 
abhalten,  weitere  Ausfälle  zu  machen.  Es  wird  in  dieser  zweiten  Hälfte 
allerdings  so  gesprochen,  dass  man  denken  sollte,  eine  grosse  athenische 
Macht  würde  Makedonien  beunruhigen.  Dieses  ist  allerdings  ein  Feh- 
ler, aber  nicht  der  Verbindung  der  beiden  Theile,  sondern  des  Redners 
selbst.  Hätte  Philippus  gar  keine  Seemacht,  oder  die  Athener  eine  sehr 
grosse  gehabt,  so  war  der  Plan  ganz  geeignet;  so  war  aber  die  Wirk- 
lichkeit nicht.  Philippus  würde  diese  Freibeuter  sogleich  aufgesucht 
und  vernichtet  haben,  und  dieser  Schlag  wäre  für  die  Athener  noch 
weit  empfindlicher  als  ihr  nichtsthun  gewesen.  Wir  lesen  daher  von 
keinem  Erfolge  oder  Wirkung  dieses  Vorschlages,  0  den  der  Rathgeber 
in  spätem  Reden  gewiss  nicht  verschwiegen  hätte. 

Bei  der  Zeitbestimmung  des  Dionysius  CVII,  1  ist  schwer  zu  be- 
greifen, wie  die  Athener  der  Tadel  gar  grosser  Trägheit  treffen  könne, 
wenn  der  §  17  erwähnte  Auszug  rd  TsXsvxata  nQwtjtf  eis  IlvP-ag,  wie 
Diodor  sagt,  in  demselben  Jahre  stattgefunden  hat;^)  aber  die  Angabe 
dieses  Autors  ist  vielleicht  auch  hier  nicht  sicher  und  zu  spät  gesetzt, 
jedenfalls  kann  unsere  Rede  nicht  erst  den  Olynthischen  folgen.  ^) 


1)  Wie  Schäfer  II,  71  meint. 

2)  Kurz  über  die  Zeitbestimmung  der  ersten  Rede  des  Demosthenes  gegen 
Philippus.     Programm.     München  1857. 

3)  §  22  noXirag  tovg  OTQarsvofxivovg  elvai  xsXiva)  kann  nicht  richtig 
sein;  das  einfache  ist  noXhag  rolg  OTQarsvofiivoig  nagelvai 
und  dieses  wird  im  folgenden  wiederholt  noXitag  de  nagdvai  xai  arju- 
n'J.Liv  dia  TavTa.  xeievü),  also  hat  er  auch  dasselbe  Wort  oben  gehraucht. 
§  20  isl  TroiTjoavteg  xal  nogloavTsg  absichtlich  wegen  Gieichklang  ver- 
bunden, oder  das  eine  nur  Erklärung?  §  27  alX'  vgp'  v/^kov  l'öei  xbxsi- 
Qozovrj^itvov,  der  Hauptbegriff  fehlt,  nemlich  vg)^  v(.i(xiv  naq''  vfiwv,  ahn- 


Ob  die  drei  Olynthischen  Reden  zufällig  oder  absichtlich  ihre  jetzige 
Stellung  erhalten  haben,  lässt  sich  nicht  bestimmen;  dem  Dionysius  ist 
die  erste  unserer  Anordnung  die  letzte,  und  dass  dieses  nicht  blosses 
Versehen  ist,  lehrt  ein  ausführliches  Scholion  zum  Anfange  der  zweiten 
Rede,  woraus  man  sieht,  dass  Caecilius  denselben  widerlegt  und  die 
herkömmliche  Ordnung  verfochten  hatte.  0  Ohne  Dionysius  bestimmten 
Ausspruch  wäre  niemand  dazu  geliommen,  irgend  einen  Zweifel  an 
der  tiberlieferten  Folge  zu  äussern,  so  wenig  als  es  jemanden  von  selbst 
eingefallen  wäre,  aus  der  ersten  Philippica  zwei  Reden  zu  machen, 
wenn  nicht  derselbe  Dionysius  die  Veranlassung  dazu  gegeben  hätte. 
Den  unerquicklichen  Streit,  welcher  sich  darüber  in  neuerer  Zeit  ent- 
sponnen hat  und  welchen  Dindorf  durch  Westermanns  und  Petrenz  Un- 
tersuchungen für  immer  entschieden  w^ähnte,  hat  neuerdings  zu  Gunsten 


lieh  wie  3,  12  vrriQ  v(.iwv  vcp^  v(.aov  dnolsod-aL.  36  vi-iSg  vttsq  vi-icov. 
§  33  man  erwartet  eine  andere  Ordnung-  zovg  Inneag,  rag  TQi-^osig  wie 
oben  §  20 — 2,  oder  rag  rgi^osig,  xoug  acgaviiorag,  Tovg  iTtnsag,  wie 
§  40  —  §  36  durch  aVaxra  ddLoo&cova  döoLora  ist  die  Concinnität  ge- 
stört da  nur  ovdh  dve^siaacov  ovo'  ccoqlgtov  vorhergeht;  man  erwar- 
tet daher  das  dÖLOQd-ajta  nicht  —  §  51  einov  passt  nicht  gut  zum  nach- 
folaenden  Satz;  elxov  2.  In  den  Prooemien,  worauf  schon  Dobree  gewie- 
sen hat  p.  1434  ist  derselbe  Gedanke,  aber  corrupt  nlelov  slxs,  also 
dasselbe  Wort  sxstv  wie  in  2,  welchem  Voemel  mit  Recht  zuerst  folgte; 
selbst  die  dritte  Person  ist  nicht  ungeeignet. 
1)  toüzo  JiOvvGLog  7TQ0T(iTT£L  Twv' OlvvS^iaxwv  aQxovvdg  TS  TLvag  xava- 
^*''  XeycDV  xal  sx  xov  ngooif.iiov  tilgt ovf.isvog  ix  neQr/ccQslag  'krjcpd-ivTog, 
KaLxlliog  ös  dvTiXeyet  tcqüjtov  cc^imv  tov  ttqwcov  vof.ii^o/.t£vov.  t6 
uiv  ovv  xaTcc  xovg  agxovTag  sv  iGTOQia  xelrai,  xai  Yaiog  oux  axQißfj- 
Tovsleyxovtxsi^,  to  de  xara  to  nQOoi{.iLov  ovx  oocaQxeg  slg  snlösL^cv. 
he^av  yuQ  i/ex  nqöcpaöLv  to  vorj/xa.    >**^  '^^  *>   '''^  /A*'Joii>a 

9* 


'.tp'«,»"? 


■iiW 


68 

des  Rhetors  Carl  Holzing:er  aufgenommen.  0  Ob  Dionysius  zuerst  oder 
nach  dem  Vorgange  anderer  seine  Ordnung  einführte,  ist  unbekannt; 
auch  wie  er  diese  verlhcidigte  oder  rechtfertigte,  nicht  klar;  wenigstens 
sind  uns  die  zwei  in  den  Scholicn  angeführten  Gründe  keineswegs  ein- 
leuchtend, ebenso  wenig  aber  verdient  die  Vcrtheidigung  der  Vulgata 
daselbst,  die  vielleicht  von  Caecilius  ausgeht,  einige  Beachtung.  Mit 
dem  allgemeinen  Grunde,  dass  die  erste  Rede  das  ovju<p^QOP,  die  zweite 
das  dwciTov  enthalte,  niemand  aber  sich  über  letzteres  berathe,  wenn 
ersteres  nicht  schon   ausgemacht  sei,  ist  nichts  bewiesen.'^) 

Man  kann  mit  dem  dvvaxov  beginnen,   und  gleichwohl  später  das 
Gv/u^^QOP  ausführlich  darthun;   aber  jene  Rede   hält  auch   nicht  einmal 


il)  Beiträge  zur  Erklärung  des  Demosthenes  von  Carl  Holzinger.  I.  Dionysios 
oder  Libanios?  —  Zur  ersten  olynthischen  Rede.  Prag.  1856.  Die  Un- 
tersuchung ist  nicht  ohne  gesundes  Urtheil  geführt ;  dagegen  sind  die  Er- 
klärungen zur  zweiten  Rede  S.  69  —  93  gründlichst  verfehlt.  Doch  soll 
nicht  verschwiegen  sein,  dass  auf  die  S.  13  zu  1,  3  gemachte  Aenderung 
%Xtxpri  T£  statt  TQtilfTjtai  später  auch  Cobet  zu  Hyperides  p.  32  gefallen 
ist.  was  indessen  für  deren  Richtigkeit  nichts  beweist,  da  es  überhaupt 
nichts  zu  ändern  braucht.  Böhnecke's  Untersuchungen  I,  150  sind  nicht 
haltbar,  aber  auch  Schäfer  II,  119  —  54  geht  von  willkürhchen  Annahmen 
aus  und  genügt  nicht.  Grote  Anhang  zu  cap.  88  nimmt  mit  Stüve  fol- 
gende Ordnung  an  II,  I,  III,  gesteht  aber  selbst  die  Schwäche  des  Be- 
weises zu. 

2)  p.  70  Dind.  s^  avTwv  de  ttHv  zfrj/Liood^evovg  evQiaxetaL  ttqcütoq  6 
Idvxi  noX).(jüv.  8xtl  yctQ  tb  oi'^iq)iQOv  fxdXiOTa  trjv  nXeloTr^v  e^iraaiv 
slkrjCpEv,  evvavd^a  öi:  to  dvvazbv,  ovdeig  de  negl  tov  övvatov  ßovXev- 
erai  f.irj  tcqoxsqov  ei  ov^apegeL  OTiom^aag.  eneita  naQeiXrjCpev  kv  T<p 
öevTtQO)  tiva  wg  ofiokoyov/iieva ,  aneq  iv  tw  ngorego)  ^erä  noKXtav 
änÖdeL^eiüv  xaTsaxtvaoev ,  olov  evd^vg  to  neqi  rrjg  tcöv  d^etov  evvoiäg 
ivzavifa  (.liv  tog  ofiokoyov/iievov  iv  nQooif.ii({)  red^eixev,  ixel  de  dixaiov 
XoyiaiTjv  «LJjTJjae  xai  nokkccg  anodei^eig  ixöimae  tov  avf^f.idxovg  eivac 
tovg  Seovg  xij  noXei.  nqödrjXov  ovv  oii  öici  lovzo  vvv  ov  xar«- 
axeuaoev,  oti  i^v  iv  ix£iv(p  nqoteQov  dnoöei^ag. 
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den  Standpunkt  des  avutp^Qov  ausschliesslich  und  im  Gegensatz  zu  der 
anderen  aufrecht,  etwa  wie  z.  B.  die  Controversreden  der  Korzyraeer 
und  Korinthicr  bei  Thukydides,  von  welchen  der  Scholiast  I,  32  ganz 
richtig  bemerkt:  »/  tov  Ksq%vqcc(ov  ötjiArjyoQkc  jua^P.oy  ro  ovjiKf^Qov 
TtQoßdXXszat  tjnsQ  ro  dlxaiov,  i]  ök  rov  KoQivS-tov  ^aXXov  t6  öChchov 
ijnsQ  x6  avLKf^QOv.  Auch  was  sonst  angeführt  wird,  gibt  keine  Ueber- 
zergung,  und  wir  haben  nur  einen  oberflächlichen  Rhetor  vor  uns,  der 
ohne  den  Gegenstand  gründlich  zu  erwägen,  die  Sache  kurz  mit  einigen 
rhetorischen  Termini  abzumachen  gedenkt. 

Ganz  anders  Libanius.  Ihm  ist  die  zweite  Rede  gehalten,  als  die 
Athener  auf  die  erste  hin  Hilfeleistung  nach  Olynthus  zwar  beschlossen 
hatten,  die  Truppen  aber  aus  Furcht  vor  Philippus  nicht  abzusenden 
wagten,  wobei  Dem.  sich  erhoben,  und  die  Schwäche  und  Ohnmacht  d«s 
Königs  und  seines  Reiches  dargestellt  habe.  0  Diese  Thatsache  als 
richtig  vorausgesetzt  —  und  Libanius  kannte  allerdings  die  Geschicht- 
schreiber jener  Zeit  —  ist  die  gewöhnliche  Stellung  der  Reden  völlig 
gesichert  und  unantastbar.  Aber  gerade  jene  Thatsache  ist  an  sich 
nicht  wahrscheinlich;  die  Athener  hatten  damals  keine  Furcht  vor  dem 
Philippus  und  der  unerwartete  Zusammenstoss  mit  den  Olynthiern  musste 
ihnen  selbst  mehr  Vertrauen  und  Zuversicht  geben,  jedoch  bedeutende 
und  nachhaltige  Opfer  zu  bringen,  dazu  konnten  sie  sich  nicht  ent- 
schliessen.  Sie  ist  aber  auch  ein  falscher  Schluss,  hervorgegangen  aus 
den  Worten  des  Redners,  welcher  §  5  erklärt,  warum  er  über  Philippus 
reden  wolle :  jccd  övoiv  tvsxa  tjyovuca  GvintpbQEiv  d^rjoS-aij  rov  z'  ixsi- 
vov    onsQ    xcci   äXri&ig  vTidq/^etj  (fav}>op  (paCvead-ai ,    xai   rovg  vntQix- 


1)  TiQoarjxavTO  fiev  trjv  rcQsoßeiav  tojv  ' OXvvd^lcov  ol  /id^r]vaiot  xal  ßorj- 
d^siv  avTolg  xexQixaai-,  ^lelXovac  de  tisqI  tkjv  e'^oöov  xal  öeSiöaiv  tog 
dvanol€f.ii]zov  ovvog  tov  Oilinnov  nagsli^wv  6  Jr]f.toad^ivrjg  netqä- 
tai  ^aqovvuv  xbv  dfjf.iov  xtX, 


nin/,riyitBvovg  wg  ajLia^oi^  riva  rov  ^iMnnop  lottp,  ort  navrct  oii^eArj- 
Xvd-Ep.  Dass  es  einige  Leute  der  Art  in  Athen  gegeben  habe,  lässt 
Sich  wohl  deniien,  dass  aber  das  Volk  im  allgemeinen  so  urtheilte,  drü- 
cken auch  die  Worte  nicht  aus;  wäre  dieses,  so  würde  der  Rcdnef 
sagen  xal  viiccg  zovg. 

Hat  man  also  hiemit  nur  ein  Beispiel  mehr,  wie  spätere  Griechen 
^ur  Erklärung  der  alten  Autoren  aus  deren  Worten  fälschlich  Thatsachen 
ersinnen,  und  dadurch  besonders  der  ächten  Forschung  hemmend  ent- 
gegen treten,  so  wird  auch  was  derselbe  Libanius  zum  Verständniss  der 
dritten  Rede  vorbringt,  nicht  höher  anzuschlagen  sein.  Er  versichert 
uns  nemlich,  die  Athener  hätten  Hilfstruppen  nach  Olynthus  geschickt 
und  dadurch  Erfolge  gegen  Philippus  errungen,  Redner  und  Volk  seien 
nun  auf  diese  Nachricht  hin  von  dem  Gedanken,  Rache  an  Philippus 
ZU'  nehmen,  ergriffen  worden,  Dem.  aber  habe  zur  Vorsicht  und  Beson- 
nenheit gerathen.  Alles  dieses  ist  willkürlich  aus  dem  Anfange  der 
Rede  und  §  35  ersonnen.  Es  waren  keine  Truppen  abgesandt,  schon 
die  ersten  Worte  beweisen,  dass  kein  günstiges  Treffen  gegen  Philippus 
vorgefallen;  sonst  könnte  Dem.  nicht  sagen  tct  Ss  n^dyjuccra  €ig  tovto 
nf)oi]XOVTa,  Sazs  oncog  /ui^  nsiao/usd-ce  ctvroi  tiqoxsqov  xaxäjg  ax^ipaa- 
x^ai  (y^ov.  Alle  würden  ihm  entgegen  schreien:  wir  haben  den  Phi- 
lippus besiegt,  und  der  Redner  müsste  dieses  hervorheben. 

Aus  Philochorus  bei  Dionysius  haben  wir  Kunde  von  einer  drei- 
maligen Hilfeleistung  der  Athener;  damit  haben  spätere  —  denn  Philo-. 
Chorus  selbst  hat  dort  von  Dem.  keine  Erwähnung  gemacht  —  die  dreii 
Reden  in  Verbindung  gebracht,  ^  ""d  auch  neuere  Forscher  verführt,, 
auf  diese  falsche  Grundlage  die  weitere  Erklärung  zu  bauen. 


i»    \hP'   74   Dind.   iariov  di   oTt  (prjOLv  o    0uoxoqog    ozl  tgeig   ßorjiyum 
_-^^  ,.  .  int^iffi^^oav,   xad'\  exaaiov   loyov  uiäg  nef.iTTo^iivr^g,    ixtg  zrjg  nQiütr,g 

(iPj  ovarjg  ixavrjg.    conf.    bind,   tom,  Y.   p,.9  seq.     Dieses   ist  nicht  die 

Ansicht  des  Dionysius,  wH  Schäfer  meint  11,  149. 
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Entscheidende  historische  Angaben,  welche  die  Zeitfolge  bestimmen 
könnten,  enthalten  diese  Reden  nicht,  doch  ist  damit  glücldicherweise 
nichts  verloren,  sie  sind  gleichverständlich,  in  welcher  Folge  sie  gele- 
sen werden,  fallen  aber  sämmtlich  in  die  erste  Zeit,  als  der  Bruch  zwi- 
schen Olynthier  und  Philippus  eingetreten  war  und  von  ersteren  die 
Hilfe  der  Athener  in  Anspruch  genommen  wurde.  Dem.  muss  mehrere 
Reden  in  dieser  Sache  gehalten  haben,  die  er  nicht  geschrieben  hat, 
oder  welche  verloren  sind;  er  hat  bei  wiederholtem  Ansuchen  der  Ver- 
bündeten gewiss  nicht  geschN^iegein ;  alle  Hilfeleistungen  aber  der  Athe- 
ner sind  später.  ^  ffx   ■ 

Betrachtet  man  die  drei  Reden,  so  sollte  man  glauben,  die  erste 
sei  auch  im  ersten  Momente  geschrieben,  als  unerwartet  Hilfe  verlangt 
wurde,  und  Dem.  habe  so  nicht  sprechen  können,  wenn  er  schon  eine 
oder  zwei  Reden  über  diesen  Gegenstand  gehalten  habe ;  und  doch 
spricht  auch  die  zweite  nicht  viel  anders.  Sieht  man  aber  auf  die  ganze 
Haltung,  so  ist  sie  eindringender,  stellt  die  Gefahr  aufs  höchste,  glaubt 
jetzt  oder  nie  sei  der  Augenblick  da,  etwas  entscheidendes  zu  bewir- 
ken, hebt  darum  den  xcuqos  so  oft  hervor  2.  6.  8.  9.  24.  und  so 
möchte  man  meinen,  sie  wäre  die  letzte  über  Olynthus. 

Sie  ist  die  einzige,  welche  einen  wirklichen  Plan  und  Vorschlag 
gibt,  wie  man  den  Olynthiern  Hilfe  leisten  solle;  nemlich  nicht  bloss 
defensiv,  sondern  auch  offensiv,  indem  eine  zweite  Macht  der  Athener 
den  Philippus  in  seinem  eigenen  Lande  angreife  —  ein  Verfahren,  das 
man  schon  aus  der  ersten  Philippischen  her  kennt.  —  Die  zweite  Rede 
stellt  fast  nur  den  Innern  Zustand  des  Philippus  und  seines  Reiches, 
sowie  die  dritte  den  Innern  Zustand  der  Athener  dar. 

Dem.  leitet  jeden  wichtigen  Gedanken,  auf  welchen  er  die  beson- 
dere Aufmerksamkeit  lenken  will,  mit  (fij^l  Ssiv  ein;  dieses  fehlt  in  der 
dritten  Rede  ganz  §.  6.  10;  aber  eben  diese  Stellen  zeigen,  dass  von 
ßoi]&8ip  öslp  schon   gesprochen   war,    und    so   kann    man  wenigstens 
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nicht  glauben,  dass  jemals  diese  Rede  als  die  erste  an  der  Spitze  ge- 
standen habe;  es  erscheint  aber  jene  Formel  in  der  ersten  §  6.  17., 
in  der  zweiten  §  11.  27.  In  jener  werden  Truppen  und  Gesandte  an 
die  Olynthier  beantragt  §  2,  in  dieser  Truppen  für  die  Olynthier  und 
Gesandte  an  die  Thessaler  §  11.  Er  setzt  Vertrauen  auf  die  bekannte 
UnZuverlässigkeit  dieses  Volkes  und  eine  eigene  Gesandtschaft  der  Athe- 
ner soll  deren  Abfall  von  Philippus  beschleunigen;  die  erste  hofft  dieses 
von  der  Treulosigkeit  der  Thessaler  von  selbst  §  21  und  geht  noch 
nicht  mit  dem  Gedanken  um,  sie  besonders  aufzuwiegeln.  Dieses 
scheint  für  die  herkömmliche  Ordnung  zu  sprechen,  ist  aber  keineswegs 
zwingend. 

Die  drückenden  Verhältnisse  der  S-scoQixd  treten  in  allen  hervor, 
kommen  aber  in  der  dritten  zum  vollen  Durchbruch,  ohne  dass  auch 
daraus  ein  sicheres  Ergebniss  abzunehmen  wäre.  Auffallend  ist  in  die- 
ser besonders  §  10  aXX'  oxi  jusp  dij  Sei  ßorj&dv ,  el'noi  rig  «V,  ndy- 
Tsg  iyi'ujua/.iEi^y  xal  ßorjO-j^aoLiav,  ro  8^  ojico^j  tovto  ^Jys.  Daraus  er- 
gibt sich  mit  Sicherheit,  dass  eine  ßorjO-sbci  von  Seite  der  Athener  bis 
jetzt  noch  nicht  stattgefunden  habe,  und  jedermann  erwartet  nun  einen 
förmlichen  Plan  und  Vorschlag,  wie  er  in  der  ersten  Rede  dargestellt 
ist,  nemlich  Sixtj,  dass  man  den  Olynthiern  nicht  bloss  Hilfe  zur  Ab- 
wehr sendet,  sondern  mit  einem  zweiten  Heere  den  Philippus  zugleich 
im  eigenen  Lande  angreife;  auch  ist  die  Einleitung  dort  ähnlich  wie 
hier  §  IG  to  i^tp  ovv  inniauv  lacog  tprioai  rig  av  oaSiov  xal  nccvTog 
lävaij  tö  d'  vntQ  tcop  nccQovxcjv  ort  dst  TiQCiTXSiP  äno(pa(v80&cUj  tovz 
dvat  ovjußou^.ov.  Dagegen  erhalten  wir  hier  auf  jene  Frage  (^Jicüg;) 
wie  man  den  Olynthiern  helfen  solle,  die  Antwort:  durch  Aufhebung 
der  d-ktüQiüci  Ein  solcher  Vorschlag,  sollte  man  denken,  müsste  längst 
vorausgegangen  sein,  ehe  das  geboten  wurde,  was  die  erste  Rede  ent- 
hält, welche  zugleich  die  beste  Erwiederung  auf  2,  11  oncjg  rtg  X^yu 
xc'i7.7.ioxa  xal  Tct/iara,  ovrwg  ci^8Gxst  juoi  gibt.  Die  Notiz  eines 
Sieges  der  Athener  in  diesem  Kriege  hat   man   voreilig  in  den  Worten 
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§  35  oTi  ^8  Ol  Tov  Stivos  rixwGi  ^^poi^  ravra  nvv&ciVBGS'di^  'Hrt 
YC(Q  vvvl  yiyi'stai  finden  wollen;  aber  es  ist  damit  nur  das  gewöhnliche 
Verfahren  seiner  Bürger,  wie  sie  es  immer  machen,  geschildert;  auch 
ist  ein  fremder  Feldherr  der  |^^o«,  nicht  ein  Athener  gemeint. 

Die  erste  Rede  ist,  gleichviel  ob  sie  den  beiden  andern  vorausgeht, 
oder  nach  Dionysius  diesen  folgt,  jedenfalls  die  wichtigste,  da  sie  allein 
nähere  und  befriedigende  Bestimmungen  über  das  bietet,  was  man  von 
ihr  erwartet. 

Die  zweite  Rede  ist  auch  dadurch  wichtig,  dass  Theopompus  bei 
der  Charakteristik  des  Philippus  und  seines  Hofes  offenbar  die  demo- 
sthenische  Schilderung  vor  Augen  hatte  —  die  älteste  Benutzung  die- 
ser Reden.  —  Dieses  ist  so  klar,  dass  aus  ihm  das  viel  bestrittene 
h]GTc:g  §  19  verständlich  und  aller  Anfechtung  überhoben  wird.  *)  Als 
Polybius  diese  übertriebene,  leidenschaftliche  Kritik  des  Geschichtschrei- 
bers Verdientermassen  züchtigte,  erinnerte  er  sich  wohl  nicht,  dass 
Theopompus  den  Demosthenes  nur  paraphrasirt  und  erweitert  hat;  aber 
allerdings  ist  der  Historiker  weit  verantwortlicher  als  der  Redner,  der 
alles  wie  er  es  eben  braucht,  seinem  momentanen  Zwecke  anpasst  und 
danach  modelt.  Demosthenes  hat  das  eigene,  dass  er  seine  Aussagen 
mit    allgemeinen    moralischen    Sentenzen    zu    begründen    weiss,    gegen 


1)  Athen,  p.  169  u,  261.  Polyb.  8,  11.  Nicht  quodam  modo  Irjaxas  de- 
fendit  Theopompus,  wie  Dobree  meint,  sondern  so  vollständig,  dass  dage- 
gen gar  nichts  zu  erinnern  ist.  ^  Auch  die  Vorwürfe  von  srcioQKfiv  und 
(psvctKiteLv  sind  aus  Dem.  §  5  seqq.  entlehnt.  Was  Demosthenes  §  17 
sagt  wg  d'  eyo)  loiv  sv  avtfj  rf^  X^??^  ysyerrn-itvcov  Tivög  rj'novov.  av- 
ÖQog  ovdaiiov  olov  re  ipevdead-ai  ist  wahrscheinlich  nur  der  rhetorische 
Kunstgriff,  von  welchem  Aristoteles  Rhet.  3,  17  spricht,  bei  besondern 
Tadel,  für  welchen  man  nicht  selbst  einstehen  kann  oder  will,  die  Auto- 
rität eines  andern  vorzuschieben. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  1.  Abth.  10 
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welche  nichts  zu  erinnern  ist,  da  ihre  Wahrheit  jedem  einleuchtet,  maa 
sie  gewöhnlich  schon  an  sich  selbst  erfahren  hat.  Es  ist  dieses  sitt- 
liche Element  das  xa^oy,  das  schon  die  Alten  an  ihn  gezogen  hat,  ihn 
auch  über  alle  andere  Redner  weit  erhebt.  Da  nun  der  Leser  von  der 
Richtigkeit  des  Beweises  überzeugt  ist,  glaubt  er  durch  einen  natür- 
lichen Paralogismus  geleitet,  auch  der  behauptete  Satz,  die  propositio, 
auf  welchen  die  Anwendung  gemacht  worden  ist,  müsse  wahr  sein,  was 
nicht  der  Fall  ist;  unsere  Rede  gibt  Beispiele  genug,  §  14  —  21. 

Demselben  Theopompus  verdanken  wir  die  Erklärung  einer  Stelle 
in  unserer  Rede  §  6,  die  kein  Scharfsinn  auffinden  konnte,  bei  Photius 
p.  588  T^  iazip  ro  iy  roig  JtjjuooS^syoirg  ^PiZiTinixoTs  xcd  t6  if^ou- 
Xov fxf-vov  noTS  cc7i6f)Qj]TOv  ixhlvo  Snonof-iTiog  Iv  ).ci  ^^driXio'/.E. 
^i]oi  yaQ,  xccl  Ti^unH  JiQog  4^Ü.mnov  ngsoßtriag  ^AvTKfiävTec  xal  Xet- 
Qtöriuop  nml^ovrag  xcti  nsQt  (fiXkigj  oi  TiaQaysi^öuspoi  ovjLmstt^tty  av- 
Tov  tn^xf^ioovv  ip  cinoQQTjToy  ovunQaTTSir  'Ai)^r}vci(oig ,  onwg  uv  Jiaßco- 
Giv  'A^<pi7ioXip  imaypovuEPOi  JlvdpciP.  ol  ä^  TiQ^aßstg  oi  riop  \49^ti- 
paiwp  tlg  juip  TOP  Sijuop  ovötP  aTitjyyst^ap  ßovAoitiPOi  Xapd^aptiv  rovg 
JIvdpaiovg  ixdiSopai  fi^XXopjtg  ctvrovg,  Ip  a7iooo^T(p  Ü8  f.i8Tc}  xrjg  ßov- 
Xrig  tJXQCiTTOp.  Dass  der  maledicentissimns  autor  nicht  zu  Gunsten  des 
Philippus  den  wahren  Hergang  der  Sache  verdeckt  hat,  bedarf  keiner 
Bemerkung,  man  lernt  aber  aus  ihm,  was  man  bisher  nicht  beachtet 
hat,  dass  Demosthenes  Angabe,  Philippus  habe  die  Gulmülhigkeit  der 
Athener  an  sich  gezogen  und  diese  getäuscht  Jto  Tijp  'JfKftnohy  (fcia- 
xmp  7icioaövoOf:iP  xal  xo  x^QvXovjuf-POP  nois  ajioQOTjrop  ixetpo  xccza- 
axsvdaat  der  Wahrheit  ganz  entgegen  ist;  nicht  Philippus  hat  diesen 
Unterhandel  gemacht,  sondern  von  den  Athenern  und  ihren  Gesandten 
ging  er  aus,  diese  haben  ihn  dazu  bewogen  und  verleitet.  *) 


1)  Die  Scliolien  Lei  Dindorf  p.  85y  welche  auch  anderes  geben,  kennen  zwar 
den  Philochoriis,  stellen  zwar  die  Sache  unrichtig  dar;  Photius  gibt  die 
eigenen  Worte  des  Geschichtschreibers.  .r  ;.;-m  jü- 
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Die  erste  Rede  nach  dem  philokratischen  Frieden,  welche  uns  er- 
halten ist,  trägt  die  Aufschrift  nsol  d^rivrig;  sie  fällt  wie  sich  aus  ihr 
selbst  ergibt,  CVIII,  3,  womit  Dionysius  übereinstimmt.  ^) 

Zwei  Hauptereignisse  sind  es  aus  der  Zeit  des  Philippus,  welche 
im  Leben  des  Demosthenes  eine  besondere  Bedeutung  haben,  der  ge- 
nannte Friede,  CVIII,  2,  den  zu  Stande  zu  bringen,  er  selbst  mitgewirkt 
hatte,  und  dann,  als  der  Zustand  des  Friedens  den  Athenern  unerträg- 
lich schien,  CX,  1,  die  Nicderreissung  der  Friedenssäule  und  der  darauf 
folgende  Krieg,  welcher  den  unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  bei 
Chaeronea  mit  sich  führte. 

Die  Geschichte  des  Friedensschlusses  liegt  uns  in  der  Klage  ^Q^Q^ 
die  Gesandten,  welche  Dem.  drei  Jahre  später  CIX,  2  führte,  ns^l  na^cc- 
TiQSGßttcig,  und  in  der  Vertheidigung  des  Aeschines  vor;  sie  kehrt  fünf- 
zelm  Jahre  später  im  Auszuge  wieder  in  den  Reden  gegen  und  für  den 
Ktesiplion,  Da  gleichzeitige  Geschichtschreiber,  welche  gewiss  selbst 
nicht  unpartheiisch,  wie  die  Fragmente  lehren,  die  damaligen  Ereignisse 
betrachteten,  sondern  jeder  nach  seinem  einmal  eingenommenen  einsei- 
gen Standpunkte  beurtheilten  —  es  gab  damals  keinen  Thukydides — ■ 
die  aber  durch  Mittheilung  vieler  Thatsachen  sichere  Aufklärung  bestrit- 
tener Punkte  geben  konnten,  uns  gänzlich  fehlen,  so  sind  wir  allein 
auf  jene  Urkunden  des  Gerichtes  angewiesen.     Hätten  wir  einen  Epho-- 


1)  Epist.  ad  Amm.  1  p.  737  /ust«  ös  0e(.iiaToxXsa  ^Aqxiag,  ecp'  ov  na^ai- 
vel  tolg  L^d^rjvaloig  ju/}  xwlvsiv  OlltriTtov  trjg  !Aiiiq>ixTvovlag  f.i£Tsxsiv,. 
firjö''  d(poQf.ir]v  diöovai  nolsf-iov  vecoazt  nennir^f.ievovg  tijv  nqbg  avtov 
etorjvrjv.  ocqxtj  ds  ravttjg  Trjg  d)]f.ir]yoQiag  ioilv  rjöe,     'Oqio  fiiv  avÖQsg 
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rus,  Theopompus  u.  a.,  es  wären  aber  die  gerichtlichen  Verhandlungen 
der  beiden  Gegner  verloren,  so  würde  gewiss  jeder  die  endliche  Lösung 
aller  etwaigen  Räthsel  in  dem  suchen,  was  nicht  erhalten  wäre,  wäh- 
rend wir  jetzt  den  Mangel  jener  Historiker  schmerzlich  empfinden. 

Die  Reden  geben  des  Interessanten  genng,  aber  da  die  gegensei- 
tigen Angaben  oft  zu  weit  auseinander  gehen  und  sich  widersprechen, 
attische  Redner  überhaupt  unglaubliches  sich  erlaubten,  so  ist  es  schwer 
aus  diesem  Gewirre  ins  Klare  zu  kommen;  Untersuchungen  einzelner 
Data  von  neuern  haben  das  ganze  mehr  getrübt  als  geläutert.  So  lange 
nicht  alle  Punkte  der  Klage  wie  der  Vertheidigung,  jeder  für  sich  und 
alle  mitsammen  genau  erwogen  sind  und  die  grössere  oder  geringere 
Wahrscheinlichkeit  strenge  untersucht  ist,  darf  man  nicht  hoffen,  aus 
diesem  Gewirre  hinaus  zu  kommen;  man  hat  förmlich  den  unparlheiischen 
Standpunkt  eines  Untersuchungsrichters  einzunehmen,  und  darf  keiner 
Aussage  weder  des  Dem.  noch  des  Aeschines,  die  nicht  hinlänglich 
begründet  ist,  Glauben  schenken.  Wer  aber  dieses  gethan  hat,  wird 
den  Werth  der  Klage  wie  der  Vertheidigung  weder  über  noch  unter- 
schätzen, er  wird  vieles  zu  sicherer  Entscheidung  bringen,  in  anderen 
aber  der  Wahrheit  wenigstens  nahe  kommen. 

Nicht  Aeschines  und  die  Gesandten  haben  dem  Philippus  die  Zu- 
gänge Griechenlands  geöffnet  —  sie  haben,  auch  zugegeben,  dass  alles, 
was  Dem.  sagt,  seine  volle  Richtigkeit  habe,  ihm  dann  höchstens  sein 
Unternehmen  erleichtert  —  sondern  der  Zwiespalt  und  unglaubliche 
Hass  der  griechischen  Völkerschaften  gegen  einander,  die  eben  weil  sie 
selbst  kraftlos  waren,  um  so  mehr  die  gänzliche  Vernichtung  ihrer  Geg- 
ner zu  bewirken  suchten,  War'eS;  was  ihm,  der  alles  besass,  was  den 
Griechen  fehlte,  durch  kluge  Benutzung  der  Umstände  das  Uebergewicht 
verschaffte.  Jene  itierkwücdige  Scene,  wo  die  Gesandten  aller  bedeu- 
tenden  griechischen  Städte    im  Vorzimmer  des  Philippus  wartend  sich 
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feindlich  begegnen,  und  jede  weil  selbst  ohnmächtig  die  Erfüllung  ihrer 
eitlen  und  verderblichen  Wünsche  von  dem  einzigen,  der  die  Macht 
hatte,  sie  zu  gewähren,  sehnsuchtsvoll  erwarten,  zeigt  die  Erniedrigung 
der  hellenischen  Völker  in  jener  Zeit,  und  so  kam  es,  dass  der  Tyrann, 
welcher  Olynthos  und  die  chalkidischen  Städte  von  Grund  aus  zerstört 
hatte,  noch  der  Retter  der  Unglücklichen  wurde,  und  der  grausamen 
Vernichtungslust  der  Thcssaler  und  Thebaner  wider  ihren  Willen  gebie- 
terisch Einhalt  that.  Hätten  die  Athener  zuletzt  auch  den  ihnen  ange- 
botenen Frieden  nicht  angenommen,  so  würden  sie  den  Pbilippus  doch 
nicht  gehindert  haben,  die  griechischen  Streitigkeiten  in  der  Art,  wie 
er  es  gethan  hat,  zu  schlichten,  da  Dem.  von  seinen  Athenern  naiv 
genug  versichert,  sie  hätten  nicht  bloss  von  dem  Tage,  an  welchem  sie 
den  Frieden  geschworen,  sondern  an  welchem  sie  gehofft  haben,  dass 
der  Friede  zu  Stande  kommen  werde,  jeden  Gedanken  an  den  Krieg 
und  die  Rüstungen  dazu  aufgegeben.  0 

Die  Bezeichnung  der  Rede  mit  den  Worten  tieqI  ElQi]vi]g^  welche 
die  alten  Grammatiker  wie  es  scheint,  nicht  kennen,  2)  erklärt  sich  aus 
%  13,  dass  die  Erhaltung  des  Friedens  die  Grundlage  aller  etwaigen 
Vorschläge,  die  von  der  Rednerbühne  ausgehen,  bilden  müsse.  Dem. 
ist  hier  noch  nicht  der  Gegner  dieses  Friedens,  wie  er  in  den  folgen- 
den Reden  immer  mehr  hervortritt.  Der  Inhalt  ist  die  Befürwortung  der 
Anerkennung  des  Philippus  als  Mitglied  des  Amphiktyonenbundes.  Da 
man  diese  gerade  von  Dem.  am  wenigsten  erwarten  sollte  und  er  sich 
hier  selbst  untreu  zu  werden  scheint,  so  hat  diese  äussere  scheinbare 
Inconsequenz  schon  einige  der  alten  verleitet,  die  Rede  gerade  zu  für 
unächt  zu  halten;  dieses  lehrt  ein  neu  entdecktes  Scholion  bei  Dindorf 


1)  18,  26,  p.  234  v(.ieig  f-iiv  ovx  d(p^  rjg  wf.i6oat£  f.i6vov  r^fisgag,  aAA,'  dcf 
Tjg  ^Xnlaate  rrjv  eiqiqvrjv  toeo&ai,  näoag  e§E%voaTB  'eug  naQaaxevag 
tag  xov  nolsfiov.  —  2)  Schäfer  11^  279.      ''.>^  '  '"  t-^n,  ,f,\ 
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VIII  p.  158.  riyss  ^£  ^po&svGctv  rovrov  top  Äoyov  ws  äpouofav  i/opra 
inod^saip  rrjg  ypwutjs  avrov ,  ov  TiQüaG^optsg  a^cQißwg  rin  gxotko  tou 
^ijzoQog.  intidi]  yaq  öoxbT  vntQ  'J^iXCnnov  X^ysiv^  o  oidsnivTiorB  uj^&ij 
nottJGag^  cpi]9-t]aap  sJpai  avvov  top  Xoyop  aXXoTQinp.  i^ypotjaap  dt  wg 
tßri  Sia(f6Qiog  ttsqI  tov  avzov  %QtjaaaS^ai  ngayfiarog  rtjg  nQoatQ^asiog 
ovx  ccXXaTtoiJ^prig.  Man  möchte  gerne  wissen,  wer  so  geurtheilt  hat, 
und  wie  weit  in  das  Alterthum  diese  Ansicht  zurückgeht.  War  nem- 
lich  obiger  Grund,  dass  Dem.  in  dieser  Rede,  die  sonst  durchaus  alle 
,  Spuren  der  Acchtheit  in  sich  trägt,  für  Philippus  Partei  nehme  {(fiXinnC'Csi), 
allein  massgebend,  und  hat  nicht  vorzüglich  dazu  der  Umstand  bewogen, 
dass  der  Redner  anderswo  selbst  in  dieser  Sache  ein  Wort  gesprochen 
zu  haben  entschieden  zurückweist,  so  haben  wir  hier  aus  dem  Alter- 
thume  ein  aufTallendes  Beispiel  einer  oberflächlich  absprechenden  Kritik, 
wie  sie  kaum  von  den  neuern  übertrofl'en  wird. 

Es  ist  allerdings  noch  ein  weit  wichtigerer  Umstand,  welcher  ge- 
rechtes Bedenken  erregt.  Demosthcnes  nemlich  erzählt  drei  Jahre  spä- 
ter in  seiner  Klage  §  111  —  13  p.  375,  Thessaler  und  Gesandte  des 
Philippus  seien  nach  Athen  gekommen,  um  die  Anerkennung  des  Königs 
als  Mitglied  des  Bundes  von  Seite  der  Athener  einzuholen;  habe  Aeschi-^ 
lies,  von  Philippus  nur  getäuscht,  aber  nicht  bestochen,  seine  falschen 
Aussagen  in  der  Volksversammlung  gemacht,  so  musste  er  zuerst  und 
zumeist  dagegen  auftreten;  er  habe  es  nicht  gethan,  ja  er  habe  —  der 
einzige  von  allen  Athenern,  —  sogar  dafür  gesprochen,  was  selbst 
Philokrates  nicht  gewagt  habe,  und  als  das  Volk  ihm  entgegenschrie 
und  ihn  nicht  hören  wollte,  beim  Herabsteigen  von  der  Bühne  in  Ge-f 
genwart  der  Gesandten  gesagt:  Schreier  gebe  es  genug,  aber  wenige 
Streiter,  die  in  den  Krieg  ziehen  und  kämpfen  wollen. 

Die  Thatsachc,  dass  Aeschines  dafür  gesprochen,   ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, seine  Worte  zeigen,  dass  er  die  Athener  recht  wohl  kannte j 
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um  so  auffallender  ist  der  Vorwurf  aus  dem  Munde  des  Dem.,  der  selbst 
eine  besondere  Rede  gehalten  hat,  um  die  Anerkennung  des  Philippus 
bei  dem  Volke  durchzusetzen. 

Dieses  Rälhsel  ist  schwer  zu  lösen;  man  hat  zur  Erklärung  Wege 
eingeschlagen,  welche  nur  die  Verzweiflung  eingeben  konnte.  Libanius 
meinte,  diese  Rede  sei  von  Dem,  zwar  ausgearbeitet,  aber  nicht  gehal- 
ten worden:  ovzos  ^t  6  ^oyog  naqsox^vaoS'at  y,kp ,  ov  ixrjp  siQtjö&cU 
^loi  öoxHi.  und  er  hat  nach  Photius  p.  492,  15  Zustimmung  gefunden, 
vielleicht  gar  schon  Vorgänger  gehabt;  6  di-  tisqI  jijs  dqijprig  Xoyos 
3:al  äXXoiQ  fitp,  ^idXiarcc  (H  Aißapicp  rcp  öotpiorfj  naQEöxsvaa&ai  uiv^ 
ov  jiifjv  dQijo&cci  öoxtTj  ein  leerer  Einfall,  mit  dem  selbst  nichts  ge- 
wonnen ist.  Andere  von  den  alten,  welche  wie  oben  bemerkt,  die  Rede 
ganz  für  unächt  gehalten  haben,  mochten  glauben,  dadurch  einfach  allen 
Schwierigkeiten  zu  entgehen.  Ja  der  ehrliche  Hier.  Wolf,  der  seinen 
Demoslhenes  so  gut  wie  irgend  einer  der  heutigen  Philologen  verstan- 
den hat,  glaubt  gerade  zu  in  ihr  ein  Product  des  Aeschines,  das  von 
Dem.  bezeichnete  corpus  delicti  zu  finden.  ^3  Dindorf  zu  p.  56^  14 
dagegen,  nachdem  er  eine  unhaltbare  Ansicht  Jacobs  widerlegt  hat, 
sagt:  nihil  igitur  relinquitur  quam  ut  Demosthenes  temporibus  serviens 
alio  tempore  alia  dixisse  judicetur,  quod  aliis  quoque  oratoribus  et  ve- 
terum  et  recentiorum  temporum  accidit. 

'     jlllerdings  hat  schon  mancher  durch  Umstände  genöthigt  oder  ver- 
lockt  sich  und  seine  frühern  Grundsätze  verläugnet,  und  es  wird  dieses 


1)  Zu  Dem.  p.  375,  16.  Hinc  recte  colligimt,  orationem  neql  elg^vrjg  nou 
esse  habitain  a  Demoslhene.  Quid  vero,  si  Aeschinis  illa  esset,  si  qui- 
dem  is  iinus  Thessalorurn  poslulationi  suffragatus  est?  Ut  enim  dictio  non 
sit  Aeschineae  per  oninia  similis,  tarnen  eosdem  alias  alio  dioendi  genere 
Uli  quid  vetat?  tamelsi  tres  tantiim  eas,  qiiae  illius  nomine  extant,  oratio-  '• 
lies  scripsisse  ferlur. 
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leider  auch  in  Zukunft  so  bleiben,  dass  aber  ein  Redner  ganz  ohne 
Nolii,  aus  reinem  Muthwillen  seinem  Gegner  das  zum  ärgsten  Vorwurfe 
macht,  dessen  er  sich  selber  schuldig  gemacht  hat,  dass  er  behauptet, 
jener  allein  unter  allen  Athenern  habe  zu  thun  gewagt,  was  wie  jeder 
Zuhörer  wissen  musste,  der  Tadelnde  selbst  gethan  hat,  scheint  auch 
auf  der  attischen  Bühne  nicht  geläufig  gewesen  zu  sein,  und  sollte  von 
einem  Demosthenes  am  w^enigsten  erwartet  werden.  Und  warum  hat 
Acschines  nicht  geantwortet,  was  so  leicht  zu  widerlegen  war?  attische 
Redner  aber  pflegen  nicht  zu  schweigen,  wenn  das  Recht  auf  ihrer 
Seite  und  dem  Gegner  ein  empfindlicher  Schlag  beizubringen  ist. 

Man  beachte  die  vorsichtige  Sprache  unsers  Redners;  er  sagt  nir- 
gends ausdrücklich,  man  solle  den  Philippus  anerkennen,  sondern  er 
lehrt  nur,  was  folgen  werde,  wenn  man  diese  Anerkennung  verweigere, 
ein  Amphiktyonenkrieg  aller  Hellenen  unter  Anführung  des  Philippus 
gegen  Athen.  Er  verwahrt  sich  so  sehr  gegen  den  Schein  einer  Zu- 
stimmung von  seiner  Seite,  dass  er  sich  selbst  den  Einwurf  machen 
lässt  §  24  xtt  xfiXsvdasvcc  fj^uäg  aqa  dal  noitip  rccvza  (foßovuhvovg; 
xcd  Gv  ravra  xs^Evstg;  und  diese  Frage  mit  den  Worten  erledigt:  nicht 
daran  zu  denken,  noXkov  ys  xm  dto).  Aber  mit  Würde  und  Anstand 
müssten  sie  sich  in  dieser  Sache  benehmen,  ihr  Recht  und  ihre  Ehre 
wahren,  den  Krieg  meiden  und  nicht  wegen  dieses  Delphischen  Schat- 
tenbildes alle  Griechen  ^Qg^n  sich  noch  mehr  aufbringen.  ctXX'  wg 
0VT8  TtQa^ousp  ovdiv  ava^iov  ^iiiov  avxwp  ovx'  hotai  noXsiiog,  vovv  cTg 
So^Ofj^hv  TTCidip  ty^Hv  xcd  xa  Sixuia  Xtyuv^  tovt  ol^ai  duv  noisip  .  .  . 
ovxovp  Evtjß-f-g  xcd  xo^uidij  ayszXiop  .  .  noög  ndvTccg  ntQi  r^g  ip  ^sX- 
cfoTg  Gxicig  pvpI  noXs/urjacci.  Dieses  ist  keine  directe  Anerkennung,  wie 
sie  Aeschines  in  Gegenwart  der  Gesandten  gegeben  haben  mag,  er 
leidet  unter  dem  schweren  Drucke  der  Verhältnisse,  denen  man  sich 
jetzt  fügen  muss,  und  erwägt  man,  dass  eine  grosse  Anzahl  auf  ent- 
schiedene Verweigerung  drang  —  es  sind  die  §  24  ol  d-^aohiag  onovy 
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ol6a8Poi  vTiofi^t^siy  dsip  zctl  /utj  tiqooqcüiibvoi  top  noXsftop  —  so  er- 
scheint Dem.  hier  mit  tieferem  Blicke  in  die  Zulumft  gegen  diese  blin- 
den Eiferer  vermittelnd  und  beschwichtigend,  frei  von  allem  Vorwurfe, 
er  habe  bereitwillig  dem  l'hilippus  zugestanden,  was  Aeschines  gethan 
hat.  0  Selbst  der  Titel  nsQi  dQrjvris  kann  in  dieser  seiner  Allgemein- 
heit absichtlich  vom  Redner  gewählt  sein. 

Vergegenwärtige  ich  mir  die  damaligen  Zustände,  als  diese  Rede 
gehalten  wurde,  so  ist  mir  die  Einleitung  dazu  §  1  —  3  ganz  unver- 
ständlich. Lässt  sich  auch  mit  Muhe  denken,  was  durch  ne^l  tvjv  vno- 
XomcoPj  worüber  die  Ansichten  und  Meinungen  der  Athener  so  ganz 
auseinandergehen^  bezeichnet  werden  soll,  so  ist  doch  der  Tadel,  dass 
sie  das  Berathen  erschweren,  ol  jidp  yccQ  aXZoi  ndvrsQ  civS-Qojnoi  ttqo 
rwv  TiQayuciTafP  siaid-aat  %orJGd^ca  reo  ßovXevEO&aij  v/nsTg  ^8  jusrd  rce 
nQcr/uciTKj  so  begründet  er  sonst  sein  mochte,  jetzt  ungerecht;  denn 
nicht  durch  ihre  Schuld,  sondern  nach  seiner  üeberzeugung  durch 
Aeschines  und  die  Gesandten  sind  sie  in  die  jetzige  kitzliche  Lage  ver- 
setzt worden.  Sehr  schön  und  passend  dagegen  erscheinen  dieselben 
Worte  Ol.  109,  4  in  der  vierten  Phil.  §  31,  wo  sie  den  Schlusssatz 
eines  ausführlich  motivirten  Tadels  der  Athener  bilden. 


1)  Diese  Erklärung  haben  im  Allgemeinen  schon  Leland,  Auger  und  zuletzt 
besonders  Schäfer  II,  278—85  versucht,  Yergl.  deMegalopol  1—3.  meine 
Rec.  von  Brückner  König  Philipp  in  Münchner  gel.  Anz.  1837  IV.  nr.  122. 
Die  Antwort  oder  Motivirung,  wie  sie  §  24  angedeutet  ist,  fehlt;  ob  sie 
Dem.  selbst  gegeben  hat,  wie  Schäfer  II,  283  glaubt,  wissen  wir  nicht; 
Dobree  sagt:  initium  tantum  oralionis  extat;  dieses  beruht  indess  nur  auf 
der  Lesart  öd'^eiv  statt  öü  noulv,  aber  letzteres  aus  J  ist  das  richtige; 
gefordert  wird,  was  die  Athener  thua  sollen,  nicht  was  Dem.  zeigen  und 
darthun  kann.  . 

Abh.d.LCl.d.k.  Ak.d.Wiss.IX.Bd.I.Abth.  11 
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Aber  ganz  vinbegTefflich  und  völlig-  falsch  ist  der  Trost,  den  er 
§  3  gibt:  ov  jiir^y  a?,?.u  xccitisq  roerwr  ovrcog  i^oi^Twif  orfMtt  xai 
7iE7i€ix(dg  iuavTOi/  uvtOTrjyM^  av  id-hXi^arjTS  rov  x^^oQvßtiv  xm  ffi?.o~ 
psixsip   (XTtoGTavrtg    dxovhiv,  wg  umg  noXscos  [iov^^svoju^poig   xm  rriXir- 

XOVTWP    TlQCiy/UCiTWP    TlQOO^XSt ,      t^htP     Xal     avußovXtVtlP     dl      i»V    Xui     TIC 

TiaQOVTCt  tarcci  ßtXzCo)  xal  rcc  Tjgosiju^pa  *)  aw&rjOf-rai.  Was  Dem. 
auch  in  dieser  Sache  sagen  und  rathen  mag,  wir  wissen  ja,  was  seine 
Gesinnung  und  sein  Ralh  ist  —  dadurch  wird  die  gegenwärtige  Lage 
nicht  besser,  am  allerwenigsten  aber  wird,  was  aufgeüpCcrt  worden, 
wieder  gewonnen  werden.  Diese  Täuschung  hat  der  Redner  als  er  in 
dieser  Sache  aufgetreten  ist,  sicher  nicht  gehabi  und  kann  sie  nicht 
gehabt  haben.  Schon  Hier.  Wolf  sagt:  plus  polticetur  quasu  praeslat; 
nain  de  recuperandis  amissis  nil  dfcit.  Tantum  bellum  Amphictyo- 
nicum  caveri  jubet.  '^)  Dieses  Exordium  ist  ein  achtes  Stück  äeft 
Dem.,  gehört  aber  nicht  miserer  Rede  an,  sondern  f'äUl  in  eine  frühere 
Zeit,  wo  noch  Krieg  trar.,  oder  in  eine  spätere,  wo  der  Friede  sich  be- 
reits dem  Kriege  nieder  näherte.^) 


1)  noosi  .  iLtC'Va  ^  bd  Dintl. ,.  aber  die  Vulgala  mass  richtig  sein;  oben  ist 
unterschieden  noKla  noosiai/ai  und  uegl  itHv  vnoXoiTnov.  Dasselbe 
muss  hiei*  wiederkehren^  tu  nagovra  sind  (We  vnöloiTta,  also  wird  hier 
nQoaifxha  geforderl,  was  leichtsinnig  aufgeopfert  und  preisgegH>en  wor- 
den ist. 

2)  Was  H.  Schäfer  dagegen  bemerkt:  nuUam  hie  jactantiam  video  .  hoc  dicit- 
orator,  si  Alhenienscs  nunc  quiescant,  fore  ut  rerum  in  ineliore«  statuu» 
conversio  elisim  -.iniissa  olim  rcstituat,  beweist,  dass  er  nicbt  wusste,  um 
was  es  sich  hier  handelt.  Die  Worte  f^eiv  xai  keyeiv  xal  ovußnr/.süeiv 
sind  nur  von  der  jetzigen  Volksversammlung  und  dem  Gejjenslanrfe,  der  »n 
der  Taoesdrdnwng  ist.  zu  versfehen.  So  lange  Dtsi  die  Anl'recitliallung 
des  eben  geschlossenen  Frieifens  als  Grundbedingung  fordert,  katni  er 
überhaupt  keine  Hoffnung  machen,  da*  verlerne  wieder  zu  gewimien. 

3)  Wie  Pbil.  II.,  $  4.  76.    IV,  28—30.     Chers.  77. 
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Dem.  erwähnt  um  für  seine  Ansicht,  die  vielen  ganz  unerwartet 
scheinen  njochle,  Vertrauen  zu  erregen,  drei  Beispiele,  in  denen  der 
Erfolg  lehrte,  dass  er  das  richtige  und  wahre  gesehen  habe.  Diese 
Divinationsgabe  verdanke  er  einmal,  weil  er  ein  besonderes  Glückskind 
sei  {dl  iVTvx^av')^  dann  weil  er  unbestochen,  also  auch  unbefangen 
^lle  Verhältnisse  betrachte.  Letzteres  allein  genügte,  jenes  konnte  er 
füglich  umgehen:  doch  ist  der  erste  Fall  mit  P4utarchus  in  seinem  An- 
fange nur  zu  wenig  bekannt,  der  zweite  mit  Neoptolemus  zu  gering- 
fügig, dagegen  der  dritte  gegen  Aeschines  und  die  Gesandten  um  so 
bedeutender;  es  ist  dieses  zugleich  die  älteste  und  früheste  Angabe 
unsers  Redners,  die  der  Zeit  der  Volksversammlung  (CVIII,  %,  den 
16.  Skiroph.)  ganz  nahe  steht,  und  darum  um  so  mehr  Beachtung  ver- 
dient: §  10  ^t/ixcc  wvg  OQXOvs  tovg  nsQi  rijg  SLQijprjg  dnsikrupoTEg 
fjxojusp  ol  TiQ^aßeig,  tot«  Osoniag  ripcav  xal  HXaTmdg  vniaxvoviÄ^vwp 
olxio&ijasa&ca  xal  zovg  /lÜP  4>o)yJag  rov  4>iMnnov,  «V  yspriTai  xvQiog, 
GüjGsipj  rijp  (Tfc  Grjßmcop  nohp  dioixisip,  xcd  top  'SiQionop  ijuTp  vnccQ- 
^sip,  xal  Tt]p  Evßoiap  ccpt  ^JjUifino^twg  dnoöo&ijGe^o&cii ,  xai  romv- 
rag  iP^nCdag  xal  (fspaxio^ovg,  olg  enaxS^^vr^S  vfislg  ovts  avjuxpoQwg 
ovx'  Tßiog  0VT8  xa?>iög  ^)  tiqosio&s  <Pu)x^ag,  ovd^ip  tovtvjp  ovr  ißana- 
TTJGctg  oure  GtytJGag  iya)  tfapjJGouai,  aX?.d  ngoamcop  vjlup,  coff  ohV  an 
juyi]juopEvetSy  ort  ravia  ovts  oldct  ovts  nQOGÖoxio ,  pouCü)  ^t  top  jLs- 
yopTci  hjoeip,   auch   hier   bedurfte  es   keiner  svTv/i'ci,    es   genügte   die 


1)  In  obiot3n  Worten  ist  zu  beachten,  dass  pr  -  oi/r'  Yoiog  icaXdig  gibt,  was 
Sauppe  als  das  richtige  aiifgenonimen  hat.  Hat  Dem.  in  unserer  Rede 
gesagt,  die  Pholvier  seien  weder  vortheilhaft,  noch  vielieichb  schön  preis- 
gegeben worden,  so  steht  er  mit  allen  seinen  spiilcrn  Aussagen  ül)er  den, 
Untergang  jener  Volkerschaft  nicht  im  Einklänge  und  er  hätte  sein  schar- 
fes Urtlicil,  dass  dieser  für  Athen  grosser  Schim[)r  und  Schande  sei,  erst 
lange  nachher  ausgebildet.  Dieses  ist  nicht  wahrscheinlich,  zumal  ovts 
ovnrpooiog,  ovie  t'ffwg  ovze  xalwg  einen  treffliciien  Gegensatz  bietet  und 
die  Negation  sehr  leicht  auslalien  konnte.  .•,^,„«     ... 

11*   '^ 
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Versicherung,  Philippus  habe  so  etwas  weder  versprochen,  noch  über- 
haupt je  gesagt.  In  der  Rede  na^anq.,  welche  den  ausführlichen  Com- 
mentar  dazu  liefert,  heisst  es  §  45  p.  355:  ävaaxäg  xcd  7iaoB?.d^(xyp 
inf-iQwui^p  fÄhv  avTi7.^yuv^  wg  d'  uxovsiv  ovx  i^^^XsrSy  tjav/iav  tayoPj 
roGovTO  'ixövov  dia^a^TVQaf^tvog  (xalnQog^i&g  xcd  ^ewp  arajuiuvrJGxtoS^i^ 
ort  ravrcc  ovz  oida  ovra  xoipvovvi,  jiQOG^&rjxce  dt  wg  ovtH  nooadoxdk 
Wenn  die  beiden  Reden  sieh  gegenseitig  ergänzen,  so  darf  man  nicht 
auf  ein  Verderbniss  des  Textes  schliessen.  §  19 — 23.  Aeschines 
2,  119.  137. 

Philippus  war,  wie  sich'  von  selbst  versteht,  mit  seinen  Plänen  zu- 
rückhaltend und  verschlossen,  machte  daher  auch  keine  Versprechungen',, 
die  er  nicht  halten  wollte,  nicht  unglaublich  aber  ist,  dass  er  durch 
seine  Vertraute  manche  günstige  Aussichten  eröffnen  Hess.  Aesch.  §  137 
rwp  ö'  trat'Qcop  ziptg  rwp  4>i7mnov  ov  diccQQriörjp  TiQog  ripctg  '^tuwy 
ihyop  ort  rag  tp  BouoToTg  iioXsig  xaroixm  fpihnnog;  dort  wird  er- 
zählt: als  nach  der  Ankunft  des  Königs  mit  seinem  Heere  in  Griechen- 
land alles  voll  banger  Erwartung  auf  die  Entscheidung  war  und  Phi- 
lippus die  Athener  brieflich  aufforderte,  mit  ihrem  ganzen  Heere  sich 
ihm  anzuschliessen ,  hätten  die  Athener,  durch  Demosthenes  und  seinen 
Anhang  verleitet  {di-ditpcti  (paöxopxag  jutj  rovg  OTQctriMTiag  vucop  durf- 
Qovg  kaßn  4>iXm7iog),  obschon  sie  soeben  Frieden  und  Symmjichie  ge- 
schlossen hatten,  mit  der  axsvaycoyi]  geantwortet,  und  diese  feindliehe 
Demonstration  habe  den  Philippus  genölhigt,  sich  den  Thebanern  und 
andern  gefälliger  zu  erweisen,  als  er  es  beabsichtigte;  dadurch  sei  alles 
zum  Nachlhcil  der  Athener  ausgefallen.  In  dieser  Erzählung  liegt  mehr 
Wahrheit,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  War  die  Aufforderung  des  Phi- 
lippus i'ii^pcu  nczat]  rfj  övpajust  ßotjt^tjaoptag  roig  dixaioig  vielleicht 
absichtlich,  um  allen  Hellenen  die  gänzliche  Ohnmacht  der  Athener  zu 
zeigen?  wie  sollten  diese  plötzlich  eine  Heeresmacht  aulbringen,  sie, 
die   längst   jeden  Gedanken   an  Krieg  und  Rüstung  aufgegeben  hatten? 
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So  wenig  man  den  guten  Willen  der  Könige  bezweifeln  darf,  in  Grie- 
chenland überall  wo  möglich  Einfluss  zu  gewinnen  und  sich  zum  Herrn 
der  Verhältnisse  aufzuwerfen,  ebenso  wenig  kann  man  ihm  vorwerfen, 
dass  er  das,  was  er  förmlich  gelobt  und  versprochen  hatte,  nicht  ge- 
halten oder  leichtsinnig  wie  die  Athener,  sich  darüber  weggesetzt  habe. 

Diese  kleine  Rede  ist  auch  für  uns  anziehender  als  manche  grös- 
sere, weil  sie  zeigt,  dass  Demosthenes  Besonnenheit  genug  besitzt,  um 
in  einer  leidigen  Sache,  die  er  vergebens  als  unbedeutend  darzustellen 
sich  bemüht,  dem  Philippus  wider  seine  sonstige  Gewohnheit  nachzu- 
geben, um  nicht  durch  zwecklosen  Widerspruch  seinem  Vaterlande 
grösseres  Unheil  zuzuziehen;  die  Begründung  seines  Urtheils  ist  über- 
zeugender als  sie  sonst  zu  sein  pflegt.  Wichtig  ist  auch,  dass  nach 
ihm  Kardia,  0  worüber  später  heftiger  Streit  entstanden  ist,  die  Athener 
aufgegeben  haben.  ^3 


1)  §  25  xai  (I)i},i7Tnfi>  vvvi  xava  Gvvdr^xag  ^A/nffinnleMg  na^axsyjOQT^xaftsv, 
xac  KdQÖiavovQ  ew/.iev  i'^co  XeQQovi]ait(x)v  twv  akkcov  zeräxd-ai.  be- 
ziehen sich  die  Worte  xaia  awif^rjxag  nur  auf  Amphipoli's,  nicht  auf 
Kardia  ?  denn  das  ist,  wenn  man  die  folgenden  Angaben  vergleicht,  wahr- 
scheinlich. Aber  auch  so  bleibt  die  Stelle  einzig,  sie  lehrt,  dass  gleich 
nach  dem  Frieden  die  Athener  auf  Kardia  de  facto  Verzicht  geleistet 
haben,  wovon  sie  später  nichts  wissen  wollten.  Und  doch  gab  es  einen 
förmlichen  Volksbeschhiss  der  Athener,  wonach  die  Kardianer  frei  mid 
unabhängig  blieben,  de  Halon.  p.  87  §  41 — 4;  sie  waren  vor  dem  Frie- 
den mit  dem  König  verbündet  p.  161  §  lt.  Gleichwohl  sagt  Dem.  Ol. 
109,  3,  de  Chers.  §  66.  Philippus  hat  uns  Amphipolis  und  Kardia  ent- 
rissen ^(.KpinoXiv  xai  xt^v  Kagdiartüv  yi'yqctv  dneatsgrjxÖTog  (DiXlrt- 
nov.  Solche  Beweise,  deren  Falschheit  jeder  einsehen  musste^  der  sich 
um  die  Sache  kümmerte,  konnten  keinje  Beruhigung  der  Gcmii liier  herbei- 
führen   und  mussten  andrerseits   um  so  ärgeren  Widerspruch  hervorrufen. 

2)  §.  2  oig  ainägtrjze  -^  ohne  ar^  man  könnle  an  a/^iägioite  denken,  da 
E7iiTi(.iüivta   das  Imperfeclum   zugleich   in  sich  Aisst;  aber   der   Conj.   ist 
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Zwei  Jahre  später  setzt  Dionysius  die  zweite  Phillppica;  nach  ihm 
ist  diese  n^og  rc^g  ix  Ihkonovvriaov  nmaihiag,  das  nähere  lehrt  Liba- 
nius'  Einleitung-  aus  den  (piXmmxal  lazoQiat  ^)  —  nnd  sie  ist  bedeutend 
^enug.  Philippus  hatte  Gesandte  nach  Athen  g^eschickt,  um  sich  zu 
beklagen,  dass  man  ihn  dort  und  bei  den  Griechen  verläumde,  als  habe 
er  sein  königliches  Wort  gebrochen,  die  Athener  durch  Versprechungen 
getäuscht  und  den  Frieden  verletzt;  sie  sollten  die  Beweise  liefern. 
Auch  die  Argiver  und  Messenier  hatten  durch  Gesandte  Klage  geführt, 
dass  die  Athener  mit  den  Spartanern  gemeine  Sache  machen,  und  ihrem 
Streben,  sich  von  jenen  frei  zu  machen,  hinderlich  seien.  So  weit 
scheint  die  geschichtliche  Ueberlieferung  aus  Theopompus  geschöpft; 
das  folgende,    dass  Demosüicnes  es  gewesen  sei,    der  die  Athener  aus 


concinner  und  die  Partikel  wie  sonirt  bei  ähnlichen  Buchstaben  ausgefallen, 
vcrgl.  Voemcl  p.  232.  §  7  nsgl  movrjQLag  xal  xnivwv  nqayuäxotv,  man 
erwartet  aiozrjQiag  twv  xniviüv.  §  11  Ttkrjv  öi^  a  av  €iTt(o  ovo,  ist 
dieses  griechisch?  so  wenig  als  nisi  ob  ea  quaeciinque  vobis  dicam,  quae 
duo  sunt,  jemand  für  gut  lateinisch  hallen  wird;  hier  liegt  anderes  ver- 
borgen. §  15  xal  f^ii]  f.ioi  ist  das  gewöhnliche.  §  17  owg  te  ist  natür- 
lich, Äumal  d^e  Redner  dasselbe  zu  wiederholen  pflegen,  und  weniger  der 
Begriff  des  Existirens  (Cic.  de  offic  1,  12.  38),  als  der  Integrität  gefor- 
dert'wird.  Auch  Buttmann  ad  Piaton  p.  207  ist  für  die  leichte  Aende- 
rung:  aber  erklärt  kaun  auch  die  Vulgata  werden;  jedenfalls  ist  es  ver- 
kehrt, den  ganzen  Salz  als  interpolirt  zu  betrachten,  wie  Dindorf.  §  22 
das  einfache   toi"  tov  nöleuov   önxdv   ist   wohl   absichtlich   vom   Redner 

•  '  geändert  worden.  §  23  tovcn  /iiäviot  oii  xnvc'  loxiv  cpvkaxiinv  {'(.ilv, 
JS".  versetzt  man  ori  mit  Diklerlein.  oder  streicht  es,  so  ist  die  Wieder- 
holung mit  besonderem  Naclidruck  loi/To  jWiVTotjTöiJ*'  iart»'  o  Tt  (fvKax- 
Tf'o»'    'vf.üv.  iiTyi«  «♦»«'  (-»0    >»  n-*U^M\m  hr»i- 

f)  Dieses  und  was  in  der  Einleitung  zur  nächsten  Rede  über  Hegcsippus 
gesagt  wird,  ist  das  einzige  neue,  was  seine  Argumente  geben. 
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der  Verlegenheit,  sich  darüber  vor  PhiMppus  zu  rechtfertigen,  geholfen 
habe,  ist  —  da  wohl  kein  Historiker  die  Reden  selbst  anführte  —  nur 
Schluss  des  Libanius,  der  aus  der  vorliegenden  Rede  leicht  eötnommen 
werden  konnte. 

In  ihr  niuss  also  eine  vollständige  Darstellung  der  Thatsachen  ent- 
halten sein,  welche  beweisen,  dass  der  König  den  Frieden  gebrochen 
und  die  Athener  vielfach  getäuscht  habe;  es  sind  seit  dem  Friedens- 
schluss  drei  Jahre,  und  jener  halte  Zeit  genug,  wen-n  er  es  darauf  ab- 
gesehen, die  Athener  zu  kränken,  diese  solche  Kränkungen  zu  erken-  « 
nen  und  der  Reihe  nach  aufzuzählen.  Zwar  die  ofßcielle  Antwort  für 
die  Gesandten  des  PhÜEppus,  welche  Demosthenes  §  28  der  Genehmi- 
gung des  Volkes  vorzulegen  verspricht,  fehlt,  ^)  doch  macht  dieses  dem 
Ganzen  keinen  Eintrag,  denn  die  Rede  selbst  muss  alle  Klageui  im  Ein- 
zelnen darlegen,  welche  dann  kurz  zusammengefasst  zur  Rechtfertigung 
schriftlich  übergeben  weiden  konMen.  Aber  Avie  rauss  man  staunen, 
wenn  man  gar  nichts  angeführt  frndet!  Demostiien^s  weiss  wirklich 
nichts  vorzubringen,  als  das  alte  Lied,  dass  Philippus  unmiltdbar  nach 
dem  Frieden  die  Pylen  besetzt,  die  Phokier  vernichtet,  die  Thebaner 
und  wicht  die  Athener  begünstigt  habe,  jelzt  aber,  was  mit  der  Ver- 
letzung des  Friedens  nichts  zu  thun  hat,  die  Argiver  und  Messenier 
gegen  die  Spartaner  unterstütze.  Er  will  nichts  wissen,  dass  der  König 
dem  Orakel  in  Delphi  zu  Hilfe  ziehen  musste,  also  die  Phokier  nicht 
ungeslraft  ausgehen  konnten,  dass,  wenn  die  Atheaer  zu  kurz  kamen, 
es  ihre  eigene  Schuld  war,  da  sie,,  die  soe-ben  Frieden  und  Symmachie 
mit  Philippus  geschlossen  hatten,  ihm  nicht  trauten,  und  als  erwarteten 


1)  Die  unöxQiaii:  gehört  an  das  Ende  der  Bede,  nicBt  §  28;  der  Zusam- 
menhang ist:  ich  will  sie  geben,  aber  man  sollte  jen«  rufeiv  welche  alles 
verschuldet  haben ,  damit  nicht  später  Unschuldige'  dafür  Idden  nüisseji 
und  jeder  wisse,  wovon  alles  Unglück  ausgeht.        n.- -  -i^ 
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sie  von  ihm  einen  feindlichen  Angriff  auf  ihr  eig-enes  Land,  sich  und 
das  ihrige  in  feste  Plätze  gebracht  hatten  —  wie  sollte  jener  sie  dafür 
belohnen!  — •  er  will  nicht  einsehen,  dass,  wenn  Philippus  die  Freiheit 
der  Argiver  und  Messenier  *)  gegen  die  Unterjochung-sgelüste  der  Spar- 
taner begünstigt,  er  nur  in  die  Fussstapfen  seiner  Vorgänger  in  Grie- 
chenland getreten,  der  Thebaner,  und  deren  Rolle  übernommen  habe, 
er  damit  nichts  gethan,  als  was  die  Athener  immer  gethan  haben 
und  was  sie  stets  als  ihr  grösstes  Verdienst  rühmen,  die  schwächern 
gegen  die  mächtigeren  zu  unterstützen,  damit  diese  in  Schranken  ge- 
•  halten,  ihnen  selbst  nicht  gefährlich  werden;  er  hat  vergessen,  dass  er 
neun  Jahre  vorher  selbst  den  nemlichen  politischen  Grundsatz  zu  Gun- 
sten der  Megalopoliten  gegen  die  Spartaner  deutlich  ausgesprochen  und 
verfochten  habe.  Hätten  die  Athener  dieses  Princip  wie  sonst,  auch 
jetzt  in  Peloponnes  gehandhabt,  so  würden  sie  dem  Philippus  Mühe  und 
Geld  erspart  haben;  aber  dieses  konnte  nur  der,  welcher  das  Ueber- 
gewicht  in  Griechenland  schon  erlangt  hatte,  oder  wenigstens  anstrebte, 
und  dieses  war  ihren  Händen  bereits  durch  den  Einlluss  des  frem- 
den Königs  entzogen,  daher  der  Unwille  und  Verdruss,  der  überall 
durchbricht.  Ganz  unerwartete  Gründe  werden  hervorgesucht;  die  Ten- 
denz des  Königs  ist  nichts  als  7iX80Ps'E,Ca  und  Herrschsucht,  die  der 
Athener  im  vollen  Gegensatze  damit  iaonjg  und  Uneigennützigkeit;  um 
keinen  Preis  in  der  Welt  würden  sie  ihm  auch  nur  einen  Hellenen  aus- 
liefern; darum  halte  er  sich  an  die  Thebaner  und  Argiver,  die  sich  zu 
allem  von  ihm  niissbrauchen  lassen,  und  deren  Vorfahren  schon  gegen- 
über der  hochherzigen  Aufopferung  der  Athener  theils  mit  dem  Perser 
in  Verbindung  gestanden,  theils  gleichgültige  Zuschauer  des  allgemeinen 
Unglückes  gewesen  seien.     So  weiss  Demosthenes  das  verrufene   nQog 


1)  Sie  schliessen  sich  an  den  Philippus,  wie  Dem,  sagt  S  19,  bloss  dia  nXeo- 
ve^tav.  So  wenig  ist  ihm  und  den  Athenern  an  der  Freiheit  der  andern 
llcllenen  gelegen. 


m 

XC(Qiv,  Ti()dg  i]öoi'i]v  Xi^.yEii^  besser  als  jeder  andere  Redner  in  Anwen- 
dung- zu  bring-en;  das  Volk  hörte  solche  Erinnerungen  gerne  und  fühlte 
sich  über  andere  erhaben,  aber  —  das  wichtigste  von  allem  in  jener 
Zeit  —  ein  festes  Zusammenhalten  aller  Griechen  unter  einander  gegen 
aussen  wurde  dadurch  nicht  befördert,  trat  diesem  vielmehr  hemmend  in 
den  Weg. 

Thalsächliches,  wodurch  Philippus  seit  der  Beendigung  des  Phoki- 
schen  Krieges  im  Laufe  von  drei  Jahren  den  bestehenden  Frieden  ver- 
letzt hatte,  weiss  Demosthenes  nicht  vorzubringen,  dagegen  athmet  die 
ganze  Rede  Misstrauen  g^^QW  den  König,  ämorkc,  und  sucht  all  sein 
Thun  und  Lassen  principiell  zu  verdächtigen  §  16  —  27;  dadurch  wird 
sie  ohne  es  zu  wollen,  ein  achtungswerthes  Zeugniss  für  den  Philippus; 
denn  nur  zu  sehr  blickt  der  Wunsch  des  Redners  durch,  diesen  lästi- 
gen Frieden  recht  bald  in  einen  Krieg  zu  verwandeln,  ^}  um  die  ver- 
lorne Stellung  in  Griechenland  wieder  zu  gewinnen  und  den  verhassten 
Fremden  daraus  zu  jagen;  da  aber  wahre  Ein-  und  Uebergrilfe  des 
Königs  nicht  nachzuweisen  sind,  müssen  Verdächtungen  deren  Stelle 
vertreten.  '^)     Und   doch   heisst  es   am   Eingange    §  1  —  2,    oft   genug 


1)  Die  kriegslustigen  Redner,  Demosthenes  an  der  Spitze,  wagen  es  noch 
nicht,  mit  entschiedenen  Anträgen  zum  Kriege  vor  dem  Volke  aufzutreten 
§  3  dia  trjv  TiQog  vuag  ctrrt/JhsLav.  Lächerlich  sind  die  Worte  §  12 
ovö^  djiivr]/iiovel  lovg  Xöyotjg  ovde  vag  vTxooxeaeig,  eep'  atg  zfjg  elQrjvrjg 
ETv%Bv.  als  wenn  der  Konig  Versprechungen  gemacht  hätte,  denen  er  allein 
die  Gnade  verdankte,  von  den  Athenern  mit  dem  Frieden  beschenkt  zu 
werden,  cf.  §  36.  Nicht  minder  anmuthig  ist  der  Gedanke  §  17  oig  yctg 
ovoiv  v/.i€T£(}oig    k'x^i ,    rovToig   ndvia   zaiKa    dacpaXtög   xexrtjTai  '   si 

'    ydQ^^(.i(pi7i:o}.tv  xal  noridaiav  n^oslTO,  ovd^  av  olxoc  (.livsLv  ßeßauog 
Tjyelco. 

2)  §  4  ovf.ißaiv!-i  dfj  nQäy/.ia  dvayxalov  ol/nai  xal  l'oiog  eixng.  das  natür- 
liche ist  ngayf-ia  einog  .  .  Yoiog  dvayxalov,  die  Herausgeber  hätten  we- 

Abh.  d.  I.  Ct.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  12 
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werde  auf  der  Rcdnerbühiie  naohg-cwiesen,    nt-ol   vov  ^(?u7niog  tiquttu 
xai    ßid^erai   na^ä   T^tf   tlQrjvriv  —  oGcn    rig  atf    uuX?.ov  aal  (fccvtoio- 


nigslens  diese  Stellung  der  Worte  rechtfertigen  sollen.  §  13  uXla  rto 
dixaiotsg"  d^ioiiv  rovg  Qrjßaiovg  rj  v^aQ.  Aber  in  Ji"  steht  das  Verbum 
nach  vf-icig,  und  es  wird  wahrscheinlich,  dass  xovg  Qi^ßaiovg  rj  vfxäg 
falsche  Erklärung  ist;  nicht  von  der  Forderung  der  Thebaner,  ihnen  Ko- 
roneia  und  Orchomenos  zu  übergeben,  und  jener  der  Athener,  diese  frei 
zu  machen,  ist  die  Rede,  sondern  davon,  warum  Philippus  die  Thebaner 
und  nicht  die  Athener  begünstigt  habe;  er  hat  das  alles  gethan  toi  öiy.ain- 
T6Q^  d^invi>,  wie  nachher  im  öUaia  vo(.iiCtiv  TavL  eivai.  Die  vollstän- 
dige Erklärung  würde  sein  xu}  dtxaiöcsQov  d^iovy  Qrjßatovg  /,'  vf-iäg  £v 
TToielv.  §  16  ovx  UV  fehlt  zweimal  in  den  Handschriften  Priscians  II, 
178.  196.  §  18  ist  zwar  Qrißalojv  oder  Srißalovg  falsch;  die  Thebaner 
überhaupt,  das  ganze  Volk  ist  gemeint.  Auch  die  Distinction  in  2f  tivag, 
Or'ßaiovg  kann  nicht  stehen,  da  es  eine  Wiederholung  der  bekannten  (frei 
Nationen  ist,  Thebaner,  Argiver,  Messenier.  Voemels  Erklärung  aus  de 
cor.  §  295  gehört  gar  nicht  hieher;  also  nur  d^rßaiovg  Kai  rivag,  oder 
Tovg  Qi]ß(xiovg  xal.  §  28  negl  f-iiv  drj  tiov  v^ilv  noaxtiiov  xctb^  vf.iag 
avrnvg  vütsqov  ßnvXevaeode.  Altiker  gebrauchen  den  Genitiv  und  Dativ 
des  adjectivum  verbale  nicht;  man  findet  nur  bei  Isokrates  15,  59  no).- 
Xöjv  IsKtiiov  ovtwv  und  auch  dort  fehlt  die  Variante  }.€<Ttov  nicht.  Bei 
Xenoph.  Mem.  3 ,  1 ,  11  hat  man  xay.itiuv  aus  Stobaeus  in  rayuocTCov 
geändert.  Chrysippus  könnte  man  glauben  habe  negl  rwv  noir^xlcjv  xal 
%wv  ov  7ioir]xsu)v  geschrieben,  aber  bei  Stobaeus  findet  sich  öfter  die 
Form  rreol  wv  notrjieov  xal  wv  ov  nnitjteov .  und  so  erwartet  man 
auch  bei  Demosthenes  ne^l  wv  ^h  d>:  v(.uv  jiQaxxe'ov,  wie  bei  Thukyd. 
6,  90  negl  de  vjv  vf.üv  ßovXevvinr.  Isoer.  5,  83  rreol  fiiv  ow  xcHv 
l(.i(öv  xal  wv  anl  ngaxteov  eoxi.  spätere  Philosophen  gebrauchen  den 
Genitiv  plural  häufig,  der  Dativ  kommt  in  der  griechischen  Literatur  nur 
ein  paar  Mal  vor.  —  Die  Stellt;  §  27  ist  mir  nach  .Zi",  welchem  Sauppe 
folgt,  {Xr'iasai^'  scheint  nur  Schreibfehler)  nicht  verständlich;  was  die  ge- 
wöhnlichen Handschriften  bieten  ex  toi".,  notelv,  gibt  zwar  einen  guten 
Sinn ,  ist  aber  unverkennbare  Interpolation.  Selbst  el  kann  aus  dem  obi- 
gen  nicht   ergänzt,   noch  der  Satz   für  sich   hingestellt  werden;    es  liegt 
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xai  na  Gl  rotg  "E^Atjai  imßov}.svovTa. 

8. 

Demosthenes  weiss,  wie  gezeigt  ist,  nichts  triftiges  vorzubringen, 
wir  besitzen  aber  noch  die  Rede  eines  andern  aus  dieser  Zeit,  nach 
Dionysius,  aus  CIX,  2,  also  nur  ein  Jahr  später^  und  diese  gibt  nähern 
Aufschluss;  es  ist  die  nsQl  ""AXovvijaov ,  bei  gleicher  Veranlassung  wie 
die  vorhergehende  gehalten.  Philippus  hatte  Gesandte  nach  Athen  ge- 
schickt, um  sich  über  die  Verläumdungen,  welche  die  Redner  gegen  ihn 
vorbringen,  zu  belilagen  §  1  gt«  cchka  ag  4*iXinnog  alriaTca,  diese  Rede 
nun  gibt  die  Antwort.  Der  feine  Kenner  Dionysius  hält  sie  für  ein 
Werk  des  Demosthenes,  aber  nach  dem  magern  Lysianischen  Stil  und 
ohne  die  unserem  Redner  eigenthümliche  Kraft.  *)  Damit  ist  nur  das 
sprachliche,  rhetorische  Element  beachtet,  weit  wichtiger  ist  bei  aller 
Aehnlichkeit  beider  Redner  ihre  innere  Verschiedenheit.  Er  ist  ein 
politischer  Gesinnungsgenosse  des  Demosthenes,    von  gleicher  Liebe  zu 


wohl  in  folgenden  o\  verborgen.  aXX'  vf.isig  si.  Voemels  Interpretation, 
die  Worte  loais  .  .  noielv  von  dem  vorausgehenden  Verbum  abhängig 
zu  machen,  quantopere  irretiti  silis,  iit  nihil  jam  agatis  ist  entschieden  ge- 
gen den  Gedanken  des  Redners.  Liegt  nicht  in  noifjoac  ein  grösseres 
Yerderbniss  oder  ist  etwas  ausgefallen  —  der  Aorist  wird  hier  nicht  er- 
wartet — ,  so  macht  es  die  wenigste  Schwierigkeit,  wenn  die  Worte 
wore  firjdiv  ijdrj  noirjoai,  ans  Ende  noch  nävif  vTco(.ieiv<xvTeg  gestellt 
werden. 
1)  Dionys.  de  vi  Dem.  p  994  o  de.  neqi  [scrib.  nqog\  r/}v  srcLarnXrjv  xal 
Tovg  nQEößeig  xovg  tieqI  OikircTcov  qfjif^sig  köyog,  uv  irnyocccpec  Kai- 
Xi(.iaxng  vtceq  ld(lovpijaov  okog  iaciv  dxQißrjg  xal  lemog  xal  xov  ^v- 
aiaxov  yaQaxTrJQa  Exf.ie.i.iayi.xaL  elg  ovvxa,  s^alXayrjg  öi  rj  oeuvoloyiag 
ij  xiijv  aXXwv  XLvog,  «  xfj  Jri(.ioaiHvovg  öuvdiist  nogaKolov^elv  ns- 
ffvxsv,  dkiyrjv  iaidei^iv  Exei. 
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seinem  Vaterlande,  von  demselben  Hasse  gegen  den  fremden  Tyrannen 
beseelt,  aber  während  man  bei  Demosthenes,  auch  wo  seine  Gründe 
nicht  überzeugen,  doch  die  hohe  und  edle  Gesinnung  anerlvennen  muss, 
fällt  dieser  Redner  durch  seine  grenzenlose  Anmassung  in  das  Extrem 
und  wird  gemein.  Athenische  Eitelkeit  und  Hochmuth  tritt  recht  an- 
schaulich hervor,  alles  was  der  König  sagt  und  thut,  wird  verdreht, 
um  es  schlecht  zu  machen,  es  fehlt  nicht  an  hochadelichem  Hohn  und 
Spott  gegen  den  fremden  Emporkömmling,  er  wird  durch  seinen  über- 
triebenen Stolz  gerade  zu  lächerlich,  was  dem  Demosthenes,  auch  wenn 
er  eben  so  weit  geht,  nie  begegnet.  0  Die  alten  haben,  wie  uns  Li- 
banius  berichtet,  aus  den  Angaben  der  Rede  selbst  den  Hegesippus  als 
Verfasser  erkannt.  In  ihr  werden  nun  folgende  Angaben  des  Philippus 
aus  seinem  Briefe  aufgezählt  und  näher  erörtert: 

1)  Seeräuber  haben  den  Athenern  die  Insel  Halonnesus  wegge- 
nommen und  von  da  aus  das  Meer  unsicher  gemacht.  ^J  Da  die  Athe- 
ner nichts  zur  Sicherung  der  Seefahrt  thaten,  vertrieb  Philippus  die  See- 
räuber, nahm  die  Insel  in  Besitz  und  war  bereit,  sie  den  Athenern  zu 
geben.  Nicht  geben  {(hipat),  sondern  zurückgeben  {ßnodovfm)  muss 
er  sie,  sagten  die  Redner  in  Athen,'  namentlich  Demosthenes  und  Hege- 
sippus; es  ist  unser  Recht  und  Eigenthum,  und  daher  des  Philippus 
Schuldigkeit,  fremdes  Eigenthum  zurückzuerstatten.     Ein   Schiedsgericht, 


1)  vergl.  Schäfer  II,  411. 

2)  Wann  fand  diese  Wegnahme  vStall?  während  des  Krieges,  Ol.  106—107,  4 
j.i^     „meint   Böhnecke  I,  440;    dann   fiel  es   durch    den  Frieden   vermöge   des 

Status  quo  von  selbst  dem  Könige  zu.  Nach  dem  Frieden,  aber  vor  109, 
1  ?  dann  begreift  man  nicht,  wie  die  zweite  philippisclie  liede  davon 
schweigt ;  denn  dass  in  dieser  Sache  Demosthenes  mit  Hegesippus  Hand  in 
Hand  ging,  ist  aus  Aeschines  bekannt.  Also  später;  das  eiQijvrjg  ovarjg 
im  Briefe  des  Philippus  p.  162  ist  wohl  vor  dem  Frieden  mit  Athen  zu 
verstehen;  daselbst  ist  auch  der  weitere  Verlauf  in  Beziehung  auf  diese 
Insel  angegeben. 


das  der  Köni^  zur  Entscheidung  vorgeschlagen,  wird  mit  Unwillen  zu- 
rücivgewiesen;  sie  würden  dadurch  jeden  Anspruch  auf  den  Continent 
von  selbst  aufgeben,  und  es  wäre  Schmach  und  Erniedrigung,  wenn  sie, 
die  Besieger  der  Perser,  die  Befreier  der  Hellenen  und  die  Herren  des 
Meeres,  gegen  diesen  Menschen  aus  Pella  über  ihr  Eigenthum  zur  See 
nicht  mit  den  Waffen  in  der  Hand  streiten,  sondern  den  gerichtlichen 
Weg  verfolgen  wollten.     §  2  —  8. 

Haben  die  Herren  des  Meeres  ruhig  zugesehen,  dass  aus  einer 
ihrer  Inseln  ein  Räubernest  wurde,  und  ein  anderer  hat  zum  besten  aller 
Seefahrer  dieses  Nest  gesäubert,  so  hatte  er  alles  Recht,  dieses  für  sich 
zu  behalten,  bis  dafür  gesorgt  war,  dass  derselbe  Unfug  nicht  wieder- 
kehre. War  Philippus  bereit,  die  Insel  den  Athenern  zu  geben  und 
man  fing  in  Athen  einen  Wortstreit  an,  so  war  dieses  noch  mehr,  als 
die  dmaricc ,  welche  Demosthenes  in  allem  gegen  den  König  als  ober- 
sten leitenden  Grundsatz  aufgestellt  hatte  und  man  kann  dieses  Verfah- 
ren nicht  besser  bezeichnen  als  es  Aeschines  3,  83  mit  den  Worten 
gethan  hat:  schickt  Philippus  keine  Gesandte,  so  heisst  es,  das  geschehe 
aus  Verachtung  gegen  uns;  schickt  er  welche,  dann  sind  es  Spione 
und  keine  Gesandte:  t^i  ät  imtQensiv  t&iXoi  jioXsi  rivl  Tarj  xal  ofiola 
nsol  TWP  tyaXfjuchiov ^  ovx  drai  xqiti^v  Yaov  ^uiv  t(fi]  ical  ^^iXCnnco. 
'^AXovPT^GOv  ididov  .  o  ö'  änriyoQEVE  fiij  XaiÄßcivEip ^  st  didwoiv  ciXXa 
ULvi  tcTiodiövjöi,  nsQi  ovXXaßa)^  dia(p8Q6jLi8i/og.  Die  spätem  Verwicklun- 
gen in  Folge  dieses  Streites  enthält  der  Brief  des  Philippus  p.  162. 

2)  Philippus  will  Handelsverträge  zwischen  Athen  und  Makedonien  v 
schliessen,    behält  sich   aber   deren  Ratification  vor;    die    brauchen   wir  - 
nicht,  waren  auch  früher,  als  der  Verkehr   weit   grösser   als  jetzt  war, 
nicht;  Makedonien  war  uns  unterworfen,  hat  uns  Steuern  entrichtet.    Er 
will   damit  nur  jeden  Anspruch,    den  wir  auf  Potidaea  haben,   zurück- 
weisen und  vernichten.     §  9 — 13. 
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Wir  kennen  das  Nähere  darüber  nicht;  ist  damit  wie  es  scheint, 
nur  die  Ratification  der  Handelsverträge  von  Seite  des  Philippus  ge- 
meint, so  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  sich  diese  wahren  rnusste. 
Polidaea  war  ihm  durch  den  Frieden  ohnehin  gesichert;  man  sieht 
überall  den  Verdruss  und  Aerger  des  Redners,  aber  nirgends  einen 
vernünftigen  Grund. 

3)  Er  sagt,  wir  sollen  mit  ihm  gemeinsam  das  Meer  gegen  die 
Seeräuber  schützen.  Damit  will  er  nichts,  als  von  uns  in  die  See  ein- 
geführt werden,  um  sagen  zu  können,  dass  die  Athener  ohne  Philippus 
auch  auf  dem  Meere  nichts  vermögen,  dieses  zu  schützen  ausser  Stande 
sind,  ausserdem  beabsichtigt  er  unter  diesem  Vorwande  unsere  Inseln 
zum  Abfalle  von  uns  zu  bewegen.     §  14  —  6. 

4)  Er  hat  durch  frühere  Gesandte  ')  uns  aufgefordert,  was  uns  im 
Friedensschlüsse  nicht  gefalle,  zu  ändern,  und  Python,  welcher  unter 
den  Gesandten  war,  sagte  vor  euch  ausdrücklich,  st  ri  utj  xaXwg  yi- 
YQCiTirai  iy  rfj  eiQ^vt]^  tovt  hncivo^d^maciad^ai ^  wg  ccnccvrci  4>lXi7X7iop 
noiriaovTci,  oa'  wV  v^ueig  \pr](fiariaS-8.  Das  haben  wir  gelhan,  und  die 
Basis,  auf  welcher  jener  Friede  geschlossen  worden,  bxcTSQovg  t^siv 
a  hxovGiv  in  das  geändert,  w-as  doch  alle  Welt  für  recht  und  billig 
hält  txcti^Qovg  kxtip  zcc  taurcoy.  Jetzt  will  er  das  nicht  anerkennen 
und  Amphipolis,  das  er  uns  früher  einmal  versprochen  hatte,  nicht  her- 
ausgeben, weil  ihr  es  ihm  durch  den  ßeschluss  zugestanden,  habt,  dass 
er  das,  was  er  habe,  behalten  solle;  mit  diesen  Worten  habt  ihr  ihm 
aber  keineswegs  den  Besitz  von  Amphipolis  eingeräumt;  denn  mau 
kann  auch  Fremdes  haben  und  nicht  alle,  die  etwas  haben,  haben  ihr 
Eigenthum,    so    dass   ihn  seine  Gescheidheit    hier  gewaltig   sitzen  lässt. 


1)  Ist  diese  Gesandlschaft  nicht  die  von  Ol.  109,  1,  wobei  die  zweite  Phi- 
lippica  gehalten  wurde,  wie  ich  vermuthe,  so  kennen  wir  bis  109,  2  schon 
drei  Gesandtschaften  nach  Athen,  ein  sicherer  Beweis,  wie  selir  dem  Kö- 
nige an  Erhaltung  des  Vriedens  mit  den  Athenern  gelegen  war. 
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^  25  (fi]ol  d'  ^AuipinoXtv  ^avrov  stvai'  v/uag  yaQ  ipr^tftaaaS-ca  ixsivov 
iävatj  OT  iifit](ftoaa3^8  ty^iiv  avröp  ä  sl^^st/.  vjusig  ^t  t6  iihv  \pt]^i(Jfia 
tovz'  iip}](ptGaaä-e^  ov  ju^ptoi  y'  Ihüipov  tlvai  ^A^ipfTioXip  •  toxi  yaQ 
kx^tp  xdl  TaXZoTQtcif  xai  ov/  unavTsg  ol  k/oPTsg  rcc  tcevrwp  k%ovotv, 
aXXa  noXXoi  xcd  Tcc^Xorom  }C8XTi]fTai,  wars  tovzo  ys  t6  aotpop  avtov 
flXCd^iop  iartp.     §18  —  29. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  hier  absichtliche  Verdrehung  aller  Ver- 
hältnisse statt  findet.  Philippus  konnte  durch  seine  Gesandte  den  Athe- 
nern nur  sagen^  wenn  ihnen  an  den  Friedensbestimmungen  etwas  miss- 
falle, so  sollten  sie  —  nicht  ihn  und  den  Frieden  schmähen,  sondern  — 
das  Missfällige  ihm  mittheilen,  er  wolle  zu  ihrer  Befriedigung  sein  Mög- 
lichstes thun ;  die  Gesandten  konnten  ihm  nur  die  Wünsche  des  athe- 
nischen Volkes  überbringen;  nicht  aber  konnte  —  wie  unser  Redner  es 
darstellt  —  Philippus  oder  auch  nur  irgend  ein  vernünftiger  Mann  in 
Athen  daran  denken,  was  man  jetzt  hier  zu  bestimmen  beliebe,  müsse 
den  König  binden,  und  die  Gesandten  hätten  das  feierlichst  anzuerken- 
nen oder  bereits  anerkannt.  Am  allerwenigsten  mochte  der  König  er- 
warten, dass  man  durch  einen  Federstrich,  durch  die  Aenderung  der 
Worte  «  t/ovai  die  Basis  des  Friedensschlusses  in  r«  tavrwv,  ihn 
moralisch  zwingen  wolle,  Amphipolis  und  alle  seine  Besitzungen,  die  er 
durch  vieljährigen  Krieg  gewonnen,  gutmüthig  den  Athenern  auszulie- 
fern. Allen  Glauben  aber  übersteigt  die  Sophistik  des  Redners,  in  Folge 
eigener  Interpretation  der  Worte  fc/t^z'  «  t/ovaip  zu  läugnen,  dass  durch 
den  Friedensschluss  ihm  Amphipolis  zugefallen  sei  oder  die  Athener 
aufgegeben  haben.  Demosthenes  hat  offen  gestanden  de  pace  §  25 
}:cii  <PtXi7TJi(p  rvpi  üara  ovpßijuag  ^Au(fin6Xi-{X)g  7iaQaxs)rcoofjxaju8P. 
Wahrlich  mit  solchen  Rabulisten  und  Narren  zu  streiten,  musste  dem 
Könige,  wenn  nicht  viel  Aerger,  doch  viel  Scherz  machen;  er  konnte 
mit  einer  ähnlichen  Erklärung  von  r«  tavzcjp  den  Athenern  antworten. 
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5)  Eine  zweite  Verbesserung,  dass  die  nicht  im  Frieden  einge- 
schlossenen Hellenen  frei  und  selbsständig  sein  sollen,  kennt  er  als  ge- 
recht an,  hat  aber  Pherae  weggenommen  und  makedonische  Besatzung 
hineingelegt,  er  zieht  gegen  Ambrakia,  eroberte  drei  Städte  in  Kassopia 
und  hat  sie  seinem  Schwager  Alexander  geschenkt,  zum  deutlichen  Be- 
weise, was  er  unter  Freiheit  der  Hellenen  versteht. 

Obschon  begreiflicher  Weise  der  Bedner  es  nicht  sagt,  ist  doch 
klar,  dass  die  Athener  diesen  Zusatz  nur  gemacht  haben,  um  den  Er- 
oberungen des  Philippus  Einhalt  zu  thun;  hat  er  diese  Bestimmung  ge- 
nehmigt und  als  Zusatzartikel  zum  Frieden  anerkannt,  so  kann  er  recht- 
lich keine  Hellenen,  welche  ausserhalb  des  Friedens  stehen,  bekriegen. 
Die  drei  angeführten  Thatsachen  kennen  wir  nicht,  doch  ist  zu  beach- 
ten, dass  zwei  davon  in  frühere  Zeit  fallen,  und  nur  die  eine  gegen- 
wärtig ist  (^ini  J"  'JußQaxicf  Grqaxhusrai),  die  Zustimmung  des  Philip- 
pus aber,  wir  wissen  freilich  nicht  wie,  erst  im  jetzigen  Briefe,  also 
später,  enthalten  ist  {ßv  rrj  iniaToZjj,  ms  axoLtrs). 

6)  Rücksichtlich  der  Versprechungen  sagt  Philippus,  meine  Aus- 
sagen über  ihn  seien  falsch  und  blosse  Verläumdungen,  er  habe  euch 
nie  etwas  versprochen.  Das  ist  unverschämt  {ovKog  dvaiörig  ionv)^ 
da  sein  Brief,  welcher  in  unserm  Archive  liegt,  als  er  um  den  Frieden 
bettelte,  die  Angabe  enthält:  ^tiv  i]  siQtjfrj  yen/ratj  joaavra  vuäg  dya&a 
noiijasiif,  a  yocctpuv  dv  ijdt]^  h  tjÖEi  ti]v  tiQ^Pijv  ioouivriv.  Aber  dem 
Frieden  folgte  nur  das  bekannte  Unglück  von  Hellas.  Und  in  seinem 
jetzigen  Briefe  schreibt  er  wieder,  wenn  ihr  seinen  Freunden,  die  für 
ihn  reden,  traut,  uns  aber,  die  wir  ihn  bei  euch  verläumden,  zum  Teufel 
jagt,  m  jU8yd?.a  vjuds  tvs()y£Tijoti.     §  33  —  5. 

Auch  hieraus  sieht  man,  dass  Philippus  den  Athenern  keine  be- 
stimmte Versprechungen  gemacht  hat;  unser  Redner  würde  nicht  säumen, 
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sie  auf  den  Fingern  lierziizählen,  aber  er  weiss  nichts  als  das  allge- 
meine Complimenl  des  Königs  anzuführen,  und  dieser  konnte  wohl 
sagen,  durch  ihr  Benehmen  bei  seinem  Erscheinem  in  Hellas  habe  er 
sich  keineswegs  veranlasst  gefühlt,  auf  sie  besondere  Rücksicht  zu 
nehmen. 

7)  Was  er  nach  dem  Friedensschlüsse  im  förmlichen  Friedens- 
bruche euch  weggenommen  hat,  die  Festung  Scrrion,  Ergiske  und  den 
heiligen  Berg,  das  will  er,  weil  er  sich  dabei  gar  nicht  zu  helfen  weiss 
und  keine  Ausflucht  hat,  sondern  die  Sache  handgreiflich  ist,  einer  ge- 
richtlichen Entscheidung  überlassen;  iTisidi]  ovx  t/i«  o  n  hYtttj  aXX' 
,  aSiy-cuv  tfCiV8Q(i)S  t^sX^yy^fiTCii^  sniTQsnsiu  (ft](Jt  bTotjLiog  %lpav  lam  xai 
y.oivw  öixccGtriQUo.  Diesen  Friedensbruch  zu  constatiren,  brauchen  wir 
kein  Schiedsgericht,  sondern  nur  den  Kalender  zur  Hand  zu  nehmen, 
um  zu  wissen,  an  welchem  Tage  der  Friede  geschlossen,  und  wann 
jene  Eroberungen  von  ihm  gemacht  worden  sind,  §  3G — 7. 

Die  Zuversicht,  mit  welcher  der  Redner  hier  spricht,  erleidet,  sollte 
man  denken,  keinen  Widerspruch,  und  wir  müssen  zugeben,  dass  Phi- 
lippus  nicht  zu  entschuldigende  Eingrifl'e  sich  erlaubt  hat,  zumal  auch 
Demosthenes  in  der  dritten  philippischen  Rede  mit  gleicher  Entschieden- 
heit dasselbe  behauptet  §  15  o  touwv  fpCXmnog  ^|  ao/ijs,  ceQti  rtjg 
sioriv^g  ysyoi^viccg,  ovjio)  ytton^id-ovg  arQaiip/ovi^rog  ou^s  rcov  ovtcop 
iv  Xti^QOvfiOio  vvif  anhöTciXjLisi^mv ^  Jt^siyQiov  xccl  JOQiay.ov  xctrtXciußccvs 
xal  rovg  kx  ^sqqiov  rst/ovg  xal  '^[(•qov  OQOvg  öTQCiTtcüTCig  i^^ßaZXsi^, 
ovg  6  vjus'tSQog  oiQarijyog  ^yxcasarriasr .  xcu'toi  ravia  tiqüittojv  rC 
inoist;  EiQrjptjv  usp  yccQ  dfio)ju6x8i.  Es  ist  daher  eine  besondere 
Gunst  des  Geschickes,  dass  wir  hier  noch  vollständigen  Nachweis  zu 
liefern  im  Stande  sind,  dass  wir  jenen  Kalender  selbst  noch  besitzen, 
aus  welchem  unwidersprechlich  erhellt,  dass  die  Aussage  des  Hegesippus 
wie  des  Demosthenes  falsch  ist  und  Philippus  keinen  Friedensbruch  be-' 
gangen   hat;   ein    deutliches  Beispiel   zu   den   vielen    mehr,    wie   wenig^ 

Abh.d.  I.  CI.  d.k.  Ak.  d.  Wiss.IX.ßd.I.Ahtb.  HS 
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attischen  Rednern  daran  gelegen  ist,  wo  sie  es  für  geeignet  halten, 
gegen  ihr  besseres  Wissen,  falsches  mit  aller  Bestimmtheit  zu  behaup- 
ten, und  wie  vorsichtig  man  zu  Werke  gehen  muss,  wenn  man  aus 
ihnen  geschichtliche  Thalsachen  beweisen  will.  Die  Acten  liegen  aus- 
führlich in  den  Reden  ntQi  naQcmQsaßskig,  so  wie  in  den  gegen  und 
für  den  Klesiphon  vor.  Im  Blonate  Elaphebolion  von  Ol.  CVIII,  2  wurde 
in  Athen  der  Friede  geschlossen  und  den  anwesenden  Gesandten  des 
Philippus  zuerst  von  den  Athenern,  dann  von  den  Verbündeten  der  Eid 
geleistet;  die  Sanctionirung  des  Friedens  und  die  Beeidigung  von  Seite 
des  Philippus  und  seinen  Bundesgenossen  erfolgte  erst  später;  dazu 
war  die  Gesandtschaft  iq  im  roug  oqxovs  bestimmt.  In  dieser  Zeit  war 
der  König  in  Thrakien  mit  Eroberungen  beschäftigt,  und  die  Einnahme 
obiger  festen  Plätze  war  die  Folge;  nach  Aeschines  fiel  'hQoi/  ögog 
schon  am  24  oder  25  Elaphebolion.  Philippus  leistete  aber  seinen  Eid 
erst  im  Blonatc  Thargelion,  und  da  der  Friede  beiden  Parteien  den  be- 
stehenden Besitz  i^x^tp  ci  t'/ovaiv)  gewährleistete,  so  hatte  er  weder 
seinen  Eid  verletzt  noch  ein  Unrecht  begangen.  ')  Es  erklärt  sich  aber 
das  Benehmen  seiner  Gegner^  sie  rechnen  von  dem  Tage  an,  an  wel- 
chem die  Athener  den  Frieden  beschworen  haben,  und  sie  wären  in 
vollem  Rechte,  wenn  an  jenem  Tage  auch  die  Gesandten  des  Philippus 
in  seinem  Namen  den  Frieden  beeidigt  hätten;  aber  dem  trauten  sie 
nicht,  sie  forderten  die  Beeidigung  aus  dem  Munde  des  Königs  selbst, 
und  so  kann  ihm  auch  nicht  die  mindeste  Schuld  zur  Last  gelegt  wer- 
den. Auch  macht  Demosthenes  in  den  andern  Reden  nicht  ihn  dafür 
verantwortlich,  sondern  die  Gesandten,  die  absichtlich  mit  ihrer  Reise 
zögerten,  bis  jener  mit  seinen  Eroberungen  fertig  war.     §  38. 


I)  Aeschines  3,  66,  coli.  2,  82  die  einzige  Stelle,  wo  gesagt  ist,  Philippus 
habe  den  Gesandten  bei  seinem  Zuge  nach  Thrakien  zugesagt  e.iog  av 
if-iBig   TceQi    zijs   eiQt'jprjg    ßovltvarjad^e ,    (.iq   emßqaead-ai   f.iei'    oriXiov 

XlfiQOVTjOOV, 

ti 


m 

8)  Er  sagt,  er  habe  die  im  Kriege  Gefangenen  zurückgegeben. 
Ja,  den  Kceovanog,  einen  Proxenos  von  uns  für  den  wir  dreimal  Ge- 
sandte an  ihn  geschickt,  hat  er  hinrichten  lassen  und  nicht  einmal  zum 
Bcffräbniss  ausgeliefert. 


.OlM»7Il.^^       «w^O- 


Dass  Philippus  alle  gefangenen  Athener  ohne  Lösegeld  freigegeben 
hat,  also  den  Besitzern  selbst  abkaufen  musste,  ist  bekannt  und  gewiss 
keine  geringe  Wohlthat,  die  er  dem  athenischen  Volke  erwiesen  hat; 
wie  es  sich  aber  mit  diesem  KaQvaxiog,  oder  Karystier  verhält,  ist 
unklar. 

9)  Von  Chersones  behält  er  den  ganzen  Platz  ^^oj  äyoQcig  für 'sich 
und  spricht  ihn  euch  ab,  aber  selbst  von  den  Kardianern,  die  innerhalb 
dieser  Grenze  toco  ayoQccg  in  unserm  Gebiete  wohnen  und  uns  nicht 
unterthan  sein  wollen,  sagt  er,  ihr  müsst  euch  mit  diesen  gerichtlich 
vergleichen.  Die  Kardianer  sagen,  ein  athenischer  Volksbeschluss  des 
Kallipos  spreche  sie  frei  und  unabhängig.  Das  ist  wahr;  ich  bin  mit 
meiner  Klage  gegen  Kallippus  durchgefallen,  und  so  hat  er  eure  An- 
sprüche auf  jenen  in  Frage  gestellt.  Wollt  ihr  nun  mit  den  Kardianern 
^uch  in  einen  gerichtlichen  Streit  einlassen,  so  können  das  die  andern 
Chersonesiten  auch  thun.  Dabei  ist  Philippus  so  übermüthig,  dass  er 
sagt,  wenn  die  Kardianer  den  gerichtlichen  Weg  nicht  annehmen  wol- 
len, werde  er  sie  dazu  zwingen,  gleich  als  brauchten  wir  ihn  dazu  und 
könnten  das  nicht  selbst  thun.  Und  doch  gibt  es  Leute  in  Athen,  die 
sagten,  der  Brief  sei  gut  geschrieben;  das  sind  Verräther,  die  ihr  mehr 
als  Philippus  hassen,  die  ihr  vernichten  müsst  {zay.ovg  xcocujg  dnoXu)- 
X4vciC)j  wenn  ihr  anders  noch  ein  Quintchen  Verstand  im  Gehirne  habt. 

Der  Redner  weiss  recht  wohl,  dass  nach  athenischem  Volksbe- 
schlusse  die  Kardianer  frei  sind,  und  gesteht  selbst,  dass  er  mit  seiner 
Klage  abgewiesen  worden,  gleichwohl  will  er  nicht,  dass  das  athenische 
Recht  anerkannt  werde!     Nichts   aber   scheut   er   mehr  als  den  Rechts- 
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weg,  von  dem  er  nichts  Gutes  hofft,  und  über  den  er  als  x\thener 
anderen  gegenüber  sich  erhaben  dünkt.  Auch  hier  hilft  was  Dcniosthe- 
nes  zwei  Jahre  vorher  de  pace  g  25  gesagt  hat:  Ka^diavoig  iw/usy 
t^u)  ^[sQQovrjaixwv  t(ov  ccXXcdv  xtTtiy&ai,  So  sprach  und  schrieb  er 
damals,  als  die  Gefahr  nahe  ging,  alle  Hellenen  mit  Philippus  vereint 
waren,  die  Athener  ganz  isolirt  standen.  Jetzt  hat  auch  er  es  ver- 
gessen! Was  konnte  der  König  anders  thun,  als  die  Sache  gerichtlicher 
Entscheidung  überlassen,  und  wenn  die  Athener  gegen  die  Schwachen 
Gewalt  statt  Recht  gebrauchen  wollten,  für  diese  mit  seinem  Heere  ein- 
stehen? 

Die  Einleitung  verspricht  ausser  der  Antwort  auf  den  Brief  auch 
die  gegen  die  Gesandten,  vazsQoi/  dt  xal  ntgl  wv  ol  no^oßsig  X^yovai^ 
xal  TJ/usig  Ae^ojuEt/,  sie  sollte  nach  §45  folgen,  aber  sie  fehlt;  eben  so 
wird  wie  in  der  zweiten  Philippica,  die  schriftlich  aufgesetzte  Erwide- 
rung vermisst,  welche  im  Namen  des  Volkes  dem  Könige  überbracht 
werden  soll  und  am  Schlüsse  nach  §  46  erwartet  wird. 

Noch  ist  eine  Verschiedenheit  zu  beachten.  Hegesippus  ist  ganz 
von  der  Gegenwart,  dem  Eifer  das  königliche  Actenstück  zu  vernichten 
fortgerissen;  seine  Gedanken  verlieren  sich  nicht  in  die  Zukunft,  wie 
bei  Demosthencs,  der  diese  nur  trübe  und  düster  sieht;  es  ist  weder 
eine  stille  Sehnsucht,  wie  in  der  zweiten  Philippica,  den  Frieden  in 
einen  Krieg  verwandelt  zu  sehen,  noch  ein  offener  Wunsch  ausgespro- 
chen, wie  in  drei  folgenden  Reden,  den  letzten,  die  wir  von  Demo- 
sthencs von  der  Bühne  aus  haben. 

Dieses  also  ist  die  Rede,  welche  wir  wohl  nur  demirrlhume  des  Kallima- 
chus,  dass  sie  von  Demosthencs  stamme,  verdanken;  mir  ist  sie  höchst  schätz- 
bar und  wichtig,  da  sie  das  innere  Treiben  und  die  Zustände  jener  Zeit  mehr 
als  anderes  erkennen  lässt.  Ihr  Verfasser  ist  ein  Hauplführer,  der  selbst  als 
Gesandter  zum  Philippus  geschickt  war,  von  dem  man  also  voraussetzen 
sollte,  er  habe  Personen  und  Verhältnisse  gekannt  und  gewürdigt.  Gewiss  ist 
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alles  was  er  spricht,  innerste  Ueberzeugung-  und  wirklich  zum  Wohle 
seines  Volkes  gemeint;  man  kann  solchen  Männern,  die  später  ihre 
Ueberzeugung  gewöhnlich  mit  eigenem  Blute  besiegelten,  die  hohe  Ach- 
tung nicht  versagen.  Sieht  man  aber,  wie  unserm  Hegesippus  "das 
Recht  und  die  Verträge,  wenn  sie  nicht  zu  seinem  Vortheile  sind,  nichts 
gelten,  wie  er  sie  verachtet  oder  verdreht,  wie  er  sich  als  den  ächten 
Erben  alt  attischer  Grösse  und  Hoheit  betrachtet  und  das  Wohl  Athens 
ihm  nur  die  Hegemonie  über  Hellas  ist;  wie  er  alle,  welche  nicht  eben 
so  denken,  als  Verräther  und  von  Philippus  erkauft  brandmarkt,  so  wird 
man  ihm  und  andern  seines  gleichen  wenigstens  nicht  politische  Ein- 
sicht und  ein  Erkennen  ihrer  Zeit  zuschreiben  und  begreifen,  welche 
schwierige  Stellung  zwischen  solchen  übertriebenen  Eiferern  und  den 
wirklichen  feilen  und  käuflichen  Rednern  alle  jene  hatten,  welche  wie 
Phokion  in  der  Mitte  stehend,  die  Macht  des  Gegners  nicht  unter-  und 
die  eigenen  Kräfte  nicht  überschätzten.  Nicht  kleinlich  oder  gar  wider- 
rechtlich streiten  durfte  man  mit  Philippus;  das  allgemeine,  auf  völliger 
Gleichheit  aller  Griechen  ruhende  Nationalgefühl  musste  belebt  werden; 
aber  die  Spartaner  konnten  selbst  nach  dem  Hauptschlage,  den  sie  er- 
litten hatten,  von  den  alten  Gelüsten  nicht  lassen,  und  gaben  dadurch 
dem  Fremden  Gelegenheit  sich  in  den  Pelopones  zu  mischen.  Natürlich 
mussten  die  Versuche  der  Athener,  die  Argiver,  Messenier,  Megalopoli- 
ten  von  Philippus  abzuziehen,  nur  misslingen,  aber  nicht  diese  letzteren 
tragen  die  Schuld,  wie  uns  die  Redner  versichern,  sondern  die  Spar- 
taner. Was  in  jener  zerrissenen  Zeit  noch  möglich  war,  zeigt  was  ich 
als  die  schönste  That  im  Leben  des  Demosthenes  betrachte,  dass  er 
selbst  im  Momente  der  Entscheidung  der  Dinge  durch  seine  Ueberredung 
die  Thebaner  vom  Interesse  des  Philippus  abzuziehen  und  mit  den  Athe- 
nern zu  verbrüdern  vermochte. 
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In  das  dritte  Jahr  der  109  Ol.  fallen  die  Reden  des  Deniosllicnes 
nsQl  T^v  iv  XsQQoyiJG(p  und  die  Krone  aller  philippischen,  die  dritte. 
Vier  Jahre  sind  verflossen,  seit  er  die  Rede  über  den  Frieden  gehalten 
hat;  welcher  Unterschied  zwischen  damals  und  jetzt!  Dort  ist  als  erster 
Grundsatz  ausgesprochen,  jede  weitere  Berathung  für  das  Wohl  Athens 
müsse  sich  auf  die  Erhaltung  des  Friedens  stützen  §  13,  dieser  wenn 
auch  nicht  besonders  gut  oder  ehrenvoll  (oJ/'  cog  &av/j,aOTijv  ovd'  (6g 
ci^iav  ovaciv  vucav^  dürfe  doch  durchaus  nicht  von  ihnen  verletzt  wer- 
den. Namentlich  ist  noch  keine  Spur  einer  Klage  über  das  zu  finden, 
was  Philippus  bereits  gethan  hat,  dass  er  die  Thermopylcii  besetzt,  die 
Pythien  angeordnet,  die  Phokier  bestraft,  die  Thebaner  begünstigt  habe; 
selbst  seiner  Ernennung  zum  Mitgliede  des  Amphiktyonenbundes  wird 
nicht  widersprochen;  die  unzufriedenen  und  kriegerisch  Gesinnten,  welche 
besonders  dieser  letztern  Anforderung  entgegen  sind,  werden  beschwich- 
tigt und  zurückgewiesen.  Demosthenes  will  den  Frieden,  um  mit  die- 
sem sich  zu  stärken  und  bessere  Zeiten  abzuwarten. 

ZweiJahre  später  erkennt  man  bereits  in  der  zweiten  philippischen 
Rede  eine  ganz  andere  Stimmung  und  Haltung.  Es  thut  ihm  leid,  dass 
so  viel  gegen  Philippus  gesprochen  und  nichts  gethan  wird;  was  dieser 
früher  gethan  und  dort  nur  als  Thatsache  ohne  weiteren  Tadel  berührt 
war  —  die  Angabe  der  Pythien  allein  fehlt  —  wird  hier  zwar  noch 
nicht  als  Friedensbruch,  aber  als  deutlicher  Beweis  der  feindseligen  Ge- 
sinnung des  Königs  gegen  Athen  hervorgehoben,  und  Misstrauen  als 
besonderes  Abwehrmittel  empfohlen;  neues  weiss  er  ausser  der  Unter- 
stützung der  Argiver  und  Messenier  gegen  die  Spartaner  nicht  vorzu- 
bringen. Aber  so  beliebt  ist  noch  im  allgemeinen  der  Frieden,  dass 
kein  Redner  es  wagt,  bei  dem  Volke  einen  besondern  Antrag  gegen 
den  Philippus  zu  machen  {yQaifSiy)^  oder  auch  nur  in  diesem  Sinne  zu 
sprechen  {av/ußov^svsip). 
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Endlich  noch  zwei  Jahre,  und  unsere  beiden  Reden  athmen  nichts 
als  Krieg  und  Abwehr  gegen  den  o^sS^Qog  Max^öiop  ^  der  Frieden  im 
Munde,  Krieg  und  Verderben  im  Herzen  führt.  Sein  Frevel  und  Ueber- 
niuth  geht  auf's  äusserste,  man  muss  ihn  züchligcn,  ganz  Griechenland 
steht  in  Gefahr;  in  Chersones  und  Byzantium,  festen  Bollwerken  gegen 
ihn,  werden  wir  angegriden,  darum  müssen  wir  diese  aus  allen  Kräften 
unterstützen,  und  Krieg  führen,  aber  den  kleinen  Krieg,  in  sein  eige- 
nes Land  Einfälle  machen,  §  52  '^s  äysiv  xcd  cpsQStp  ian  7io?.Xrjv  xal 
zaxtvs  jiomv,  ccA2a  juvQia ^  eine  offene  Feldschlacht  dürfen  wir  nicht 
wagen,  dazu  sind  wir  zu  schwach,  sls  ö'  aytöva  äiisivoi^  rjjAÜjif  ixstvog 
TJaxtjTai.  Ganz  Griechenland,  Peloponnesier,  Rhodier,  Chier,  der  Perser- 
könig müssen  zum  Kampfe  gegen  Philippus  aufgefordert  werden.  Man 
sieht  hier  deutlich  den  allmähligen  Fortschritt  und  das  weitere  Drängen; 
noch  ist  der  Höhepunkt  nicht  erreicht,  aber  unaufhörlich  geht  man  die- 
sem entgegen;  eine  ähnliche  Zwischenzeit  und  auch  die  offene  Feld- 
schlacht wird  gewagt;  Athen  findet  in  demselben  Lande  wie  Sparta, 
sein  Leuctra,  erholt  sich  von  dem  Schlage  nicht  wieder  und  verschwin- 
det von  dem  Schauplatze  der  Geschichte. 

Zumeist  erschütterte  den  Frieden  und  gab  die  nächste  Veranlassung 
zum  Kriege  nicht  das  unnütze  und  ungegründete  Klagen  der  Redner, 
sondern  das  feindliche  Benehmen  der  Athener  gegen  die  Bewohner  von 
Kardia.  Es  ist  dieses  der  letzte  Punkt  in  der  Rede  des  Hegesippus. 
Er  betrachtet  die  Erklärung  des  Philippus,  sich  mit  den  Kardianern  auf 
rechtlichem  Wege  zu  verständigen,  und  dass  er  sie  zwingen  wolle  sich 
dem  Ausspruche  der  Richter  zu  fügen,  als  Hohn  und  Beleidigung,  als 
könnten  die  Athener  nicht  allein  diese  nöthigen  und  brauchten  sie  den 
Philippus  dazu.  Bis  dahin  also  war  ein  feindlicher  Angriff  noch  nicht 
erfolgt.  Enthält  nun  der  Brief  des  Philippus  und  die  Einleitung  des 
Libanius,  wie  nicht  zu  zweifeln,  Thatsachen,  so  ist  der  Friedensbruch 
von  Seite    der  Athener   unläugbar.     Diopeithes,   ihr  Feldherr,  hat  nicht 
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bloss  die  Kardianer,  sondern  auch  in  Abwesenheit  des  Königs,  dessen 
Land  angegriffen  und  verwüstet,  sich  aber  ehe  dieser  heimkehrte,  zu- 
rückgezogen. Philippus  führte  durch  eine  besondere  Gesandtschaft  Klage 
gegen  Diopeithes,  welcher  von  Demosthenes  in  diesen  beiden  Reden 
dadurch  in  Schutz  genommen  und  unterstützt  wird,  dass  der  König  schon 
längst,  ja  immer  den  Frieden  gebrochen  und  feindlich  gegen  Athen 
gehandelt  habe.  *)  Er  fand  bei  dem  Volke  Beifall,  und  da  man  in 
Athen  die  bevorstehende  Belagerung  von  Byzantium  nur  als  ein  Mittel 
betrachtete,  ihnen  die  Zufuhr  des  Getreides  aus  dem  Pontus  abzuschnei- 
den, so  wurde  eine  Verbindung  mit  den  Byzantiern  geschlossen,  damit 
aber  der  Friede  mit  Philippus  völlig  vernichtet  und  der  Krieg  herbei- 
geführt Ol.  CX,  1. 

Welches  sind  die  Anschuldigungen,  die  gegen  Philippus  vorge- 
bracht werden,  ehe  Diopeithes  in  dessen  Land  feindlich  eingefallen,  aus 
welchen  hervorgeht,  dass  der  König  zuerst  den  Frieden  verletzt  hat? 
Demosthenes  weiss  in  der  dritten  Rede  vieles  anzugeben,  §  15  —  35, 
wovon  einiges  nicht  näher  bekannt  ist;  aber  alles,  worüber  wir  eine 
nähere  Kenntniss  haben^  ist  ausserordentlich  schwach  und  beweist  nicht, 
was  es  beweisen  soll,  mehreres  ist  entschieden  sogar  falsch.  Wenn 
er  das  ärgste  und  schrecklichste  vorzubringen  verspricht,  so  wird  man 
aufmerksam,  was  folgen  werde,  und  hat  man  es  vernommen,  so  muss 
man  bedauern,  dass  es  nichts  gegen  Philippus  beweist.  So  schwer  ist 
es,  in  aufgeregten  Zeiten  sich  zu  massigen;  es  ist  den  Alten  hierin 
oft  nicht  besser  ergangen,  als  den  Politikern  unserer  Tage.  Dieses 
hätte  man  auch  längst  erkannt,  wenn  nicht  ein  entscheidendes  Argu- 
ment für  unsern  Redner  sprechen  und  alle  Einwürfe  und  Gegenrede  von 
vorne  herein  aufheben  würde.  Dass  nämlich  Philippus  sein  Augenmerk 
besonders  auf  Griechenland  gerichtet  halte,  dass  er  intriguirte  und  immer 


1)  p.  159.  161.  89. 
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grösseren  Einfluss  zu  g-cwinnen  suchte,  ist  eben  so  unläugbar  als  natür- 
lich, und  wie  hätte  er,  dem  die  Macht  zu  Gebot  stand,  es  nicht  thun 
sollen,  wenn  er  die  Schwächen  Griechenlands,  die  Eitelkeit  und  den 
Hass  der  Hellenen  unter  einander  kennen  gelernt  hatte!  Darum  bleiben 
diese  Reden  ein  ewiges  Denkmal  und  Muster ,  durch  welche  Eintracht, 
Gemeinsinn,  Liebe  und  Begeisterung  für  das  Vaterland  geweckt  und 
genährt  wird;  für  uns  Deutsche  aber  sind  sie  ein  lebendiger  Spiegel, 
der  uns  unsere  eigenen  Schwächen  vorhält,  die  Folgen  der  Zerrissenheit 
und  Schlaffheit  anschaulich  macht  und  mit  vereinter  Macht  die  fremden 
Gelüste  niederzuschlagen  auffordert.  Im  Princip  hat  daher  Demosthenes 
vollkommen  Recht,  wenn  er  vor  Philippus  warnt  und  zur  Einheit  auf- 
fordert; in  der  Nachweisung  aber  der  einzelnen  Handlungen  als  Ein- 
griffe in  den  Frieden  hat  er  unrecht,  und  man  darf  sich  nicht  wundern, 
wenn  viele  ehrliche  Athener  bei  dem  Treiben  eines  Diopeithes  sagten, 
nicht  Philippus,  sondern  wir,  die  Athener  verletzen  den  Frieden. 

Kaum  war  der  Friede  geschlossen,  heisst  es  §  15,  so  hat  Philip- 
pus  in  Chersones  lange  vor  Diopeithes  Ankunft  Serrion,  Doriscos  und 
Hieron  Oros  eingenommen  und  unsere  Soldaten  aus  diesen  Plätzen  hin- 
ausgeworfen. xctCrot  rovTO  nQamov  tv  ItioCu\  8tQtji'r]i^  yaQ  o/uw^uoxst» 
und  fügt  der  Redner  nach  seiner  Sitte  zur  weiteren  Begründung  des 
Satzes  sehr  schön  hinzu,  um  jede  Einrede  abzuweisen:  sind  diese  Plätze 
auch  geringfügig  und  kaum  der  Rede  werth,  so  hat  das  nichts  zu 
sagen;  darauf  kommt  es  nicht  an;  die  Heiligkeit  der  Verträge  ist  ver- 
letzt, es  mag  dieses  im  Kleinen  oder  im  Grossen  geschehen;  t6  J" 
svGtßig  xcd  TO  öixaiov  av  x  enl  fiiy.QOv  Jig  av  x  inl  usi'soyog  ncc- 
QccßccCvriy  xriv  c'.vTrjv  l'^st  dvi^ci/LUP.  Jeder  wird  dem  beistimmen,  vor- 
ausgesetzt, dass  das  erste,  das  wichtigste ,  jenes  ELQ^prjp  yccQ  o/ucoud^isi 
wahr  ist.  Aber  gerade  dieses  ist  falsch,  und  eine  wissentliche  Lüge. 
Philippus  hatte  damals  den  Frieden  noch  nicht  beschworen,  wie  aus 
den  Verhandlungen  und   den  Angaben   unseres  Redners   selbst  bekannt 
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ist.  0  Demoslhenes  hat  sich  dadurch  mit  Hegesippus  auf  gleiche  Linie 
gestellt,  nur  dass  die  Darstellung  von  diesem,  da  er  vom  Friedens- 
schlüsse überhaupt  spricht  (p.  85),  noch  immer  einigen  Schein  in  sich 
trägt,  während  unser  Redner  durch  jenes  o/uw/Lioxti  der  Wahrheit  ent- 
schieden trotzt,  sich  selbst  aber  jede  Möglichkeit  einer  Entschuldigung 
abschneidet.  Man  muss  arm  an  wahren  Gründen  sein,  wenn  man  zu 
solch  falschen  seine  Zuflucht  nehmen  muss.  Nicht  besser,  wohl  aber 
noch  schlimmer  steht  es  mit  der  unmittelbar  folgenden  Anschuldigung, 
dem  jetzigen  Verfahren  des  Königs  in  Chersoncs,  welche  unten  wie- 
derkehrt. 

Demoslhenes  wundert  sich,  dass  man  ungestraft  den  Philippus  in 
Griechenland  nach  Willkühr  schalten  und  walten  lasse,  während  doch 
sonst  die  Griechen  jeden  Eingriff  derer,  welche  früher  die  Hegemonie 
führten,  vereinigt  abwehrten;  alle  Sünden  der  Athener,  Spartaner,  The- 
baner  in  mehr  als  hundert  Jahren  betragen  nicht  den  fünften  Theil  von 
dem,  was  dieser  Fremde  in  nicht  vollen  dreizehn  Jahren,  seit  er  auf- 
tauchte, verbrochen  habe.  Die  Lösung  ist  nicht  schwier,  und  besteht 
nicht  allein  oder  auch  nur  zumeist  in  dem,  worin  sie  der  Redner  sucht, 
der  Bestechlichkeit  der  Führer  und  Gleichgültigkeit  des  Volkes  gegen- 
über dem  in  alter  Zeit  geübten  Terrorismus.  Die  einst  bedeutenden  drei 
Mächte  waren  geschw^ächt  und  heruntergekommen,  die  Athener  jeden- 
falls noch  die  bedeutendsten,  Philippus  aber  war  ferne  davon  eine  Herr- 
schaft geltend  zu  machen,  wie  sie  die  jedesmal  praeponderirende  Macht 
gegen  ihre  Bundesgenossen  und  andere  ausgeübt  halte;  so  weit  war  es 
noch  gar  nicht  gekommen.  Er  üble  seinen  Einfluss,  indem  er  in  Städ- 
ten, wo  zwei  Parteien  waren,  wie  in  Euboea,  das  oligarchische  In- 
teresse gegen  das  demokratische  vertrat,  im  Pelopones  aber,  wie  schon 


1)  Meines  Wissens  wurde  dieses  zuerst  von  Winiewski  (Commentarii  p.  126) 
milde  mit  den  Worten  angedeutet:  postrema  horum  hyperbolice  magis 
dicta  quam  ad  verilatem  sunt. 
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vor  ihm  die  Thebancr  gclhan  hatten,  die  Unabhängigkeit  der  Messen  ier 
und  Argiver  gegen  die  Laivedämonier  schützte.  War  er  daher  auch 
dem  einen  Theile  unbequem  und  selbst  drückend,  so  war  er  dem  an- 
dern eben  so  erwünscht,  vielen  aber  wahrer  Schutz  und  Schirm;  auch 
hielt  Philippus  Wort  und  Verträge,  wie  es  Griechen  zu  thun  nicht 
gewohnt  waren,  strafte  aber  eben  so  empfindlich  den  Treubruch.  Die 
Vernichtung  von  Olynthos,  Methone,  Apollonia  und  den  zweiunddreissig 
chalkidischcn  Städten  —  so  grausam  verwüstet,  dass  keine  Spur  mehr 
davon  zu  sehen  ist  §  26  —  ist  dem  Demosthenes  von  vielen  spätem 
nachgesprochen  worden ,  *}  aber  der  gleichzeitige  Historiker  Callisthenes 
führt  die  starke  Sprache  des  Redners,  der  seine  Zuhörer  durch  leben- 
dige Schilderung  der  Grausamkeit  des  Philippus  entflammen  will^  auf  die 
einfache  Angabe  zurück,  fpihnnog  Svo  xal  rQmxovTci  XaXxuhxag  no^ 
Xsig  ToTg  tdtoig  vnoru'^ag  Gn^nroo ig  Ms&covcciovg  xccVO?^vv9^£ovg 
XetiXcctsIp  ijo^ciTO.  2}  Will  man  aber  hierin  nur  die  Stimme  eines 
Schmeichlers  erkennen,  so  beachte  man,  was  Theon  ^)  aus  Theopompus 
überliefert:  iV  r^  sinoaTt]  OtOTiounou  nov  4^iXinmx(Jov  ö  {uvS-og)  tou 
noXsuov  xcil  Tfjs  vßscjg,  ov  6  4'iXinnog  öiB^sQ^srab  ngog  zovg  avro- 
xQaTOQcig  Tcjv  ^[aXxidtcDv.  Es  ist  die  70**^  Fabel  bei  Babrius.  Mag 
Philippus  den  Herrn  der  chalkidischen  Städte  diese  Fabel  vor  ihrer  Be- 
siegung als  Drohung  erzählt  haben,  dass  ihrem  Uebermuthe  die  Strafe 
folgen  solle,  oder  wie  wahrscheinlich,  nach  der  Bestrafung  der  Städte, 
dass  sie  durch  eigene  Schuld  sich  das  Verderben  zugezogen  haben, 
immerhin  muss  er  diesen  Herrn  gegenüber  in  seinem  guten  Rechte  ge- 
wesen sein;  sonst  wäre  eine  Anwendung  gar  nicht  möglich  gewesen. 

Auch  die  Bestrafung  der  Phoker  ist  ihm  ein  Eingriff  des  Philippus 
in  die  Rechte  der  Hellenen,    obwohl  er  weiss,   dass  nach  zehnjährigem 


1)  Auch  Appian,  Prokopius,  vergl.  die  Stellen  bei  Böhneke  I,  154.  158. 

2)  Stob,  floriieg.  t.  7,  92.  —  3)  Theon.  progymn.  cap.  2. 

14* 
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mörderischen  Kampfe,  den  die  Griechen  selbst  nicht  zu  Ende  bringen 
konnten,  die  Herstellung-  der  Ruhe  allgemeiner  Wunsch  und  dringend- 
stes Bedürfniss  war;  nur  die  Athener  und  Spartaner  waren  mit  der  von 
dem  Könige  getroffenen  Anordnung  unzufrieden,  weil  sie  aus  Hass  ge- 
gen die  Thebaner  sich  zu  Freunden  der  Phoker  aufgeworfen  und  diese 
unterstützt  halten;  natürlicji  sahen  sie  deren  Bestrafung  höchst  ungerne. 
Dadurch  musste  zu  ihrem  grössten  Aerger  allerdings  die  Macht  des 
makedonischen  Königs  allen  Griechen  recht  anschaulich  werden,  und 
Demosthenes  sagt  geradezu,  von  dem  Tage,  an  welchem  Philippus  die 
Phoker  vernichtet,  habe  er  die  Athener  bekriegt,  §  19  cUX'  dif  rjs 
ijju^QCcg  civeV^ü  fpcux^ag  j  and  ravT^g  i^ymy  avzov  ttoP.sjuscp  ooCoficu^ 
Wenn  derselbe  §  11  um  die  Falschheit  und  Hinterlist  des  Königs  dar- 
zuthun,  behauptet  sig  'Pmitüig  wg  n()6g  avjnuctxovg  inn^svsro ,  so  ist 
dieses  wieder  eine  von  den  vielen  entschiedenen  Unwahrheiten,  welche 
mit  Wissen  auszusprechen  der  Redner  sich  nicht  scheut,  wenn  es  sei- 
nem Zwecke  frommt,  obschon  jeder  seiner  Zuhörer  ihn  leicht  widerlegen 
konnte^  und  wir  spätere  sein  eigenes  Zeugniss  gegen  ihn  besitzen.  0 


1)  Philippus  hatte  die  Phoker  nicht  in  den  Frieden  aufgenommen  und  seine 
Gesandten  hatten  schon  früher  den  Athenern  den  Ausschluss  dieser  von 
Seite  des  Königs  verkündet.  Dem.  p.  395  §  174.  p.  355  §  44.  p.  414 
S  321.  Erwägt  man,  wie  der  Redner  hier  verfährt,  so  wird  man  auch 
gegen  die  andere  Angabe  §  1 1  misslrauisch,  Piiilippus  habe  immer  Freund- 
schaft gegen  die  Olynlhier  geheuchelt,  und  «rst  zwei  Stunden  vor  der 
Stadt  erklärt  övoiv  ^äreQOv,  Tj  enuvovg  Iv  ^OXvvdio  /n)  olxelv  rj  avrdv 
SV  Maxedovla.  Cherson.  §  59.  Als  er  die  Olynthischen  Reden  hielt 
(damals  hatte  der  Krieg  bereits  begonnen),  wusste  er  von  dieser  eigenen 
Manifestation  nichts ;  er  hätte  dieses  nicht  verschwiegen ,  es  würde  dieses 
Benehmen  seiner  zweiten  Rede  einen  bedeutenden  Stützpunkt  gegeben 
haben. 
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Die  Thcssalischcn  Zustände  kennen  wir  nicht;  Philippus  hatte  vom 
Yolke  aufgefordert  die  Tyrannen  daselbst  vertrieben  p.  71  §  22;  man 
möchte  glauben,  erst  nach  dem  Frieden  seien  die  hier  und  sonst  er- 
wähnten Einrichtungen  getroffen  worden  (und  was  von  Pherae  erzählt 
wird,  fällt  gewiss  später),  aber  schon  die  Olynthischen  Reden  erwähnen 
p.  15.  20.  Ol.  CVII,  4  die  Unzufriedenheit  der  Thessaler;  sie  blieben 
indessen  eifrige  Anhänger  des  Philippus. 

Dieses  ist  im  Grunde  nichts  als  Aerger,  dass  Philippus  Mitglied 
des  Amphiktyonenbundes  ist;  er  wurde  es  aber  durch  die  Wahl  der 
griechischen  Stämme,  und  Demosthenes  selbst  wie  wir  wissen,  war 
Ol.  108,  3  der  Anerkennung  dieser  Würde  von  Seite  der  Athener  nicht 
entgegen,  sondern  dafür.  Hat  er  vielleicht  damals  die  möglichen  Con- 
sequenzen  nicht  erwogen  ?  denn  dass  Philippus  die  bedeutendste  Per- 
sönlichkeit im  Bunde  war,  verstand  sich  von  selbst.  01.109,  2  naQcmQ, 
p.  44G  §  327  klagt  er  ähnlich  wie  hier,  die  ächten  Amphiktyonen 
(Phoker)  seien  vertrieben  und  verbannt,  Makedonier  und  Barbaren  aber 
erzwingen  sich  mit  Gewalt  diese  Würde:  clrrl  dt  tov  za  nacqia  h 
xm  iSQco  xaTctaTa&fjvca  xal  rä  XQijjuara  uGHQCix&rjvca  tu)  x^scp  ol 
utp  ovTsg  'JjiKfixTvopEs  (fivyovoi  xcd  i^tP.iqkcivTai ,  xal  apäarazog  ccv- 
Twv  rl  xcoQc:  y^yovbv^  oi  (H  ovdt  tkütiot'  iy  zo)  tiqoo&sp  xQ^^^? 
yev 6 jxhvoi  Maxtdopsg  xal  ßaQßaQOi  vvv  ^A/li^ixtvov sg  slvat 
ßiatovxai'  luv  d^  rig  tieqI  twv  hgcop  yQrjj.idTmv  fÄvrja&y^  xaia- 
xQi]urlL.^Tai ,  t]  ÖS  7i6?,tg  ri]P  nQOuavxeiav  ic(pfiQt}r ai.  Also 
überall  dieselbe  Klage!  wenn  nur  D*emosthenes  nicht  selbst  zu  diesem 
Zustande  geholfen  hätte!  Wie  gegründet  der  Vorwurf  ist,  der  König 
habe  die  Athener  u.  a.  verdrängt  und  die  erste  Stelle  im  Bunde  einge- 
nommen, lässt  sich  nicht  bestimmen;  108,  3  waren  die  Athener  gar 
nicht  erschienen,  auch  für  die  spätere  Zeit  fehlen  die  Nachrichten  über 
das  Verhältniss  des  Philippus  und  die  andern  Griechen  bei  der  Feier  der 
Pythien.  Dass  der  König,  der  108,  3  selbst  gegenwärtig  war,  109,  3 
Abgesandte  dahin  schickte,  sieht  man  aus  unserer  Rede. 
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Um  den  Unterschied  von  sonst  und  jetzt  zu  zeigen,  erinnert  De- 
mosthenes,  dass  die  Griechen  früher  zur  Zeit  der  Heg-emonie  Athens  und 
Spartas  wenigstens  unter  dem  Druclie  ächter  Hellenen  geschmachtet, 
und  nicht  wie  jetzt  unter  dem  Joche  eines  Fremden  aus  einem  elenden 
Sclavenlande  gelitten  haben;  es  wäre  wie  wenn  der  Sohn  eines  grossen 
Erbes  nicht  gut  haushielte,  und  man  ihn  deswegen  zwar  nicht  loben, 
aber  auch  nicht  tadeln  könne,  als  wäre  er  nicht  dazu  befugt  und  würde 
fremdes  Eigenthum  verprassen;  ganz  anders  aber  sei  es,  wenn  ein 
Sclavc  oder  untergeschobenes  Kind  sich  in  so  grosses  Vermögen  setze 
und  dieses  vergeude.  Ein  Gleichniss,  das  zeigt,  wie  die  Athener  auch 
jetzt  noch,  in  dieser  Zeit  die  andern  Griechen  betrachten;  ihnen  ist  die 
Hegemonie  nicht  ein  von  den  übrigen  übertragenes,  verantwortliches 
Amt,  sondern  ganz  Griechenland  halten  sie  für  ein  ihnen  überliefertes 
Erbe  und  Eigenthum,  mit  welchem  nach  Belieben  zu  verfahren  sie  be- 
rechtigt seien.  Sicher  fühlten  sich  die  avuua/oi  durch  diesen  Aus- 
spruch wenig  geschmeichelt,  noch  mit  diesem  schlechten  Tröste  zufrie- 
den gestellt,  und  hätte  auch  Philippus  gleich  seinen  Vorgängern  in 
Griechenland  geschaltet,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  so  konnten 
die  Bundesgenossen  dem  athenischen  Redner  ganz  füglich  mit  der  Fabel 
bei  Babrius  (nr.  38)  antworten. 

KciCroi  TL  T^g  iaxcirris  vßosms  aRoX^insi]  §  32,  und  was  ist  die- 
ser höchste  Frevel  und  Uebermuth?  Er  ist  Herr  der  Thermopylen ,  ord- 
net die  pythische  Feier  und  hat  dfe  Promantie,  schreibt  den  Thessalern 
ihre  Regierung  vor,  vertreibt  die  Demokraten  aus  Eretria,  setzt  in  Oreos 
den  Fhilistides  als  Tyrannen  ein;  und  alle  sehen  ganz  gleichgültig  zu, 
als  müsste  das  sein;  ja  die  einzelnen  Beleidigten  kümmern  sich  nicht 
um  das,  was  sie  selbst  erleiden,  geschweige  um  das  was  andern  ge- 
schieht, sie  lassen  sich  alles  gefallen,  rovro  yccq  ijSt]  jovayarop  ^axiv. 
Den  Korinthiern  will  er  Ambrakia  und  Leukas,  den  Achacern  Nau- 
paktos,  den  Thebanern  Echinus  nehmen,  [er  zieht  gegen  seine  Bundes- 
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genossen,  die  ByzantierJ  0  von  uns  hat  er  Kardia,  ovx  ^jucjüv,  icj 
raXXa,  ^)  äXXä  ÄSQoopijaov  ttjv  ij^syiartiv  t/^st  -nöXiv  Ka^diav;  Also 
dieses  ist  das  ärgste  und  äusserste,  was  Demosthenes  gegen  Philippus 
vorzubringen  weiss.  Dasselbe  ist  oben  §  IG  angedeutet:  tp^Qs  drj  vvv^ 
ijvlx  «4'  XsQ^ovrjGov ,  ijp  ßaaiJ.tvg  xcü  nccvTsg  ol  "EV.tjt/eg  vjusrtQap 
^yvcüxaaiv  di/ai,  l^vovg  damjunsi  xcd  ßorj&slv  ö/uoZoyec  y.al  iniaTsZ- 
Xti  TccvTa,  Tl.  noiBi;  ^tjal  utv  yaQ  ov  noXs^usip.  Und  was  ist  dieses? 
Nicht  der  geringste  Schein  gegen  den  "^König,  aber  ein  schlagender  Be- 
weis gegen  die  Athener,  ein  deutliches  Zeugniss  des  Friedensbruches 
von  ihrer  Seite.  Kardia  war  im  Vertrage  von  den  Athenern  aufgege- 
ben, wie  der  Redner  CVIII,    3  sagte  xcd  Ka^diavous   ico/usi^   t^m  Xsq- 


1)  Die  Worte  xal  vvv  eni  BvtavTiovg  noQEvexca  ovi.iitäyovg  ovrag  gehö- 
ren nicht  hieher,  sie  stören  die  rhetorische  Concinnität,  die  Repetitio,  ov 
KoQLvd^Liov  .  .  ovx.  tr^yaiMv  .  .  ovxl  Qrjßaicov  .  .  ovy  rj(.uov  .  .  aber  sie 
sind  was  noch  entscheidender  ist,  auch  gegen  den  Gedanken.  Bewiesen 
soll  werden,  dass  sich  auch  die  Belheihgten  um  das  Unrecht,  das  sie  er- 
leiden, nicht  bekümmern  (ovöeig  df.ivv£zai);  die  Korinlhier  kümmern  sich 
nicht  um  Ambrakia,  die  Achaeer  nicht  um  Naupaktus,  die  Athener  nicht 
um  Kardia,  also  musste  etwas  folgen,  was  die  Byzantier  erlitten,  ihnen 
aber  gleichgültig  wäre;  dieses  ist  nicht  der  Fall,  daher  können  die  Worte 
hier  nicht  stehen.  Ich  wünschte,  dass  ^  ins  Mittel  trete,  würden  sie  dort 
fehlen,  so  wären  sie  meiner  Ueberzeugung  nach  entschieden  falscher  Zu- 
satz ;  aber  die  Handschrift  hält  den  Satz  fest.  So  ungeeignet  die  Worte 
xal  vvv  .  .  oviag  an  unserer  Stelle  sind,  so  passend  sind  sie,  wenn  sie 
aus  dieser  Frage  in  die  vorhergehende  am  Schlüsse  (§  33)  nach  (DlXl- 
aTLÖfjv  xazaazrjaovvag  versetzt  werden.  Ich  halte  diese  Aenderung  für 
unumgänglich;  ist  sie  es,  so  zeigt  sie  wieder,  wie  vieles  in  unserem  Texte 
noch  herzustellen  bleibt. 

2)  Gemeint  sind  die  oben  §  15  genannten  Plätze,  Serrion  u.  a. ;  denn  wei- 
teres kann  Demosthenes  gar  night  anführen.  Ob  das  folgende  dXXa  so 
sehr  es  auch  die  Kraft  des  Salzes  zu  steigern  scheint,  nach  zalla  nicht 
doch  besser  fehlen  würde,  ist  wohl  zu  fragen. 
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Qovri0ir(xjv  tcop  ciXXiai/  TErdx&ai.  .  u.  CIX,  2  sagt  er  {naQcmQ.  p.  396 
§  174)  Sita  Kai^ihccvovg  avuuaxovs  iif^ygatpai/.  Es  war  aber,  wie  in 
demselben  Jahre  Hegesippus  uns  berichtet  durch  einen  Volksbeschluss 
der  Athener  als  frei  erklärt.  Die  Athener  hatten  also  keinen  Anspruch 
auf  Kardia,  und  der  feindliche  Angriff  des  Diopeithes  war  nichts  als 
ein  frevelhafter  Eingriff  in  fremdes  Recht  und  ein  offener  Bruch  des 
Friedens;  wenn  Philippus  nun  seinen  Bundesgenossen  gegen  die  Athe- 
ner hilft,  so  ist  dieses,  wie  ef  mit  vollstem  Rechte  in  seinem  Briefe 
sagte,  nur  Pflicht  und  der  Pfeil  des  Redners,  der  den  König  treffen 
sollte,  hat  sich  gegen  ihn  selbst  gewendet. 

Die  dritte  Philippica  hat  für  den  Philologen  besondern  Reiz;  sie  ist 
in  der  besten  und  ältesten  Handschrift  ^  in  einer  kürzern  Gestalt  er- 
halten; etwa  ein  Dutzend  Stellen  fehlen,  aber  sie  ist  in  sich  zusammen- 
hängend und  niemand  wird  in  ihr  etwas  vermissen.  Harpokralion  und 
Aristides,  oder  wer  sonst  Verfasser  dessen  rt'xvt]  Qt]Tooii:t]  ist,  folge iv 
dieser  Recension.  Ausführlicher  ist  sie  in  allen  andern  Handschriften 
und  schon  Dionysius  von  Halikarnassus  kennt  nur  diese  Bearbeitung. 

Als  ich  vor  zwanzig  Jahren  zuerst  auf  diese  wichtigste  Variante 
im  Demosthenes  aufmerksam  machte,  durfte  ich  bei  der  regen  Theil- 
nahme,  welche  die  attischen  Redner  allgemein  fande;i,  hoffen^  dass 
sicherer  Aufschluss  dieser  Erscheinnng  nicht  lange  auf  sich  warten 
lasse  und  tiefere  Forschung  noch  manches  auffinden  werde.  Die  gleich- 
zeitige schöne  Entdeckung,  dass  die  Volksbcschlüsse  u.  a.  in  der  Rede 
über  die  Krone  keine  Autorität  haben,  und  nur  den  schülerhaften  Ver- 
such eines  Lesers  bilden,  diese  Urkunden,  die  zu  seiner  Zeit  vielleicht 
noch  in  den  Sammlungen  attischer  Staatsacten  vorhanden  waren,  bis 
zur  Mitte  der  Rede  —  wo  er  glücklicherweise  es  aufgegeben  und 
seine  Zeit  hoffentlich  besser  benutzt  hat  —  selbst  zu  fabriciren,  ist 
zwar  spät  und  langsam   erfolgt,    aber  sie    ist   sicher    und   entschieden 
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geliing-en.  Sollte  Herkunft  und  *  tfrspfiih^  der  Doppelg^estaTl  unserer 
Rede  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  nachgewiesen  werden  können?  Die 
Kritik  kann  aus  diesem  Beispiele  lernen^  welcher  Vorsicht  es  überhaupt 
bedarf,  da  hier  faktisch  gegeben  ist,  was  keine  Divinationsgabe  zu 
ahnen  vermochte;  aber  sie  kann,  auf  dieses  Zeugniss  gestützt,  wie  fremde 
Hand  hier  willkürlich  schaltete,  sich  berechtigt  halten,  in  den  andern 
Reden  das  ihr  ungeeignet  scheinende  auszustossen.  Denn  wer  bürgt 
dafür,  dass  was  in  unserer  Rede  thatsächlich  vorliegt,  nicht  auch  in 
allen  andern  geschehen,  uns  aber  nur  nicht  überliefert  ist,  dieses  dem- 
nach von  ihr  entdeckt  und  aufgefunden  werden  müsse?  Wir  hätten  dann 
in  Deniosthenes  ähnliche  Wundergestalten  zu  erwarten,  wie  wir  sie  im 
ersten  römischen  Dichter  gesehen  haben  und  noch  sehen.  Die  Kritik 
hat  von  dem  untersten,  dem  Worte  und  dessen  überlieferter  Variation 
auszugehen,  darüber  zu  entscheiden,  dabei  aber  nicht  stehen  zu  bleiben, 
sondern  sich  zur  vollständigen  Würdigung  und  Erkennlniss  des  ganzen 
Kunstwerkes  zu  erheben;  erst  in  diesem  Stadium  stellt  sie  sich  den 
Alten  nahe,  die  der  Sache,  nicht  der  Sprache  wiegen  geschrieben  haben. 
Ist  sie  in  der  untersten  Stufe,  dem  sprachlichen  Elemente  noch  ziemlich 
beengt,  bedarf  aber  hier  schon  des  Zügels,  um  nicht  auszuarten,  so  ist 
dieses  für  die  höhere  Kritik  um  so  "nothwendiger^  da  sie  sich  dort  ge- 
wöhnlich in  kühncrem  Fluge  erhebt,  nicht  selten  unbeschränkte  Freiheit 
in  Anspruch  nimmt,  und  demnach  das  Amt  eines  Censors  willkürlich 
üben  kann. 

Es  ist  daher  von  grosser  Bedeutung  zu  wissen,  ob  diese  grössern 
Zusätze  —  denn  nur  von  diesen  kann  die  Rede  sein  —  berechtigt  oder 
unberechtigt  sind,  von  dem  Redner  gelbst  ausgehen,  oder  eigenmächtige 
Einschaltungen  unbekannter  Redactoren  sind;  denn  dass  in  letzterem 
Falle  für  die  anderen  Reden,  wenn  auch  sie  an  solchen  Zusätzen  leiden, 
alle  Sicherheit  fehlt,  bedarf  keiner  Erinnerung. 

Abh.d.I.  Cl.  d.  k.Ak.d.  Wiss.  IX.  Bd.  1.  Ablh  15 
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Dass  die  Kritiker  im  Dcmoslhenes  längere  Stellen  gestrichen  haben, 
wissen  wir  aus  Hermogenes,  Rhet.  gr.  III,  308.  Ist  dasselbe  auch  in 
unserer  Rede  geschehen,  und  hat  ein  aller  Alexandriner  alles  ihm  miss- 
liebigc  unbarmherzig  ausgestossen,  was  glücklicher  Weise  noch  sich  in 
den  übrigen  Exemplaren  erhalten  hat?  Das  wäre  immerhin  noch  besser, 
als  wenn  ein  anderer  das  Gegenthcil  gethan  hat,  den  kürzeren  Text  mit 
Zusätzen  bereicherte,  um  sein  Eigenthum  dem  Demoslhenes  unterzuschie- 
ben, und  damit  ein  weiteres  Zeugniss  der  graeca  fides  zu  geben.  Er- 
steres  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  gar  nicht  abzusehen  ist,  warum  man 
historische  Angaben,  Namen  von  Gesandten,  Feldhcrrn,  Orten  entfernte; 
denn  ein  Princip  muss  bei  dieser  Handhabung  des  Textes  doch  beach- 
tet worden  sein.  So  bleibt  nur,  dass  es  falsciie  Zusätze  sind,  oder  dass 
sie  —  vom  Redner  selbst  ausgehen,  der  diese  Aenderungen  in  seinem 
Exemplare  bemerkte,  welche  spätere  Abschriften  übergangen,  andere 
aufgenommen  haben. 

Dieses  letztere  war  meine  Ansicht,  und  ich  habe  auf  Aristoteles 
Schriften  hingewiesen,  in  welchen  sich  manchmal  doppelte  Behandlung 
desselben  Gegenstandes  findet,  ^  was  doch  nur  aus  dem  Exemplare  des 
Autors  selbst  genügend  erklärt  werden  kann.  Die  Verschiedenheit  ver- 
kenne  ich   keineswegs;    Aristoteles,    der  gelehrte   Schriftsteller    konnte 


1)  Ich  will  die  Stellen  aus  Aristoteles,  welche  mir  bekannt  sind,  hier  zu- 
sammenstellen. Pültt.  VII,  1  p.  1323,  19.  was  in  den  nächsten  zwei 
Kapiteln  p.  1324,  5  —  1325  b,  32  wieder  besprochen  wird,  (vergl. 
meine  Abhandl.  über  die  PoHt.  S.  45—7.)  Elhic.  Nie.  III,  8  ovx  o^ioiwg 
—  tKovoLOL  p.  1114.  b,  30  —  11(5,  3,  dasselbe  ist  schon  cap.  7  ge- 
sagt. VIII,  7  von  Frilzsche  zuerst  bemerkt,  Rhet.  II,  23  (vergl.  meine 
Abb.  über  die  Rhetorik  p.  57).  Categor.  p.  2,  b,  6,  ferner  p.  4,  28,  was 
später  p.  4,  b,  4  wiederkehrt  in  anderer  Form.  Top.  p.  713,  20,  wo 
derselbe  Topus  in  C  anders  gestaltet  vorliegt,  aber  weil  er  nicht  in  allen 
Handschriften  ist,  wohl  nur  einer  spiilern  Uedaction  zufallt. 
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seine  Gedanken  manigfach  umarbeiten  und  dessen  Schüler  alles  von 
ihrem  Meister  hinterlassene  mit  Sorgfalt  und  Achtung  aufbewahren; 
Demosthenes,  der  thätige  und  unermüdliche  Staatsmann  hatte,  wird  man 
sagen ,  vielleicht  eben  so  wenig  Lust  als  Zelt,  seine  längst  gehaltenen 
Reden  irgend  einer  Revision  zu  unterwerfen. 

Ich  habe  auf  meine  Erklärung  —  so  wichtig  sie  ist,  wenn  sie  sich 
als  wahr  erweist  —  kein  Gewicht  gelegt,  und  lege  es  auch  jetzt  nicht, 
aber  ich  fordere  Beweise  vom  Gegenthcü,  und  diese  finde  ich  von  an- 
dern nicht  gegeben;  die  Lösung  dieses  Problems  hat,  so  viel  ich  sehe, 
seit  den  zwanzig  Jahren  keinen  Fortschritt  gemacht,  und  meine  Auf- 
forderung an  alle  Kenner  und  Freunde  des  Alterthums  bleibt  noch  im- 
mer dieselbe.  ^)     Ich  will  mich  näher  erklären. 

L  §  6  —  7.  sl  Lihv  ovif  .  .  .  nohusTt/  ^si.  Was  sprachlich  dage- 
gen erinnert  worden,  verdient  keine  Widerlegung,  der  Gedanke  aber 
ist  so  acht  demosthenisch,  dass  ich  behaupte,  ein  späterer  wäre  gar 
nicht  dazu   gekommen,  dieses  hier  auszusprechen;  denn  es  bezieht  sich 


1)  Am  besonnensten  ist  Dlndorf's  Urtheil  toin.  V,  178  apparet  igitur  quae- 
stiouem  hanc  ab  neinine  ila  esse  tractatam  ul  acquiescere  in  ejus  sententia 
liceat,  nee  puto  rem  ad  liquidum  perductum  iri,  nisi  nova  reperta  fuerint 
subsidia.  Quodsi  additamenta  lila  sint  Demoslhenis,  duplicem  orationis 
editionem  non  puto  ab  ipso  esse  faclam,  sed  ab  aliis  esse  compositam 
quae  in  margine  scripta  ab  oratore  reperissent  vel  omittentibus  vel  in 
contiduationem  verborum  inferentibus,  quemadmodum  diversa  earundem 
orationum  velut  Philippica  prima  (de  qua  v.  ad  p.  1418,  1)  prooemia  ex 
schedis  oratoris  ad  nostra  teinpora  pervenerunt.  Quod  non  mirum  foret 
in  hac  oralione,  in  qua  plurlraum  operae  posuisse  videtur  Demosthenes. 
Das  war  auch  meine  Ansicht,  wie  schon  die  Hinweisung  auf  Aristoteles 
zeigen  kann,  ich  habe  den  Ausdruck  Recension  nur  uneigentlich  der  Kürze 
wegen  gebraucht. 

15* 
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auf  das,  was  gerade  in  dieser  Zeit  seiner  Politik  Ol.  109,  2  —  4  ein- 
trat, und  darum  auch  nur  in  der  vorausgehenden  und  folgenden  Rede 
angedeutet  ist,  nemlich  die  Furcht,  den  Krieg  zu  beantragen,  weil  dann 
im  Fall  des  Misslingens  die  Anhänger  des  Philippus  einen  solchen  als 
den  Urheber   des  Unglückes   der  Rache  des  Volkes  preisgeben  würden. 

Diese  Stelle  würde  demnach  allein  schon  sicher  entscheiden,  wenn 
nicht,  wie  ich  selbst  bemerkt  hatte,  die  Möglichkeit  statt  fände,  dass  sie 
bei  gleichem  Anfange  des  folgenden  ti  uti^  oöf  durch  die  Sorglosig- 
keit des  Abschreibers  in  2^  ausgefallen  ist,  alles  also  nur  durch  Zufall 
vermisst  werde. 

Dass  im  Abschreiben  das  Auge,  wenn  gleiche  Worte  in  der  Nähe 
stehen,  leicht  abirrt  und  das  Dazwischenliegende  übergangen  wird,  ist 
häufig,  und  wenn  neben  §  44  [d/J,'  ov  touto  ß.tysi]  a/JJ  die  einge- 
schlossenen Worte  in  ^  fehlen,  so  läge  die  Erklärung  nahe,  doch 
nimmt  Voemel  diese  daselbst  nicht  an,  es  sind  ihm  molcstissima  verba, 
was  nebenbei  gesagt  nicht  wahr  ist.  Anders  aber  ist  es  mit  unserer 
Stelle,  hier  sind  fünfzehn  Zeilen,  die  zwischen  dem  doppelten  d  juty 
ovv  liegen  und  hier  ist  ein  Abirren  nicht  so  leicht  möglich.  Voemel 
der  ausführlich  de  vitiis  codicis  ^  spricht,  weiss  p.  228  ausser  unserer 
Stelle  keine  zweite  anzuführen,  und  ich  selbst  habe  mir  nur  de  Hai. 
§  5  angemerkt,  wo  in  -T  vier  Zeilen  fehlen.  Es  ist  also  der  Ausfall 
so  grossen  Umfangs  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  und  bei  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Codex  ^  in  unserer  Rede  noch  weniger  glaublich. 
I- 

Ausser  den  unangenehmen,  jetzt  dreimal  wiederholten  si  fih  ovv^ 
für  deren  letztes  man  jetzt  «*  aiv  /«(>  erwartet,  habe  ich  einen  Wider- 
spruch mit  dem  im  Eingänge  Gesagten  nachgewiesen:  dort  sagen  alle 
ohne  Ausnahme,  man  müsse  den  Philippus  dafür,  dass  er  den  Frieden 
gebrochen,  bestrafen  und  sich  rächen;    hier  aber  viele,  nicht  Philippus, 
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sondern  die  Athener  tragen  die  Schuld  und  ein  grosser  Theil  der  Zu- 
hörer glaubt  es,  so  dass  der  Redner  für  nöthig  erachtet,  sich  darüber 
zu  erklären  und  zu  vertheidigen.  Man  hat  dieses  nicht  anerkannt,  und 
Voemel  meint,  ich  hätte  die  Partikel  llv  nicht  beachtet:  at  neglexit 
Spengelius  particulam  icv  prooemii  .  nävnov  <fi]iH'.vTÄi)v  y  itv  non  est 
id  quod  omnes  dixerunt,  sed  omnes  dixissent  (si  ii\tcrrogati  essent) 
i.  c.  non  dicunt.  Ideni  alTirmatur  §  6  hl  Mjuo^yoyovjnty ,  si  confiteremur, 
neque  vero  hoc  facimus.  Vielmehr  ist  diese  Erklärung  falsch;  die  frag- 
lichen Worte  ::cn  napicov  oiö'  ort  (fipccvraw  y  v.v  ^  ü  zcd  ^u]  noiovGi 
TovTO  heissen  odenbar  ndviss  (frioccmv  av,  also  nicht  dixissent,  sondern 
höchstens  dicerent,  si  interrogarentur,  das  heisst  aber  immer,  alle  stim- 
men überein,  urtheilen,  denken  so,  wenn  sie  es  auch  nicht  gerade  laut 
aussagen,  sie  würden  indessen  auch  dieses,  wenn  man  sie  fragen  würde, 
also  ist  doch  allgemeine  üebereinslimmung.  Dort  meinen  und  sind  alle 
der  Ansicht,  man  solle  den  Philippus  züchtigen,  hier  sagen  einige  und 
viele  glauben  es,  nicht  Philippus  sei  schuldig,  sondern  wir  Atlienische 
Redner  veranlassen  den  Krieg.  Der  Widerspruch  ist  also  immer  da, 
und  kann  nur  dadurch  beseitigt  werden,  dass  man  sagt,  die  Worte 
eines  Redners  dürfe  man  nicht  so  strenge  abwägen.  Es  bleibt  dabei, 
wenn  diese  zwei  Paragraphe  fehlen^  stimmt  alles  überein,  und  niemand 
würde  das  mindeste  vermissen;  dadurch  wird  die  Vermuthung  eines  zu- 
fälligen Ausfallens  um  so  mehr  ausgeschlossen. 

IL  §  20  (ü(7T£  oi8k  doxsl  juot  ti^qI  ÄSQQO/^ijoov  viv  (JitoTthiv  ovdk 
Bv'^civxiov ,  ciX?.'  iTxauvvca  jutv  jovxois  accl  ^tccitj^ijaca  tni]  ti  nd&wot 
[zal  TOig  ovoip  iicti  vvif  aTgariwrcag  nch^O-'  oawv  llv  deiovxai  anoar- 
EtXai\j  ßovZsvtaO^cn  jusvTOt  nsgi  ncipxwv  tüjp  ^E^Xriviov  wg  ip  zip^vpi^ 
^kyäXui  xccS^kGrmrvDP. 

Voemel  erklärt  dieses  für  einen  falschen  Zusatz:  his  illalis  senten- 
tiae  nexus  rumpitur,    qui  hie  est:    Non   tam    de  Chersoneso  ac  Byzantio 
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agitur,  quam  de  omnium  Graeconim  saliite.  hiiic  scntentiae  sive  aliena 
est  rogalio  de  militibus  sustinendis,  sive  siipcrfliia,  quurri  praeccdat  7180I 
XsQoopijoov  .  male  isla  vcrba  denfcndit  Bcnseler.  Damit  ist  der  Ge- 
danke des  Redners  falsch  aufgefasst.  ')  Die  andern  Redner  betrachte- 
ten es  als  eine  controverse  Frage ,  ob  man  sich  des  Diopeithes  anneh- 
men, und  den  bedrohten  Chersonesiten  und  Byzantiern  helfen  soll  oder 
nicht,  Demosthencs  aber  sagt,  darüber  dürfe  man  gar  nicht  fragen,  das 
müsse  als  ausgemacht  gelten  und  verstehe  sich  von  selbst;  aber  man 
müsse  noch  weiter  gehen,  und  alle  Griechen  mit  hereinziehen,  Gesandte 
an  sie  schicken,  sie  auffordern  theil  zu  nehmen  §  71;  das  ist  in  seiner 
Sprache,  wie  die  ganze  Rede  zeugt,  das  ßovXsvsa&cci.  Dieses  letztere 
ist  nicht  die  Hauptsache,  sondern  nur  eine  Zugabe  über  das  hinaus, 
um  was  es  sich  jetzt  eigentlich  handelt.  Hier  ist  uij  n  ndd-ioai  natür- 
lich von  den  Bewohnern  gemeint,  die  gegen  Philippus  geschützt  werden 
sollen;  eben  deswegen  aber  ist,  woran  ihm  so  sehr  gelegen  war,  die 
Erwähnung  des  Diopeithes  und  seiner  Soldaten,  nicht  nur  nicht  über- 
flüssig, sondern  fast  nothwendig.  Ein  späterer  hätte  schwerlich  vvv 
gesetzt,  dieses  führt  auf  den  Redner  selbst. 

III.  §  32  an  diesem  Zusätze  hat  Voemel  allerlei  auszusetzen.  Durch 
die  Verbindung  der  Promanlie  mit  den  Pythien  wäre  mehr  Zusammen- 
hang, die  Erwähnung  der  Pylae  konnte  zuletzt  folgen,  da  hier  keine 
chronologische  Ausführung  erwartet  wird,  aber  auch  so  kann  alles  be- 
stehen, und  gewiss  hätte  niemand  ohne  2  den  mindesten  Anstoss  ge- 
nommen. §  38  lernt  man  aus  Dindorf  und  Voemel,  dass  bei  Bekker 
38,  3,  nicht  2  zu  schreiben;  nur  die  Worte  xccl  rotg  iLUjdu'  .  .  Ti^ar- 
TovxioVj  nicht  aber  von  Kcd  rolg  a/usXouai  an  fehlen  in  X 


•    1)  Auch  von  A.  Schäfer  II,  447. 
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IV.    §    41.     li     SCtlvOl    yMTk&tVTO     UQ    GTl]h]tf     /fiZxtjP     YQCClpCiVT^S    €tg 

uxQÖnoXiif  \ovx  'tt^ci  avTOis  f]  xQ^j^f^l^^^  •  ^'^^''  Y^h*  ^^^^^  tovtwp  rwp 
YQCiUjiidTWV  TCi  ö^ovtu  l(fo6vovv ,  dXX  Xv  i\u8ig  t^ijrs  vjiouvtjjUdTa 
y.cd  nciQadkt'yjuiaTa  wg  vtiIq  rcov  TOiovTLoif  anovöc{L.siv  TiQootjxEi  .  rt 
ovv  Xtysi  TCi  yQcciLif.iaTCi ;}  ^'AQS^uiog  (ft]Gli^  6  HvS-cova^crog. 

Dieser  schöne  Gedanke  der  in  JS  fehlt,  ist  Voemel  eine  frigida 
senlenlia.  Man  müsste  sich  fast  wundern,  dass  Demosthencs,  der  es  so  , 
sehr  liebt,  überall  wo  es  angeht,  seinen  Athenern  eine  belehrende  Er- 
mahnung zu  geben  und  ein  passendes  Enlhymem  einzuschalten,  dieses 
hier  zu  thun  unterlassen  hätte;  hat  es  doch  Dinarchus  in  Arist.  25 
nicht  versäumt,  in  derselben  Sache  eine  ähnliche  Bemerkung  seinen 
Zuhörern  ans  Herz  zu  legen:  slg  atijXtjP  /aÄytjt'  yg^yjaPTsg  äv^&saav 
nagd^t/yua  v/lkoi^  roTg  iniysvofAtvoig  y.a&ioxavT^g  y.cd  voaiiovxkg  top 
OTiwooup  /Qijucnci  Xajußciroyrci  ov/  vTiig  rfjg  nö^scogy  dX?y  vnto  rwv 
öidovTcop  ßovXhvsG&ca.  Welcher  von  beiden  Rednern  es  besser  ver- 
standen hat,  die  Anwendung  zu  machen,  mag  jeder  selbst  beurtheilen. 

Dass  die  staatsrechtliche  Bedeutung  von  äriuog  sich  in  Athen  im 
Laufe  von  anderthalb  Jahrhundert  nicht  so  sehr  konnte  geändert  haben, 
und  demnach  Deniosthenes  Interpretation  des  Wortes  für  vogelfrei 
falsch  sei,  war  aus  den  überlieferten  Zeugnissen  über  denselben  Gegen- 
stand nachzuweisen  nicht  schwer.  Mit  Funkhäncl  ^  zu  glauben,  das 
Wort  ariuog  habe  in  der  Urkunde  gar  nicht  gestanden,  und  der  Redner 
sich  erlaubt,  es  von  selbst  hinzuzufügen  und  nach  eigenem  Ermessen 
zu  erläutern,  ist  zu  naiv.  Dagegen  meint  Dindorf,  der  ganze  so  feh- 
lerhafte Artikel  §  44  wäre  vielleicht  von  fremder  Hand  eingesetzt:  Hos 
igitur    tani    pudendos   errores    commisisse   Demosthenem    tanto    majorem 


1)  Zeltsch.  p.  Allerlh.  1841  p.  305—15.    Vergl  Niebuhrs  Vorlriige  über  alte 
Geschichte  I,  409. 
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facit  miralionem,  quod  ipsc  in  oralio?ie  priore  (de  falsa  legat.  p.  427) 
ila  de  hoc  facto  dixit  ut  vcram  ejus  rationem  noii  minus  perspcclam  se 
habuisse  ostenderet,  quam  ceteri  quos  supra  memoravimus  scriplores. 
Quamobrem  quaerendum  esse  puto  an  lotum  hoc  tovto  d'  iaüv  — 
änoxrsivavTi  eivai  ab  Demosthene  sit  scriptum  an  vetcris  sit  addida- 
mentum  falsarii  Harpocralione  antiquioris,  und  in  der  neuen  Ausgabe 
hat  er  die  Worte  als  unächt  eingeschlossen.  Wenn  man  einmal  den 
Redner  als  Redner  besser  kennen  lernt  und  einsieht,  dass  er  weit  grös- 
sere und  ärgere  errores  begangen  habe,  dass  er  die  offensten  That- 
sachen  verdreht  und  der  Wahrheit  entgegen  darstellt,  dann  wird  man 
sich  nicht  mehr  wundern,  dass  er  auch  diese  pudendos  errores  gemacht 
habe,  was  gegen  anderes  nur  eine  Kleinigkeit  und  kaum  der  Rede 
werth  ist;  aber  man  wird  auch  erkennen,  dass  es  eine  verwegene  Kritik 
ist,  jene  ganze  ausführliche  Stelle  einem  falsarius  anzuhängen;  der  fal- 
sarius  ist  kein  anderer  als  Demosthenes  selbst. 

V,  §  46.  ix  öh  Tovirnv  FixoTcog  xä  rwv  '^E^Aiji/aw  ijv  rw  ßa^ßa^v) 
^oßsQCij  ov/  6  ßcioßccQOs  TOig  "EXXrjöiv,  aX?,'  ov  vvv  '  ov  yaQ  ourcog 
iX^S-^  Vfieig  ovrs  ngog  rd  roiavice  ovts  noog  rciXXu^  c{?.Xa  niog;  \taTs 
ccvTot  '  T.C  yccQ  öeT  Tieol  nctpriov  vuöjv  xarrjyooHi']  7iaQCiJiXt]Gicog  ^s 
xccl  oi'dhv  ß^Xxiov  vfxwv  anarrsg  ol  Xomol  "EZXt^vsg  *  (^toirto  <frjibd 
syojys  xccl  OJioväijg  nokXrjg  xal  ßovXrjg  ayaß-tjg  rcc  naoofTc.  TiQccyuciTa 
TiQOodslod-cci  '  i:ivog\   sitko;  xtAfusrE  xal  ovx  ogyntOt^S', 

EK  TOY  rPAMMJTEIOY  ANAriTNil^KEL 

"Eari,  Toivvv  xig  f-vrjß^ijg  Xoyog 
ich  habe  den  Text  von  Jü"  als  erste  und  ursprüngliche  Fassung  des 
Redners  angenommen,  woraus  von  selbst  folgte,  dass  er  Actenstücke 
aus  dem  Archive  vorgelesen,  aus  denen  die  Sorglosigkeit  und  Schlaf- 
heit  der  Athener  einleuchtete;  ist  dieses  richtig,  und  die  Worte  lassen 
keine  andere  Deutung  zu,  so  musste  der  Zusatz  der  andern  Handschrif- 
ten <(Jr«  ctvxoi  .  .    7TQoad€ia&^ai  nothwendig    als   spätere    Verbesserung 
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erscheinen,  welche  an  die  Stelle  des  frühem  Vortrags  jener  Urkunden 
trat,  natürlich  mit  Auslassung  der  Worte  tCvos  dum  .  .  cii/ayiyi^mGXEr^ 
dieses  konnte  aber  nur  von  Demosthenes  selbst  ausgehen,  und  so  hät- 
ten wir  damit  ein  sicheres  Beispiel  einer  aus  des  Verfassers  Hand  stam- 
menden Revision  dieser  Rede.  Dindorf^  hat  den  gegründeten  Einwurf 
gemacht,  es  sei  schwer  zu  sehen,  wie  der  Redner  seine  Belege  aus  dem 
Archive  holen  konnte;  auch  ich  weiss  dieses  nicht  zu  begründen  und 
setze  hinzu,  dass  ärgeres  als  er  §  39  bereits  gesagt  hatte  und  §  54 — 5 
sagt,  überhaupt  nicht  vergebracht  werden  konnte,  eine  solche  Berufung 
also  wenig  erspricsslich  scheint.  Auch  hat  man  schon  längst  an  diesen 
Worten  tu  rov  ygaujuarsinv  dyaytyi^coffzsij  oder  wie  andere  drollig 
geben  dväypojüis  y^a/LiuaTtiov  Anstoss  genommen;  einige  unbedeutende 
Handschriften  kennen  dieses  Rubrum  gar  nicht,  und  deren  Charakter 
bürgt  dafür,  dass  dieses  nicht  aus  alter  Ueberlieferung,  sondern  ans 
eigenem  Urtheile  stammt;  daher  auch  Reiske,  Dobree,  und  die  neuern 
Herausgeber,  Sauppe  und  ßaiter,  Dindorf,  Voemel  diese  Worte  gestrichen 
haben,  und  ich  glaube  mit  Recht,  nur  dass  damit  nicht,  wie  man  meint, 
die  Sache  abgemacht  ist.  Auf  die  Frage  a^M  nüyg-  smco;  xe^susts 
xal  ovx  oQyislad-s]  kann  die  Antwort  nicht  ausbleiben,  aber  sie  fehlt, 
und  ein  stillschweigendes  Geständniss  anzunehmeu,  weil  später  noch 
§  54  einige  starke  und  verletzende  Ausdrücke  vorkommen,  ist  verkehrt 
und  unglaublich.  Deswegen,  denke  ich,  hat  man  schon  in  alter  Zeit, 
wie  aus  2  erhellt,  mit  einer  Berufung  auf  das  y^aiiiicixmov  abzuhelfen 
gesucht.  Aber  die  Antwort  ist  vollständig  da  in  dem  was  die  andern 
Handschriften  geben,  und  die  ganze  Stelle  nach  meinem  Urtheile  so  zu 
ordnen, 


1)  zu  p.  122,  28  Quae  speciose  magis  (piam^  veiv^  disputata  esse  mihi  viden- 
tur;    neque  enim  exputo  quae  illa  esse  potuerint  documenta  et  qua  forma 
perscripta,  quibus  ex  yqai.i^t(xxuii>  recitatis  orator  probaverit  Graecos  nunc 
a'iter  atque  olim  esse  animatos. 
Abb.  d.  1.  CI.  d.  k.  A!    d.  Wiss.  I\.  Bd.  I.  Abth.  16 
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dZX'  ov  PVP  '  ov  yceQ  ovTMQ  ^x^S-^  v/LisTg  ovrs  TiQog  ta  roiavta 
ovT€  TiQog  raXXcc^  aXXanoJg;  funva;  XE^srnts  xccl  ovx  ooyiEtGS-s', 
\taTS  avrol '  xl  yaq  SeT  tieqI  nctviojv  v^ucop  xccrtjyoQEiv ;  naorc- 
nXtjGiwg   ^E  xal  ovÖev   ß^Xriov  v/uwp  ImapzEg  oi  XoltioI  ^EXXt]- 
vEg .    dioTiEQ  <pfi!M  tywys  xal  anovStjg  noXXijg  xccl  ßovX.tjg  dya- 
d^rjg  Tci  nctQOPxa  ngayuara  nQOGÖEtod-ai.^    *'Egti  toIpvp 
damit  verschwindet  jede  Schwierigkeit  und   wir  sind   der  leidigen  Aus- 
hilfe einer  Aenderung  des  Gedankens  durch  den  Redner  selbst  los.  Dass 
die  Worte  an  die  unrechte  Stelle  eingesetzt  wurden,  hat  alle  Verwirrung 
hervorgerufen,  aber  man  erkennt  auch  leicht,   wie  es  gekommen,   dass 
die  Ergänzung  nach  dXXci  nwg,  statt  wie  es  sein  sollte,  nach  oQyiEla&E 
eingelegt  wurde.  *) 

Dieses  ist  nach  wiederholter  Betrachtung  mein  Urtheil  über  diese 
Rede  und  ich  kann  daher  an  manchen  andern  Stellen  keine  fremden  Zu- 
sätze erkennen,  wie  §  58  xal  jueto:  tccvt  i^EX^XaxEp  ix  xfjg  x^Q^s  cflg 
fjdt]  ßovXouh'ovg  aw^sa&ai  [tote  /uep  n^juxpag  rovg  juet'  EvovXo/ov, 
ndXiP  ^^  rovg  /uExa  üa^juEPÜapog].  §  66  xsS-papai  Se  /nvQmxEg  xqeIt- 
rop  fj  xoXaxEla  ti  noirjaai  fpiXinmp  [xal  nQO^ad-ai  tüjp  vtjeq  v/uüjp 
XEyÖPTcop  TIP  dg].  §  71  xal  Tovg  Tama  diSd^oPTag  ixn^fincojUEP  tiq^g- 
ßEig  [naPTaxoT  E/,g  IJEX.onopptjGop ,  Etg  ^Podop ,  Eig  Xiop ,  wg  ßaGiXf.a 
X^yco  •  ov^E  yaQ  twp  ixE/pcp  gvjlkpeqoptcop  dtp^GTrjXE  t6  /ui^  tovtop 
iaGai  ndpTa  xaTaGTQ^xpaG&ai].  '^)  §  71  ag  iyw  xal  JIoXuEVXTog  6. 
ßÜ,TiGTog  exeipogI  xal  '^HytJGinnog  [xal  KXEiTOjuaxog  xal  ylvxovQyogI 
xal  ol  dXXoi  TiQ^GßEig  uequ^XS^oiuiip.     Wer  soll  glauben,   dass   hier  nur 


1)  An  den  Worten  selbst  ist  nichts  zu  ändern,  wenn  nicht  etwa  das  einfache 
delo&ai  dem  Compositum  vorzuziehen  ist.  Dagegen  finde  ich  den  Ueber- 
gang  durch  die  Partikel  rnivvv  befremdend. 

2)  Vergl  oben  §  3  Schluss,  wonach  manchem,  da  Rhodus  und  Chics  damals 
in  der  Gewalt  des  karischen  Fürsten  Idrieus  standen,  die  Interpolation 
entschieden  begründet  scheinen  mag. 
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erklärende  Zusätze  eines  spätem,  der  Geschichte  nicht  unkundigen  Gram- 
matikers vorliegen  ?  das  sind  Einzelnheiten,  die  nur  ein  Zeitgenosse,  am 
besten  Demosthens  geben  konnte.  ^)  '. 

Dabei  leugne  ich  keineswegs,  dass  selbst  in  der  besten  Handschrift 
falsche  Zusätze  sind,  aber  sie  sind  ganz  anderer  Art  und  haben  mit 
den  unsrigcn  keine  Aehnlichkeit;  ich  will  ein  einleuchtendes  Beispiel 
aus  dieser  Rede  setzen.  §  68  hat  noch  niemand  an  den  Worten  An- 
stoss  gefunden:  noXXd  av  eItisiv  t^oisr  OXvp&iot  vvvy  a  tot  d  ttqo- 
sldopTO,  ovx  «V  dnwkovTO  '  noXX'  av  ^SlQEhai,  noXKä  fpwxsigj  noXXci 
rdtv  dnoXwXoTwv  sxaaxot.  und  der  Rhetor  Tiberius  VIII,  568  erwähnt 
die  Stelle  als  Beispiel  eines  Asyndeton  bis  4^(jDxsig  mit  Ausschluss  der 
letzten  vier  Worte,  woraus  man  jedoch  keineswegs  schliessen  darf,  dass 
er  sie  nicht  gekannt  habe.  Wer  aber  seinen  Demosthenes  mit  Auf- 
merksamkeit gelesen  hat,  wird  wissen,  dass  die  Phoker  von  ihm  hier 
gar  nicht  erwähnt  werden  konnten;  ihr  Verhältniss  ist  ein  ganz  anderes, 


.^*1)  Die  Zusätze  §  58  u.  71  kann  selbst  Voemel  nicht  umhin,  als  acht  deirio- 
i^i  sthenisch  anzuerkennen;  wie  drollig  er  sich  gestaltet,  um  das  Fehlen  die- 
ser in  ^  nur  dem  Zufalle  zuzuschreiben,  mag  man  bei  ihm  nachsehen  und 
belächeln.  Auch  §  57  hat  er  die  Vulgata  beibehalten:  axnvnvisg  ds 
TOVTtov  ra  noXXa  fxaXXov  [di  ndvxd]  ol  taXainwQOi.  xal  övarv^slg 
^EQETQislg  Ensiod^ijöav  tovg  vne^  avTCtiv  Xsyovrag  sxßäXXsiv ,  möchte 
aber  lieber  auch  fxaXXov  streichen,  cum  vere  dici  non  possit  popuhun 
Eretriensem  ad  Philippum  incHnasse.  Er  hat  auch  diese  Stelle  miss ver- 
standen; denn  in  jenem  (.läXXov  hegt  besondere  Bedeutung,  es  gehört 
aber  nicht  zu  ineiad^rjaav,  sondern  zu  dxovovreg .  Es  gab  zwei  Partei- 
führer ^  die  einen  hingen  uns  an,  die  andern  dem  Philippus;  das  Volk 
hörte  nun  grossentheils  mehr  und  lieber  diese,  als  jene  welche  es  mit 
uns  hielten.  An  dieser  Stelle  muss  ich  nun  offen  bekennen,  dass  ich  nach 
meinem  Gefühle,  das  freihch  wenig  entscheidend  ist,  mehr  die  geistreiche 
Correotur  eines  Fremden,  als  die  verbessernde  Hand  des  Redners  zu  er- 
kennen glaube. 

16*      - 
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sie  sind  nicht  auf  ähnliche  Art,  wie  die  Olynthier  und  Oriten,  noch 
nach  unserm  Redner  durch  eigene  Schuld  zu  Grund  gegangen,  sondern 
durch  Aeschines  und  die  Gesandten.  Sie  gehören  also  gar  nicht  hie- 
her.  Man  könnte  nach  8,  59.  10,  61  an  ^tQatoi  denken,  welche 
dort  mit  Olynthiern  und  Griten  verbunden  sind;  aber  Demosthenes  selbst 
gibt  das  richtige  unzweifelhaft  an  die  Hand,  Er  spricht  §  56  von 
^OÄVfS^iot,  §  57 — 58  von  'EQStQtsigj  §  59 — 62  von  'Si^ishcci,  erwähnt 
dann  §  63  damit  man  ja  sie  merke,  die  Bewohner  dieser  drei  Städte 
in  derselben  Ordnung  noch  einmal:  r^  ovi^  nox  atriov ,  ^aviiu^sS^ 
l'ocog  Tou  xal  rovg  ^O^vv&Covg  xcxi  rovg'EQeTQisigj  xccl  rovg  ^S2qs£- 
rag  i]öiop  TiQog  rovg  vtüq  4>iXlnnov  X^yopiag  t^siy  fj  toiig  vmo  tav- 
t(op;  dieselben  werden  §  66  in  der  Form  eines  Asyndeton  und  Polyp- 
toton  wiederum,  jetzt  aber  in  umgekehrter  Folge  aufgeführt:  xa^p  ; 
of  noZXol  vvp  dnfii?*^(faaip  'Sigsizaip  x^Q^^  •  •  xaXi^p  y'  6  ürjuog  6 
'EqetqiI-ioVj  Ott  .  .  xccXaJg  ^OXvpd-tcop  i^s^aaro  .  .  .  um  endlich 
8  68  zum  letztenraale  an  unserer  Stelle  wiederzukehren,  und  es  ist 
demnach  klar,  dass  Demosthenes  nur  schreiben  konnte:  ndXX'  äp  emsip 

t^OtSP   'OXvP&lOt    PUP,    CC    tot'    £1    n^OSßoPTOj    OVX    äp    cItKoXopTO,     710 XX 

KV  EQerQisig^  noXX  äp  'Sl^eltai,  noXX'  äp  tcop  a7ioXcoX,6T(OP  f-xa- 
Orot.  Die  ächten  Worte  also  noXX'  äp  'EQsxQtsTg  sind  durch  Gleich- 
klang ausgefallen,  und  der  Zusatz  noXXa  ^wxsig  nach  'SlQEhat  ist 
nichts  als  eine  unverständige  Interpolation,  wie  die  Betrachtung  des 
Zusammenhanges  entschieden  nachweist. 
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Erörterungen 

über 

Pseudo-Wakidis  Geschichte  der  Eroberung  Syriens. 

Von 
D»  B*  Haneberg, 


Die  vorliegende  Untersuchung  über  die  unter  dem  Namen  von 
Alwakidi  bekannte  Geschichte  der  Eroberung  von  Syrien  durch  die 
Araber  geht  nicht  darauf  aus,  ein  längst  festgestelltes  Ergebniss  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Al-Wakidi,  welcher  zur  Zeit  Karls  d.  G.  (i.  J.  777; 
Hig'r.  130)  in  Medinah  geboren  ist,  kann  ebenso  wenig  der  Verfasser 
„der  Eroberung  von  Syrien",  wie  „der  Eroberung  von  Irak,  von  Egyp- 
ten  und  endlich  von  Bahnesä"  sein,  obwohl  all  diese  vier  Theile  eines 
grossen  Ganzen,  manchmal  in  Eine  Handschrift  zusammengefasst,  0  den 
Namen  Alwakidis  an  der  Stirne  tragen.  Das  ist  anerkannt  und  bewie- 
sen, namentlich  von  Hamaker  in  seiner  Ausgabe  des  dritten  Theiles, 
nämlich  der  Eroberung  von  Egypten.  Allerdings  lassen  sich  manche 
Beweise  für  eine  spätere  Zeit  dadurch  entkräften,  dass  man  die  offen- 
bar sehr  verschiedenen  Recensionen  dieses  Werkes  unterscheidet.  Es 
ist  unter  den  Händen  späterer  Abschreiber  sichtlich  gewachsen.  Nach 
den  mir  zu  Gebot  stehenden  Mitteln   lassen  sich  hinsichtlich  des  ersten 


1)  So  enthält  Cod.  Rehm.  74  auf  549  KI.  Folio-Seiten  alle  vier  Theile. 
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Theiles,  der  Eroberung  von  Syrien,  drei  Recensionen  unterscheiden.  Am 
ausführlichsten  ist  der  Damascencr  Codex,  welcher  bei  der  jüngst  er- 
schienenen, leider  abgebrochenen  Calcutter  Ausgabe  benützt  wurdet) 
Mit  ihm  stimmt  wahrscheinlich  eine  Oxforder  Handschrift,  welche  Ockley 
zu  seiner  Bearbeitung  benützt  haben  muss,  so  weit  sich  diess  nach  der 
deutschen  etwas  unförmlichen  Ucbertragung  von  Arnold  beurtheilen  lässt.  ^) 
In  der  Mitte  steht  die  zweite  Handschrift  der  Calcutter  Ausgabe^  welche 
regelmässig  mit  dem  mir  vorliegenden  Cod.  Rehm  74  wörtlich  überein- 
stimmt. Eine  dritte,  ganz  selbstständige  Recension  vertritt  Cod.  Rehm 
nr.  3.  Hier  ist  alles  kürzer  gefasst.  Der  Unterschied  ist  nicht  selten 
sehr  bedeutend.  Leider  ist  diese  Handschrift  am  Ende  nicht  vollständig; 
auch  in  der  Mitte  fehlt  einiges.  Doch  ist  genug  da,  um  manche  SchvA  le- 
rigkeit  aufzuhellen.  So  z.  B.  lässt  al-wäkidi  nach  Cod.  R.  74  den 
Kaiser  Heraklius  vom  Hoflager  aus  einen  Kurier  an  seinen  Feldherrn 
schicken.  Zu  unserer  Verwunderung  finden  ^vir  da  im  arabischen  Te>^ 
unser   Wort  Kurier   yJ;^'-     Gewiss   ein  Ausdruck,    den    ein   arabischer 

Zeitgenosse  von  Harun  al-rashid  nicht  gebrauchte.  Konnte  ihn  aber  der 
wirkliche  Verfasser,  der  im  12.  oder  13.  Jahrhunderte  gelebt  haben 
wird,  gebrauchen?  Vor  dem  Verkehr  der  Levante  mit  den  Venetianern 
ist  die  Einbürgerung  dieses  europäischen  Fremdwortes  nicht  wahrschein- 
lich.    Der  Araber  nennt  den  Kurier  Jo^t  und  dieser  Ausdruck  komm* 

wirklich  bei  unserm  Wakidi  vor.  Dem  Schreiber  der  Handschrift^  worauf 


1)  The  Conquest  of  Syria  commonly  ascribed  to  Aboo  *Abd  allah  Moham- 
mad B.  'Omar  Al-WdqidV.  Edited  wilh  Notes  by  W.  Nassau  Lees 
Calcutla  1854.  vol.  I.  192  SS.  Text.  Der  zweite  Bd.  ist  meines  Wissens 
nicht  vollendet  worden.  Er  umfasst  192  SS.  Es  ist  etwas  über  die 
Hälfte  vom  ersten  Theil  des  ganzen  Wakidischen  Werkes. 

2)  Simon  Ockley's  Geschichte  der  Saracenen.  Von  Th.  Arnold.  Leipzig  u. 
Altena,  Körte.  1745.  2  Thie.  Leider  war  mir  die  eigene  Bearbeitung 
Ockley's  nicht  zugängHch. 


1^^ 

die  Calc.  Ausgabe  beruht,  scheint   o.yj   im  Sinne  von  Cursor  publicus 

nicht  geläufig  gewesen  zu  sein,  er  nahm  das  Wort  offenbar  als  Per- 
sonennamen. All  das  fällt  nach  der  Leseart  des  Cod.  III.  weg,  wo  wir 
^J*.^1^   „Reiter"  nach'  dem  Zusammenhang:  ,^reitende  Boten"   für    ovjj 

Kurier  lesen.  Damit  verschwindet  eine  bedeutende  Schwierigkeit.  An- 
derswo webte  sowohl  die  Calc.  Ausgabe,  als  unser  Cod.  R.  74  den 
Orisnamen  Ag'nädein  an  einer  Stelle  ein,  wo  er  nicht  nur  in  chrono- 
logischer und  topographischer  Beziehung  Verwirrung  bereitet,  sondern 
auch  VVakidi  mit  sich  selbst  in  den  auffallendsten  Widerspruch  bringt. 
In  Cod.  R.  nr.  3  fehlt  nun  aber  der  genannte  Ortsname  und  Wäkidi 
hat  nach  dieser  Recension  nur  Eine  Vorstellung  von  der  Lage  Agnä- 
deins  und  zwar  jene,  die  wir  für  richtig  zu  erklären  berechtigt  sind, 
wie  später  dargethan  werden  soll. 

Ueberhaupt  möchte  nach  dieser  kürzern  Fassung  sich  die  Zahl  der 
auffallenden  Beweise  für  eine  Entstehung  des  Werkes  lange  nach  Wa- 
kidis  Zelt  merklich  vermindern.  Dagegen  bleibt  auch  in  dieser  Gestalt 
und  wohl  in  jeder,  in  w'elcher  es  sich  irgendwo  findet,  die  Signatur 
einer  spätem  Zeit  —  wohl  des  zwölften,  oder  dreizehnten  Jahrhunderts  — 
mit  unverkennbaren  Zügen  aufgedrückt.  Wir  vermögen  daher  Herrn 
Lees  nicht  ganz  beizustimmen,  welcher  in  der  Vorrede  zur  Calcutter 
Ausgabe  als  warmer  Vertheidiger  für  den  historischen  Charakter  des 
alwakidischen  Werkes  aufgetreten  ist,  und  die  Entstehung  desselben  in 
das  dritte  Jahrhundert  d.  H.  zu  verlegen  (p.  XXL)  geneigt  scheint. 

Das  Werk  kann  vor  den  Kreuzzügen  nicht  wohl  verfasst  sein.  Die 
hervorragendsten  Officiere  der  Byzantiner  sind  lauter  Kreuzritter,  sie  er- 
scheinen zum  Theil  mit  dem  Kreuze  geschmückt  und  fordern  die  Führer 
der  Araber  nach  Rittersitte  vor  verschiedenen  Schlachten  zum  Zwei- 
kampfe heraus.  Würde  man  die  ausführlichen  Besprechungen  dieser 
Zweikämpfe  (y^)  wegnehmen,  so  würde  der  Umfang  des  Werkes  um 

Abh.  d.  I.  Gl.  d,  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  l.  Abth.  1 7  * 
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ein  merkliches  verkleinert.  Im  Heere  des  Kaisers  Heraklius  dienen 
nicht  nur  Armenier  und  christliche  Araber,  sondern  auch  Franken  und 
Russen.  0  Andererseils  sind  die  Führer  der  Araber  durchaus  fromme 
Leute.  Selbst  Chalid  '^)  ist  bei  Wakidi  ein  begeisterter  Eiferer  und 
disputirt  vor  der  Schlacht  mit  dem  christlichen  Gegner  über  Religion. 

Ein  Schriftsteller  des  dritten  Jahrhunderts  der  Hidschrah  könnte, 
auch  wenn  er  die  Anschauung  seiner  Zeit  in  die  des  Abu  Bekr  zurück- 
verlegen wollte,  seine  Helden  nicht  so  disputiren  lassen,  wie  es  wirk- 
lich der  Fall  ist. 

Wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  tritt  bei  den  theologischen  Bestand- 
theilen  des  Buches  eine  religiöse  Schulbildung  zu  Tage,  wie  sie  von 
der  Herrschaft  des  Keläm  vom  12.  Jahrhundert  nicht  gedacht  wer- 
den kann.  ^3 

Auch  waren  zwischen  Wakidi  und  den  Kreuzzügen  keine  so  tief 
eingreifenden  Conflikte  im  Morgenlande  zwisch'en  Christen  und  Muslimen 
eingetreten,  dass  ein  muslimischer  Schriftsteller  in  seiner  Polemik  hätte 
so  derbe  Ausdrücke  gebrauchen  sollen,  wie  sie  hier  vorkommen.  So 
lässt  unser  Schriftsteller  Chillid  den  Feldherrn  der  Griechen,  mit  dem  er 


1)  Vor  der  Schlacht  am  Jarmuk  zieht  der  Kaiser  seine  Truppen:   Franken, 
Sicilioten  und  Russen  zusammen. 

Cod.  74.   S.  146.  Cod.  III.  f.  63.  b.   lässt   diese  Vülkernamen   übrigens 
weg.    Es  wird  für  juIäm.  überdiess  &IJli**<  (äIJu.^)  stehen  sollen. 

2)  Man   vergleiche  bei  Ibn   Hag'ar  ed.  Calc.   1855.   S.  852   die  Erzählung 
von  dem  in  Essig  verwandelten  Wein,  den  man  bei  ChäUd  fand. 

3)  Hieher  gehören  vielleicht  auch  die  gelehrton  Erörterungen  über  die  tes- 
serae   militares   bei    verschiedenen   Schlachten    (.Ijui)     wie    die  Citate 

KU)         von  allen  Liedern  z.  ß.  Cod.  74.  S.  133. 
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vor  der  Schlacht  eine  Unterredung  hat,  anreden  xlilw^l  v^jJLTLj,  an- 
•derwärts  wird  der  Kaiser  ^yJ\  ^^Ji^  0  genannt.  Diese  gereizte  Sprache 
möchte  vor  den  Kreuzzugen  nicht  vorliommen. 

Während  wir  in  Rücksicht  auf  solche  Erscheinungen  die  Zeit  der 
Entstehung  dieses  Werkes  nicht  vor  jene  der  Kreuzzüge  setzen  können, 
räumen  wir  gerne  ein,  dass  der  Verfasser  desselben  ältere  Quellen  und 
wohl  am  meisten  den  ächten  Wäkidi  selbst  benutzt  habe. 

Als  Lees  die  Calcutter  Ausgabe  der  Eroberung  Syriens  bevorwor- 
tete,  (1851)  hatte  man  noch  keine  Hoffnung,  ein  achtes  Werk  von  Wä- 
kidi zu  finden.  Bald  darauf  wurde  ein  solches  angekündigt  und  1856 
von  Alfred  von  Kremer  edirt.  Es  ist  das  Kiläb  al  magazi  des  Wäkidi, 
d.  h.  die  Geschichte  der  Kriegszüge,  welche  Muhammed  selbst  unter- 
nommen hat.  Es  hört  da  auf,  wo  die  von  uns  behandelte  Geschichte 
der  Eroberung  Syriens  beginnt.  Man  kann  also  nur  etwa  aus  der 
Sprache  oder  aus  auffallenden,  charakteristischen  Anschauungen  über 
die  Verwandtschaft  beider  Werke  urlheilen.  Was  nun  erstere  betrifft, 
so  scheint  mir  ein  wesentlicher  Unterschied  zu  bestehen;  im  Kitäb  al 
magazi  haben  viele  Stellen  etwas  von  jenem  nervigen ,  sententiösen 
Sprachcharakter,  der  Muhammeds  Aussprüche  bei  Muslim  auszeichnet. 
In  den  verschiedenen  Fotü'h  dagegen  fiiesst  die  Erzählung  im  leichtesten  Tone 
hin,  fast  wie  bei  1001  Nacht.  Dagegen  ist  es  sehr  auffallend,  dass  im 
Kitäb  al  mag.  dieselbe  Umständlichkeit  in  kleinen  Details,  im  Referiren 
von  Reden,  Liedern,  dann  in  Beschreibungen  vorkommt,  wie  in  den 
Folü'h.  Ja  einer  der  hervortretendsten  Züge  dieser  letzteren  findet  sich 
mit  überraschender  Aehnlichkeit.  Der  Verfasser  der  Eroberung  von 
Syrien  liebt  es,  die  Anerkennung  Muhammeds  und  seiner  Sendung  in 
den   Mund  von  Christen  zu  legen.     Namentlich    wird  Kaiser  Heraklius 


1)  Cod.  74.  S.  260. 

17 
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so  geschildert j  als  erkenne  er  im  Herzen  die  Gerechtigkeit  der  Sache 
Muhamnieds  und  seiner  Anhänger  an.  Ganz  so  zeigt -sich  Heraklius 
im  Kilab  al  magazi.  Der  Araber  Abu  Sofjan  erscheint  in  Kaufmanns 
Angelegenheiten  am  Hofe  des  Kaisers.  Dieser  erkundigt  sich  über  den 
neuen  Propheten  der  Araber.  Abu  Sofjan  gibt  auf  solche  Art  Nach- 
richt von  Muhammed,  dass  er  selbst  sein  Missfallen  über  ihn  zu  erken- 
nen gibt.  Der  Kaiser  nimmt  Muhammed  in  Schutz  und  findet  alles  an 
ihm  lobenswerth  und  heilig,  so  dass  Abu  Sofjan  sehr  beschämt  wird.  ') 
Wie  kommt  es,  dass  der  ächte  Wakidi  im  Kitab  al  mag.  in  diesem  Falle 
dieselbe  Fiktion  festhält,  wie  Pseudo-Wäkidi  im  Fotü'h  al  Schäm? 

Man  sieht  gleichwohl,  es  lässt  sich  vor  der  Hand  noch  nicht  bestimmen, 
ob  etwas  vom  ächten  Wakidi  in  der  Eroberung  Syriens  eingewebt  sei  und 
wie  viel.  Abgesehen  aber  hievon  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
annehmen,  dass  dem  Werke  eine  historische  Grundlage  nicht  fehle,  möge 
diese  dem  ächten  Wakidi  oder  einem  andern  Geschichtschreiber  an- 
gehören. 

Schon  Hamaker  hat  dieses  in  seinem  vortrefTlichen  Commentar  zur 
Eroberung  Syriens  zur  Anerkennung  gebracht,  indem  er  an  verschiedene 
Behauptungen  des  Pseudowakidi  den  3Iaasstab  der  g^)nst  beglaubigten 
Geschichte  anlegte  und  manches  bewährt  fand.  Würde  ein  ähnliches 
Verfahren  auf  die  Eroberung  Syriens  angewendet,  so  müssle  ein  reiches 
historisches  Material  zum  Vorschein  kommen.  Freilich  zeigt  sich  in  der 
Beurlheilung  einzelner  Persönlichkeiten,  in  der  Würdigung  bedeutender 
Ereignisse  und  endlich  in  der  Chronologie  und  Aufeinanderfolge  der 
Begebenheiten  eine  so  eigenthümliche  Auffassung,  dass,  einen  histo- 
rischen Kern  vorausgesetzt,  gegenüber  der  bei  Tabari  vertretenen  Dar- 
stellung eine  ganz  eigene  selbslständigc  Geschichte  dieser  Periode  durch 
Wakidi  vertreten  würde.     Darum  haben  einzelne  Gelehrte,  wie  Weil  in 


1)  History  of  Muhammad's  Compaigns,  by  Al-Wäkidy.   Calc.  1856.   S>  403. 
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der  Geschichte  der  Chalifen,  die  bei  WäK.  yorliegende  Auffassung'  ganz 
bei  Seite  liegen  lassen,  Caussin  de  Perceval  (histoire  des  Arabes  III. 
S.  422),  suspendirt  sein  Urtheil  darüber,  welche  der  beiden  Hauptdar- 
stellungen den  Vorzug  verdiene,  die  bei  Tabari  u.  A.  vertreten  oder  die 
bei  Wakidi  ausgesprochene.  Obwohl  er  sich  im  Ganzen  durchaus  an 
die  erstem  hält,  hat  er  es  doch  nicht  verschmäht,  seiner  sorgfältigen 
Darstellung  Züge  beizufügen,  welche  einzig  bei  Wakidi  vorkommen. 

Um  ernstlich  daran  denken  zu  können,  die  Wäkidische  Chronologie 
und  Anordnung  der  Thatsachen  als  stimmfähig  zu  Worte  kommen  zu 
lassen,  musste  wenigstens  Ein  Autor  von  beträchtlichem  Alter  aufgCT 
wiesen  werden  können,  der  mit  Wakidi  stimmte.  Ein  solcher  tauchte 
aus  einer  einzigen  Handschrift  auf.  Es  ist  Abu  Isma*^il  Azdi  al  Ba(^ri, 
dessen  Herausgabe  wir  ebenfalls  Herrn  Lees  verdanken  (Calcutta  1854).  ^) 
Leider  ist  es  dem  Herausgeber  dieses  Fotifh  nicht  gelungen,  über  den 
Verfasser  nähere  Aufschlüsse  zu  finden,  er  muss  sich  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit beschränken,  dass  derselbe  im  zweiten  Jahrhundert  der 
Hidschra,  also  ungefähr  zur  Zeit  Al-Wäkidis  gelebt  habe.  Andererseits 
ist  die  Handschrift,  nach  welcher  die  Ausgabe  besorgt  wurde,  im  Jahre 
576  (1180)  geschrieben,  also  sehr  ansehnlichen  Alters.  ,^^ 

Eine  Vergleichung  Bapris  mit  dem  pseudo-wakidischen  Fotü'h  zeigt 
nicht  nur  eine  grosse  Uebereinstimmun^  in  der  Erzählung  einzelner 
Thatsachen,  sondern  auch  hinsichtlich  des  chronologischen  Systems,  was 
namentlich  in  der  Ernreihung  der  grossen  Schlacht  am  Jarmuk  zu  Tage 
tritt. 

Wir  versuchen  im  Folgenden  dem  Berichte  Wakidis,  soweit  ihm 
Bagri  zur  Seite  steht,  bis  zur  Schlacht   am  Jarmuk  nachzugehen.     Ver- 


1)  „The  Folooh  al  Scham:  „by  Aboo  Ismail  Mohammed  Bin  Abdallah  al- 
Azdi,  al-Ba^ri,  Edited  by  Ensign  W.  N.  Lees.  Calc.  1854.  257  SS. 
Text,  58  SS.  Register  der  Namen  VIII.  S.  Vorr.  u.  43  SS.  Analyse. 
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mögen  anch  diese  beiden  Aulhoren  vereint,  ihre  historische  Disposition 
gegenüber  der  herrschenden  nicht  zur  Anerkennung  zu  bringen,  so  wird 
um  so  sicherer  der  geographische  Gehalt  derselben  als  Quelle  und  we- 
nigstens als  Veranlassung  von  willkommenen  Beleuchtungen  erscheinen. 

Obwohl  Wakidi  den  Vorbereitungen  zum  Kriege  gegen  Syrien  die 
grösste^  Aufmerksamkeit  widmet,  sind  die  ersten  Vorgänge  bei  der  Be- 
gegnung mit  den  Byzantinern  doch  theils  übergangen,  theils  kurz  und 
unklar  behandelt.  Er  hat  uns  die  Reden  so  ausführlich  aufgezeichnet, 
welche  Abu  Bekr  an  die  abziehenden  Feldherrn  gerichtet  habe,  er  schil- 
dert Rins  mit  so  viel  Geduld  die  Ankunft  der  südarabischen  Truppen  in 
ihrem  seltsamen  Aufzuge,  er  ist  in  der  spätem  Zeit  wieder  so  ausführ- 
Kch,  dass  man  für  seine  Worlkargheit  beim  Beginn  des  syrischen  Feld- 
zuges einen  besondern  Grund  suchen  muss.  Insofern  hier  der  Sieg  der 
Griechen  über  die  Araber  bei  Damaskus  auf  dem  Felde  Merg'  uQ-(;oirar  *} 
zu  berichten  gewesen  wäre,  erkennt  man,  wie  ein  Geschichlschreiber, 
wel-cher  offenbar  die  W^affen  des  Islam  überall  im  Lichte  des  Sieges  zeigen 
will,  vorüber  eilen  muss.  Damit  ist  jedoch  sein  Verhallen  nicht  vollkommen 
erklärt.  Während  nämlich  Chtllid  ihn  Said  (nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  Haupthelden  jener  Eroberungsperiode,  Chälid  ihn  Walid  mit  dem 
Beinamen  Schwert  Gottes)  nach  Tabari  u.  A.  als  Hauptursache  der 
anfänglichen  Niederlage  der  Araber  erscheint,  wird  er  bei  Wakidi  als 
^in  sehr  thätigcr  Führer  zuerst  an  der  Seite  des  Abu-Obeidah,  dann  des 
"Amrü  ihn  el-'Ass  geschildert.  Ist  diese  auffallende  Verschiedenheit  in 
«der  Charakteristik  vielleicht  durch  Parteinahme  der  alten  Historiker  für 
und  gegen  das  Haus  der  Ommajaden  zu  erklären?  Dieser  Chälid  gehört 
«lämlich  zur  ommajadischen  Familie.'^)     Merkwürdiger  Weise   geht   auch 


1)  S.  Caussin  de  Perceval  III.  S.  427. 

2)  Vgl.  das  Schwanken  des   Ihn  Hajar  darüber,  ob  dieser  Chälid   bei  Agn. 
oder  am  Jarinuk  als  Märtyrer  gefallen  sei. 
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Baqri  über  die  Niederlage  von  Merg'  u(;-9offar  weg.  Er  ergänzt  übri- 
gens den  Wtikidi  am  Anfang  der  Art,  dass  wir  von  der  Invasion  der 
arabischen  Truppen  eine  Vorstellung  erhalten  und  zwar  eine  solche,  die 
im  Wesentlichen  mit  Tabari  übereinstimmt.  Sie  waren  unter  4  Feld- 
herrn gestellt,  unter  welchen  Abu  Obeidah  den  ersten  Rang  einnahm, 
die  übrigen  drei  waren  Jezid,  Shorahbil  und  *Amrü  ihn  el  'Ass.  Sie 
theilten  sich  in  zwei  Hauptmassen,  eine  östliche  und  eine  westliche. 
Die  östliche,  Abu  Obeidah  an  der  Spitze,  welchem  Jezid  und  Shorahbil 
nahe  waren,  rückte  ostwärts  vom  todten  Meere  in  Palästina  ein.  Die 
Hauptstadt    des   alten  Moab    (ujU)   und   das   ammonitische  Philadelphia 

(^LU)  ergaben  sich  schnell.  0 

Unterdessen  rückte  'Amrü  in's  westliche  Palästina  ein,  zwischen 
Gaza  und  dem  todten  Meer.  Seinen  Erfolgen  ist  der  Anfang  der  Er- 
zählungen Wakidis  gewidmet.  Leider  herrscht  hier  grosse  Verwirrung. 
Den  höchsten  Gipfel  erreicht  die  Verwirrung  dadurch,  dass  hier  Ag'na- 
dein  als  ein  Ort  erscheint,  an  welchem  sich  die  Griechen  gesammelt 
hätten^  um  die  Araber  zu  überfallen.  Die  westjordanischen  Kämpfe  und 
Siege  der  Araber  würden  sich  um  diesen  Mittelpunkt  bewegen.  Da 
nun  Ag  nadein  als  Schlachtfeld  später  erscheint  und  über  60  Stunden 
weit  von  den  ersten  Standquartieren  des  'Amrü  gegen  Nordosten  gele- 
gen sein  muss,  wie  wir  bald  sehen  werden,  so  würde  Wakidi  mit  sich 
selbst  in  einen  sehr  störenden  Widerspruch  gerathen^  wenn  er  uns  am 
Anfange  Agnadein  ins  westjordanische  Palästina  verlegte.  Glücklicher 
Weise  lässt  Cod.  III.,  der  uns  in  manchen  Schwierigkeiten  ein  will- 
kommener Schiedsrichter  ist,  hier  am  Anfange,  wo  von  westjordanischen 
Gefechten  'Amrüs  die  Rede  ist,  Ag'nädein  da,  wo  es  Cod.  74  und  ed. 
Calc.  darbietet^  ganz  weg. 


1)  Ba<;ri  S.  47.  23. 
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Vielleicht  ging  übrigens  aus  diesem  Anfange  des  viclgelösenen 
Werkes  der  Irrlhum  von  der  vvestjordanischen  Lage  Ag'nadeins  in  an- 
dere Werke  über;  oder  wurde  von  spätem  Abschreibern  eingetragen. 
So  kann  die  topographische  Bemerkung  bei  Tabari:  Ag'nadein  ist  ein 
Ort  zwischen  Beith  G'ibrin  (Eleutheropolis)  und  Ramiah,  nicht  von  Ta- 
bari herrühren,  denn  er  gibt  deutlich  genug  zu  erkennen,  dass  nach 
ihm  Ag'n.  im  ostjordanischen  Syrien  und  zwar  bis  gegen  Damaskus  hin 
liege.     In   seinem  Berichte   sagt   er  ja,   die  Griechen   seien  von   G'illik 

(^3-1=».)  aus  nach  Ag'nadein  gezogen.     Nun  ist  zwar  G'illik  noch  nicht 

genau  bestimmt,  Wetzstein  (Reisebericht  Berlin  1860)  bedauert  bei  sei- 
ner Reise  durch  Hauran  nicht  nach  diesem  Orte  gefragt  zu  haben,  aber 
es  ist  sicher,  dass  es  weithin  östlich  vom  Jordan^lag;  nämlich  G'illik 
war  eine  von  den  Residenzen  der  gassänidischen  Könige  und  nach 
dem  Kamüs  liegt  es  bei  Damaskus  oder  in  der  Ebene  Gutah  und  wird 
damit  identificirt.  0  Möglich,  dass  aus  der  Annahme  eines  westjorda- 
nischen Agnädeins  die  Vorstellung  von  zwei  Schlachten  bei  diesem 
Orte  entstanden  ist.  ^)  Die  Treffen,  welche  auf  dem  westjordanischen 
Gebiete  'Amrü  am  Anfange  gewonnen,  können  nicht  sehr  bedeutend  ge- 
wesen sein. 

Auch  auf  dem  ostjordanischen  Gebiete  gab  es  am  Anfange  nur  in 
sofern  Erfolge,  als  die  Araber  ungestört  von  schönen  Weideplätzen  und 
einigen  nicht  unwichtigen  Punkten  Besitz  nahmen. 

Wäkidi  lässt  sich  vorzüglich  über  die  Stellung  vernehmen,  welche 
Abu  Obeidah  einnahm.    Dieser  Hess  sich  in  el  Gäbieh  nieder,  das  geraume 


l)Ed.Calc.  l  g Ä ^yA   •!  {^jjijjot>  ^„^tJj^y  r^^  Sjjuiuo   ^j^wlljo   u%*^  o4^ 
2)  Vgl  JuynboU  in  den  Zusätzen  zu  Meragid  t.  lY.  1359.  S.  49. 
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Zeit  den  MiUelpunkt  aller  Beweg-iingen  der  Araber  bildete.  Der  näm- 
liche Ort  wird  selbst  bei  den  Byzantinern  als  eine  der  ersten  Eroberun- 
gen der  Araber  genannt,  auch  die  anerkannten  arabischen  Quellen 
nennen  ihn;  doch  höbt  ihn  die  Erzählung  Wakidis  und  Bapris  am  mei- 
sten hervor.  Die  Bedeutung,  welche  dieser  Lokalität  von  VV.  gegeben 
wird,  konnte  Bedenken  erregen,  so  lange  deren  Lage  unsicher  bestimmt 
und  nicht  genug  beleuchtet  war.  Die  Aufschlüsse,  welche  man  bisher 
über  Gabieh  hatte,  waren  so  unvollkommen,  dass  man  es  kaum  wagen 
konnte^  das  Gabieh  des  Wakidi  damit  in  Verbindung  zu  bringen.  Burkhardt 
(L  S.  443)  nennt  in  der  Nähe  von  Nowa  oder  Nawä  (^y),  dem  alten 
Neve  einen  Tel  Dschabye,  ohne  Näheres  beizufügen ;'  auf  dem  Kärtchen  zu 
seinen  Reisen  in  Hauran  erscheint  südwestlich  von  Neve  schlechtweg 
Dschabye,  östlich  vom  See  Tiberias.  Auf  der  Karte  von  V.  d.  Velde 
(1858)  sehen  wir  in  Gaulonitis  südwestlich  von  Neve  r.  Jabeih,  eine 
Bezeichnung,  welche  die  Identificirung  mit  G'abieh  bedenklich  machen 
konnte.  Da  erschien  die  an  Umfang  kleine,  aber  an  schönen  Ergeb- 
nissen und  neuen  Aufschlüssen  reiche  Schrift  von  Consul  Wetzstein, 
(Reisebericht  über  Hauran  und  die  Trachonen  Berlin  1860)  und  Gabieh 
zeigte  sich  in  seiner  Stellung.  H.  Wetz,  weist  (S.  119  f.)  nach,  wie 
Gabieh  von  mehreren  Gassaniden-Königen  vermöge  seiner  bevorzugten  Lage 
zur  Residenz  gewählt  wurde.  „Neben  der  Anmuth  des  wasserreichen 
Landes  wird  es  für  den  häufigen  Aufenthalt  der  Gassaniden-Könige  in 
Golän  noch  andere  Gründe  gegeben  haben.  Bei  dem  Ueberflusse,  den 
diese  Gegend  Sommer  und  Winter  an  grüner  Weide  hat,  wird,  wie  zu 
allen  Zeiten,  so  auch  damals  eine  grossartige  Pferde-,  Rinder-  und  Klein- 
viehzucht dort  getrieben  worden  seyn,  .  .  .  u.  s.  w.  — 


Indem  sich  die  Araber  zunächst  hier  festsetzten,  hatten  sie  zu  glei- 
cher Zeit  Futter  für  ihre  Thiere,  Nahrung  für  die  Mannschaft  und  den 
Vortheil,  nicht  ferne  von  der  Wüste  zu  seyn,  die  ihnen  im  Fall  der 
Noth  als  heimathliches  Asyl  dienen  konnte. 

Abh.d.l.Cl.  cl.k.Ak.  d.  Wiss.lX.Bd.I.Abth.  18 
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Hier  hielt  sich  nach  Wukidi  Abu  Obeidah  in  unbeweglicher  Stel- 
lung; die  aufregenden  Botschaften  Amrus  aus  dem  südwestlichen  Palä- 
stina vermochten  nicht,  ihn  in  Bewegung  zu  setzen.  *)  Bezüglich  der 
Fortschritte  der  arabischen  Waffen  auf  dem  Ostgebiete  Palästinas  und 
bei  Damaskus  stimmt  W.  mit  den  übrigen  Schriftstellern  überein.  Der 
fromme  Abu  Obeidah  sei  der  schweren  Aufgabe  des  ersten  Kampfes  mit 
den  Streitkräften  des  Kaisers  nicht  gewachsen  gewesen.  Abu  Bekr  be- 
schloss  daher,  dem  kühnen  kriegserfahrenen  Chälid  ihn  el  Walid  den 
Oberbefehl  über  das  Eroberungsheer  in  Syrien  zu  übertragen.  Chalid 
hatte  von  Anfang  an  die  Euphratländer  (Irak)  zum  Schauplatze  seiner 
Kriegsübung  erhalten..  Das  ist  sicher  und  von  allen  anerkannt.  Dage- 
gen liegt  die  Aufeinanderfolge  der  Unternehmungen  Chalids  am  Euphrat 
und  in  der  westlich  davon  ausgedehnten  Wüste  im  Dunkeln;  auch  über 
die  Art  und  Weise,  wie  er  sein  Werk  in  Syrien  an  der  Seite^  Abu 
Obeidahs  begann,  sind  verschiedene  Ansichten  im  Umlaufe.  Die  Ver- 
wirrung in  den  Nachrichten  rührt  zum  Theil  von  dem  Missverständnisse 
über  ein  doppeltes  Dümah  (iw^3)  her,  welches  hier  in  Betracht  kommt. 
Man  muss  nämlich  das  noch  bewohnte  Dümat-al-G'andal,  welches  eine 
Oase  in  der  nordarabischen  Wüste  bildet,  von  einem  zweiten  unter- 
scheiden ,  welches  unsere  Karten  nicht  anführen  und  welches  an  der 
Westseite  des  mittlem  Euphrat,  nordwestlich  von  den  Ruinen  des  alten 
Babylon  liegt.  Eine  der  wichtigsten  Stellen,  welche  beide  Dumah  un- 
terscheiden und  zugleich  über  iiir  historisches  Verhällniss  Nachricht  gibt, 
findet  sich  in  Jakuts  Moschtarik.  Sie  ist  schon  von  Caussin  de  Perce- 
val  u.  A.  beachtet  worden.  Aus  dieser  Stelle  und  einigen  anderwärts 
zerstreuten  Notizen  ergab    sich,    dass   zur    Zeit   Mohammeds    in   diesem 

Wüstengebiete  der  christliche  Fürst  Okaidir  (xtUM)  ^}     herrschte.     Ur- 


1)  Cod.  74.  S.  19. 

2)  lieber   die  merkwürdige  Sendung  Chälids  noch   von  Muhamed  selbst  ge- 
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sprünglich   hatte    er  seinen  Sitz  am  Euphrat,    später    aber   im    südlichen 
Dumet-ul-G'andal,  das  er  aus  den  Ruinen  erhob  und  zur  Blüthe  brachte. 

Das  Gebiet  dieses  Fürsten  lag  also  zwischen  dem  östlichen  Grenz- 
reiche von  Hirah  und  dem  westlichen  der  Gassaniden-Könige  in  der  Mitte. 
Alle  drei  Reiche  zusammengenommen  bildeten  den  üebergang  von  dem 
byzantinischen  Reiche  einerseits  und  dem  persischen  andererseits  zu  den 
Arabern.  Die  Angehörigen  derselben  werden  sowohl  bei  Wakidi,  als 
Bagri  bald  als  „syrische  Nabatäer",  ^)  bald  als  christianisirendc  Araber  '^) 
bezeichnet,  wenn  sie  nicht,  was  öfter  geschieht,  nach  ihren  Stämmen 
aufgeführt  werden.  ^)  Der  Gang  der  Eroberungen  unter  Abu-Bekr  und 
Omar  klärt  sich  sehr  merklich  vor  unserm  Blicke  auf,  wenn  wir  in  den 
ersten  Unternehmungen  Chälids  sowohl  am  Euphrat,  als  in  Hauran  und 
Palmyra  lauter  Unternehmungen  gegen  die  christlichen  Araber  sehen. 
Ohne  ihre  Unterwerfung  konnte  der  Gedanke  einer  Weltherrschaft  der 
Araber  durch  den  Islam  nicht  über  die  Schwelle  der  eigenen  Heimath 
hinaus  mit  Kraft  und  Siegesbewusstsein  treten.  Kaum  irgendwo  hat  der 
Islam  so  bleibend  zerstörend  eingewirkt.  Wo  einst  blühende  Städte,*) 
von  einer  zahlreichen  Landbevölkerung  umringt^  sich  aneinander  reih- 
ten,   findet    man    nur    noch   Ruinen    und   selbst   diese    sind   zum   Theil 


gen  den  christlichen  König  von  Diimal-ul-G'andal   haben   wir  eine  will- 
kommene neue  Noliz  in  Ihn  Hajar  ed.  Calc.  1855.  S.  850. 

1)  |.LÜf  isLof  Bagri  S.  75.     Wäk.  Cod.  74.  S.  20. 

2)  SwioÄxJt    LjwxJI   Wäk.  Cod.  74.  S.  215.  §.  467.  u.  s.  w. 

3)  Gassän,    Lachm   und  G'odäm    *tj^   *it   ij'-***^    ^^^-  ^^^-  ^-  ^^• 

4)  Dass  einst,  vor  Chälids  Ankunft  zwischen  Hirah  und  Damascus  eine  un- 
unterbrochene Kette  von  Ortschaften  gestanden  habe,  ist  eine  Fiktion. 
Tab.  II.  39.  Wir  beziehen  uns  lediglich  auf  Städte,  deren  Existenz  zur 
Zeit  Chälids  constatirt  ist. 

18* 
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so  verschwunden^  dass  es  grosse  Schwierigkeit  hat,  die  Stadien  des  Er- 
oberungsgangs sei  es  nach  Tabaris  0  bekanntem  Berichte,  oder  nach 
Wäkidi  und  Bagri  zu  verfolgen. 

Letzterer  schildert  uns  anschaulich  den  Eindruck,  welchen  der  Ab- 
berufungsbefehl Abu  Bekrs  auf  Chälid  gemacht  habe.  Der  Befehl  ge- 
langte an  ihn^  da  er  gerade  im  besten  Zuge  jener  Eroberungen  um 
Hirah  und  al-Anbär  war,   die   uns  bereits  Tabari  ausführlich  beschreibt. 

Nach  Ba^ri  trennte  sich  Chälid  ungern  von  Irak.  Er  hätte  eine 
viel  glänzendere  Aufgabe  darin  gesehen,  die  Eroberung  dieses  östlichen 
Gebietes  zu  vollenden,  als  nach  Syrien  zu  ziehen,  obwohl  ihm  dort  der 
Oberbefehl  übertragen  war.  „Bei  Gott  ganz  Syrien  ist  nichts,  als  die 
linke  Seite  von  Irak."'^)  Aber  er  gehorchte  und  traf  in  kurzer  Zeit  bei 
Abu  Obeidah  ein,  welcher  noch  immer  in  el-G'äbich  campirte.  Um  schnell 
vom  südlichen  Euphrat  ^)  in  die  Nähe  von  Damaskus  zu  kommen,  w^agte 
er  einen  Zug  quer  durch  die  Wüste,  welcher  durch  mehrere  Jahrhun- 
derte als  ein  in  seiner  Art  einziges  Wagslück  bewundert  wurde.  Im 
Wesentlichen  wird  derselbe  von  Ba^ri  übereinstimmend  mit  Tabari  erzählt; 
ebenso  die  Reihe  der  Streifereien,  welche  Chälid  vor  seinem  Abzüge 
aus  dem  Euphratgebiete  in  aller  Eile,  wie  es  scheint  noch  machte.  Doch 
gibt  Bapri  schon  vor  dem  Abzüge  manches  Neue,  vorzüglich  aber  seit 
der  Ankunft  in  Hauran,  von  wo  an,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
Wäkidi  wieder  mehr  gesprächig  wird,  als  vorher. 

Wir  befinden  uns  am  Ende  des  Jahres  XII.  d.  H.  und  am  Anfange 
des  J.  XIII.  (Winter  634.)     Hirah  ist  in  der  Gewalt  der  Araber;  Chälid 


1)  Man  vergleiche  z.  B.  Tabari  II.  S.  73. 

2)  Ba(?ri  S.  59. 

3)  Wäkidi  bestimmt  als  nähern  Ausgangspunkt  des  kühnen  Zuges  Kadesia. 


lAl 

..  .  A I  wiirti  , 

plündert  die  Landschaft  um  al-ÄfmW  am  Euphrat  nördlich  vom  alten 
Babylon.  An  dieser  nordöstlichen  Grenze  des  syrisch-arabischen  Gebie- 
tes nennt  Bagri  Qandawa  unter  den  von  Gh.  eroberten  Orten.  ^)    (S.  59.) 


Nach  demselben  wendete  sich  Chaiid  von  (Jandawä  (JcXlo  ^)  ober- 
halb al-Anbär,  nach  Ain-ul-tamar  (^-^iJI  (j^)-  Es  gab  einen  Ort  glei- 
chen Namens  in  Dümat-al-G'andal  ^),  hier,  wie  bei  Tabari  (II.  S.  62) 
ist  der  nördliche  Ort  dieses  Namens  zu  verstehen;  denn  nach  Ba^ri  lag 
hier  ein  persisches  Präsidium.  ^)  Die  Gleichnamigkeit  der  beiderseitigen 
Orte  mag  zu  den  Dunkelheiten  beigetragen  haben,  welche  in  den  Be- 
richten über  jene  Kriegszüge  Chälids  vorkommen. 

Auch    der   nächste    Ort,    wohin   Chälid   kam,   nachdem   er   Ain-ul- 

tamar  verlassen  hatte,  Aljos  oder  Oleis  {^j^\  Bagri  S.  62)  bietet  Schwie- 

rigkeiten.  Jacut  kennt  ein  Oleis  Cj*^!)  am  südlichen  Euphrat.  Dieser 
Ort  sei  durch  eine  Schlacht  berühmt,  worin  die  Muslimen  mit  den  Per- 
sern gestritten  hätten.  Es  wird  jener  Ort  seyn,  bei  welchem  Tabari 
sich  länger  aufhält,  um  das  dort  von  Chälid  gewonnene  Treffen  zu  be- 
richten. ^)  Dieser  Ort  liegt  für  die  hier  von  B.  bezeichnete  Bewegung 
Chälids  von  Ain-ul-tamar  aus  viel   zu  südlich.     Nun   sagt   Jacut,   nach 


1)  Bei  Tabari  nicht  erwähnt. 

2)  Jacut  schreibt  lc>^tXjLo.     Er  sagt,  das  sei  eine  Ortschaft  oberhalb  el-An- 
bär  auf  der  Westseite  des  Euphrat. 

3)  Vgl.  Rilters  Erdk.  XIII.  S.  383. 

4)  Bei  Ibn  Hajar  ed.  Calc.  850  Hest  man  v*jLJI  jJ^     Es  wird  ein  Druck- 
feliler  seyn. 

5)  Tab.  II.  S.  24.     Kosegarten  schreibt  yj»J^\  Ellisa.     Bei  Ba^ri  wird  die- 
ser südliche  Ort  ju^uJ^t  geschrieben  S,  53. 
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andern  liege  (j^\  bei  al-Anbar.  Wenn  wir  das  so  verstehen,  dass  es 
ein  zweites  (j*xJI  nicht  ferne  von  ai-Anbar  gebe,  so  ist  alles  klar.  Die 
Lage  ist  zum  Theii  dadurch  bestimmt,  dass  hier  Chälid  mit  (christlichen) 
Gegnern  vom  Stamme  der  Taglebiten  und  der  Beni  Nimr  zusammentraf.  ^ 
Wir  bleiben,  obwohl  nicht  ohne  Verdacht  bei  der  von  Bagri  ed.  Calc. 
vorgezeichneten  Schreibart :  Aljos. 

Klarer  wird  der  Bericht  Bagris  von  dem  Siege  Chälids  bei  Aljos 
über  die  Taglebiten  an.  Da  er  es  wagte,  das  Wüstengebiet  al-semävah 
zu  durchziehen,  hält  er  Rath.^)  El  semävah  ist  der  Name  für  die  schwer 
zugängliche  Wüste,  die  in  Nordarabien  .westlich  von  Kufa  (Ritter  XIII. 
S.   382)    sich    bis   Syrien   ausdehnt    (*UJI^    XiyOt    ^*^    5L>t>L)  Jacut). 

Nach  Kadesia  nennt  Wäkidi  als  nächste  Station  Wädi-1-nomeir.  (S.,21.) 

Die  gefährlichste  Strecke  war  die  zwischen  Koräkir  und  Sowä;  sie 

ist  5  Nächte  d.  i.  etwa  40  Stunden  lang.  ^)     Bagri  schreibt  Shevvä  \^. 

Jacut    spricht  Sowa  ^y^  und  bemerkt,   es   sei    der    Ort,    zu   welchem 

Chälid  von  Korakir  aus  vordrang^  als  er  von  Irak  nach  Syrien  zog. 
Ebenso  nimmt  er  bei  Koräkir  auf  den  Zug  Chalids  Rücksicht.  Auf  der 
Karte  von  Berghaus  erscheint  nur  Korakir,  im  Wadi  Sirhan;  ob  an  der 
rechten  Stelle,  muss  die  Zukunft  lehren.  So  schätzbar  Burkhards  Mit- 
theilungen über  die  Stationen  zwischen  Bagra  und  Gof  sind,  so  lernen 
wir  daraus  doch  nichts  näheres  zur  genauem  Bestimmung  der  Stationen 
Chälids,  ausser  dass  wir  uns  im  Ganzen  wohl  den  Wadi  Sirhan  als  die 


1)  Vergl.  Ritter  XIII.  S.  363. 

2)  Ba^ri  S.  63.  Wäkidi  hat  die  wichtige  (wenn  historische)  Noliz,  dass  Ka- 
desia der  Ausgangspunkt  des  kühnen  Zuges  Chähds  war.  Cod.  74.  S.  2  t. 

3)  Das    von   Jacut    erwähnte    Wadi   Sowa    entspricht    dem    bei   Ritler  XIII. 
S.  363  genannten.     Dieses  rnuss  südlicher  liegen,   als  ersteres. 
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Strasse  des  eilenden  Eroberers  zu  denken  haben.  ')  Nach  Wäkidis  ein- 
zeln stehender  Notiz  zog  Chälid  von  Kadesia  aus.  Als  Shewä  oder 
Sowa  glücklich  erreicht  war,  kam  Chaled  nach  Liwä  (^Ut  und  dann 
nach  KoQam.  '^)  Liwä  ist  wohl  der  Wädi  Luwä  im  nördlichen  Hauran, 
KoQam  im  Nordosten  Haurans  (vgl.  die  Karte  von  Wetzstein).  Wie  die 
Stationen  des  Zuges  Chälids  gegen  Syrien  bei  Ba(^ri  genauer  ange- 
geben sind,  als  bei  W.,  so  auch  die  nächsten  Kriegsunternchmungen. 
Wenn  man  W.  liest,  so  muss  es  sehr  auffallen,  Chälid  nach  dem 
wagehalsigen  Zuge  vom  Euphrat  durch  die  Wüste  unmittelbar  wieder 
am  Euphrat  zu  finden,  um  die  in  Ostsyrien  gelegenen  Posten  Erekeh, 
Suchnah  und  Tadmor  zu  nehmen.  Wozu  bedurfte  es  eines  so  seltsamen, 
gewagten  Zuges  durch  das  für  ein  Heer  fast  unzugängliche  Land,  um 
dorthin  zu  gelangen,  wohin  er  von  el-Anbar  und  Ain-Tamar  aus  be- 
quem hätte  in  wenigen  Märschen  durch  ein  cultivirtes  fruchtbares  Ge- 
biet vorrücken  können?  Durch  die  ergänzenden  Angaben  bei  Bagri  er- 
klärt sich  alles  auf  hinreichende  Weise.  Chälid  zog  nicht  unmittelbar 
nach  seiner  Ankunft  in  Hauran  in's  Palmyrensische.  Vor  Allem  fassto 
er  festen  Fuss  im  Südosten  von  Damaskus  (Ba^ri  S.  65),  nahm  al-gadir^) 
(oJJÜf)  u.  (^j,^;4J^\  icjtj)  das  Gebiet  von  Aere  in  Besitz;  dann  schlug 
er  sein  Lager  in  der  üppigen  Gütah-Ebene  vor  Damaskus  auf.  Von 
hier  aus  machte  er  verschiedene  kleine  Streifzüge.  ^)  Nachdem  sich  die 
Christen  nach  Damaskus  zurückgezogen  und  dort  verschanzt  hallen, 
rückte  Abu  Obeidah,  der  bisher  in  el-G'äbieh  südwestlich  von  Damaskus 
campirt  hatte,  heran  und  leistete  dem  an  seiner  Stelle  ernannten  Ober- 


1)  Burkhardt  II.  S.  1042  ff. 

2)  Bagri  S.  65.  Ueber  Liwä  hat  Jac.  nichts  Klares.  Kogam  verlegt  derselbe 
in  die  (syrische)  Wüste,  nahe  an  der  Grenze  von  Syrien  gegen  Irak  zu. 
Kagam  hei  Westst.  S.  4. 

3)  Das  radfjiga  des  Ptolemäus?  (I.  V.  c.  15.  §.  23.) 


4)  *jLc^   Li  Lo   Jjüü    Das.  S.  65. 
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feldhcrrn  in  der  Belagerung  von  Damaskus  Beistand.  So  tapfer  aber  die 
Araber  in  Handg-efcchten  waren,  so  wenig  verstanden  sie  es,  einer 
Festung  beizulvommen.  Kein  Wunder,  dass  Chalid,  ungeduldig  über  die 
Zögerung,  Streifzüge  gegen  Osten  hin  machte,  um  die  äussersten  Posten 
des  römischen  Reiches  in  dieser  Gegend  aufzuheben.  So  finden  wir 
ihn  in  Arakah  oderErekeh,  das  sich  bald  durch Capitulalion  ergibt.  Hier  trifft 
Wakidi,  der  die  obigen  Zwischcnliandlungen  übergeht,  mit  Ba^ri  (S.  67) 
wieder  zusammen.  Hier  ist  er  auch  im  Thatsächlichen  ausführlicher,  als 
Bagri;  er  gibt  uns  eine  um  so  werthvollere  Notiz  über  Arakah^)  (Bagri 

ed.  Calc.  schreibt  &5"rij>),  als  uns  anderwärts  nur  dürftige  Andeutungen 
gegeben  sind.  Ritter  gibt  XIX.  S.  1485  zwischen  ed-Deir  am  Euphrat 
(in  NO.  von  Tadmor,  oberhalb  Circesium)  und  Tadmor  bloss  das 
folgende  Namensverzeichniss:  1)  el-Hiyar,  in  Ruinen;  2)  et-Tayi-- 
beh,  ebenfalls.  3)  es-Sukhneh,  Mus.  4}  Erek,  mit  der  kurzen  Be- 
merkung: „Diese  vier  Orte  sind  ihrer  Lage  nach  bekannt  und  auf  Kie- 
perts Karte  der  Euphrat-  und  Tigrisländer  eingetragen."  Das  Verzeich- 
niss  ist  von  Eli  Smith  (Anhang  zu  Robinsons  Palästina  III.  S.  929J  auf- 

gesetzt,  welcher  es-Sukhneh  arabisch  iO^isJI,  Erek  ü$\t  schreibt.  Die 
Identität  mit  dem  X5^t  des  W.  und  B.  wird  der  Lage  nach  nicht  bean- 
standet werden  können.  W.  sagt,  es  sei  der  Ort  des  Uebergangs  (aus 
Syrien)  nach  Irak;  die  Römer  hätten  dort  die  Karawanen  aufgehallen. 
Es  war  also  die  Grenzstation  des  byzantinischen  Reiches  in  der  palmy- 
rensischen  Landschaft  mit  einer  Zollslätte.'^)  Die  Umstände,  unter  welchen 
sich  Tadmor  den   Arabern    ergeben   hätte,    sind    bei  W.   sagenhaft;   im 


1)  ^^yt    v::oL^    jjf^ÄJ!    jl    ^^    ^jj    S^U^      ^\j     ^^     äTJÜ      J^^ 

Cod.  74.     S.  22.     JotyL'l    L^     üJL-^- 

2)  Für  «s^iM^'   ist  wohl  Cod.  74.  S.  22.  \j^*^^  zu   lesen  von    jj-Xo     der 
Zoll. 
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Wesenlliclicn  slimmt  Bagri  übercin.  Jedenfalls  ergab  sich  dieser  Theil 
von  Syrien  ohne  Widerstand.  Unterdessen  wurden  die  Araber  vor 
Damaskus  von  zwei  Seiten  her  bedroht,  von  Baalbeli  im  Westen  und 
von  Bossra  im  Südosten.  Chälid  eilte  herbei,  jagte  die  Griechen,  welche 
über  den  Antilibanon  herüber  dringen  wollten,  nach  Baalbclt  zurück 
(Ba^ri  S.  68)  und  machte  sich  an  die  Belagerung  von  Bossra.  *)  Nach 
kurzer  Zeit  war  der  Widersland  gebrochen  und  die  Araber  hatten  die 
erste  feste  Stadt  von  Bedeutung  erobert,  wie  ausdrücklich  das  Compen- 
dium  der  Chalifengeschichte  tag  ul  ma'ärif  Cod.  R.  75.  f.  24  a.  sagt, 
wo  diese  Eroberung  richtig  in  die  Zeit  des  Chalifals  von  Abu  bekr, 
nicht  in  jene  des  Omar  verlegt  wird,  wie  hci  Bar  Hebraeus  (dyn.  X. 
Anfang  S.  syn.  Text). 

Die  Araber  konnten  nun  die  Belagerung  von  Damaskus  fortsetzen. 
Dass  die  byzantinischen  Truppen  sich  dabei  nicht  ruhig  verhielten,  son- 
dern die  Belagerer  zu  stören  suchten,  ist  natürlich.  Es  reiht  sich  da- 
her nicht  nur  die  grosse  Schlacht  bei  Agnädein  ganz  natürlich  an,  welche 
von  den  angesehensten  Schriftstellern  berichtet  wird,  sondern  auch  klei- 
nere Treffen,  wie  das  bei  Beit  Lihja,  von  welchem  Wakidi  allein  spricht. 
Tabari  u.  A.  schweigen  darüber,  wie  auch  Ba^ri.  Wakidi  widmet  die- 
sem Treffen  einen  ausführlichen  Bericht   (U^^  ouJ  sjdl   Sb   Cod.    74. 

S.  40  ff.).  Vor  allem  ist  die  Oertlichkeit  zu  bestimmen.  Ein  Beit  Lihja 
kommt  bei  Gaza  vor  (s.  die  Karte  von  v.  d.  Velde.  Bei  Berghaus,  Ro- 
binson u.  A.  fehlt  dieser  Ort.),  nach  den  Umständen  ist  ebenso  wenig 
an  diesen  südlich  gelegenen  Ort  zu  denken,  wie  an  das  nördliche  Beth 


1)  Bei  Ba<;ri  ^yoji   ebenso  W.    ed.  Calc.   und    Cod.  III.     Dagegen  schreibt 

Cod.  74  («v***^      Sicher    ein    Irrlhum    und  nicht  geeignet,    die    jüngst 

vorgetragene   Meinung   zu  unterslulzen,  als  wäre  der  Name  von  Bossra 
aus  nTinu^ya  entstanden. 
Abh.d.I.Cl.d.k.Ak.d.Wiss.IX.Bd.I.Abth.  19 
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Lahä,  das  in  den  syrischen  Akten  des  s.  Simeon  Stylltcs  vorkommt 
(syr.  Akt.  II.  S.  290)  und  drei  Meilen  von  Teil  Neschin,  im  antioche- 
nischen  Gebiete  liegt.  Die  bei  W.  S.  40  eingestreute  Bemerkung,  beit 
lihja  oder  beit  Lahjä  werde  auch  Beit  ul-älihati  genannt  und  liege  ober- 
halb al-anäbeh  (ab  Uxll  »cj^  ^^  ^iß^  ^^^^  *J^;)>  könnte  zu  dem 
Gedanken  verleiten,  es  wolle  beit  likia  unfern  von  anabeh  im  südwest- 
lichen Palästina  bezeichnet  werden;  aber  die  Umstände  der  Erzählung 
sind  der  Art,  dass  man  den  Ort  in  der  Umgebung  von  Damaskus  suchen 
muss.  Nun  bietet  sich  im  Westen  von  Damaskus  ein  Dorf  beit  lihjadar, 
dessen  Lage  von  Robinson  sorgfältig  bestimmt  ist,  obwohl  es  auf  den 
meisten  Karten  fehlt;  aber  auch  dieses  kann  nicht  gemeint  sein,  denn 
das  durch  den  Kampf  Chälids  nach  W.  ausgezeichnete  B.  lihja  muss  so 
gelegen  sein,  dass  man  das  Schlachtfeld  von  den  Stadtmauern  von  Da- 
maskus aus  sehen  konnte.  0  Es  muss  nur  eine  kleine  Strecke  von 
Damaskus  nach  Norden  liegen,  wo  W.  auch  einen  Ort  JUäj  Tenijah 
voraussetzt,  wo  die  Byzantiner,  welche  von  'Him^  (Emessa)  am  Orontes 
her  zogen,  gegen  Chalid  sich  aufstellten.  Ba(;ri  weiss  ^)  dass  dieses 
Tenijah  durch  den  Beisatz  „vom  Adler"  bis  auf  seine  Zeit  ausgezeich- 
net werde  (oUüJt  x-yo),  weil  Chalid  hier  sein  weisses  „Adlerpanier" 
aufgepflanzt  habe.  Unsere  Karten  kennen  hier  wohl  einen  Berg  Teni- 
jeh,  aber  keinen  Ort.  Man  darf  hoffen,  dass  sämmtliche  Namen  *Anä- 
beh,  beit  lihja,  tenijet-ul-ukäb  noch  bestätigt  werden,  wenn  Männer 
wie  Kremer,  Porter  und  Wetzstein  an  Ort  und  Stelle  darauf  achten 
wollen.  Dem  letzteren  verdanken  wir  gelegentlich  die  Notiz,  dass  das 
von   Wakidi   öfters   angeführte    Chälids-Kloster   (jJLä  o;>)    d.   h.    ein 

Kloster,  in  oder  an  welchem  Chalid  bei   der  Belagerung  von  Damaskus 


1)  VVak.  ed.  Calc.  S.  75.  med.     In  Cod.  74.  ist  beit  lihja  vokalisirl.     Nach 
einer  spälern  Bern,  mochte  b.  Lahjä  richtiger  sein. 

2)  Bapri  S.  72. 


'^  ; 
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campirtc  und  von  welchem  niri^ends  ein  Wink  sich  findet,  über  das 
Paradies-Thor  hinaus  eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Damasiius  liege.  *) 
In  dieser  Richtung  suche  ich  Beit-Lihja. 

Vermuthlich  ist  C^  im  Kamus  dasselbe,  was  bei  W.  vorkommt; 
es  heisst  dort  nämlich:  „Lahjä  ist  ein  Ort  am  Thore  von  Damaskus," 
eine  Bestimmung*,  die  auf  einen  Ort  vor  den  Thoren  anwendbar  ist.  ^) 
Das  Gefecht  bei  diesem  Orte  beweist  übrigens,  dass  die  Griechen  sich 
von  Norden  her  sehr  nahe  zu  den  Belagerern  wagten,  wesshalb  die  für 
die  folgende  Schlacht  bei  A'gnädcin  anzunehmende  Lage  mit  den  voran 
dargestellten  Verhältnissen  im  Einklang  ist. 


'  o' 


Sowohl  nach  W.,  als  nach  ßacjri  wurde  die  Belagerung  von  Da- 
maskus durch  die  Schlacht  bei  Agnädein  unterbrochen.  Es  ist  nach 
der  Schlacht  am  Jarmuk  die  bedeutendste,  welche  zwischen  den  Ara- 
bern und  Byzantinern  in  Syrien  vorfiel.  Daher  wird  sie  von  zahlreichen 
Authoren  genannt.  Um  so  mehr  fällt  es  auf,  wie  sowohl  über  den 
Ort,  als  die  Zeit  derselben  eine  so  grosse  Unsicherheit  herrscht,  dass 
man  sie  zu  den  Problemen  dieser  Eroberungsgeschichte  rechnen  kann. 
Von  der  Bestimmung  der  Lage  von  Ag'nadein  hängt  zum  Theil  jene 
über  die  Zeit  ab. 

Leider  findet  sich  der  Name  Ag'nadein  auf  dem  ganzen  Gebiete 
von  Syrien  und  Palästina  unsers  Wissens  gegenwärtig  nirgends,  man 
nfiüsste   nur  annehmen,,  es   wäre    Agnädein   die   arabische    Uebersetzung 


1)  Wetzstein.  S.  121.     Auch  Bacri  S.  72  nennt  Deischaled. 

2)  Ed.  Calc.  (3-w«.Xi>   oLo    />^yjo    Lu^    Der  türkische  Kamus  drückt  sich 

deutlicher  aus,  Lahja  mit  a  bei  1  (also  nicht  Lihja). 
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von  einem  griechischen,  römischen  oder  althebräischen  Ortsnamen,  wie 
z.  B.  Teil  Kadi  am  Libanon  wahrscheinlich  dem  allen  Dan  entspricht, 
indem  Kadi  im  Arab.,  wie  Dan  im  Hebr.  Richter  hcisst.  In  Ag'nadein 
wird  ein  mit  der  Dualform  verstärkter  Plural  von  G'ond,  Heer,  Heerlager, 
Armee,  Legion  erkannt.  Sollte  das  nicht  mit  dem  berühmten  römischen 
Präsidium  Legio  zusammenhängen  ?  Es  ist  von  mehreren  bereits  aner- 
kannt, jüngst  von  Robinson  (in  seiner  zweiten  Reise  S.  151  ff.)  näher 
erläutert  worden,  wie  das  heutige  Lejjün,  wie  R.  schreibt,  also  Leg'g  un 
(jj^^^f),  nicht  nur,  was  unmittelbar  einleuchten  kann^  dem  Legio  der 
römischen  Periode  entspreche,  sondern  wie  dieses  mit  dem  alten  Me- 
giddo  eines  und  dasselbe  sei.  Es  ist  hinlänglich  bekannt,  welche  Be- 
deutung dieser  Ort  mit  der  daran  stossenden  Esdrelon-Ebene  in  der 
Kriegsgeschichte  Palästina's  hat.  Es  ist  die  Doppelpforte  zum  Eintritte 
von  der  phönizischen  Küste  in's  innere  Syrien  und  zum  Vordringen  aus 
dem  Binnenlande  gegen  Cäsarca  und  die  Strasse  nach  Egypten. 

So  einladend  indess  diese  Umstände  sind,  so  kann  doch  weder 
W.,  noch  ßa^ri  einen  so  weit  nach  Westen  hin  gerückten  Punkt  im 
Sinne  haben.  Ihrer  Darstellung  gemäss  mussten  die  Araber  nach  der 
Schlacht  bei  Ag'n.  zunächst  Damaskus  und  dann  das  östliche  3Iittel- 
und  Nordsyrien  erobern  und  dann  erst  gingen  sie  ernstlich  an  westjor- 
danische Eroberungen. 

Agnadein  muss  östlich  vom  Jordan  liegen.  Hier  böte  sich  das 
alle  Machanaim  tZD'^an/ü  an,  dessen  Bedeutung  überraschend  mit  der 
von  Ag'n.  übereinstimmt.     (Doppellager.) 

Leider  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  die  Lage  dieser  uralten 
Stadt,  welche  schon  in  der  Patriarchengeschichte  vorkommt  (Genes.  32,  3) 
und  später  den  festen  Haltpunkt  für  David  im  Kampfe  mit  Absalom  bil- 
det, genau  zu  bestimmen. 
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Einig-en  Grund  zu  einer  bestimmten  Annahme  bietet  der  von  Seetzen  ^ 
im  J.  1806  besuchte  Wadi  „Möhhny"  mit  fliessendem  Wasser  nordöst- 
lich von  Ag'lün,  nördlich  von  G'erasch  dem  alten  Gerasa.  ^)  Es  ist 
eine  Gegend  so  voll  von  Gebüschen  und  Eichenwäldern,  dass  Seetzen  sagt, 
es  sei  da  ,,für  Spitzbuben  ein  wahres  Paradies",  also  auch  für  die  strei- 
fenden Sciiaaren  Chalids  ganz  willivommen.  Aber  wie  weit  immer  wir 
am  Wadi  Möhhny  den  Ort  Ma'hna,  ^)  gegen  Nordosten  setzen  mögen, 
er  liegt  viel  zu  weit  südlich^  um  für  das  Sciilachlfeld  Ag'n.  gelten  zu 
können.  Eine  kleine  Erörterung  der  Umstände  der  dort  gelieferten 
Schlacht  wird  diess  zeigen  und  uns  der  Bestimmung  dieser  Lokalität 
nahe  bringen. 

Nach  den  Berichten  des  W.  und  Bagri  rückte  das  Heer  der  Chri- 
sten von  *HimQ  (Emessa  am  Orontes)  aus  gegen  Süden  in  der  Absicht 
her,  um  die  in  und  um  BoQra  campirenden  Araber  von  ihren  Waffen- 
brüdern vor  Damaskus  abzuschneiden.  Daraus  folgte  dass  der  Zusam- 
menstoss  der  vereinigten  Araber  mit  den  Griechen  zwischen  Bo^ra  und 
Himg  Statt  fand  und  das  Schlachtfeld  von  Ag'nädein  in  diesem  Gebiete 
liege.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Araber  den  Griechen  entge- 
gengeeilt wären ,  könnte  man  den  Ort  nördlich  von  Damaskus  suchen. 
Nun  findet  sich  in  dieser  Richtung  ein  Ortsname,  der  einige  Aehnlich- 
keit  mit  Ag'nädein  hat,  nämlich  G'iadein.  Es  liegt  in  jenem  schönen 
und  merkwürdigen  Gau  des  Ostabhanges  vom  Antilibanon,  in  vs^elchem 
sich  der  Gebrauch  der  syrischen  Sprache  bis  auf  die  Gegenwart  erhal- 
ten hat.     Seetzen  gab   zuerst  Nachricht   von   diesem    Orte.     Er  schreibt 


1)  Reisen  I.     S.  385. 

2)  Die  schon  von  Weil,  in  der  Geschichle  der  Chalifen,  angeführte  Bestimmung 
der  Lage  Agnädeins  von  Dsohabi,  wonach  es  zwischen  Gerasa  und  Nablus 
läge,  liesse  sich  elwa  hieher  beziehen,  vorzüglich,  wenn  das  von  Key  in 
jüngster  Zeit  bestimmte  hauranische  Neapolis  festgehalten  wird. 

3)  Die  Originalkarle  von  Seetzen  führt  einen  Ort  Möhhny  ösilich  von  Ag'- 
lün  auf.     Ebenso  die  Karte  von  Berghaus. 
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Giadein,  die  Herausgeber  ^t>Lxxa..  Diese  Schreibung  iiat  wohl  luyn- 
boll  veranlasst,  in  den  gelehrten  Noten  zum  Merapid  (t.  IV.  S.  49.) 
i^g'nädein  mit  diesem  Gf adein  zu  combiniren.  Bei  genauerer  Prüfung 
erscheint  jedoch  diese  Combination  als  unzulässig.  Der  Name  des  Dor- 
fes, welches  bei  Seetzen  G'i'ädein  heisst,  lautet  genauer  Gubb  'ädin  oder 

'ädein.  So  im  Verzeichniss  von  Eli  Smith  (1.  c.  ^^t^Lc  v^)?  so 
bei  Porter,  der  hier  durchkam  und  auf  der  Karte  von  V.  der  Velde. 
Mehr  noch,  als  die  Namensverschiedenheiten  fallen  die  Angaben  über 
die  Bewegungen  der  beiden  Heere,  des  arabischen  und  griechischen  ins 
Gewicht.  Vergleichen  wir  den  Bericht  Wakidis  mit  jenem  von  ßacjri, 
so  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  der  Ort  der  Schlacht  zwischen  Da- 
maskus und  BoQra  im  Osten  von  Hauran  liege  und  dass  unter  den 
positiven  Angaben  der  arabischen  Schriftsteller  über  die  Lage  dieses 
Ortes  die  einzig  richtige  jene  sei,  welche  sich  im  Kamus  findet.  Das 
Nähere  ist  Folgendes. 

Im  Frühling  des  Jahres  634  (II.  Rebi  des  Jahres  XIII.  d.  H.)  war 
das  syrische  Eroberungsheer  der  Araber  so  vertheilt.  Die  Hauptarmee 
belagerte  Damaskus,  Chalid  als  Oberfeldheer  campirte  dem  Ostthore  ge- 
genüber, Abu  Obeidah  vor  dem  südwestlich  gelegenen  G'abieh-Thore. 
Shora'hbil  hielt  Bopra  mit  der  Umgegend  besetzt,  Ma'äz  ibn  G'abal  stand 
im  Gebirge  von  'Hauran,  Jezid  ibn  Abu  Sofjän  in  Belkä,  also  südwest- 
lich von  BoQra,  Norman  im  Palmyrensischen,  'Amru  im  südwestlichen 
Palästina,  wahrscheinlich  gegen  Gaza  hin.  *)  Die  Truppen  vor  Damas- 
kus waren  eben  mit  verschiedenen  Streifzügen  beschäftigt,  als  sie  die 
Nachricht  erhielten,  die  Griechen  wären  unter  der  Führung  von  Wardan 
(jjIjn^)  von  Emessa  aufgebrochen,  um  Shorahbil  in  Bo(;ra  abzuschnei- 
den,  ja   es   hätte   sich   schon  beträchtliche  Schaaren   in  Ag'nädein   nie- 


1)  W.  Cod.  74.    S.  47.  Ba^ri. 
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dcrg-elasscn,  ')  und  es  sammelten  sich  dort  die  christlichen  Araber  und 
die  Bewohner  der  Städte  in  aller  Eile. 

Auf  diese  Nachricht  hin  war  Abu  Obeidah  der  Ansicht,  es  sei  das 
Besste,  dass  er  mit  Chalid  nach  Bo^ra  eile,  um  dem  Shorahbil  zu  Hülfe 
zu  kommen.  Chälid  war  anderer  Ansicht,  es  sei  besser,  den  Feind 
nicht  über  Agnadein  hinaus  vordringen  zu  lassen,  man  müsse  ihn  hier 
angreifen  und  zu  diesem  Zwecke  an  Shorahbil  Botschaft  senden,  dass 
er  eiligst  heranziehe,  um  sich  mit  ihnen  bei  Ag'nädein  zum  Kampfe 
gegen  die  Christen  einzufinden.     Diese  Ansiciit  ging  durch. 

Schon  hiemit  ist  die  Lage  von  Ag'nädein  im  Allgemeinen  bezeich- 
net; es  muss  nach  der  Darstellung  Bacris  südöstlich  von  Damascus  lie- 
gen. Ein  Heer,  das  von  Emessa  aus  beabsichtigt,  den  Anführer  der 
Araber  in  Bogra  von  den  Belagerern  der  Stadt  Damaskus  abzuschneiden, 
kann  nur  entweder  durch  Cölesyrien,  dann  das  obere  Galiläa  ziehen 
und  über  Gaulanites  und  am  Jarmuk  hin  vordringen,^)  oder  auf  dem 
kürzesten  Weg  ostwärts  von  Damaskus  in  Osthauran  einrücken.  Es  ist 
offenbar,  dass  dieser  kürzere  Weg  eingeschlagen  Murde.  ^)  So  ist  klar, 
dass  von  No'män,  der  in  Palmyra  stand,  den  Arabern  keine  Hülfe  kom- 
men konnte,  er  war  durch  das  Heer  der  Griechen  abgeschnitten.  Auch 
erklärt  sich,  warum  wohl  der  ferne  "^Amru  bei  Gaza,  Jezid  in  Belkä, 
Shorahbil  in  Bo^ra  eingeladen  wurde,  in  Ag'nädein  mit  Chälid  und  Abu 
Obeidah  zusammenzutreffen,  nicht  aber  Ma*^äz,  welcher  nach  Obigem  im 
Gebirge  von  "^Haurän  stand;  dieser  war  nämlich  schon  unmittelbar  dem 
Orte  des  Kampfes  am  nächsten.  Jeder  Zug  der  Nachrichten  bei  W.  u. 
Bagri  bestätigt  es,  dass  Ag'nädein  südöstlich  von  Damaskus  liege.     Als 


l)Ba(;riS.72.    ^.i^Uä-I  oJo  JJ5  *^J|  ^  U^.«js.  ^f  »tX^x^  bl^  IjJLä-  ^^'t^ 

2)  In  diesem  Falle  läge  Ag'n.  südwestlich  von  Damaskus  gegen  Gauiän  hin. 

3)  Die  von  Tabari  (s.  oben)  bewahrte  Nachricht,  dass  die  Griechen  von  G'illik  aus 
nach  A'gn.  kamen,  kann  allein  schon  entscheiden. 
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die  belagerten  Griechen  in  Damaskus  die  Bewegung  im  Heere  der  Be- 
lagerer bemerkten,  waren  sie  ungewiss,  ob  das  einen  Aufbruch  zu  neuen 
Eroberungen,  oder  zur  Flucht  bedeute.  Sie  urlheilten  so:  Wenn  die 
Araber  gegen  Baalbek  hin  ziehen,  also  gegen  Norden  und  Nordosten, 
so    wollen   sie   am  Libanon  Eroberungen   machen   und  'Himp  angreifen ; 

ziehen   sie    aber    in  der  Richtung    gegen    Sha'hürä   (K^),    so    wollen 

sie  in  ihre  Heimath  zurückkehren  und  ihre  bisherigen  Eroberungen  im 
Stiche  lassen.  Der  Ausfall,  welchen  die  Besatzung  von  Damaskus  nach 
dem  Aufbruch  Chälids  gegen  Ag'nadein  machten,  zeigte,  dass  nach 
ihrer  Ansicht  die  Araber  auf  der  Flucht  begriffen  seien.  Um  nach  Ag'n. 
zu  kommen,  zogen  die  Araber  also  gegen  Sha^hiirä.  Ist  nun  die  Lage 
dieses  Ortes  in  der  Umgebung  von  Damaskus  auch  nirgends  ausdrück- 
lich angegeben ,  so  geht  doch  aus  W.  und  B.  deutlich  genug  hervor, 
dass  er  südlich  von  Damaskus  zu  suchen  sei;  ein  und  dasselbe  Feld, 
welches  als  merg'  rähi'^t  bekannt  ist,  wird  bei  W.  Feld  von  Shahürä 
und  rähi't  (iaicl^^  |^^     ^)  genannt  (Ed.  Calc.  S.  89.) 

Abgesehen  hievon  ist  der  Zug  von  Chälid  gegen  die  in  Agn'ädein 
sich  sammelnden  Griechen  und  christlichen  Araber  deutlich  genug  be- 
zeichnet, um  die  in  Frage  stehende  Oertlichkeit  zu  bestimmen.  Bei  dem 
Aufbruche  des  Belagerungsheeres  von  Damaskus  zog  Chälid  voran,  Abu 
Obeidah  bildete  den  Nachtrab.  (Ba(;ri  S.  75.  Wak.  Calc.  L  S.  89.) 
Abu  Obeidah  war  demnach  dem  Angriffe  der  nacheilenden  Truppen  von 
Damaskus  zunächst  ausgesetzt  und  würde  unterlegen  sein,  wenn  nicht 
Chälid  zurückgeeilt  und  zu  Hülfe  gekommen  wäre.  Die  vereinte  Stärke 
Abu  Obcidahs  und  Chälids  errang  den  Sieg  in  einem  Treffen,  das  Wa- 

kidi  die  Schlacht  von  Shahürä  nennt  (t^^  Jüü^  Calc.  L  S.  93.).  Bapri 

sagt,  Chälid  habe  die  Gegner  auf  einer  Strecke  von  3  IMeilen  geschla- 
gen und  in  die  Stadt  zurückgedrängt  (Bag.  S.  75.).  Demnach  kann 
Shahürä  nicht  weit  südlich  von  Damaskus  zu  suchen  sein. 
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Bei  VVakidi  erscheint  auf  dem  Terrain  dieses  Treffens  der  Fluss 
^•byu*»!  (Calc.  I.  S.  91),  0  wieder  ein  anderwärts,  so  viel  uns  belianni, 
nicht  vorkommender  Name;  er  wird  dadurch  erläutert,  dass  beigefügt 
wird:  ^,das  ist  alkesweh'^.  Kesweh  ist  bekanntlich  die  erste  Station  auf 
der  Strasse  von  Damaskus  nach  Süden.  ^)  Seetzen  nennt  das  Flüsschen, 
welches  hier  fliesst,  ausdrücklich,  es  ist  Nähr  el  Auadsch.  Nachdem 
Chälid  sich  durch  den  hier  errungenen  Sieg  den  Rücken  gesichert  hatte, 
zog  er,  wie  Bagri  sagt,  zuerst  in  der  Richtung  %t%^xi  el-g'äbieh;  dann 
wendete  er  sich  (wohl  gegen  Osten)  und  beobachtete,  wie  seine  Leute 
vorangezogen.  ^)  Unterdessen  kam  der  Bote  Chälids  zu  Shorahbil,  zu 
welchem  bis  auf  eine  Tagreise  die  Griechen  unter  Wardan  aus  Emessa 
vorgedrungen  waren,  ^j  Leider  ist  der  Weg,  auf  welchem  Shorahbil  zu 
Chälid  kam,  nicht  genau  bezeichnet;  darin  aber  stimmt  B.  mit  W.  über- 
ein, dass  ausser  Shorahbil  auch  Jezid  aus  Belkä  eingetroffen  sei;  dage- 
gen widersprechen  sich  beide  hinsichtlich  des  "Amrü,  der  im  südwest- 
lichen Palästina  stand.  B.  sagt,  "^Amrü  sei  ebenfalls  bei  Agnädein  ein- 
getroffen. ^)  Wakidi  dagegen  bemerkt  ausdrücklich,  ^Amrü  habe  an  der 
Schlacht  nicht  Theil  nehmen  können,  ")  eine  Notiz,  welche  viele  innere 
Wahrscheinlichkeit  hat,  da  dieser  Heerführer  am  weitesten  entfernt  war. 
Die  einzige  Ausgleichung  konnte  darin  gesucht  werden,  dass  auch  nach 
W.  'Amrü  am  Ende  der  Schlacht  noch  ankam. 


1)  'iy^\  ^^  Ji^-jy^t  y^ 

2)  Sieh   z.  B.    Seelzen,    Reisen  von  Kruse  I.  S.  36.     Er  schreibt  Kissueh. 
Jacut  schreibt   s«-wwo 

3)  Bagri  S.  75. 

4)  Ba<;ri  S.  76. 

5)  S.  das. 

6)  Cod.  74.  S.  68    ye   *i    'is3^\   ya.^    ^^   ^^    .,..  ^UJI   ^  ^y^ 

l»^Jt    iUjyö    ^yi,    «w^tXä   ^jli^    ,j,.A4-L*mJI   ^j^    äajo    (J^    ^^ 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.k.  Ak.  d.Wiss.lX.Bd.I.Abth.  20 
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Fassen  wir  all  dieses  zusammen,  erinnern  wir  uns,  wie  das  grie- 
chische Heer  von  Emessa  ausgehend  über  Agnadein  herzieht,  um  den 
in  Bogra  stehenden  Heerführer  von  seinen  Kampfgenossen  in  Damaskus 
abzuschneiden,  wie  die  Belagerer  von  Damaskus  südwärts  ziehen,  um 
eben  dahin  zu  kommen,  wie  endlich  Ma'äz  im  g'ebel  *Hauran  stehend, 
dem  Orte  der  Entscheidung  am  nächsten  sein  muss,  so  kann  man  die 
Stätte  jener  erfolgreichen  Schlacht  kaum  anderswo  suchen,  als  in  jener 
Ebene,  welche  sich  vom  Nordabhange  des  G'ebel  'Haurän  bis  gegen 
Damaskus  hin  ausbreitet. 

An  diese  Ebene  knüpft  der  gegenwärtige  Sprachgebrauch  den  Na- 
men Basan,  —  welcher  in  der  alten  Zeit  wohl  eine  viel  unfassendere  An- 
wendung hatte,  —  indem  diese  Ebene  Ard  el  betenijc  (iuJuJt)  genannt 
wird. 

Da,  wo  diese  Ebene  von  Süden  aus  beginnt,  am  Ostabhange  des 
G'ebel  *Haurän  sind  die  Ueberresle  der  allen  Stadt  Batanäa  in  dem 
Oertchen  Batanyeh,  ungefähr  15  Stunden  nördlich  von  Bogra  vorhan- 
den. Je  kleiner  die  Zahl  von  unterrichteten  Reisenden  ist,  die  hieher 
vordringen  konnten,  desto  kostbarer  sind  uns  die  Mittheilungen  von 
Porter,  welcher  im  Februar  1853  den  Nordabhang  des  Hauran-Gebirges 
besuchte  und  namentlich  Batanäa.  Er  sagt:  „Batanyeh,  oder  Bataniyeh, 
wie  es  manchmal  genannt  wird,  an  der  nördlichen  Abdachung  des  G'ebel 
'Haurän  gebietet  in  der  Richtung  von  Nord  und  Nordwest  über  eine 
ausgedehnte  Fernsicht.  Etwa  eine  Stunde  unterhalb  der  Stadt  läuft  der 
artige  Abhang  in  eine  Ebene  aus,  welche  sich  bis  zu  den  Seen  von 
Damaskus  und  den  Tellul  erstreckt.  Etwa  eine  halbe  Stunde  weit  gegen 
Nordwest  stehen  zwei  rund  zugespitzte  Hügel,  neben  welchen  die  ver- 
ödeten Dörfer  Ta'ala  und  Ta'alla  liegen;  über  sie  hinaus  etwas  rechts, 
erhebt  sich  der  hochragende  Teil  Khalediyeh,  dessen  Gipfel  mit  Ruinen 
gekrönt  ist.  Nach  der  Aussage  der  Drusen  sind  diese  Ruinen  umfang- 
reich und  schön  und  wir  bedauerten  sehr,   dass  wir   nicht  in  der  Lage 
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waren,  sie  zu  besuchen.  Aber  wir  sehen  jetzt,  dass  ein  Monat  nothi^ 
wäre,  um  die  merkwürdigen  Ueberreste  des  Alterlhums  zu  untersuchen, 
welche  einzig  über  diese  Bergkette  hin  zerstreut  sind.  Man  versicherte 
uns,  dass  verödete  und  theiivveise  zerstörte  Städte  mit  einer  Menge  von 
Inschriften  an  ihren  östlichen  Abhängen,  dann  an  ihrem  Fusse  und  weit- 
hin in  der  grossen  Ebene  vorkommen."  ^)  Vielleicht  finden  sich  unter 
den  von  Wetzstein  gesammelten  Inschriften^  auf  deren  Verödentlichung 
man  seit  ihrer  Ankündigung  mit  Recht  gespannt  ist,  solche,  welche  uns 
die  Geschichte  der  Eroberung  Syriens  beleuchten.  Vor  der  Hand  be- 
gnügen wir  uns  damit,  nördlich  von  Batanyeh  in  der  Ebene  von  Ard 
el  betenije  mit  Wahrscheinlichkeit  das  Schlachtfeld  von  Agnädein  nach- 
gewiesen zu  haben.  Vielleicht  ist  der  Name  von  Agnädein  selbst  in 
jenem  von  al-Lejän  (Lejün)  verborgen,  das  nach  der  Karte  von  Wetz- 
stein etwa  eine  Stunde  südlich  von  der  eben  besprochenen  Stadt  Beten- 
jah  liegt.  Man  erinnere  sich,  dass  im  westjordanischen  Gebiete  sicher 
das  heutige  Lejjün  mit  dem  alten  Legio  eins  ist  und  dass  andererseits 
g'ond,  ag'nad  die  Uebersetzung  von  Legio,  legiones  sein  kann.  Während 
wir  jedoch  dieses  Moment  aus  Mangel  an  Nachrichten  '^)  aus  jenem  Ge- 
biete nicht  weiter  verfolgen  können,  heben  wir  noch  eine  Thatsache 
hervor,  welche  geeignet  ist,  unsere  Annahme  von  der  Lage  Agnädeins 
zu  unterstützen. 

In  Ard  el  Betenjeh  kommen  Ortsnamen  vor,  welche  auf  die  bei 
der  Schlacht  von  Agnädein  belheiliglen  Führer  Bezug  haben.  Neben 
Chälid  stritt  bei  Agnädein  der  bereits  erwähnte  Ma^iz  gegen  die  Byzan- 
tiner. Nach  Wäkidi  befehligte  er  das  Centrum  (i-a-U)  des  muslimischen 
Heeres.  ^)      Nun    gibt    es   in    dem    genannten   Distrikte    nach    Burck- 


1)  Five  Years  in  Damascus.     London  1855.     vol.  II.     S.  52  f. 

2)  Im  Verzeichniss   der  arabischen  Orlnamen   von  el-belenijeh  bei  EH  Sinilh 
ist  Lejän  (Lejün?)  übergangen. 

3)  Ed.  Calc.  1.  S.   103. 
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hardt  0  (deutsche  Ausg.  I.  S.  148)  eine  Ortsruine  Teil  Maaz.  Für 
Burckhardts  vulgäres  yuo  schreibt  Eli  Smith  (1.  c.)  vlxjl  Jü»,  was  ganz 
mit  dem  Namen  des  genannten  Heerführers  übereinkommt.  Auf  der  Wetz- 
stein-Kiepertschen  Karte  von  Hauran  erscheint  nördlich  von  G'enene 
nicht  ferne  von  Schakkä  derselbe  Ort  Teil  Ma'z.  Er  ist  ganz  nahe 
bei  el-Lejän.  Nordwestlich  davon  ist  der  Teil  des  Chälid,  Teil  chalidije 
auf  derselben  Karte  eingezeichnet,  Eli  Smith  nennt  (S.  912)  schlecht- 
weg hier  el-Khalidiyeh  wjJlill.  Es  ist  also  in  dieser  Gegend  auch 
jener  Held  verewigt,  dem  nach  el-Wakidi  und  Bagri  vorzugsweise  der 
Sieg  über  die  Byzantiner  bei  Agnädein  zugeschrieben  werden  muss. 

Auch  die  Gegner  Chälids  haben  hier  ein  Denkmal  in  den  beiden 
Ortsnamen  Teil  el  Apfar  und  Chirbet  el  Apfar.  Auf  der  Karte  von  Burck- 
hardt  Tel  el  Aszfar,  anderwärts  Chirbet  el  Asfar,  Teil  el  Asfar.  Es  ist 
klar,  dass  die  arabische  Transscription   *i-o^t  Hj^-ä.   und   Jua^\   Jü»   ist. 

Nun  Avurde  bereits  festgestellt,  ^)  dass  el  apfar  „der  Gelbe^'  eine  beliebte 
Bezeichnung  für  die  Byzantiner  sei.  Aus  Wäkidi  könnten  zahlreiche 
Beispiele  für  diesen  Sprachgebrauch  angeführt  werden.  Kaiser  Hera- 
klius  ist  der  gelbe  König,   oder    der  König   der  Gelben   (^Ao!Sft    öJiXo), 

seine  Unterthanen  sind  die  benu-l-agfar.     So  z.  B.   redete   der  byzanti- 
nische Feldherr  Wardan  nach  W.  (Cod.  74.  S.  55.)  seine  Soldaten  vor 
der  Schlacht   bei  Agnädein  an:    t^JUt    Joa'^^  ^  L    „Söhne   des  Gel- 
ben, ihr  sollt  wissen  u.  s.  w. 

Endlich  bemerken  wir,  dass  für  den  Rückzug  eines  Theiles  des 
geschlagenen  Heeres  der  Byzantiner  derselbe  Weg  offen  stand,  auf  wel- 


1)  Man   vergleiche  die  oben   angePührte  Aeusserung  Porters,    welcher   den 
hochragenden  Teil  chaledijeh  von  beleniyeh  aus  sah. 

2)  D.  M.  Zeilschr.  II.  237.  III.  363.  381. 
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chcm  sie  von  Emessa  aus  eing-erückt  waren,  nämlich  durch  die  Land- 
schaft zwischen  dem  Damascener  See  ba^hret  el-*Abtcbe  und  dem  Vulkan- 
g-ebiete  Diret  et-Tulül;  sie  führt  den  Namen  Derb-cl-gazawät,  welcher 
nur  aus  der  Zeit  der  ersten  Kämpfe  mit  den  Byzantinern  erklärt  wer- 
den kann.  Nach  Bagri  (S.  80)  retteten  sich  die  Trümmer  der  geschla- 
genen Armee  durch  Flucht  nach  Aelia  (Jerusalem),  Caesarea,  Damaskus 
und  Emessa;  ein  Theil  wäre  also  nach  Süden  (etwa  über  Belka),  der 
andere  nordwärts  geflohen. 

Hinsichtlich  der  Zeit  der  Schlacht  herrscht  im  Wesentlichen  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Ba^ri  und  Wakidi,  ein  Irrthum  bei  letzterem  kann 
durch  ersteren  corrigirt  werden.  Nach  Wak.  wurden  die  Griechen  bei 
Ag'n.  besiegt  Sonnabend  den  2.  G'omädi  I  im  Jahre  XIII  d.  H.  (Cod.  74. 
S.  69.)  23  Tage  vor  dem  Tode  Abubekers;  nach  Ba^ri  am  28.  G'om. 
I  i.  J.  XIII.  d.  H.  (d.  i.  30.  Juli  634.)  Wak.  gibt  selbst  die  Correktur 
für  seine  Angabe;  nämlich  am  2.  G'omädi  II  schreibt  Chälid  den  Sie- 
gesbericht an  Abubekr  (1.  c.  S.  69.  unten).  Ist  es  glaublich,  dass 
Chälid  einen  ganzen  Monat  gezögert  habe,  dem  Chalifen  die  frohe  Nach- 
richt zu  melden?  Folgen  wir  Ba^ri,  so  siegle  Chälid  am  Ende  des  er- 
sten G'omädi  und  schrieb  am  Anfang  des  zweiten.  Dazu  kommt,  dass 
der  Tag  der  Schlacht  als  Sonnabend  bezeichnet  wird;  nun  wäre  der 
zweite  Tag  des  G'omädi  I.  a.  XIII.  ein  Mondtag,  dagegen  der  28.  Gom. 
I.  ist  ein  Sonnabend.  Es  ist  hier  wohl  die  naheliegende  Verwechse- 
lung von  bifuöje  (jJüJLJ  (der  zweite  des  Monats)  u.  Lluü  ,j.axJLJ  (der 
vorletzte  des  Monats)  im  Spiel. 

Nach  dem  Siege  bei  Agnädein  waren  die  Araber  Herren  von  'Hau- 
rän,  aber  noch  nicht  von  Damaskus.  Nach  der  übereinstimmenden  An- 
gabe der  namhaftesten  Historiker  ergab  sich  diese  wichtige  Stadt  erst 
mehr  als  ein  Jahr  später,  nämlich  am  15.  Reg'eb  d.  J.  XIV.  d.  H.  (das 
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ist  21.  August  635.  *)  Dass  eine  so  langwierige  Belagerung  vom  stür- 
mischen Chalid,  welcher  bald  nach  seinem  Siege  bei  Agn.  den  Ober- 
befehl nach  Anordnung  des  Chalifen  *Omar  an  den  ruhigem  Abu  Obei- 
dah  abgeben  musste,  zu  allerlei  Abenteuern  benutzt  wurde,  ist  ebenso 
natürlich,  wie  dass  Pseudo-Wakidi  diese  Zwischenfälle  sehr  artig  er- 
zählt. Wie  viel  historischer  Inhalt  daran  ist,  möchte  schwer  zu  bestim- 
men sein. 

Nicht  viel  leichter  scheint  es,  die  Stellung  zu  rechtfertigen,  welche 
nach  W.  die  Schlacht  am  Jarmuk  einnimmt.  Nach  Tabari  II.  95.  fand 
sie  bald  nach  jener  bei  Agn.  statt,  noch  unter  dem  Chalifate  des  Abu 
bekr  zehn  Tage  vor  seinem  Tode.  Nach  W.  fällt  sie  fast  zwei  Jahre 
später,  nämlich  d.  5.  Regeb  d.  J.  XV.  d.  H.  9.  August  636.  Würde 
nicht  Bagri  S.  246.  dasselbe  Datum  haben,  so  möchte  man  wohl  an 
eine  aus  ästhetischen  Gründen  geschehene  Verschiebung  denken.  Mög- 
lich wäre  eine  Ausgleichung  in  der  Art,  dass  nach  der  Schlacht  bei 
Ag'nädein  ein  Theil  des  griechischen  Heeres  südwärts  bis  an  den  Jar- 
muk verfolgt  wurde,  und  so  in  der  That  ein  Treffen  am  Jarmuk  im 
XIII.  Jahre  vorkäme.  Dieses  würde  die  grosse  Schlacht  am  Jarmuk  im 
XV.  Jahre  keineswegs  ausschliessen. 

Gegen  die  Annahme  des  Wakidi  u.  Bagri,  dass  die  grosse  Schlacht 
am  Jarmuk  über  ein  Jahr  nach  der  Einnahme  von  Damaskus  vorgefallen 
sei,  möchte  der  Zusammenhang  der  Ereignisse  zu  streiten  scheinen.  Ist 
es  denkbar,  dass  die  Griechen  jetzt,  nachdem  Hauran  und  Damaskus  den 
Arabern  unterworfen  war,  auf  diesem  Felde  noch  auftreten  konnten? 
Wir  wagen  hierüber  keine  maassgebende  Aeusserung.  Wir  legen  bloss 
den  Sachverhalt  dar.  Gelehrte,  welche  ähnliche  Ereignisse  mit  sachkun- 
digem Blicke  zu  beurtheilen  verstehen,  mögen  entscheiden.     Nach  Bagri 


1)  Bagri  S.  246.  Tabari  II.  158.  Fachri  ed.  Ahlwardt.  S.  92. 
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nehmen  die  Araber  im  14.  Jahre  d.  H.  Damasivus  ein,  dann  eignen  sie 
sich  Cölesyrien  und  das  Gebiet  am  Anlilibanon  mit  'HiniQ  (Emessa)  an 
und  dringen  drohend  gegen  Antiochien  hin.  Die  byzantinischen  Heere, 
welche  noch  alle  festen  Punkte  am  Mittelmeere  und  die  meisten  im 
westlichen  Palästina  besitzen,  dringen  am  Tibcriassee  gegen  Hauran  vor 
offenbar,  um  den  Arabern  Damaskus  wieder  zu  entreissen  oder  sie  in 
die  Mitte  zu  nehmen.    Ist  diese  Verkettung  der  Bewegungen  undenkbar? 

Wie  immer  es  jedoch  mit  der  chronologischen  Einreibung  jener 
grossen  Schlacht  am  Jarmuk,  die  mit  der  von  Wäküssa  oder  Jäküssa 
aufs  engste  verbunden  ist  und  die  den  Sieg  der  Araber  vollends  ent- 
schieden hat,  g*ehalten  werden  mag,  für  die  lokale  Beleuchtung  leistet 
uns  W.  jedenfalls  einen  Dienst. 

Jedermann  sieht  nämlich,  dass  die  Bestimmung  „am  Jarmuk"  einen 
sehr  weiten  Umfang  hat.  Wenn  die  Schlacht  bei  Mekeis  (dem  alten 
Gadara)  geliefert  wurde,  fiel  sie  am  Jarmuk  vor,  aber  auch  wenn  sie 
über  Abila  hinaus,  25  römische  Meilen  weiter  nach  Osten  statt  fand; 
ja  auch  wenn  sie  25  weitere  solche  Meilen  am  nördlichen  Nebenarme 
Wadi  Rokad,  oder  in  südlicher  Richtung  25  r.  Meilen  über  den  Bogen 
bei  Abila  hinaus  am  Wadi  Zedi  vorgefallen  wäre,  könnte  sie  Schlacht 
am  Jarmuk  heissen,  eine  Unbestimmtheit,  welche  es  uns  unmöglich 
macht,  eine  Vorstellung  vom  Gange  der  Ereignisse  in  jener  Zeit  zu 
haben.  Tabari  hat  in  sofern  eine  nähere  Bestimmung,  als  der  Ort,  oder 
Wadi  Wakussa  bei  der  Schlacht  am  Jarmuk  vorkommt.  Wie  beide  Be- 
stimmungen zu  vereinen  seien,  klärt  uns  WiUidi  auf.  Nach  ihm  rückte 
das  byzantinische  Heer  über  Golän  heran,  0  während  die  Araber  theils 
in  Damaskus,  theils  weiter  nach  Norden  standen.  Auf  Chalids  Rath 
zogen  sich  die  Araber  an  jenen  Bug  des  Jarmuk,  in  welchem  die  Stadt 

1)  Wali.  f.  147. 
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Edredh,  wahrscheinlich  das  schon  zu  Mosis  Zeit  bekannte  Edrei  ^>"")"I5<, 
liegt;  zurück. 

Um  das,  was  Wakidi  angibt,  zu  würdigen,  muss  man  nicht  nur  das 
alte  Adara,  welches  jetzt  Shobha  heisst,  und  etwa  12  Stunden  östlich 
von  Edre'^äh   liegt,    sondern   auch  Zora,    was    6    Stunden  nördlich    von 

Edre'äh  liegt,  ausser  Acht  lassen.     Da  dieses  Zora  (p;))  von  den  Da- 

mascenern  csvl  gesprochen  wird,  andererseits  für  Edre'äh  die  Schreibart 

sLfts^l  neben  sUs^l  vorkommt,  so  lag  die  Verwechselung  nahe.   Schon 

Ritter  (Erdkunde  XVI.  S.  834)  hat  nach  dem  Vorgange  von  Gcsenius 
1.  J.  1851  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  beide  Städte  von  mehrern 
verwechselt  würden  und  wie  Richter  das  nördliche  Zora,  «welches  Seetzen 
Ossroa  nennt^  irriger  Weise  für  das  alte  Edrei  halte,  und  dieser  Irrthum 
in  die  Karte  von  Berghaus  eingedrungen  sei;  ein  Irrthum,  den  auch 
der  verdienstvolle  Eli  Smith  theilt  und  den  man  noch  i.  J.  1855  auf 
der  Karte   von  Porter  findet.     Auf  jeden  Fall   ist   das  »Lcx^^t  des  Wak. 

kein  anderer  Ort,  als  Edreäh,  Draa,  welches  auf  der  linken,  südlichen 
Seite  des  Wadi  Dan,  eines  östlichen  Nebenflusses  des  Jarmuk  liegt. 
Die  Araber,  welche  hier  den  Angrifl"  des  byz.  Heeres  erwarteten,  hatten 
nicht  nur  die  Wüste,  ihren  sichern  Zufluchtsort,  in  der  Nähe,  sondern 
auch  den  sonstigen  Schutz  der  Oertlichkeiten  für  sich.  Auf  einen  nahen 
Hügel  hinter  Edreäh  wurden  die  Frauen  und  Kinder  in  Sicherheit  ge- 
bracht. 

Die  besiegten  Kaiserlichen  wurden  bis  über  den  Wadi  Rokäd,  *) 
dann  über  Nowa  (das  alte  Neve),  hinaus  gegen  Westen  hin  verfolgt, 
bis  sie  an  einem  Orte,  der  Wäküga  oder  jäkü^a  genannt  wird,  vollends 
grossentheils  aufgerieben  wurden.  So  berühmt  dieser  Ort  bei  den  ara- 
bischen Historikern  ist,  so  wären  wir  doch  ausser  Stande,  ihn  nachzu- 
weisen, wenn  uns  nicht  von  Seetzen  eine  wichtige  Notiz  zu  Statten  käme. 


1)  i>Uj   Wak.  Calc.  S.  119. 
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See(zen  reiste  am  12.  Febr.  1806  von  Phik,  in  dessen  Nähe  er 
eine  der  sciiönslcn  Aussichten  genossen,  „durch  eine  herrliche  Ebene 
ostwärts."  „Nach  einer  halben  Stunde  gelangten  wir  zu  dem  verwüste- 
ten Dorfe  Jaküsa  am  Wuädy  Jaküsa,  der  in  den  Wuädy  Messoüd,  und 
dieser  in  den  Scheriat  Mandür  geht.  Jene  beiden  sind  im  Sommer 
trocken.  Zehn  Minuten  weiter  ist  das  verwüstete  Dorf  Debbüsze.  Hier 
führte  ein  grosser  Wuädy  hinab,  w^o  das  verwüstete  Dorf  Ain  Szag; 
dann  eine  Viertelstunde  weiter  das  wüste  Dorf  Macate.  Hier  bestanden 
ein  paar  Hügel,  aus  weissem  mürbem  Kalkstein;'  bis  dahin  war  alles  Basalt 
gewesen.     Wir  erreichten  in  1%  Stunde  die  Stelle,  wo  der  Rockäd  mit 

dem  Mandur  sich  vereint Beide  fliessen  zwischen  hohen  steilen  Ufern, 

besonders  ersterer,  der  senkrechte  Ufer  von  weissem  mürbem  Kalkstein 
und  Basalt  hat."  0  Da  Seetzen  von  Phik  über  den  Rokäd  nach  el 
Bothin  reiste,  so  machte  er  denselben  Weg,  auf  welchem  die  Byzantiner 
von  Golun  aus  den  Arabern  an  den  Jarmuk  bei  Edrcä  entgegen- 
zogen und  auf  welchem  sie  später  von  dort,  geschlagen  sich  zurück- 
zogen. 

Man  kann  keinen  Anstand  nehmen^  in  dem  Jaküsa  Seetzens  die 
Stelle  zu  erkennen,  an  welcher  die  Byzantiner  vollends  aufgerieben 
wurden,  obwohl  mehrere  Schriftsteller  dieselbe  Wakussa  nennen.  (So 
Ba^ri  S.  207.  Tabari.)  Man  sieht  bei  Ba^ri  den  Grund,  warum  Wa- 
kusa statt  jaku(;a  gesetzt  ist,  nämlich  um  den  Namen  von  wakap  nieder- 
stürzen herzuleiten.  Wakidi  (Cod.  74.  S.  195.  vgl.  Cod.  III.  f.  98.  6.) 
hat  (^ufl^jü)  JäkÜQa. 

Aehnlich  ist  es  bei  Tabari  (Ed.  Koseg.  II.  S.  96)  er  schreibt 
iLoy»!^  und  bringt  diesen  Ort  sammt  seinem  Graben,  oder  seiner  Schlucht 
(o<^-»^)  in  engste  Verbindung   mit   der  Schlacht  am  Jarmuk.     Weiter- 


1)  Dir.  Jaspar  Seetzen's  Reisen  von  Kruse.    Berl.  1854.  I.  S.  359.     Vergl. 
die  Bemerkungen  IV.  S.  181.  183. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  2 1 
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hin  erzählt  er,  auf  welche  Art  eine  grosse  Schaar  der  Christen  in  den 
Schluchten  von  wäkiK;ah  zu  Grunde  gegangen  seien.  (Das.  S.  104.)  0 
Später,  kurz  vor  der  Erzählung  der  Eroberung  von  Damaskus,  welche 
nach  ihm  im  Monat  Regeb  a.  XIV.  statt  fand,  bezieht  er  sich  auf  die 
Schlacht  bei  Jäkügah  (jLoyjL  S.  158.),  worunter  er  keine  andere  als 
die  am  Jarmuk  vorgefallene  meinen  kann. 

Die  angegebene  Lage  von  Jäküpah  bei  Phik  stimmt  gut  zu  der 
Nachricht,  dass  die  Sieger  sich  bei  WäkuQa  niedergelassen  ^j  und  bald 
darauf  dass  sie  Merg'  ag-ijoffar  besetzt  hätten.  ^) 

Möge  sich  die  auffallende  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  chrono- 
logischen Einreihung  der  Schlacht  am  Jarmuk  zwischen  Bagri  und  Wä- 
kidi  einerseits  und  zwischen  Tabari  und  dem  gleichlautenden  Schrift- 
steller andererseits  wie  immer  beurtheilen  lassen,  das  wird  wohl  gesagt 
werden  dürfen,  dass  Wäkidi  in  geographischen  Fragen  willkommene 
Dienste  leisten  könne.  '*) 

Schliesslich  bemerken  wir  jedoch,  dass  wir  das  Werk,  wenn  wir 
es  nach  der  oflenbaren  Tendenz  des  Verfassers  richtig  würdigen  wollen, 
weder  allein  von  der  historischen,  noch  von  der  geographischen  Seile 
ansehen  dürfen;  gerade  das,  was  uns  als  störende  Zuthat  erscheint,  war 
ihm  unläugbar  die  Hauptsache,  nämlich  die  romantischen  Sccnen,  die  es 


1)  Vgl.  Tabari  11.  S.  94. 

2)  Tab.  II.  S.  108. 

3)  Tab.  II.  S.  110. 

4)  Dieselbe  Bedeutung  für  Geographie  wurde  dem  Werke  Pseudowakidis  von  H. 
Ewald  zugeschrieben,  als  er  aus  einer  Göttinger  Handschrift  i.  J.  1827  ein 
Bruchstück  aus  dem  dritten  Theil,  der  Eroberung  von  Irak,  herausgab 
(libri    Wakidii  de  Mesopotamiae  Expugnatae  Historia  pars).     Die  Hand- 

•lli  Schrift,    welche  er   benutzte,  war  eine  Cople  Lorsbachs  von  dem  Cod. 

Rehm.  III.,  der  damals  in  Fulda  sich  befand. 
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enthält  und  die  theologischen  Effekte,  auf  welche  es  ausgeht.  Nach 
der  Einen  Seile  könnte  es  als  ein,  oder  vielmehr  als  das  arabische 
Epos  gelten,  wenn  sich  der  Verfasser  hätte  die  Fesseln  des  Metrums 
und  Reimes  wollen  gefallen  lassen.  An  Grossarligkeit  der  Ereignisse 
an  Mannigfaltigkeit  der  handelnden  Personen  stünde  es  hinter  keiner 
andern  Heldensage  zurück;  Kaiser  Heraklius  ist  der  Priamus,  Chälid  der 
Achilles  dieser  Iliade.  Den  mittelalterlichen  Heldenbüchern  stellt  er  sich 
in  sofern  an  die  Seite,  als  auch  der  ritterliche  Humor  nicht  fehlt.  In 
leibhaftiger  Gestalt  erscheint  uns  dieser  in  der  Person  des  unvergleich- 

liehen  Helden  Dämis  ijuje\i>)    mit  dem  Beinamen   die  Sphinx  oder  „der 

Vater  des  Schreckens"   (J^f  ^1)     Er  erscheint   erst   nach   der  Mitte 

des  syrischen  Feldzuges,  und  belebt  durch  den  Ruf  von  seiner  Tapfer- 
keit und  List,  die  er  in  allerlei  Abenteuern  bewährt  hat,  den  Mulh  der 
Muslimen,  da  sie  eben  rathlos  vor  der  unzugänglichen  Burg  vonAleppo 
liegen.  Die  Kühnheit  und  Schlauheit  des  Damis  schafft  Rath,  er  hilft 
so  schnell  zum  Sieg,  dass  Chalid  selbst  eine  Zeit  lang  von  ihm  verdun- 
kelt wird.  Nichts  fürchtet  der  „Vater  der  Schrecken"  aus  Hadramaut, 
als  den  Schnee.  Unser  Author  erzählt  mit  Vergnügen,  wie  der  Held 
von  Aleppo  einen  Slreifzug  gegen  Armenien  hin  gewagt  und  wie  ihm 
da  die  Kälte  zugesetzt  habe.  Drei  Röcke  und  drei  Mäntel  sammt  Pelz 
wollten  „den  Vater  des  Schreckens"  nicht  zufrieden  stellen. 


jr 


Die  Einheit  in  diesem  mannigfaltigen  Vielerlei  bildet  die  Verherr- 
lichung des  Islam,  welche  in  allen  Formen  durchgeführt  wird.  Der  Ver- 
fasser benützt  jede  Gelegenheit,  um  die  Vorzüge  des  Islam,  die  Zeichen 
der  Sendung  des  Propheten,  —  wie  das  Leben  der  ersten  Bekenner 
des  Islams  im  glänzendsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Mit  den 
Gebräuchen  des  Christenthums  ist  er  mehr  vertraut,  als  die  meisten  uns 
bekannten  muslimischen  Schriftsteller.  Er  hat  sich  sogar  eine  Anschauung 
angeeignet,  welche  in's  Innerste  der  Geschichte  des  Christenthums  ein- 
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dringt  und  die  wir  im  Wesentlichen  auch  bei  Schahrastani  (starb  1153) 
finden,  0  nämlich  dass  ursprünglich  die  Lehre  Christi  reiner  Islam,  un- 
getrübte Religion  Abrahams  gewesen  sei,  dass  aber  Paulus  einer  von 
den  Ulemäs  der  Juden  die  "Christen  zu  den  nun  herrschenden  Extra- 
vaganzen geführt  habe.  ^) 

Obwohl  diese  Aeusserung  nicht  im  ersten  Theile,  der  Eroberung 
von  Syrien,  sondern  im  dritten,  der  Eroberung  von  Egypten  vorkommt, 
dient  sie  doch  dazu,  den  Verfasser  zu  charakterisiren.  Er  verstand  es, 
durch  ähnliche  Sätze,  auch  wenn  sie  alles  Grundes  entbehrten,  eine 
blendende  Wirkung  hervorzubringen.  ^) 

War  es,  wie  uns  wahrscheinlich  dünkt,  die  Absicht  des  Verfassers, 
gegenüber  den  Erfolgen  der  Kreuzzüge  die  Begeisterung  der  Muslimen, 
zu  heben,  so  ist  sein  Werk  gut  abgefasst. 

-iHi!)!'.>'    r~  \  miid  J«dha  yIf^rf.')  g«(  iam,  \l  ■. 

1)  Ed.  Cureton  I.  S.  172  f.    Uebers.  v.  Haarbrücker  I.  S.  261. 

2)  (joJ^   aJ  JUb   Jca-^  fif^^  ^^  <5^Lfl-JÜ  ^y  Lpl^  Cod.  III.  f.  186.  b. 

3)  Man  vergleiche  das  Gespräch  Chalids  mit  G'abala,  dem  letzten  Gassani- 
denkönige  vor  der  Schlacht,  Cod.  III.  f.  131  oben;  die  warme  Apologie 
des  Islams  von  Dhirar  Gfwo)  vor  dem  Kaiser  Heraklius  Cod.  74.  S.  264  IT. 
die  Predigt  Abu  Obeidahs  das.  S.  249. 
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lieber  die  sogenannten 
Regenbogen  -Schussele  he  n. 

Erste   Abthciluiig. 

Von  der  Heimath  und  dem  Aller  der  sogenannten  Regenbogen-    // 

Schüsselchen. 

Von 

Franz  Streber, 

Gelesen  in  der  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  der  k.  b.  Akademie  der  Wissen- 
schaften am  6.  August  1859.  l^ 


Die  Münzen,  die  ich  hier  zur  Vorlage  bringe,  haben  bereits  wie- 
derholt die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  auf  sich  gezogen, 
ihre  Deutung  jedoch  ist  so  schwierig,  dass  man  bisher,  wenigstens  mei- 
nes Wissens,  zu  einem  sicheren  Resultate  noch  nicht  -gelangen  konnte. 

Dass  die  Frage  nach  deren  Heimath  und  Alter  durch  nachstehende 
Untersuchung  zum  Abschlüsse  gebracht  werde,  bin  ich  weit  entfernt  mir 
einzubilden,  aber  Angesichts  eines  reichhaltigen  Fundes,  den  ich  kürz- 
lich genau  einzusehen  die  Gelegenheit  hatte,  glaubte  ich  mich  einer 
näheren  Prüfung  dieser  merkwürdigen  Denkmäler  nicht  entziehen  zu 
sollen.  Es  wurden  nämlich  im  vorigen  Sommer  im  Decanate  Geisenfeld, 
Landgerichts  Ingolstadt,  zwischen  dem  Pfarrdorfe  Irsching  ^  dem  Markte 
Vohburg  und  dem  von  dem  Pfarrdorfe  Engelbrechtsmünster  anderthalb 
Stunden   entfernten  Filialdorfe  Rokolding  von  den  Taglöhnern  Hinter- 
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^  maier  und  Eder  bei  Herstellung  eines  Wassergrabens  über  tausend  Gold- 
stücke, sogenannte  Regenbogen-Schüsselchen,  gefunden.  916  Stücke 
hieven  sind  dem  k.  General-Conservatorium  der  wissenschaftlichen  Samm- 
lungen des  Staats,  beziehungsweise  dem  Conservatorium  des  k.  Münz- 
kabinets  durch  das  k.  Landgericht  Ingolstadt  zur  Einsicht  und  Auswahl 
eingesendet  w'orden.  ^    -y   }| 

Was  bei  Durchsicht  dieses  Fundes  vor  Allem  ein  hohes  Interesse 
erregen  musste,  war  die  Wahrnehmung,  dass  der  Inhalt  desselben  im 
Wesentlichen  genau  mit  dem  Münzfunde  übereinstimmte,  der  im  Jahre 
1751  zu  Gagers  an  der  Glon,  Pfarrei  Sittenbach,  an  der  Grenze  der 
Landgerichtsbezirke  Friedberg,  Dachau  und  Aichach^  gemacM  worden, 
war  und  wovon  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  im  k.  Münzkabinete  auf- 
bewahrt wird.  ^)  Dieses  Interesse  wurde  aber  noch  dadurch  gesteigert^ 
dass  der  erst  erwähnte  Fund  einige  Gepräge  enthielt,  welche  zu  Gagers 
nicht  vorkamen,  w^ährend  hinwieder  umgekehrt  an  letzterem  Orte  sich 
einige  Typen  fanden,  die  in  dem  bei  Vohburg  gemachten  Funde  nichl 
repräsentirt  sind,  sonach  beide  sich  gegenseitig  ergänzen. 

Das  Müuchener  Kabinet  besitzt  aber  noch  einige  andere  Stempel 
derselben  Gattung,  auch  sind  sonst  noch  hie  und  da  in  zerstreuten 
Notizen  einzelne  .Gepräge  namhaft  gemacht,  die  offenbar  derselben  Zeit 
und  dem  nämlichen  Volksstamme  angehören,  so  dass  sich  nunmehr  ein 
ziemlich  vollständiges  ßUd  dieser  höchst  eigenthümlichen  Gattung  vo« 
Münzen  entwerfen  lässt. 

Diess  veranlasste  mich  nicht  bloss  den  Vohburger  Münzfund  be- 
kannt zu  machen,  sondern  auch  auf  die  übrigen  verwandten  Gepräge 
Rücksicht  zu  nehmen.  Eine  gelreue  Abbildung  aller  mir  bekannten  so- 
genannten Regenbogenschüsselchen,  wohei  selbst  auf  die  minder  bedeu- 


'     1)  Graf  Hundt,  Allerlhümer  des  Glongebietes  (Oberbayr.  Archiv  für  vakei-^ 
-r.        länd.  Gesch.  Bd.  XIV-  S.  295  ff.).  .,'^. 
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tenden  Varietäten  Bedacht  g^enomnien  ist,  wird  den  Altcrthumsforschern 
willivommen  sein,  die  nachfolgende  Erklärung-  aber  mag  wenigstens 
Veranlassung  geben, 'eine  bisher  noch  sehr  dunkle  Periode  der  Geschichte 
in  ein  helleres  Licht  zu  setzen. 

1.  Schwierigkeit  der  Dentimg. 

\Yerfen  wir  vorerst  nur  flüchtig  einen  prüfenden  Blick  auf  unsere 
Goldstücke^,  so  tritt  uns  sogleich  die  Schwierigkeit  ihrer  Deutung  ent- 
gegen. 

Fürs  Erste  haben  dieselben  keine  Aufschrift,  die  uns  irgend  wel- 
chen Anhaltspunkt  geben  könnte  über  die  Zeit,  wann,  und  üjjer  den 
Ort,  wo  sie  geschlagen  wurden.  Es  sind  unter  allen  Exemplaren,^  über 
hundert  an  der  Zahl,  nur  sechs,  auf  welchen  Zeichen  vorkommen,  die 
einer  Schrift  nicht  ganz  unähnlich  sehen.  Diese  Zeichen  selbst  aber 
sind  nur  dreierlei.  Das  eine  gleicht,  je  nach  seiner  Stellung,  dem  grie- 
chischen A  oder  lateinischen  V.  Es  erscheint  einmal  auf  der  Vorder- 
seite, nämlich  auf  der  Münze  N.  31  im  Auge  des  Vogels,  und  zweimal 
auf  der  Rückseite.  In  letzterem  Falle  steht  es  mit  einer  der  Kugeln  in 
Verbindung  und  zwar  auf  dem  Exemplare  N.  28  abwärts,  auf  dem  N.  71 
aufwärts  gerichtet.  Auf  den  Münzen  N.  4i  und  45  erscheint  neben 
diesem  aufwärts  gerichteten  Zeichen  noch  ein  zweites,  im  Allgemeinen 
von  ähnlicher  Gestalt  wie  das  erstere,  aber  aus  mehreren  Strichen  ge- 
bildet. Auf  dem  Exemplare  N.  44  sind  es  drei,  auf  dem  N.  45  fünf 
Striche,  die  in  einer  Spitze  zusammenlaufen.  Das  dritte  Zeichen  end- 
lich, das  einzige,  das  nicht  aus  bloss  geraden  Linien  besteht,  hat  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  phönicischen  'i2.  Es  steht  auf  der  Rückseite  der 
Münze  N.  69,  nahe  dem  unteren  Rande. 

Sollten  wir  in  diesen  Zeichen,  was  jedenfalls  sehr  zweifelhaft  ist^ 
Buchstaben  zu  erkennen  haben,  so  fehlt  uns  der  Schlüssel  sie  zu  deu- 
ten; und  wenn  wir  sie  auch  zu  lesen  vermöchten,  so  würden  doch  die 

Abh.d.Lad.k.Ak.  d.  Wiss.lX.Bd.I.Abth.  22 
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zwei  Buchstaben  auf  den  Nummern  44  und  45,  oder  gar  der  einzelne 
Buchstabe  auf  dem  Goldstüclic  N.  69  nicht  hinreichen,  um  hieraus  mit 
einiger  Sicherheit  den  Namen  der  Gottheit  oder  d(?s  Fürsten  oder  des 
Vollisstammes  oder  der  Münzstätte  zu  entnehmen,  der  hiemit  angedeutet 
werden  wollte. 

Diese  Schwierigkeit  und  Unsicherheit  wird  aber  durch  die  Ti/pen 
unserer  Münzen  nicht  gemindert,  im  Gegenthcilc  vermehrt.  Es  gibt 
mehrere  Münzen,  antike  sowohl  wie  mittelalterliche,  die  gar  keine  Schrift 
haben;  aber  bei  vielen  derselben  wird  dieser  Mangel  durch  die  Bilder 
ersetzt,  die  mehr  oder  minder  deutlich  die  Stelle  der  Aufschrift  ein- 
nehmen. Diess  ist  jedoch  bei  unseren  Regenbogen-Schüsselchen  nicht 
der  Fall;  denn  fragen  wir:  wessen  ist  das  Bildniss?  so  erhalten  wir  so 
viel  wie  keine  Antwort.  Das  Bild  einer  Schlange,  oder  der  Kopf  eines 
Vogels,  oder  ein  Kranz  von  Blättern  auf  der  einen,  und  einzelne  Punkte 
innerhalb  eines  in  Punkte  endenden  Halbkreises  auf  der  anderen  Seite! 
Was  sollen  diese  Typen  bedeuten?  Welches  Volk  kann  sie  auf  seine 
Münzen  gesetzt  haben? 

Wir  dürfen  mit  Sicherheit  annehmen,  denn  hiefür  zeugen  die  Mün- 
zen aller  Völker  des  Alterthums,  dass  diese  Bilder  mit  dem  Cultus  des 
Volkes,  welches  die  Münzen  geschlagen  hat,  aufs  innigste  zusammen- 
hängen. Aber  welches  ist  das  Volk,  dem  diese  Sinnbilder,  und  ihm 
allein,  zugeschrieben  werden  dürfen?  Wer  möchte  behaupten,  dass  die 
Schlange  zwar  in  Persien  und  Aegypten,  in  Griechenland  und  Etrurien, 

nicht   aber   auch   in    anderen    Ländern    als   das   Sinnbild    eines    höheren 

■ 

Wesens  betrachtet  worden  sei?  Wer  möchte  aus  dem  Kopfe  eines  Vo- 
gels, wie  er  auf  unseren  Geprägen  erscheint,  den  Schluss  ziehen,  dass 
eben  diese  Gepräge  nur  diesem,  und  nicht  einem  anderen  Volksstamme 
angehören?  Und  der  Kranz  von  Blättern,  zumal  nicht  einmal  mit  Sicher- 
heit gesagt  werden  kann^  welcher  Art  diese  Blätter  sind,  wie  sollte 
dieser  als  entscheidendes  Merkmal  dienen,  wenn  es  sich  um  die  Frage 
nach  der  Heimath  unserer  Denkmäler  handelt?    Selbst  die  wenigen  an- 
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deren  Darstellungen,  die,  wie  der  Kopf  eines  Hirsches,  oder  eine  Leier, 
oder  eine  Muschel,  vereinzelt  vorkommen,  vermögen  uns,  weil  sie,  wenn 
auch  von  bestimmterem  Inhalte  wie  die  erstgenannten,  für  viele  Volks- 
stämme gleich  passend  sind,  einen  genügenden  Anhaltspunkt  nicht  zu 
geben. 

Nicht  anders  verhält   es  sich  mit  der  Rückseite.     An  ihr  ist  aller- 
dings  Eines   merkwürdig,    nämlich   dass   die   pyramidalisch  aufgestellten 
Kugeln  und  der  sie  umschliesscnde  Halbkreis  auf  den  beiweitem  meisten 
Exemplaren  wiederkehren,  gleichviel  ob  auf  der  Vorderseite  die  Schlange, 
oder  der  Vogelkopf,    oder    der   Blätterkranz,    oder   die  Leier,    oder    ein 
Triquetrum  erscheint.     Aber  auch  diese  Eigenthümlichkeit^  weit  entfernt 
uns  über  die  Heimath  der  Gepräge  Aufschluss  zu  geben,  ist  nur  geeig- 
net die  Deutung  noch  schwieriger  zu  machen*;    denn  wenn  auf  anderen 
Münzen   zwischen   den    Typen    der   Vorder-    und   der  Rückseite   in  der 
Regel  ein  Zusammenhang  besteht,  der  nicht  selten  das  Verständniss  bei- 
der erleichtert,    so  muss  hier,   da  doch  offenbar   der   eine   und  derselbe 
Revers  nicht  in  gleicher  Weise  in  näherem  Bezüge  zu  den  verschieden- 
sten Aversen  stehen  kann,  —  so   scheint  es   wenigstens  —  selbst  auf 
diesen  Fingerzeig   schon   von   vorne    herein  verzichtet   werden.     Da  ich 
später  auf  die  einzelnen  Typen,    namentlich  auch  auf  die  pyramidalisch 
aufgestellten  Punkte  der  Rückseite   ohnehin   ausführlicher  zurückkommen 
muss,  so  lege  ich  hier  bloss  das  offene  Geständniss  ab,  dass  ich  lange 
Zeit  sogar  über  die  Lösung  der  allerersten  und  einfachsten  Frage  zwei- 
felhaft war,  nämlich:  wie  die  Rückseite  überhaupt  in  die  Hand  zu  neh- 
men und  zu  betrachten  sei,    d.  i.  ob  der  Halbkreis,   der   die    einzelnen 
Kugeln  umschliesst,    eben   diese  Kugeln    gleich   einem  Bogen  von  oben 
her  umspannt,    oder   ob   er   sie   umgekehrt  von  unten   her  in  sich  ein- 
schliesst,  oder  aber  ob  der  Stempelschneider  sich  den  nämlichen  Halbkreis 
—  wie  diess  bei  dem  halbkreisförmigen  ßlätterkranze   der  Fall  ist,    der 
den   Vogelkopf   umgibt  —   entweder    nach   der   linken    oder    nach    der 
rechten  Seite  gewendet  gedacht  habe. 

22* 
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Wenn  aber  eine  Schrift  gänzlicli  mangelt  und  die  Typen  einen 
Anhaltspunkt  für  die  Heirnath  unserer  Münzen  nicht  geben,  so  müssen 
wir  den  Ausgang-  für  unsere  Untersuchung  anderswoher  nehmen. 

Dieser  scheint  mir  nur  theils  in  der  Beschaffenheit  der  Gepräge  als 
solcher,  theils  in  den  Fundorten  gesucht  werden  zu  können. 

Da  jedoch  ein  Urtheil,  das  zunächst  bloss  von  den  technischen  und 
künstlerischen  Merkmalen  eines  Denkmals  hergenommen  wird,  zumal 
wenn  der  Künstler,  wie  diess  bei  Münzen  der  Fall  ist,  sich  nur  in  einem 
sehr  beengten  Kreise  zu  bewegen  vermag,  leicht  auf  Täuschung  beru- 
hen kann:  so  erscheint  es  geboten,  unseren  Blick  zuerst  auf  die  Fund- 
orte zu  wenden  und  dann  erst,  wenn  wir  die  hieraus  zu  ziehenden  Fol- 
gerungen ins  gehörige  Licht  gestellt,  weiter  zu  prüfen,  ob  und  wie  weit 
der  ganze  Habitus  unserer  Münzen  hiemit  in  Einklang  stehe  oder  nicht. 

2.  Yon  den  Fundorten. 

a)  Von  den  Fundorten  südlich  der  oberen  Donau. 

Fragen  wir  nach  den  Fundorten  der  sogenannten  Regenbogen- 
Schüsselchen,  so  müssen  in  erster  Reihe,  wie  bereits  angedeutet  wor- 
den. Gagers  und  Irsching  genannt  werden.  Von  den  auf  den  beiliegen- 
den Tafeln  abgebildeten  Münzen  ist  beiweitem  die  Mehrzahl  diesen  Fun- 
den entnommen. 

Diese  beiden  Orte  liegen,  wie  gleichfalls  schon  erwähnt  wurde,  in 
Bayern  und  zwar  südlich  der  Donau,  Gagers  an  der  Glon,  die  sich 
wenige  Stunden  unterhalb  in  die  Amper  ergiesst,  Irsching  zwischen  der 
Hm  und  Abens,  nicht  weit  von  deren  Mündung  in  die  Donau. 

Wenn  nun,  und  zwar  wie  die  bisherige  Erfahrung  gezeigt  hat  mit 
gutem  Grunde,  als  Regel  festsieht,  dass  die  JMünzen  zumeist  in  der 
Gegend  geprägt  wurden,  in  welcher  sie  'gefunden  werden,  so  dürfen 
wir  das   Gleiche  wohl   auch   hier   annehmen.     Diese  Regel   kann   zwar 
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nicht  in  dem  Grade  niaasgebend  sein,  dass  sie  nicht  auch  eine  Aus- 
nahme erlitte,  aber  wenn  in  irgend  einem  Falle^  so  muss  sie  bei  unse- 
ren Goldschüsselchen  Giltiglveit  haben,  wo  es  sich  nicht  um  die  Auffindung 
einzelner  Stücke  handelt,  die  möglicher  Weise  an  verschiedenen,  selbst 
weit  entlegenen  Orten  vorkommen  können,  sondern  um  eine  sehr  be- 
trächtliche Zahl  von  Stempeln ,  die  im  Allgemeinen  unter  sich  überein- 
stimmen, im  Einzelnen  aber  dennoch  hinwieder  von  einander  abweichen. 
Der  Fund  zu  Gagers  sowohl  wie  der  zu  Irsching  enthält,  jeder  für  sich, 
einen  selbst  für  unsere  Zeit  bedeutenden  Schatz;  jener  bestand  aus 
14 — 1500  0?  dieser  aus  ohngefähr  1000  Goldstücken;  alle  diese  dritt- 
halbtausend  Goldstücke  aber  erscheinen  sogleich  auf  den  ersten  Anblick 
als  zusammengehörend.  Sic  sind  Denkmäler  unzweifelhaft  des  einen  und 
desselben  Volksstammes.  Dazu  kömmt,  dass  nicht  einmal  die  Vermuthung 
Platz  greifen  kann,  als  wäre  diese  Masse  von  Goldstücken  von  einem 
daselbst  nicht  sesshaften,  sondern  nur  durchziehenden  Volke  an  den 
Ufern  der  Glon  oder  der  Donau  verloren  oder  absichtlich  versteckt  wor- 
den, denn  die  nämlichen  Münzen  wurden  häufig  und  werden  auch  jetzt 
noch  in  Bayern,  südlich  der  Donau,  westlich  und  östlich  von  Gagers 
und  Irsching^  gefunden.  Es  lohnt  der  Mühe,  die  verschiedenen  Fund- 
orte, so  weit  sie  mir  bekannt  geworden,  aufzuzählen.  Ich  folge  hiebei 
der  Richtung  von  Westen  nach  Osten. 

Herr  von  Meyerfisch  in  Sigmaringen  bewahrt  ein  Goldstück  mit  dem 
Vogelkopfe  auf  der  Vorder-  und  mit  sechs,  ein  anderes  mit  drei  Kugeln 
auf  der  Rückseite,  wie  solche  auf  unseren  Tafeln  unter  den  Nummern 
44,  45  und  52 — 55  abgebildet  sind.  Sie  wurden  zicischen  dem  Boden- 
see und  der  liier,  nämlich  in  Achberg,  Pfarrei  Oberreitnau,  Kapitels  Lindau 
gefunden.     Zwei    andere    sogenannte   Regenbogen-Schüsselchen,     deren 


1)  Obermayr,  hislor.  Nachrichten  von  bayer.  Münzen  S.  XXXF.    Graf  Hundt, 
Alterlhumer  des  Glongebietes  in :  Oberbayr.  Archiv.  B.  XIV.  S.  296. 
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Gepräg:e  ich  übrigens  nicht  näher  zu  bezeichnen  vermag-,  sind  nach  münd- 
licher JVIillheilung  eines  Münzliebhabers  im  Jahre  1848'  zu  Simmerberg, 
in  der  Nähe  von  Weiler,  Landgerichts  gleichen  Namens,  gefunden 
worden. 

Häufig  werden  derartige  Gepräge  zwischen  der  Hier  und  dem  Lech 
aufgefunden.  Ein  kleines,  nur  )(  Dukaten  schweres  und  ganz  abgerie- 
benes Regenbogenschüsselchen  ist  im  vorigen  Jahrhundert  zu  Oberroth 
im  Landgericht  Illertissen  (zwischen  der  Hier  und  der  Günz)  ausge- 
ackert worden.  *)  Von  dem  Goldslücke,  welches  ich  unter  N.  20  aus 
dem  Irschinger-Funde  abgebildet  habe,  besitzt  das  Antiquarium  in  Augs- 
burg ein  (übrigens  nicht  gut  erhaltenes)  Exemplar,  welches  in  Freihal- 
den gefunden  wurde.  Freihalden  liegt  auf  der  Strasse  von  Augsburg 
nach  Günzburg,  zwischen  der  Günz  und  Zusamm,  im  Landgericht  Bur- 
gau, Kapitel  Jetlingen.  In  demselben  Kapitel,  aber  im  Landgerichtsbe- 
zirke Dillingen,  liegen  noch  drei  andere  Orte,  woselbst  Goldschüsselchen 
gefunden  wurden.  In  Gundremingen  fand  sich  ein  Goldstück  mit  dem 
Vogelkopfe  auf  der  Vorder-  und  mit  drei  Kugeln  auf  der  Rückseite, 
dergleichen  unter  den  Nummern  53  und  54  abgebildet  sind.  ^)  Ein 
ähnliches  wurde  auf  einem  Acker  bei  dem  Dorfe  Diirr-Lauingen  oder 
Thür-Lauingen  ausgegraben.  ^)  Als  Fundort  eines  dritten  Stückes  mit 
dem  Vogelkopfe  auf  der  einen  und  mit  fünf  Kugeln  auf  der  andern 
Seite,  wie  auf.  unserem  Exemplare  N.  44,  wird  die  Umgegend  des  Mark- 
tes AisUngen  bezeichnet,  ^j  Die  seltene  Münze,  die  ich  hier  unter  N.  42 
abgebildet  habe,  ist   in  der  Umgegend   von  Binswangen ,   Dekanats   und 


1)  Raiser,    Beiträge   für   Kunst   und   Alterthum    im  Oberdonau-Kreis   S.   23 
Anm.  *) 

2)  Raiser,  5.  und  6.  combinirler  Jahresbericht  des  historischen  Vereins  von 
Schwaben  und  Neuburg  für  die  Jahre  1839  und  1840.     Tab.  II.  Fig.  2. 

3)  Kaiser,  der  Oberdonau-Kreis.  II.  Abth.  S.  32. 

4)  Raiser,  coinbin.  Jahresbericht.  Tab.  IL  Fig.  3. 
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Landg-crichts  VVerlliigcn,  gefunden  worden.  ')  Auch  an  der  Schmutter 
kamen  Regenbogenschüsselchen  zum  Vorscheine.  Ein  kleines  auf  beiden 
Seiten  abgeschliffenes  bewahrt  die  Sammlung  des  historischen  Vereins 
in  Augsburg.  Es  wurde  im  Jahre  1857  zu  Bazenhofen,  Kapitels  Aga-^ 
wang,  Landgerichts  Goggingen,  ausgegraben.  Ein  grösseres  Stück  mit 
dem  Blätterkranze  auf  der  Vorder-  und  mit  fünf  Kugeln  auf  der  Rück-pi 
Seite,  ähnlich  dem  N.  77  abgebildeten,  Avard  in  Druisheim,  Kapitels  We- 
stendorf,  Landgericiits  Werlingen,  gefunden.  ^)  Ein  kleines  nicht  näher 
beschriebenes  Regenbogcn-Schüssclchen  ist  im  Jahre  1831  zwischen 
Hausen  und  Bronnen,  Kapitels  Kaufbeuern,  Landgerichts  Buchloe,  aus- 
geackert, ^)  ein  anderes  1826  in  Unferdiessen,  Kapitels  Leeder,  zwischen 
der  Wertach  und  dem  Lech  gefunden  worden.'') 

Nicht  minder  zahlreicii  als  zwischen  der  Hier  und  dem  Lech  schei- 
nen  dereinst  die  Rcgenbogen-Schüsselchen  zwischen  dem  Lech  und  der 
Isar  im  Verkehre  gebraucht  worden  zu  sein. 


ü 


Die  zwei  kleinen  Stücke  N.  18  und  N.  83  von  nur  1,876  und 
1,93  Grammen  Gewicht  stammen  aus  dem  Kloster  Polling  an  der  Ammer, 
Kapitels  und  Landgerichts  Weilheim.  Sie  gehören  zu  den  seltensten 
und  sind  ohne  Zweifel  in  der  Umgegend  von  Polling  gefunden.  Von 
eben  daher  kam  auch  die  kleine  Münze  N.  97  in  die  Münchener  Samm- 
lung; in  dem  Funde  zu  Gagers  und  zu  Irsching  kamen  derartige  Ge- 
präge nicht  vor.  Ein  Goldstück  mit  der  Schlange  auf  der  Vorder.-  und 
mit  sechs  Punkten  auf  der  Rückseite,  wie  N.  8;  ein  anderes  mit  Vogel- 
kopf und  drei  Punkten  wie  auf  den  N.  53  und  54  kamen  aus  dem 
Kloster  Diessen  am  Ammersee  in  die  Münchener-Sammlung.    Ob  sie  am 


1)  Kaiser,  Gunlia  S.  21.  Tab.  I.  Fig.  4.     Combin.  Jahresber.  Tab.  II.  Fig.  1. 

2)  Kaiser,  comb.  Jahresbericht.  S.   106.  Tab.  JI.  Fig.  4. 

3)  Kaiser,  Beiträge  a.  a.  0.  S.  23.  N.  12. 

4)  Kaiser,  a.  a.  0.  S.  23.  Aiim.  *) 
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Ammersee  gefunden  worden  oder  von  dem  Funde  zu  Gagers  herstam- 
men, kann  nicht  mehr  ermittelt  werden.  Von  dem  grossen  Funde,  der, 
1300  bis  1400  Stücive  umfassend,  am  21.  Mai  1751  an  der  Glon  in 
dem  sogenannten  ,, Klein  Riedl  an  der  Aich"  zwischen  Gagers  und  Sit- 
tenbach gemuchl  wurde,  war  bereits  die  Rede.  Ein  Stück  mit  dem 
Blätterkranzc  auf  der  einen  und  mit  sechs  Kugeln  auf  der  andern  Seite, 
wovon  unter  den  N.  57  bis  74  viele  Varietäten  abgebildet  sind,  wurde 
zu  Schrobenhausen  an  der  Paar  gefunden.  ')  Ein  Exemplar,  abgebildet 
N.  45,  mit  dem  Vogelkopfe  auf  der  Vorder-  und  mit  5  Punkten  auf 
der  Rückseite,  bemerkcnswerlh  durch  die  von  dem  einen  Punkte  auslau- 
fenden Buchstaben-ähnlichen  Linien,  erhielt  ich  aus  Neiiburg  an  der 
Donau.  Der  Fund,  welcher  im  vorigen  Jahre  zwischen  der  Um  und 
Abens,  bei  Irsching  und  Rokolding  gemacht  wurde,  steht  an  Reichhal- 
tigkeit hinler  dem  um  ein  Jahrhundert  früher  an  der  Glön  gemachten 
nicht  zurück.  Von  dem  Goldschüsselchen  endlich,  von  dem  ich  N.  55 
eine  getreue  Abbildung  gebe,  ist  mir  nur  dieses  einzige  Exemplar  be- 
kannt.    Es  stammt  aus  dem  Reichsslifte  zu  St.  Emmeram  in  Regensburg. 

Auch  zwischen  der  Jsar  und  dem  Inn  kommen  dergleichen  Regen- 
bogenschüsselchen vor.  Ich  vermag  zwar  wegen  Mangel  an  Nachrich- 
ten nur  wenige  Fundorte  aufzuzählen,  allein  dieser  Mangel  wird  reich- 
lich ersetzt  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Münzen  selbst.  Das  Gold- 
stück mit  den  drei  Halbmonden  auf  der  concaven  Seite  N.  104  wurde 
im  Jahre  1831  bei  Ampfing  gefunden;  ein  anderes  mit  vier  zusammen- 
hängenden Kugeln  auf  der  Vorder-  und  einem  Sterne  auf  der  Rück- 
seite, abgebildet  Fig.  103,  ist  erst  vor  Kurzem  in  Vilshofen  erworben 
werden.  Von  beiden,  durch  ihre  Typen  sehr  merkwürdigen  Gepräge» 
ist  mir  ein  zweites  Exemplar  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 


1)  Raiser,  Gunlia  S.  21.  Tab.  I.  Fig.  5. 
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Wir  haben  demnach  südlich  der  Donau,  vom  Bodensce  angefan- 
gen, entlang  der  Hier,  der  Günz,  der  Ziisamm,  des  Lechs,  der  Paar, 
Um  und  Abens,  sodann  nahe  der  Isar  mit  der  einmündenden  Amper 
und  Glon  bis  an  den  Inn,  nachweisbar  eine  ganze  Reihe  von  Fundorten 
sogenannter  Regenbogen-Schüsselchen.  Ich  sage  „nachweisbar'',  denn 
dass  in  dieser  Gegend  derartige  Gepräge  viel  öfter  und  zahlreicher  vor- 
kommen als  der  Sammler  in  Erfahrung  bringt,  darf  mit  Sicherheit  ange- 
nommen werden.  Wenn  der  Bauerssohn  Ulrich  Speirüe  von  Grund- 
remingen  im  Jahre  1831  bezüglich  eines  solchen  Goldstückes,  das  er 
an  das  Antiquarium  in  Augsburg  abtrat,  beim  k.  Landgericht  Dillingen 
zu  Protokoll  gab,  dasselbe  habe  sein  Vater  nach  eigenhändiger  Vormer- 
kung am  23.  Februar  1787  auf  dem  benachbarten  sogenannten  Eich- 
brunnen gefunden,  die  Mutter  aber  habe  als  Wittwe  diesen  „Himmels- 
ring" in  hohem  und  heilbringenden  Werthe  gehalten,  bis  sie,  von  dem 
Ortspfarrer  über  die  Bedeutung  dieses  alten  Goldstückes  belehrt,  das- 
selbe nunmehr  zum  Verkaufe  hätte  anbieten  lassen;  0  wenn  Kaiser  er- 
zählt, dass  vor  mehreren  Jahren  ein  Taglöhner  aus  Ober-Neufnach  ein 
solches  „Himmels-Schüsselchen"  bei  Unterdiessen  gefunden  habe^  solches 
aber  als  „glückbringend"  nicht  habe  verkaufen  wollen;  ^)  ferner  dass 
ein  anderes  Regenbogen-Schüsselchen  sich  in  einer  Familie  derselben 
Gegend  „aus  gleichem  Wahne  des  Glücks"  über  150  Jahfe  fortgeerbt 
habe,  und  ein  weiteres  Stück,  welches  der  Bauer  Spann  bei  Oberroth 
auf  seinem  Acker  gefunden,  noch  nach  130  Jahren  als  „glückbringend" 
in  der  Familie  bewahrt  worden  sei,  so  stehen  diese  Beispiele  nicht  ver- 
einzelt da.  Die  Meinung,  es  seien  die  sogenannten  Regenbogenschüs- 
selchen insbesondere  bei  Fiebern  (namentlich  durch  das  Einlegen  der- 
selben in  das  zu  geniessende  Getränk}  heilsam,  ^)  geht  in  so  frühe  Zeit 


1)  Kaiser,  Beiträge  S.  10. 

2)  Baiser,  a.  a.  0.  S.  23. 

3)  Baiser,  Guntia  S.  22. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  23 
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zurück  und  war  dereinst  so  weit  verbreitet,  dass  die  älteren  Schriften 
über  diese  Gattung  von  Münzen,  wie  solche  zu  Ende  des  siebzehnten 
und  Anfangs  des  achizchnten  Jahrhunderts  erschienen,  sich  zumeist  zur 
Aufgabe  machen,  umständlich  zu  beweisen,  es  seien  diese  Goldstücke 
nicht  vom  Himmel  gefallen,  sondern  wirkliche  xMünzcn.  Sicherlich  wird 
jetzt  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  als  Schatzgeld  sorgfältig 
verwahrt.  Ein  eben  so  grosser  Theil  aber  ist  auch  eingeschmolzen 
worden.  Der  Vorstand  des  hiesigen  Hauptmünzamtes  versicherte  mich, 
dass  in  früheren  Jahren  solche  Schüsselchen  sehr  häufig  auf  die  Münze 
zum  Umwechseln  gebracht  worden  seien.  Wer  möchte  aber  glauben, 
dass  diejenigen  Personen,  die  sich  an  das  Münzamt  wendeten,  erst  durch 
Kauf  oder  Tausch  in  den  Besitz  dieser  Münzen  gekommen  seien?  Ge- 
wiss sind  diese  nicht  erst  aus  Frankreich  oder  Italien  oder  Norddeutsch- 
land nach  München  gebracht  worden,  um  hier  in  den  Schmelzliegel  zu 
wandern.     Sic  waren  im  Lande  gefunden. 

Angesichts  dieser  Fundorte  steht  sonach  vorläufig  fest,  dass  die 
sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  von  einem  Volke  geschlagen 
sein  müssen,  welches  dereinst  südlich  der  Donau  vom  Lech  bis  zum 
Inn  sesshaft  gewesen. 

b)  Von  den  Fundorten  zwischen  der  Donau,  dem  Rheine  und  dem  Maine. 

Nicht  mit  gleicher  Sicherheit  bin  ich  im  Stande  nachzuweisen,  wie 
weit  die  Wohnsitze  dieses  Volkes  sich  über  die  bezeichneten  Grenzen 
hinaus  erstreckt  haben.  Um  diese  Frage  genügend  zu  beantworten 
müssten  die  einzelnen  Fundorte  genauer  verzeichnet  sein,  als  diess  wirk- 
lich der  Fall  oder  wenigstens  mir  bekannt  ist.  Aber  auch  in  diesem 
Betreffe  brauchen  wir  uns  nicht  gänzlich  auf  dem  Boden  der  Hypothese 
zu  bewegen. 

Wie  weit  zwar  östlich,  jenseits  des  Inns  und  von  da  an  die  Donau 
abwärts,   solche  Münzen  gefunden  werden^    müssen  wir  zur  Zeit  dahin 
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gestellt  sein  lassen.  Das  Exemplar  mit  der  Schlange,  das  ich  unter 
Fig.  2  in  Abbildung  vorlege  und  welches  im  Museum  zu  Linz  aufbe- 
wahrt wird,  soll  zu  Kremsmünster  gefunden  sein.  ^  Weitere  Fundorte 
nach  Osten  sind  mir  nicht  bekannt.  Eine  -bedeutende  Anzahl  jedoch  ist 
in  nordwestlicher  Richtung,  nämlich  zwischen  der  Donau,  dem  Rhein  und 
Main  gefunden  worden. 

Zuerst  begegnen  uns  einige  Fundorte  am  linken  Ufer  der  Donau. 
Dahin  gehört  Lauingen ,  woselbst  ein  Exemplar  der  ganz  kleinen  Gold- 
münze N.  95  mit  einem  undeutlichen  Zeichen  auf  der  convexen  und 
einer  einzelnen  Kugel  auf  der  concaven  Seite  gefunden  wurde.  "^^  Von 
dem  merkwürdigen  Goldschüsselchen  N.  84  mit  einem  Triquetrum  auf  der 
Vorder-  und  mit  mehreren  pyramidalisch  aufgestellten  Ringen  auf  der 
Rückseite  ist  nach  dem  Zeugnisse  Schreibers  ein  Stück  bei  Donauwörth 
gefunden  worden.  ^)  Zu  Lechsend  oder  Lechsgmünd,  einem  Pfarrdorfe 
Landgerichts  Monheim,  wurde  im  Jahre  1822  von  einer  Bäuerin  ein 
kleines,  nach  dem  Gewichte  nur  3  fl.  24  kr.  werthes  Regenbogenschüs- 
selchen im  Grase  gefunden ;  bei  den  zunächst  gelegenen  Burgruinen  von 
Graisbach  ein  grösseres  im  Werthe  von  11  fl. ,  das  Gepräge  derselben 
war  jedoch  unkenntlich.'')  Von  Flozheim,  einem  Dorfe  zunächst  Mon- 
heim (bei  dem  alten  Iciniacum)  berichtet  Raiser,  ^}  es  sei  daselbst  im 
Jahre  1826  beim  Ausgraben  der  Kartoffel  ein  sog.  Regenbogenschüssel- 
chen zum  Vorschein  gekommen,  welches  durch  die  eingeschlagene  Figur 
eines  vierzackigen    Sternes   zersprengt,    grobkörnicht   und  nur   von   1% 


1)  Arnoth,  Calalog  der  k.  k.  Medaillen-Sleinpel-Sammlung-  18.39.  S.  3. 

2)  Fünfter  und  sechster   cüinbinirler  Jahresbericht   des   histor.  Vereines   von 
Schwaben  und  Neuburg  für  die  Jahre   1839  und  1840.  Tab.  II.  Fig.   12. 

3)  Schreiber,  Taschenbuch  für  Geschichte  und  AUerthuin  in  Süddeutschland. 
Jahrgang  III.  1841.  Tab.  II.  Fig.   10. 

4)  Raiser,  Beiträge  S.  11.     Der  Oberdonaukreis  Abth.  II.  S.  90. 

5)  Raiser,  der  Oberdonaukreis  Ablh.  II.  S.  88. 
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karäligem  Golde  sei.  Dieser  Beschreibung  nach  hat  fragliches  Stück 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  zu  Irsching  gefundenen,  welches  ich 
Fig.  101  in  Abbildung  mitlheille. 

Auch  an  der  AUmiihl  gehören  dergleichen  Gepräge  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Doderlein,  Reclor  zu  Weissenburg,  erzählt,  dass  man  ein 
solches  Schüsselchcn  auf  dem  breiten  Blatte  einer  Wasserpflanze  am 
schlammigen  Ufer  der  Altmühl  schwimmend  entdeckt  habe,  *)  und  fügt 
an  einer  anderen  Stelle  die  Bemerkung  hinzu,  dass  in  der  Umgegend 
von   Weissenbtirg  derartige  Münzen  öfter  vorkommen.  ^) 

Wenden  wir  uns  dann  weiter  westlich,  so  sind  auch  im  Ries  solche 
Gepräge  aufgefunden  worden.  Baiser  bezeugt  das  von  dem  Goldstücke 
mit  dem  Vogelkopfc  und  fünf  Punkten,  welches  ich  N.  45,  und  einem 
anderen  mit  dem  Blälterkranzc  und  sechs  Punkten,  das  ich  unter  Fig.  59 
abgebildet  habe.  ^)  An  einer  anderen  Stelle  berichtet  er,  dass  man  ein 
derartiges  Goldstück,  das  er  übrigens  nicht  näher  beschreibt,  bei  Bopfin- 
gen  auf  der  von  den  Römern  verschanzten  Bergspitze,  genannt  der  hohe 
Nipf  oder  Ipf,  entdeckt  habe.  *) 

Weiterhin  treffen  wir  sodann  Regenbogen-Schüsselchen  ö;^  rf^r  J«^/^ 
dem  Kocher  und  der  Nagold.  Die  beiden  kleinen  Münzen  Fig.  56  und 
98  kommen  aus  dem  Schwarzwalde,  nämlich  aus  Calic  an  der  Nagold. 
Sie   sind   ein    schätzbares  Geschenk   des  Herrn  Dr.   von  Barth    daselbst. 


1)  Doederlein,  de  patellis  Iridis.     Suobaci  1739.     Pag.  7.     Not.  b. 

2)  Ex  Chronico  August ano  nob.  Velseri  constat,  Gothos  etiam  Atigvstam 
Vindelicorum  adjacentesquc  regiones  peragrasse  et  depopnlatos  fuisse. 
Et  sie  quidem  Gothorum,  quos  dicunt,  nummos,  vt  Romanorum  quondarn, 
in  nostris  nicinisque  terris  divulgatos  dispersosque  fuisse 
autumnant.     Doederlein  1.  c.  pag.  19. 

3)  Combinirter  Jahresbericht  S.  108.  Tab.  II.  Fig.  6  und  7. 

4)  Kaiser,  der  Oberdonaukreis,  Ablh.  II.  S.  68. 


181 

Mitglieds  der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften.  Dergleichen 
Goldschüsselchen  werden  in  dortiger  Gegend  in  eben  der  Weise  als 
Heil  und  Glück  bringend  betrachtet,  wie  oben  von  dem  Landstriche  süd- 
lich der  Donau  erwähnt  worden,  denn  Dr.  Barth  bemerkt  in  seinem 
Begleitungsschreiben,  diese  „Amulette'^  hätten  unter  dem  Volke  so  hohe 
Achtung,  dass  er  sich  lange  vergeblich  bemühte,  ein  solches  Exemplar, 
„das  die  Dignität  der  Penaten  besitzt",  zu  erwerben;  nach  dem  Volks- 
glauben seien  diese  sogenannten  „Regenbogen-Schüsselchen''  vom  Him- 
mel gefallen  und  zwar  aus  dem  Regenbogen  heraus.  ^)  Ebenso  häufig 
scheinen  sie  an  dem  Kocher  und  der  Jaxt  vorzukommen.  Dr.  Schreiber 
erwähnt  zwei  grössere  Stücke,  die  er  aus  der  Verlassenschaft  des  zu 
Ellwangen  verstorbenen  Buzorini  erhielt,  das  eine  mit  dem  Vogelkopf 
und  drei  Punkten,  wie  N.  53,  das  andere  mit  dem  Blätterkranze  und 
sechs  Punkten^  wie  N.  68.  Buzorini  besass  mehrere  Stücke  „meist  in 
der  Umgegend  von  Landicuten  gefunden".  ^3  Von  derselben  Gegend 
stammen  auch  mehrere  kleine  Goldschüsselchen,  welche  der  historische 
Verein  in  Augsburg  besitzt,  nämlich  die  merkwürdige  Münze  mit  dem 
Blätterkranze,  welche,  obwohl  nur  etwas  über  einen  halben  Dukaten 
wiegend,  dennoch  sechs  Kügelchen  auf  der  Rückseite  hat,  (Fig.  64), 
dann  ein  Exemplar  mit  einem  Sterne  (Fig.  100)  und  endlich  ein  dritter 
Stempel  mit  einem  Zeichen  auf  der  concaven  Seite,  worin  Raiser  einen 
Cometen  zu  erkennen  glaubt  (Fig.  96).  ^) 

Auch  im  Hohenloheschen  finden  sich  derartige  Gepräge.     Herr  von 
Donop  hat  zuerst  das  merkwürdige  Goldstück   mit  der  Leyer  (Fig.  88) 


1)  Zur  Säcularfeier  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  1859.   S.  15. 

2)  Schreiber,  Taschenbuch,  Jahrgang  III.   1841.  Tab.  II.  Fig.  5  und  6. 

3)  Coinbinirter  Jahresbericht   für  1839  und  1840.   S.  107.   Tab.  II.  Fig.  13. 
15  und  16. 


bekannt    g-emacht    mit    der    Bemerkung:     „Fundort    bei    Ilohenlohc    in 
Franken."  <) 

Einzelne  Stücke  kommen  selbst  noch  ausserhalb  des  vom  Main, 
vom  Rheine  und  von  der  Donau  begränzlcn  Winkels,  nämlich  nördlich 
vom  Maine  vor.  Donop  zählt  solche  auf,  die  ,^bei  Meiningen  und  Röm- 
hild  in  Franken^',  und  ein  Stück,  welches  bei  Gotha  gefunden  wurde.  ^) 

c)   Von  den  Fundorten  in  Böhmen. 

Endlich  darf,  wenn  von  den  Fundorten  der  sogenannten  Regen- 
bogenschüsselchen die  Rede  ist,  Böhmen  nicht  übergangen  werden. 

Ein  Theil  der  hierauf  bezüglichen  Nachrichten  ist  zwar  nur  mit 
grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen^  an  anderen  dagegen  zu  zweifeln  sind 
wir  nicht  wohl  berechtiget.  Zu  ersteren  rechne  ich,  was  gewöhnlich 
von  der  grossen  Zahl  der  in  Böhmen  vorkommenden  Regenbogenschüs- 
selchen überhaupt  und  von  dem  zu  Podmokl  gemachten  Funde  insbe- 
sondere gesagt  wird.  Wenn  nämlich  von  den  sog.  Regenbogenschüs- 
selchen die  Rede  ist,  wird  jedesmal  und  zwar  in  erster  Reihe  neben 
dem  Münzfunde  von  Gagers  der  im  Jahre  1771  zu  Podmokl  gefundenen 
Goldstücke  gedacht.  Es  soll  dieser  Fund  aus  einigen  tausend  „Regen- 
bogenschüsselchen" oder,  wie  sich  andere  ausdrücken  „goldenen  Hohl- 
münzen" (?)  bestanden  haben ,  wie  denn  auch  geradezu  behauptet  wird, 
die    Regenbogen-Schüsselchen   kämen   am  häungslen   in  Böhmen  vor.  ^) 


i)  Bläller  für  Münzkunde  herausg.  von  Dr.  Grote.  Band  IV.  S.  43.  Tab.  IX. 
Fig.  267.     Donop,  les  medaillos  gallo-gaeliques.   1838-  TiteU)latl. 

2)  Blälter  für  Münzkunde  a.  a.  0.  Fig.  253—260,  263-266  und  269- 

3)  Um  unter  vielen  Nachrichten  nur  eine  zu  erwähnen,  bemerkt  Schreiber 
(Taschenbuch  1840  S.  110):  ,,\üch  weil  belrächllichcr  (als  der  Münz- 
fund  von  Gagers)  war  der  zu  Podmokl  in  Böhmen  von  1771,  welclier 
nebsl  einem  goldenen  Armringe  einige  tausend  Regenbogen-Schüsselchen 
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Diess  scheint  jedoch,  wenn  wir  der  Sache  näher  auf  den  Grund  sehen, 
nicht  der  Fall  zu  sein.  Allerdings  ist  zu  Podmokl,  einem  in  der  Pfar- 
rei Zwikovvec,  eine  Viertelstunde  südlich  vom  Flusse  Mies,  der,  nachdem 
er  seinen  Lauf  weiter  fortgesetzt,  Beraun  genannt  wird,  im  Rakonitzer 
Kreise  gelegenen  und  zur  fürstlicii  fürstenbergischen  Herrschaft  Pürglitz 
gehörigen  Dorfe  eine  ausserordentliche  Zahl  von  Goldmünzen  gefunden 
worden.  Der  zu  Händen  des  Fürsten  Karl  Egon  zu  Fürstenberg  ge- 
brachte Fund  betrug,  nachdem  schon  ein  grosser  Theil^,  angeblich  ein 
Drittheil,  verschleppt  worden  war,  noch  einen  Goldwerth  von  12800 
Dukaten.  ^)  So  weit  jedoch  aus  den  hievon  gegebenen  Beschreibungen 
und  Abbildungen  ein  Urtheil  möglich  ist,  werden  diese  zu  Podmokl  ge- 
fundenen Goldstücke  mit  Unrecht  mit  unseren  in  Bayern,  Schwaben  und 
Franken  vorkommenden  Begenbogen-Schüsselchen  auf  gleiche  Linie  ge- 
stellt, sie  sind  vielmehr  von  denselben,  wenigstens  der  JVIehrzahl  nach, 
in  Rücksicht  auf  Metall,  Typen,  Fabrik  und  Grösse,  sonach  in  allen 
Avesentlichen  Merkmalen  verschieden.  Die  zu  Podmokl  gefundenen  Stücke 
sind  vom  feinsten  Golde;  24  Carat  enthalten  an  reinem  Golde  23  Carat 
und  8  Gran,  also  bloss  4  Gran  Zusatz.  ^3  Unsere  Regenbogenschüssel- 
chen dagegen  sind  nicht  von  reinem  Golde,  sondern  von  Electrum.  Sie 
sind   mit  Silber   legirt,   ihr  Gold   ist  nur    18}^karätig.     Die   Typen    auf 


• 
von  demselben  Metalle  lieferte,"  und  an  einer  anderen  Stelle,  wo  er  von 
unseren  Goldschüsselchen  mit  dem  Vogelkopfe,  der  Schlange  oder  dem 
Blälterkranze  auf  der  convexen  und  mit  sechs  oder  drei  Punkten  auf  der 
concaven  Seite  redet  und  selbe  in  Abbildungen  mittheilt  (Taschenbuch 
1841  Tab.  II.  Fig.  5 — 10):  „Diese  Münzen,  unter  dem  Namen  ^Regen- 
,  bogenschüsseichen  bekannt,  kommen  am  häufigsten  in  Böhmen,  dem  alten 
Sitze  der  kimrischen  Bojer,  doch  auch  nicht  seilen  in  Deutschland  und 
England,  seltener  in  anderen  Ländern  von  Europa  vor.'' 

1)  Voigt,   Beschreibung  der    böhm.  Münzen    1771    B.   I.    S.   235.     Kahna  v. 
Jäthenstein,  Böhmens  heidnische  Opferplälze.   1836.  S.  40. 

2)  Voigt,  böhm.  Münzen  B.  I.  S.  236. 
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unseren  Münzen,  obwohl  von  ziemlicher  Manij^faltigkeil,  sind  doch  zu- 
meist deutlich.  Dieselben  theilen  sich  in  mehrere,  wohl  zu  unterschei- 
dende Gruppen,  welche  durch  das  Bild  auf  der  einen  Seite,  die  Schlang-e, 
den  Vogelkopf,  den  Blätlerkranz,  als  von  einander  unterschieden,  zu- 
gleich aber  durch  die  in  grösserer  oder  kleinerer  Anzahl  angebrachten 
Punkte  der  anderen  Seite  dennoch  wieder  als  zusammengehörig  erschei- 
nen. Von  den  Typen  dagegen  der  Podmoklermünzen  schreibt  Kaiina 
von  Jäthenstein  0:  ,, Jeder  sieht  in  der  höchst  undeutlichen  Zeichnung 
dieser  Münzen  etwas  anderes,  bald  Bäume,  Berge,  Thiere,  ja  selbst 
Kränze,  Kronen,  Sonne,  Sterne  und  sogar  einen  Löwen,  Runen  und 
griechische  Buchstaben/^  Voigt  bespricht  den  Podmoklerfund  zweimal,  ^) 
aber  die  von  ihm  beschriebenen  und  in  At)bildung  mitgetheilten  Typen 
sind  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Stückes  von  unseren  Begenbogen- 
Schüsselchen  ganz  verschieden ;  namentlich  erwähnt  er  unter  den  Tau- 
senden /Von  grösseren  und  kleineren  Stücken  nicht  eines,  auf  welchem 
die  so  charakteristischen  Punkte,  die  auf  unseren  Exemplaren  die  con- 
cave  Seite  einnehmen  und  wovon  wir  achtzig  Varietäten  vorzulegen  im 
Stande  sind,  angebracht  wären:  auch  die  so  oft  wiederkehrenden  Bilder 
einer  Schlange,  eines  Vogelkopfes  oder  eines  Blätterkranzes  kommen 
auf  den  Podmoklcr-Münzen  niemal  vor.  Das  einzige  Gepräge  unter  letz- 
teren, welches  sich  auch  in  Gagers  fand,  sind  die  Goldstücke  mit  der 
Muschel,  ^)  von  denen  ich  Tab.  IX  mehrere  Abbildungen  vorlege;  diese 
sind  aber  merkwürdiger  Weise  auch  die  einzigen  in  Bayern  gleichzeitig 
mit  den  Regenbogen-Schüssclchen  gefundenen,  die  nicht  aus  Electrum, 
sondern  gleich  den  Podmoklerstücken  aus  Dukatengold  geprägt  sind  und 


1)  Kaiina  v.  Jälhenstein  a.  a.  0.     S.  43. 

2)  Voigt,  Schreiben  von  den  bei  Podmokl  gefundenen  Goldmünzen.  Prag 
1771  mit  1  Taf.  Abbild.  —  Mein,  Beschreib,  der  böhm.  Münzen  1771. 
Band  I.  Slütk  IV.  S.  47.   Slück  V.  S.  63,  Zusätze  S.  235.     Mit  Abbilti. 

3)  Voigt,  Schreiben,  Abbilii.  Fig.  1 
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auch  sonst  in  der  Fabrik  abweichen,  denn  auch  in  diesem  Betreffe  be-' 
steht  ein  Unterschied  zwischen  den  hier  und  dort  ausgegrabenen  Gold-' 
stüclien. 

Unsere  Regenbogen-Schüsselchen  werden  nicht  mit  Unrecht  Schüs- 
selchen genannt,  sie  sind  alle  mit  einziger  Ausnahme  der  eben  erwähn- 
ten Exemplare  mit  der  Muschel  in  der  That  schüsseiförmig,  auf  der 
einen  Seite  convex,  auf  der  anderen  concav  geprägt,  die  sehr  dicken 
grösseren  Stücke  sowohl  wie  die  ganz  dünnen  kleinen,  und  zwar  so 
stark,  dass  die  convexe  Seite  manchmal  bis  zur  Undeutlichkeit  abgerie- 
ben ist.  Nicht  das  Gleiche  kann  von  den  erwähnten  böhmischen  ge- 
sagt werden.  Diese  sind  zwar  gleichfalls  etwas  gewölbt,  aber  so 
schwach,  dass  diese  Eigenthümlichkeit  nur  von  dem  aufmerksamen  Beob- 
achter bemerkt  wird. 

Wenn  aber  auch  der  Podmoklerfund  bei  der  Frage  nach  der  Hei- 
math und  dem  Alter  der  Regcnbogcn-Schüsselchen  eine  andere  Stellung 
einnimmt  als  ilim  gewöhnlich  zugeschrieben  wird,  so  darf  er  doch  schon 
darum  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  weil  wenigstens  die  eine 
Gattung  von  Münzen,  welche  einen  Theil  dieses  Fundes  ausmacht,  näm- 
lich die  mehrerwähnten  Goldstücke  mit  der  Muschel,  auch  in  Gagers  und 
zwar  nicht  bloss  vereinzelt,  sondern  in  mehreren  von  einander  abwei- 
chenden Stempeln  gefunden  wurde. 

Dieselbe  Münze  kam  aber  auch  anderwärts  in  Böhmen  vor.  Wenn 
der  von  Voigt  *)  citirte  Geschichtschreibcr  Baibin  berichtet:  „//öc  qiio- 
que  de  Veliz  a  ßde  dignis  narratuni  accepi:  numos  aureos  eo  loco 
repertos,  qui  parte  altera  So  lern,  altera  Lim  am  expressam  haherent, 
nullls  tarnen  additis  temporum  arfjumeritis ,  neque  adjectis  lüteris,  imde 
aelas  mimorum  aut  conditio  Principum  nomenque  posset  agnosci"^    (Hist. 


1)  Voigt,  Schreiben  von  den  bei  Podmokl  gefundenen  Goldmünzen  S.  3. 
Abh.  d.  I.Cl.  (l.k.Ak.d.Wiss.IX.  ßd.I.AbUi.  24 
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S.  Montis  Auctar  I.  cap.  3.  p.  23);  so  sind  diese  goldenen  in  der 
Gegend  des  ehemaligen  Benedictinerklosters  Weliz  unweit  Zebrak  im 
Bernauerkreisc  gefundenen  Münzen  mit  den  angeblichen  Bildern  von 
Sonne  und  Mond  keine  anderen  als  die  eben  genannten  in  Podmokl 
und  in  Gagers  ausgegrabenen  mit  der  Muschel  auf  der  Rückseite.  Das- 
selbe gilt  meines  Dafürhaltens  von  den  zu  Nischbnrg  in  der  Herrschaft 
Pürglitz  gefundenen  Stücken,  von  denen  Voigt  (Beschreibung  der  böh- 
mischen Münzen  Band  I.  Stück  IV.  S.  47.  Fig.  1)  eine  sehr  undeut- 
liche Zeichnung  mittheilt. 

Endlich,  wenn  auch  von  den  dicken  schüsselförmigcn  Goldstücken 
ein  Exemplar  zu  Podmokl  nicht  gefunden  wurde,  und  es  überhaupt  zwei- 
felhaft ist,  ob  die  Regenbogen-Schüsselchen  in  der  That,  wie  angenom- 
men werden  will,  am  häufigsten  in  Böhmen  vorkommen;  genug,  sie 
werden  auch  in  Böhmen  gefunden.  Herr  Direktor  von  Arneth,  dem  ich 
hiemit  für  die  freundliche  Mittheilung  den  verbindlichsten  Dank  aus- 
spreche, versicherte  mich,  dass  ein  solches  Stück  mit  sechs  Kügelchen 
auf  der  concaven  Seite,  welches  das  kaiserliche  Kabinet  in  Wien  be- 
sitzt, von  einem  zu  Nischburg  in  Böhmen  gemachten  Funde  herstamme. 
Von  eben  daher  sollen  auch  mehrere  Exemplare  in  die  fürstlich  Fürsten- 
bergische  Sammlung  zu  Donaueschingen  gekommen  sein.  0 

3.  Folgeruiigeu  aus  den  Fundorten. 

Unsere  Münzen  müssen  daher,  wenn  wir  anders,  wozu  wir  gewiss 
berechtiget  sind,  einiges  Gewicht  auf  die  Fundorte  legen  dürfen,  einem 
Volke  angehören,  welches 

1)  jedenfalls  südlich  der  oberen  Donau,  vom  Bodensee  bis  zum 
Inn  gewohnt  hat, 

2)  aber  auch  den  Landstrich  zwischen  der  Donau,  dem  Rheine 
und  Maine  inne  hatte,  und 


1)  Schreiber,  T»*<:benbuch,  Jahrgang  1841.  S.  406. 
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3)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch,  wenigstens  eine  Zeitlang, 
in  Böhmen  sesshaft  gewesen. 

Steht  nun  einmal  fest,  wo  unsere  Münzen  geschlagen  wurden,  so 
fragt  sich  weiter,  welcher  Zeit  und  welchem  Volke  sie  angehören. 

Die  Meinungen  hierüber  weichen  sehr  von  einander  ab;  bezüglich 
des  Alters  gehen  sie  selbst  um  Jahrhunderte  auseinander.  Der  Verfasser 
des  Verzeichnisses  der  Hagen'schen  Münzsammlung  ^  hält  dieselben  für 
ägyptisch  oder  etrurisch;  in  einer  soeben  erschienenen  Schrift  über  die 
Zahl-  und  Schmuck-Ringgelder  ^)  werden  sie  als  „Münzen  der  Industrie- 
und  Geld-reichen  Phönicier''  geschildert.  Andere  bezeichnen  sie  über- 
haupt als  „barbarische  Münzen",  ohne  sich  auf  eine  nähere  Erklärung 
einzulassen;  Andere,  die  sich  bestimmter  fassen,  schreiben  sie  den  Hun- 
nen zu;  Andere  halten  die  Gepräge  für  keltisch;  Andere  schwanken 
zwischen  den  Gothen,  Vandalen,  Markomannen,  Burgunden  und  Alaman- 
nen;  Andere  erkennen  in  ihnen  heidnisch-böhmische  Gepräge.  Es  liegt 
hierin  ein  deutlicher  Beweis,  dass  entweder  nur  Hypothesen  aufgestellt 
wurden  ohne  nähere  Begründung,  oder  dass  die  Gründe,  welche  man 
vorgebracht  hat,  da  immer  wieder  neue  Erklärungen  versucht  wurden, 
sich  nicht  als  stichhaltig  erwiesen,  jedenfalls  aber  dass  diese  Frage 
keineswegs  leicht  zu  lösen  sei. 

In  der  That  ist  mir  nur  Eine  Erklärung  bekannt,  welche,  anstatt 
bloss  durch  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit,  durch  ganz  bestimmte,  posi- 
tive Zeugnisse  zu  stützen  versucht  worden  ist.  Herr  Dr.  Schreiber 
nämlich  hat  schon  vor  nahezu  20  Jahren  darauf  hingewiesen,  dass  un- 
ter den  Münzen,  welche  Voigt  in  seinem  Schreiben  über  die  bei  Pod- 
mokl  gefundenen  Goldstücke  abgebildet  hat,  sich  auch  eine  findet  mit 
dem  keltischen  National-Sinnbilde   des  Pferdes  und  mit  dem  wenigstens 


1)  Hagenscht's  Original  Münzkabinet.  1769.  S.  491. 

2)  Kiss,  die  Zahl-  und  Schrauck-Ringgelder.     Pest  1859.     S.  56. 

24* 
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in  der  ersten  Silbe  gut  erhaltenen  Namen  KJJ^  und  hierin  einen  Beleg 
für  die  Behauptung  gefunden,  dass  die  sogenannten  Regenbogenschüs- 
sclchcn  überhaupt  keltische  Münzen  seien.  *)  Diese  Bemerkung,  wenn 
begründet,  wäre  für  die  Bestimmung  unserer  Münzen  von  grosser  Wich- 
tigkeit; denn  wenn  zu  Podmokl  zugleich  mit  unseren  Regenbogenschüs- 
sclchen,  oder  wie  sie  Dr.  Schreiber  nennt,  „stummen  Asteriskcn"  andere 
sogenannte  ^,sprechende"  Stücke  gefunden  wurden,  die  nach  Schrift  und 
Bild  als  keltische  Gepräge  gar  nicht  verkannt  werden  können,  so  liegt 
allerdings  Nichts  näher  als  alle  diese  Münzen  für  keltisch  zu  hallen  und 
wir  könnten  unsere  ganze  Untersuchung  wenigstens  der  Hauptsache 
nach  als  abgeschlossen  betrachten;  allein  —  vor  der  Hand  nicht  die 
Frage  als  solche,  ob  keltisch,  ob  deutsch,  sondern  bloss  die  hiefür  vor- 
gebrachten Gründe  ins  Auge  gefasst  —  so  leicht  soll  uns  die  Arbeit 
nicht  werden,  so  wohlfeilen  Kaufs  wollen  sich  unsere  Münzen  nicht  zu 
erkennen  geben.  Fürs  Erste  ist  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dass  die  zu  Podmokl  gefundenen  Goldstücke  mit  Unrecht  mit 
den  sog.  Regenbogen-Schüsselchen,  wie  solche  in  Bayern,  Schwaben, 
Franken  und  theilweise  selbst  in  Böhmen  vorkommen,  auf  gleiche  Stufe 
gestellt  werden.  Es  kann  sonach  von  jenem  Funde,  wenn  er  auch 
wirklich  keltische  Gepräge  in  sich  schloss,  nicht  mit  Sicherheit  auf  die 
Herkunft  der  Regenbogen-Schüsselchen  überhaupt  geschlossen  werden. 
Ferner  ist  die  Münze  mit  den  Buchstaben. ÜT^^^,  welche  den  Schlüs-sel 
zur  Erklärung  an  die  Hand  geben  soll,  nicht  bloss  die  einzige  „spre- 
chende" unter  mehreren   tausend  „stummen"    sondern   auch  sonst,   wie 


1)  Schreiber,  Taschenbuch,  Jahrgang  1840.  S.  ill.  Annierk.  In  jüngster 
Zeit  kommt  Dr.  Schreiber  nochmal  auf  diese  Münze  zurück  und  hebt 
wiederholt  als  besonders  bemerkenswerth  hervor,  dass  zu  Podmokl  un- 
ter anderen  stumme»  Münzen,  grösstentheils  Aslerisken,  auch  ein  Gold- 
stück mit  Buchstaben,  also  ein  sprechendes  gefunden  worden  sei.  S. 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    Jahrgang  1859.    S.  174. 
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schon  der  blosse  Anblick  lehrt  —  ich  verweise  auf  den  Pallaskopf  und 
das  springende  Pferd  —  so  verschieden  von  allen  übrigen  zu  Podmokl 
gefundenen,  dass  sie,  wenn  sie  wirklich  demselben  Funde  angehören 
sollte,  nur  durch  Zufall  dahin  gelangen  konnte^  jedenfalls  aber  bei  Be- 
slimnmng  der  Heimath  und  des  Alters  der  übrigen  nicht  als  maasgebend 
betrachtet  werden  darf.  Drittens  ist  dieselbe  nicht  einmal  von  Gold, 
sondern  von  Silber,  dergleichen  namentlich  in  Lothringen  häufig  vor- 
kommen. *)  Endlich  hat  sich  bei  der  Hinweisung  auf  diese  Münze  ein 
Versehen  eingeschlichen,  welches  sogleich  alle  daran  geknüpften  Be- 
merkungen und  Schlussfolgerungen  als  völlig  unstichhaltig  erscheinen 
lässt.  Diese  „sprechende"  Münze  nämlich  findet  sich  allerdings  zugleich 
mit  den  zu  Podmokl  gefundenen  bei  Voigt  abgebildet j  Voigt  bemerkt 
aber  ausdrücklich,  dass  sie  nicht  in  Podmokl  selbst  gefunden  wurde.  ^} 

Wir  stehen  also  vorläufig  auf  dem  Gebiete  einer  langen  Reihe  von 
Hypothesen  und  müssen  daher  versuchen,  ob  wir  nicht,  —  ausgehend 
von  der  einzig  unzweifelhaften  Basis,  nämlich  den  Fundorten,  und  sodann, 
ohne  vorgefasste  Meinung,  an  der  Hand  der  Geschichte  überall  vom 
Sicheren  zum  Zweifelhaften  fortschreitend  —  im  Stande  sind,  zu  einem 
Ergebnisse  zu  gelangen,  welches  über  die  blossen  Vermuthungen  hinaus 
allen  Einwürfen  zu  begegnen  und  jeder  Anforderung  der  Kritik  Rech- 
nung zu  tragen  vermag. 

Wir  beginnen  desshalb  unsere  Untersuchung  mit  folgenden  Sätzen. 
Erstens,   aus  der  Geschichte  wissen  wir  mit  Sicherheit,  dass  die  Land- 


1)  Hiemit  fällt  von  selbst  weg,  was  Schreiber  (Anzeiger  für  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit.  Jahrgang  1859.  S.  174  und  175)  von  der  „ältesten, 
den  Goldmünzen  vorzugsweise  eigenen  Namensform  der  Kaleten"  und 
von  dem  „Vorkommen  zuverlässiger  Goldmünzen   derselben   unter  jenen 

bui  der  Bojer  in  Böhmen"  bemerklich  maclit. 

2)  Voigt,  Schreiben.  S.  40. 
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striche,  in  denen  die  Mehrzahl  unserer  Münzen  gefunden  werden,  der- 
einst den  Römern  unterworfen  waren.  Zweitens,  mit  gleicher  Sicherheit 
dürfen  wir  annehmen,  dass  in  den  nämlichen  Landstrichen,  so  lange  sie 
unter  römischer  Botmässigkeit  standen,  eine  andere  als  die  römische 
Münze  weder  geschlagen  noch  im  Verltehre  eingenommen  oder  ausge- 
geben wurde.  Drittens,  wenn  daher  in  diesen  Gegenden  wälirend  der 
Römerherrschaft  andere  als  römische  Münzen  dennoch  sollten  vergraben 
worden  oder  verloren  gegangen  sein,  so  können  diese  nicht  römischen 
Münzen  nur  einem  Volksstamme  angehören^  der  daselbst  nicht  sesshaft 
war,  sondern  aus  was  immer  für  Gründen  sich  nur  vorübergehend  auf- 
hielt.    Diese  Sätze  bedürfen  als  selbstverständlich  keines  Beweises. 

Unsere   Untersuchung  zerfällt   demnach,  insoweit   es  sich  um    die 
Heimath  und  das  Alter  unserer  Münzen  handelt,  in  folgende  zwei  Fragen: 

I.  Sind  die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  vor,  oder 
II.  Sind  sie  nach  der  Zeit  geschlagen,  seit  welcher  die  Römer  an 

der   oberen  Donau  und  am  rechten  Rheinufer  festen  Fuss  ge- 

fasst  haben? 


i'IüHi/;  ... 

Erster    Abschnitt. 

Die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  sind  nicht  nach  der 
Eroberung  Vindeliciens  durch  die  Römer  geschlagen. 

Wenn  unsere  Münzen  nach  der  Zeit  geschlagen  sein  sollten,  seit 
welcher  die  Römer  an  der  oberen  Donau  und  am  rechten  Ufer  des 
Rheins  festen  Fuss  gefasst  haben,  so  sind  nur  zwei  Fälle  denkbar,  wann 
und  wie  solches  mögliclier  Weise  geschehen  konnte.  Sie  sind  entweder 
von  einem  Volke  geprägt,  welches  das  dermalige  Bayern,  Franken  und 
Schwaben  nur  vorübergehend  berührte,  oder  sie  gehören  solchen  Volks- 
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Stämmen  an,  welche  in  den  bezeichneten  Gegenden,  nachdem  die  Römer 
ganz  oder  Iheilweise  wieder  verdrängt  worden  waren,  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  festen  Fuss  gefasst  haben. 

Wir  müssen,  um  zu  einem  begründeten  Ergebnisse  zu  gelangen, 
beide  Möglichkeiten  ins  Auge  fassen  und  sorgfältig  prüfen. 

I. 

Die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  sind  nicht  von 
einem  nur  durchziehenden  Volke  geschlagen. 

Wenn  unsere  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  nach  der  Er- 
oberung Vindeliciens  durch  die  Römer  von  einem  Volke  geschlagen  sein 
sollten,  das  nicht  selbst  an  den  Ufern  der  oberen  Donau  und  des  Ober- 
rheins sesshaft  war,  sondern  diese  Landstriche  nur  vorübergehend  be- 
trat, so  müsste  zunächst  wohl  an  die  Hunnen  und  speciell  an  Attila  ge- 
dacht werden.  In  der  That  ist  die  Meinung,  dass  diese  Goldschüssel- 
chen hunnische  Münzen  seien,  beim  Volke  stark  verbreitet.  0 

Ich  habe  nun  zwar  schon  oben  im  Allgemeinen  die  Annahme,  als 
ob  unsere  Münzen  einem  Volksstamme  angehören  könnten,  der  das  Land, 
wo  sie  so  häufig  und  in  so  grosser  Manigfaltigkeit  gefunden  werden, 
nicht  selbst  und  zwar  während  eines  längeren  Zeitraums  bewohnt  hat, 
als  unstatthaft  zurückgewiesen;  allein  Traditionen  im  Munde  des  Volkes 
sind  immer  beachtenswerth,  auch  hätte  das  Vorhandensein  hunnischer 
Münzen  an  sich  durchaus  nichts  Befremdendes.  Die  Hunnen  werden 
zwar  gewöhnlich  als  ein  so  rohes  und  barbarisches  Volk  gedacht,  dass 
man  sich  schwer  mit  dem  Gedanken  befreundet,  als  ob  sie  eine  eigene 
Münze  gehabt  hätten,  zumal  wenn  diese,  wie  hier  der  Fall  ist,  immerhin 
einen  nicht  ganz  gering  zu  achtenden  Grad  von  technischer  und  künst- 


1)  Oberba^r.  Archiv  B.  XIV.  S.  305. 


lerischer  Fcrtig-kcit  voraussetzt,  aber  mit  Unrecht.  Ich  verweise  desshalb 
auf  eine  Nachricht  bei  Johannes  Malala.  Dieser  Chronograph  erzählt  *) 
„dass  zur  Zeit  des  Kaisers  Justinian  ein  König  der  Hunnen,  Namens 
God,  dessen  Reich  am  Bosporus  lag,  Christ  geworden  sei.  Die  Hunnen 
aber,  fügt  er  hinzu,  verehrten  Bilder  (^l'asßov  ^t  ol  ctvzol  Ovvpol  äya?.- 
f^(^tcc),  und  da  diese  von  Silber  und  Elektrum  waren,  hat  man  sie  um- 
geschmolzen {^XaßopXEs  avta  ixcot^svaca/)  und  daraus  Münzen  gemacht, 
was  die  (heidnischen)  Priester  in  solche  Wuth  brachte,  dass  sie  den 
König  bei  Seite  schafften  und  an  seiner  Statt  dessen  Bruder  einsetzten." 
Ein  Volli,  das  Bilder  von  Silber  und  Elektrum  verehrte  und  von  dem 
ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  es  zur  Zeit  des  Kaisers  Justinian  Mün- 
zen von  Silber  und  Elektrum  hatte,  konnte  wohl  auch,  insoferne  es  sich 
bloss  um  die  hiezu  nöthige  Geschicklichkeit  handelt,  wenige  Jahrzehnte 
vorher  unsere  Regenbogen-Schüsselchen  von  Elektrum  geschlagen  haben. 

Allein  es  stehen  der  Annahme  der  erwähnten  Tradition  andere 
Gründe  entgegen.  Wenn  nämlich  unsere  Goldschüsselchen  von  den 
Hunnen  herkommen  sollten,  so  könnten  sie  sich  nur  aus  der  Zeit  des 
Zuges  herschreiben,  den  Attila  nach  Gallien  und  von  da  wieder  zurück 
unternommen  hat.  Hiemit  stimmt  aber  nicht  überein,  was  bisher  be- 
züglich unserer  Münzen  als  Thatsache  mitgetheilt  worden. 

Fürs  Erste  zogen  die  Hunnen  allerdings  im  Jahre  450  von  Panno- 
nien  her  durch  Deutschland  nach  Gallien,  und  nachdem  sie  die  Schlacht 
bei  Chalons  an  der  Marne  verloren,  denselben  Weg  wieder  zurück  nach 
Fannonien,  um  im  nächstfolgenden  Jahre  in  Italien  einzufallen;  aber  wer 
sollte  es  glaublich  finden,  dass  sie  auf  diesem  Zuge  nicht  etwa  bloss 
an  der  einen  oder  anderen  Stelle,  wie  an  der  Glon  oder  zwischen  der 
Hm  und  Abens  eine  ganze  Kriegskasse,  sondern  an  den  verschiedensten 


1)  Jo.  Malalae  Chronogr.  L.  XVIII.  p.  432. 
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Orten  im  nachmalig'en  Allbaycrn  und  in  Schwaben  und  in  Franken, 
allüberall  ihre  Münzen  sollten  verloren  oder  in  der  Hoffnung-  baldig-er 
Rückkehr,  die  nicht  wohl  beim  Auszüge,  noch  weniger  aber  beim  Rück- 
zuge beabsichtigt  sein  konnte,  sollten  versteckt  haben? 

Zweitens  wenn  auch  solches  möglich  gedacht  werden  wollte,  so 
war' doch  Deutschland  damals  nicht  die  einzige  Gegend,  durch  welche 
die  verheerenden  Züge  der  Hunnen  streiften.  Ihr  Ziel  war  vielmehr 
Gallien,  dann  Italien.  Nachdem  Attila  am  Mittelrhein  die  Grenze  über- 
schritten, am  Ostertage  450  die  Stadt  Me^z  den  Flammen,  die  Einwoh- 
ner dem  würgenden  Schwerte  überliefert,  ist  sein  Heer  in  den  catalau- 
nischen  Gefilden  in  einer  der  blutigsten  Schlachten,  welche  die  gesammte 
Kriegsgeschichte  kennt,  geschlagen  worden.  Er  nahm  denselben  Weg, 
den  er  gekommen  war,  zurück.  Der  in  das  folgende  Jahr  fallende 
Verheerungszug  nach  Italien  nahm  seine  Richtung  von  Pannonien  aus 
über  Laibach  und  Aquileja.  0  Wenn  nun  diese  verwüstenden  Kriegs- 
schaaren  ihr  Geld  in  der  That  überall  verborgen  oder  verloren  haben 
sollten,  wie  wäre  es  denn  erklärlich,  dass  man  bisher,  wenigstens  mei- 
nes Wissens,  in  Laibach  und  Aquileja  und  in  Italien  oder  bei  Metz  und 
Chalons  an  der  Marne  und  überhaupt  jenseits  des  Rheins  solche  Gold- 
schüsselchen noch  nicht  gefunden  hat?  ^) 

Endlich  ging  der  Zug,  den  Attila  nach  Gallien  unternahm,  durch 
die  Länder  nördlich  der  Donau,  von  Ungarn  durch  Mähren  und  Böhmen, 
und  wenn  die  plündernde  Schaar  durch  die  Völker,  deren  Länder  sie 
berührte,  allmählig  auf  fünfmalhundert  Tausend  anwuchs,  so  waren  diess 
Ostgothen,  Gepiden,  Rugier,  Scythen,  Burgunder,  Thoringer,  Basterner, 


1)  Vgl.  Buchner  bayr.  Gesch.  S.   lOS.  Rudliart  bayr.  Gesch.  S.   106. 

2)  Auf  diesen  Umstand  hat  schon  Kaiser   (Beiträge  S.   11)   aufmerksam    ge- 
macht. 

Abh.  d.  I.  Cl.  (1.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abtli.  25 
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Brucklercr  und  andere,  die  sämmllich  auf  der  Nordseite  der  Donau 
wohnten.  Aucli  galt  dieser  so  furchtbare  Zug  zunächst  den  Franken 
am  Niederrhein,  woselbst  sich  zwei  Königssöhne  um  die  Thronfolge 
stritten,  und  fand  auch  der  Uebcrgang  über  den  Rhein  in  der  Nähe  der 
Franken,  also  nicht  am  Ober-,  sondern  am  Mittel-Rhein  statt.  Vinde- 
licien  sonach  und  die  Gegend  am  Oberrhein  blieben  für  diessmal  von 
den  Hunnen  verschont.  W4e  sollten  wir  aber  Angesichts  dieser  That- 
sache  die  Erscheinung  erklären,  dass  unsere  Goldschüsselchen,  wenn  sie 
von  den  Hunnen  geschlagen  wären ,  gerade  in  den  Gegenden  am  häu- 
figsten gefunden  werden,  welche  sie  auf  ihrem  Zuge  gar  nicht  berührt 
.haben? 

Die  Vermuthung  sonach,  als  ob  die  Regenbogen-Schüssetchen  den 
Hunnen  oder  einem  anderen  nur  durchziehenden  Volksstamme  angehör- 
ten, müssen  wir  fallen  lassen.  'i»»WÄit»i 


Die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  sind  nicht  von 
einem  geiinanischen  Volksstamme  geschlagen. 

Wenn  nicht  von  den  Hunnen,  sind  unsere  Münzen  vielleicht  von 
einem  derjenigen  germanischen  Volksstämme  geschlagen,  welche  von 
Norden  her  südwestlich  vordringend,  anfänglich  den  Römern  ihre  Be- 
sitzungen diesseits  des  Rheins,  zuerst  nördlich,  dann  auch  südlich  der 
Donau,  streitig  machten,  zuletzt  aber  in  eben  diesen  Gegenden  selbst 
festen  Fuss  gefasst  haben? 

Diese  Annahme  hat  unstreitig  schon  von  vorneherein  viel  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  als  die  erstere.  Es  wird  sich  nur  darum 
handeln,  ob  die  Gründe  dafür  oder  dagegen  triftiger  sind. 
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i^bt  fiir  Desagte 
Annahme  geltend  g-emacht  wurden.  Die  einen  sind  zunächst  von  den 
Typen,  die  anderen  von  den  Fundorten  hergenommen.  Aus  ersteren 
will  entnommen  werden,  dass  unsere  Münzen  einem  christlichen,  aus 
letzteren,  dass  sie  einem  vorchristlichen  germanischen  Volksstamme  an- 
gehören. 

1.  Die  Regenbogen -Schüsselchen  werden  mit  Unrecht  einem  christlich- 
germanischen Yolksstamme  zugeschrieben. 

Was  zuerst  die  Tf/pen  anbelangt,  so  wurde  vor  einiger  Zeit  der 
Münchener  Sammlung  das  Goldschüsselchen  N.  102  als  eine  von  den 
Gothen  oder  Alamannen  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  ßelvchrung  zum 
Christenthume  geschlagene  Münze  zum  Kaufe  angeboten.  Die  Deutung 
stützt  sich  auf  das  Bild  der  Rückseite,  wie  ein  solches  auch  auf  der 
kleinen  Münze  N.  99  wiederkehrt.  In  diesem  Bilde  nämlich,  wurde  be- 
merkt, sei  das  Kreuz  nicht  zu  verkennen;  das  Gepräge  gehöre  sonach 
dem  christlichen  Zeitalter  an.  Und  in  der  That  scheint  diese  Erklärung 
durch  das  im  Wienerkabinete  aufbewahrte  und  N.  1  abgebildete  Gold- 
stück, auf  welchem  das  auf  der  Rückseite  befindliche  Bild  deutlich  mit 
drei  Kreuzen  geziert  ist,  merklich  unterstützt  zu  werden. 

Allein  von  diesen  Kreuzen  wird  mit  Unrecht  auf  ein  christliches 
Zeichen  und  hiemit  irrig  auf  Denkmäler  eines  christlichen  Volkes  ge- 
schlossen. 

Schon  der  Vergleich  der  erwähnten  Münze  N.  102  mit  den  Ge- 
prägen  N.  101  und  103,  desgleichen  des  kleinen  Goldschüsselchens 
N.  99  mit  100  muss,  da  auf  letzteren  die  vier  Balken,  aus  denen  sich 
das  angebliche  Kreuz  zusammenfügt,  statt  geradlinig,  vielmehr  aus  ge- 
bogenen und  spitz  zulaufenden  Linien  gebildet  sind,  gegründeten  Zweifel 
erregen,  ob  wir  in  diesen  Geprägen,  die  doch  offenbar  alle  zusammen- 
gehören, das  Zeichen  der  Erlösung  zu  erkennen  haben. 

25* 
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Dieser  Zweifel  wird  nocii  vermehrt,  wenn  wir  das  Bild  auf  der 
Rückseite  der  Münzen  N.  19  bis  21  in  Betracht  ziehen.  Wir  haben 
hier  ohne  Zweifel  dasselbe  symbolische  Zeichen  vor  uns,  wie  auf  den 
eben  g-enannlen  Stempeln;  aber  statt  der  vier  Kreuzesbalkcn  erscheint 
daselbst  ein  sternartiges  Bild,  dessen  Spitzen  in  der  Gestalt  von  Drei- 
ecken nach  vier  enlg-eg-engesctztcn  Richtungen  auseinandergehen,  so  dass 
an  ein  christliches  Kreuz  kaum  mehr  gedacht  werden  kann. 

Wenn  aber  auch  angenommen  werden  wollte,  es  sei  hier  wie  dort 
in  der  That  ein  Kreuz  vorgestellt,  so  vermissen  wir  doch  auf  allen  an- 
dern Münzen  solche  Bilder,  die  auf  ein  christliches  Bekenntniss  hinwei- 
sen. Es  ist  mir  zwar  nicht  unbekannt,  dass  die  ersten  Christen  symbo- 
lische Zeichen  und  Bilder  liebten,  und  dass  namentlich  die  Taube,  die 
Schlange,  der  Lorbeerkranz  und  die  Leier  auf  allchristlichen  Sarkophagen 
und  Siegeln,  Inschriften  und  anderen  31onumcnten  häufig  dargestellt 
wurden;  allein  wenn  wir  auch  in  dem  Vogelkopfe,  wie  er  auf  unseren 
Münzen  erscheint,  den  Kopf  einer  Taube  erkennen,  so  wird  doi;h  kaum 
Jemand  im  Ernste  in  diesem  Bilde  das  altchristliche  Symbol  des  heili- 
gen Geistes  oder  der  christlichen  Seele  wieder  finden.  Und  wenn  die 
Schlange  bei  den  verschiedensten  Völkern  der  vorchristlichen  Zeit,  bei 
den  Juden  nicht  minder  wie  bei  den  Heiden,  als  ein  Sinnbild  des  Heils 
und  der  Genesung  und  des  Lebens  gegolten;  wer  wird,  wenn  er  ohne 
vorgefasste  Meinung  das  Bild  der  Schlange  auf  unseren  IMünzen  be- 
trachtet, dasselbe  Symbol  wieder  erkennen,  durch  welches  die  ersten 
Christen,  zunächst  anknüpfend  an  die  eherne  Schlange  in  der  Wüste, 
auf  den  wahren  Heiland  und  Arzt  hindeuten  wollten?  Auch  der  Lor- 
beerkranz, so  vereinzelt  und  ohne  irgend  eine  nähere  Hindeutung  auf 
denjenigen,  der  den  Sieg  errungen,  würde  auf  unseren  jMünzen,  wenn 
anders  der  auf  denselben  abgebildete  Kranz  von  Blättern  einen  Sieges- 
liranz  vorstellen  sollte,  kaum  von  einem  Christen  der  ersten  Zeit  als  ein 
Zeichen  dessen,  was  hiemit  ausgesprochen  werden  wollte,  hingenommen 
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worden  sein.  Noch  lerner  aber  läge  eine  DeuUing"  der  Leier  im  christ- 
lichen Sinne,  zumal  dieselbe  auf  den  Münzen  N.  86  und  87  mit  dem 
gelockten  Kopfe  in  Verbindung-  steht,  welcher  in  keiner  Weise  in  der 
christlichen  Bildersprache,  sondern  nur  in  den  verwandten  Darstellungen 
auf  griechischen,  italischen  und  allgaliischen  Monumenten  seine  Erklä- 
rung findet.  Vollends  aber  die  drei  Halbmonde  auf  dem  Rcgenbogen- 
Schüsselchen  N.  104!  Was  haben  diese  mit  christlichen  Anschauungen 
gemein?  Gewiss,  wenn  unsere  Münzen  einem  Volke  angehören  sollten, 
das  sich  zum  christlichen  Glauben  bekannt  hat,  so  können  wenigstens 
die  Typen  nicht  als  Beweis  hiefür  angefülirt  werden. 

2.   Die  Regenbogeu-Scliüsselcheii  werden  mit  Unrecht   einem  heidnisch- 
germanischen Vollisstamme  zugeschriehen. 

Einen  anderen  Grund,  unsere  Münzen  einem  deutschen  Volksstamme 
zuzuschreiben  und  zwar  aus  der  Zeit^  seit  welcher  den  Römern  die  Be- 
sitzungen diesseits  des  Rheins  wieder  streitig  gemacht  wurden,  hat  man 
von  den  Fundorten  hergenommen.  Es  wird  nämlich,  und  gewiss  nicht 
ganz  mit  Unrecht,  gefolgert:  da  diese  Münzen  in  Deutschland  gefunden 
werden,  so  müssen  sie  auch  von  Deutschen  geschlagen  sein;  da  jedoch 
Tacitus  von  den  Deutschen  vor  und  zu  seiner  Zeit  ausdrücklich  bezeuge, 
dass  sie  eine  eigene  Münze  nicht  hatten,  so  können  diese  Gepräge  nur 
einer  relativ  jüngeren  Zeit  angehören,  d.  h.  sie  können  erst  lange  nach 
Tacitus  geschlagen  sein. 

Wir  lassen  vor  der  Hand  dahingestellt,  ob  und  wie  weit  die  Nach- 
richt des  eben  genannten  römischen  Geschichtschreibers  auf  die  Gegen- 
den anwendbar  sei,  in  welchen  unsere  Münzen  gefunden  werden,  und 
fassen  nur  die  Frage  ins  Auge ,  iielchem  von  den  verschiedenen  deut- 
schen Stämmen  diese  Gepräge  angehören  sollen?  Da  diese  Frage,  wie 
schon  oben  angedeutet  worden,  sehr  verschieden  beantwortet  wird,  so 
dürften  wir  am  sichersten  zum  Ziele  gelangen,  w^enn  wir  sogleich  die- 


198 

jenige  Ansicht  geriäiief"^Vflf6ri,  Welbfte  die  meiste"  Wahrscheinlickeit  für 
sich  hat. 

Bekanntlich  traten  die  verschiedenen  deutschen  Vülkerslammc,  den 
Römern  gegenüber,  allmählig  mehr  in  Gemeinschaft  zusammen,  und  ins- 
besondere waren  es  vier  grosse  Bündnisse,  die  nach  und  nach  die  Welt- 
herrschaft Roms  zersprengten.  Im  Norden  die  Sachsen,  die  England  und 
die  Nordküste  Galliens  bedrohten;  vi^eiter  südlich,  am  unteren  Rhein, 
die  Franken,  welche  vorzüglich  das  nördliche  und  mittlere  Gallien  be- 
unruhigten; sodann  am  Oberrhein  die  Älainannen,  die  ihr  Augenmerk 
auf  das  südliche  Gallien  und  Italien  richteten;  endlich  im  Osten  die 
Gothen,  welche  zunächst  für  Mösien,  Dacien  und  Pannonien  gefäiirlich 
wurden.  Wenn  nun  unsere  Münzen  einem  dieser  Völker,  bevor  sie  sich 
zum  Christenthume  bekannt^  zugeschrieben  werden  sollen,  so  kann  — 
um  ihrer  Fundorte  willen  —  wohl  nur  von  den  Alamannen  die  Rede 
sein.  Wir  können  sonach  füglich  umgehen,  was  für  die  Gothen,  Van- 
dalen  u.  s.  w,  von  einigen  Erklärern  ist  vorgebracht  worden,  und  die 
Frage  wird  dahin  lauten:  Sind  unsere  Münzen  alamannisch? 

In  der  That  ist  wiederholt  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  dass 
die  Alamannen  bald  nach  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte  ge- 
münzf,  und  dass  sie  namentlich  die  sogenannten  Regcnbogen-Schüsselchen 
geschlagen  haben.  Ich  verweise  hier  nur  auf  eine  Abhandlung  des 
churpfälzischen  Ehegerichts-Raths  Fladt,  unter  dem  Titel:  „Geschicht- 
mässige  Beschreibung  einer  alten  teulschen  heidnisch-allemanisch-goldenen 
Münze  oder  Gattung  eines  der  sogenannten  und  vermeintlichen  Regen- 
bogenschüsselchen, so  am  Ufer  des  Rheins  bei  Oppenheim  gefunden 
worden.''  *)     Fladt   weist   hier  mit  Nachdruck  auf  den  Fundort  hin  und 


1)  Bauer,  Neuigkeiten  für  alle  Münzliobhaber,  5.  6.  und  7.  Stück.  Nürn- 
berg 1765.  S.  127.  Vgl,  Kaiser,  Beiträge  für  Kunst  und  Allerlhum  im 
Oberdonaukreis.    1831.    S.   10. 
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glaubt  vorzüglich  hierin  den  Schlüssel  zur  Bestimmung  seiner  Münze 
als  eines  alamannischen  Gepräges  gefunden  zu  haben.  „Nachdem  die 
Deutschen",  schreibt  er,  „durch  den  Umgang  mit  den 'Römern  das  Mün- 
zen erlernt  und  im  dritten  und  vierten  Jahrhundert  zu  beiden  Seiten 
längs  dem  Rhein  bis  an  den  Main  die  Alamannen  ihren  Sitz  hatten, 
und  diese  in  Elsass  alle  vormals  von  den  Römern  besessenen  grossen 
Städte  occupirt  und  darin  zugleich  die  römischen  Münzpläfze  eingenom- 
men: so  sei  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  fast  unläugbar,  dass  sie 
hierin  ihr  eigenes  Geld  geprägt."  ^) 

Diese  Bemerkungen  sind  beachtensvverth  und  wir  haben  um  so 
weniger  ein  Recht,  sie  zu  ignoriren,  als  uns  zur  Erklärung  andere 
Gründe  wie  die  von  den  Fundorten  und  aus  der  Geschichte  hergenom- 
menen überhaupt  gar  nicht  zu  Gebote  stehen.  Wir  müssen  demnach 
die  Frage  näher  prüfen:  Ist  das,  was  wir  von  dem  Verhältnisse  der 
Deutschen  zu  den  Römern  überhaupt  und  was  wir  aus  der  Geschichte 
von  den  Alamannen  insbesondere  wissen,  der  Art,  dass  mit  einigem 
Grunde  der  Wahrscheinlichkeit  behauptet  v\;erden  kann,  unsere  sogenann- 
ten Regenbogen- Schüsselchen  seien  von  den  Alamannen  oder  einem 
anderen  deutschen  Volke  geschlagen?  Haben  wir  wirklich,  wie  unter 
Anderen  Fladt  behauptet,  Denkmale  des  dritten  oder  vierten  Jahrhun- 
derts vor  uns? 

a)   Die  sogenannten  Eegenbogen-Schüsselchen  sind  nicht  ifn  dritten 
Jahrhunderte  geschlagen. 

Die  Alamannen  (Alamanni,  '^)  Alemanni,  Alemani,  ^JZa/ucipo^, 
^jXsuapoi')    erscheinen   zum    erstenmal    im   Jahre   213.     Caracalla  zog 


1)  Fladt  a.  a.  0.  S.  143. 

2)  Da  der  Name  auf  den  römischen  Münzen  ALAMANNIA  geschrieben  wird, 
behalte  ich  diese  Schreibart  bei. 
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gegen  sie  vom  Rheine  aus  und  setzte  nach  einem  Siege  ihren  Namen 
zu  seinen  Titeln.  ')  Damals  wohnten  sie  am  oberen  Nekar  und  mittleren 
Rhein.  Ihr  Bestreben  war  aber  unablässig  auf  das  Land  im  Winkel 
zwischen  dem  Oberrhein  und  der  Oberdonau  gerichtet,  daher  waren  sie 
der  Donau  und  Rheingrenze  höchst  gefährlich. 

Als  Alexander  Sevenis  durch  einen  Einfall  des  ersten  Sassaniden 
Ardschir  Babekan  in  Mesopotamien  nach  Asien  gerufen  wurde,  benütz- 
ten die  Deutschen  seine  Abwesenheit  und  drangen  an  der  Donau  und 
am  Rhein  in  das  römische  Gebiet  ein.  Der  Kaiser  beschloss  daher,  sie 
in  ihrem  eigenen  Gebiete  zu  züchtigen.  Er  eilte,  da  den  Oberrhe'in  und 
den  überrheinischen  Limes  nur  zwei  Legionen  schützten,  mit  starker 
Kriegsmacht  aus  dem  Oriente  herbei.  Den  üebergang  des  Heeres  zu 
erleichtern,  schlug  er  eine  Schiffbrücke,  '^)  ward  aber  235  bei  Mainz 
von  seinen  Soldaten  ermordet. 

Sein  Nachfolger,  der  Gothe  Maximin,  vergrösserte  die  Zurüstungen, 
zog  den  Alamannen  in  ihr  eigenes  Land  nach  und  machte  daselbst 
reiche  Beute.  Kaum  aber  sahen  die  Deutschen  unter  Yalerians  Regie- 
rung die  Grenzen  von  Truppen  entblösst,  so  erhoben  sie  sich  (254) 
wieder  am  Rhein  und  an  der  Donau.  Die  Alamannen  überschritten  den 
Rhein  und  plünderten  Gallien.     Valerian  schickte  seinen  Sohn  Gallienus 


1)  Quum  Germcmici  et  Parthici  et  Arahici  et  Alemannici  nomen  ascribe- 
ret,  nam  Alemannorutn  gentem  devicerat.  Ael.  Sparliani  Anton.  Cara- 
caila.  c.  10. 
2)  Auf  einer  grossen  Kupfermünze  vom  Jahre  235  im  dänischen  Museum 
erscheint  Alexander  Severus  in  Panzer  und  Helm,  wie  er  über  eine 
Schiffbrücke  schreitet.  Vor  ihm  die  Victoria  mit  Kranz  und  Pahnzweig, 
hinter  ihm  vier  Krieger,  deren  zwei  mit  Feldzeichen.  Vor  der  Brücke 
ein  Flussgott  silzend.  S.  über  diese  und  andere  auf  Deutschland  bezüg- 
liche römische  Münzen:  Kühne,  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wap- 
penkunde. Jahrgang  III.  S.  257  u.  f. 
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an  den  Rhein   und   bestellte  zum  Schutze   der  Donauländer   den  Fulvius 
Bojus  als  Statthalter  des  römischen  Limes. 

Galliemis  scheint  zwar  mit  den  Deutschen  mehr  unterhandelt  als 
gekämpft  zu  haben,  ^)  Posthumus  dag-eg-en  trieb  sie  261  aus  Gallien 
zurück  und  stellte  aufs  Neue  die  frühere  Sicherheit  und  Ruhe  wieder 
her  {^submotis  omnibus  Germanicis  gentihus  Romamim  in  prislinum  revo- 
cavit  itnperium.  '^)  Zum  Befehlshaber  des  überrheinischen  Limes  und 
zum  Präses  von  Gallien  ernannt  {transrhenani  limUis  dux  et  Galliae 
praeses)  verstärkte  er  die  nöthigen  Besatzungen,  erbaute  Castelle  rechts 
des  Rheins  und  stellte  den  t^ransrhenanischen  Limes  wieder  her.  Nicht 
mit  Unrecht  wird  er  daher  auf  den  Münzen  RESTITVTOR  GALLIARVM 
und  GERMANICVS  genannt. ') 

Nach  des  Posthumus  Tod  überrumpelten  zwar  die  Germanen  einige 
der  von  ihm  erbauten  Castelle  und  zerstörten  sie,  ^)  ja  sie  drangen  wie- 
der in  Gallien,  unter  Aurelian  in  Noricum  und  Rhätien,  selbst  zweimal 
in  Italien  ein;  alle  diese  Unternehmungen  jedoch  waren  von  keinem  blei- 
benden Erfolge.  Die  Markomannen,  Juthungen  und  Vandalen,  welche 
bis  an  den  Po  vorgedrungen  waren,  wurden  an  der  Donau,  die  Alaman- 
nen  am  Metaurus  in  Umbrien  und  bei  Pavia  besiegt. 


1)  Von  Gallienus  existiren  mehrere  Münzen  mit  der  Umschrift:  VICTORIA 
GERxMANICA.  Auf  einem  Exemplare  ist  er  selbst  vorgestellt  im  Palu- 
damentum  mit  Lanze  und  Scepter  zwischen  zwei  liegenden  Flussgöttern, 
entweder  Rhein  und  Main  oder  Rhein  und  Donau.  S.  Kühne,  Zeitschrift 
a.  a.  0.  S.  351. 

2)  Treb.  Pollion.  30  tyranni.  cap.  3. 

3)  Er  hat,  wie  eine  3Iünze  mit  der  Aufschrift  GERMANIGVS  MAX.  V.  be- 
weist, die  Deutschen  fünfmal  geschlagen. 

4)  Castra,  quae  Posthumius  per  Septem  annos  in  solo  barbarico  aedißca- 
verat ,  quaeque  interfecto  Posthumio  subita  irruptione  Germanorum  et 
direpta  fuerant  et  incensa.     Vit.  Poll.  30  tyrann.  c.  5. 

Abh.d.I.Cl.d.k.Ak.d.  Wiss.JX.Bd.I.Abth.  26 
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Noch  erfolgreicher  waren  die  Anstrengungen  des  Probus.  Kaum 
war  Aurelian  (275)  gestorben,  als  die  Germanen  schon  wieder  den 
römischen  Limes  durchbrachen  und  viele  Städte  in  Gallien  wegnahmen.  *) 
Da  zog  Probus  mit  einem  gewaltigen  Heere  nach  Gallien  und  kämpfte 
so  glücklich,  dass  er  denselben  nebst  aller  von  ihnen  gemachten  Beute 
sechzig  Städte  abnahm,  auf  römischem  Boden»  bei  400^000  tödletc,  die 
übrigen  aber  in  ihre  alten  Sitze  über  den  Nekar  und  die  Albe  zurück- 
trieb. Wie  vollständig  die  Niederlage  der  Deutschen  war,  beweisen  die 
Maasregcln,  die  Probus  zur  Behauptung  des  wieder  eroberten  Grenz- 
landes treffen  konnte.  Das  Grenzland  wurde  eine  römische  Militärcolo- 
nie  {contra  urbes  Romanas  et  castra  in  'solo  barbarico  postiü  atque 
illic  milites  collocamf);  ferner  wurden  160,000  Mann  alamannischer 
Hilfstruppen  unter  die  römischen  Legionen  gesteckt  und  in  verschiedene 
Provinzen  vertheilt;  endlich  mussten  die  neun  alamannischen  Fürsten 
(reges),  die  sich  im  Grenzlande  niedergelassen,  sich  auf  die  dreifache 
Bedingung  den  Römern  unterwerfen,  dass  sie  das  Land  nur  als  Nutz- 
niesser  besitzen,  dafür  den  Römern  Naturallieferungen  stellen  und  gegen 
die  inneren  Deutschen  Kriegsdienste  leisten  mussten.  Es  wurden  also 
diese  Fürsten  wie  römische  Veteranen  oder  Grenzsoldaten  behandelt,  sie 
waren  römische  Lehensleute,  die  Alamannen  wie  römische  Zinsbauern.  ^) 
Frobus  starb  282,  und  hinterliess  Rhätien  —  wie  Flav.  Vopiscus  sich 
ausdrückt  —  in  solchem  Grade  sicher  gestellt,  dass  auch  nicht  mehr 
ein  Schein  von  Schrecken  im  Lande  bemerklich  war.  {Rhaetias  sie  pa- 
calas  reliquit,  ut  illic  ne  suspicionem  quideni  ullius  terroris  relinqueret.) 


1)  Imperator  est  diligendus  —  so  lautete  der  Vortrag  der  Consuln  im  Se- 
nate —  exercitus  sine  principe  rede  diutius  stare  nun  polest,  simut 
quia  cogit  necessitas.  ISam  limitem  Irans  Rhenum  Gcrmani  rupisse 
dicuntur,  occupasse  urbes  validas,  nobiles,  divites  et  potentes. 

2)  Mone,  Urgeschichte  des  badischen  Landes.  II.  283. 
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Im  dritten  Jahrhundert  sonach  waren  allerdings  die  Deutschen 
überhaupt  und  die  Alamanncn  insbesondere  den  Römern  gefährliche 
Nachbarn,  aber  es  war  ihnen  noch  nicht  gelungen,  zwischen  der  Donau, 
dem  Rheine  und  dem  Main  festen  Fuss  zu  fassen;  im  Gegentheil,  wenn 
früher  die  Heerstrassen  zwischen  dem  Rhein  und  der  Donau  nur  durch 
einzelne  Castelle  0  gedeckt  waren,  so  erhob  sich  jetzt,  namentlich  durch 
die  Bemühungen  des  Kaisers  Probus,  ein  förmlicher  Grtänzwall,  der  bei 
Kelheim  beginnend  über  Weissenburg,  Gunzenhausen  nach  Klein-Löllen- 
feld,  von  da  über  Lorch,  Murhart,  Mainhart,  Oehringen  über  den  Kocher 
und  die  Jaxt  durch  den  Odenwald  nach  Freudenberg  am  Main  sich  er- 
streckte; sodann  nördlich  dieses  Flusses  über  die  Höhe  des  Spessart, 
durch  die  Wetterau,  längst  des  Taunus  über  die  Lahn  bei  Ems  sich  an 
den  Rhein-Limes  anschloss,  und  so  den  Deutschen  gegenüber  eine  feste 
Gränze  bildete.  In  diesem  ganzen  Winkel  oder  Sinus  imperii,  wie  er 
auch  genannt  wird,  war  sicherlich  keine  andere  Münze  im  Umlaufe  als 
die  römische.  Vor  dem  Jahre  282  kann  von  einer  in  diesen  Gegenden 
geschlagenen  alamannischen  Münze  gar  nicht  die  Rede  sein. 

Haben  wir  in  unseren  Goldschüsselchen  vielleicht  Denkmäler  des 
vierten  Jahrhunderts  vor  uns? 


1)  Mone  (a.  a.  0.  S.  215)  unterscheidet  in  Bezug  auf  Baden  drei  Perloden 
der  Erbauung  des  Gränzwalles.  Zuerst  habe  man  Heerstrassen  gebaut 
zur  Verbindung  zwischen  Augsburg  und  Mainz,  Windisch  und  Strass- 
burg,  und  diese  durch  Castelle  gedeckt.  Das  Zweite  sei  die  Anlage  des 
Gränzwalles  gewesen  und  zwar  zuerst  Iheilweise  an  den  wichtigsten 
Punkten  und  von  Erde,  sodann  die  einzelnen  Theile  verbunden  und  die 
Mauern  und  Castelle  daran  von  Stein.  In  eine  dritte  Periode  falle  so- 
dann die  Verbindung  des  Walles  durch  Querstrassen  mit  der  Operations- 
basis  am  Rhein. 
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b)  Die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  sind  nicht  im  vierten 
Jahrhundert  geschlagen. 

Anders  g-estaltctcn  sich  die  Verhältnisse  seit  dem  Tode  des  Probus. 
Bald  handelte  es  sich  nicht  mehr  um  die  Vertheidigung  des  Sinus  im- 
perii,  sondern  um  die  Sicherung-  des  Rheins  und  der  Donau.  Wir  müs- 
sen, um  der  Deutlichkeit  willen,  zuerst  die  Kämpfe  am  Rhein,  dann  an 
den  Grenzen  von  Vindelicien  näher  ins  Auge  fassen. 

Carimis,  der  älteste  Sohn  des  Carus,  soll  noch  mit  Tapferkeit  am 
Rheine  gegen .  die  Germanen  gekämpft  haben.  Eine  Münze  mit  der  Auf- 
schrift VICTORIA  GERMANICA  gibt  hiefür  Zeugniss. 

Unter  Maximian  streiften  die  Alamannen  mit  den  Burgunden  bis 
Trier,  sie  wurden  aber  wieder  zurückgedrängt.  Maximian  verfolgte  sie 
bis  über  den  Rhein  und  drang  in  ihr  eigenes  Land  ein. 

Im  Jahre  298  finden  wir  die  Alamannen  abermal  in  Gallien.  Sic 
drangen  bis  zu  den  Quellen  der  Marne  vor  und  schlugen  die  römischen 
Legionen  bei  Lingonä  (Langres)  in  wilde  Flucht.  Constantiiis  Chloriis 
konnte  nur  dadurch  gerettet  werden,  dass  er  sich  an  Stricken  über  die 
Mauer  hinaufziehen  liess.  Allein  schon  nach  w^enigen  Stunden  führte 
er  sein  Heer  aufs  Neue  dem  Feinde  entgegen,  jagte  ihn  über  den  Rhein 
zurück  und  drang  sogar  in  dessen  eigenes  Land  ein. 

Unter  Constantin  herrschte  Sicherheit  an  den  Ufern  des  Rheins. 
Hierauf  beziehen  sich  die  schönen  Goldmünzen  mit  der  Umschrift  GAU- 
DIUM ROMANORUM  und  einem  Tropäum,  neben  welchem  entweder 
die  ALAMANNIA  oder  FRANCIA  oder  beide  zugleich  in  trauernder 
Stellung  am  Boden  sitzend  vorgestellt  sind. 

Während  des  Kaisers  Abwesenheit  erhielt  sein  ältester  Sohn  Crispus 
die  Ruhe  aufrecht.  Die  Alamannen  zwang  er  hiczu  mit  Gewalt.  Zeuge 
dessen  die  Münzen  mit  der  Aufschrift  GAUDIUM  ROMANORUM- 
ALAMANNIA  oder  ALAMANNIA  DEVICTA. 
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Unter  Constans  wurden  die  ausgebrochenen  Streilig-keiten,  da  er 
selbst  343  nach  Britannien  eilen   musste,  in  Güte  beigelegt. 

Alle  diese  Nachrichten  klingen  ganz  günstig  für  die  Römer,  aber 
wenn  von  der  Sicherheit  des  römischen  Staats  gegenüber  den  eindrin- 
genden Germanen  die  Rede  ist,  so  wird  sie  als  Sicherheit  des  Rheins 
bezeichnet,  und  so  oft  die  Alamannen  geschlagen  werden,  so  ziehen  sie 
sich  hinter  den  Rhein  zurück.  Die  Riesenbefestigung  des  Probus  war 
also  keine  Schranke  mehr.  Die  Alamannen  hatten  dieselbe,  theilweise 
auch  Aon  den  Burgunden  hiezu  gedrängt,  überschritten  und  sich  bereits 
vom  Main  aufwärts  am  rechten  Rheinufer  festgesetzt.  Schon  in  der 
Lobrede  Mamertins  auf  Maximian  (im  J.  289)  ist  von  keinem  Limes 
transrhenanus  mehr  die  Rede ;  der  Rhein  wird  als  die  Grenze  des  Rö- 
merreichs bezeichnet.  Ja,  wenn  der  Rhetor  Eumenius  in  seiner  im  Jahre 
297  auf  Conslantius  Chlorus  gehaltenen  Lobrede  sagen  konnte:  „a  ponte 
Rheni  usque  ad  Damibii  transitum  Conliensem  {Guniiensein)  *)  devastata 
alque  exhausta  penitus  Alemannia",  so  muss  selbst  damals  schon  für 
den  Landstrich  angefangen  von  der  Brücke  bei  Mainz  oder  bei  Speier ^) 
bis  nach  Günzburg  die  Bezeichnung  „Alemannia"  üblich  gewesen  sein. 
Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  aber  hatten  die  Alamannen  ihre 
Wohnsitze  bereits  bis  an  die  Nordseile  des  Bodensee's  ausgedehnt,  denn 
die  an  Rhätien  grenzenden  Lentienses,  welche  Constantius  IL  im  J.  355 
bekriegt,  werden  ausdrücklich  zu  den  Alamannen  gezählt.  ^)  Und  da 
bald  darauf,  nämlich  unter  Kaiser  Valcntinian,  auch  die  Bucinobantes, 
welche  Mainz  gegenüber  wohnten,  als  Alamannen  bezeichnet  werden,^) 


1)  Vergl.  Baiser,  Guntia  S.   14. 

2)  VertrI.  Mone,  Urgeschichte  des  badischen  Landes  S.  286. 

3)  Lenliensihns  AI  am  an  ni  eis  pagis  indiclnm  est  bellum,  collinntia  saepe 
Romana  latius  irrimpentibus.  Vergl.  Zeuss  a.  a.  0.  S.  309.  Rudhard 
bayr.  Gesch.  S.   110. 

4)  In  Macriani  lociim  Rncinobantibns ,  quae  contra  Mogontiacum  gens  est 
Alamanna,  regem  Fraomarinm  ordinavil (Valentiniamis).  Ammian.  29, 4. 
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so  haben  diese  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  das  ganze  rechte 
Rheinufer  entlang-,  von  Mainz  bis  zum  Bodensee ,  allmählig  festen  Fuss 
gefasst. 

Zu  gleicher  Zeit  richteten  die  Alamannen  ihr  Auge  auf  die  Län- 
dereien jenseits  des  Stromes.  Waren  sie  schon  vorher  plündernd  in 
Gallien  eingefallen,  so  wurden  sie,  seitdem  sie  Constantius  IL  einge- 
laden, ihm  gegen  Maxentius  behilflich  zu  sein,  nur  noch  kühner.  Sie 
begnügten  sich  nicht  mehr  mit  blosser  Beute,  sondern  suchten  sich  da- 
selbst allmählig  ganz  festzusetzen,  wie  sie  denn  auch  wirklich  45  Städte, 
darunter  Strassburg,  Brumat,  Elsasszabern,  Sels,  Speier,  Worms  und 
Mainz  in  ihre  Gewalt  bekamen. 

Es  scheint  sonach  —  so  sollte  man  meinen  —  die  oben  ange- 
führte Bemerkung,  dass  die  Alamannen  „zu  beiden  Seiten  längs  dem 
Rhein  ihren  Sitz  hatten,  in  Elsass  alle  vormals  von  den  Römern  beses- 
senen grossen  Städte  occupirt  und  darin  zugleich  die  römischen  Münz- 
plätze eingenommen,"  wohl  begründet  und  eben  darum  auch  die  Be- 
hauptung, dass  sie  daselbst  wenigstens  gegen  das  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts  „ihr  eigenes  Geld  geprägt  haben"  nichts  weniger  wie  un- 
wahrscheinlich. Allein  bei  genauerer  Prüfung  der  Verhältnisse  ist  eine 
derartige  Schlussfolgerung  dennoch  mindestens  übereilt ,  denn  wenn 
auch  die  Alamannen  an  beiden  Ufern  des  Oberrheins  feste  Wohnsitze 
nahmen,  so  waren  hiemit  noch  keineswegs  die  Bedingungen  gegeben, 
welche  die  selbstständige  Ausprägung  einer  Münze  voraussetzt. 

Constantius  IL  hatte  mit  ihnen  allerdings  im  Jahre  351  oder  352 
Unterhandlungen  angeknüpft,  wodurch  sie  in  das  Elsass  berufen  wur- 
den, und  sie  selbst,  weit  entfernt,  nach  dem  Sturze  des  Magnenlius 
wieder  heim  zu  gehen,  haben  sich  vielmehr  am  linken  Ufer  des  Ober- 
rheins festgesetzt,  ja  sie  nahmen  dasselbe  als  wohlerworbenes  Eigen- 
thum  geradezu  in  Anspruch;  0  allein  die  Römer  zeigten  dessohngeachtet 


^  1)  Mone,  Urgeschichte  des  bad.  Landes.  B.  II.  S.  319. 
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auch  damals  noch  ihre  Uebeiieg'cnheit  und  behielten  faktisch  selbst  bis 
zum  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  die  Oberhand.  In  dem  Zeiträume 
von  356  bis  378  verloren  die  Alamannen  den  Römern  gegenüber,  die 
kleinen  Gefechte  und  Verheerungen  ihres  Landes  nicht  gerechnet,  vier 
grosse  Schlachten,  bei  Brumat.  356,  bei  Strassburg  357,  bei  Solicinium 
368  und  bei  Horburg  378.  Im  Jahre  358  setzte  Julian  bei  Mainz  auf 
das  rechte  Bheinufer  über  und  stellte  ein  von  Trajan  angelegtes  Castell 
wieder  her.  Im  darauffolgenden  Jahre  drang  er,  bei  Speier  übersetzend, 
sogar  bis  in  die  Gegend  vor,  die  damals  Palas  oder  Capellatium  genannt 
wurde  uhd  die  Grenze  zwischen  den  Alamannen  und  Burgunden  bildete 
d.  i.  bis  zu  der  älteren  römischen  Grenzlinie,  dem  Pfahl,  der  sich  über 
den  Neckar  an  der  Jaxt  und  dem  Kocher  ausdehnte.  Die  Besitzergrei- 
fungen der  Alamannen  am  linken,  selbst  am  rechten  Ufer  des  Ober- 
rheins waren  also  nichts  weniger  wie  unbestritten.  Ebenso  bedarf  die 
Behauptung,  dass  die  Alamannen  in  Elsass  alle  vormals  von  den  Römern 
besessenen  grossen  Städte  occupirt  und  darin  zugleich  die  römischen 
Münzplätze  eingenommen,  einer  merklichen  Einschränkung.  Allerdings 
kamen  die  Städte  und  Castelle  von  Strassburg  bis  Mainz  in  die  Hände 
der  Alamannen;  diese  haben  sich  jedoch  nicht  etwa  in  den  besagten 
festen  Plätzen  niedergelassen  oder  gar  die  dortigen  römischen  Münz- 
stätten —  welche  wären  diese  gewesen?  —  eingenommen,  sondern 
überall  .nur  geplündert,  die  Mauern  und  Thürme  zerbrochen  *)  und  das 
Land  auf  eine  Ausdehnung  von  dreissig  Stunden  wüste  gelegt;  ja  es 
wird  uns,  wenigstens  von  der  Zeit  Julians,  ausdrücklich  berichtet^  dass 
sie  bloss  die  Gebiete  (territorial  der  Städte  weggenommen,  die  Städte 
selbst  aber  wie  netzumzogene  Gräber  gemieden  haben,  ^)  wie  denn  auch 


1)  Juliani  imper.  epist.  p.  279. 

2)  Ändicns  itaquc  (Julionvs)  Ärgentoralvm,  Brocomogum,  Tabernas,  Sali- 
sonem,  Nemetas  et  Vangiones  et  Mogvntiacum  civitates  barbaros  possi- 
dentes ,  territoria  eornm  hahitare^  nam  ipsa  oppida  ut  circum- 
data   retibus   busta    declinant.     Amm.   Marc.    16,   2.   3.     Vergl. 
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die  alamannischen  Könige  nicht  in  Städten  und  Burgen,  sondern,  wie 
solches  beispielweise  von  Florlari  erwähnt  wMrd,  auf  dem  Lande,  in  Hö- 
fen wohnten.  0  Endlich  besassen  sie  die  Landstriche,  aus  welchen  sie 
die  Römer  nicht  mehr  zu  vertreiben  vermochten,  keineswegs  unabhängig 
und  frei,  sie  mussten  sich  vielmehr  für  deren  Besitz  diejenigen  Bedin- 
gungen gefallen  lassen,  welche  ihnen  die  Römer,  denen  das  oberrhei- 
nische Grenzland  gehörte,  vorschrieben.  Diese  Bedingungen  waren  un- 
ter den  Kaisern  Julian  und  Valentinian  L  erstens  Besatzungen  im  Grenz- 
lande, welche  von  den  Einwohnern  verpflegt  werden  mussten;  dann 
Truppenstellung;  ferner  Lieferungen,  hauptsächlich  an  Getreide;  endlich 
Frohnden  zum  Bau  von  Fruchtmagazinen,  zum  Wiederaufbau  von  zer- 
störten Städten  und  zur  Wiederherstellung  öffentlicher  Gebäude.  Die 
Alamannen  standen  sonach  unter  römischer  Oberhoheit  und  ihre  Könige 
sanken  gewissermassen  in  die  Classe  römischer  Beamten  herab.  Sie 
waren  in  finanzieller  Hinsicht  mit  römischen  Steuereinnehmern  zu  ver- 
gleichen. Das  war  —  bemerkt  Mone  ^)  —  eine  demüthige  Stellung, 
denn  die  Steuer-Einnehmer  mussten  für  die  ganze  Summe  haften,  und 
was  davon  nicht  einging,  aus  ihrem  eigenen  Vermögen  zuschiessen. 
Erst  mit  dem  Beginne  des  fünften  Jahrhunderts  zogen  die  römischen 
Besatzungen  allmählig  sich  ganz  vom  Rheine  zurück. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kann  also  von  einer  Münze,  ^welche 
die  Alamannen  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  an  den  beiden  Ufern  des 
Oberrheins  im  vierten  Jahrhundert  selbstständig  sollten  geschlagen  haben, 


hlemit  die  Worte,  die  Tacitus  (Hist.  Lib.  IV.  cap.  64)  einem  Tenklerer 
in  den  Mund  logt :  ,,Sed,  ut  amicitia  societasque  nostra  in  aeiernum 
rala  sit,  postulamiis  a  vubis,  muros  Coloniae,  munimenta  servitii, 
detrahatis.  Etiam  fera  animalia,  si  clausa  teneas,  virtutis  oblivis- 
cuntur.'^ 

1)  Vergl.  Mone,  Urgeschichte  des  bad.  Landes.  H.  317. 

2)  Mone  a.  a.  0.  S.  323. 
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überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  noch  weniger  aber  davon^  als  ob  ihnen 
die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  angehörten,  da  diese,  wenig- 
stens meines  Wissens,  in  Elsass  gar  nicht  gefunden  werden. 

Setzen  wir  aber  auch  den  Fall,  wir  gingen  in  unseren  Zweifeln 
und  Bedenklichkeiten  zu  weit;  nehmen  wir  an,  die  Alamannen  hätten, 
wie  sie,  unbekümmert  um  die  römische  Oberherrlichkeit,  mit  Gewalt  von 
den  römischen  Ländercien  Besitz  nahmen,  so  auch  jener  Oberherrlich- 
keit zum  Trotz  ohne  weiters  in  diesen  ihren  neuen  Besitzungen  Münzen 
geschlagen,  und  es  sei  nur  Zufall,  w^enn  man  solche  am  linken  Ufer  des 
Oberrheins  bisher  noch  nicht  gefunden:  so  stehen  jener  Annahme  noch 
andere  Gründe  entgegen,  deren  Gewicht  schwer  in  die  Wagschale  fällt. 
Wir  dürfen  nämlich  bei  der  vorliegenden  Frage  über  dem  transrhena- 
nischen  den  rhätischen  Limes  nicht  ausser  Acht  lassen.  Unsere  Münzen 
werden,  und  zwar  bei  weitem  der  Mehrzahl  nach,  südlich  der  oberen 
Donau,  in  dem  ehmaligen  Vindelicien,  gefunden.  Haben  die  Alamannen 
im  vierten  Jahrhunderte  auch  hier  wie  in  dem  Sinus  imperii  festen  Fuss 
gefasst? 

Die  Grenzen  von  Vindelicien  blieben  nicht  unangefochten.  Sie 
wurden  für  die  Römer,  zuerst  im  Westen,  dann  im  Norden  allmählig 
enger.  Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  wie  die  Alamannen  um  die 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  bis  an  den  Bodensee  vordrangen.  Nur 
mit  Mühe  vertheidigten  die  Römer  gegen  sie  die  für  die  Verbindung 
Rhätiens  mit  Italien  so  wichtige  Heerstrasse,  welche  über  Curia  und 
Brigantium  nach  Augusla  Vindelicorum  führte.  Aber  die  Notilia  Imperii 
nennt  uns  eine  Reihe  von  Gastellen,  welche  zum  Schutze  Rhätiens  ge- 
gen die  Einfälle  der  Alamannen  errichtet  wurden.  Sie  sind:  Arbor 
felix  (Arbon),  Brecantia  (Bregenz),  Venania  (Wangen),  Cassiliacum 
(Kisslegg)^  Cambiduno  (Kempten),  Coelius  mons  (Kelmünz),  Piniana 
(Finningen),  Guntia  (Günzburg),  Submontorium  (Hohenwart)  und  Castra 
Augustana.      Diese    bildeten    sonach    noch    im    Anfange    des    fünften 

.\bh.  d.i.  Cl.  d.  k  Ak.  d.  YViss.  IX.  Bd. I.  Abth.  27 
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Jahrhunderts  die  westliche  Grenze  der  Provinz.  Auch  im  Norden  von 
Vindelicien  ist  die  Grenze  enger,  es  ist  der  transdanubische  Limes,  der 
bis  auf  Probus  Schutz  gewährt  hatte,  durchbrochen  worden.  Bereits  zur 
Zeit  Julians  war  das  nördliche  Ufer  der  Donau  in  den  Händen  der  Bar- 
baren. Als  dieser  von  Guntia  aus  die  Donau  hinabfuhr,  „hielt  die 
römische  Bevölkerung  jedes  Geschlechts  und  Standes"  —  schreibt  Ma- 
mcrtin  (de  consulatu  grat.  actio  Juliano  Aug.)  —  „in  ununterbrochener 
Reihe  das  rechte  Ufer  besetzt;  am  linken  dagegen  flehte  kläglich  und 
mit  gebeugten  Knieen  das  Barbarenland  zum  Augustus,  der  alle  Donau- 
städte mit  seiner  Gegenwart  und  durch  seine  Wohlthaten  beglückte  und 
unzähligen  eingeschüchterten  Barbaren  Verzeihung  und  Friede  angedei- 
hen  liess."  Wir  können  füglich  dahingestellt  sein  lassen,  wie  weit  die- 
ser Bericht  wörtlich  zu  nehmen  sei,  aber  es  steht  doch  so  viel  fest, 
dass  die  Römer  zur  Zeit  Julians  noch  das  rechte  Donauufer  inne  hat- 
ten. Eine  Reihe  von  Castcllen  und  Verschanzungen,  von  der  Blündung 
des  Lechs  angefangen  die  Donau  abwärts  bis  zum  Inn  gewährte  den 
nöthigen  Schutz.  Ripa  prima,  aus  Castrum  novum  (Neuburg),  nur  we- 
nige Stunden  von  Lycostoma  entfernt,  Castrum  vetus  (alte  Burg)  und 
Castrum  imperiale  (Kaisersburg)  bestehend,  schloss  sich  an  die  Ver- 
schanzungen der  Westgrenze  an.  Dann  folgten  Vallatum  (bei  Menching) 
und  Abusina  (Abensberg).  Von  hier  zogen  sich  die  Befestigungen, 
nachdem  Regina  castra  in  Feindeshand  gefallen,  über  Auguslana  (beim 
Einfluss  der  Laber  in  die  Donau,  nach  anderen  bei  Geiselhöring)  nach 
Quintana  (Kunzen),  Batava  castra  (Passau)  und  Boiodurum  (Innstadt  bei 
Passau).  Dieser  südlich  der  Donau  gelegene  Theil  Rhätiens,  von  der 
Hier  bis  zum  Inn,  blieb  auch  in  den  Händen  der  Römer  bis  zum  fünften 
Jahrhunderte.  Wir  lesen  zwar  wiederholt  von  Einfällen  der  Barbaren. 
Nach  Julians  Tod  sind  die  Alamannen,  nach  der  Ermordung  Gratians 
die  Juthungen,  ein  Volksstamm,  der  zum  Alamannenbundc  gehörte,  ver- 
wüstend in  Rhäticn  eingedrungen ;  aber  gerade  hierin  liegt  ein  Beweis, 
dass  sie   selbst  bis  dahin  südlich    der   Donau  noch   nicht   festen    Fuss 


211 

gefasst  hatten,  so  wie  auch  hinwieder  die  kaiserlichen  Befehle  von  den 
Jahren  380  und  390,^)  wonach  die  Leistungen  an  Fuhrwerk  und  Ver- 
pflegung des  Heeres  für  den  Bedarf  des  rhätischen  Limes  geregelt  wer- 
den sollten,  dafür  Zeugniss  geben,  dass  hier  noch  die  Römer  zu  gebie- 
ten hatten.  Als  Stilicho  in  Rhätien  die  römischen  Truppen  sammelte, 
um  mit  ihnen  dem  bedrängten  Italien  zu  Hilfe  zu  eilen,  befanden  sich 
darunter  die  stablesianischen  Reiter,  die  nach  der  Notitia  in  den  Statio- 
nen zu  Augustana,  früher  zu  Ponte  Oeni  (Pfünzen  bei  Rosenheim),  nun 
zu  Febiana  und  Submontorium  standen;  dann  die  dritte  italische,  in  fünf 
Präfekturen  abgetheilte  Legion,  deren  Standquartiere  zu  Vallatum,  früher 
zu  Regina,  zu  Ripa  prima,  Submontorium,  dann  längs  der  Linie  von 
Vemania  bis  Cassiliacum  und  zu  Campodunum  sich  befanden,  während 
die  zwei  übrigen  Präfekturen  derselben  Legion  auf  der  Reserve  zu  Foe- 
tibus  (Pfaten)  und  Teriolis  waren;  ferner  die  ursarischen  Krieger  zu 
Guntia,  die  erste  flavische  Ala  der  Rhätier  zu  Quintana,  die  neue  Cohorte 
der  Bataver  zu  Batava  und  endlich  die  dritte  zu  Abusina.  Vindelicien 
war  also  zumal  an  den  Grenzen  selbst  noch  um  das  Jahr  400  stark 
mit  römischen  Truppen  besetzt. 

Diese  Bemerkungen  nun  auf  die  Frage  nach  der  Heimath  unserer 
Münzen  angewendet  erscheint  die  Hinweisung  auf  die  Fundorte  nicht 
bloss  als  unzureichend  für  die  Behauptung,  als  ob  die  sogenannten 
Regenbogen-Schüsselchen  alamannischo  Gepräge  wären,  sondern  eben 
diese  Hinweisung  führt  uns  vielmehr  zu  einem  entgegengesetzten  Resul- 
tate. Es  steht  nämlich  allerdings  fest,  dass  unsere  Gold-Schüsselchen 
in  dem  Winkel  zwischen  dem  Rheine  und  der  Donau,  d.  i.  in  dem 
Landstriche  gefunden  werden,  in  welchem  sich  die  Alamannen  im  Laufe 
des  vierten  Jahrhunderts  festsetzten;  aber  was  folgt  daraus?  Höchstens, 
dass  die  Alamannen,  weil  sie  da  wohnten,  daselbst  auch  münzen  konn- 
ten,   aber  nicht  dass   sie  in   der   That    daselbst  gemünzt  haben^  noch 


1)  Rudhart,  Aeltesle  Geschichte  Bayerns  S,  117. 
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weniger,  dass  gerade  in  unseren  Regenbogen-Schüssclchen  die  Münzen 
zu  erkennen  seien,  die  sie  gesciilagcn.  Wenn  die  Fundorte  allein  als 
maasgebend  betrachtet  werden  wollen,  so  schliessen  wir  viel  folgerich- 
tiger umgekehrt:  da  unsere  Gold-Schüsselchen  zumeist  südlich  der  Donau 
zwischen  der  Hier  und  dem  Inn  gefunden  werden,  in  diesem  Landstriche 
aber  bis  zum  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  nicht  die  Alamannen 
oder  ein  anderer  deutscher  Volksstamm  sesshaft  gewesen,  derselbe  viel- 
mehr unter  römischer  Botmässigkeit  stand,  so  können  auch  unsere  Gold- 
Schüsselchen  nicht  im  vierten  Jahrhunderte  von  den  Alamannen  ge- 
schlagen sein. 

Die  Fundorte  sind  gewiss  bei  Bestimmung  zweifelhafter  Monumente 
höchst  beachtenswerth,  aber  nicht  allein  maasgebend,  es  müssen  viel- 
mehr verschiedene  Momente  gleichmässig  zusammenstimmen.  Diess  führt 
uns  zu  nachstehender  Behauptung. 


<.,.,. u.V.  ijj^ 


Die    Regenbogen-Schüsselchen    sind    überhaupt  nicht   von 
einem    zunächst   des    Sinus  Iniperii    sesshaften  Volke 

geschlagen. 

Wenn  die  Deutung  unserer  Münzen  als  gerechtfertiget  erscheinen 
soll,  so  ist  es  nicht  hinreichend,  dass  die  bloss  äusseren  Beziehungen 
der  Oertlichkeit  und  der  politischen  Ereignisse  hiemit  nicht  in  Wider- 
spruch stehen;  es  muss  auch  zwischen  den  Eigenlhümlichkeiten  und  dem 
Bildungsgrade  eines  Volkes  einerseits  und  der  Beschaffenheit  der  Denk- 
mäler, die  ihm  zugeschrieben  werden,  andererseits  ein  innerer  und  ge- 
wissermassen  nothwendiger  Zusammenhang  sich  nachweisen  lassen.  Es 
mag  nun  füglich  dahingestellt  bleiben,  ob  und  wie  weit  die  Germanen 
überhaupt  und  die  als  besonders  zerslörungslustig  geschilderten  Alaman- 
nen insbesondere  bei  ihrem  Drängen  nach  dem  Süden  und  Westen  von 
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Anfang  an  nur  Kampfeslust  und  Beute  oder  ob  sie  Ansiedelung  in 
festen  Plätzen  im  Auge  hatten:  g:enug-,  seit  sie  mit  den  Römern  in 
nähere  Berührung  kamen^  zumal  seitdem  sie  auf  ehmals  römischem  Bo- 
den festen  Fuss  fassten,  konnten  sie  sich  der  Einwirkung  römischer 
Bildung  nicht  mehr  entziehen.  Schon  im  ersten  Jahrhundert  war  der 
römische  Einfluss  lief  hinein  in  Deutschland  verbreitet  und  ist  durch  ihn 
das  germanische  Wesen  vielfach  umgestaltet  worden.  ^)  Bereits  Marbod 
hM  sich  gleich  einem  römischen  Kaiser,  mit  einer  Leibschaar  umgeben, 
und  überhaupt  nach  römischen  Formen  eingerichtet.  Die  erste  Rück- 
wirkung hievon  ersehen  wir  in  der  Kriegführung.  Schon  in  der  Schlacht, 
welche  zwischen  Marbod  und  Armin  geschlagen  wurde,  rückten  die 
Germanen,  so  berichtet  Tacitus,  nicht  wie  früher  in  regellosem  Anlaufe 
und  in  zerstreuten  Haufen  gegen  einander,  sondern  folgten  den  Feld- 
zeichen, deckten  sich  durch  Nachhut  und  hörten  auf  den  Befehl  ihrer 
Führer.  Sie  haben  das,  fügt  Tacitus  hinzu,  durch  langwierige  Kriege 
mit  den  Römern  gelernt.  Bald  wurden  sie  auch  ihre  Schüler  in  Bezug 
auf  die  Ausübung  von  Gewerben  und  Landbau  und  überhaupt  in  den 
Künsten  des  Friedens.  Da  die  Besatzungen,  welche  die  Römer,  theils 
um  die  eroberten  Länder  zu  schützen,  theils  um  sie  in  Gehorsam  zu 
erhalten,  allenthalben  anlegten,  die  Handwerker,  deren  sie  bedurften,  in 
sich  schlössen  und  den  Feldbau,  soviel' zu  ihrer  eigenen  Erhaltung  noth- 
"wendig  war,  selbst  besorgten,  so  lernten  die  Germanen  durch  vielfache 
Berührung  und  durch  Beispiel  die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ihrer 
Nachbarn  kennen  und  brachten  sie,  nachdem  sie  ihre  Zweckmässigkeit 
und  Nützlichkeit  erkannt,  selbst  in  Anwendung.  Besonders  galt  diess 
von  den  germanischen  Grenzländern.  Diese 'wurden  vollständig  coloni- 
sirt.  Die  Colonial-Städte,  ein  Abbild  der  Weltstadt,  hatten  ihre  Tempel 
und   Altäre,    ihre   Götterbilder   und   Priester,    ihr   Forum  und   Marsfeld^ 


1)  Wiltmann,    die  Germanen   und  die  Römer    in  ihrem  Wechselverhältnisse. 
1851. 
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Magistrate  und  Volksversamminnj?,  ihre  Militär-Einriciilung  und  Rechts- 
pfleg-e,  ihre  Bequemlichkeiten  und  Gebräuche  wie  die  Mutterstadt.  Da 
nun  am  Rhein  und  an  der  Donau,  am  Main  und  am  Inn  Germanen  und 
Römer  neben  und  unter  einander  sassen,  mussten  sich  in  Speier  und 
Regensburg,  in  Mainz  und  in  Passau,  kurz  überall  germanisches  und 
römisches  Element  durchdringen  und  zwar  in  Fragen  von  höherer  Be- 
deutung sowohl  wie  in  den  Vorkommnissen  des  gewöhnlichen  Lebens. 
So  haben  z.  B.  die  Alamannen  nach  Vertreibung  der  Römer  die  Bade- 
Anstalten,  welche  diese  in  dem  Municipium  Wiesbaden  errichtet  hatten, 
nicht  zerstört,  sondern  selbst  benützt.  *)  Selbst  der  römische  Luxus  ist 
durch  den  fortdauernden  Verkehr  mit  den  Römern  an  den  Germanen 
nicht  spurlos  vorübergegangen.  Die  Hermunduren  standen  zur  Zeit  des 
Tacitus  mit  den  Römern  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  und  in 
Handelsverbindungen.  Nicht  bloss  an  der  Grenze,  sondern  auch  im  In- 
nern der  Provinz  trieben  sie  Handel;  sie  kamen  bis  in  die  glänzendste 
Colonie  Rhätiens,  überall  wurden  sie  ohne  Wache  zugelassen,  ihnen 
wurden  die  römischen  Häuser  und  Villen  geöffnet.  Julian  fand  bei  sei- 
nem Kriegszuge  am  Maine  „domicilia  barbarorum  cuncta  curatius  ritu 
Romano  constructa"  (Ammian.  Marceil.  17,  2.).  Das  waren  entweder 
römische  Häuser,  welche  die  Germanen  bei  der  Besetzung  des  Landes 
für  sich  genommen  hatten,  oder  deutsche  Wohnungen,  die  nach  römi- 
schem Vorbilde  gebaut  worden.  Schon  Tacitus  lernte  eine  Villa  auf 
römischem  Boden  kennen,  die  einem  deutschen  Söldlinge  gehörte;  und 
da  der  Handelsverkehr  sich  sicherlich  nicht  bloss  auf  das  Nothwendigsle 
beschränkte,  wird  uns  begreiflich,  wie  nicht  bloss  ein  jüdischer  Purpur- 
händler mit  seinen  Waaren  bis  Augsburg,  sondern  unter  der  Regierung 
des  Kaisers  Nero  ein  römischer  Kaufmann  mitten  durch  Deutschland 
hindurch  sogar  bis  an  die  Ostsee  gelangen  und  von  da  eine  grosse 
Ladung  Bernstein    zurückbringen    konnte.     Auch    wissen   wir  aus    dem 


1)  Willmann  a.  a.  0.  S.  38. 
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Leben  des  heil.  Severinus,  dass  Gisa,  die  Gemahlin  des  Rugierkönigs 
Feletheus,  bei  römischen  Goldschmieden  künstliche  Arbeit  verfertigen 
liess  (woraus  wir  zugleich  ersehen,  dass  der  Einfluss  der  Römer  selbst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  noch  nicht  gänzlich  von 
den  Grenzen  Rhätiens  zurückgewichen  war).  Kurz,  ganze  deutsche 
Stämme  haben,  wie  Dio  Cassius  schon  in  Bezug  auf  die  älteren  Zeiten 
meldet,  römische  Sitten  angenommen.  ') 

Wenn  dem  also  ist,  so  müssten  sicherlich  auch  die  Münzen 
derjenigen  nordischen  Völkerstämme,  die  zunächst  am  Rheine  und  an 
der  Donau  wohnten,  für  den  Fall  sie  solche,  sei  es  im  fünften,  vierten 
oder  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  geschlagen  haben  soll- 
ten, für  diese  Wechselbeziehung  Zeugniss  ablegen.  Sie  müssten  im 
Allgemeinen  mit  den  römischen,  wenn  nicht  übereinstimmen,  doch 
wenigstens  einige  wenn  auch  nur  schwache  Aehnlichkcit  haben.  Diess 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  gallischen  Münzen.  Alle  die  Gepräge,  welche 
die  Gallier  seit  ihrer  näheren  Berührung  mit  den  Römern  geschlagen 
haben,  geben  sogleich  auf  den  ersten  Anblick  den  römischen  Einfluss 
kund.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Münzen,  w^elche  in  den  seit  dem 
Sinken  der  Römermacht  neu  gegründeten  Königreichen,  von  Ricimer,  '^) 
von  den  ostgothischen  Königen  Theoderich  und  seinen  Nachfolgern,  von 
dem  Sueven  Rechiar,  ^j  den  Vandalen  Genserich,  Gunthram,  Thrasamund 
u.  s.  w.  geschlagen  wurden;  obwohl  der  Zeit  des  gänzlichen  Verfalls 
der  Kunst  angehörig  und  darum  in  Schrift  und  Bild  theihveise  roh,  tra- 
gen sie  doch  alle  den  allgemeinen  Charakter  ihrer  Zeit.  Sollten  nun 
die  deutschen  Stempelschneider  des  vierten  oder  fünften  Jahrhunderts 
am  Rhein  und  an  der  Donau  allein  eine  Ausnahme  gemacht  haben  von 
einem  Gesetze,  das  sich  naturgemäss  überall  Geltung  verschafft?  Sollten 


1)  VVIllmann  a.  a.  0.  S.  18. 

2)  Friedländer,  die  Münzen  der  Ostgothen.  S.  5. 

3)  Lelewel,  Numismatique  du  moyen-age.  Atlas.  PI.  1.  Fig.  15. 
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in  der  That,  während  man  östlich  in  Sirmiuin  und  westlich  in  Trier 
nach  römischem  Münzfusse  in  Gold  und  Silber  und  Kupfer  münzte,  und 
hier  wie  dort  und  selbst  in  Rhätien  die  Besatzungen  mit  römischer 
Münze  bezahlte,  die  in  der  Mitte  liegenden  und  an  die  römischen  Pro- 
vinzen unmittelbar  anstossenden  deutschen  Völkerstämme  nicht  in  den 
genannten  Metallen,  sondern  in  Elektrum;  nicht  mit  Bild  und  Schrift, 
sondern  ohne  den  Gebrauch  von  Buchstaben;  nicht  in  flachgehaltenen 
Stempeln,  sondern  in  schweren,  schüsseiförmigen  Klumpen;  kurz  in  ganz 
und  gar  abweichender  Form  geprägt  haben?  zumal  gerade  diese  Volks- 
stämme in  beständigem  Verkehre  mit  den  Römern  standen?  Die  deutschen 
Stempelschneider  konnten  nicht,  was  unerhört  wäre  in  der  ganzen  Ge- 
schichte, mit  ihren  künstlerischen  Schöpfungen  ganz  ausserhalb  der  Zeit 
und  ihren  Einflüssen  stehen;  sie  konnten  nicht  mit  ihrem  Geiste  und 
ihrer  technischen  Fertigkeit  Jahrhunderte  überspringen.  Vorliegende  Gold- 
Schüsselchen  aber  haben,  zum  Beweise,  dass  sie  überhaupt  nicht  einem 
Volke  angehören^  welches  mit  den  Römern,  seitdem  sich  diese  an  der 
Donau  und  am  Rheine  niedergelassen,  in  nähere  Berührung  gekommen, 
mit  anderen  Geprägen  des  III.,  IV.  oder  V.  Jahrhunderts  durchaus  keine 
Aehnlichkeit.  Die  sogenannten  Regenbogen -Schüsselchcn  sind  nicht 
erst  nach  der  Eroberung  Vindeliciens  durch  die  Römer  geschlagen. 


Zweiter     Abschnitt. 

Die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  sind  vor  der  Eroberung 
Vindeliciens  durch  die  Römer  geschlagen. 

Sind  unsere  Münzen  nicht  nach  der  Zeit  geschlagen,  seit  welcher 
die  Römer  ihre  Herrschaft  bis  an  die  Donau  ausbreiteten,  so  werden 
wir  von   selbst  und   nothwendig   in   eine   frühere  Epoche   hinaufgeführt 
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und  es  kann  nur  die   doppelte  Frage   enstehen,   welchem    Volksstamme 
sie  ang-ehören  und  wie  weit  wir  zurückzugehen  haben. 

Da  die  Regenbogen-Schüsselchcn  erstens  südlich  der  oberen  Donau, 
vom  Bodensee  bis  zum  Inn,  zugleich  aber  zweitens  nördlich  der  oberen 
Donau,  nämlich  zwischen  der  Donau  und  dem  Rheine  und  in  der  Um- 
gegend des  Mains,  theilweise  selbst  noch  in  Böhmen  gefunden  werden, 
so  müssen  wir  der  Reihe  nach  in  Betracht  ziehen,  wer  hier  und  dort 
möglicher  Weise  gemünzt  haben  konnte. 

I. 

Welche  Völkerstänime    konnten  vor    den  Römern  südlich 
der  oberen  Donau  münzen? 

1.  Die  südlich  der  oberen  Donau  gefundenen  Regenbogen-Scliüsselclien  sind 
von  den  Yindelikern  geschlagen. 

Die  Völkerstämme,  die  vor  der  Eroberung  Vindeliciens  durch  die 
Römer  südlich  der  Donau  zwischen  dem  Bodensee  und  dem  Inn  sess- 
haft  gewesen,  lernen  wir  erst  seit  der  Zeit,  als  sie  ihre  Autonomie  ver- 
loren, und  zwar  durch  dieselben  Römer,  deren  Uebermacht  sie  unter- 
liegen mussten,  etwas  näher  kennen. 

Bekanntlich  beschloss  Augustus  die  bis  dahin  freien  Alpenvölker, 
die  Rhäten  und  Vindeliker,  zu  unterwerfen.  Er  Hess  sie  durch  seine 
Stiefsöhne  Drusus  und  Tiberius  angreifen.  Jener  drang  von  Süden  vor 
und  stürmte  die  Alpenpässe ;  dieser  kam  von  Gallien  her  an  den  Boden- 
see. Die  einzelnen  Völkerstämme  unterlagen,  die  streitbare  Jugend  ward 
aus  dem  Lande  geführt  und  nur  eine  solche  Bevölkerung  zurückgelas- 
sen, die  wohl  zum  Landbau,  aber  nicht  zur  Rebellion  fähig  war.  Die 
Akropole  der  Licatier,  Damasia,  ward  zur  römischen  Colonie  (Colonia 
Augusta  Vindelicorum)  bestimmt,  das  Land  wurde  im  Jahre  15  v.  Chr. 
bis  zur  Donau  eine  römische  Provinz  unter  dem  Namen  Rhaetia. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  28 


ms 

Es  hatten  daselbst  mehrere  Völkerstämme  gewohnt.  Wir  wissen 
zwar  von  ihnen  nicht  viel  mehr  als  die  Namen,  wie  uns  solche  bei 
Strabo,  am  ausführlichsten  aber  bei  Ptolemaeus  und  in  dem  Tropaeum, 
welches  dem  Kaiser  Auguslus  errichtet  worden  war  und  wovon  wir  dem 
Plinius  eine  Abschrift  verdanken,  aufbewahrt  sind;  aber  selbst  diese 
dürftigen  Nachrichten  sind  für  uns  von  Wichtigkeit. 

Nach  Ptolemaeus  gliederten  sich  das  nördliche  Rhätien  und  Vinde- 
licien  in  ihren  einzelnen  Stämmen  in  nachstehender  Weise.  In  den 
Hochthälern  des  Rheines  sasscn  die  Riguscae  oder  Riigusci  des  Tropae- 
ums;  unter  ihnen  tiefer  bis  zum  Bodensee  die  Suanetes  dieser  Inschrift 
oder  die  Sarunates  des  Ptolemäus;  rechts  aber  erfüllten  die  Brennt  das 
ganze  Innthal  rechts  und  links,  vom  Brenner  also  genannt,  die  Trophäe 
aber  nennt  noch  die  Genaimes.  Diese  Stämme  waren  also  die  Hoch- 
länder in  Rhätien.  Ihnen  gegenüber  sassen  die  Niederländer.  Die  Berg- 
männer unter  denselben  wohnten  an  den  Quellen  der  Donau.  Eine  ihrer 
Quellen  hiess  Brigiach,  und  so  waren  es  die  Brixantes  oder  Briantes 
des  Augustus,  die  von  da  an  längs  des  Stromes  bis  gegen  die  Hier 
sassen.  Dann  folgten  die  mittleren  bis  zum  Einfluss  des  Lechs,  die  Ca- 
lucones.  Den  beiden  Linken  gegenüber  ordneten  sich  dann  jenseits  die 
beiden  Rechten  und  zwar  vom  Lech  bis  zur  Isarmündung  die  Runicatae, 
die  Viriicinates  der  Trophäe,  und  von  der  Isar  bis  zur  Mündung  des 
Inns  die  Consuanetae  oder  Constianetes  des  Denkmals.  In  der  Mitte 
wohnten  die  Vennones  im  Wassergebiete  des  Bodensees,  dann  die  Lica- 
tes  zwischen  Wertach  und  Lech,  von  den  Quellen  bis  zum  Zusammen- 
fluss  unter  Augusta  Vindelicorum;  gegenüber  aber  die,  welche  Ptole- 
maeus Leuni,  die  Trophäe  dagegen  Caltenales ,  andere  Claudinatii  nen- 
nen, an  der  mittleren  Isar  und  ihren  Zuflüssen  Wurm  und  Ammer;  end- 
lich die  Benlauni  zwischen  ihnen  und  dem  Inn.  Das  gesammte  nor- 
dische Rhätien  war  also  in  zwölf  Stämme  gctheilt,  *)  von  denen  vier  im 


1)  Görres,  die  drei  Grundwurzeln  des  celtischen  Stammes  in  Gallien.  S.  113- 
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Gebirge,  im  eigentlichen  Rhätien;  vier  in  der  Ebene  bis  zu  den  Mün- 
dungen der  liier,  des  Lechs,  der  Isar  und  des  Inns  in  die  Donau;  end- 
lich vier  in  der  inmitten  liegenden  Hochebene  wohnten.  Ich  mache  vor 
der  Hand  auf  diese  Zwölf-Gliederung  ')  aufmerksam.    Sie  ist  für  unsere 


1)  Bekanntlich  stimmen  die  Angaben  der  Schriftsteller  des  Alterlhums  nicht 
einmal  über  die  Namen  der  einzelnen  Völkerstämme  überein,  geschweige 
dass  sie  über  deren  Wohnsitze  sichere  Anhaltspunkte  gäben.  Daher  das 
Schwankende  bei  den  Geschichtsforschern  der  neueren  Zeit.  Ich  folgte 
der  oben  genannten  Schrift  von  Görres.  Da  wir  jedoch  bei  der  vorlie- 
genden Frage  das  Augenmerk  nicht  so  fast  auf  die  richtige  Benennung 
der  einzelnen  Gaue  als  vielmehr  auf  die  Gliederung  der  einzelnen  Stämme 
unter  sich  zu  richten  haben,  so  ist  für  uns  jene  Stelle  des  Tropäums 
von  besonderer  Wichtigkeit,  in  welcher  von  den  Vindelikern  die  Rede 
ist.  Sie  lautet:  VINDELICORVM  GENTES  QVATVOR:  CONSVANETES 
RVNICATES  LICATES  CATENATES.  Warum  werden  hier,  wo  doch  im 
Ganzen  44  Völkerschaften  aufgezählt  sind,  die  Vindeliker  allein  durch 
die  überschrifllich  beigefügte  Zahl  als  zusammengehörig  bezeichnet?  Wa- 
rum wird  die  Zahl  der  zu  den  Vindelikern  gehörigen  Gentes  auf  Vier 
festgesetzt?  Es  ist  das  um  so  auffallender,  als  zwischen  dem  Tropäum 
und  den  übrigen  Nachrichten  weder  in  Bezug  auf  die  Zahl  noch  hin- 
sichtlich der  Namen  der  vindelicischen  Gentes  eine  Uebereinstimmung 
nachgewiesen  werden  kann.  Bei  Ptolemaeus  werden  die  auf  dem  Tro- 
päum genannten  Catenates  nicht,  dagegen  die  auf  dem  Tropäum  nicht 
genannten  Leuni,  Benlauni  und  Breuni,  im  Ganzen  sechs  Völkerstämme, 
zu  den  Vindelikern  gerechnet.  Strabo  dagegen  nennt,  mit  Umgehung 
der  Consuanetes  und  Runicates,  ausser  den  Licalen  und  Claudinaten  (den 
Catenaten  des  Tropäums)  hinwieder  drei  andere,  die  Vennorien,  Ilestio- 
nen  und  Brigantier,  die  weder  auf  der  Inschrift  des  Tropäums  noch  von 
Ptolemaeus  unter  die  Vindeliker  gezählt  werden.  Der  Verfasser  der  In- 
schrift, der  sicherlich  möglichst  genau  zu  Werke  ging,  musste  doch  einen 
besonderen  Grund  haben,  warum  er  in  so  auffallender  Weise  die  Vier- 
zahl hervorhob.  Dieser  Grund  wird  deutlich  von  Plinius  angegeben, 
wenn  er  bemerkt,  die  Rhäten  und  Vindeliker  seien  in  verschiedene  Gauen, 
civitates,    eingetheilt  gewesen.     Offenbar  war  diese  Einlheilung  zur  Zeit, 

28* 
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Untersuchung  nicht  ohne  Belang;  wir  werden  auf  dieselbe  nochmal  zu- 
rückkommen. 

Es  fragt  sich  nun:  Spricht  irgend  welche  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  diese  Völkerstämme,  bevor  sie  mit  den  Römern  in  Berührung  ka- 
men, eine  eigene  Münze  gehabt  haben?  Dürfen  wir  ihnen  unsere  Gold- 
Schüsselchen  zuschreiben? 

Für  den  ersten  Augenblick  sollte  man  allerdings  meinen,  dass  den 
Rhäten  und  Vindelikern  alle  die  Bedingungen  fehlten,  welche  die  Aus- 
prägung von  Münzen  voraussetzt;  denn  sie  waren,  wenn  wir  den 
römischen  Berichten  Glauben  schenken,  räuberische  und  arme  Volks- 
stämme, hS-vrj  kfiaxQiHa  xal  ano^a,  ^)  nur  berühmt  wegen  ihrer  Rohheit 
und  Wildheit  „Alpes  feris  inctiUisqiie  nationibm  celebres^',  '^)  die  trotzig- 
sten aber  unter  den  Rhäten  die  Rucantier  und  Coluanlier,  unter  den 
Vindelikern  die  Licalii,  Claudinatii  und  Vennones;  ^)  in  der  Wirklichkeit 
jedoch  waren  die  Verhältnisse  andere.  Was  die  Berichte  über  die  Roh- 
heit und  Wildheit  anbelangt,  so  dürfen  wir  vor  Allem  nicht  übersehen, 
dass  dieselben  einzig  nur  von  den  Römern  herkommen,  deren  WafTen- 
ruhm  und  Sieg  um  so  glänzender  erschien,  je  wilder  und  furchtbarer 
sie  ihre  Gegner  schilderten;  während  uns  über  die  nämlichen  Barbaren 
hinwieder  Manches  erzählt  wird,  was  mit  jenem  Urtheile  geradezu  in 
Widerspruch  steht. 


als  das  Tropäum  errichtet  wurde,  wenigstens  theilweise  noch  in  Erinne- 
rung. Diese  Völkerschaften,  ursprünglich  alle  zusammengehörig,  waren 
in  drei  Haupslämme,  und  von  diesen  wieder  jeder  in  vier  Gentes  geglie- 
dert. Die  Vindeliker  im  engeren  Sinne,  in  den  Hochebenen  sesshafl, 
macijten  Einen  Theil  dieser  Drei-  beziehungsweise  Zwölf- Gliederung  aus. 
Zur  Zeil  des  Ptolemaeus  und  Straho  aber  mochte  dieses  ursprüngliche 
Verhältniss  bereits  in  Vergessenheit  gekommen  sein. 

1)  Strabo,  Lib.  IV.  cap.  6,  6. 

2)  Vellej.  Paterc.  II.  90. 

3)  Strabo,  Lil).  IV.  cap.  6,  8. 
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Der  Ackerbau  wurde  in  den  Alpen  mit  grosser  Sorgfalt  betrieben. 
Der  Dreimonat-Waizen,  dessen  Hülse  dem  Froste  widersteht,  gedieh 
daselbst  vortrelllich,  ^  auch  wurde  Buchwaizcn  gebaut;^)  selbst  in  den 
höher  gelegenen  Gebirgen  wusste  man  dem  Boden  Früchte  abzugewin- 
nen und  wurde  namentlich  die  Alpenwirthschaft  fleissig  betrieben.  Sie 
brachten  Pech,  Harz,  Kien,  Wachs,  Honig,  Käse,  was  sie  alles  in  Ueber- 
fluss  besassen  {tovtojp  yag  svnoQovt^)  in  die  Thäler  herab  und  tausch- 
ten hiefür  Getreide  ein.  ^)  An  den  südlichen  Abhängen  wurde  auch 
Weifi  gebaut.  Der  rhätische  Wein  stand  sogar  hinter  dem  gepriesenen 
italienischen  in  Nichts  zurück.  Augustus  zog  die  rhätischen  Weine 
allen  anderen  vor.  *)  Die  rhätische  Traube  war  die  beliebteste  am 
römischen  Tische  und  nur  der  Falerner  nachstehend.  ^) 

Nicht  minder  war  der  Handel  ein  ziemlich  lebhafter.  Einzelne  Han- 
delsgegenslände  wurden  weithin  verführt.  Der  rhätische  Lerchbaum 
ward  zum  Schiffbrückenbau  sogar  bis  nach  Rom  gebracht.  Tiberius  Hess 
einen  solchen  in  Rhätien  fällen,  dessen  Stamm  120  Fuss  in  der  Länge 
und  oben  noch  2  Fuss  im  Durchmesser  hatte.  ^)  lieber  den  Handel  in 
der  Richtung  nach  Aquileja  haben  wir  genaueren  Bericht.  ^)  Die  Waa- 
ren  gingen  auf  der  Achse  an  die  Flüsse  Laibach,  Gurk,  Kulp,  Sau  und 
Drau,  von  da  wurden  sie  verschifft,  vermuthlich  auch  landeinwärts  in 
das  Noricum  gebracht.  ^)  Aehnlich  muss  es  mit  dem  Handel  im  nörd- 
lichen .Rhätien  und  in  Vindelicien  gehalten  worden  sein;  Zeuge  dessen 


1)  Plin.  Hist.  Nat.  XVIII.   12. 

2)  Plin.  I.  c.  XVIII.  49. 

3)  Slrab.  Geogr.,  Lib.  IV.  cap.  6,  9. 

4)  Plin.  1.  c.  XIV.  4. 

5)  Strab.  1.  c.  VII.  cap.  5,  11. 

6)  Plin.  1.  c.  XVI.  74. 

7)  Slrab.  IV.   lO.  V.  8. 

8)  Barth,  Teutschlaniis  Urgeschichte,  II,  295. 
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die  wohlan^elegten   Verbindungswege,  die  sich  schon  vor  dem  Eintritte 
der  Römer  vorfanden.  ^) 

Ferner  wird  uns  von  diesen  Völkerstämmen  berichtet,  dass  sie,  was^ 
in  keinem  Falle  zu  der  Schilderung  von  Räubern  passt^  sogar  viele 
Städte  und  Burgen  inne  hatten,  ^,muUis  urbmm  et  castellorum  oppngna- 
tionibus  functi"^)  oder  wie  Horaz  (Carm.  IV.  14,  9)  sich  ausdrückt: 

Milile  nam  tuo 

Drusus  Genauros,  implacitum  genus 

Breunosque   veloces   et   arces 

Alpibus  impositas  tremendis 

Dejecit   acer  plus   vice   simplici. 

Mehrere  dieser  Burgen  und  Städte,  wie  z.  B.  Brigantium,  Campo- 
dunum  und  Daniasia  in  Vindelicien  werden  namentlich  genannt,  xccl 
noXsig  avTcijv  B^iyccvtiop  xal  Kajuno^ovi^oi^  xal  ?]  tvjp  AixarTtiOP  wg- 
TiEQ  axQonoXig  Jajuao^a.  ^) 

Von  besonderer  Bedeutung  endlich  für  die  Beantwortung  der  vor- 
liegenden Frage  ist  die  Thatsache,  dass  die  genannten  Volksstämme  eine 
grosse  Rührigkeit  und  Geschicklichkeit  besasscn,  Gold  zu  gewinnen,  so 
dass  sie  hiedurch  bald  die  Aufmerksamkeit  oder  vielmehr  den  Neid  der 
Römer  auf  sich  zogen.  Sie  erzielten  dasselbe  theils  in  Gruben,  theils 
durch  Wäschereien  und  zwar  in  ausserordentlicher  3Ienge.  Von  den 
Salassern,  dem  ersten  Volksstamme  Rhätiens,  der  von  den  Römern  un- 
terworfen wurde,  berichtet  Strabo,  dass  ihr  Gebiet,  am  Abhänge  der 
Penninischen  Alpen,  reich  an  Gold  gewesen  sei,  t/«  <^t  yQvGBia  ^ 
T(OP  JiaZceaacov.     Am  meisten  sei   ihnen  hiezu  der  Fluss  Durias  förder- 


1)  Wittmann,  die  Boiovarier.  S.  30. 

2)  VelliJ.  Paterc.  II.  90. 

3)  Slrabu,  IV.  5,  8. 
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lieh  gewesen  mit  seinem  Golde,  das  durch  Wäscherei  gewonnen  wurde, 
TiQOGEAajLißaps  ^8  TO  TiXstotov  €ig  TTJv  fiETaXXstav  avTOig  6  /tovo(ag 
noTccjudg  aig  rcc  x^^^onXvöia.  Sie  hätten  denselben  an  vielen  Stellen 
in  kleine  Kanäle  abgeleitet  zum  nicht  geringen  Verdrussc  derjenigen, 
welche  die  tiefer  liegenden  Aecker  benützen  w^ollteU;,  dieselben  aber 
nicht  mehr  bewässern  konnten.  Als  sie  von  den  Römern  in  die  Berg- 
höhen verdrängt  w^urden,  Hessen  sie  sich  von  den  Pächtern  der  Gold- 
W'äschen  wenigstens  die  Zulassung  des  Wassers  bezahlen,  was  zu  be- 
ständigen Streitigkeiten  Veranlassung,  den  Römern  aber  einen  erwünsch- 
ten Vorwand  zum  Kriege  gab.  ^)  Noch  reicher  war  die  Ausbeute  in 
den  norischen  Alpen.  Polybius  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  das  Land 
der  Taurisker  in  Noricum,  tv  rotg  TavQioxoig  rotg  NcoQtxolgj  so  reich 
an  Gold  gewesen  sei,  dass  man  schon  zwei  Schuh  unter  der  Oberfläche 
Erzlager  von  fünfzehn  Schuh  Tiefe  gefunden  habe  und  zwar  darunter 
gediegene  Körner  in  der  Grösse  von  einer  Bohne  mit  nur  einem  Achtel 
Zusatz.  Als  die  Taurisker  einmal  zwei  Monate  lang  sich  von  Italienern 
helfen  Hessen,  sei  der  Preis  des  Goldes  in  ganz  Italien  schnell  um  den 
dritten  Theil  gefallen,  wesshalb  sie  die  Arbeiter  wieder  entliessen.  ^) 
Aber  auch  die  Flüsse  führten  in  diesen  Gegenden,  wie  in  Spanien,  Gold 
mit  sich,  wenn  gleich  nicht  in  so  grosser  Menge  als  es  gegraben  wurde. 
KavTCivd-ct  ö'  wonsQ  xara  rtjp  ^JßrjQiap  (f^Qovoiv  ol  nora/uol  %qvoov 
iprJYjuci  TtQog  tw  oqvxtco,  ov  fi^v  toi  togovtop.  ^)  Namentlich  meldet 
Strabo,  wo  er  von  dem  Grenzflusse  der  Veneter  spricht,  der,  in  den 
Alpen  entspringend,  120  Stadien  aufwärts  bis  Noreja  schiffbar  sei,  dass 
die  Umgegend  von  Noreja  ergiebige  Goldwäschereien  (und  Eisenberg- 
werke) habe,  t^si  Ss  ö  rönog  ovzog  xQvGonZvaia  sv(pvij  xal  oiSj]QOvq- 
ysia.  ^)     Bekanntlich   galten    auch   die   Helvetier   als    sehr  reich,    g^ccal 


1)  Strabo,  IV.  6.  7. 

2)  Strabo,  IV.  6.  12. 

3)  Strabo,  loc.  cit. 

4)  Slrabo,  V.  1.  8. 
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dk  xccl  noXvxQvGovg  rovg  'EXüfjrrlovg  slvcti.  *)  Hier  ist  zugleich  eine 
Nachricht  Diodors  von  Sicilien  der  Beachtung-  werth.  Nachdem  er  näm- 
lich von.  den  zwei  grössten  Flüssen  diesseits  der  Alpen,  von  dem  Rheine 
und  der  Donau,  gesprochen,  fügt  er  hinzu,  dass  daselbst  zwar  kein  Sil- 
ber, dagegen  viel  Gold  vorkomme,  ccqyvQog  juip  t6  avvoXov  ov  ylpszai, 
XQvaog  d^  noXvg,  die  Natur  biete  es  ohne  Mühe  dar,  indem  sich  das- 
selbe durch  den  krummen  Lauf  der  Flüsse  und  deren  Anprallen  an  den 
Ufern  der  benachbarten  Hügel  in  grosser  Menge  ansammle.  Gereiniget 
werde  es  von  Männern  und  Frauen  zum  Schmucke,  namentlich  zu  Hais- 
und Finger-Ringen  verwendet.  '^) 

Wenn  aber  unzweifelhaft  feststeht^  dass  südlich,  am  Fusse  der  Pen- 
ninischen  Alpen,  von  den  Salassern,  nördlich  von  den  Uferbewohnern 
des  Rheins  und  der  Donau^  westlich  von  den  Helvetiern,  und  östlich 
in  den  Norlschen  Alpen  von  den  Tauriskern  theils  in  Gruben,  theils 
durch  Waschen  Gold  gewonnen  wurde;  wenn  zugleich  aufs  bestimmteste 
versichert  wird,  dass  nicht  bloss  jenseits,  sondern  auch  diesseits  der 
Alpen  die  Menge  des  gewonnenen  Goldes  eine  so  ausserordentliche  ge- 
wesen, dass  die  Römer,  wie  Strabo  bezeugt,  die  früher  mit  grossem 
Fleisse  ausgebeuteten  Goldbergwerke  in  Vercelli  und  bei  Piacenza  dess- 
wegen  ganz  eingehen  Hessen,  weil  nicht  nur  die  spanischen,  sondern 
auch  die  der  transalpinischen  Kelten,  ra  iv  xotg  vn^oaXiiBCoig  KsXroTgj 
viel  ergiebiger  waren:  Angesichts  dieser  Thatsachen  kann  in  der  An- 
nahme, dass  dereinst  auch  bei  den  Vindelikern,  die  rings  von  den  ge- 
nannten Völkerstämmen  umgeben  waren,  das  Gold  häufig  im  Verkehre 
vorgekommen  sei,  ^)  durchaus  nichts  Befremdendes  liegen,  im  Gegentheil 
müssten  wir  uns  verwundern,  wenn  diess  nicht  der  Fall  gewesen  wäre, 


1)  Slrabo,  IV.  cap    3.  §  3.  cf.  Üb.  VII.  cap.  2..§  2. 

2)  Diod.  Sicul.,  Lib.  V.  p.  211. 

3)  Guldwaschereien  finden  wir  diesseits  der  Alpen  auch  im  Mittelalter.  Ott- 
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zumal  wir  in  Vindelicien  schon  in  der  vorrömischen  Periode  einzelne 
Städte  finden,  die  überall  einen  grösseren  Verkehr  voraussetzen.  War 
aber  einmal  Gold  Handelsartikel,  was  lag  da  näher  als  dasselbe  zuerst, 
wie  das  allenthalben  geschah,  nach  einem  bestimmten  Gewichte  als 
Tauschobjekt  vorzuwiegen,  dann  aber,  mit  bestimmten  Zeichen  versehen 
zu  zählen.  Dass  letzteres  in  Vindelicien  nicht  minder,  wie  in  dem  be- 
nachbarten Gallien,  in  der  That  geschehen  sei,  hiefür  liefern  unsere 
Münzen  selbst  mit  ihren  einfachen  Bildern,  in  ihrer  rohen  Frageweise 
und  dem  blassen  Metalle,  wie  solches  jetzt  noch  im  Rheine,  in  der 
Donau,  der  Isar  und  dem  Inne  durch  Waschen  gewonnen  wird,  den 
schlagendsten  Beweis. 

Wir  haben  demnach,  hieran  kann  kaum  gezweifelt  werden,  in  den 
vorliegenden  Schüsselchen  von  Electrum,  wie  solche  in  beträchtlicher 
Anzahl  südlich  der  Donau,  vom  Bodensee  bis  zum  Inn,  d.  i.  in  dem 
ehmaligen  Vindelicien,  das  unter  den  Römern  zur  Provinz  Rhätia  gezo- 
gen wurde,  gefunden  werden,  Münzen  der  alten,  vorrömischen  Vindeli- 
ker  vor  uns. 

I 

Ob  alle,  ob  nur  einzelne  der  im  Tropäum  und  von  Ptolemäus  ge- 
nannten Stämme  solche  Goldstücke  geschlagen;  ferner  welchem  von  den 
einzelnen  Stämmen  diese,  welchem  jene  Gepräge  angehören;  endlich  wo 
die  eine  oder  die  mehreren  Münzstätten  zu  suchen  seien:  wird  sich  bei 
der  Dürftigkeit  der  auf  uns  gekommenen  Nachrichten,  bei  der  geringen 
Verschiedenheit  der  vorhandenen  Denkmäler,  und  bei  der  Uebereinstim- 
mung  der  hier  und   dort  gemachten  Funde   mit   einiger   Sicherheit  we- 


fried  von  Weissenburg  sagt   in   der  Zuschrift   seines  in   deutsche  Reime 
gebrachten  Evangeliums  an  den  Kaiser  Ludwig  den  Frommen : 
Ouh  thara  zua  fuagi 

Silabar  zi  nuagi: 
Joh  lesent  thar  in  Lante 
Gold  in  iro  Sante. 
Abh.  d.  I.Cl  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  29 
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nigslens  zur  Zelt  noch  nicht  ermitteln  lassen.     Wir  dürfen  jedoch  ohne 
Bedenken  annehmen,  dass,  wenn  nicht  die  Hochländer  oder  die  Rhäten 
Im  engeren  Sinne,    da    wir  hiefür   keinen    näheren  Anhaltspunkt    haben, 
doch    wenigstens    die   Bewohner   des  nördlich  vorliegenden   Flachlandes, 
die  eigentlichen  Vindeliker,    die  zunächst  der  Donau  sowohl  wie  die  in 
den  Hochebenen  sesshaften,  sich  unserer  Goldmünzen,  da  sie  ja  allent- 
halben in  ihren  Gauen  gefunden  werden,  ohne  Unterschied  zur  Ausglei- 
chung  des   Werthes   der    einzelnen   Handelsgegenstände   bedient   haben. 
Sollten  wir   einzelne   Niederlassungen    speciell    als  Münzstätten  bezeich- 
nen, so  dürften  solche  wohl  in  den  Städten  zu  suchen  sein,  deren  ins- 
besondere   bei    Ptolemaeus    eine    bedeutende   Anzahl    namhaft    gemacht 
wird,  wie  beispielweise,  wenn  wir  zunächst  nur  die  Fundorte  ins  Auge 
fassen,  Brigantium,  Campodunum,  Augusta  Vindelicum,  sodann  der  Donau 
entlang  Phäniana  bei  Lauingen,  Drusomagus  bei  Donauwörth,  Artobriga 
(bei  Neuburg  oder  Kelheim?},  Boiodurum. 

2.   Die  südlich  der  oberen  Donau  geschlagenen  Regenbogen-Schüsselchen  sind 

\        keltische  Gepräge. 

Gegen  die  bisher  über  die  Heimath  unserer  Münzen  vorgebrachten 
Bemerkungen  könnte  vielleicht  eingewendet  werden,  dass  die  Germanen, 
wie  Tacitus  ausdrücklich  bezeugt,  eine  eigene  Münze  gar  nicht  hatten ; 
allein  dieses  an  sich  höchst  beachtenswerthe  Zeugniss,  auf  welches  wir 
später  noch  einmal  eingehender  zurückkommen  müssen,  ist  für  uns  im 
vorliegenden  Falle  nicht  nur  ohne  Belang,  sondern  dient  vielmehr  der 
gegebenen  Erklärung  zur  Unterstützung;  denn  die  Vindeliker  waren  gar 
keine  Germanen,  sondern  gehörten  zu  dem  weitverbreiteten  und  vielge- 
gliederten Stamme  der  Reiten.  Diess  war  die  Ansicht  der  Schriftsteller 
des  Alterthums;  dasselbe  bestätigen  die  Forschungen  der  Neuzeit. 

Die   Donau   wurde    von    den   Alten    allenthalben   als    die   südliche 
Grenze    von    Germanien    betrachtet.      T/jr    usarjußQivi^v  rrAsvoav    doCst 
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rot;  Jctpovßt'ou  nozauov  ro  Svautxot/  ju^oog,  schreibt  Ptolemaeus  0»  und 
noch  deutlicher  Tacitus:  ,,Germania  omnis  a  Galliis  Rhaetiisqne  el 
Pannonüs  Rheno  et  Damibio  ßiiminibus ,  a  Sarmalis  Dacisque  muttw 
inetu  aiU  montibus  separatur"  '^)  Die  Provinz  Rhätia  war  also  ebenso 
durch  die  Donau  von  Germanien,  wie  dieses  durch  den  Rhein  von  Gal- 
lien geschieden,  d.  h.  die  Rhäten  und  Vindeliker  waren  keine  Germanen. 
Wenn  aber  nicht  Germanen,  welchem  Stamme  haben  sie  angehört?  Eine 
Antwort  hierauf  finden  wir  unter  anderem  in  dem,  was  uns  von  dem  Präfekteu 
des  transalpinischen  Galliens  Decimus  Brutus  erzählt  wird.  Als  dieser, 
wegen  Theilnahme  an  dem  Morde  Cäsars  verfolgt,  nach  Macedonien 
flüchten  wollte,  zog  er  es  vor,  statt  von  Modena  aus  den  nächsten  Weg 
über  Ravenna  und  Aquileja  zu  nehmen,  einen  langen  Umweg  einzu- 
schlagen. Er  floh  durch  Ligurien  und  das  Land  der  Salasser  und  be- 
absichtigte von  Gallien  aus  den  Rhein  zu  überschreiten  und  durch  die 
wilden  Landstriche  der  Barbaren  nach  Macedonien  zu  kommen.  Als  er 
den  Rhein  übersetzen  wollte,  verliessen  ihn  alle  bis  auf  zehn  Mann.  Da 
verschafl'te  er  sich  —  berichtet  Appian  —  keltische  Kleidung  und  floh 
mit  den  wenigen  Getreuen,  da  er  auch  die  keUischQ  Sprache  verstand, 
i^ETitardjLtsPog  ajucc  xai  rtjv  (poovrjv,  wie  wenn  er  selbst  ein  Kelte  wäre, 
auf  dem  kürzeren  Wege  nach  Aquileja.  Von  Wegelagerern  sodann  an- 
gegriffen und  gefangen  genommen,  erkundigte  er  sich,  unter  was  für 
einem  keltischen  Dynasten  diese  Völkerschaft  stehe,  i^Qszo  ui-v  oxov 
KaXriöv  dvvdarov  ro  sS-pog  sYtj.  ^)  Brutus  half  sich  also  mit  keltischer 
Kleidung  und  keltischer  Sprache  vom  Rheine  bis  in  die  Gegend  von 
Aquileja  durch;  es  sind  keltische  Fürsten,  die  daselbst  herrschen;  wie 
denn  auch  in  Aquileja  der  keltische  Belen  als  Nationalgott  verehrt 
wurde.     Ja  noch  im  fünften  Jahrhundert  wurde  Carnuntum   nach  seiner 


0  Ptolern.,  Lib.  II.  cap.  11. 

2)  Tacit.  German.  cap.  I. 

3)  Appian  de  bell,  civil.,  Lib.  III.  cap.  97. 

;29* 
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Bevölkerung  eine  keltische  Stadt  (iv  KaiyvovTO}  nöXai  KsXnxfj)  und 
werden  die  norischen  und  rhätischen,  also  auch  die  vindelicischen  Le- 
gionen keltische  genannt  (kzt  ys  Nmqixois  y.cü  '^Pcäroig,  ansQ  iart 
KsXtixä  ray/LiciTa).  ^)  Es  Stehen  diese  Nachrichten  in  vollem  Einklänge 
mit  dem,  was  bereits  gelegentlich  der  Frage  nach  dem  Bildungsgrade 
der  erwähnten  Völker  berührt  worden  ist.  Wenn  wir  nämlich  von  den 
Rhäten  und  Vindelikern  wissen,  dass  sie,  in  zwölf  Stämme  gegliedert,^) 
längst  bevor  sie  mit  den  Römern  in  Berührung  kamen,  sorgfältig  Acker- 
bau trieben,  Burgen  und  Städte  bauten  und  sich  viel  mit  Graben  und 
Waschen  von  Gold  beschäftigten:  so  sind  hiemit  nicht  bloss  diejenigen 
Eigenthümlichkeiten  bezeichnet,  worin  sie  mit  anderen  keltischen  Volks- 
stämmen, namentlich  ihren  Nachbarn,  den  goldreichen  Helvetiern,  die 
gleichfalls  zwölffach  gegliedert  in  zwölf  ^)  Städten  ^)  wohnten,  überein- 
stimmen, sondern  es  sind  hiemit  zugleich  gerade  diejenigen  Merkmale 
hervorgehoben,  wodurch  sich  die  Kelten  überhaupt  von  den  Germanen 
unterscheiden,    welch  letztere  nach  dem  Zeugnisse  Cäsars  ^)   grundsätz- 


1)  Zosimus  II,  10.  I.  52  bei  Zeuss  a.  a.  0.  S.  229. 

2)  Die  Zwölfgliederung  findet  sich  auch  anderwärts;  ich  hebe  sie  aber  hier 
hervor  in  Verbindung  mit  Ackerbau,  Metallarbeiten  und  Städtebau  im 
Gegensatze  gegen  die  Germanen. 

3)  Oppida  sua  omnia,  numero  ad  duodecim  ...  incendunt.  Caes.  de 
Bell.  Gall.  Lib.  I.  cap.  5. 

4)  Es  ist  auf  den  Ausdruck  oppida  hingewiesen  und  behauptet  worden, 
dass  die  Kelten  keine  Städte  hatten  wie  solche  die  Römer  besassen,  son- 
dern nur  verschanzte  Lager;  allein  das  ändert  nichts  bezüglich  der  Ver- 
wandtschaft der  Vindelikcr  mit  den  keltischen  Helvetiern  im  Gegensatze 
von  den  Germanen,  von  denen  Tacitus  (Germ.  cap.  16)  ausdrücklich 
meldet:  „Nullas  Germanorum  populis  urbes  habitari,  satL^  notum  est: 
ne  pati  quidem  inter  se  junctas  sedes.  Colnnt  discreti  ac  diversi,  iit 
fons.  ut  Campus,  ut  nemus  placuit."^ 

5)  AgricuUurae  non  Student,   majorque  pars  mctus  eorum  in  lade,  caseo, 
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lieh  sich  mit  dem  Ackerbau  nicht  abg^aben  und  selbst  noch  zur  Zeit 
Tacitus'  das  Gold  für  nichts  achteten  und  in  einzelnen  Höfen  wohnten. 
Was  insbesondere  die  Vindeliker  anbelangt,  so  dürfen  wir  namentlich 
nicht  übersehen,  dass  die  Römer,  als  sie  zum  erstenmal  in  ihr  Land 
kamen,  daselbst  eine  beträchtliche  Zahl  von  Städten  vorfanden.  Erst 
als  es  ihnen  nicht  ohne  vorausgegangene  schwere  Verluste  gelang,  die 
Acropolis  der  Licatier  zu  erstürmen,  wo  sich  die  Reste  der  von  Drusus 
zurückgedrängten  rhätischen  Stämme  gesammelt  hatten,  um  mit  den  Vin- 
delikern  vereint  den  letzten  Verzweiflungskampf  zu  schlagen,  ^)  erst  von 
da  an  war  die  Macht  der  Vindeliker  völlig  gebrochen.  Den  Siegern 
aber  schien  die  vindelicische  Damasia  bedeutsam  genug,  um  auf  ihren 
Ruinen  die  Augusta  Vindelicorum  zu  gründen. 

Hiemit  stimmen  auch  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  überein.  Es  ist  mir 
zwar  nicht  unbekannt,  dass  es  auch  bei  dem  dermaligen  Stande  der 
keltischen  Philologie  schwer  hält,  alle  keltischen  Namen  mit  Sicherheit 
zu  deuten.  Wenn  aber  von  Männern,  welche  hierin  gründliche  Studien 
gemacht  haben,  einstimmig  angenommen  wird,  dass  Danubius  als  der 
keltische  und  Ister  als  der  thrakische  Name  der  Donau  zu  betrachten 
sei;  wenn  dieselben  Männer  behaupten^  der  Name  Rhenus  sei  keltisch^ 
der  Main  (Moenis,  Moenus)  habe  seinen  Namen  von  den  Kelten;  die 
Peutingerische  Tafel  enthalte  noch  den  keltischen  Namen  der  Salzach, 
nämlich  Ivarus;  aus  dem  keltischen  Virdo  sei  erst  später  im  Munde  der 
Deutschen  Wertaha,  Wertach  geworden  u.  s.  w.  ;'^)    wenn  nicht  minder 


carne  consistit,  neque  quisquam  agri  modum  certum  aut  fines  habet  pro- 
prios.     Caes.  de  bell.  gall.  Lib.  VI.  cap.  22. 

1)  Vgl.  J.  Becker,  Drusus   und  die  Vindelicier,  in:  Schneidewin   Philologus. 
Jahrg.  V.  1850.  S.  128. 

2)  Es  kann  hier  nicht   die  Aufgabe   sein,    die    verschiedenen    Resultate    der 
Sprachforschung  aufzuzählen,  noch  weniger  dieselben  zu  prüfen,  darum 
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eine  ganze  Reihe  von  Ortsnamen  wie  ßrigantia,  Gampodunum,  Artobriga, 
Abudiacum,  Bojodurum,  Scrviodurum,  Bragodurum  u.  s.  w.  beinahe  ein- 
stimmig aus  dem  Keltischen  eriilärt  wird:  sollten  alle  diese  Behauptun- 
gen nur  auf  Täuschung  beruhen?  Gilt  nicht  vielmehr  auch  bei  einem 
grossen  Theile  dieser  vorrömischen  Namen  von  Bergen,  Flüssen  und 
Ortschaften,  was  in  einem  lateinischen  Volksgedichte  von  einem  Zeit- 
genossen des  Attila,  dem  Aquitanier  Waltharius,  gesagt  wird: 

Celtica:  lingua  probat  te  ex  illa  gente  ventum 
Cui  natura  dedit  reliquas  ludendo  praeire.  0 

Ich  selbst  unterordne  mich  hierin  gerne  dem  ürtheile  der  Sachver- 
ständigen; so  sehr  aber  auch  die  Meinungen  in  einzelnen  Fragen  aus- 
einander gehen,  so  scheint  doch,  was  die  Abstammung  der  Rhäten  und 
Vindeliker  betrifft,  das  Gesammt-Resultat  der  bisherigen  Forschungen 
darauf  hinauszulaufen,  dass,  während  die  Rhäten  als  ein  tuskisch-ligu- 
risch-keltisches  Mischvolk  erscheinen^  die  Vindeliker  bloss  dem  keltischen 
Stamme  angehört  haben. 


wird  es  genügen,  beispielweise  daran  zu  erinnern,  dass  die  meisten  Na- 
hmen der  bedeutenderen  Zuflüsse  der  Donau  im  Hochlande  von  Zeuss 
(die  Deutschen  S.  12)  für  keltisch  gehalten  werden:  der  Inn,  Aenus. 
A\vog,  ^'Evog;  der  Lech,  ytixiag,  ylvxlag,  Licca;  die  Ens,  Anesus, 
Anisa;  die  Traun,  Druna,  Truna;  die  Hier,  Hilara;  die  Altmilhl,  Ale- 
mona. Ebenso  schreibt  derselbe  Gelehrte  bezüglich  der  Gebirgsnamen 
(S.  2):  „Alpen  nannte  der  Kelte  die  am  Südrande  der  europäischen 
Mittelfeste  hoch  aufgethürmten  Bergmassen:  nam  Gallorum  lingua  alpes 
montes  alti  vocantur.  Isidor.  Hisp.  Origg.  14,  8.  Alba,  Albainn,  heisst 
noch  den  Galen  ihr  steiles  Gebirgsland  Arkynien  nannte  er  die 
den  südlichen  Gebirgsstock  auf  seiner  Ausseriseite  umkränzenden  Höhen. 
Das  Wort  erhielt  sich  noch  im  kymr.  erchynn,  erheben,  erchyniad,  Er- 
höhung'' u.  s.  w. 
.  1)  Eldestaud  du  Meril.  les  poesis  populaires   latines  (Revue  numism.  1852). 
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Wir  werden  demnach  durch  den  Gang  unserer  Untersuchung  bei- 
nahe mit  Nothwendigkeit  zu  dem  Ergebnisse  geführt,  dass  wir  in  unse- 
ren Gold-Schüsselchen  nicht  etwa  germanische,  sondern  —  wie  schon 
anderwärts,  am  entschiedensten  aber  und  durch  die  meisten  Gründe  un- 
terstützt von  Dr.  Schreiber  ^)  behauptet  worden  ist  —  keltische  Monu- 
mente vor  uns  haben;  so  wie  hinwieder  umgekehrt  eben  diese  Denk- 
mäler, weil  von  den  vorrömischen  Vindelikern  herrührend,  selbst  als 
Beleg  dafür  dienen,  dass  die  alten  Vindeliker  nicht  Germanen,  sondern 
Kelten  gewesen. 

Es  entsteht  nun  die  weitere  Frage:  Wie  weit  mag  das  Alter  dieser 
von  den  Kelten  in  Vindelicien  geschlagenen  Münzen  hinaufreichen? 

Um  diese  Frage  mit  einigen  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  beant- 
worten zu  können,  müssen  wir  zuerst  untersuchen,  ob  und  wie  weit 
denn  das  bisher  über  die  in  Vindelicien  gefundenen  Goldstücke  Vorge- 
brachte mit  den  in  Alamannien  und  Böhmen  gemachten  Münzfunden  in 
Einklang  stehe  oder  nicht. 


II. 

Welche  Völkerstäniiiie  konnten  vor  den  Römern  nördlich 
der  oberen  Donau  münzen? 

Unsere  Gold-Schüsselchen  werden,  wie  schon  oben  hervorgehoben 
wurde,  auch  ausserhalb  Vindelicien  und  zwar  theilweise  selbst  in  be- 
trächtlicher  Entfernung  davon,   theils    nördlich,    nämlich   zu  Nischburg, 


Podmokl  und  bei  Zebrak  in  Böhmen,    theils   westlich   und  nordwestlich 


1)  Schreiber  Heinr,,  Taschenbuch  f.  Gesch.  u.  Alterlhurn  in  Süddeulschland. 
Jahrg.  1839  bis  1841  und  1844.  Graf  Hundt,  Beschreibung  der  Alter- 
thiimer  des  Glongebietes  (Oberbayr.  Archiv  B.  XIV.  S,  308). 
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zwischen  der  Donau  und  dem  Rheine  und  in  der  Nähe  des  Mains  ge- 
funden. Wer  iionntc  in  so  früher  Zeit,  als  wir  nach  dem  Ergebnisse 
der  bisherigen  Untersuchung  annehmen  müssen,  in  den  eben  genann- 
ten Landstrichen  Münzen  prägen? 

Vielleicht  die  Markomannen?  denn  diese  sind  wohl  zunächst  ge- 
meint, wenn  behauptet  worden  ist,  unsere  Gold-Schüsselchen  seien  alt- 
deutsche Gepräge;  ')  an  die  Markomannen  als  die  Mark-  oder  Grenz- 
Männer  muss  wohl  zuerst  gedacht  werden,  wenn  von  Völkerstämmen 
die  Rede  ist,  welche,  gleichviel  ob  auf  längere  oder  kürzere  Zeit,  hin- 
ter den  beiden  Hauptströmen,  östlich  vom  Rheine  und  nördlich  von  der 
Donau,  ihren  Wohnsitz  hallen. 

Hat  vielleicht  Marbod,  oder  hat  Ariovist  die  nördlich  der  oberen 
Donau  und  östlich  des  oberen  Rheins  gefundenen  Goldstücke  ge- 
schlagen? 

1.  Hat  vielleicht  Marbod  unsere  Mfmzeu  geschlagen? 

Marbod,  ein  Markomanne  aus  edlem  Geschlechte,  hatte  sich,  am 
Hofe  des  Augustus  erzogen,  römische  Sitte  und  Bildung  angeeignet.  Da 
die  Markomannen  durch  das  Vordringen  der  Römer  bis  an  die  Donau 
in  eine  gefährliche  Stellung  kamen,  führte  er  sie  von  ihren  damaligen 
Sitzen,  die  gewöhnlich  an  den  oberen  und  mittleren  Main  gesetzt  wer- 
den, hinweg  in  das  rings  vom  Gebirge  umschlossene  Bojohemum  und 
gründete  daselbst  ein  grosses  Reich. 

Dieses  Alles  scheint  nun  in  der  Thai  sehr  gut  auf  unsere  Münzen 
zu  passen.  Die  Bildung ,  die  Marbod  in  Rom  erhalten  hatte,  warum 
sollte  sie  auf  ihn,  zumal  er  gegen  den  Nimbus  eines  Autokraten  nichts 


!,„,.  1)  Oherinayr,  Nachricht  über  bayr.  Münzen,  Vorberichl  S.  XXXI,  wo  der 
zu  Gagers  gefundenen  sogenannten  Regenbogen- Schüsselchen  gedacht 
wird. 
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weniger  wie  gleiohg-iltig  war,  im  Gegenlheil  Manches  nach  römischen 
Vorbildern  einrichtete,  nicht  auch  nach  der  Seile  hin  einen  Einfluss  ge- 
übt haben,  dass  er  den  Entschluss  fasste,  eine  eigene  Münze  zu  schla- 
gen, wie  er  eine  solche  in  Rom  gesehen?  Ferner  werden  unsere  Gold- 
stücke nicht  nur  in  Böhmen  und  zwar,  wie  behauptet  worden  ist,  *)  in 
der  Nähe  des  alten  Marobudum,  der  Residenz  des  besagten  Königs,  son- 
dern auch  in  den  Maingegenden  gefunden,  Marbod  aber  ist,  wenn  nicht 
der  einzige  Fürst,  jedenfalls  einer  der  wenigen,  die  in  Böhmen  und  am 
Main  zugleich  zu  gebieten  hatten.  Endlich  dürften  selbst  die  Zeichen, 
die  sich  auf  den  Münzen  N.  44  und  45  finden  und  welche  einer  Schrift 
nicht  unähnlich  sehen,  kaum  einfacher  als  durch  die  Buchstaben  M  oder 
MA  d.  i.  Marbod  oder  Marobudum  oder  Markomannen  erklärt  werden. 
Allein  alle  diese  Gründe  sind  zu  schwach,  um  dBn  Gegengründen  das 
Gleichgewicht  zu  halten. 

Was  erstens  die  Linien  anbelangt,  wodurch  auf  den  Exemplaren 
N.  44  und  45  zwei  Kugeln  mit  dem  sie  umschliessenden  Halbkreise 
verbunden  sind,  so  hält  es  um  so  schwerer  in  denselben  Schriftzeichen ^) 
zu  erkennen,  als  auf  allen  übrigen,  doch  sehr  zahlreichen  Regenbogen- 
Schüsselchen  Buchstaben  gar  nicht  vorkommen.  Setzen  wir  aber  auch 
den  Fall,  der  Stempelschneider  habe  auf  den  besagten  Exemplaren  wirk- 
lich Buchstaben  angebracht,  so  bliebe  doch  noch  zweifelhaft,  wie  die- 
selben zu  lesen  sind.  Jedenfalls  müssten  diese  Zeichen,  wenn  sie  als 
Beweis  dafür  dienen  sollten,  dass  Marbod  Münzen  geschlagen  habe,  viel 
unzweideutiger  sein  als  sie  wirklich  sind.  ^) 


1)  Voigt,  Beschreib,    der  böhm    Münzen,    B.  I.  S.  76.     Schreiben  von  den 
bei  Podmokl  gefundenen  Goldmünzen.     S.   18. 

2)  Es  ist  auch  an  Runen  gedacht  worden.     S.  Oberbayr.   Archiv,    B.   XIV. 
S.  303. 

3)  Schon  Voigt   (Böhm.  Münzen  B.  I.  S.  79)  stellt   der   Nachricht  des  Ge- 
schichtschreibers  Strzedowsky,   dass  man   in   der  Gegend  um  Welehrad, 

Abh.d  I.CLd  k  Ak.d.Wiss.lX.Bd.I.Abth.  30     ' 
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Was  sodann  die  römische  Bildung  Marbods  betrifft  und  sein  Stre- 
ben Vieles  nach  römischen  Mustern  einzurichten,  so  wäre  es  allerdings 
nicht  befremdend,  wenn  sich  der  neue  König  auch  die  römische  Münze 
zum  Vorbilde  genommen  hätten  dass  er  es  aber  wirklich  gethan  habe, 
kann  wenigstens  nicht  aus  den  sogenannten  Regenbogen -Schüsselchen 
bewiesen  werden,  da  diese  mit  römischen  Geprägen,  die  hier  als  Vor- 
bilder halten  dienen  müssen,  nicht  die  allermindeste  Aehnlichkeit  haben. 

Wichtig  ist  allerdings  die  Thatsache,  dass  unsere  Gold-Schüsselchen 
sowohl  in  Böhmen  als  in  den  Maingegenden  vorkommen;  allein  wenn 
wir  auch  annehmen,  die  Markomannen  hätten  wirklich  am  oberen  und 
mittleren  Main  gewohnt*)  und  seien  von  da  aus  unter  der  Führung 
Marbods  nach  Böhmen  gezogen,  so  erscheint  doch  der  von  den  Fund- 
oiten  entnommene  Beweis  sogleich  als  unzureichend,  wenn  wir  einen 
prüfenden  Blick  auf  die  Geschichte  werfen.  Nicht  so  fast  von  Gesin- 
nung —  schreibt  Veliejus  Paterculus  —  als  nur  der  Geburt  nach  ein 
Deutscher  verschmähte  Marbod  zeitgemässe,  auf  Volkswillen  gegründete 
Fürstenrechte,  sann  vielmehr  auf  unantastbare  Herrschaft  und  Despoten- 
gewalt, und  beschloss  darum  sein  Volk  von  der  Nähe  der  Römer  hin- 
weg  dahin   zu   führen,  wo,   mächtigeren   entwichen,    seine   Waffen   die 


wo  vor  Zeiten  die  Residenz  der  markotiiannischen  Könige  gewesen  sein 
soll,  Münzen  mit  inarkoinannischer  Aufschrift  gefunden  habe,  die  Bemer- 
kung entgegen:  mit  was  für  Buchstaben  war  die  markomannische  Auf- 
'schriit  verfasst?  Es  mögen,  wenn  doch  das  Vorijeben  jregründct  isl,  dass 
man  einige  mit  Buchsiabin  bezeichnete  Münzen  allda  gefunden  habe, 
wohl  ganz  andere  als  Tiiarkoniannische  Münz(!n  gewesen  sein. 
1)  Zeuss  (die  Deutschen  und  die  Nachbarstänime  1837.  S.  115)  setzt  die 
Sitze  der  Markomannen,  bevor  sie  nach  Uöliinen  geführt  wurden,  an  den 
mittleren  und  oberen  Main;  Wiltmann  (die  Boiovarier  1837.  S.  35)  an 
das  rechte  Ufer  der  minieren  Donau;  in  einer  jüngeren  Abhandlung  aber 
(die  älteste  Geschichte  der  Marlioniannen,  in  den  Abhdlg.  d.  hist.  Classe 
d.  k.  Ak.  d.  W.  B.  VII.   1855)  gleichfalls  an  den  Main. 
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mächtigsten  wären.  ^)  Er  führte  die  Markomannen  tiefer  ins  Innere  von 
Deutschland,  in  die  vom  Hercynischen  Walde  umgürteten  Gefilde. 
Bovi'ciiiuiop  hiess  seine  Residenz  daselbst.  ^)  Neben  derselben  lag  ein 
Castell.  ^)  Dort  umgab  er  sich  mit  einer  Leibwache,  und  nachdem  er 
seine  Leute  in  römischer  Kriegskunst  geübt,  unterwarf  er  sich  die  Nach- 
barvölker, namentlich  die  Lugier,  Zumer,  Butonen,  Miigilonen,  Sibinen 
und  die  mächtigen  Semnonen  vom  Suevenstamme.  Alle  Nachbarvölker, 
schreibt  Vellejus,  sind  ihm  theils  durch  Gewalt,  theils  durch  Verträge 
unterwürfig  geworden.  Auch  viele  Römer  kamen  in  sein  Reich,  zuerst 
in  Handelsgeschäften,  dann  hielt  sie  der  Gewinn,  endlich  ward  das 
Vaterland  vergessen.  ^)  So  wuchs  seine  Macht  zu  einer  furchtbaren 
Grösse  heran.  Er  unterhielt  ein  stehendes  Heer  von  70,000  Fussgän- 
gern  und  4000  Reitern.  Den  Römern  selbst  wurde  er  gefährlich,  mehr 
noch  wie  dereinst  Pyrrhus  und  Antiochus.  Nicht  weniger  wie  zwölf 
Legionen  wurden  desshalb  bestimmt,  ihn  anzugreifen  und  nur  der  Auf- 
stand in  Pannonien  veranlasste,  dass  die  Ausführung  dieses  Vorhabens 
unterblieb.  Marbods  Macht  wurde  erst  durch  die  Eifersucht  seiner 
eigenen  Landsleute,  zunächst  durch  den  Cherusker  Fürsten  Arminius 
gebrochen.  —  Fassen  wir  das  Alles  zusammen,  so  ist  hier  nicht  wie 
bei  den  später  auftretenden  Alamannen  und  Markomannen  u.  s.  w.  von 
Völkerbündnissen,  sondern  von  einem  Selbstherrscher  die  Rede;  die  Mar- 
komannen treten  als  Volk  in  den  Hintergrund;  ihr  Name  knüpft  sich  an 
die  Eine  Persönlichkeit,  an  Marbod,  und  was  dieser  beginnt  und  voll- 
bringt, thut  er  als  Autokrat  und  vermöge  königlicher  Gewalt  „certum 
imperium  vimque  regiam  complexusy    Sollten  nun  aus  der  Zeit  Marbod's 


1)  Veliej.  Paterc.  Hist.  Rom.  Lib.  II.  cap.   108. 

2)  Boftatwov  x6  Tov  Maqoßovdov  ßaalXeiov.     Strabo,  Lib.  VII.  p.  290. 

3)  Catualda  irrumpit  regiam  castellumque  juxta  situm.   Tacit  Annal. 
Lib.  II.  cap.  62. 

4)  Tacit.  Annal.  loc.  cit. 

30* 
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Münzen  der  Markomannen  existiren,  so  müssten  dieselben  —  hierüber 
kann  kaum  ein  Zweifel  auftauchen  —  unter  der  Autorität  dieses  König-s 
zunächst  zu  der  Zeit  geschlagen  sein,  seit  welcher^  und  an  dem  Orte, 
wo  er  seine  königliche  Macht  ausübte,  d.  h.  nicht  damals,  als  er  für 
nöthig  hielt,  sich  vor  der  Nachbarschaft  der  Römer  zurückzuziehen,  son- 
dern seitdem  er,  innerhalb  der  Grenzen  des  hercynischen  Waldes  woh- 
nend, seine  Macht  zu  einer  furchtbaren  Grösse  ausdehnte.  Die  Münzstätte 
selbst  müsste  in  Bouiämon,  seiner  Residenz,  oder  in  dem  daneben  lie- 
genden Castelle  gesucht  werden,  woselbst  auch  späterhin  Catualda  all 
die  Beute  aufbewahrt  fand,  die  Marbod  den  Sueven  weggenommen  hatte, 
und  wo  sich  die  Kaufleute  und  Marketender  einfanden,  die  mit  dem 
Markomannenkönige  in  nähere  Verbindung  getreten  waren.  ^)  üiess 
nun  auf  unsere  Goldmünzen  angewendet,  läge  es  allerdings  nahe,  die- 
selben dem  Könige  Marbod  zuzuschreiben,  wenn  sie  —  wie  diejenigen, 
die  in  ihnen  markomannische  Gepräge  erkannten,  angenommen  zu  haben 
scheinen  —  einzig  nur  in  Böhmen  gefunden  würden;  auch  wäre  mit 
einer  solchen  Deutung  das  Vorkommen  der  nämlichen  Münzen  in  den 
Maingegenden  nicht  völlig'^)  unvereinbar;  aber  die  bei  weitem  grössere 


1)  Veteres  illic  Suewrum  praedae  et  nostris  e  provinciis  lixae  ac  nego- 
tiatores  reperti.     Tac.  Anna!.  Lib.  II.  cap    62. 

2)  Vellejus  Paterculus  schreibt:  „(Gens  Marcomannorum)  Maroboduo  duce 
cxcita  sedibus  suis  atque  in  interiora  refugiens  incinclos  Hercyniae 
silvae  campos  incolebat'"  und  aberinai :  „occupatis  igitur,  quos  prae- 
diximus,  hcis,  Imperium  breni  in  eminens  . . .  perduxit  fastigium.'^  Der 
Ausdruck  „refugiens"  im  Zusammenhange  mit  der  nächsU'oigenden  Stelle, 
welche  für  eine  rasche  Entwicklung  der  Macht  des  Markomannenkönigs 
Zeugniss  gibt,  lässt  uns  niil  Grund  annehmen,  dass  Böhmen  nicht  erst 
unter  Marbod  erobert  wurde,  sondern  schon  vorher  im  Besitze  der  Mar- 
komannen war.  Marbod  hat  sich  nur  wieder  in  das  Innere  des  Reiches, 
dessen  Grenzen,  sei  es  gegen  Westen,  sei  es  gegen  Süden,  vorgescho- 
ben worden  waren,  zurückgezogen,  einmal  um  sich  dadurch  gegen  einen 
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Anzahl  wird,  wie  oben  bemerkt  worden,  in  Vindelicien  gefunden.  Wie 
sollte  Marbod  dazu  geiiommen  sein,  in  Vindelicien  Münzen  zu  schlag-en, 
wo  er  selbst  niemals  gebietender  Herr  war,  woliin  er  auch  zu  keiner 
Zeit  erobernd  oder  plündernd  vorgedrungen  ist,  ja  wo  die  Römer  bereits 
festen  Fuss  gefasst  hatten ,  während  Marbod  noch  am  Hofe  des  Kaisers 
Augustus  verweilte?  4^^^^; 

Wir  müssen  daher  die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen,  in 
so  weit  zunächst  die  nördlich  und  westlich  der  oberen  Donau  gemach- 
ten Funde  ins  Auge  zu  fassen  sind,  in  eine  frühere  Zeit  hinaufsetzen. 

2.  Bat  vielleicht  Ariovisl  unsere  Münzen  geschlagen? 

In  jüngster  Zeit  ist  behauptet  worden,  dass  die  Markomannen  un- 
ter Ariovist,  bevor  sie  den  Rhein  überschritten  und  sich  in  Gallien  fest- 
setzten, einerseits  die  Bojen  aus  Böhmen  vertrieben,  andererseits  aber 
von  ihren  alten  Sitzen,  nämlich  vom  Maine  aus,  einen  mehrjährigen  Krieg 
mit   den   Westdeutschen    am   Rheine    und    mit    den    Helvetiern    geführt 


Angriff  der  Römer  zu  sichern  und  die  Unabhängigkeit  seines  Volkes  zu 
bewahren,  dann  aber  auch  sich  hier  ein  mächtigeres  Reich  zu  gründen 
(vgl.  Wittmanh,  die  Markomannen,  S.  683).  Jenen  Rückzug  hat  er 
sicherhch  gleich  am  Anfange  seiner  Regierung  bewerkstelliget;  dass  er 
aber  die  Niederlassungen,  die  er  um  der  Römer  willen  verlassen,  jemals 
wieder  gewonnen  habe,  widerspricht  jeder  Wahrscheinlichkeit.  Wir  wis- 
sen nur,  dass  er  von  Böhmen  aus  die  suevischen  Völker,  namentlich  die 
Seinnonen  u.  s.  w.  unter  sein  Scepler  brachte.  Wollten  wir  daher  an- 
nehmen, dass  Marbod  überhaupt  Münzen  geschlagen  habe,  so  wäre  de- 
ren Hoiniath  von  Anfang  an  zunächst  in  Böhmen  zu  suchen;  sollten 
aber  solche  auch  anderwärts  circulirt  haben ,  so  dürften  sie  doch  eher 
im  Gebiete  der  ihm  unterwürfigen  Semnonen,  Longobarden  u.  s.  w.,  als 
im  Westen  oder  Süden  seines  Reiches  erwartet  werden;  jedenfalls  wäre 
der  Zeitraum ,  innerhalb  dessen  sie  am  Maine  in  Umlauf  treten  konnten, 
ein  äusserst  kurzer. 
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haben.  ^)  Lieg-t  vielleicht  hierin  der  Schlüssel  zur  Lösung-  unserer  Zwei- 
fel? Wenn  die  Regcnbogcn-Schüssolchen  in  Böhmen,  am  Main  und 
zwischen  dem  Main,  der  Donau  und  dem  Rheine  gefunden  werden  und, 
wie  die  bisherige  Untersuchung  herausgestellt  hat,  über  die  Zeiten  Mar- 
bods  hinaufreichen,  sollten  sie  nicht  unter  Ariovist  geschlagen  sein, 
dessen  Münzen  obiger  Behauptung  zufolge,  wenn  er  überhaupt  deren 
geprägt  hat,  doch  sicherlich  gerade  in  diesen  Gegenden  circuliren 
mussten? 

Die  Bedenken  gegen  diese  Annahme  sind  fast  dieselben  wie  die- 
jenigen, welche  bezüglich  der  angeblichen  Münzen  Marbods  erhoben 
werden  mussten.  Bekanntlich  wurde  Ariovist  von  den  Sequanern  gegen 
die  Aeduer  zu  Hilfe  gerufen.  Er  überschritt  den  Rhein  mit  15,000 
Mann,  überwältigte  die  Aeduer  und  zwang  sie,  die  Oberherrschaft  der 
Sequaner  anzuerkennen,  nahm  aber  für  sich  selbst  den  dritten  Theil  der 
sequanischen  Fluren,  den  besten  ganz  Galliens,  in  Besitz.  Vergebens 
forderten  die  Sequaner,  dass  er,  da  der  Zweck,  um  dessen  willen  er 
gerufen  worden,  erreicht  wäre,  über  den  Rhein  zurückkehren  sollte; 
vergebens  traten  sämmlliche  Gallier  gegen  ihn  unter  die  Waffen.  Bei 
Magetobriga  unterlagen  sie  in  entscheidender  Schlacht.  Von  nun  an  war 
er  ein  strenger  Gebieter.  Er  herrschte  grausam  und  stolz  (süperbe  et 
crudeliter  imperarej.  Um  seine  Herrschaft  sicher  zu  stellen,  liess  er 
zahlreiche  befreundete  Schaaren  nachkommen.  Cäsar  nennt  die  Haruden, 
Markomannen,  Tribokken,  Vangionen,  Nemeten,  Sedusier,  Sueven.  Die 
Zahl  wuchs  auf  120,000.  Da  baten  die  Gallier  die  Römer  um  Hilfe. 
Die  Unterhandlungen  zwischen  Cäsar  und  Ariovist  und  der  Kampf  zwi- 
schen beiden  sind  bekannt.  Ariovist  musste  unterliegen.  Bis  an  den 
Rhein  ging  die  Flucht,  auf  einem  Kahn  schwamm  er  hinüber.  Es  ge- 
schah  diess   im   Jahre   58   v.  Chr.    —   Das    sind   in   Kürze    die    Haupt- 


1)  Wittmann,    die  älteste  Geschichte  der  Markomannen.     (Abhandl.  d.  histor. 
Classe  d.  k.  b.  Akad.  d.  VViss.  B.  VII.  S.  662.) 
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momente  aus  der  Geschichte  Ariovist's,  die  bei  der  vorliegenden  Frage 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfen.  Sind  sie  wohl  geeignet, 
einen  genügenden  Commentar  zu  unseren  Münzen  zu  liefern?  Mir  scheint 
das  nicht  der  Fall  zu  sein,  im  Gegenlheil,  wenn  Ariovist  wirklich  Mün- 
zen sollte  geschlagen  haben,  wann  und  wo  mochte  das  geschehen? 
Während  seiner  Streifzüge  gegen  die  Westdeutschen  am  Rhein,  bevor 
ihn  die  Sequaner  zu  Hilfe  riefen,  oder  während  des  Zeitraums,  wo  er, 
umgeben  von  120,000  streitbaren  Männern  als  starker  und  stolzer  Fürst 
in  einem  reichen  Lande  herrschte?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  kann 
doch  wohl  nicht  zweifelhaft  sein.  Bisher  aber  sind,  wenigstens  meines 
Wissens,  *)    derartige    Goldmünzen  jenseits    des  Rheins    nicht   gefunden 


1)  Soeben  fiiifie  ich  irn  „21.  Jahresbericht  des  historischen  Vereins  von  und 
für  Oberbayern  für  das  Jahr  1858"'  S.  3  die  iNachricht:  „Noch  jüngst 
war  in  Heidolsheini  irn  Elsass  eine  Goldmünze  mit  Kugein  in  der  Hohl- 
seite gefunden,  während  die  erhabene  Seite  einen  Knaben  mit  Pfeil  und 
Hufeisen  darstellte."  Hiebei  wird  hingewiesen  auf:  „Rapport  au  comite 
de  la  Societe  pour  la  conservalion  des  monuments  historiques  de  l'Alsace 
par  M.  Max  de  Ring.  Bulletin  1857.  I.  p.  28.  Ein  solcher  Fund  wäre 
von  grosser  Wichtigkeit.  Ich  war  daher  nicht  wenig  begierig,  in  dem 
genannten  „Rapport''  näheren  Aufschiuss  hierüber  zu  finden,  fand  mich 
jedoch  sehr  getäuscht.  Daselbst  sind  nämlich  allerdings  zwei  Typen 
keltischer  Münzen  in  Abbildung  mitgelheilt  und  zwar  1)  das  Bild  eines 
Knaben  (?)  mit  Pfeil  und  Hufeisen  (?)  und  2)  drei  Kugein,  welche  von 
einem  Halbkreise  umschlossen  sind;  auch  ist  in  der  That  das  eine  dieser 
Bilder  die  Vorder-,  das  andere  die  Rückseite:  allein  es  wird  nicht  ge- 
sagt, weder  dass  diese  beiden  Typen  der  einen  und  derselben  Münze 
angehören,  noch  dass  sie  beide  in  Gold  ausgeprägt  seien,  noch  endlich 
dass  man  eine  solche  Goldmünze  in  Heidolsheim  gefunden  habe.  Das 
konnte  auch  nicht  gesagt  werden,  denn  das  erstere  Bild  ist  die  Vorder- 
seite einer  Münze  aus  Polin,  die  wir  unter  anderen  bei  Lelewel  Fl.  IV. 
34  abgebildet  und  bei  Duchalais  N.  689  beschrieben  finden;  das  zweite 
ist  die  Rückseile  einer  viel  kleineren  Münze  aus  Gold,    dergleichen   wir 
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worden.  Aber  auch  zugei^cben,  dass  icli  über  die  Funde  daselbst  nicht 
genug  unterrichtet  bin,  ja  selbst  angenommen,  dass  seiner  Zeit  mehrere 
Regenbogen-Schüssclchcn  auch  in  Ober-Elsass  und  im  Suntgau  zum 
Vorschein  kommen  können :  so  würde  ich  hierin  doch  noch  keinen 
Grund  finden,  dieselben  dem  Könige  Ariovist  zuzuschreiben;  denn,  abge- 
sehen von  der  Unwahrscheinlichkeit,  dass  innerhalb  der  Regierungszeit 
eines  einzelnen  Fürsten,  auch  wenn  sie  von  verhältnissmässig  langer 
Dauer  war,  *)  eine  so  grosse  Manigfaltigkeit  von  Typen  ausgeprägt 
worden  sei,  wie  uns  hier  vorliegt,  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass 
die  Münzen  Ariovist's,  wenn  er  solche  in  Gallien  wirklich  geschlagen 
hätte,  mit  den  übrigen  daselbst  gleichzeitig  ausgegebenen  Geprägen  zum 
mindesten  einige  Aehnlichkeit  haben  müssten,  während  unsere  Gold- 
Schüsselchen  von  den  zur  Zeit  Cäsars  in  Gallien  geprägten  Münzen  in 
Schrift  und  Bild,  in  Stempel  und  Ausprägung,  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
zelnen so  sehr  abweichen,  dass  beiden  als  gemeinsames  Merkmal  kaum 
etwas  anderes  als  der  blosse  Begriff  „Münze"  übrig  bleibt. 


N.  52 — 55,  dann  79  und  80  zur  Vorlage  bringen.  Auch  ist  überhaupt 
nicht  von  dem  Fundorte  dieser  zwei  Münzen,  sondern  nur  davon  die 
Rede ,  dass  die  bei  Heidoisheim  gefundenen  Ringe  in  ihrer  Gestalt  mit 
dem  Bilde  übereinstimmen,  welches  sich  öfter  auf  kellischen  !\lünzen 
findet. 
1)  Die  Aeusserung  Ariovist's  gegen  Cäsar,  dass  seine  Krieger  14  Jahre 
hindurch  nicht  mehr  unter  ein  Dach  gekoinmen  seien  (Caes.  de  hello 
Gall.  Lib.  I.  cap.  36),  wird  gewöhnlich  auf  die  Dauer  seines  Aufenthalts 
in  Gallien  bezogen,  und  hieraus  geschlossen,  dass  Ariovisl  im  Jahre  72 
v.  Chr.  über  den  Rhein  gegangen  sei.  Wittmann  (die  älteste  Geschichte 
der  Markomannen,  S.  666)  glaubt,  dass  Ariovisl  überhaupt  von  seinen  14 
Jahre  hindurch  andauernden  Kämpftn  spreche  und  von  der  Eroberung 
Böhmens  zu  rechnen  anfange.  Nach  seiner  Ansicht  fällt  dessen  Ueber- 
gang  nach  Gallien  erst  in  die  Jahre  64 — 62  v.  Chr.,  und  hätte  sonach 
Ariovist's  Herrschaft  daselbst  nur  4 — 6  Jahre  lang  gedauert. 
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Dazu  kömmt  endlich  —  und  das  gilt  nicht  bloss  von  den  Marko- 
mannen, oder  Grenzmännern  Deutschlands  und  von  ihren  Fürsten,  son- 
dern überhaupt  von  allen  germanischen  Fürsten  und  Völkerschaften, 

3.  Die  Deutschen  hatten  überhaupt  keine  eigene  Münze. 

Wenn  sie  im  Verkehre  Geld  annahmen  oder  ausgaben,  so  gebrauch- 
ten sie  römisches,  und  selbst  in  diesem  Falle  zogen  sie  Silber  dem 
Golde  vor.  „Silber  und  Gold,  schreibt  Tacitus,  *)  haben  die  Gölter,  soll 
ich  sagen  in  Huld  oder  in  Zorn,  ihnen  versagt.  Besitz  und  Gebrauch 
kümmert  sie  wenig.  Man  findet  bei  ihnen  silberne  Gefässe,  womit  ihren 
Gesandten  oder  Edlingen  Geschenke  gemacht  werden^  in  nicht  viel  hö- 
herem Werlhe  als  irdene.  Die  Nächstgrenzenden  zwar  wissen  Gold  und 
Silber  wegen  Handel  und  Wandel  zu  schätzen  {proximi  ob  usuin  com- 
merciorum  aurum  et  argenkim  in  prelio  habent),  sie  kennen  auch  einige 
unserer  Münzen  {formas  qiiasdam  nostrae  pecuniae)  und  verstehen  sich 
auf  Wahl;  die  tiefer  im  Lande  Wohnenden  aber  behelfen  sich  mit  der 
natürlicheren  und  älteren  Art  des  Waaren-Umlausches.  Die  liebsten 
Münzen  sind  ihnen  die  allen  und  seit  langem  gangbaren,  die  serrati 
und  bigati.  Auch  greifen  sie  lieber  nach  Silber  als  nach  Gold,  nicht 
aus  Neigung,  sondern  weil  die  Silbermünze  mehr  Menge  hat  und  also 
bequemer  ist,  vielerlei  und  Kleinigkeilcn  einzukaufen.'^  Hatten  aber  die 
Deutschen  selbst  zur  Zeit  des  Tacitus  noch  keine  eigene  Münze,  ^)  um 
wie  viel  weniger  in  einer  früheren  Periode;  wie  denn  auch  in  Zusam- 
menhang hiemit  Cäsar  berichtet:^)  „Mercatoribus  est  ad  eos  aditiis  ma- 


1)  Täcit.  Germ.,  cap.  5. 

2)  Unsere  Goldstücke  können  also  auch  nicht  den  Uermunduren,  an  welche 
gleichlalls  gedacht  worden  ist,  zugeschrieben  werden.  Halten  diese  eine 
eigene  Münze  gehabt,  so  würde  Tacitus  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit 
behauptet  haben,  die  Germanen  halten  überhaupt  keine  eigene  Münze. 

3)  Caesar  de  belle  Gall.,  Lib.  IV.  cap.  2. 

Abh.  (1. 1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.^iss.  IX.  ßd. I.  Abth.  3 1 
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gis  eo,  ut,  quae  Vetlo'  ceperint,  qmhüsTenäänt,  Ti^  quo  ullam 

rem  ad  se  importari  desiderent'^  und  an  einer  andern  Stelle  0  unter 
den  Gründen,  warum  sie  sich  wenig  mit  Ackerbau  befassen,  hervorhebt: 
„ne  qua  orialur  pecimiae  cupiditas,  qua  ex  re  factiones  dissensionesque 
nascunlur." 

Unsere  Regenbogen-Schüsselchcn  müssen  daher,  insoweit  ihre  Hei- 
malh  nördlich  der  Donau  zu  suchen  ist,  einer  Periode  angehören,  welche 
über  die  Niederlassung  der  Germanen  in  den  genannten  Gegenden  hin- 
aufreicht; und  es  wird  sich  nunmehr  um  die  weitere  Frage  handeln: 
Haben  in  den  bezeichneten  Gegenden,  und  zwar  in  Böhmen  sowohl  wie 
in  dem  Landstriche  zwischen  dem  Rheine,  dem  Maine  und  der  Donau 
dereinst  wirklich  andere  Völkerslämme  gewohnt  als  germanische?  und 
welche? 

4.  Die  nördlich  der  Donau  geschlagenen  ßegeubogen-Schüsselchen  sind 

keltische  Münzen. 

Die  Nachrichten  über  den  früheren  Zustand  Deutschlands  und  des- 
sen ältere  Bewohner  sind  allerdings,  weil  einer  relativ  jüngeren  Zeit 
angehörig,  mangelhaft,  ja  grossentheils  selbst  unsicher.  Nichts  desto 
weniger  steht  als  unzweifelhaft  fest,  dass,  weit  entfernt,  als  ob  zu  allen 
Zeiten,  dieselben  Völkerstämme  in  denselben  Gegenden  gewohnt  hätten, 
einzelne  Stämme  von  Norden  her  immer  weiter  gegen  Süden  und  We- 
sten vorgedrungen  sind  und  die  früheren  Bewohner  aus  ihren  Sitzen 
hinausgedrängt  haben.  Diess  war  namentlich  der  Fall  in  den  Gegenden 
zunächst  der  beiden  Hauptströme,  des  Rheins  und  der  Donau ,  die  fort- 
während Zeugen  der  Wanderungen  und  Kämpfe,  insbesondere  der  Kel- 
ten und  Germanen  gewesen. 


3)  Caesar  loc.  eil.  Lib.  VI.  cap.  22. 
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^ü)   Vor  den  Markomannen  wohnten  nördlich  der  Donau  die  Bojen, 
531'  Helvetier  und  Teklosagen. 

Was  nun  zuerst  Böhmen  anbelangt,  so  wohnten  daselbst  zur  Zelt 
des  Kaisers  Auguslus,  ohne  Zweifel  schon  zur  Zeit  Cäsars,  ja  wahr- 
scheinlich schon  viel  früher  *)  die  Markomannen.  Diese  hallen  aber 
nicht  immer  da  gewohnt.  MccQoßovöop,  wie  sie  Ptolemäus  nennt,  war 
nicht  von  jeher  die  Hauptstadt  des  Landes.  So  wurde  erst  die  Resi- 
denz des  niarbodischen  Königshauses  genannt,  von  dem  sie  selbst  den 
Namen  trug.  Noch  Slrabo  nennt  sie  Bov'i'aijuop.  Dieser  Name  stammte, 
wie  der  des  Landes  Bojohoemum  oder  Bojohaemum,  von  einem  ganz 
anderen  Volksstamme,  und  zwar  von  den  früheren  EiiWohnern  her, 
nämlich  den  Bojen.  ,,Manet  adhuc  Boihemi  [al.  Bojemi)  nomen  signat- 
que  loci  veter em  memoriam,  quamvis  mutatis  culloribns"^  schreibt 
Tacitus.  '^)  Es  waren  aber  diese  wechselnden  Bewohner  {jnutati  cullo- 
res)  nicht  etwa  friedlich  aufeinander  gefolgt,  sondern  die  älteren  Bojen 
sind  von  den  jüngeren  Markomannen  mit  Gewalt  aus  dem  Lande  ver- 
trieben worden.  Praecipua  Marcomannonim  gloria  viresque,  atque  ipsa 
sedes  piilsis  olim  Bojis  virtiile  parta.  ^) 

Noch  öfter  wechselten  die  Bewohner  des  westlich  von  Böhmen, 
zwischen  dem  Maine,  dem  Rheine  und  der  Donau  gelegenen  Landstri- 
ches. Zur  Zeit  des  Tacitus  war  das  Decumatenland,  obgleich  damals 
der  Rhein   als  Grenze   zwischen   den   Galliern   und  Germanen   betrachtet 


1)  Wenn  Tacitus  (Germ.  cap.  42)  schreibt:  „Marcomannis  Quadisque  us- 
que  ad  nostram  memoriam  reges  manserunt  ex  gente  ipsorum^ 
nobile  Marobodui  et  Tudri  genns,"  so  deutet  er  hieinit  offenbar  an,  dass 
die  Herrschaft  des  Marbodischen  Königshauses  in  eine  ziemlich  frühe  Zeit 
hinaufreiche.  Vgl.  VViltmann,  die  älteste  Geschichte  der  Markomannen. 
S.  678. 

2)  Tacit.  Germ.,  cap.  28. 

3)  Tacit.  Germ.,  cap.  42. 

31* 
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wurde,  nicht  von  Deutschen ,  sondern  von  GalUeni  bewohnt.  ,^Non 
mime  rare  lim,  sclireibt  er,  ^)  inter  Germaniae  poptilos,  quamquam  Irans 
Rhemim  Danubiumque  consederiiU,  eos  qui  Decumates  agros  exercent. 
Lemssimiis  quisque  Gallorum  et  inopia  audax  dubiae  possessionis  solum 
occupmere.  Mox  limile  acto  promoHsque  praesidiis  sinus  Imperii  et 
pars  Provinciae  habentur/'^  Zur  Zeit  Cäsars  finden  wir  in  demselben 
Landstriche  statt  der  Gallier  Germanen.  Sie  waren  damals  in  fortwäh- 
rendem Kampfe  mit  den  Helvetiern.  Die  Kämpfe  wurden  namentlich 
an  den  Ufern  des  Rheines  geführt.  „Helcetii  fere  quulidianis  proeliis 
cum  Germanis  contendunt,  quum  aiit  suis  finibus  eos  prohibent  aut  ipsi 
in  eorum  finibus  bellum  gerunt,  '^j  womit  die  Stelle  zu  vergleichen: 
^Jlehetii  continentur  iina  ex  parte  flumine  Bheno  .  .  .  qui  agrum  Hel- 
vetium  a  Germanis  dividit.^'  ^)  Aber  auch  diese  Germanen  —  es  sind 
darunter  die  Markomannen  zu  verstehen  —  waren  nicht  von  jeher  da- 
selbst sesshaft,  sie  hatten  nur  andere,  abermal  ältere  Bewohner  entweder 
sich  unterwürfig-  gemacht  oder  aus  dem  Lande  verdrängt,  d.  h.  die 
Grenzmarken  Deutschlands  weiter  gegen  Westen  und  Süden  vorgerückt. 
Von  diesen  älteren  Bewohnern  haben  wir  keine  näheren  Nachrichten, 
aber  zwei  derselben  werden  namentlich  aufgeführt.  Diese  sind  die 
Tektosagen  und  die  nämlichen  Helvetier,  mit  denen  die  Markomannen 
nach  dem  Zeugnisse  Cäsars  noch  lange  Zeit  nachher  um  den  Besitz 
stritten.  Der  Tektosagen  gedenkt  Cäsar; '*)  dass  aber  dereinst  auch  die 
Helvetier  daselbst  gewohnt,  bezeugt  ausdrücklich  Tacitus,  wenn  er  von 
einer  früheren  Zeit  sprechend,  berichtet:  „inter  Hercyniam  silvam,  Rhe- 
num  et  Moenum  amnes  Helcetii  tenuere ;'"' ^)    und  wie  Böhmen  zum  An- 


1)  Tacit.  loc.  cit.  cap.  29. 

2)  Caesar  de  bell.  Call.,  Lib.  I.  cap,  L 

3)  Caesar  loc.  cit.  Lib.  I.  cap.  2. 

4)  Caesar  de  hell.  Gall.,  Lib.  VI.  cap.  24. 

5)  Tacil.  Genn.,  cap.  28. 
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denken  an  die  frülieren  Bewohner  „guamvis  miitalis  cuUoribus^'  den 
alten  Namen  Bojohaemum  beibehalten  hat,  so  kennt  auch  noch  Ptole- 
mäus  den  Namen  tj  rwv  ^EXovriTivov  b()t^uog  als  Zeugniss,  dass  der 
Landstrich  zwischen  dem  Rhein  und  der  Donau  bis  an  den  Main  der- 
einst von  den  Helvetiern  bewohnt  gewesen,  später  aber  von  denselben 
verlassen  worden  sei.  Ta  fihv  naod  rov  "Prjvo}/  norauoi^  .  .  Ov'i'anol, 
xal  7]  rtop  ^EXovijTi'wv  kO)]uog,  i^syol  tlov  siot^^usfcop    AXniiov  oqhov. 

Wer  waren  aber  diese  früheren  Bewohner  dort  in  Böhmen  und 
hier  zwischen  dem  Rhein  und  der  Donau  und  in  den  Maingeg-enden  ? 
Welcher  Völkerfamilie  gehörten  dort  die  Bojen,  hier  die  Teklosagen  und 
Helvetier  an?  Die  Antwort  hierauf  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  '^ 

b)  Die  Teklosagen,  Heloetier  und  Bojen  waren  Kelten. 

Schon  Caesar  deutet  darauf  hin,  wenn  er  —  ohne  Zweifel  auf  den 
Grund  eingeholter  Erkundigungen  —  berichtet,  dass  vor  Zeiten  diesseits 
des  Rheins  Kellen  gewohnt.  Nach  seiner  Ansicht  waren  sie  im  Gefühle 
kriegerischer  Ueberlegenheit  und  wegen  Uebervölkerung  aus  Gallien 
herüber  gewandert.  Noch  jetzt,  fügt  er  hinzu,  bewohnen  die  yolcae 
Tectosages  den  fruchtbarsten  Landstrich  Deutschlands  um  den  Hercy- 
nischen  Wald,  der  an  den  Grenzen  der  Helvetier,  Nemeter  und  Rauraker 
seinen  Anfang  nimmt.  Die  Stelle  lautet  vollständig:  Ac  fuit  anlea 
lempus  cum  Germanos  Galli  virtute  super arent,  ultra  bella  inferrent, 
propter  hominum  mulliludinem  agrique  inopiam  Irans  Rhenurn  colonias 
milterent.  Itaque  ea,  quae  fertilissima  sunt^  Germaniae  loca  cir- 
cum  Hercyniam  sylvam  Volcae  Tectosages  occupaverunt  atque  ibi 
cofisederunt.  Quae  gens  ad  hoc  lempus  iis  sedibus  sese  continel  sum- 
mamque  habet  jusliliae  et  bellicae  laudis  opinionem:  nunc  quoque  in 
eadem  inopia,  egestale,  palienlia,  qua  Germani,  permanent,  eodem  victu 
et  cullu  corporis  ulunlur."  ^     Diese  Gallier  nun,  die  „vor  Zeiten"  sich 

1)  Caes.  de  btllo  Call.,  Lib.  VI.  cap.  24. 
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diesseits  des  Rheins  und  um  den  hercynischen  Wald  angesiedelt  hatterij 
zur  Zeit  Cäsars  aber,  mit  Ausnalime  der  Volcae  Tectosages,  nicht  mehr 
da  wohnten,  wer  sollten  sie  sein,  wenn  nicht  gerade  diejenigen  Völker- 
schaften, welche,  als  Cäsar  seine  Erkundigungen  einzog,  bereits,  von 
den  Markomannen  gedrängt,  aus  eben  diesen  Gegenden  weiter  südlich 
gezogen  waren;  darunter  namentlich  die  Ilelvelier  und  die  Bojen.  Cäsar 
zählt  zwar  die  einzelnen  Stämme  nicht  auf,  aber  er  spricht  von  kelti- 
schen Ansiedelungen  überhaupt^  und  da  es  ihm,  wie  er  ausdrücklich 
hervorhebt,  nur  um  einen  Vergleich  der  Kelten  und  Germanen  zu  Ihun 
war,  *)  so  genügte  es  ihm,  die  Thatsache,  dass  dereinst  Kelten  auch 
diesseits  des  Rheins  sich  angesiedelt,  im  Allgemeinen  zu  berühren  und 
an  einem  einzelnen  Beispiele  den  Elnfluss  nachzuweisen,  den  der  län- 
gere Aufenthalt  in  Deutschland  auf  sie  ausgeübt,  indem  sie  in  Lebens- 
weise allmählig  selbst  Germanen  geworden ;  er  nennt  die  Volcae  Teclo- 
sages,  weil  diese  noch  zu  seiner  Zeit  daselbst  wohnten.  Was  die 
Hehetier  insbesondere  anbelangt,  so  unterscheidet  er  sie  an  einer  an- 
deren Stelle  selbst  von  den  Germanen  und  nennt  sie  ausdrücklich  Kel- 
ten. Qua  de  causa,  schreibt  er,  ^)  Helvetii  quoque  reliquos  Gallos 
virtule  praecedunt,  quod  fere  quotidianis  praelus  cum  Germanis  conlen- 
dunt.  Dass  endlich  auch  die  Bojen  zum  keltischen  Stamme  gehörten, 
erfahren  wir  durch  Tacitus,  wenn  er  schreibt:  igitur  inter  Hercy- 
niam.  silvam  Rhenumque  et  Moenum  a?nnes  Helvetii,  ulteriora 
Boii,  gallica  utraque  gens,  temiere.  Manel  adhvc  Boihemi  nomen 
signalque  loci  veterem  memoriam  quamvis  mutalis  cuUoribus.  ^)  Diese 
Nachricht  ist  so  bestimmt  gefasst,  die  früheren  Wohnsitze  der  Helvetier 


-.?v.\^ 


1)  De  bell,  gall.,  Lib  IV.  cap.  tl.  Quoniam  ad  hunc  lucum  perventum  est, 
non  aliemtm  esse  videtur,  de  Galliae  Gennaniaeque  moribus  et  quo  dif- 
ferant  eae  nationes  inter  sese,  proponere. 

2)  Caesar  de  bell.  Gall.,  Lib.  I.'  cap.  L 

3)  Tacil.  Germ.,  cap.  28. 
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sind  so  genau  umschrieben,  die  Herkunft  des  Namens  Boihemum  von  der 
alten,  auch  anderwärts  bestätigten  llcimath  der  Bojen  mit  solcher  Sicher- 
heit ausgesprochen ,  dass  nicht  gezweifelt  werden  kann ,  Tacitus  habe 
auch  die  Behauptung  „gallica  nfraqiie  gens'^,  d.  h.  nicht  bloss  die  Hel- 
vetier,  sondern  auch  die  Bojen  sind  Kelten  aus  reiner  und  zuverlässiger 
Quelle  geschöpft. 

c)    Von  der  Herkunß  und  den  früheren   Wohnsitzen  der  Bojen  insbe- 
sondere. 

Was  nun  die  Tektosagen  und  die  Hclvetier  anbelangt,  so  wurde 
meines  Wissens  ohnehin  nienial  bestriüen,  weder  dass  sie  von  keltischer 
Abkunft  gewesen,  noch  dass  sie  dereinst  zwischen  dem  Herkynischen 
Walde  und  den  Flüssen  Rhein  und  Main  gewohnt;  dagegen  sind  über 
die  Herkunft  sowohl  wie  über  die  früheren  Wohnsitze  der  Bojen  Be- 
hauptungen aufgestellt  Morden,  die  um  so  mehr  einer  näheren  Prüfung 
bedürfen,  als  sie  mit  den  Folgerungen,  die  sich  daran  bezüglich  des 
Alters  und  der  Heimath  unserer  Münzen  knüpfen,  aufs  innigste  zusam- 
menhängen. 

Was  zuerst  die  Herkunft  der  Bojen  betrifft,  so  ist  dem  eben  er- 
wähnten Zeugnisse  des  Tacitus  gegenüber,  der  sie  ausdrücklich  zu  den 
Kelten  zählt,  gesagt  worden:  „Wenn  man  diese  Stelle  nehme,  wie  sie 
genommen  werden  muss,  vorurtheillos,  unpartheiisch:  so  werde  man  in 
jener  Aussagen  über  die  Bojen  wohl  eine  Muthmassung,  eine  Privat- 
ansicht, eine  Conjeclur  aus  Cäsars  Berichten,  nie  aber  ein  streng  histo- 
risches ^eugniss  für  der  Bojen  gallische  Abkunft  finden;  0  denn  dass 
Tacitus  hier  nicht  historische  Quelle  sei,  sondern  sich  auf  einen  anderen, 
nämlich  auf  Cäsar  berufe,  ergebe  sich,   wenn  man  die  Stelle  des  Tacitus 


1)  Rudhart,   über  den  Unterschied  zwischen  Kellen  und  Germanen.     S.  99. 
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im  Zusammenhange  betrachte;  *)  auch  zähle  Cäsar  die  Bojen  nicht  zu 
den  keltischen  Völkern,  wenn  sie  nun  Tacitus  dessohng-cachtet  Kellen 
nenne,  so  gebe  er  uns  nur  seine  Meinung,  seine  Conjeclur.  ■^)  Wir 
müssen  diese  Sätze  genauer  prüfen. 

Gibt  uns  Tacitus,  wenn  er  die  Bojen  zu  den  Kelten  rechnet,  in  der 
That  nur  eine  Conjectur  aus  Cäsars  Berichten?  Geht  das  wirklich  aus 
dem  Zusammenhange  hervor?  Mir  scheint  diess  nicht,  vielmehr  das  Ge- 
gentheil  zu  sein.  Tacitus  schliessl  das  27.  Capitel  seiner  Germania  mit 
dem  Satze:  Haec  in  commime  de  omninm  Germanorum  origiiie  ac  mori- 
bus  accepimus.  Nunc  singularuni  ijenlium  institula  rilusque,  qualenus 
diß'erant,  quae  naiiones  e  Germania  in  Gallias  commicjraverini,  expediam. 
Hiemit  wird  ein  neuer  Abschnitt  angckündiget.  Tacitus  beginnt  den- 
selben mit  einem  Berichte  über  die  Wanderungen  und  zwar,  wie  er 
ausdrücklich  ankündigt,  über  die  Wanderungen  einzelner  Stämme  aus 
Germanien  nach  Gallien.  Bevor  er  aber  von  diesen  spricht,  schickt  er 
noch  zwei  Bemerkungen  voraus,  nämlich  erstens:  zwischen  dem  hercy- 
nischen  Walde  und  den  beiden  Flüssen  Rhein  und  Main  hätten  dereinst 
die  Helvetier,  weiterhin  die  Bojen  gewohnt;  diese  seien  gallische  Völ- 
kerschaften gewesen,  wohnten  aber  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  daselbst; 
zweitens:  ob  die  Avarisker  von  den  Osiern,  einem  germanischen  Volke, 
nach  Pannonien  oder  die  Osler  von  den  Avariskern  nach  Germanien 
gewandert,  das  sei  ungewiss  (incertum  est).  Nun  erst  geht  er  zu  den 
Stämmen  über,  die  von  Germanien  nach  Gallien  ausgewandert  und  nennt 
die  Treverer  und  Nervier,  welche  eine  Ehre  darin  suchen ,  sich  germa- 
nische Abkunft  beizulegen,  und  die  Bheinnachbarn,  die  Vangionen,  Tri- 
boker,  Nemeter,  die  unfehlbar  germanische  Völker  seien  (Ipsnm  Rheni 
ripam  haud  dubie  Germanorum  populi  incolunt).  Nach  dem  Zusammen- 
hange   im    grossen  Ganzen   haben    wir    demnach   in    diesen   Nachrichten 


1)  Rudhart  a.  a.  0.  S.  97. 

2)  Rudhart  a.  a.  0.  S.  9Ü  und  93. 
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das  Ergebniss  der  Forschungen  vor  uns,  die  Tacilus  selbstständlg  ange- 
stellt hat.  Er  selbst  deutet  darauf  hin,  wenn  er  die  Herkunft  der  Ava- 
risken  und  Osier,  und  nur  diese,  ausdrücklich  als  „ungewiss"  bezeich- 
net. Was  er  von  den  Bojen  sagt,  verdient  mithin  dieselbe  Glaubwür- 
digkeit wie  das  über  die  Helvetier  oder  Vangionen  oder  Tribokcr  u,  s.  w. 
Vorgebrachte. 

Geht  nun  vielleicht  aus  der  bezeichneten  Stelle  als  solcher,  dieselbe 
„im  Zusammenhange  betrachtet^'  hervor,  dass  Tacitus  sich  nur  eine  Con- 
jectur  aus  Cäsars  Berichten  gebildet  habe?  Dieselbe  lautet:  ^,VaUdiores 
olim  Gallorum  res  fiiisse  summus  auctor  divus  Julius  tradit;  eoque  cre- 
dibile  est  Gallos  in  Germaniam  fransgressos;  quantiilum  enim  amnis  ob- 
stat quominus,  ut  quaeque  gens  evaluerat  ^  occuparet  permutaretqtie 
sedes  promiscas  adhuc  et  nulla  regnorum  potentia  divisas?  igitur  inier 
Hercyniam  silvam  Bhenumque  et  Moemim  amnes  Hehetii,  uUeriora  Boii, 
gallica  utraqiie  gens,  tenuere.  Manet  adhuc  Boihemi  nomen  signatque 
loci  veterem  memoriam  quamvis  mutatis  cultoribus.  *)  Hier  beruft  sich 
Tacitus  allerdings  auf  Cäsar,  aber  geschieht  das  in  dem  Sinne,  wie  ihm 
untergelegt  werden  will?  Ist  aus  dieser  Stelle  wirklich  ersichtlich,  dass 
Tacitus,  wo  er  von  der  Abstammung  der  Bojer  redet,  sich  nur  „auf 
fremdes  Zeugniss  stützt?"  Allerdings,  wenn  man  übersetzt:  „Dass  die 
Gallier  einst  kriegsmächtiger  gewesen,  berichtet  Cäsar,  und  desshalb  ist 
glaublich^  dass  Gallier  nach  Germanien  übersetzten,  denn  geringes  Hin- 
derniss  nur  war  der  Fluss.  .  .  Also  wohnten  zwischen  dem  Hercy- 
nischen  Wald,  dem  Rhein  tind  Main  Helvetier,  weiterhin  Bojen,  beide 
gallisches  Volk,"  kann  es  zweifelhaft  erscheinen,  worauf  sich  die  Aus- 
drücke: desshalb  und  also  beziehen,  und  liegt  selbst  die  Vermuthung 
nicht  gar  zu  ferne,  als  ob  wirklich  „eine  Conjectur  aus  Cäsars  Berich- 
ten" vor  uns  läge;    allein   fürs  Erste  tritt  hier  die  Berufung  auf  Cäsar, 


1)  Tacit.  Gerinan.,  cap.  28. 
.\bh  d.  I.  Cl.  d.  k  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  1.  Abth.  32 
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iiisoferne  es  sich  um  die  Herliunft  der  Bojen  liandclt,  ganz  in  den  Hin- 
tergrund. Tacitus  bezeichnet  nämlich  die  Uebeisiedelung  einzelner  gal- 
lischer Volksstämme  nach  Deutschland  nicht  desshalb  als  glaubwürdig, 
weil  sie  Cäsar  berichtet,  sondern  darum,  weil  die  Gallier  nach  dem 
Zeugnisse  Cäsars  ehedem  ein  sehr  mächtiges  Volk  gewesen,  denn,  fügt 
er  selbst  erläuternd  hinzu,  wie  konnte  ein  Fluss  es  sonderlich  hindern, 
dass  ein  Volk,  so  wie  es  anwuchs,  sich  andere  Wohnsitze  nahm  und 
eintauschte,  die  noch  keine  festen  Eigenlhümcr  hatten?  Zweitens,  wenn 
sich  auch  der  Satz  „eoqne  credibile  est'''  auf  Cäsar  beziehen  würde, 
so  kann  doch  dasselbe  nicht  von  dem  Worte  „igitiir"  angenommen  wer- 
den; oder  sollte  Tacitus  wirklich  aus  dem  Einen  Vordersatze  zwei  ver- 
schiedene Folgerungen  gezogen  und  also  geschlossen  haben:  Weil  Cäsar 
berichtet,  dass  die  Gallier  einst  mächtiger  gewesen,  so  ist  glaublich,  dass 
dereinst  Gallier  nach  Germanien  übersiedelten,  und  weil  dieses  glaublich 
ist,  so  wohnten  zwischen  dem  Hercynischen  Walde,  dem  Hhein  und 
Main  Hclvelier,  weiterhin  Bojen,  beide  gallisches  Volk?  Offenbar  ge- 
braucht hier  Tacitus  das  Wort  „igilur'^  wie  an  anderen  Stellen  *)  als 
Anfang  eines  neuen  aber  mit  dem  vorhergehenden  in  Verbindung  ste- 
henden Satzes,  und  der  Sinn  der  Stelle  ist  vielmehr  umgekehrt  folgen- 
der: „Die  Helvetier  und  Bojen,  die  einst  am  Hercynischen  Walde  wohn- 
ten, waren  Kelten ;  dass  aber  dereinst  Kelten  nach  Deutschland  überge- 
siedelt, sei  darum  nicht  befremdend,  weil  Gallien,  wie  Cäsar  bezeuge, 
vor  Zeilen  übervölkert  gewesen."  Für  den  ersten  Augenblick  zwar 
kann  es  auffallend  erscheinen ,  warum  Tacitus  seine  Angabe  über  die 
Helvetier  und  Bojen  besonders  zu  rechtfertigen  sucht,  während  er  bei 
den  übrigen  Völkern,  den  Treverern,  Nerviern,  Vangionen  u.  s.  w.  ein- 
fach berichtet,  sie  seien  unfehlbar  Germanen:  allein  gerade  hierin  liegt 
ein  Beweis,  dass  uns  Tacitus  nicht  eine  Hypothese,  sondern  den  Bericht 
einer  Thatsache  gegeben  hat.  Da  er  nämlich  am  Eingange  seiner  Schrift, 


1)  Vgl.  beispielweise  Agric,  cap.  29. 


251 

wo  er  von  den  Germanen  überhaupt  handelt,  diese  als  ein  Urvolk  be- 
zeichnet, „das  auf  keine  Weise  durch  Ankunft  und  Wanderung  fremder 
Völker  Zumischung  erhalten  hat;"0  so  musste  er  hier,  wo  er  von  den 
„einzelnen  Völkerschaften"  spricht,  um  nicht  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch zu  gerathen,  die  Behauptung-,  einzelne  Stämme,  die  ehedem  da- 
selbst gewohnt,  seien  dennoch  eingewandert,  nothwendig  rechtfertigen. 
Würde  er  sich  eine  Conjectur  erlaubt  haben,  so  hätte  die  Consequenz 
erfordert,  auch  diese  beiden  Völker  zu  den  Germanen  zu  rechnen. 

Endlich  lässt  auch  ein  Vergleich  der  übrigen  Nachrichten,  die  uns 
beide  Schriftsteller  über  die  Bojen  mittheilen,  nicht  verkennen,  dass 
Tacilus,  obgleich  er  die  Berichte  Cäsars  vor  sich  hatte,  dennoch  selbst- 
ständig geforscht  habe.  Während  nämlich  Cäsar  von  den  Wanderungen 
der  Bojen  nach  Noricum  erzählt,  und  von  ihrem  Zuge  nach  Gallien  und 
von  ihrer  Niederlassung  im  Gebiete  der  Aeduer,  nimmt  Tacitus  von  all 
diesem  völlig  Umgang  und  hebt  dagegen,  in  eine  viel  frühere  Zeit  zu- 
rückgreifend, als  bemerkenswerth  hervor,  was  Cäsar  mit  Stillschweigen 
übergangen  hat,  nämlich  dass  Bojohemum  seinen  Namen  von  den  Bojen 
erhalten  und  auch  beibehalten  habe,  nachdem  diese  längst  daraus  ver- 
trieben gewesen.  Und  während  hinwieder  Cäsar,  wo  er  von  der  frühe- 
ren Ueberlegenheit  der  Gallier  und  ihrer  Wanderung  nach  Deutschland 
spricht,  der  Bojen  nicht  nur  überhaupt  gar  nicht  gedenkt,  sondern  die 
Volcae  Teclosages  an  den  Hercynischen  Wald  setzt,  macht  hinwieder 
umgekehrt  Tacitus  von  letzteren  gar  keine  Erwähnung,  sondern  berich- 
tet einfach,  dass  die  Helvetier  und  Bojen  sich  dereinst  um  den  hercy- 
nischen Wald  und  weiterhin  angesiedelt.  Nehmen  wir  daher  die  frag- 
liche Stelle^  wie  sie  genommen  werden  muss,  vorurtheillos,  unpartheiisch, 
so  finden  wir  in  derselben  statt  einer  Conjectur  aus  Cäsars  Berichten 
vielmehr  ein  historisches  Zeugniss  des  Tacitus  selbst.     Wenn  behauptet 


1)  Tacit.  Gerrn.,  cap.  2. 

32 
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werden  wollte,  dass  sich  hier  Tacilus  auf  fremdes  Zeugniss  berufe,  so 
könnte  sich  das  nur  auf  die  Frage  beziehen,  ob  die  Helvetier  und  Bojen 
von  Gallien  oder  von  einem  anderen  Lande  her  eingewandert  sind.  In 
Beantwortung  dieser  Frage  scheint  sich  Tacitus  allerdings  der  Ansicht 
Cäsars,  der  die  Kelten,  welche  dereinst  in  Deutschland  gewohnt,  über- 
haupt als  gallische  Colonisten  bezeichnet,  anzuschliessen,  aber  selbst  in 
diesem  Punkte  drückt  er  sich  vorsichtig  aus;  während  er  nämlich  be- 
züglich der  Abstammung  der  Helvetier  und  Bojen  mit  Bestimmtheit  sagt, 
beide  seien  Kelten,  bezeichnet  er  die  Uebersicdelung  von  Gallien  nach 
Deutschland  mit  Berufung  auf  deren  frühere  Macht  nur  als  glaubwürdig. 

Gesetzt  aber,  Tacitus  hätte  sich  auch  bezüglich  der  Abstammung 
der  Bojen  nur  auf  Cäsar  berufen,  wäre  etwa  darum  seine  Angabe  min- 
der glaubwürdig?  Man  sagt,  0  Cäsar  selbst  habe  die  Bojen  nicht  zu 
den  kellischen,  sondern  zu  den  germanischen  Völkern  gezählt^  denn 
erstens:  nach  seinem  Berichte  hatten  sie  ihre  Wohnsitze  nicht  in  Gallien, 
sondern  diesseits  des  Rheins;  sie  durchzogen  Norikum,  belagerten  No- 
reja;  er  kennt  sie  nur  in  Deutschland;  zweitens:  von  den  Helvetiern  in 
den  Bund  aufgenommen,  ziehen  sie  aus  Deutschland  nach  Gallien;  auch 
die  Tulinger  und  Latobriger,  welche  die  Helvetier  schon  vorher  für  das 
Unternehmen  gewonnen  hatten,  waren  Germanen;  drittens:  erst  auf  Bit- 
ten der  Aeduer  gestattet  ihnen  Cäsar  Ansiedelung  in  deren  Ländereien, 
also  sei  selbst  die  Zeit  nachweisbar,  wann  sie,  von  Deutschland  her- 
übergekommen ,  sich  zuerst  in  Gallien  niederliessen ;  erst  von  diesem 
Zeitpunkte  an  haben  sie  als  Gallier  gegolten.  —  Gegen  diese  Sätze  nun 
und  die  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  ist  Nachstehendes  zu  erinnern. 
Ad  1.  Die  Bojen  wohnten  allerdings  diesseits  des  Rheins,  aber  sind 
sie  darum  schon  Germanen?  konnten  sie  darum  keine  Kelten  sein?  Auch 
die  Volcae  Tectosages  wohnten    noch   zur   Zeit  Cäsars   um    den    Hercy- 


1)  Rudharl  a.  a.  0.  S.  92. 
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nischen  Wald  und  doch  hat  sie  Cäsar  gelbst  nicht  zu  den  Germanen, 
sondern  ausdrücklich  zu  den  Kelten  gezählt.  Ad  2.  Dass  die  Bojen 
von  den  Helvetiern  in  den  Bund  aufgenommen  wurden,  spricht,  da  die 
Helvetier  selbst  keine  Germanen  waren,  im  Gegentheil  mit  diesen  be- 
ständig: im  Kriege  lebten,  vielmehr  für  als  gegen  die  Behauptung,  die 
Bojen  seien  gleich  den  Helvetiern  Kelten  gewesen.  Was  aber  die  von 
den  Helvetiern  für  den  Zug  nach  Gallien  gewonnenen  angeblich  deut- 
schen Völkerschaften,  die  Tulinger,  Bauraker  und  Latobriger  betrifft,  so 
wissen  wir  nur  von  ersteren,  dass  sie  Germanen  waren,  ')  von  den 
Latobrigern  dagegen  wird  uns  nur  berichtet,  dass  sie  Nachbarn  der  Helvetier 
gewesen,  ^)  von  den  Raurakern,  dass  sie  westlich  des  Rheins  gewohnt; 
aber  auch  angenommen,  diese  drei  Völkerstämme  seien  Germanen  ge- 
wesen, was  w^ürde  hieraus  folgen?  doch  offenbar  nur,  dass  einzelne 
germanische  Stämme  bereits  schon  zur  Zeit  Cäsars  einen  Theil  des  lin- 
ken Rheinufer?  inne  halten  und  nun  gemeinschaftlich  mit  den  Helvetiern 
weiter  in  Gallien  vordringen  wollten;  nicht  aber,  dass  auch  die  Bojen 
Germanen  gewesen.  Ad  3.  Was  endlich  die  Bemerkung  betrifft,  dass 
Bojen  in  Gallien  historisch  nachweisbar  sich  erst  nach  der  Schlacht  von 
Bibrakte  niederliessen,  ^)  so  folgt  hieraus  weder,  dass  sie  Kelten  gewesen, 


1)  Zeuss,  die  Deutschen.     S.  226. 

2)  Persuadent  Bauracis  et  TuHngis  et  Latohrigis  finitimis.  Caes.  de  bell, 
gali.     Lib.   1.  cap.  5. 

3)  WiUrnann  (die  Boiarier  S.  3)  bemerkt,  um  zu  beweisen,  die  Bojen  seien 
nicht  Kelten  gewesen,  Cäsar  habe  ihnen  ihrer  ausgezeichneten  Tapfer- 
keit willen  die  Niederlassung  in  Gallien  gestattet.  Wären  ihre  Stamm- 
brüder dHgewesen  oder  sie  überhaupt  aus  Gallien  gekommen,  fügt  er 
hinzu,  so  dürfte  vorzüglich  dieser  Umstand  den  römischen  Feldherrn  ver- 
anlasst haben,  sie  in  ihre  alte  Heimalh  aufzunehmen  und  er  würde  sicher 
nicht  ermangelt  haben,  diesen  Umstand  hervorzuheben.  Mir  scheint  die- 
ses Argument  unrichtig.  Abgesehen  davon,  dass  Cäsar  den  Bojen  die 
Niederlassung  in  Gallien  nicht  so  last  um  ihrer  Tapferkeit  willen,  als  auf 
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noch,  dass  sie  Cäsar  für  Germanen  gehallen  habe.  Auch  die  Helvetier 
haben  historisch  nachweisbar  in  Deutschland  gewohnt  und  sich  erst 
später  jenseits  des  Rheines  niedergelassen;  wer  möchte  darum  behaup- 
ten, Cäsar  habe  sie  mit  Unrecht  zu  den  Kelten  gerechnet?  Cäsar  hatte 
eben  gar  nicht  die  Absicht,  eine  Geschichte  der  Bojen  zu  schreiben,  er 
spricht  nur  von  jenem  Theile  dieses  weitverzweigten  Stammes,  mit  dem 
er  persönlich  in  Berührung  kam,  und  hat  die  Frage,  ob  Kelten,  ob  Ger- 
manen, speciell  gar  nicht  beantwortet. 

Es  ist  demnach  kein  Grund  vorhanden,  die  Richtigkeit  der  Angabe 
des  sonst  glaubwürdigen  Tacilus,  zumal  er  gerade  hier  mit  so  grosser 
Bestimmtheit  sich  ausspricht,  in  Zweifel  zu  ziehen.  Es  sind  nicht  bloss 
die  Tectosagen  und  die  Helvetier,  wie  schon  Cäsar  bezeugt,  es  sind 
auch  ihre  früheren  Nachbarn  und  späteren  Bundesgenossen,  die  Bojen, 
beide  von  keltischer  Abstammung  ,,gallica  lUraque  gem^ 

Wie  aber  über  die  Herkunft  der  Bojen,  so  sind  auch  über  ihre  früheren 
Wohnsitze,  und  namentlich  darüber  Zweifel  erhoben  worden,  ob  sie  sich 
in  der  That  auf  längere  Zeit  oder  nur  vorübergehend  in  Böhmen  auf- 
gehalten haben. 

Wiltmann  0  sucht  die  ältesten  Wohnsitze  der  Bojen  nicht  in  Böh- 
men, sondern  zwischen  dem  Maine  und  der  Donau  (S.  652).    Von  hier 
durch  die  Markomannen  vertrieben,  hätten  sie  sich  in  das  von  Wäldern 


Bitten  der  Aeduer  (petentibtts  Aeduis,  Caes  d(^  bell.  Gall.  I.  28)  gestat- 
tete, Ing  es  gar  nicht  im  Interesse  Cäsars,  die  Germanen,  am  allerwenig- 
sten die  tapfersten  derselben,  irgendwie  zu  begünstigen,  im  Gegenlheil 
hat  er  sogar  die  gallischen  Helvetier  und  die  Tulinger  und  Latobriger 
wieder  in  ihre  Heimalh  zurückgeschickt,  einzig  nur,  wie  er  selbst  sagt, 
damit  die  Germanen  nicht  die  unmillelharen  Nachbarn  der  Gallier  wür- 
den „ne  Germani  e  suis  pnihus  in  Ilelvetionnn  pnes  transirent  et  fmi- 
timi  GaUiae  provinciae  AUobrigibmque  ßerent.'^ 
1)  Wittmann,  die  älteste  Geschichte  der  Markomannen. 
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umgürtete  Böhmen  geflüchtet,  das  von  ihnen  den  Namen  erhallen 
(S.  654).  Diess  müsse  aber  wenigstens  130  v.  Chr.  geschehen  sein, 
indem  nicht  angenommen  werden  könne,  dass  ein  kürzerer  Zeitraum  für 
sie  hingereicht  habe,  sich  von  der  Niederlage,  welche  sie  zwang,  ihre 
Sitze  zu  verlassen,  so  zu  erholen  und  so  zu  erstarken,  dass  sie  selbst 
113  v.  Chr.  den  Kimbern  mit  Erlbig  widerstehen  konnten  (S.  658). 
Aus  Böhmen  aber  seien  sie  ohngefähr  um  das  Jahr  72  v.  Chr.  durch 
die  Markomannen  (S.  660)  unter  der  Anführung  Ariovisl's  (S.  662) 
vertrieben  worden. 

Was  nun  zuerst  die  hier  gegebene  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Thatsachen  betrifft,  so  steht  zwar  fest,  dass  die  Bojen  im  Jahre  113 
V.  Chr.  die  Kimbern  von  Böhmen  zurückschlugen  und  bald  darauf,  ohne 
Zweifel  hiedurch  mächtig  erschüttert,  selbst  von  den  Markomannen  aus 
Böhmen  vertrieben  wurden;  dass  sie  aber  vorher  am  Main  gewohnt  und 
vor  den  Markomannen  nach  Böhmen  geflüchtet  seien,  wird  nirgend  be- 
richtet und  ist  schon  darum  nicht  glaublich,  weil  ein  Volk,  das  soeben 
eine  derartige  Niederlage  erlitten,  dass  es  seine  Heimath  verlassen 
musste,  auch  wenn  das  Land,  in  welches  es  flüchtete,  gar  nicht  oder 
doch  nur  wenig  bewohnt  gewesen  wäre,  seine  Niederlassung  sonach 
gar  keinen  Widerstand  gefunden  hätte,  in  wenigen  Jahren  sich  unmög- 
lich in  dem  Maase  erholen  konnte,  dass  es  im  Stande  gewesen  w^äre, 
die  furchtbaren  Kimbern ,  denen  so  viele  römische  Heere  unterliegen 
mussten,  zu  überwältigen.  Ebenso  widerspricht  es  aller  Wahrscheinlich- 
keit, dass  Böhmen  von  einem  Volksstamme  seinen  Namen  sollte  erhal- 
ten haben,  der  nur  als  Flüchtling  in  das  Land  gekommen,  daselbst  ver- 
hältnissmässig  nur  kurze  Zeit  verweilte  und  es  als  Flüchtling  wieder 
verliess.  Es  wird  sich  also  darum  handeln,  welche  Gründe  für  jene 
Behauptung  vorgebracht  werden  können.  Wittmann  führt  deren  zwei 
an.  Erstens  bezeichne  die  UeLerlieferung  bei  Livius  V.  34  nicht  Böh- 
men,   sondern  den  hercynischen  Wald   als   das  Ziel  der  unter  Sigowes 
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ausgewanderten  Kelten  (S.  G58),  zweitens  bezeuge  Tacitus  Germ.  cap. 
28^  dass  „die  Bojen  an  der  Seite  der  Helvetier  zwischen  dem  Maine 
und  der  Donau  sassen"  (S.  652).  Die  citirte  Stelle  des  Tacitus  jedoch 
lautet:  „Inter  Hercyniam  silvam,  Rhenum/jue  et  Moenum  amnes  Helvelii, 
ulleriora  Boii,  yalHca  utraque  gens/'  Von  dem  Wohnsitze  der 
Bojen  zwischen  dem  Maine  und  der  Donau  —  im  Unterschiede  von 
Böhmen  —  ist  hier  keine  Rede;  die  Donau  ist  gar  nicht  genannt.  Ta- 
citus gebraucht  nur  die  allgemeine  Bezeichnung:  ulleriora^  worunter 
allerdings  möglicher  Weise  die  südliche  Richtung  gegen  die  Donau  hin 
verstanden  werden  kann,  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  aber,  da 
Tacitus  von  der  Auswanderung  der  Gallier  über  den  Rhein  gegen  Osten 
spricht,  die  östliche  Richtung  gegen  Böhmen  zu  verstehen  ist.  Dass 
Tacitus  der  Bezeichnung  ulleriora  diesen  Sinn  wirklich  unterlegt  und 
die  Wohnsitze  der  Bojen  in  der  That  in  Böhmen  gesucht  habe,  bezeugt 
die  von  ihm  selbst  unmittelbar  beigefügte  Erläuterung:  Manet  aühuc 
Boihemi  nomen  signißcatque  loci  veterem  memorinm,  qiiamvis  mulatis  cul- 
toribus.  Hiemit  fällt  von  selbst  hinweg,  was  von  dem  Hercynischen 
Walde  im  Gegensatze  zu  Böhmen  gesagt  wird.  Allerdings  berichtet 
Livius:  Tum  Sigoveso  sorlibus  dati  Hercynii  saltus,  und  es  kann  zwei- 
felhaft sein,  ob  hiemit  das  Ziel  oder  nur  die  Richtung  der  keltischen 
Auswanderer  bezeichnet  werden  wollte,  (der  Zusatz,  der  von  dem  Zuge 
des  Belloves  nach  Italien  handelt,  gedenkt  ausdrücklich  nur  der  Rich- 
tung nach  dem  genannten  Landstriche;)  aber  gesetzt  auch,  die  Sage 
bezeichne  ausdrücklich  den  Hercynischen  Wald  als  das  Ziel  der  Wan- 
derung, was  folgt  hieraus?  doch  nicht,  dass  die  Bojer  nicht  in  Böhmen 
sich  niedergelassen?  Diese  Schlussfolgerung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn 
unter  dem  Hercynischen  Walde  nicht  auch  Böhmen  verstanden  werden 
könnte.  Allein  wenn  Armin  seinen  Gegner  Marbod  einen  feigen,  des 
Kampfes  unfähigen  Flüchtling  nennt,  der  sich  in  den  Schlupfwinkeln  des 
Hercynischen  Waldes   versteckt   habe,    j,fugacem,  proeliorum   expertem^ 


257 

Hercyniae  laiebris  defensum/'^  ^)  was  kann  hier  unter  den  Schlupfwinkeln 
des  Hercynischen  Waldes  verstanden  werden,  als  das  Innere  von  Böh- 
men^ wohin  sich  beim  Vordring-en  der  Römer  bis  an  die  Donau  die 
Markomannen  unter  der  Anführung  Marbods  zurückgezogen  hatten: 
„quae  {gens  Marcomannorum)  Maroboduo  duce,  excila  sedibus  suis, 
atque  in  inleriora  refugiens,  incinctos  Hercyniae  silcae  campos  incole- 
bat^'  (Vell.  Pat.  H.  108),  wo  bekanntlich  Marbod  seinen  Königshof  auf- 
geschlagen; wo  die  Römer  ihn  von  zwei  Seiten  her  mit  zwölf  Legionen 
angreifen  wollten?^)  Und  wenn  Posidonius  berichtet,  dass  die  Bojen 
früher  den  Hercynischen  Wald  {jov  '^Eozvviov  öovaöv)  bewohnt  (Strab. 
VII.  3),  wo  sollte  dieser  gesucht  werden,  vrenn  nicht  in  Böhmen,  da 
derselbe  Posidonius  von  denselben  Bojen  w^eiter  erzählt,  sie  hätten  die 
Kimbern,  die  in  eben  diesen  Hercynischen  Wald  eindringen  wollten,  zu- 
rückgeschlagen ? 

Es  ist  demnach  auch  bezüglich  der  früheren  Wohnsitze  der  Bojen 
kein  Grund  vorhanden  von  der  gewöhnlichen  auf  das  Zeugniss  des  Ta- 
citus  gestützten  und  mit  den  übrigen  Nachrichten  in  Einklang  stehenden 
Annahme  abzuweichen,  nach  welcher  die  Bojen  sich  östlich  von  den 
Helvctiern,  nämlich  in  Böhmen,  das  von  ihnen  selbst  den  Namen  er- 
hielt, niedergelassen  und  daselbst  so  lange  gewohnt  haben,  bis  sie,  zu- 
erst durch  den  Kampf  mit  den  Kimbern  geschwächt,  von  den  vordrin- 
genden germanischen  Grenzmännern  daraus  vertrieben  und  weiter  nach 
Süden  gedrängt  wurden. 


1)  Tacit.  Annal.,  Lib.  IL  cap.  45. 

2)  Sentio  Saturnino  mandatum  ut  per  Cattos,  excisis  conÜnentibus  Her- 
cyniae silcis,  legiones  Boiohoemum  {id  regioni,  quam  incolebat  Ma- 
roboduus,  nomen  est)  duceret ;  ipse  {Tib.  Caesar)  a  Carnunto  .  .  ex- 
ercitum,  qui  in  Illyrico  merebat,  ducerc  in  Marcomannos  orsus  est. 
Vell.  Palerc.  IL  109. 

Abh.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  L  Abth.  33 
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Dicss  führt  uns  nunmehr  zu  nachstehendem  für  unsere  Untersuchung 
wichtigen  Resultate.  Wenn  nämlich  erstens  unsere  nördlich  der  Donau  — 
theils  in  Böhmen,  theils  zwischen  der  Donau,  dem  Rheine  und  in  den 
Maingegenden  —  geschlagenen  Münzen  einer  Zeit  angehören,  welche 
über  die  Niederlassung  der  Germanen  daselbst  hinaufreicht;  wenn  zwei- 
tens in  eben  diesen  Gegenden  vor  den  Germanen  historisch  nachweis- 
bar Tectosagen,  Helvetier  und  Bojen  gewohnt  haben;  wenn  drittens 
diese  Tectosagen,  Bojen  und  Helvetier,  gleichfalls  historisch  nachweis- 
bar, Kelten  gewesen  sind:  so  folgt  hieraus  notiiwendig,  dass  unsere 
nördlich  der  Donau  gefundenen  Regenbogen-Schüsselchen  ebenso  wie 
die  südlich  der  Donau,  in  dem  nachmaligen  Vindelicien,  gefundenen, 
keltische  Gepräge  seien.  (Sollten  einzelne  Niederlassungen  namentlich 
als  Münzstätten  bezeichnet  werden,  so  wäre  etwa  an  Bov'taiuot/ ,  am 
Main  aber  an  Segodunum,  Divona  {Jrjovova)  oder  Moenosgada  zu 
denken.) 

Hiemit  erklärt  sich  denn  auch  eine  Erscheinung,  die  in  anderer 
Weise  kaum  gedeutet  werden  könnte,  nämlich  warum  dieselben  Gepräge, 
die  in  Vindelicien  vorkommen,  auch  in  den  früheren  Wohnsitzen  der 
Helvetier  und  Bojer  gefunden  werden.  Der  Erklärungsgrund  ist  ein- 
fach darin  zu  suchen,  dass  hier  wie  dort  Völker  von  gleicher  Abstam- 
mung, gleicher  Religion,  gleicher  Cultur  wohnten,  nämlich  Kellen. 


Dritter     Abschnitt. 

Nähere  Bestimmung  des  Alters  der  Regenbogen-Schüsselchen. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  knüpft  sich  die  Erklärung  unserer  Mün- 
zen überhaupt  und  die  Frage  nach  deren  Aller  insbesondere  an  die 
Gesciiichte  der  Kellen  und  deren  Verhältniss  zu  den  Germanen. 
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So  weit  die  geschriebenen  Nachriciiten  hinaufreichen,  hat  Ueber- 
völkerung  und  kriegerischer  Muth,  zum  Theile  auch  Begier  nach  dem 
Besitzlhum  des  Nachbars  die  keltischen  Gallier  veranlasst  zu  wandern 
und  neue  Wohnsitze  zu  suchen.  Nach  zwei  Richtungen  sind  sie  aus- 
gezogen^ nach  Süden  und  nach  Osten.  Die  Einen  gingen  über  den 
Rhodanus  und  die  Alpen  und  nahmen  das  ganze  Gebiet  des  Padus  und 
darüber  hinaus  einen  grossen  Theil  der  Ostküste  der  Halbinsel  bis  zum 
Apennin  in  Besitz;  die  Anderen  sind  „über  den  Rhein  vorgebrochen 
und  haben  auf  Unkosten  der  Germanen  in  seinem  ganzen  rechten  Fluss- 
gebiete sich  angesiedelt  und  darüber  hinaus  in  seinem  eigensten  Cen- 
trallande  ihre  Marken  aufgerichtet." 

Hievon  gibt  uns  die  Sage  Kunde,  die  uns  Livius  am  ausführlich- 
sten erhalten  hat.  Sie  knüpft  an  die  Namen  Sigowes  und  Bellowes.  Die 
Mittheilungen  über  die  Wanderungen  nach  Süden  sind  ziemlich  umständ- 
lich. Es  wird  eine  lange  Reihe  von  Völkerschaften  aufgezählt,  die  sich 
allmählig  unter  die  älteren  Bewohner  des  Polandes,  nördlich  und  südlich 
dieses  Stromes,  eingedrängt.  Die  Wanderungen  über  den  Rhein  dage- 
gen werden  nur  im  Allgemeinen  erwähnt.  Die  Römer  kamen  mit  den 
keltischen  Ansiedlern  in  Deutschland  nur  wenig  in  Berührung,  darum 
beschränkt  sich  Livius  auf  den  einfachen  Satz,  die  durch  Loose  befrag- 
ten Götter  hätten  dem  Sigowes  die  Richtung  nach  dem  Hercynischen 
Waldgebirge  gegeben.  ^} 

Die  kriegerischen  Wanderungen  aber  erweckten  die  Rückwirkung 
der  Völker,  in  deren  Gebiete  sie  eindrangen.  „Die  italischen  Gallier 
mussten  sich  bald  den  Römern  beugen;  das  ganze  Stromgebiet  des  Rho- 
danus wurde  sofort  römische  Provinz,   zuletzt   auch   das  ganze  keltische 


1)  Tum  Sigoveso  sortihus  dati  Hercynii  saltus:  Belloneso  haud  paullo  lae- 
tiorem  in  Italiam  viam  dii  dabant.     Liv.  Lib.  cap.  34. 

33* 
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Gallien  erst  mit  Waffen  überwunden,  dann  von  den  Netzen  der  römi- 
schen Staatskunst  umsponnen.  Die  Germanen  aber,  im  Anfang:e  minder 
geübt  als  die  einbrechenden  Kelten,  M'aren  zwar  im  Innern  ihres  Landes 
zurückgewichen,  aber  bald  hatte  ein  blutiger  Kampf  um  den  Wieder- 
gewinn des  Verlornen  sich  entsponnen ,  in  dem  die  Anfangs  Besiegten 
sich  erst  mit  den  Siegern  in  Kriegsmuth  und  Waffengeschick  das  Gleich- 
gewicht gehalten,  bald  auch  sich  überboten  und  nun  wieder  zuerst  den 
Stromeslauf  zur  germanischen  Grenze  machten,  dann  ihn  überschreitend 
theilwcise   sein    linkes  Ufergebiet  colonisirten  durch  ihre  Uiberzüge."  *) 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Alter  unserer  Münzen,  so  wird  es  sich 
darum  handeln,  ob  erstens  die  dürftigen  Nachrichten,  die  uns  von  dem 
Vordringen  der  Kelten  aus  Gallien  gegen  Osten  und  hinwieder  von 
ihrem  Zurückweichen  vor  den  von  Norden  nach  Süden  dringenden  Ger- 
manen aufgezeichnet  sind,  einigen  Anhaltspunkt  geben,  die  Zeit  ihrer 
Ausprägung  wenigstens  annäherungsweise  zu  bestimmen,  und  sodann 
zweitens,  ob  die  Beschaffenheit  der  Münzen  selbst,  soweit  auch  diese 
nolhwendig  in  Betracht  gezogen  werden  muss,  mit  dem  aus  jenen  Nach- 
richten zu  gewinnenden  Ergebnisse  in  Einklang  stehe  oder  nicht. 

Da  wir  die  Vindeliker  erst  seit  ihrem  Zusammenstosse  mit  den 
Römern,  womit  zugleich  ihre  Freiheit  und  Selbstständigkeit  zu  Grabe 
ging,  näher  kennen  lernen,  über  ihre  frühere  Geschichte  aber  die  Nach- 
richten gänzlich  fehlen:  so  beginnen  wir  unsere  Untersuchung  über  das 
Alter  der  Regenbogen-Schüsselchen  füglich  mit  den  kellischen  Völkern, 
von  denen  wir  wissen,  dass  sie  sich  nördlich  der  oberen  Donau  nieder- 
gelassen ,  nämlich  mit  den  Tektosagen,  Bojen  und  Helvetiern. 


1)  Görres,    die   drei    Grundvvurzeln   des  keltischen  Stainineä   in  GaHien  und 
ihre  Einwanderung.     1.  Ablh.  S.   26. 
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Die  Volcae  Tektosages  warm,  nach  dem  Zeugnisse  Cäsars,  vor 
Alters  [fuü  antea  tempus)  von  Gallien  her  über  den  Rhein  gezogen, 
hatten  die  fruchtbarsten  Gegenden  Deutschlands  um  den  Hercynischen 
Wald  in  Besitz  genommen  und  sich  daselbst  festgesetzt.  Sie  hatten  die- 
selben Sitze  noch  zur  Zeit  Cäsars  innc  {ad  hoc  tempus).  Damals  je- 
doch, als  Cäsar  über  sie  Erkundigung  einzog,  hatte  sich  von  ihrem  frü- 
heren Kriegsmuthe  und  Wohlstände  nur  noch  die  Erinnerung  erhalten; 
sie  selbst  waren  arm  geworden  und  ohnmächtig,  selbst  in  der  Lebens- 
weise konnte  man  sie  von  den  Germanen  nicht  mehr  unterscheiden 
{nunc  quoque  in  eadem  inopia,  egestate.^  pafientia,  qua  Germani,  per- 
manent^ eodem  victu  et  cuUu  corporis  utuntur') ,  kurz  sie  waren  bereits 
germanisirt,^)  Ein  solches  Herabsinken  von  dem  früheren  Ruhme  und 
Wohlstande  zur  völligen  ünbedeutenheit,  eine  derartige  Umwandlung 
des  dereinst  kräftigen  und  blühenden  kellischen  Stammes  in  die  Eigen- 
thümlichkeit  eines  von  ihm  ganz  verschiedenen  und  selbst  überwundenen 
germanischen  Volkes  konnte  nur  in  Folge  grosser  politischer  Umwäl- 
zungen, und  selbst  dann  nur  allmählig  und  langsam  vor  sich  gehen. 
Da  nun  die  einzelnen  Völker  überhaupt  nicht  während  ihrer  Erniedrigung 
und  Verarmung,  sondern  dann  Münzen  in  grosser  Zahl  auszuprägen 
pflegen,  wenn  ihre  Verhältnisse  in  einem  blühenden  Stande  sind;  da  es 
überdiess  nicht  einmal  denkbar  ist,  dass  die  Tektosagen  erst  seit  der 
Zeit  sollten  gemünzt  haben,  als  sie,  rings  von  Germanen  umgeben,  selbst 
Germanen  geworden  ,  zumal  diese  nicht  einmal  eine  eigene  Münze  hat- 
ten: so  können  wir  nicht  anders,  wir  müssen  die  von  ihnen  geschla- 
genen Goldstücke,  wenn  wir  auch  deren  Alter  nicht  genau  zu  bestim- 
men vermögen,  doch  weit  und  zwar  sehr  weit  über  die  Ankunft  Cäsars 
in  Gallien  hinaufsetzen. ^) 

1)  Caesar,  de  bell.  Gall    Lib.  VI.  cap.  24. 

2)  Ich  habe  hier  nur  die  historischen  Gründe  im  Auge;  von  dem  Alter,  das 
wir  unseren  Münzen  ihrer  Fabrik  nach  zuzuschreiben  haben,  wird  später 
die  Rede  sein. 
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Die  in  Böhmen  geschlagenen  Kegenbogen-Schiissclchen  schreiben 
wir  den  Bojen  zu.  Diese  wurden,  wie  Tacilus  bezeugt,  von  den  Mar- 
komannen aus  Böhmen  verl rieben.  Praecipua  Marcoinannorum  gloria 
viresque  alque  ipsa  etiam  sedes,  pulsis  oUm  Bojis,  vir  tute  parta.  ')  Zu 
welcher  Zeit  diess  geschehen,  gibt  Tacilus  nicht  näher  an.  Er  ge- 
braucht den  Ausdruck  oUm.  Diese  Bezeichnung  an  sich  ist  unbestimmt. 
Wir  haben  aber  noch  eine  andere  Nachricht,  die  weit  über  die  Zeit  des 
römischen  Geschichtschreibcrs  hinaufreicht.  Es  bedient  sich  nämlich  schon 
der  Geograph  Posidonius,  wo  er  von  den  Bewohnern  Böhmens  redet, 
desselben  Ausdruckes  wie  T^citus.  4*rial  dk  xccl  (o  TloGsidioviog)^  schreibt 
Strabo,  ^)  Bo'ioug  top  ^Eqxvviov  Sqvuov  oIhsIv  tiqotsoou.  Posidonius, 
dessen  Werk  bis  auf  wenige  Fragmente  verloren  gegangen  ist,  hat  ohn- 
gefähr  um  das  Jahr  60  v.  Chr.  geschrieben.  Damals  also  wohnten  die 
Bojen  nicht  mehr  in  Böhmen.  Damit  stimmt  auch  Cäsar  insoferne  über- 
ein, als  er,  wo  er  von  den  Bojen  redet,  zwar  von  ihrem  Kampfe  mit 
den  Norikern,  von  ihrer  Belagerung  der  Stadt  Noreja,  von  ihrem  An- 
schlüsse an  den  Auszug  der  Helvetier  Erwähnung  macht,  nicht  aber 
davon,  dass  sie  noch  in  Böhmen  sesshaft  wären.  Wie  weit  nun  der 
Ausdruck  olirn  oder  ixqoteqov  auszudehnen  sei,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  mehr  bestimmen.  Im  Jahre  113  finden  wir  die  Bojen  noch  in 
Böhmen.  Damals  haben  sie  die  Kimbern,  die,  wahrscheinlich  von  den 
Gestaden  der  Nordsee  her,  durch  Böhmen  in  den  VVesten  Europas  vor- 
dringen wollten,  zurückgeschlagen  und  sie  genölhiget,  sich  südöstlich 
gegen  die  Donau  zu  wenden.  Diess  bezeugt  Posidonius,  indem  er  dem 
Berichte,  dass  die  Bojen  früher  den  Hercynischen  Wald  bewohnt,  un- 
mittelbar hinzufügt:  Tovg  dii  K^jußgovg  OQu/joapzag  ini  top  tojiop  tov- 
top    (seil.    TOP  ^Eqzüpiop  dQvjuop)    anoy.Qova&sPTccg  vno  tqjp  Bo'icop  inl 


1)  Tacit.  German.,  cap.  42. 

2)  SirabQ,  VII.  3. 
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xov  "JatQfw  xcii  Tovs  SxOQdiüy.ovs  FaXarag  xccTcißrjpai.  Da  jedoch 
Posidonius  bereits  im  J.  60  v.  Chr.  den  Ausdruoii  tiqötsqov  gebraucht, 
und  auch  die  von  Cäsar  erwähnten  Wanderungen  der  Bojen,  die  doch 
sicherlich  erst  stallgefunden  haben,  nachdem  sie  ihre  alten  Wohnsitze 
verlassen,  eine  geraume  Zeit  in  Anspruch  nahmen,  so  müssen  sie  bald 
nach  dem  Jahre  113  vertrieben  worden  sein.  Mit  dieser  Zeitbestimmung 
ist  jedoch  nur  gesagt^  dass  die  Bojen  möglicher  Weise  auch  noch  nach 
dem  Jahre  113  in  Böhmen  münzen  konnten.  Ob  sie  es  wirklich  ge- 
Ihan,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Ihre  Macht  muss  seit  dem  Widerstände, 
den  sie  den  Kimbern  entgegengesetzt,  gebrochen  gewesen  sein,  denn 
sonst  wäre  nicht  erklärlich,  wie  sie  schon  wenige  Jahre  nachher  ge- 
zwungen werden  konnten,  ihre  Heimath  zu  verlassen.  Da  nun  über- 
diess  all  die  Regenbogen-Schüsselchen,  wie  sie  uns  in  so  grosser  Zahl 
und  Manigfaltigkeit  vorliegen,  nicht  erst  in  den  allerletzten  Jahren  ihres 
Aufenthaltes  in  Böhmen  geschlagen  sein  können,  deren  Ausprägung 
vielmehr,  wenn  wir  nicht  alle  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  missachten 
wollen,  einen  langen  Zeitraum  der  Blülhe  voraussetzt,  so  kommen  wir 
auch  bezüglich  des  Allers  der  in  Böhmen  gefundenen  Goldstücke  zu 
einem  ähnlichen,  aber  schon  enger  abgegrenzten  Resultate,  wie  bezüg- 
lich der  von  den  Tektosagen  geschlagenen.  Sie  gehören  nämlich  einer 
Periode  an,  in  welcher  die  Bojen  noch  als  ein  mächtiger  und  reicher 
Volksstamm  in  Böhmen,  dem  sie  selbst  den  Namen  gegeben,  geherrscht 
haben,  d.  h.  sie  müssen  lange  vor  dem  Einfalle  der  Kimbern  in  Böhmen 
geschlagen  sein. 

Das  dritte  keltische  Volk,  das  wir  hier  in  Betracht  zu  ziehen  haben, 
sind  die  Helvetier.  Was  wir  von  ihnen  wissen,  bestätiget  nicht  nur, 
sondern  ergänzt  auch  das  bisher  über  das  Alter  der  Regenbogen- 
Schüsselchen  Vorgebrachte.  Die  Helvetier  wohnten  anfänglich,  wie  wir 
bereits  aus  Tacitus  wissen,  zwischen  dem  Hercynischen  Walde  und  den 
Flüssen  Rhein  und  Main.     Zur  Zeit  Cäsars   wohnten  sie  nicht  mehr  da. 
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sondern  zwisciien  dem  Jura,  dein  Boden-  und  Genfer-See.  *)  Zu  wel- 
cher Zeit  sie,  aus  ihren  alten  Wohnsitzen  verdrängt,  weiter  gegen  Süden 
wanderten,  wird  uns  nicht  näher  angegeben,  dass  sie  sich  aber  schon 
lange  vor  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  ihrer  neuen 
Heimath  niedergelassen  haben,  steht  unzweifelhaft  fest.  Wir  entnehmen 
diess  aus  nachstehenden  Vorkommnissen.  Fürs  Erste  wohnten  die  Hel- 
vetier  zur  Zeit  Cäsars,  als  sie  den  Enlschluss  fassten,  aus  ihrer  zweiten 
Heimath  nach  Gallien  auszuwandern,  in  zwölf  Städten,  vierhundert  Dör- 
fern und  einzelnen  Häusern.  ^)  Eine  derartige  Ansiedelung  und  Glie- 
derung eines  Volkes  kann  nur  als  nach  einem  längeren  Zeiträume 
durchführbar  gedacht  werden:  es  mussten  mindestens  mehrere  Decen- 
nien  verfliessen,  bis  es  den  Helvetiern  gelingen  konnte,  die  früheren 
Bewohner  so  vollständig  entweder  zu  vertreiben  oder  zu  unterwerfen, 
dass  sie  selbst  sich  über  das  ganze  Land  ausbreiten,  in  der  bezeichne- 
ten Weise  in  Städten  und  Dörfern  festsetzen  und  mit  Sicherheit  sogar 
in  einzeln  gelegenen  Häusern  niederlassen  konnten.  Ferner  waren  die 
Kelten  kein  Wandervolk.  Im  Gegentheil,  wo  sie  einen  Platz  zum  Woh- 
nen gefunden,  da  haben  sie  Städte  gebaut  und  den  Boden  cultivirt. 
Die  Helvetier  mit  ihren  eben  genannten  Städten,  Dörfern  und  einzelnen 
Häusern  sind  selbst  ein  unumstösslicher  Beleg  hiefür.  Wenn  sie  den- 
noch wanderten,  so  geschah  es  in  Folge  besonderer  Verhältnisse,  die 
sie  hiezu  nöthigten.  Aus  ihren  früheren  Wohnsitzen  am  Hercynischen 
Walde  waren  die  Helvetier,  wie  diess  auch  von  ihren  Nachbarn  und 
Stammesgenossen,  den  Bojen,  berichtet  wird,  durch  Ivriegsunglück  ver- 
drängt worden.  Anders  verhielt  es  sich  in  ihrer  neuen  Heimath.  Sie 
waren  zwar  noch  fortwährend  mit  den  Germanen  in  Krieg,  aber  in  dem- 
selben nicht  unglücklich,  im  Gegentheil  stark  genug,  die  Nachbarn  nicht 
bloss    von    der    Grenze    abzuhalten,    sondern    diese    in    ihrem    eigenen 


1)  Caes.  de  bell.  Gall.,  Lib.  I.  cnp.  2. 

2)  Caes.  lüc.  cit.,  Lib.  I.  cap.  5. 


265 

Gebiete  anzugreifen.  {Quod  fere  quotidianis  proeUis  cum  Gennanis  con~ 
tendunt,  cum  aut  suis  finibus  eos  prohibent,  mit  ipsi  in  eorum  ßnibiis 
bellum  gernnL)  *) 

Diessmal  war  es  zunächst  die  Uebervölkerung,  die  sie  zum  Ent- 
schlüsse brachte,  ihre  zweite  Hcimalh  zu  verlassen.  Die  Grenzen  waren 
dem  tapferen  Vollve  zu  eng-  geworden.  {^Pro  muUitudine  hominum  et 
pro  gloria  belli  atque  fortiludinis  aiiguslos  se  ßnes  habere  arbitrabari'- 
tur.)  '^)  Sie  haben  diesen  Entschluss  ausgeführt  und  zwar  mit  solchem 
Ernste,  dass  sie  sogar,  um  sich  selbst  die  Umlvehr  abzuschneiden,  ihre 
eigenen  Anlagen,  die  ihnen  doch  sicherlich  lieb  geworden  waren ,  zer- 
störten und  alle  Städte  und  Dörfer  verbrannten.  ^)  Eine  Uebervölkerung 
aber,  die  zu  einem  solchen  Entschlüsse  führte,  konnte  gleichfalls  nur 
nach  einem  langen  Aufenthalte  im  Lande  eintreten;  sie  setzt  zum  min- 
desten ebenso  viele  Dccennien  voraus,  wie  die  erwähnte  Ansiedelung 
in  Städten  und  Ausbreitung  in  einzelnen  durch  das  ganze  Land  zer- 
streuten Dörfern  und  Gehöften. 

Endlich  wissen  wir,  dass  die  Tiguliner,  der  hervorragendste  helve- 
tische Stamm,  nebst  den  Toigenen  sich  den  Kimbern  angeschlossen  ha- 
ben, als  diese  von  der  Donau  her  durch  Helvetien  nach  Gallien  zogen. 
Solches  berichtet  Strabo.  ^)  Ist  diese  Angabe  richtig,  und  wir  haben 
um  so  weniger  Grund,  hieran  zu  zweifeln,  als  sie  mit  dem,  was  wir 
von  ihrer  Ansiedelung  und  Uebervölkerung  schon  vor  Cäsar  wissen,  in 
Einklang  steht,  so  müssen  die  Helvetier  ihre  früheren  Wohnsitze  schon 
lange  vor  dem  Durchzuge  der  Kimbern  durch  ihre  neue  Heimath  ver- 
lassen haben. 


i 


1)  Caesar  loc.  cit. 

2)  Caesar  loc.  cit.     Lib.  I.  cap.  2. 

3)  Caesar  loc.  cit.     Lib.  I.  cap.  5. 

4)  Strab.  Geogr.     Lib.  VII.  cap.  2.  §.  2. 

Abh.  d.  I.  Cl.  (1.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  34 
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Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  demnach,  dass  die  Münzen,  welche 
die  Tektosagen,  Bojen  und  Ilelvetier,  erslerc  vor  ihrer  Germanisirung-, 
letzlere  vor  ihrer  Auswanderung  aus  ihren  früheren  Wohnsitzen,  ge- 
schlagen haben,  dass  überhaupt  alle  sog.  Regenbogen-Schüsselchen,  die 
von  den  keltischen  Volksstämmen  nördlich  der  oberen  Donau  —  theils 
in  Böhmen,  theils  zwischen  dem  Rheine,  der  Donau  und  dem  Maine  — 
geprägt  worden  sind,  weit  über  die  Zeit  hinaufreichen,  in  welcher  die 
Kimbern  zum  ersten  Male  in  die  Geschichte  eintreten. 

Nunmehr  können  wir  zu  der  Frage  zurückkehren,  die  wir  oben 
unbeantwortet  gelassen  haben,  nämlich:  wieweit  das  Alter  der  von  den 
Kellen  südlich  der  oberen  Donau^  d.  i.  den  Vindelikern  geschlagenen 
Goldmünzen  hinauf  zu  setzen  sei?  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  wir 
sie  nicht  für  jünger  halten  dürfen ,  wie  die  erstgenannten.  Schon  die 
Geschichte  weist  auf  einen  näheren  Zusammenhang  hin  zwischen  den 
Kelten  hier  und  dort  gegenüber  den  von  Norden  nach  Süden  drängen- 
den Germanen.  Als  nämlich  die  Kimbern  von  den  Bojen  zurückgeschla- 
gen wurden,  brachen  sie  in  südöstlicher  Richtung  über  die  Donau  her- 
vor, durchzogen  plündernd  die  Wohnsitze  der  Skordisker,  drangen  von 
da  ins  Norikum  zu  den  Tauriskern  und  wandten  sich  endlich  der  Donau 
entlang  an  den  Alpen  hin  über  den  Rhein  gegen  Gallien,  wo  sie  ihre 
Brüder,  die  Teutonen,  wieder  fanden.  Nach  der  Plünderung  und  Ver- 
wüstung Galliens  und  nachdem  sie  mehrere  römische  Heere  verniciitet, 
beschlossen  sie  von  zwei  Seiten  her  den  Angriff  auf  Italien.  Die  Teu- 
tonen nahmen  den  geraden  Weg  von  Gallien  aus,  die  Kimbern  aber 
zogen,  400,000  an  der  Zahl,  auf  dem  nämlichen  Wege  zurück,  auf 
welchem  sie  gekommen,  über  die  norischen  Alpen.  Der  Durchzug  und 
Aufenthalt  einer  so  grossen  und  zugleich  so  furchtbaren  Masse  konnte 
in  Vindelicien  nicht  spurlos  vorübergehen;  denn  die  Kimbern,  da  sie 
ihre  Weiber  und  Kinder  und  viele  Wagen  mit  sich  führten,  bewegten 
sich  nur  langsam  vorwärts.  Ueberall,  wo  sie  hinkam.aq^,  gjjjgen,  ^ihnen 
ir.  b  M.i.b  Dl.b  HdA 


267 

Furclit  und  Schrecken  voraus  und  Hessen  sie  Zerstörung  und  Elend  hin- 
ter sich.  Die  Beute,  »welche  sie  allenthalben  fortschleppten,  war  so 
gross,  dass  selbst  die  reichen  Helvetier  von  ihr  angelockt  wurden  0 
und  einzelne  Stämme,  wie  bereits  bemerkt,  sich  sogar  dem  Zuge  an- 
schlössen. Ein  nicht  geringer  Theil  der  Beute  muss  den  Vindelikern 
abgenommen  worden  sein,  denn  von  daher  kamen  die  Kimbern,  als  sie 
durch  Helvetien  zogen;  den  Rest  mögen  sie  bei  ihrer  Rückkehr  fort- 
geführt haben.  Seit  dieser  Zeit  dürfte  der  Wohlstand  der  Vindeliker  — 
wie  diess  ja  auch  bei  ihren  Nachbarn  und  Stammesgenossen,  namentlich 
den  Tektosagen  und  Bojen  der  Fall  gewesen  —  wenn  nicht  gebrochen 
doch  mächtig  erschüttert  worden  sein,  und  wir  werden  daher  nicht 
irren,  wenn  wir  die  südlich  der  Donau  geschlagenen  Regenbogen- 
Schüsselchen  ebenso  wie  die  nördlich  derselben  geprägten  in  eine  rela- 
tiv sehr  frühe  Periode,  jedenfalls  über  den  Einfall  der  Kimbern  hinauf- 
setzen. Sollte  hierüber  noch  ein  Zweifel  bestehen,  so  schwindet  er 
Angesichts  der  Münzen  selbst;  denn  die  in  Vindelicien  gefundenen  Ge- 
präge stimmen  mit  denen ,  welche  die  nördlich  der  oberen  Donau  sess- 
haften  Kelten  geschlagen  haben,  so  genau  überein,  dass  ein  Unterschied 
derselben  gar  nicht  angegeben  werden  kann;  wir  müssen  sie  alle,  wie 
demselben  Volksstamme,  so  auch  derselben  Zeit  zuschreiben. 

So  viel  über  das  Alter  unserer  Münzen,  insoweit  wir  hiebei  die 
geschriebenen  Nachrichten  ins  Auge  fassen.  Aber  auch  die  Beschaffen- 
heil  der  Gepräge  führt  uns  weit  über  die  Zeit  hinauf,  in  welcher  zum 
erstenmal  die  Kimbern  und  Teutonen  genannt  werden.  Zwar  fehlt  uns 
hier  ein  sicherer  Maasstab;  denn  gerade  darin  liegt  die  Schwierigkeit 
der  Deutung,   dass   unsere  Goldschüsselchen   sowohl   in   Bezug   auf  die 


1)  Oaol  di  xal  noXvxovonvg  rnvg  'Elovr]ziovg  eivai  •  fir^dsv  (.levroi  t]trov 
enl  XrjaiELav  rganead^ai  rag  rwv  Kl/ußocov  evnoQictg  iöövcag.  Strab. 
Geog.  Lib.  IV.  cap.  3.  §.  3. 
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Fabrik  wie  hinsichtlich  der  Typen  sich  von  allen  anderen  Münzen  unter- 
scheiden, aber  es  bieten  sich  doch  immerhin  einige  Vergleichungspunkte 
<lar,  welche  das  Alter  wenigstens  annäherungsweise  erkennen  lassen. 

Richten  wir  das  Augenmerk  zunächst,  wie  billig,  auf  die  gallischen 
Münzen,  so  treten  uns  sogleich  einige  charakteristische  Merkmale  ent- 
gegen, welche  beiden,  unseren  Regenbogen-Schüsselchen  und  den  älte- 
sten gallischen  Geprägen,  gemeinschaftlich  zukommen.  Fürs  Erste  sind 
die  Regenbogen-Schüsselchen  alle  von  Gold.  Es  ist  mir  nur  ein  ein- 
ziges Stück  bekannt,  welches  zugleich  auch  in  Silber  ausgeprägt  wurde, 
nämlich  die  Münze  N.  84  mit  dem  Triquetrum.  Auch  die  ältesten  gal- 
lischen Münzen  sind  aus  Gold  und  zwar  nur  in  diesem  Metalle  geprägt. 
Es  stimmt  das  mit  dem  überein,  was  die  Schriftsteller  des  Alterthums 
von  dem  grossen  Rcichthume  der  Kelten,  der  sogar  sprichwörtlich  ge- 
worden, zu  erzählen  wissen.  Das  Gold  unserer  Rcgenbogcn-Scliüsselchen 
ist  aber  nicht  ganz  rein,  sondern  mit  etwas  Silber  gemischt,  nicht  Du- 
katengold^ sondern  Electrum.  Aus  dem  gleichen  Metalle  sind  auch  die 
gallischen  Münzen  geschlagen.  Ferner  haben  unsere  Goldschüsselchen 
keine  Schrift.  Dasselbe  ist  bei  den  ältesten  gallischen  Goldmünzen  dei 
Fall.  Endlich  sind  unsere  Goldstücke  schüsseiförmig  gestaltet,  die  eine 
Seite  concav,  die  andere  convex.  Dieselbe  Eigenthümlichkeit,  wenn 
gleich  nicht  in  so  auffallender  Weise ,  finden  wir  bei  den  gallischen 
wieder.  Es  bieten  sich  also  zwischen  unseren  Regenbogen-Schüsselchcn 
und  den  ältesten  gallischen  Münzen  mehrere  Vergleichungspunkte  dar, 
welche  für  ein  hohes  Alter  der  ersteren  Zeugniss  geben,  denn  es  sind 
ja,  wie  gesagt,  gerade  die  ältesten  gallischen  Münzen  und  nur  diese, 
denen  die  angeführten  Merkmale  zukommen;  später  haben  die  Gallier 
in  Silber  und  Kupfer  geschlagen,  Schrift  angewendet  und  die  concave 
Ausprägung  der  Rückseite  verlassen.  V^'ir  dürfen  darum  unsere  Gold- 
schüsselchen nicht  wohl  für  jünger  halten  als  die  gallischen;  auch  sie 
gehören;  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf^  dem  goldenen  Zeitalter  an. 
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Lclewcl  setzt  letztere  in  den  Zeitraum  von  330  bis  260  v.  Chr.  0  Nach 
Lenormant  hat  man  in  Gallien  um  das  Jahr  279  zu  münzen  angefangen.  ^) 
Neben  diesen  Merkmalen,  die  den  keltischen  Blünzen  diesseits  und 
jenseits  des  Rheins  gemeinschaftlich  zukommen,  finden  wir  aber  auch 
Unterschiede,  die  wir  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen.  Die  erwähnte 
Uebereinstimmung  nämlich  besteht  zunächst  nur  in  Bezug  auf  das  Metall 
und  den  Mangel  an  Schrift.  Das  Gleiche  kann  schon  nicht  mehr  von 
der  Fabrik  gesagt  werden,  die  Typen  aber  sind  ganz  und  gar  verschie- 
den. Was  die  Fabrik  anbelangt,  so  ist  bereits  schon  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  worden,  dass  zwischen  den  fraglichen  Goldstücken  nicht 
eine  Gleichheit,  sondern  nur  eine  Aehnlichkeit  bestehe.  Die  gallischen 
Gepräge  sind  nur  wenig  concav  und  convex,  bei  unseren  Goldstücken 
dagegen  sind  die  Wölbung  der  einen  und  die  runde  Vertiefung  auf  der 
anderen  Seite  so  stark,  dass  die  Münzen  selbst  nicht  unpassend  Schüs- 
selchen genannt  werden.  Ueberdicss  sind  jene  verhältnissmässig  dünn, 
diese  dagegen  sehr  dick  ausgeprägt.  Die  Fabrik  ist  sonach  eine  ganz 
andere.^)  Noch  auffallender  tritt  ein  Unterschied  in  den  Typen  hervor, 
wir  mögen  hiebei  deren  Wahl  oder  deren  Anordnung  ins  Auge  fassen. 
Die  Stempelschneider  der  ältesten  gallischen  Goldstücke  haben  die  Sta^, 
teren  der  Könige  Philipp,  Alexander  und  Lysimachus  zum  Vorbilde  ge- 
nommen. Der  Kopf  des  Apollo,  das  Zweigespann,  ein  Reiter,  ein  Pferd, 
das  sind  die  vorherrschenden  Typen  der  gallischen  Goldmünzen.  Diese 
Bilder  aber,  mit  Ausnahme  etwa  des  Apollokopfes  N.  86  und  87,  su- 
chen wir  vergeblich  auf  den  Regenbogen-Schüsselchen;  während  hin- 
wieder umgekehrt  die  am  meisten  charakteristischen  Typen  der  letzteren, 
namentlich  die  so  oft  wiederkehrenden  Kugeln  oder  Punkte,  auf  erste- 
ren    gar   nicht  vorkommen.     Die   gallischen  Typen   sind  Nachahmungen, 


1)  Lclewel,  Etudes  numismat.     Pag.  56. 

2)  Revue  Numism.   1856.     Pag.  304. 

3)  Von  dem  Gewichte  wird  in  der  11.  Abiheilung  gelegenthch  der  „Beschrei- 
bunof  der  Münzen"'  die  Rede  sein. 
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theilweise  von  den  Vorbildern  nur  insoweit  verschiede:!,  als  sicli  durch 
die  grössere  oder  mindere  Geschicklichiieit  des  Stempelschneiders  von 
selbst  ergab,  theilweise  mit  Aenderungen  oder  Zusätzen,  wie  sie  die 
Symbolik  des  Druidenlhums  und  die  nationale  Unterschiedenheit  notli- 
wendig  odel^  wünschenswerth  machte.  Die  Stempelschneidcr  der  Regen- 
bogen-Schüsselchen dagegen  sind  bei  der  Wahl  der  Typen  selbstständig 
zu  Werke  gegangen.  Nicht  minder  tritt  ein  Unterschied  hervor  bezüg- 
lich der  Anordnung  der  Typen.  Während  es  nämlich  die  gallischen 
Stempelschneider  liebten,  sobald  sie  über  die  ängstliche  Nachahmung 
hinausgingen,  ein  reiches  Bildwerk,  Menschenköpfe  mit  vollen  Locken, 
Wagenlenker^  Reiter  und  Pferde  in  ganzer  Gestalt,  nebenbei  selbst  noch 
manchen  Zierrath  darzustellen,  bleiben  die  Typen  der  Regenbogen- 
Schüsselchen  innerhalb  der  engeren  Schranken  der  einfachsten  Symbo- 
lik. Sie  konnten  kaum  auf  einen  noch  kürzeren  Ausdruck  zurückge- 
führt werden.  Das  Triquetrum  N.  84  und  die  Leier  N.  88,  die  einzigen 
Sinnbilder,  welche  die  Regenbogcn-Schüsselchen  mit  den  gallischen 
gemein  haben,  die  aber  dort  zumeist  nur  als  Nebentypen  im  Felde  der 
Münze  erscheinen,  nehmen  hier  die  ganze  Vorderseite  ein.  Das  Bild 
der  Schlange  füllt  den  ganzen  Raum  aus  ohne  irgend  eine  Beigabe. 
Vogel  und  Hirsch  erscheinen  nicht  in  ganzer  Gestalt;  es  ist  von  jedem 
nur  der  Kopf  vorgestellt.  Kurz  der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  ein 
wesentlicher. 

Dieser  Unterschied  nun  bezüglich  der  Fabrik  sowohl  wie  in  der 
Anordnung  der  Typen  sollte  er  nicht  auch  auf  einen  Unterschied  hin- 
deuten bezüglich  der  Zeit,  der  die  gallischen  und  die  Regenbogen- 
Schüsselchen  angehören?  Hier  die  Ursprünglichkeit  der  Typen,  dort  die 
Nachahmung  der  macedonischen  und  thrazischen  Vorbilder;  hier  die  Ein- 
fachheit der  Anordnung,  dort  der  übergrosse  Reichthum;  hier  die  sicht- 
liche Rohheit  und  Unvollkommenheit  der  mechanischen  Vorrichtung,  dort 
eine  bedeutende  Fertigkeit  in  der  Ausprägung.  Diess  Alles  belehrt  uns, 
dass  die  Regenbogen-Schüsselchen  aller  sind,  wie  die  gallischen  Gold- 
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stücke,  und  es  kann  ein  Zweifel  nur  darüber  entstehen^    wie    weit   wir 
sie  über  letztere  hinaufzusetzen  haben. 

Bei  dieser  Frage  nun  verlassen  uns  die  oben  erwähnten  schrift- 
lichen Aufzeichnungen.  Allerdings  wenn  die  Regenbogen-Schüsselchen 
von  denjenigen  keltischen  Stämmen  geschlagen  sind,  welche  unter  Sigo- 
wes  von  Gallien  her  über  den  Rhein  zogen,  und  wenn  dieser  Auszug 
der  Kelten  gegen  Osten  und  ihr  Einbruch  nach  Italien  nicht,  wie  Livius 
berichtet,  zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscus,  sondern,  wie  die  Geschicht- 
schreiber der  neueren  Zeit  behaupten,  erst  um  den  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  stattgefunden  hat,  dann  ergibt  sich  die  Antwort  von 
selbst,  denn  in  diesem  Falle  können  unsere  Münzen  erst  nach  dem 
Jahre  400  geschlagen  sein.  Allein  so  einfach  und,  weil  auf  die  Ge- 
schichte gegründet,  zugleich  bindend  diese  Schlussfolgerung  erscheint, 
und  obwohl  ich  oben  selbst  behauptet  habe,  dass  in  den  Gegenden,  wo 
unsere  Münzen  gefunden  werden,  dereinst  keltische  Völkerschaften,  na- 
mentlich die  Tektosagen,  Helvetier  und  Bojen  sesshaft  gewesen:  so  habe 
ich  dennoch  einiges  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  jener  Beweisfüh- 
rung. Wenn  ich  nämlich  dem  Styl-Gefühle  folgen  und  mir  ein  Urtheil 
aus  dem  ganzen  Habitus  der  Gegräge  bilden  darf,  so  gehören  unsere 
Regenbogen-Schüsselchen  wenigstens  theil weise  einer  Zeit  an,  welche 
über  das  vierte  Jahrhundert ,  sonach  über  die  Ansiedelung  der  unter 
Sigowes  nach  Deutschland  eingewanderten  Kelten  hinausreicht.  Nun 
kann  zwar  das  blosse  Styl-Gefühl,  das  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen 
sein,  leicht  täuschen,  und  ist  es  nahezu  unmöglich,  für  die  Richtigkeit 
desselben  überzeugende  Beweise  beizubringen,  ich  glaube  aber  doch  auf 
eine  Erscheinung  hinweisen  zu  können,  welche  uns  hier,  über  die  blos- 
sen Vermuthungen  hinaus,  einen  ziemlich  sicheren  Standpunkt  einzuneh- 
men gestattet.  Wenn  wir  nämlich  die  Goldstücke  N.  1  und  2  genauer 
betrachten,  so  bemerken  wir  in  der  Mitte  des  Bildes  der  Schlange  eine 
starke  Verliefung.  Diese  gehört  offenbar  nicht  zum  Bilde  selbst.  Wir 
haben  hiebei  nicht  etwa  an  eine  Höhle  zu  denken,  um  welche  sich  die 
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« 

Schlange  herumwindet,  sondern  die  Vertiefunf^  ist  durch"  di^^'aiffdfö 
Ausprägun«?  des  Stempels  bezüglichen  mechanischen  Rücksichten  veran- 
lasst. Es  sollte  hiedurch  dem  Ausglitschen  des  zu  prägenden  Goldklum- 
pens unter  den  Schlägen  des  Hammers  vorgebeugt  werden.  Aehnliche, 
mehr  oder  minder  regelmässig  gestaltete  Vertiefungen  finden  sich  be- 
kanntlich auch  auf  griechischen  xMünzen,  die  den  Anfängen  der  Prägekunst 
angehören.  Auch  bei  diesen  hält  es  schwer,  die  Zeit  der  Ausprägung 
genau  zu  bestimmen,  aber  wir  wissen  doch,  dass  beispielweise  die  Mün- 
zen des  macedonischen  Königs  Alexander  I.  (497 — 454  v.  Chr.)  theils 
mit  theils  ohne  jene  Vertiefung  ausgeprägt  wurden,  unter  Amyntas  IF. 
dagegen  (397 — 371)  v.  Chr.)  das  sogenannte  Quadratum  incusum  gänz- 
lich verschwindet.  Wenn  es  daher  gestattet  ist,  bei  der  Unzureichen- 
heit  der  Hinweisung  auf  nur  gallische  Münzen,  auch  nicht  keltische  Ge- 
präge in  Vergleichung  zu  ziehen,  so  weist  uns  die  Beschaffenheit  ein- 
zelner Gepräge  nicht  nur  über  die  Zeiten  Philipps  und  Alexanders  hin- 
auf^ sondern  unsere  Münzen  gehören  wenigstens  theilweise  dem  fünften 
Jahrhundert  vor  Christus  an. 

Ist  das  richtig,  sind  die  Regenbogen-Schüsselchen  theilweise  vor 
dem  Jahre  400  geschlagen^  so  bleiben  uns  nur  zwei  Möglichkeilen,  das 
hohe  Alter  der  uns  vorliegenden  Münzen  einerseits  und  die  dürftigen 
Nachrichten  über  eine  Ansiedelung  keltischer  Stämme  diesseits,  des  Rheins 
andererseits  miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  Entweder  hat  Livius 
dennoch  Recht,  wenn  er  die  Auswanderung  der  Gallier  bis  in  die  Zei- 
ten des  Tarquinius  Priscus  hinaufsetzt,  und  in  diesem  Falle  stimmt  das 
Alter  unserer  Münzen  mit  den  historischen  Nachrichten  überein;  oder 
Livius  hat  sich  geirrt,  dann  gehören  die  Regenbogen-Schüsselchen  kel- 
tischen Stämmen  an,  die  nicht  erst  unter  Sigowes  aus  Gallien  über  den 
Rhein  und  gegen  den  hercynischen  Wald  herübergewandert,  sondern 
schon  vorher  daselbst  sich  angesiedelt  hatten.  Nach  meinem  Dafürhalten 
ist  letzteres  das  Wahrscheinlichere;  denn  da  die  Wanderer,  welche  nach 
der  von  Livius  aufbewahrten  Sage  beinahe  gleichzeitig,   die  einen  nach 
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Süden,  die  andereti 'i}S6li"Ösfötl'*Wtj?*Ö^en,  aus  ihrem  Mullerlände,  dessen 
Gepräge  über  das  Jahr  330  nicht  hinaufreichen,  eine  Münze  nicht  mit- 
genommen haben,  sonach  beide  erst  in  ihren  neuen  Niederlassungen 
anfangen  konnten,  Geld  zu  schlagen:  so  wäre  es,  den  ersteren  Fall  an- 
genommen, schwer  erklärlich,  warum  nur  diejenigen,  welche  über  den 
Rhein  gezogen,  in  ihrer  neuen  Heimath  so  viele  Goldstücke  sollten  ge- 
schlagen haben,  die  anderen  aber,  die  sich  gegen  Süden  g'ewendet, 
nicht.  Man  sollte  diess,  anstatt  von  den  Ansiedlern  an  der  oberen 
Donau  und  in  dem  schwer  zugänglichen  hercynischen  Walde,  vielmehr 
umgekehrt  von  deren  Brüdern  erwarten,  die  nach  dem  fruchtbaren  Italien 
gezogen  und  sich  in  der  Nähe  von  Völkern  ansiedelten,  deren  Münzen 
in  die  früheste  Zeit  hinaufreichen.  Jede  Schwierigkeit  aber  schwindet, 
wenn  wir  den  zweiten  Fall  annehmen  und  unsere  keltischen  Münzen 
über  besagte  Wanderung  hinaufselzen.  Der  Zug  unter  Sigowes  und 
Bellowes  war  nur  eine  spätere  rückläufige  Wanderung  der  nämlichen 
Völkerslämme,  die  zuerst  von  entgegengesetzter  Richtung  her  sich  in 
Gallien  niedergelassen.  Ueber  den  Rhodanus  und  die  Alpen  zogen  diess- 
mal  die  Einen  und  nahmen  zuerst  das  Gebiet  des  Padus  in  Besitz;  über 
den  Rhein  zogen  die  Andern  und  Hessen  sich  in  seinem  rechten  Fluss- 
gebiete und  an  der  Donau  nieder.  Von  eben  daher  und  auf  denselben 
Strassen  waren  sie  auch  eingewandert.  Im  Osten  war  ihre  ursprüng- 
liche Heimath,  von  dort  waren  sie  ausgezogen,  den  Hellespont  hatten 
sie  übersetzt,  im  Westen  hatten  sie  das  Ziel  ihrer  Wanderung  gesucht, 
denn  „ihnen  allen,  wie  sie  mit  der  Sonne  aus  der  Nacht  dem  Tage 
entgegengewandert,  lagen  die  Wohnställen  der  Seligen  im  fernen  Abend- 
lande, wo  die  Sonne  im  Meere  niedertaucht.  Die  Flüsse  und  selbst  der 
Ocean,  die  ihnen  die  Wege  wiesen,  sie  enlslrömten  alle  dem  Nieder- 
gange; der  Danubius  und  der  Eridanus  waren  ihnen  wie  Boten  aus 
diesem   Lande  enlgegengesendet,^^  ^   und  so  waren  sie   zu   einer  Zeit, 


1)  Görres,  die  drei  Grundvvurzeln  des  keltischen  Slainmes,  S.  45. 
Abh.  d.  I.  Ci.  tl.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  35 
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die  über  die  schriftlichen  Aufzeichnungen  hinaufreicht,  bevor  sie  in 
Gallien  festen  Fuss  fassten  und  ein  Theil  von  da  wieder  weiter  nach 
Britanien  übersiedelte,  die  Einen  den  Padus  hinaufgegangen  und  dann 
durch  die  Alpenpässe  ins  Gebiet  des  Rhodanus  gezogen,  die  Anderen 
hatte  der  Danubius  zu  seinen  Quellen  geführt,  von  da  beugten  sie  um 
in  das  Gebiet  des  Rhenus  und  drangen  mit  diesem  Strome  in  Gallien 
ein.  Solchen  Völkerslämmcn  nun,  die  bei  der  ersten  Wanderung  statt 
mit  ihren  Brüdern  bis  zum  äussersten  Ziele  im  Westen,  nach  Giillien- 
und  Britanien,  vorzudringen,  an  der  oberen  Donau  und  am  oberen  Rheine 
Halt  machten  und  sich  daselbst  eine  bleibende  Stätte  wählten,  möchte 
ich  unsere  Münzen  zuschreiben.  Es  liegt  hierin  kein  Widerspruch  mit 
den  Nachrichten  bei  Livius  und  Cäsar;  denn  wenn  auch  diese  nur  von 
einem  Zuge  von  Gallien  aus  sprechen,  so  schliesst  doch  diese  Auswan- 
derung eine  frühere  Einwanderung  in  entgegengesetzter  Richtung  nicht 
aus.  Es  liegt  hierin  noch  weniger  ein  Widerspruch  mit  Tacitus,  da 
dieser  zwar^  ohne  Zweifel  auf  den  Grund  eingezogener  Erkundigung,  die 
Nachricht,  dass  die  Helvetier  und  Bojen  am  rechten  Rheinufer  und  im 
hercynischen  Walde  zum  Stamme  der  Kelten  gehörten,  als  Thatsache 
mittheilt,  deren  Uebersiedelung  aber  von  Gallien  her  selbst  nur  als  glaub- 
würdig bezeichnet.  Dagegen  erklärt  sich  bei  unserer  Annahme  ganz 
einfach  die  jedenfalls  beachtenswerthe  Erscheinung,  dass  unsere  Gold- 
Schüsselchen  älter  sind,  wie  die  in  Gallien,  und  diese  selbst  wieder 
älter,  wie  die  in  Britanien  geschlagenen  keltischen  Münzen,  so  wie  auch 
hinwieder  hierin  allein  der  Schlüssel  zur  Auslegung  einiger  Bilder  ge- 
funden werden  dürfte,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Oriente  kaum  ver- 
kannt werden  kann  und  wovon  in  einer  zweiten  von  den  Typen  der 
Regenbogen-Schüsselchen  handelnden  Abtheilung  ausführlich  die  Rede 
sein  soll. 
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10. 

In  dasselbe  Jahr  Ol.  109,  3  wird  mit  der  dritten  Philippica  von 
Dionysius  die  Rede  tisqI  rwi^  h  x^QQ^^^^^^)  gesetzt;  ihre  jetzige  Stel- 
lung- sichert  ihr  nicht  die  Priorität  vor  jener;  man  hat  sie  auch  für  die 
spätere    gehalten,   und   die   vorgebrachten  Gründe   sind   weder  für    das 


1)  Dieses  ist  die  Aufschrift  in  den  ältesten  Handschriften:  in  der  Rede 
selbst  §  2  steht  ttsqI  tcov  ev  X.  ngayficiTtov.  Ist  dieses  letzte  Wort  fal- 
scher Zusatz,  oder  dort  absichtlich  gewählt  —  die  Dinge,  die  dort  vor- 
gehen, Zustände,  Lage  (durch  den  Phihppus?)  —  im  Gegensatze  von 
Jionsld^rjg  ngdzTSL  xat  (.liXlei  noislv?  Eigentlich  muss  man  un- 
ter neqi  rwv  ev  X.  nicht  ra,  sondern  ol  ev  X.  verstehen;  d.  h.  Dio- 
peithes  und  seine  Soldaten;  denn  davon  handelt  die  Rede,  das  ist  ihr 
Vorwurf;  daher  Dionysius  einmal  neql  riov  iv  X.  OTQuiioiTÜiv  citirt, 
andere  geradezu  vnsQ  JcouelO-ovg.  Demosthenes  selbst  gibt  das  beste 
Zeugniss  §  16  dfivvela&al  (prjai  rovg  ev  XeQQOvijao)  9,  73  toig 
(iiev  iv  X.  xqrj^iat^  dnoaTelXeiv  cprj^l  delv.  cf.  §  20.  Auch  wenn 
§  2  TiQayudccov  fehlen  würde,  ist  noch  immer  ein  Gegensalz;  an  dem 
Heere  daselbst  ist  ihm  zumeist  gelegen,  das  war  auch  Gegenstand  der 
Tagesordnung. 

36* 
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eine^  noch  für  das  andere  entscheidend.  ^)  Doch  gibt  es  zwei  Beweise, 
welche  völlige  Ueberzeugung  erzwingen.  In  unserer  Rede  wird  §  13 
—  8.  66.  von  den  Byzanliern  gesprochen,  sie  stehen  mit  den  Athenern 
in  keinem  freundlichen  Verhältnisse,  aber  es  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  sie,  wenn  Philippus  sie  angreift,  nothgcdrungen  sich  an  die  Athe- 
ner wenden  werden  und  das  Interesse  dieser  fordere,  ihnen  beizustehen; 
hier  findet  also  in  der  Voliisversammlung  noch  keine  Berathung  über 
die  Byzantier  statt,  aber  sie  wird  in  nicht  ferne  Aussicht  gestellt.  Da- 
gegen lehrt  Phil.  III,  §  20,  dass,  als  diese  Rede  gciialten  wurde,  wirk- 
lich die  vordem  angedeutete  Frage,  ob  man  bei  dem  bevorstehenden 
Angriffe  helfen  solle  oder  nicht,  an  der  Tagesordnung  war.  Völlig  ent- 
scheidend aber  ist  Folgendes.  Ol.  109,  1  in  der  zweiten  Philippica 
heisst  es,  es  werde  von  den  Rednern  mit  Beifall  immer  gegen  Philippus 
gesprochen  und  nachgewiesen,  wie  er  den  Frieden  breche,  aber  keiner 
wage  es  aus  Furcht  das  Misstrauen  des  Volkes  sich  zuzuziehen,  einen 
bestimmten  Rath  anzugeben  und  förmlichen  Antrag  an  das  Volk  gegen 
den  König  zu  machen,  xcd  yQctiff-iv  xai  av^ßovX^vsiv  Sia  rtjp  noöi; 
vfiag  ccn^x&siai'  dxvovvrsg.  Unsere  Rede  geht  einen  Schritt  weiter, 
sie  enthält  das  ovjußovZsvsir  und  gibt  eigentlichen  Rath,  was  man  zu 
thun  habe  §76  (wie  gewöhnlich  mit  (f)]/Lu  Ö8li/  eingeleitet);  aber  einen 
förmlichen  Antrag  an  das  Volk  zu  stellen,  wagt  Dem.  auch  jetzt  noch 
nicht,  ja  er  lässt  sich  sogar  §  68  den  merkwürdigen  Vorwurf  machen: 
bItci  (ftiaip  og  clv  t^v/t]  7ic(Qh?>d^a)P ,  ov  yaQ  ix)^b?,sig  yQ(x<fSiv  ovdk 
xivdvvsvtiVj  cc?.X'  ciToXjuog  st  xal  ftccXaxog'  und  die  ausführ- 
liche Vertheidigung  §  68  —  72  deutet  nicht  im  mindesten  an,  dass  er 
die  Gegner  faktisch  widerlegen  und  mit  einem  y^difsiv  auftreten  wolle. 
Dagegen  enthält  die  dritte  Philippica  beides,  das  avußovXsvsir  und 
YQCig)6iv,  folglich  einen  Wendepunkt,  welcher  weiter  führte,  §  70  iyco 
V}]  AC  igio  xai  yQcc^w   J"fc\,  Sara  itp  ßovXrjö&s  /^f-tQOzi]  aar  s  * 


1)  Dilldorf  V,  156-8.     Schäfer  II,  437. 
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und  von  dem  ganzen  Antrage,  welcher  nun  folgt,  heisst  es  am  Schlüsse 
§  76  iyco  jj^iv  örj  ravra  ^^yo),  Tcivra  y^dipio.  Man  wird  die  Be- 
deutung dieser  Worte  erst  verstehen,  wenn  man  weiss,  was  vorausge- 
gangen ist,  und  worauf  sie  sich  beziehen.  Die  Rede  th-qI  twi^  h  X. 
ist  also  nothwendig  die  frühere;  es  muss  ein  ziemlicher  Zeitraum  zwi- 
schen beiden  Reden  liegen. 

Diese   ist   in   ihrem   Wesen   eine   Verthcidigung   des    Diopeithes;  *) 


1)  Nach  Dem.  Angaben  muss  man  glauben,  dass  Diopeithes  Macht  nicht 
unbedeutend  gewesen;  er  sagt  §  17  xat  %7]  xcöqcc  dvvrjöeiac  ßorjdrjoai 
xal  TÖJv  sxelvoi)  xl  xaKwg  uoirjoat '  er  spricht  §  8  ßdrjd^eiv  tolg 
QqoSiv,  §  10,  46  To  ovvforrjxog  tovto  otQäxevf.ia ,  26.  §  10  Tjyv 
vTiä^ynvGav  rfj  n6Xi.i  dvvajiiiv,  19,  46.  Aber  je  grösser  dieser  Zug 
war,  desto  schlimmer  lür  alle,  denen  er  nahe  kam;  denn  Dem.  ver- 
sichert uns  §  24  und  er  setzt  für  die  Wahrheit  dessen,  wenn  auch  nicht 
seine  Ehre,  doch  seinen  Kopf  zum  Pfände  —  syco  naaxeiv  oziovv 
%L(.Uüf.iai  —  dass  Diopeithes  von  den  Athenern  nichts  bekommen,  son- 
dern wie  viele  andere  ihrer  Strategen  von  den  Conlributionen  der  be-^ 
nachbarten  griechischen  Städte,  von  dem  Kapern  der  griechischen  Han- 
delsschiffe, von  Almosen  (evvoiai)  und  Schuldenmachen,  sich  und  seine 
Soldaten  unterhalten  musste.  Kein  Wunder  also,  wenn  gesagt  wird  Phil. 
I,  45  Ol  6i  avui-taxoi  Ted^vaoi  xm  deh  tovq  toLovvovg  anooxolovg, 
und  was  wir  daselbst  §  24  lesen,  ist  demnach  keine  Uebertreibung; 
beide  Stellen  erklären  den  trostlosen  Zustand,  warum  die  Athener  bei 
den  Griechen  kein  Vertranen  landen  und  finden  konnten.  Und  dieses 
Treiben,  das  von  Seeräuberei  kaum  dem  Namen  nach  verschieden  ist, 
kann  Dem.  billigen  und  empfehlen,  weil  er  glaubt,  man  könnte  mit  die- 
ser Rotte  dem  Könige  etwas  anhaben  und  ihn  in  seinem  eigenen  Lande 
festhalten!  so  gross  war  diese  gewiss  nicht,  dass  nicht  Philippus  beim 
ersten  Zusammentreffen  —  und  treffen  musste  er  sie  doch  einmal  — 
diese  nach  allen  Winden  zerstreute.  Doch  zur  Ehre  unsers  Redners  sei 
es  gesagt,  er  will,  dass  man  den  Diopeithes  mit  dem  nöthigen  Gelde 
versehe  und  überdiess  eine  andere  Macht  ausrüste,  welche  mit  ihm  sich 
vereinige  §  19. 
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was  dieser  gclhan,  wird  nicht  i^esagt,  Dem.  läugnet  indessen  nicht,  dass 
dessen  Verfahren  feindlich  und  dem  Frieden  entgegen  sei ;  aber  er 
rechtfertigt  es  als  nothwendig  und  hervorgerufen  durch  frühere  Eingriffe 
des  Philippus,  es  ist  ihm  nur  ein  äuvvead^ai,  wir  würden  sagen,  re- 
vanche.  Neues  ist  gegen  den  König  nicht  vorgebracht,  es  sind  diesel- 
'ben  Klagen,  die  wir  ausführlicher  in  der  dritten  Philippica  kennen  ge- 
lernt haben;  Philippus  hat  uns  schon  während  des  Friedensschlusses 
betrogen,  die  Verträge  verletzt  und  dadurch  den  Krieg  hervorgerufen 
§5 — 6.  die  Phoker,  Pylae,  die  thrakischcn  Festungen,  Kersobleptes 
(dieser  erscheint  hier  zum  erstenmal)  sind  Beweise,  er  hat  uns  Amphi- 
polis  und  Kardia  genommen,  stellt  Tyrannen  in  Euboea  auf,  zieht  ge- 
gen Byzantium.  §  39^  58,  63  —  6.  Auf  das  vorletzte  hat  der  Redner 
selbst  in  einer  schönen  Prosopopoe  der  Bundesgenossen  gegen  die  Athe- 
ner §  34  —  7  die  beste  Antwort  und  Rechtfertigung  des  Königs  gege- 
ben. Wenn  Philippus  in  den  uneinigen  Städten  Eubocas  und  sonst  das 
oligarchische  Princip  förderte  —  und  wo  stand  in  den  Verträgen,  dass 
ihm  dieses  zu  thun  nicht  erlaubt  war?  —  warum  haben  die  Athener, 
die  so  nahe  dabei  waren,  nicht  sogleich  das  demokratische  Princip  in 
der  andern  Partei,  die  ihnen  anhing,  überwiegend  geschützt  und  dadurch 
den  fremden  Einfluss  zurückgedrängt?  Sie  haben  es  späterhin  gethan, 
wie  die  Rede  über  die  Krone  und  Diodor  lehrt,  und  die  Tyrannen  ver- 
trieben; so  wenig  man  ihnen  darüber  den  Vorwurf  eines  Friedensbru- 
ches machen  kann,  ebenso  wenig  sind  sie  selbst  berechtigt,  deswegen 
gegen  Philippus  diese  Klage  zu  führen. 

Alle  von  Demoslhenes  in  diesen  Reden  aufgezählten  Sünden  des 
Philippus  —  und  ärgere  hatte  er  nicht  vorzubringen  —  rechtfertigen 
nicht  im  mindesten  den  unmittelbaren  Angriff  des  Diopeilhcs  auf  des 
Königs  Land;  dieses  ist  ein  frevelhafter  feindlicher  Einfall  in  Friedens- 
zeiten, desgleichen  man  dem  Philippus  gegen  Athen  nicht  nachweisen 
wird;    unserem  Redner   aber  war  dieses  Ereigniss    um    so    erwünschter, 


283 

als  er  schon  längst  an  diesem  Frieden  rüllelte,  '}  nun  ihn  in  den 
vielersehnlen  Krieg  verwandelt,  zugleich  aber  auch  seine  Lieblingsidee, 
den  König  in  seinem  eigenen  Lande  durch  Streifereien  zu  beunruhigen 
und  festzuhalten  verwirklicht  sah.  Was  jetzt  Ol.  109,  3  Chers.  §  17 
—  19,  4G  — 47,  die  dritte  Philippica  §  51-— 2,  73  bietet,  ist  nichts 
neues,  sondern  der  alte  Plan,  den  er  bereils  107,  1  in  der  ersten  phi- 
lippischen, und  drei  Jahre  später  in  der  ersten  olynthischen  Rede  ohne 
Erfolg  vorgeschlagen  hatte. 

Diese  Bede  hat  der  Form  nach  das  eigene,  was  in  keiner  andern 
wiederkehrt,  dass  sie  nur  aus  einer  Widerlegung  einzelner  Sätze  be- 
steht, welche  einer  oder  mehrere  vorgebracht  haben,  oder  vorbringen 
könnten.  Man  kann  mehrere  von  diesen  wegnehmen  und  noch  so  viele 
hinzusetzen,  und  wird  das  Ganze  und  die  Einheit,  eben  weil  keine 
solche  da  ist,  nicht  stören.  In  dieser  Beziehung  steht  die  dritte  Phi- 
lippica,  obschon  Sache  und  Inhalt  gleich  ist,  weit  höher,  doch  fehlt  es 
an    einzelnen    schön    ausgearbeiteten   Stellen    auch    in    unserer  nicht.  '^) 


1)  Dadurch  war  ein  Mittelzustand  herbeigeführt  worden,  welcher  noch  kein 
Krieg,  aber  auch  kein  Friede  mehr  zu  nennen  war  und  dieses  schien 
vielen  mit  Recht  unerlräghch.  Am  schönsten  drückt  sich  dieses  unleid- 
liche Gefühl  in  den  Worten  eines  Senators  aus,  Ctiers.  §  4,  aber  Dem. 
will  es  nicht  verstehen:  nn?<.la  Si  d^avfxätiov  tiZv  eliod^oTtov  Xsy'sad^ac 
nao'  vf-ilv,  ovdevog  iprov  Tei)avj.iaxa  o  xai  TCQwrjv  zivog  ijxovaa 
elriövTog  iv  tfj  ßovkf^,  tug  dga  ösl  xbv  ov(.i ßovXevovra  rj  no- 
ksi-ielv  aTtlwg  rj  xr^v  aiqT^vrjv  uyeiv  ovi-ißovXev blv.   Den  Krieg 

li^ihirf  unmittelbar  zu  beantragen,  wagt  er  der  möglichen  Folgen  wegen  noch 
nicht,  und  so  muss  das  angebliclie  oifivvead^ai  aushelfen,  das  allmählig 
von  sell)st  zu  jenem  führte. 

2)  Dahin  gehören  besonders  die  Widerlegungen  von  §  66 — 72  u  §  73 — 5; 
anderseits  hat  dieses  Verfahren  hier  und  da  unangenehme  Wiederholung 
herbeigeführt.  §  23  tov  naqiovra  SQCozav  xi  ovv  yqrj  noieiv  erhält 
seine  vollständige  Beantwortung  §  38—51.  Ferner  ist  §  60  aqxuv  yaq 
Bi(x>i}aca  mit  §  42  in  Widerspruch. 
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Dem  Eingänge  folgt,  was  zur  grösstcn  Verwunderung  des  Redners  einer 
im  Senate  gesagt  hat,  §  4  a5ff  äQa  dtT  tov  avu{iov).hmvxa  tj  jioXtueip 
anXüJs  ^  Tt]v  sl^rivijv  aysiv  auußovhvsip'  und  nachdem  er  sich  dessen 
Widerlegung  leicht  gemacht  hat,  erscheint  sofort  eine  nQoxazaArjipig; 
er  nimmt  nemlich  an,  als  wäre  jener  gründlichst  zu  recht  gewiesen 
und  habe  kein  Wort  dagegen  zu  erinnern,  lässt  sich  aber  einen  fernem 
Einwurf  machen:  dX^a  vrj  Ala  Tovxa  utv  i^s^sy/opiaij  ötivä  dt  not- 
ovGiv  Ol  ^^voi  nsQixonrovTsg  t«  i^f  '^EXXf^onövro) ,  xal  JiojihiS-ris  adi- 
xsl  xaräytov  tk  nXola ,  xal  dti  jLitj  ^niTo^iiHu  avrw ,  um  diesen  des 
weitern  zurückzuweisen.  Ein  neuer  Gedanke  in  derselben  Form  folgt 
§  5.2:  wenn  von  Philippus  die  Rede  ist,  svd^ug  ccvaaicig  ng  Xt'y.eij  ro 
t^v  EiQtjutjv  ayuv  cog  ccycc&opj  xal  TQStfSiv  dvvafxiv  jnsydXtjV  log  xaXs- 
noVj  xal  öiaQTicc^uv  riPtg  rd  y^Q^uaTa  ßovXovrai,  xal  roiovzovg  Xöyovg. 
Ein  weiterer  §  68  elrd  (ftiaiv  og  llv  rv/t]  naQsXd^oji/ ,  ov  yaQ  id^eXsig 
yQd<p€iv  ovds  xivdvvBV8iVj  dXX  droXiiog  ei  xal  iiaXazog  •  wo  wir  sogar 
einen  persönlichen  Angriff  gegen  unsern  Redner,  (der  auch  andere  nicht 
schonte  §  1,  52)  und  seine  Verlheidigung  vernehmen;  und  nicht  anders 
ist  der  letzte  .Gedanke  in  unserer  Rede  §  73  t]öri  roiwv  rivdg  fjxovaa 
TOiovTOv  ri  XJyovTog,  cog  aQa  iyio  Xsyco  uiv  dsl  rd  ß^Xriaraj  tan  dt 
ovdtv  dXX'  ^  Xoyoi  rd  naQ  i^uouj  dsi  d'  toycoi^  rfj  noX.hi  xal  nQa^scog 
Tivog.  Die  Ursache  dieser  eigenthümlichen  Form  und  des  persönlichen 
Hervortretens  in  dieser  Rede  ist  nicht  bekannt,  scheint  aber  in  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes,  dem  üebergange  vom  Frieden  zum  Kriege  zu 
liegen,  zu  dessen  Vorkämpfer  sich  namentlich  Demosthenes  aufgeworfen 
und  dadurch  viele  Gegner  zugezogen  hatte.  Muss  man  die  Kühnheit 
bewundern,  mit  welcher  alles  Thun  und  Handeln  des  Philippus  als  Frie- 
densbruch dargestellt  wird  —  selbst  seine  jetzigen  Kämpfe  mit  den 
Odrysen  werden  nur  als  Vorspiel  und  Vorübung  belrachlel,  um  zuletzt 
Athen  —  nicht  zu  unterjochen,  sondern  völlig  zu  vernichten,  —  so  darf 
man  auch  das  Streben  nicht  verkennen,  alle,  welche  das  Verfahren  des 
Diopeithes    tadeln,    nicht    etwa    als    kurzsichtig    zu    zeichnen,    sondern 
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g-eradczu  als  schlecht  und  vom  Philippus  erkauft  dem  Volke  preis  zu 
geben^  damit  aber  die  gewiss  nicht  geringe  Anzahl  von  Besonnenen, 
welche  die  besten  Gesinnungen  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  hatten, 
jedoch  keineswegs  blind  gegen  die  eigenen  Fehler  waren  und  das  rasche 
Treiben  desDemosthenes  missbilligten,  einzuschüchtern,  zu  verdtächtigen, 
und  zu  zwingen,  entweder  ihm  zu  folgen,  oder  als  Verräther  ausge- 
slosscn  zu  werden.  Im  Bewusstsein,  fern  von  aller  Selbstsucht,  dem 
Volke  auch  gegen  dessen  Willen  nur  das  Beste  zu  rathen,  stellt  er  sich 
im  vollsten  Gegensatz  mit  den  andern  Rednern,  welche  demselben  zwar 
schmeicheln,  aber  dadurch  das  Verderben  des  Staates  herbeiführen,  und 
sieht  seinem  Triumphe,  wenn  er  ihn  auch  jetzt  noch  nicht  feiert,  mit 
Zuversicht  entgegen. 

11. 

In  das  nächste  Jahr  Ol.  CIX,  4  wird  von  Dionysius  die  vierte 
Phiüppica  gesetzt;  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  hängt  zunächst  von 
der  weit  wichtigeren  Frage  ab,  ob  dieselbe  überhaupt  acht  ist.  Valcke- 
iiaer  hat  sie  zuerst  als  ein  aus  andern  Reden  zusantmengestoppeltes 
Product  erklärt  und  die  bedeutendsten  Philologen  haben  ihre  Zustimmung 
gegeben.  Auch  hat  dieses  Urlheil,  was  selten  geschieht,  inzwischen 
eine  erwünschte  Bestätigung  aus  dem  Alterthume  selbst  gefunden;  der 
1834  von  Walz  herausgegebene  Commentar  des  Johannes  Siceliola  zu 
Hermogenes  liefert  die  Nachricht  VI,  253  'AvaoTaaiog  &8  6  'Ecp^aios 
xciC  Tiv^g  TcJV  TS/PoyQacfcoi^  ix  rtjg  /,i'§sa)g  TavTt]g  {ucci^SQayoQag') 
poS-suüvai  TOP  Xöyop,  nooGExtsov  tU  fA,cc?,kov  tco  '^EQuoyspti.  Nur  w'e- 
nige  wagten  einzelne  Theile  der  Rede  als  acht  zu  halten,  für  das  ganze 
ist  ausser  Böhnecke  niemand  eingestanden,  ausführlich  haben  gegen  die- 
selbe Brückner,  ^)  und  zuletzt  A.  Schäfer  gesprochen.  Ich  finde  den 
Zustand  dieser  Rede  so  einzig,  dass  mir  eine  nähere  Betrachtung  nicht 
vergeblich  erscheint. 


1)  Brückner  König  Philipp  S.  353—64.     Schäfer  HI,  94—103 
Abh.  d.  I.  LI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  II.  Abth.  37 
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Das  Urtheil  jenes  Ephesischen  Aspasius,  der  mir  so  wenig  als  die 
äXXoi  Tiveg  bekannt  ist,  stützt  sich  auf  die  Worte  des  Redners  p.  133 
§  6  aXXa  fjiavS QccyoQCiv  nsncoKootp  tj  xi  (paQuaxov  u?.Xo  roiovxov 
iolxajuEi/  dv&Qionois.  Der  Beweis  wäre  unwiderleglicii,  wenn  gezeigt 
werden  liönnte,  dass  das  Wort  und  die  Saciie  den  Griechen  erst  nach 
Demosthenes  bel^annt  geworden  wäre;  aber  nicht  das  ist  gemeint  — 
das  Wort  hat  schon  Piaton  ganz  ähnlich  gebrauclU  —  sondern  der 
Ausdruck  und  die  Vcrgleichung  wird  für  frivol  und  unanständig  gehal- 
ten und  deswegen  die  ganze  Rede  dem  Demosthenes  abgesprochen. 

Es  ist  dieses  eine  von  den  Stellen,  welche  wir  vielleicht  nie  ganz 
richtig  zu  würdigen  vermögen;  solche  Ausdrücke  haben  oft  wenig,  oft 
sehr  viel  zu  bedeuten,  und  sind  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Reizbarkeit  des  Publikums  abhängig;  auch  darin  drückt  sich  der  Cha- 
rakter des  Volkes,  wie  des  einzelnen  Schriftstellers  aus;  doch  ist  schwer 
zu  glauben,  dass  dieser  Ausdruck  den  Ohren  der  Athener  so  verletzend 
gewesen;  so  viel  können  auch  wir  mit  Sicheriieit  beurtheilen,  dass  die 
Schlussworte  der  Rede  über  Halonnesus  einen  ganz  andern  Eindruck 
erregen,  als  die  unsrigen;  jene  sind  auch  unserm  Gefühle  nach  unan- 
ständig. Tropen  wie  ixvevsvQiaix^voi  u.  a.,  welche  schon  Hermogenes  ^ 
zusammengestellt  hat,  zeugen,  dass  auch  Demosthenes  etwas  gewagt 
hat,  und  wir  dürfen  die  Kritik,  welche  diesen  Mandragorastrank  so  herbe 
findet,  dass  sie  deswegen  das  ganze  Produkt  dem  Redner  abspricht,  wohl 
nur  für  eine  ganz  subjcctive  und  viel  zu  weit  gehende  betrachten.  Dass- 
aber  die  in  den  Schollen  zu  unserer  Rede  angeführten  Interpreten 
AX^'^avÖQOs  y.cd  ^waxoQog  {^/liodojoog  Dind.)  xal  Zrivwv  {Z}]Xiov  libri) 
o  7ioXv&Qvh]Tos  tiefer  in  diese  Verwerfung  eingegangen    seien  und  ihr 


1)  De  ideis  I,    7.     Auch   Aristid(^s    und   die  andern  Rhclorcn   fanden   nicht 
etwas  Beleitliorendes  in  dem  Ausdrucke,  den  Plalon  Republ.  VI,  488  eben 
•     so  angewendet  hat.     Rhelor.  gr.  VII,  909.  IX.  385. 

JA  jI.b.KM.I>.W/- 
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Unheil  zumeist  damit  molivirlen,  dass  diese  Rede  aus  einzelnen  Lappen 
anderer  zusammengesetzt  sei,  wie  Schäfer  iingibt,  finde  ich  nirgends 
ausgesprochen,  noch  angedeutet.  ') 

Diese  Rede  trägt  auch  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
den  Charakter  eines  ccnto  Demosthenicus;  eine  Stelle  abgerechnet,  ist 
alles  Fremde  nur  aus  der  Rede  de  Chcrs.  herübergenommen,  d.  h.  mit 
dieser  gemeinsam,  und  zwar,  was  unerhört  ist,  ganze  Seiten  und  Blätter 


1)  Schoi.  p.  190,  welche  als  Beleg  angeführt  werden,  sagen  nur,  dass  Dem. 
aus  andern  Reden  t«  nol.Xa  herüber  genommen;  hier  aber  ganz  pas- 
send angebracht  habe.  Oder  ist  Schäfer  durch  die  Worte  öTjlog  yäo 
SOZI  (Oikinnog  enaf-ivvojv  Kaoöcnvnig  jLOuetO^nvg  avTolg  enioviog' 
dt'  o  TttJiv  jn£za§i)  xönotv  (.i€f.ivr]Tac  (hg  df.tg)toßr]Toviii€vwv 
SV  TV)  aßdofKi)'  eXüvxe  de  ev  xiTt  oydöto,  aAA'  el  del .  .  XsQQOviJGip ' 
verleitet  worden?  Dieses  ist  nur  aus  einer  Vermuthuno'  des  H.  VVoli' 
auf  welche  dieser  selbst  kein  Vertrauen  selzt,  und  die  sicher  ganz  falsch 
ist;  die  handschriftliche  Leseart  gilt,  öcd  xov  (.lera^u  xonov  f.iej^ivr]Taiy 
(hg  df.ifpiaßt]rovf.ievog.  Der  Gedanke  ist  klar;  in  der  siebenten  Rede 
(de  Halon.  §  39 — 44)  ist  von  Kardia  als  einem  d/u(pioßi]Tov(.i€vog  Tortog 
die  Rede;  aus  der  achten  aber  (Chers,  §  16)  sind  die  nächslen  Worte 
dlV  ei . .  XtQ()nvrjO(i).  Der  neueste  Herausgeber  hat  es  überhaupt  nicht 
der  Mühe  werth  gehalten,  diesen  Sclioiien  auch  nur  einige  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden;  er  hat  manches  sogar  noch  schlechter  gemacht, 
z.  B.  gleich  nachher  p.  191,  2  rj  TrQoaayysli}-fj  schreibt  er  yv  correc- 
tum  ex  Dem.  Er  mussle  wissen,  dass  daselbst  die  besten  Handschriften 
rj ,  nicht  rjv  haben.  Dadurch  ist  Voemel  irre  geleitet  worden,  welcher 
angibt,  der  Schol.  habe  rjv.  Das  nachfolgende  v.  5  ist  ganz  unverständ- 
lich, y.al  Tavra  f.iev  soTiv  anavia  örjl((}Ti7icc  zov  naqtjyyeXd-ai ,  ti, 
Tov  öi  Oll  ßoijiyü  Kaqöiavolg,  ißnrjO-ei '  es  ist  aber  einfach  tov  ds 
oTi  ßorji^Ei,  Kaqöiavolg  ißorj^€i,  letzteres  sind  nemhch  Worte 
aus  der  Rede  selt)st  §  18,  die  als  Beweis  des  ßorj'&elv  angeführt  wer- 
den. —  Dass  der  Scholiast,  der  alle  seine  Vorgänger  als  blind  darstellt, 
eine  ganz  unhaltbare  Ansicht  von  der  Veranlassung  und  Tendenz  dieser 
Rede  gibt,  hat  Schäfer  nachgewiesen. 
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in  lungern  Parlhien  §  11—16,  22  —  7,  55  —  69,  aber  auch  hier  auf 
eigene,  nicht  beachtele  Art,  und  so  fest  hängt  dieses  Alles  zusammen, 
dass  es  vergebens  ist,  einiges  davon  auszuscheiden.  Dobree  hat  alle 
ähnlichen  Stellen  aus  dem  Demosthenes  nachgewiesen,  und  so  scheint 
es,  als  habe  der  Verfasser  dieser  Rede  sich  mit  fremden  Federn  ge- 
schmückt, wie  ihn  denn  der  neueste  Herausgeber  geradezu  einen  simla 
nennt;  eine  nähere  Vergleichung  aber  lehrt,  dass  einzelne  Gedanken 
allerdings,  durch  die  Sachlage  bedingt  und  hervorgerufen,  in  andern 
Reden  sich  finden,  wie  auch  sonst  Demosthenes  sich  wiederholt,  dass 
aber  nicht  selten  die  Fassung  dieser  in  unserer  Rede  den  Vorzug  ver- 
dient. Man  kann  manches  eigenthümliche  anführen,  was  noch  nicht 
beachtet  ist,  z.  B.  dass  die  Rede  mit  xal  beginnt,  dass  §  2  ^x  ^-oyoü 
xal  ^i]ui]yoQiag  ein  unwürdiger  Pleonasmus  sei,  Demosthenes  auch  nur 
das  Verbum  druÄijyoQBiv ,  nicht  das  Substantivum  ötjuriyoQia  gebrauche; 
fast  jeder  Paragraph  kann  etwas  besonderes  liefern,  0  "nd  ich  verkenne 
die  Bedeutung  von  manchen  keineswegs;  ob  aber  der  besonnene  und 
vorsichtige  Kritiker  darauf  hin,  wenn  Gedanken  und  Zusammenhang  ganz 
würdig  und  im  Geiste  des  Redners  sind,  berechtigt  ist,  eine  Fälschung 
anzuerkennen,  ist  eine  andere  Frage;  mich  wenigstens  hat  in  meiner  frü- 
hern Ansicht,  dass  wir  ein  späteres  Machwerk  vor  uns  haben,  wieder- 
hoKe  Betrachtung  bedeutend  erschüttert;  jedenfalls  ist  das  bis  jetzt  vor- 
gebrachte mehr  oberflächlich  und  ungenügend;  die  Sache  fordert  eine 
eingehendere  und  schärfere  Untersuchung. 

Die  Situation  und  Stimmung  unsers  Redners  im  Ol.  CIX,  3  haben 
wir  in  den  zwei  vorausgehenden  Reden  hinreichend  kennen  gelernt;  ist 
unsere  im  nächsten  Jahre  gehalten,   so  muss  sie  dieselbe  Gesinnung  in 


1)  Manches  hat  Benseier  S.  58—9  angeführt,  es  lasst  sich  aber  viel  mehr, 
und  selbst  wie  ich  glaube,  erheblicheres  aufzählen,  ohne  deswegen  eine 
Verurlheilung  mit  Zuversicht  aussprechen  zu  dürfen. 
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noch  stärkerem  Grade  äussern,  miiss  weiter  führen;  wir  erwarten  neue 
eing-etretene  Ereignisse,  Näheres  über  Diopeilhcs  Heer,  Philippus  Dro- 
hungen, kurz  über  Alles,  was  Dnmoslhenes,  zuletzt  in  der  dritten  Phi- 
lippica  nicht  bloss  angcrathen,  sondern  auch  an  das  Volk  beantragt  hat. 
Nichts  von  allem  dem!  kein  Wort  von  Diopeilhcs  und  seiner  Macht; 
jede  Erwähnung  davon  scheint  absiciitlich  gemieden,  und  wäre  nicht  die 
Angabe,  dass  Philippus  den  Kardianern  Hilfe  geschickt  habe,  so  könnte 
man  glauben,  die  Rede  falle  in  eine  frühere  Zeit,  und  der  Verfasser 
habe  von  jenem  nichts  gehört.  Aber  aucii  kein  Wort  von  einem  früher 
gestellten  Antrage,  wir  wissen  nicht  einmal,  um  was  es  sich  handelt, 
die  Eingangsworte  sagen  nur  xcd  anovöata  ntQl  cbv  ßov^svEad-s  xal 
ävayi'Mia  rfj  ttoZsi,  und  lernen  es  auch  aus  der  ganzen  Rede  nicht. 
Selbst  der  Epilogus,  der  doch  sonst  überall  das  gesagte  kurz  andeutet 
und  den  Hauptgedanken  hervorhebt,  gibt  hier  nichts,  als  den  allgemei- 
nen Vorwurf,  dass  die  Athener  auch  die  Redner,  von  welchen  sie  ver- 
sichert sind,  dass  sie  von  Philippus  bestochen  sind,  mit  gleichem  Wohl- 
gefallen anhören. 

Das  sind  keine  empfehlenden  Eigenschaften  für  eine  Demosthe- 
nische  Rede,  jedenfalls  erfüllt  sie,  auch  wenn  sie  acht  ist,  unsere  Er- 
wartungen nicht,  zu  welchen  wir  nach  dem  Vorgange  der  früheren 
Reden  berechtigt  sind. 

i»iür.idGegen  den  Inhalt  von  §  1  —  10  ist  nichts  gegründetes  einzuwen- 
den. Der  Eingang  §  1  —  6  spricht  den  Tadel  über  die  Sorglosigkeit 
der  Athener,  nur  so  lange  sie  den  Redner  anhören,  an  ihre  Lage  zu 
denken,  dann  aber  sich  nicht  weiter  zu  bekümmern,  stark  und  kräftig 
aus.  Es  ist  nun  einmal  in  der  Art  und  Weise  unsers  Redners,  und 
man  muss  es  ihm  zu  gut  halten,  seine  Athener  aus  ihrem  tiefen  Schlafe 
zu  rütteln  und  zu  einem  politischen  Bewusstsein  zu  führen.  Auch  die 
Form  ist  angemessen  und  würdevoll.  Der  Gedanke,  dass  das  Recht  und 
die  Rechtsgründe  überall   auf  Seite    der  Athener  sind,    die    Sache   aber 
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dadurch  nicht  besser  werde,  weil  Philippus  mit  Waffengewalt  und  Ilee- 
resmacht  sich  darüber  hinwegsetzt,  dieser  Unterschied  von  ?,6yoi  und 
tQya  ist  auch  sonst  bei  Demosthenes  hervorgehoben,  doch  nirgends  so 
schön,  wie  in  diesem  Exordium.  Wenn  Dobree  sagt:  inepte  confudit 
Phil.  IL  init.  et  Olynth.  IL  p.  21,  20  vel  similem  locum,  so  bedarf  es 
nur  der  Vergleichung,  um  sich  von  der  Unrichtigkeit  dieser  Annahme 
zu  überzeugen;  so  wenig  Phil.  II  aus  Olynth.  II,  oder  umgekehrt  ge- 
nommen ist,  eben  so  wenig  ist  unsere  Stelle  aus  beiden;  hier  ist  alles 
klar  und  einlach.  Weit  eher  könnte  jemand  glauben,  dass,  was  Dobree 
entgangen  ist,  die  ganze  Ausführung  des  Gedankens,  mit  Worten  und 
Reden  könne  man  den  Philippus  nicht  einschränken ;  xai  yag  d  urjd' 
(Xif  hvos  Twv  ciXXwv  rouzo  iiad-s.lv  dvvccTaC  xig,  wöl  XoyiadaS-u)'  ^u&ig 
ovöcifÄOv  nvonots,  onov  tisqI  tvjv  dmaioiv  unuv  iösriatv,  jjrrtjd-tjutv 
ovo'  aöixBiv  bdo^aasv ,  ccXXä  ncifTWi/  navia/ov  XQcnovjLisv  zai  TikQi- 
SGjusy  T(o  Xoyoi  '  uq  oöv  öut  tout  itcsivu)  (pavXcog  ly^si  tu  nQuyuazcij 
tj  rfi  noksL  xaXcog;  noXXov  ys  xcci  dsi  '  insi^ccv  yc<Q  o  utp  Xaßu)y 
jusrd  TCivra  ßcidiZri  tcc  oji?.ci^  ncißt  roig  ovglv  kxoi/.nog  nivdvvavoojy, 
TjjuEig  (^8  xcid-üJjLisd-a  siQtjxoTsg  Tcc  dUaicCy  ol  J"  äxrixooTsg j  tixönog 
oljuai  za  tqya  Tovg  Xöyovg  nciQh'/ETai  j  xcci  Tiooaty^ovGiv  anavisg  av/ 
olg  tfnojLitv  J10&'  i]ustg  dixcioig  tj  vvv  tlv  utioijlisVj  äXX  olg  noiov/iisv' 
der  Rede  über  die  Krone  p.  308,  §  244  entnommen  sei,  wo  Demosthe- 
nes, was  er  hier  von  allen  athenischen  Rednern  aussagt,  von  sich  aus- 
spricht, um  zu  beweisen,  dass  der  unglückliche  Ausgang  der  Schlacht 
bei  Chaeronea  nicht  seine  Schuld  sei;  ovrioal  d' t  Xoyi'Qhod^E  '  ov- 
dafiov  71(6 71  od-^  onob  TTosßßtvztjg  ijit/u^S-rjf  v(f  vfi(Jov ,  rj  TTtjO-tlg 
ccTi^X&ov  TVJv  Tiaqä  <PiXiji7T0v  7iQsaß€cov  .  .  .  aXX'  iv  olg  XQCcTtj- 
&S18V  Ol  TiQ^oßsig  aurou  zw  Xöyo),  zavzcc  zolg  OTiXoig  ^niiov 
xazBazQiifBzo.  Könnte  bewiesen  werden,  dass  dieses  die  Quelle 
unserer  Stelle  wäre,  —  und  auffallend  ähnlich  sind  beide  jedenfalls  — 
so  wäre  auch  die  Unächtheit  unserer  Rede  unwiderlegbar  entschieden; 
sie  konnte  dann  nicht  vor  Ol.  CXII^  3  zz  330   geschrieben  sein.     Aber 
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abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Anwendung-,  sollte  es  glaublich 
sein,  dass  Demoslhenes  diesen  nahe  liegenden  Gedanken  nicht  schon 
früher  ausgesprochen  habe?  es  versteht  sich  ja  bei  einem  Athener  von 
selbst,  und  alle  früheren  Reden  liefern  nur  das  Commenlar  zu  diesen 
Worten.  Ich  kann  mich  daher  nicht  überzeugen,  dass  diese  unsere 
Fassung  aus  der  Ctesiphontea  entlehnt  sei.  Die  Schilderung  der  Oli- 
garchen  gegenüber  den  Demokraten  und  deren  Uebergewicht  ist  nir- 
gends so  scharf  gezeichnet  als  hier;  nirgends  gesagt^  dass  Athen,  die 
einzige  wahrhaft  demokratische  Stadt,  so  herabgekommen,  wots  twp  Iv 
avT(o  TU)  yAvSvv^vnv  ovtiov  oi  inhv  tisqI  rijg  i^ys/uoi/tag  fjuip  ävti- 
Xayovaiv^  ol  d'  vmQ  tov  nov  avutÖQSvoovGi,  riptg  ^t  %a&'  tavrovg 
duvvBöd-ai  ixaXXov  rj  usd-'  t^jucop  iyviüxctaiv.  *) 

Nicht  minder  ist  der  nächste  Gedanke  8  !■ — 10,  dass  man  wie  im 
Haushalt,  so  in  der  Politik  die  Folgen  eines  fahrlässigen  und  gleich- 
gültigen Benehmens  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach  und  nach,  dann 
aber  auch  um  so  empfindlicher  und  drückender  fühle,  ganz  rein  und 
schön;  die  historische  Nachweisung  aber  so  vollständig  wie  nirgends,*) 
so  dass  ich  in  allen  diesen  nur  den  ächten  Demosthencs  erkennen  kann. 


1)  Vielleicht  absichtlich  iv  avvoj  zw  xivdvvevsiv  statt  avTwv  rwv  ev  tw 
xivövvco  ovitov  oder  einfach  Kivdvv£v6vi(D%'.  Unter  den  ersteren  sind 
die  Thebaner  nicht  gemeint;  denn  sie  haben  jetzt  von  Philippus  nichts 
zu  beliirchlen  und  stehen  auch  mit  den  Athenern  in  keiner  Verbindung; 
also  die  Lakedaemoriicr,  oder  Bundesgenossen,  welche  die  Autorität  der 
Athener  nicht  weiter  anerkennen  wollen;  in  den  folgenden  sind  vielleicht 
wie  Benseier  und  Schäfer  gesehen,  die  Euboeer  und  Byzantier  zu  ver- 
stehen (bezieht  sich  das  xaxndai/.invnvaL  yccQ  avd^Qiorcoi  Chers.  16 
darauf,  dass  die  Byzantier  von  einer  athenischen  Hilfe  nichts  wissen 
wollten?),  aber  nach  §  52  ist  es  allgemeiner  zu  fassen. 
2)  Ganz  neu  und  auch  anderseits  nicht  bekannt,  ist  !AvTQiovag  ingiaro,  von 
Bedeutung  aber  kann  es  nicht  gewesen  sein,  weil  in  den  frühern  Reden 
nichts  erwähnt  ist.     Historisch  unrichtig  ist,  dass  Kersoblephes  sein  Reich 
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Erst  im  Nachfolgenden  beginnt  eine  aufTallende  Verwiciviung-  zwi- 
schen unserer  vierten  Philippica  (^)  und  der  Rede  de  Chers.  ( JT).  Das 
Verhältniss  beider  ist  im  Allgemeinen  Nachstehendes.  Von  X ^  welche 
wie  oben  nachgewiesen  ist,  aus  der  Widerlegung  einzelner  l^unkle  be- 
steht, findet  sich  der  zweite,  oder  wenn  man  will,  der  drille,  der  Ein- 
wurf, den  man  dem  Redner  macht;,  ri  ovv  /otj  txoihv  §  38  —  51,  so 
wie  der  nächste  daselbst,  wie  gut  der  Frieden  und  wie  beschwerlich 
der  Krieg  sei  §  52  —  67,  vollständig  und  fast  überall  gleichlautend  in 
zf  §  11 — 27,  und  §  55 — 70,  doch  so,  dass  der  letztere  Artikel,  wel- 
cher in  X  nicht  passend  schliesst,  in  J  seine  weitere  Fortsetzung  er- 
hält §  70  —  4.  Während  aber  in  X  beide  Artikel  sich  aneinander  an- 
schliessen,  liegen  in  J  mehrere  andere  eigene  Gegenstände  dazwischen 
§  28 — 54,  nämlich  dass  die  Athener  die  Redner  nicht  einmal  anhören 
wollen   §  28  —  31,    dass  man  Gesandte   an    den   Persenkonig   schicken 


später  in  Folge  der  Wegnahme  von  Serrion  verloren  habe;  er  war  im 
Frieden  nicht  milbegriflen;  aber  dieses  ist  wie  anderes,  die  eigene  An- 
schauung des  Redners,  der  die  Sache  so  wendet,  wie  sie  ihm  dienlich 
ist.  Liest  man  Dobree's  Anmerkung,  so  muss  man  erschrecken,  wie  der 
Verlasser  alles  zusammengestohlen  hat:  totus  locus  p.  133,  9  usque  ad 
134,  5  ex  Ol.  1,  p.  12,  22—13,  25  et  Phil.  111,  p.  117,  20  etc.  con- 
fictus.  Confer  etiam  F.  leg.  p.  412,  212.  aTeyßäveat>aL  ex  Ol.  HI  p. 
34,  11^ — 23.  ercETELXLOEv  ex  Chers.  p.  99,  2.  p.  134,  3.  ov  atrjaetac 
ex  Phil.  I  p.  52,  21.  Denique  avf^if-iaxov  ovra  v/mvv  1.  20  inepte  in- 
Irusa,  ut  suspicor,  ex  Phil.  III,  p.  120,  4.  An  all  diesem  ist  in  der 
Thal  nichts  wahres.  —  Manches,  wie  z.  B.  §  37,  dass  die  jährlichen 
Einkünfte  Athens  früher  nur  130,  später  400  Talente  betragen  haben, 
ist  deswegen,  weil  es  uns  auffallend,  ja  selbst  unerklärlich  scheint,  noch 
nicht  falsch.  Würde  man  in  einer  aiigezweiftdten  Rede  lesen,  die  avv- 
ra^ig  habe  nur  45  Talente  eingebracht,  und  auch  diese  seien  bereits 
antecipando  eincassirt  worden,  so  würde  man  dieses  für  einen  Beweis 
der  Unächlheit  hallen;  jetzt,  da  es  die  Rede  de  cor.  §  234  aussagt, 
muss  jedes  Bedenken  verschwinden. 
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solle,  urn  die  Geldmittel  zum  Kriege  gegen  Philippus  zu  erhalten  §  31 
—  4;  ferner  über  die  Tlieorilia  §  35 — 45,  endlich  Ursachen  der  jetzi- 
gen schlimmen  Lage,  dass  die  Athener  die  ihnen  von  den  Ahnen  an- 
gewiesene Stellung-  aufgegeben  haben  §  46  —  8,  und  durch  ihre  Sorg- 
losigkeit nur  sich  selbst  die  Schuld  beilegen  dürfen  §  49 — 54.  Dinge, 
die  zwar  alle  in  den  Kreis  demosthenischer  Bercdtsamkeit  fallen^  in  ein- 
zelnen aber  Bedenken  und  Schwierigkeit  genug  darbieten. 

Dass  Demosthenes  so  grosse  Partien,  als  hier  vorliegen,  in  gleich- 
zeitigen Reden  nicht  wiederholt  habe  weder  mündlich,  noch  schriftlich, 
bedarf  keiner  Erinnerung,  wenn  auch  die  alten  Kunslrichter  sich  nicht 
daran  gestossen  haben;  es  müssen  hier  eigene  Fälle  obwalten,  oder  wir 
,  haben  eine  besondere  Art  von  Fälschung  vor  uns;  um  so  nothwendiger 
wird  es,  das  einzelne  näher  zu  betrachten. 

Der  erste  Theil  von  dem,  was  beiden  Reden  gemeinsam  ist,  ist 
zur  Hälfte  in  J,  §  11 — 17  stal  d^  xivsg  .  .  .  noayuaTSustai  mit  ge- 
ringen Auslassungen   oder  Aenderungen  ^)   im  ganzen  gleichlautend  mit 


1)  Absichtliche  Aenderung  ist  §  11  rtonaO-rjaco  ös  xat  rolg  sv  rrj  nöXei 
^Eoig  (uriEQ  avvov  e^olsaeiav,  wie  auch  §  16  der  Zusatz  einen  Wunsch 
enthält  xal  ronou  xal  dö^qg  lov  /.irjc''  suelvo)  fxtjv^  alKqt  yivnczo  (.i/j- 
devl  y€iQiijaa/.i€V(i)  ttjv  uoliv  zrjv  r(.iet€Qccp  xvQceua ai  (?)  §  12  ein  Bei- 
spiel, wie  derselbe  Satz  verschieden  geformt  erscheint,  in  Phil,  II  xal 
Tovi^  i^  aväyurg  tqÖtiov  nv''  aviv)  vvv  ys  örj  oufJ-ßatvEi'  X  xal 
xovi^  eixotiog  tgönnv  riva  TCQccctei'  endlich  /J  xat  toüc'  i^  afdyxrjg 
TQOTinv  Tiva  vvv  f  UV  noiol  (nach  3,  die  andern  ys.  dr)  tcoleI).  Die 
Varianten  erscheinen  in  den  Handschriften  häufig  gleich,  weil  man  schon 
frühe  beide  Reden  verglichen  und  das  abweichende  angemerkt  hat; 
z.  B.  §  12  XQV'^^"''  i"  ^^''''-  ^"s  -^j  '"'*'^  wollte  einen  Gegensatz  zu 
x«xr»;raf  §  15  nal  MaaceiQciv  von  —  in  X,  Voemel  glaubt  die  Worte 
seien  aus  J  nach  X  übergetragen;  es  scheint  mehr  Zufall  zu  sein,  wie 
nachher  —  in  z/  die  Worte  xal  ztHv  e^ycov  töiv  aqyvoeUov  xal  tooov^ 
Abh.d.I.ad.k.  Ak.  d.  Wiss.lX.Bd.lI.Abth.  38 
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X  §  38 — 45  uGi  rolvvv  rivhg  .  .  .  nQayuarf-v^xai^  nur  dass  dort  ein 
neuer  ^rund  als  Beweis  erscheint,  dass  Philippus  in  seinem  Sinne  ganz 
richtig  die  Athener  für  Feinde  halte,  XoyCUo&s  yaq  .  .  ^yehai.  Aber 
diese  neun  Zeilen  sind  wörtlich  aus  Phil.  II,  p.  70,  4  entlehnt,  und 
diese  höchst  aulTallcnde  Einschaltung  aus  jener  früheren  Rede  trägt 
allerdings  zumeist  den  Schein  fremder  Hand.  Mit  Geschick  und  Kennt- 
niss  ist  die  Verknüpfung  (^ajuifoxs^a  ovv  oldt  mit  oldnv  axQißwg)  je- 
denfalls gemacht,   und  die  Entscheidung   hängt  in  letzter  Instanz  davon 


Twv  7iQ0(j()dcüv  auslässt.  Auch  aus  der  Abweichung  beider  Reden  von 
a  vvv  €$atQ€irai  xal  xataoxeva^ttaL  was  A'  gibt  und  a  vvv  (paaiv 
avTov  l'xEtv  in  J  lässt  sich  wohl  nichts  bestimmen,  Dass  §  22  rrjv 
rcöv  TTQ(tyf.iäTwv  cfvXaxijv  was  —  in  J  stall  XQrjf.iäicov  hat.  das  richtige 
ist,  weil  es  die  nachfolgenden  yQri(.taia  und  toya  gemeinsam  in  sich 
umfasst,  hat  schon  Voemel  bemerkt.  Der  neue  Gedanke  §  23  xöt 
i'awg  .  .  cpavrjOETcti  ist  ganz  passend,  aber  die  Form  Yacog  av  locog  wie 
es  scheint  zu  stark  cf.  X,  77,  §  27  ttjv  ds  xöJv  dovliov  anevyeaO^ai 
öiqnov  firj  yeveo^ai  öel'  worüber  Cobet  nov.  lect.  p.  228  wie  er  meint 
neues  vorbringt ;  er  ändert  ncmhch  cmtvyeo^e  und  streicht  öai  •  das- 
selbe hat  aber  schon  Dobree  vermulhet;  weit  besser  dagegen  ist,  was 
.5"  in  A  bietet,  dort  fehlen  die  Worte  ötj-nov  (.li]  yevtoi^ai.  Als  das 
Interessanteste  erachte  ich  die  Abweichung  §  23,  was  kein  kritischer 
Scharfsinn  aufgefunden  hätte;  ich  halte  nemlich,  was  3  in  Ä',  47  gibt, 
für  richtig,  xal  toz'  eOeXrjarjoe  .  .  .  dixaiav ^  futveiv  •  dadurch  wird 
die  Entscheidun»-  von  Frieden  und  Krieof  von  den  Athenern  abliänuio- 
gemacht,  und  ihnen  anheimgestellt,  ob  sie  wahren  Frieden  halten  woUen 
oder  nicht.  Die  Worte  ov  (.lEitnv  ovdev  av  yevcii^  dyaiyöv^  welche 
J  übergeht,  können  sich  dann  nur  auf  /neveiv  inl  xrjg  amov  (UiXin- 
nov  dvayxdo€i€  beziehen;  dass  Philippus  auf  sein  Land  eingeschränkt 
bleibt,  lolgiich  keinen  Uebergrifl'  nach  Aussen  machen  kann,  wird  als 
das  höchste  Gut  betrachtet.  Da  nun  auch  .5"  in  .:i  die  Vulgala  gibt,  so 
könnte  man  glauben,  der  Verfasser  der  Rede  von  J  habe  schon  ein 
corrumpirics  Exemplar  des  Textes  von  A'  gehabt,  und  gebe  sich  «ladurch 
als  Falsarius  zu  erkennen.     Dieser  Schluss  würde  allzu  voreilig  sein. 
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ab;  ob  Demosthenes  seine  eigenen  Gcdaniien  in  dieser  Art  wiederholt 
habe.  Wir  finden  Phil.  I,  §  2  wieder  in  Phil.  III,  §  5,  wo  Dobree 
alles  streichen  will  und  der  Zusammenhang-  allerdings  nicht  dagegen 
ist.  Dem  Leser  ist  es  freilich  aufTallcnfl  und  selbst  ncgd^o^oy,  wenn 
derselbe  Gedanke  mit  derselben  Frage  ri  oöv  iari  rovro;  und  dersel-i-*^ 
ben  Antwort  wiederkehrt;  aber  diese  Reden  waren  ursprünglich,  um 
gehört  und  nicht  gelesen  zu  werden,  viele  Jahre  liegen  dazwischen, 
auch  die  Zuhörer  waren  nicht  alle  mehr  dieselben.  Olynth.  III  wieder- 
holt mehrercs  aus  der  Aristocratea  p.  689,  9;  Dobree  streicht  auch  hier 
und  erkennt  nur  falsche  Zusätze.  Was  Phil.  I,  §  10  und  X,  50  —  1, 
^,  26  —  27  wiederkehrt,  trägt  nicht  das  Gepräge  I3iner  fremden  Hand, 
und  ist  doch  dasselbe;  schwerlich  wird  Jemand  der  Consequenz  des 
genannten  Engländers  beipflichten,  welcher  die  ganze  Stelle  in  ihrer 
Form  aus  ^  erst  nach  X  übergetragen  annahm.  Die  Wiederholung  des 
Satzes  also  aus  Phil.  II  ist  sehr  auffallend,  aber  kein  absolutes  Zeugniss 
der  Unächtheit. 

Für  wichtig  halte  ich  die  darauf  folgende  Verschiedenheit  der  bei- 
den Reden.  Während  nemlich  X  im  nächsten  Paragraphe  (46  t/  ow... 
txt]T8)  den  Schluss  gibt,  was  vernünftige  Menschen  thun  müssen,  nem- 
lich Q(^S-vukiv  anod-tad-ai j  ;^^?/_m«t«  siatp^QEiv  xccl  roug  (Jv/xfxcixovg 
cc^iovi^ ,  xcd  önoyg  x6  Gw^GTiiKog  tovto  au/u/ui-i/Si  aigarsv/ua  oqccp  xal 
TiQaxTi-ii',  haben  wir  in  /i  fünf  Paragraphe  (17  —  21  TCioza  xoivvv  .  . 
ovxiag  fc/«/)  und  begegnen  sogleich  einem  Gedanken,  von  dem  man 
nicht  glauben  sollte,  dass  ein  späterer  oder  überhaupt  ein  anderer  als 
Demosthenes  ihn  habe  vorbringen  können,  nemlich,  von  dem  Redner 
dürfe  man  nicht  fordern,  dass  er  den  Krieg  mit  Philippus  beantrage, 
Y^ätpsip  xov  noXsiio)/.  Dieses  ist  hier  stark  und  scharf  hervorgehoben 
und  zurückgewiesen.  X  enthält  kaum  eine  leise  Andeutung  davon 
§  56 — 7.  68.  und  selbst  die  Phil.  III,  7  redet  nur  davon,  dass  (dq 
djuvi/ovue&a  ygaipag  rig  xal  avjLißovXsvaag  schon  für  den   Urheber  des 

38* 
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Krieges  ausgegeben  werden  könne;  die  Sache  muss  aber  damals  zur 
Sprache  gekommen  sein,  und  es  würde  einen  in  jene  Zeitverhältnisse 
tief  Eingeweihten  verrathcn,  desgleichen  bekanntlich  spätere  Fälscher 
nicht  sind.  Auch  das  Uebrige«ist  in  J  untadelhaft  0  ""d  selbst  der 
Anschluss  an  die  andere  Hälfte  des  ersten  Artikels,  worin  dann  beide 
Reden  wieder  mitsammen  stimmen:  ov  yceg  ioTi  ßoridskcg  in  J  viel 
geeigneter,  weil  hier  die  Ausrüstung  einer  bedeutenden  Staatsmacht 
vorausgeht,  während  in  X  nur  das  Heer  des  Dlopeiliics  genannt  ist. 

Mit  §  27  schliesst  die  Uebereinstimmung  beider  Reden  in  ihrem 
ersten  Theile  und  es  folgen  in  J  die  oben  erwähnten  ihr  eigenen  Punkte, 
um  dann  wieder  §  55  mit  X  zusammenzugehen. 

Der  Vorwurf  §  28  —  30,  dass  die  Athener  nicht  nur  nichts  Ihun, 
sondern  nicht  einmal  die  Redner  hören  und  sich  berathen  wollen,  ausser 
es  wird  etwas  Neues  (ein  Unfall)  gemeldet,^)  ist  bei  Demosthenes  nir- 


1)  Der  Satz  etiü  .  .  ngayi-iaoi  aus  Phil.  I  p.  47,  6  ist  so  wenig  hier  auf- 
fallend, als  dass  in  X,  20  ein  ähnlicher  Wunsch  des  Philippus  vorge- 
bracht wird,  To  d'  ovx  ovziog  l'yei  soll  heissen,  so  geht  es  nicht,  Lam- 
bin  hat  wohl  das  richtige  ovx  ogO^cog  (wie  derselbe  auch  oben  §  5 
mit  dem  Dativ  rolg  ßovXofxevoLg  statt  des  Accusativus  den  wahren  Ge- 
danken hergestellt  hat);  man  müsste  denn,  da  l'veazi,  nicht  wie  in  X 
ydg  sott  folgt,  so  verbinden  wollen:  to  ö'  ovriog  i'xei'  ovk  tveori, 
wogegen  sich  wieder  anderes  einwenden  lässt.  Sind  die  Worte  §  19 
xoig  fXEv  ccftwofiivoig  rjöt]  absichtlich  so  gesetzt,  um  den  Namen  des 
Diopoilhes  zu  umgehen,  und  ist  §  20  oioj  nagaöcöaere  ra  nQcxy/naia, 
dvoxsqaivezE  etwa  Beziehung  auf  Ä',  20,  dass  man  einen  andern  Feld- 
herrn absenden  wolle? 

2)  Daraus  folgt,  dass  §  1  oonv  av  xüOrjads  dxovovxsg  y  naQayyaXdT]  ri 
vEfoiEQOVy  wie  die  allen  Handscluiften  haben,  nicht  im  Sinne  unseres 
Redners  ist,  die  Aenderung  ctxovovTEg,  i]v ,  wenn  auch  Correctur  und 
vielleicht  erst  aus  unserer  Stelle  entnommen,    seiner  Tendenz  entspricht. 
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geiids  zu  finden,  vielmehr  sagt  er,  dass  man  die  Redner,  vrelche  die 
Fehler  der  Athener  und  die  UebergrifTe  des  Philippus  nachweisen,  gerne 
und  mit  Beifall  anhöre  (z.  B.  de  pace,  Phil.  II),  doch  ist  dieses  kein 
Widerspruch;  die  Athener  wollen  die  Redner  nicht  hören,  welche  sie 
auffordern,  Opfer  zu  bringen  und  Anstrengungen  zu  machen.  Der  Aus- 
druck xai  idp  Ti  X^yi]  rig,  ixßa^XsTS  ist  schwerlich  in  seiner  Strenge 
zu  verstehen.  Der  Schlussatz  ist  wörtlich  mit  dem  Exordium  der  Rede 
de  pace  übereinstimmend ,  ot  /uip  yaQ  .  .  TiQcr/juara.  ^)  Ein  Fremder 
müsste  also  diese  Worte  zum  Ausgangspunkte  gewählt  und  die  aus- 
führliche Schilderung  diesen  vorgesetzt  haben;  wer  aber  einen  eigenen 
Gedanken  so  trefflich  zu  geben  wusste,  brauchte  nicht  bei  einem  andern 
um  einige  Worte  betteln  zu  gehen.  '^) 

Der  zweite  Punkt  §  31  — 4  spricht  von  der  Verbindung  mit  dem 
Perserkönig,  welcher  zugleich  die  nöthigen  Geldmittel  den  Athenern 
geben  soll,  wozu  sich  jetzt  die  günstigste  Gelegenheit  biete.  Dass  De- 
mosthenes  diesen  zu  gewinnen  suchte,  kann  nicht  auffallen.  Phil.  III, 
71  beantragt  schon  eine  Gesandtschaft  nach  Persien,  eine  Stelle,  die 
freilich  in  ^  daselbst  ganz  fehlt;  auch  die  Durchführung  ist  nicht 
schlecht,  der  Schluss  besonders  kräftig  und  im  Geiste  unsers  Redners.  ^) 


1)  Suche  oben  S.  8!. 

2)  §28  jiirjös  ravi''  idsleiv  dxoveiv  man  hat  mit  Recht  am  letzten  Worte 
Anstand  genommen;  es  ist  zu  tilgen  und  aus  dem  vorhergehenden 
dx.ov€iv  xal  ßovXeveaO-ai  zu  ergänzen.  Auch  unten  ist  dxQoäad^e 
xal  xaza  oxsvdCeaO^e  statt  ßovXevso'Js  zu  bemerken,  so  wie  §  28 
die  Formel  nv  ^.irjv  dXV  .  .  oincog. 

3)  Man  versteht  mit  IJlpian  p.  202,  26  unter  dem  §  32  dvdotavng  (andere 
dvdQTTaoTog} ,  der  in  alle  Pläne  des  Philippus  gegen  Persien  eingeweiht 
war,  den  Hermias,  welcher  von  Mentor  gefangen  genommen  und  zum 
Perserkötng  gelührt  wurde.  Dann  sind  tag  ßaoiXevg  nioisvet  xal  ev- 
EQyhag  vnellfjcpev  avxov  Mentor  und  andere  Satrapen,  Boeckh  Hermias 
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Die  Anfangsvvorle  ö  dt}  Xomop  ian  sind  mir  unversländlich;  darnach 
sollte  dieser  Gegenstand  den  Schluss  bilden,  es  folgt  ihm  aber  die  Er- 
klärung über  das  Theorikon  §  35 — 45,  und  auch  diese  knüpft  sich  un- 
genau an  das  Vorausgehende.  Die  Eingangsworte  §  35  tazi  xoCpw  ti 
jTQayiua  xal  a?J.o ,  o  XvjuaJpsrca  Ti]v  noXiv  setzen  voraus,  dass  schon 
anderes,  was  dem  Staate  schadet,  vorhergegangen  sei,  und  als  solches 
kann  §  31 — 4  nicht  betrachtet  werden;  werden  aber  diese  umgestellt, 
dann  ist  alles  in  gehöriger  Ordnung.  Die  Lehre  von  dem  Theorikon 
§  35 — 45  fügt  sich  sehr  passend  an  §  28  —  30,  wo  eben  auch  ange- 
geben ist  ö  Xvuaipsrai  r^i/  noXiv,  und  es  wird  hier  die  geeignete  Fort- 
setzung geliefert.  An  diese  schliesst  sich  dann,  da  die  &8(oouci  dem 
Volke  verbleiben  sollen,  axQarnoTixa  aber  doch  unentbehrlich  sind,  nach 
§  45  die  Nachweisung,  dass  man  die  nöthigen  Gelder  zum  Kriege  von 
dem  Perserkönige  beziehen  könne  §  31 — 4.  Aber  die  eigentliche 
Schwierigkeit  liegt  in  der  Art,  wie  diese  Theorika  in  unserer  Rede  auf- 
gefasst  und  besprochen  werden. 

Der  Redner  betrachtet  diesen  Gegenstand  (das  Theorikon)  als  etwas, 
das  von  manchem  mit  Unrecht  geschmäht  werde,  vielen  aber  den  Vor- 
wand biete,  sich  den  Pflichten  gegen  den  Staat  zu  entziehen;  stets 
w^erfe  man,  wenn  nicht  geleistet  werde^  was  geleistet  werden  soll,  die 


von  Atarneus  S  10,  und  diese  Annahme  trägt  viel  WahrscheinUchiieil  in 
sich,  da  dadurch  alles  klar  und  versländUch  wird.  Sprachhch  verdient 
Beachtung  §  31  öiafpevyet,  .  .  (.iLonvac  >cal  nokefiovOL  U)iXimtov  mit 
-  stall  OiklrcTTip  nach  Lobeck  zum  Aias  p.  295  ed.  I  zu  erklaren. 
§33  VTteq  di]  rovTwv  ändvTiov  oiof-iai  öelv  .  .  ixnsfiTteiVj  ich 
erwartete  das  gevvohnUche  q>t]i.il  ösiv  .  .  n^irieiv.  %  34  tov  inh  taig 
iyvqaig.  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Athener  das  Anerbieten  des 
Perserkönigs  zurückgewiesen  haben?  cl".  §  52.  Höciist  aulTailend  ist, 
dass  die  Angabe  von  Salrapen  und  persischem  Golde  in  der  unächlen 
Rede  p.  153  wiederkehrt. 
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Schuld  auf  dieses;  er  findet  es  daher  bedenklich,  darüber  zu  sprechen, 
gibt  sich  jedoch  die  gewichlvolle  Miene,  im  Stande  zu  sein,  die  grosse 
Differenz  zwischen  Armen  und  Reichen  zum  allgemeinen  Wohle  —  und 
etwas  besseres  könne  es  nicht  geben  0  —  durch  folgende  Vermittlung 
auszugleichen. 

Alle  Bürger  zusammen  müssen  als  die  gemeinsamen  Vätqr  des  ge- 
sammten  Vaterlandes  betrachtet  werden,  und  wie  in  der  Familie  natür- 
liches und  geschriebenes  Recht  bestimme,  dass  arme  Eltern  im  Alter  von 
ihren  Kindern  erhalten  werden,  so  müssten  im  Staate  arme  Bürger,  wenn 
ihr  nöthiger  Unterhalt  nicht  durch  Staatsgclder  gedeckt  werden  könne, 
anderswo  (von  den  Reichen)  erhalten  werden.  Man  habe  also  keinen 
Grund,  die  Armen  um  die  Bezüge  aus  den  Staatsmitteln  zu  beneiden, 
wohl  aber  sie  zu  gewähren.  Es  sollen  demnach  bei  dem  jetzigen  Staats- 
einkommen von  400  Talenten  die  Armen  das  Theorikon  behalten,  da- 
gegen die  Reichen  von  jedem  Angriffe  jener  auf  ihr  Vermögen  sicher 
gestellt  werden;  denn  der  Widerwillen  und  die  Erbitterung  der  Reichen 
entstehen  daraus,  dass  man  die  Sitte,  die  Staatsgelder  zu  vertheiffen,  auch 
auf  das  Privateigenthum  übertrage  und  die  Redner,  die  dem  Volke  zu 
diesem  Communismus  durch  Confiscationen  rathen,  allen  Schutz  und  Bei- 
fall von  demselben  erlangen.  Den  Reichen  muss  ihr  Vermögen  ge- 
sichert sein,  damit  sie  in  gefährlichen  Zeiten  des  Staates  zu  dessen  Ret- 
tung Geld  beitragen  können,  die  andern  aber  sollen  die  Commungelder 
(tc}  y.oiva)  als  solche  betrachten  und  ihren  Antheil  davon  bekommen, 
dagegen  was  jeder  für  sich  besitze,  als  Eigenthum  des  Einzelnen  re- 
specliren;  das  mache  eine  kleine  Stadt  gross  und  gebe  einer  grossen 
lange  Dauer.     Durch  diese  Ausgleichung  würden  die  einander  feindlich 


1)  §  36  fehlt  ob  in  3,  wodurch  der  dreifache  zusammenstossonde  Diphthong 
naxov ,  ov  oijdiv  vermieden  wird.  Der  vorhergehende  Salz  schliesst 
dern  Gedanken  nach  nolhwendig  mit  7CQog  rovg  xavadesTg,  der  folgende 
aber  ist  hypothetisch:   ei  dveloifiev  .  .  xaxou,  ovöav  av  .  . 
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gegenüberstehenden  Parteien  vereinigt  und  das  Woiil  des  Staates  beför- 
dert. Dieses  sei  sein  Rath,  um  wirksam  zu  werden,  müsse  er  Geselzes- 
kraft  erhalten.  ') 

Dieses  möchte  man  glauben,  sei  mehr  gegen  Demosthenes,  als  von 
demselben  gesprochen.  In  der  ersten  (§  19 — 20)  und  dritten  (10—13) 
Olynthischen  Rede  urtheilt  er  ganz  anders;  in  den  spätem  geschieht, 
da  sie  in  Friedenszeiten  fallen,  dieser  Sache  keine  Erwähnung;  die 
Vertheilung  der  Staatsgelder  verstand  sich  von  selbst  und  konnte  auch 
gar^ nicht  in  Frage  gestellt  werden;  nur  jetzt,  wo  wir  uns  dem  Kriege 
nähern,  ist  es  natürlich,  dass  man  einer  bessern  Verwendung  der  ^tco- 
Qixd  gedenkt.  Zwar  die  dritte  Philippica  enthält  kein  Wort  davon, 
aber  die  gleichzeitige  JTgibt  wenigstens  eine  Hinweisung,  welche  selbst 
wenig  mit  der  in  unserer  Rede  ausgesprochenen  Ansicht  übereinzustim- 
men scheint  §  21  oute  rcijv  xoivüjif  ccntxsaS^aL  dvvccus&cc  und  §  23 
u  .  .  lÄijrs  Tuji^  xoivojv  c{(p^.^8G&s  .  .  ovx  t/w  t/  X^yco.  Die  Erwäh- 
nung dieses  Geldes  in  unserer  Rede  ist  also  allerdings  zeitgemäss,  aber 
es  müssen  eigene  Umstände  eingetreten  sein,  wenn  Demosthenes  sich 
zu  ihrem  Vertheidiger  aufwerfen  konnte.  War  der  verfallene  demokra- 
tische Geist  der  Art,  dass  er  sich  mit  den  d-sioQuä  nicht  begnügte, 
sondern  auch  das  Vermögen  der  reichen  Bürger  zu  verschlingen  drohte, 
so  war  das  hier  Ausgesprochene  ein  Wort  zu  seiner  Zeit;  das  konnte 
ihn  nöthigen,  gegen  seine  bessere  Ueberzeugung  so  zu  reden,  weil  er, 
wenn  es  verweigert  wurde,  ärgeres,  die  Plünderung  der  Reichen  vor- 
aussah und  sie  möglichst  abzuwenden  streben  musste.  Hat  er  früher 
einst  gegen  seinen  Willen  der  Aufnahme  des  Philippus  in  den  Amphik- 


2)  wff  de  xal  yivoLr'  av  evvoftcog,  dtoQd^waaaiyai  du.  Das  Adverbiutn, 
oder  wie  —  hat,  ev  vn/.i(i),  gehört  zu  ÖLogi/cönaatf-aL.  Welche  Iiiler- 
prelalionskunst  Voetnel  zur  Erklärung  dieses  eirirachea  und  klaren  Ge- 
danken anwendet,  mag  man  bei  ihm  selbst  nachlesen. 
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tyonenbund  das  Wort  geredet,  so  darf  man  auch  die  Fürsprache  des 
S-8toQtxdv  in  unserer  Rede  an  sich  nicht  für  unmöglich,  und  desswegen 
als  einen  sichern  Beweis  der  Unächtheit  annehmen.  Es  lässt  sich  wohl 
denlven,  dass  auch  die  Aussicht  auf  persisches  Gold  nicht  wenig  dazu 
beitrug;  es  trat  dann  ein,  was  er  früher  für  unmöglich  gehalten  hatte 
Ol.  in,  19  st  d^  Tig  i^julp  t^si  xal  tcc  d-smoixa  tccp  xcti  noQOvg  §r^- 
Qovg  XiyBiv  OTQctTiwTixovg  y  ov/  ovTog  XQsiTTMP  i  sYnot  Tig  äv  (frif£ 
tyojye,  sintQ  Igtiv  w  ävd(}sg  ^id^i^vctloi.  Nun  konnte  wirklich  gesagt 
werden,  die  ihscoomcc  bleiben  dem  Volke,  die  GT^arnoTixa  gibt  der  Per- 
ser. Um  aber  so  bestimmt  zu  reden,  musste  er  der  persischen  Subsi- 
dien  ganz  sicher  sein,  was  nicht  der  Fall  ist.  Darum  wird  das  glück- 
liche Ereigniss,  dass  der  Ferserkönig  alle  Nachstellungen  des  Philippus 
aus  sicherster  Quelle  erfahre,  so  hervorgehoben  und  die  Coälition  (d.  h. 
die  Subsidiengelder)  als  sich  von  selbst  verstehend  in  Aussicht  gestellt. 

Von  der  Volkslust,  welche  unsere  Rede  voraussetzt,  die  Güter  der 
Reichen  durch  Confiscationen  sich  anzueignen,  sucht  man  in  allen  Reden 
des  Demosthenes  vergebens  eine  Spur;  nur  ein  einzigesmal,  und  gerade 
wieder  in  der,  welche  der  Zeit  nach  mit  der  unsrigen  zusammenfällt,  in 
X,  wo  er  selbst  angegriffen  sich  vertheidigt,  wird  dieses  von  den  De- 
magogen, um  dem  Volke  zu  schmeicheln,  gelegentlich  angedeutet  §  69 
ooxig  jLitP  yciQ  co  clvd^sg  ^AS-rjpaioi  naQidwv  ä  awoiast  rtj  tioXbIj  xqC- 
VH  ^rjusutt  didcocft  [xatrjyoQSili  •  ovdsfii^  tccvt  dvÖQsCt^  noisi^  dXX' 
t/ioy  SP^xvQOP  rrjg  avzou  awrijoiag  ro  7i()dg  yßQiv  vuip  yisysiv  xcd 
noXiTsvaad-cci  daifceXwg  &QCiOvg  toriv '  und  §  71  dass  auch  er,  Demo- 
sthenes, das  thun  könnte,  w^as  andere,  aber  nicht  wolle  övpduevog  av 
focos  W0718Q  xcd  trsQOi  xciTt]yoo8tp  xal  xciQis,8G&cci  xcd  S)]a(ivuv  xal 
xaXX  d  Tioiovatp  ovxoi  noisip.  Das  Wort  drjjusvtip  beweist,  dass  in 
unserer  Rede  nicht  umsonst  davon  gesprochen  wird,  und  die  Sache 
ihren  guten  Grund  haben  musste.  Dadurch  wird  auch,  wie  ich  denke, 
die  Aechtheit  unserer  Rede  nicht  unbedeutend  gestützt,  man  musste  nur 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  II.  Abth.  3  9 
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etwa  annehmen,  ein  späterer  habe  obige  Worte  aus  X  zum  Ausgangs-^ 
punkte  gewählt,  alles  über  den  damaligen  Innern  Zustand  willkürlich 
ersonnen  und  mit  dem  dioioizov  in  Verbindung  gebracht,  was  mir  un- 
glaublich erscheint.  Ein  solcher  würde  (mochte  er  absichtlich  fälschen 
oder  nur  zufällig  den  attischen  Redner  nachahmen),  da  er  so  gul  wie 
wir  wussten,  dass  Demosthenes  sich  früher  gegen  das  d-tcoQixöv  ausge- 
sprochen hatte,  vielmehr  in  diesem  Sinne  seine  Ausführung  geliefert 
haben.  Weit  mehr  Bedenken  als  der  Inhalt  selbst,  erregt  mir  die  Form, 
der  Darstellung.  0 

1)  Der  Verfasser  spricht  nicht,  als  wäre  er  durch  Umstände  genothigt  wor- 
den, einzulenken,  sondern  betrachtet  die  Vertheilung  der  Staatsgeider  als 
recht  und  billig,  gegen  welche  an  sich  nichts  einzuwenden  wäre,  daher 
S  35,  36  ßkaacpi]f.iiag  adixov.  Die  Ein-  und  ücbergänge  sind  so  weil- 
läußg,  ich  mochte  fast  sagen,  breitmäulig,  dass  sie  jedem  Leser  des 
Dem.  auffallen  müssen,  z.  B.  43  dleifii  di  woneq  agri  tov  avvov 
TQOTcov  y.at  vneq  itov  evnöqwv.  Da»  Gleichniss  der  Armen  und  der 
Söhne,  welche  sich  die  ygarpfj  zuziehen,  wird  als  sophistisch  betrachtet; 
Sohüfer  sagt  zu  p.  146,  6  totus  hie  locus,  si  quis  alius  hac  in  oratione,. 
prodit  colorem  sophisticum.  tales  autem  argutiolas  tuibo  Demosthenicus 
in  thearica  irruens  ut  paleam  erat  difflaturus  .  und  Dobree  :  nierae  in- 
epliae .  vidc  an  hanc  comparationem  sumserit  Sophista  e  Lysia  c.  Ago- 
ratum  p,  138,  28 — 33.  Gerade  diese  Stelle  des  Lysias,.  der  in  seinen 
Reden  kein  Sophist  ist,  zeugt,  wie  nahe  den  Alten  diese  Vergleichung 
lag;  an  eine  Nachbildung  ist  racbl  zu  denken.  Aber  das  unbegreiflichste 
ist  ein  §  38  xal  rsTQaxoaia  avrl  zio-v  SKaidv  laXävTiov  nqoaeQX^^f^^ 
ovöevog  ovöev  ^r]fxiov/^6vov  tmv  rceg  ovoiag  ixovzior^  akkcc  xai  n^oa- 
XaftßavovTCüV  oi  yccQ  evnoqat  nävxag  tqynvTat  (X£dtS.ovzsg  TovioVr 
xai  icaküig  noiovaiv  eine  Stelle,  (We  doch  kein  ehrUcher  3IanQ  ohne 
grösslen  Widerwillen  lesen  kann.  Dobree  streiebt  tiöp  lag  ovo  tag 
ixovTtov  Hnd  setzt  oltcoqol  statt  avnoQoiy  das  wäre  wenigstens  vernünt- 
tio-,  oder  wenn  alles  ttX).a  xai  .  ^  .  notovatv  fehlen  würde;  aber  da* 
nachfolgende  aXlrjXoigj  so  wie  45  (.iBTsx^vtag  to  fiegog  scheint  hinzu- 
weisen, dass  auch  die  Reichen  diese  NolLspenden  zu  nehmen  sich  nicht 
geschämt  habetu 
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Das  nächste  zei^t,  dass  die  Athener  die  ihnen  von  den  Vorfahren 
angewiesene  Stellung  aufgaben  und  ruhig  zusahen,  dass  Philippus  die- 
selbe einnahm  und  mächtig  wurde.  §  46  —  8.  Er  nennt  nicht  das 
Wort  Hegemonie,  sagt  nicht  nQoaiaTtjg,  deutet  sie  aber  versländlich 
genug  an,  wie  dasselbe  auch  Phil.  III,  22 — 5  dadurch  ausgedrückt  ist, 
dass  man  den  Philippus  unbedingt  in  Griechenland  gewähren  lasse.  Das 
ist  alles  schön  und  kräftig  gegeben,  der  von  Schäfer  ausgesprochene 
Tadel  einer  Nachbildung  luigegründet.  Eben  so  wenig  kann  an  dem 
Folgenden  mit  Fug  etwas  ausgesetzt  w^erden  §49 — 54;  das  eigennützige 
Benehmen  der  Hellenen  gegen  den  Perserkönig  ist  meisterhaft  geschil- 
dert, nicht  minder  die  Geringschätzung,  in  welcher  jetzt  die  Athener  bei 
den  übrigen  Griechen  stehen.  Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen,  wenn 
ich  in  diesem  den  ächten  Demosthenes  erkenne. 

§  55  beginnt  wieder  die  Uebereinstimmung  beider  Reden.  In  J 
ist  der  Uebergang,  xai  ra  /usr  nsgi  rä^Xa  ovx  ä^iov  h^sraoai ,  dXX 
^nsidav  .  .  genügend  motivirt,  da  die  falschen  Politiker  vorher  erwähnt 
sind  und  ein  solcher  jetzt  mit  seiner  Gesinnung  sich  ausspricht.  Da- 
gegen ist  die  Einleitung  in  JT,  52  schwer  zu  verstehen,  ndpra  rolvvv 
zdAX'  slnibv  dv  7]^^ü}g  xal  ösC^ag  ov  tqotiov  vfidg  hvioi  xccxanoXitsvov- 
Tm,  rd  jusv  dXX'  idöo),  *)  dXX'  ensiSdp  .  .  hier  ist  im  Vorausgehenden 
nicht  von  Demagogen,  sondern  nur  von  Philippus  gesprochen,  so  dass 
man  nicht  begreift,   wie  von  ndvza  rd?J.cc   die  Rede   sein  kann.     Mit 


1)  Wäre  J  ein  späteres  Product,  dessen  Existenz  wie  sie  uns  jetzt  vor- 
liegt, aus  X  geschöpft  ist,  so  sollte  man  denken,  diese  Worte  hätten 
einem  Fremden  Veranlassung  genug  gegeben,  das  hervorzuheben,  was 
Demosthenes  hier  absichthch  übergeht.  Aber  wir  lesen  28  —  54  ganz 
anderes,  was  niemand  erwartet.  Auch  dieses  muss  zur  Vorsicht  mah- 
nen, nicht  allzu  schnell  das  Ganze  wegzuwerfen. 

39* 
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geringen  Aenderungen,  Zusätzen  oder  Auslassungen  0  ist  alles  gleich- 
lautend, aber  wie  in  X  der  Eingang  nicht  der  beste  ist,  ebenso  ist  da- 
selbst auch  der  Schluss  auffallend.  Wäre  mit  den  Worten  §  67  naga- 
GxEVif  xaray^Xciaroi  der  ganze  Artikel  geendet,  so  würde  alles  in  Ord- 
nung sein;  nun  lesen  wir  aber  noch  nachstehenden  Satz,  mit  welchem 
unerwartet  wieder  auf  die  Demagogen  übergegangen  wird,  ohne  dass 
eine  nähere  Erläuterung  darüber  folgte:  ov  top  avrov  dk  tqotiop  nnQC 
Tfc  viAwv  y.ccl  nf-Ql  avrwv  ^piovg  twp  Zsyoptcop  OQm  ßov2svoju^vovg . 
vtAag  /utp  yclg  '^ovyjav  ^.ytip  tpaal  dsip,  xap  rig  vjuccg  adi::tj,  avTol  cT« 
ov  dvpccptai  tkkq'  viiip  ijav/tap  aysip  ovöspog  civxovg  aöixoupTog.  Die- 
ser Gedanke  ist  dort  unnütz  und  stört  den  Zusammenhang.  Anders 
aber  in  J\  hier  ist  er  der  Anfang  eines  neuen  Artikels^  der  in  fünf 
Paragraphen  70  —  4  seine  vollständige  Durchführung  und  Anwendung 
auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  Aristomedes,  findet;  und  obschon  es 
w^ahr  und  bereits  von  Plutarch  bemerkt  ist,  dass  Demosthenes  in  seinen 
Staalsreden  nur  im  Allgemeinen  von  seinen  Gegnern  redet,  nie,  wie  i» 
gerichtlichen  Reden  in  persönliche  Invective  sich  ergeht,  so  muss  doch, 
ebenso  anerkannt  werden,  dass  dieser  Ausfall  eine  eindringende  Schärfe 
in  sich  trägt,  die  ein  anderer  so  zu  geben  schwerlich  fähig  gewesen. 
Es  wird  doch  niemand,  welcher  aufmerksam  liest  und  vergleicht,  glau- 
ben, ein  späterer  habe  absichtlich  diesen  ^AQiOToutj(^t]g  —  welcher  das 
beste  im  Sinne  hatte  —  fingirt  und  zur  Vervollständigung  jenes  Satzes 


1)  Aus  Varianten  wie  63  ^  saofiivov  tov  ayuivog  und  61  X  ovtog  ist 
nichts  zu  schliessen;  umgekehrt  hat  J  68  yiyvoviai,  X  yeyovaai.  Un- 
angenehm ist  55  €vd-€cog  s^Ijg,  zumal  evö^vg  dvaarag  vorausgeht  j  eben 
so  59  ofiod^vfuaddv  ex  (xiag  yvwfitjg,  während  63  X  zu  annzv^naviaat, 
noch  den  Vorsatz  hat  /moelv  xal.  Sehr  schön  ist  65  rjciij  nenovd^aaiy 
ix  dij  nenövd^aoLv  statt  nccvreg  Xaaoiv  '  richtig  69  eciv  tovtov  xbv 
TQÖnov  TTQooifsQsaO^ai,  aber  Philippus  ist  zu  verstehen,  nicht  die  Dema- 
gogen nach  66  tovtov  %ov  tqöttov  7iQoo(fi^eiat.  59  allein  hat  einige 
Aenderung  gegen  57  Ä'. 
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in  X,  der  daselbst  besser  ganz  fehlen  würde,  seinen  Scharfsinn  ver- 
schwendet. 0 

Der  Schluss  §  75 — 6  gibt  an,  dass  die  Athener  auch  die  Redner, 
von  welchen  sie  wohl  wissen,  dass  sie  bestochen  sind,  gerne  anhören, 
um  sich  zu  unterhalten  und  sich  jeder  Aufopferung  und  Anstrengung 
zu  überheben ;  das  sei  volle  Wahrheit ;  sie  müssten  also  ihr  Treiben  auf- 
geben und  nur  sich  selbst  die  schlimmen  Folgen  desselben  zuschreiben. 

Diese  Angaben  lehren  wenigstens  den  eigenthümlichen  Zustand  die- 
ser vierten  Philippica,  wenn  es  auch  nicht  gelingen  sollte,  die  Frage 
zur  sichern  Entscheidung  zu  bringen.  Sie  ist  kein  Conglomerat  aus 
niehrern  andern  Reden,  nur  aus  einer  ist  eine  grosse  Partie  wörtlich 
übergetragen;  ihr  Verfasser  ist  kein  Sophist,  vielmehr  zeigt  sie  eine 
genaue  Kenntniss  der  Verhältnisse  jener  Zeit,  in  welche  die  dritte  Phi- 
lippica und  die  Rede  nsgl  twj/  ip  X  fallen,  wie  man  sie  nur  von  einem 
Zeitgenossen  erwartet.  Ist  sie  jedoch  acht,  so  ist  ihre  Uebereinstimmung 
mit  X  ein  wahres  Räthsel;  denn  dass  Demosthenes  nicht  zwei  Reden 
aus  derselben  Zeit  in  dieser  Gestalt  bekannt  gemacht  hat,  darf,  wie  oben 
bemerkt  ist,  als  unbestreitbar  angenommen  werden.  Die  Schwierigkeit 
bleibt,  wenn  sie  auch  nicht  von  ihm  ist.     Hatte  ein  gewandter  Redner, 


1)  Dass  in  den  uns  erhaltenen  Reden  kein  persönlicher  Angriff  ausser  die- 
ser vorliegt,  erscheint  durch  die  Zeit  und  Verhältnisse  hinreichend  ge- 
rechtfertigt. So  lange  er  nicht  einen  vorziigHchen  und  tief  eingreifenden 
Einfluss  hatte,  konnte  er  solches  nicht  wagen;  später  ist  es  fast  undenk- 
bar, dass  es  an  Aeusserungen  ähnlich  der,  welche  wir  hier  lesen,  ge- 
fehlt haben  sollte;  aber  gerade  aus  dieser  Zeit  hat  sich  keine  einzige 
Rede  erhalten.  Das  koiöofiiag  x^^tg,  dem  die  Worte  ool  f.isv  yotg  tjv 
xkemif]g  6  nacr^g ,  eYneq  ijv  ofioiog  ooi  und  bald  darauf  £x  tov  dsa- 
fitDTtjQiov  Hohn  sprechen,  ist  mit  de  cor.  265  TiQcaog,  fi^  tzixqwq,  deren 
Wahrheit  auch  in  der  Umkehrung  liegt,  zu  vergleichen.  Wird  man  viel- 
leicht yiqiöTÖfiridBg  als  Beweis  spätem  Ursprungs  anführen,  da  es  attisch 
im  Vocativus  ^AQiGxo(.nqdri  hat?  vergl.  Voemel  p.  61. 
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jener  Zeit  nicht  fern,  die  Absicht  im  Geiste  des  Demosthencs  zu  arbei- 
ten, um  der  Welt  zu  zeigen,  dass  auch  andere  ähnliche  Werke  schaffen 
können,  oder  hat  einer  um  Lohn  geschrieben,  um  die  Bibliothekare  von 
Alexandrien  und  Pergamum  zu  täuschen,  so  konnte  er  nicht  ganze  Blät- 
ter wortgetreu  aus  einer  allgemein  verbreiteten  Rede  abschreiben  und 
als  sein  Werk  verkaufen.  Benseier  de  hiatu  p.  78  will  die  wiederhol- 
ten Stellen  streichen,  so  dass  die  Rede  aus  folgenden  Paragraphen  be- 
stehe 1  —  10.  17—21.  28—54.  70—76.  Aber  die  Anrede  an  Aristo- 
medes  70 — 74  ist  nicht  von  dem  vorhergehenden  Satze  ov  top  avtov.. 
cidiKovvros,  welcher  in  X  steht,  zu  trennen,  und  selbst  der  Epilogus 
75  —  6  wäre  dann  wenig  geeignet.  In  der  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe glaubt  derselbe  aber  das  Werk  eines  Zeitgenossen  des  Demosthe- 
nes  zu  erkennen,  welcher  ihm  diese  Rede  und  mit  ihr  seine  Ansichten 
über  das  Theatergeld  und  eine  Gesandtschaft  nach  Persien  unterzuschie- 
ben suchte;  daher  die  Wiederholung  jener  Stellen  aus  X  mit  Weglas- 
sung alles  dessen,  was  den  Diopeithes  betraf;  auch  Isokrates  klage,  dass 
man  seine  Rede  ausgeschrieben  habe.  Diess  halte  ich  für  ganz  unwahr- 
scheinlich. Ein  bedeutender  Gegenstand  konnte  veranlassen,  denselben 
nach  verschiedenen  Seiten  künstlich  darzustellen,  wie  z.  B.  Sokrates  den 
Lysias,  Polykrates;  die  Ermordung  des  Clodius  den  Brutus;  aber  was 
soll  hier  der  wichtige  Gegenstand  sein?  die  S^swQixal  und  dass  Demo- 
sthencs schon  zu  Lebzeiten  solche  Verehrung  seiner  Reden  erlangte^  ist 
durch  nichts  erwiesen;  erst  eine  spätere  Rhetorenschule,  in  welchen  er 
als  das  höchste  Vorbild  glänzte,  konnte  dazu  führen. 

Ich  halte  unsere  Rede,  so  lange  nicht  bessere  Beweise  der  Un- 
ächtheit  vorgebracht  werden,  als  bis  jetzt  geschehen  ist,  noch  immer 
für  Demosthenisch;  es  ist  in  der  Kritik  oft  besser,  so  weit  es  noch 
möglich,  zu  vertheidigen,  als  vorschnell  zu  verwerfen;  aber  sie  war 
vielleicht  von  ihm  selbst  nicht  ausgegeben,  und  erst  später  aus  seinem 
Nachlasse  hervorgezogen.     Dass  diese  Reden  manch  eigenem  Schicksale 
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unterworfen  waren,  davon  hat  mich  wiederholtes  Studium  immer  mehr 
tiberzeugt.  Hätte  ich  nicht  selbst  noch  einige  Bedenken,  die  ich  theil- 
weise  bereits  schon  geäussert  habe  und  läge  die  ganze  Schwierigkeit 
nur  in  der  Wiederholung  der  angeführten  Stellen,  so  könnte  diess  letz- 
tere sicher  und  genügend  gelöst  werden.  Es  ist  oben  erinnert  worden, 
dass  die  Rede  X  einzig  in  ihrer  Art  sei  und  nur  aus  einer  Confutatio, 
der  Widerlegung  einzelner  gemachter  Einwürfe  bestehe,  denen  man  un- 
beschadet des  Zusammenhanges  hinzusetzen  und  wegnehmen  kann. 
Wohlan !  man  streiche  in  X  die  zwei  Einwendungen,  welche  dort  auf- 
einander folgen  (§  38 — 51  und  §  52 — 67)  und  die  Rede  entspricht 
ganz  ihrem  Zwecke,  der  Vertheidigung  des  Diopeithes,  ist  immerhin  noch 
von  beträchtlichem  Umfange  und  niemand  merkt  das  Mindeste,  dass  der- 
selben etwas  entzogen  werde.  Dadurch  verschwindet  alle  Schwierigkeit 
für  A',  man  sieht,  warum,  da  man  für  X  ähnliche  Einwürfe  wie  die 
übrigen  sind,  aufsuchte,  gerade  diese  aus  unserer  Rede  herausgenommen, 
§  46  aus  J  17  —  21  sei  die  Sache  des  Diopeithes  abgekürzt  worden, 
und  man  begreift  ebenso  leicht,  warum  der  Anfang  des  zweiten  Artikels 
§  52  wenig  passend  eingeleitet  ist,  und  der  Schluss  desselben  §  57 
einen  ganz  unnöthigen  und  störenden  Zusatz  erhalten  hat;  man  hat  beim 
Uebertragen  aus  Jj  in  welchem  die  beste  Folge  und  Ordnung  herrscht, 
etwas  zu  weit  gegriffen,  und  hätte  fünf  Zeilen  weniger  abschreiben, 
resp.  mit  xaxcc^/tXaGTOL  schliessen  sollen.  / 


12. 


Es  sei  hier  die  Rede  n^^l  Gwrct^ewg  erwähnt,  aus  welcher  sich 
eine  Zeilbestimmung  nicht  entnehmen  lässt.  Einen  eigenen,  nicht  be- 
achteten, aber  freilich  auch  unhaltbaren  Gedanken  hat  Reiske  zu  p.  1346^ 
26  aufgestellt,  Demosthenes  habe  diese  Rede  für  den  Apollodorus  ge- 
schrieben ^  Ff.  A.  Wolf  erklärte   sie  zuerst  als   ein  Conglomerat  u.  A. 
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Schäfer  *)  hat  zuletzt  darüber  ausführlich  gesprochen.  Wäre  die  drille 
Olynlhische  Rede  und  die  Aristoiiratea  nicht  erhalten,  so  würde  es  nie- 
mand wagen,  ihre  Acchtheit  anzuzweifeln;  auch  nimmt  sich  die  sprach- 
liche Seite,  obschon  einiges  auffallend  bleibt,'^)  doch  in  Vergleich  zu 
der  Rede  ngog  rijv  iniGToXrjt^  4>iX(nnou  vortheilhaft  aus,  so  dass  die 
Verschiedenheit  des  Autors  beider  Reden  zugegeben  werden  muss. 
Cobet^)  meint,  solche  Reden  seien  gefälscht  worden,  um  sie  für  theures 


1)  III,  89  —  94. 

2)  Ich  will,  was  in  dieser  Beziehung  zu  bemerken  ist,  hervorheben.  %  1. 
Tov  TiaQOVTog  aQyvQiov  .  .  kv  %QBi(f  tov  Xaßelv  ovoiv  .  .  3.  tov 
öaiva ,  dessen  häufiger  Gebrauch,  5.  20.  .  .  6  xi  vixlv  yivrjTai;  nqoj- 
vov  (.liv  ol  avfifxaxoi' ,  ,  waiv..  ayo)aL  xai  (pegtoai  .  .  tvokjoglv, 
ist  dieser  ausser  Frage  stehender  unabhängiger  Conjunctiv  attisch  statt 
des  Accusat.  c.  Infin. ?  .  .  8.  enomevaovaav  xal  ipvXd^ovoav 
övvafiiv  ovT£  xateaxevaa&e  ouve  xaTaaxeva^sad^s  ...  9.  öie- 
XexS^rjv  d'  vfiiv  nsgl  tovtcüv  xat  nQÖxeqov.  So  spricht  Dem.  nie,  auch 
ist  keineswegs  wahrscheinlich,  dass  damit  die  Phil.  I.  bezeichnet  werde; 
conf.  p.  192.  Ebenso  auffallend  ist  der  üebergang  all''  tV  exelos 
enaveXd^cü  .  .  18.  twv  vqp  vfiwv  TL(.i(0(xev(x)v  .  .  nqorpäasig  für  ai- 
rlag  .  .  19.  zeXead-rjvac  atgarriyög,  wofür  Cobet  nov.  lect.  p.  656 
das  gewöhnliche  Wort  alQed^rjvac  setzen  will  .  .  .  20.  vnio  trjv  uÖXlv, 
etwa  mit  Beziehung  auf  Demades?  .  .  27.  eig  tovg  xwv  allujv  'E?.l^- 
vü)v  dnoQOvg,  Umschreibung  für  ^ivovg  .  .  o"  ts  I'öloi  nävteg  oikol 
unverständlich  .  .  28.  on  ßovXead^e  .  .  .  xaxaoxBvaxaaiv ,  Olynth.  3, 
29  dol  xaTsaxevaa^tsvoi  .  .  32.  d7iotEf.ivofiEvovg  ttjv  oQyäda  .  . 
35.  navoaad^ai  was?  nämlich  wie  J ,  70.  fjovyjav  ayovreg?  Schäfer 
hält  den  Verfasser  von  J  und  unserer  Rede  für  denselben;  ich  finde 
ausser  dem  (Ar]öi  tovg  Xoyovg  dxoveiv  sd^ilsLv  2.  3.  13.  seqq.  —  ^, 
28 — 30.  —  nur  noch  den  Gedanken  und  Ausdruck  t/)v  noUv  xd  avxijg 
nqäxxBiv  (keine  äussere  Politik  treiben,  mit  der  Innern  allein  sich  zu- 
frieden stellen),  was  allerdings  zu  beachten  ist,  in  beiden  Reden  über- 
einstimmend, 34.  J,  72. 

3)  Varine  lect.  p.  328. 
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Geld  den  Bibliotheken  von  Alexandricn  und  Pergamum  aufzudringen; 
weit  näher  liegt,  dass  sie  eigene  Versuche  der  Nachbildung  demosthe- 
nischer  ßeredtsamkeit  sind,  die  Mangel  an  Kritik  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden verstand. 

Unsere  Rede  besteht,  was  nicht  beachtet  worden,  aus  zwei  unab- 
hängigen Theilen,  oder  richtig  gesprochen,  sie  ist  nur  die  Ausarbeitung 
zweier  loci,  die  unter  sich  in  keiner  Innern  Verbindung  stehen,  äusser- 
lich  bloss  durch  die  Worte  §  12  al  ravTcc  ysvi^asTcu,  die  aber  eben  so 
gut  fehlen  können,  eine  lockere  Beziehung  auf  das  frühere  haben.  Der 
kleinere  Theil  §  1  — 11  behandelt  das  d-twoixdv  und  hat  dem  Ganzen 
den  Namen  tisqI  awzd^sws  gegeben;  der  zweite  weit  grössere  §  12 — 36 
ist  die  Widerlegung  eines  dem  Demosthenes  von  einem  feindseligen 
Redner  gemachten  Vorwurfes,  dass  er  die  Gegenwart  tadle  und  als  lau- 
dator  temporis  acti  das  Volk  aufgeblasen  mache.  Hier  haben  wir  aus- 
ser der  Vertheidigung  einen  Ausfall  auf  die  andern  Redner  und  der 
Schluss,  der  alles  bisher  Gesagte  zusammenfassen  will  (§  36  zt(faXaioi/ 
unavTVJv  riöv  eiQTjjLisvtoi'),  weiss  von  dem  ersten  Theil  nichts,  zum  deut- 
lichen Beweise,  dass  es  zwei  für  sich  bestehende  Gegenstände  sind, 
welche  den  Inhalt  des  Ganzen  bilden. 

Der  Tadel  selbst  lautet  §  12  mit  folgenden  Worten  eingeleitet: 
*'Hdt]  ()6-  Tig  slnav  co  cirdQtg  ^A&YivaToC  nov  Xtyoiv,  ovx  vum'  twv  ttoX- 
Xvov,  aXZci  rmv  dmQQT^ypv/usi^u}!/  st  ravTCc  yEt^ijastcci  *  t/  d'  tjjuty  and 
T(x)v  ^t]uoo&^i/ovg  Xoyiov  äya&ov  y^yovsv)  na^aXO-wi^  T^tiiöjv^  otav  avvw 
öo'^Uj  iv^nXtjas  TU  wia  Xoyiav^  y.aX  di^ovQS  zd  ncnQOifza^  xccl  zoug  tiqo- 
yopovg  inijpsGSj  xctl  juszawQiaag  xal  (fvaijoag  i^jucig  zaztßrj.  Dass 
solche  Vorwürfe  dem  Demosthenes  wirklich  gemacht  worden,  sieht  man 
aus  der  Rede  ns^l  z(av  Iv  X.  §  73  —  5,  auch  ist  die  Vertheidigung 
keineswegs  schlecht,  sondern  sogar  grossentheils  vortrefflich;  w^ollten 
die  Athener  seine  Rathschläge  ausführen ,   so  wäre   das  Wohl   und  der 

Abh.d.rCl.d,k.Ak.d.Wiss.IX.Bd.lI.Abth.  40 
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Ruhm  des  Staates  für  immer  gesichert;  aber  anch  das  wäre  sclion  ctwasy 
dass  er  sie  gewöhne,  das  Beste  von  ihm  anhören  zu  wollen;  sie  wären 
nur  zu  g-eneigt,  den  verderblichen  und  schlechten  Anträgen  anderer  sich 
hinzugeben.  Dass  seine  Reden  aber  einen  höheren,  wahrhaft  idealen 
Charakter  in  sich  tragen,  sei  gerade  ein  Vorzug,  sie  mussten  der  Höhe 
und  Würde  des  Staates  angemessen  sein  und  über  das  Gemeine  und 
Individuelle  sich  erheben;  weder  Feldherrn  noch  Redner  fänden  es  in 
ihrem  Interesse,  dem  Volke  die  Wahrheit  zu  sagen.  Diese  ganze  schöne 
Vertheidigiing  §  12  —  20  könnte  mit  Abänderung  weniger  Worte  in 
X  stehen  und  sie  würde  nicht  den  schlechtesten  Platz  einnehmen,  zu- 
mal erst  das  Folgende  aus  andern  Reden  hcrübergetsagen  cJSCheinL  Es 
läge  die  Vermuthung  nicht  ferne,  solche  ausgearbeitete  loci  als  beson- 
dere Abhandlungen  oder  Vorarbeiten  zu  betrachten,  die  bei  späteren 
Reden  benutzt  wurden.  *)  Es  ist  meistens  viel  schwieriger,  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  darüber  mit  voller  Sicherheit  zu  urthcilen;  betrachtet 
man  aber  die  Aenderungen  und  Zusätze^  '^j   so  kann  man  kaum  anders, 


1)  uEql  naqctno.  trägt  manches  Eigeiithümhche  an  sich,  dort  taben  §315 
—  43  gewiss  nicht  ihre  richtige  Stelle,  §  332  —  6  gibt  nur  den  Gedan- 
ken, welcher  §  147  —  9  ausgesprochen  ist;  §  341 — 3,  was  schon  oben 
S  134  —  46  gesagt  ist. 

2)  Aus  §  25  könnte  man  leicht  schfjesscn ,  dass  der  schöne  Gedanke  des 
Dem.  3,  32  tcii  ^'  ovöino%^  nl/Liai  ^tfya  xai  rsavtxav  ffgövr^fia  /«- 
ßslv  (.uxga  xal  (favXa.  nqäzinvtag'  ouoV  litta  yäg  uv  ta  imTr^dev- 
fiaxa  iwv  avi^QWTTtov  ?^ ,  toinvtoy  aräyxrj  xat  to  ff^^örr^^a  t'yeiv ' 
durch  Gleichkianfj  zn  Schaden  ffrkomnirn  sei  «nd  noch  den  Zusatz  ge- 
habt  habe  loorreg  nvös  ^iix^nv  xai  tannvor  tfgmelr  Ka/nnga  xai  xa/.a 
7tQcirjo>rttg-  doch  «s  ist  niclil  unbedingt  nolhwendig,  und  spiitcre  pfle- 
gen gerne  neues,  wo  es  angeht,  fcinzuzuselzen,  —  $  27  Z'^*«  '''^' 
nevta'/.öoie*  jäkarta  art^hmai  jirnnju'  eig  Tor<;  7wv  ak).(m-  Ek).i]^ 
■viov  anngnvg .  so  hat  ^  nach  Pind.  und  Voemcl.  Olynth.  3r  28.  einfach 
urr^kbjxa^uv  *i$   ovdiv  d(o%\    Aeschinrs  sagt,  1500  T»U-bIc  seien  vcr- 
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als  eine  fremde  Hand  erkennen.  Ist  die  Behauptung,  Menon  und  Per- 
dikkas  hätten  für  ihre  Verdienste  um  Athen  nicht  die  no^ursia,  das 
Bürgerrecht,  sondern  nur  die  uxiXsia  erlangt,  23 — 4  (im  vollen  Wider- 
spruche mit  der  Aristokratea,  aus  welcher  doch  alles  Andere  abge- 
schrieben ist),  ohne  alle  historische  Autorität,  so  sieht  man  aus  diesem 
Beispiele  allein  hinreichend,  wie  unbefangen  Rhctoren  mit  den  That- 
sachen  umgegangen  sind;  freilich  wussten  sie  das  nicht  von  selbst,  so 
konnten  sie  es  aus  ihren  Vorbildern,  den  attischen  Rednern,  lernen,  welche 
jede  üeberlieferung,  wie  es  ihr  Zweck  forderte,  beliebig  umzuändern 
kein  Bedenken  tragen. 

Wir  treten  in  eine  Zeit,  in  welcher  Demosthenes  seine  Thätigkeit 
gegen  Philippus  zumeist  entwickelt  und  bis  zum  unglücklichen  Kampfe 
bei  Chaeronea  der  eigentliche  Leiter  des  Staates  ist.  Die  Rede  für 
Ktesiphon  gibt  jeden  gewünschten  Aufschluss;  er  hat  Euboea,  Cherso- 
nes,  Byzantium  von  dem  Angriffe  des  Königs  befreit,  rühmt  selbst,  wie 
er  Python,  seinen  Gesandten,  öffentlich  widerlegt  §  136,  gibt  einen 
kurzen  Abriss  dessen,  was  er  bei  der  Nachricht,  dass  Elateia  eingenom- 
men sei,  gesprochen  §  173  —  8,')  erwähnt  seine  Rede,  die  er  bei  den 
Thebanern,  um  die  Verbindung  mit  den  Athenern  herzustellen,  gegen 
die  Gesandten  des  Philippus   gehalten,   §  214.     Wir  haben  also    seine 


wendet  worden  eig  fjyei-iovtov  aXaCoveiag,  d.  h.  wahrscheinlich  um  Sol- 
daten ^€voL  anzuwerben,  die  bald  wieder  auseinandergingen;  diese  kön- 
nen Ol  xiov  alltov  '^Ell^vcjv  anoqoc  genannt  werden,  im  Gegensatze 
von  den  artogoc  der  Athener,  die  nicht  Kriegsdienste  thun  wollen  dut- 
a&OifOQslv  dvaxeqaivovoc  %  11),  vergl.  p.  186  §  31. 
1)  Ueber  die  amphissensischen  Streitigkeiten  §  142 — 59,  mit  der  merkwür- 
digen Erklärung,  dass  er,  weil  ihn  die  Gegner  damals  nicht  hätten  zu 
Wort  kommen  lassen,  er  jetzt  das  vorbringen  wolle  §  143,  was  ganz 
unglaublich  ist,  da  Demosthenes  die  ganze  Zeit  hindurch  die  Seele  des 
Krieges  war. 

40* 
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wichtigsten  Volksreden  g-ar  nicht;  was  wir  besitzen,  ist  alles  unterge- 
ordnet und  darum  dort  auch  nicht  erwähnt.  Hat  Demosthenes  diese 
wichtigen  Ereignisse  nicht  schriftlich  hinterlassen,  etwa  weil  er  die 
Seele  der  ganzen  Operation  des  Krieges  gewesen  und  keine  Zeit  zum 
Schreiben,  später,  als  er  Zeit  genug  hatte,  keine  Lust  mehr  dazu  be- 
sass?  und  doch  sagt  er  von  dem  letztern  oben  erwähnten  Zusammen- 
treffen f"  (U  i]U€ig  TtQOs  rama  {avrhlnouhv)^  rä  jutv  xaO-'  kKaaia  iyca 
jufv  avTi  TtavTos  ap  Ttiui]oa^uf]i^  eItihv  tou  ßt'ov.  Sie  sind  wahrschein- 
lich verloren  gegangen. 

13. 

Dionysius  ad  Amm.  c.  11  sagt,  dass  Philochorus  unter  Ol.  CX,  1 
erzähle,  was  Philippus  in  einem  Briefe  den  Athenern  vorgeworfen,  wo- 
rauf hin  das  Volk,  von  Demosthenes  aufgefordert,  die  Friedenssäule  um- 
geworfen und  den  Krieg  förmlich  beschlossen  habe.  Ist  die  vorhandene 
4>iXC7i7iov  iTiiGToh]  der  von  Philochorus  besprochene  Brief?  jedenfalls 
soll  er  es  sein;  aber  Taylor  hat  es  zuerst  verneint  und  bei  den  neuern 
fast  allgemeinen  Beifall  gefunden.  Dass  derselbe  in  ^  fehlt,  beweist 
nichts;  diese  Handschrift  gibt  nur,  was  man  für  ein  Werk  des  Demo- 
sthenes hielt  und  hat  selbst  die  vom  Redner  angeführten  Verse  nicht. 
Aber  das  Actenstück,  das  eine  grosse  Wichtigkeit  hatte,  konnte  sich 
leicht  erhalten  und  dann  den  Reden  einverleibt  werden.  Mit  den  Pse- 
phismen  der  Rede  über  die  Krone,  an  welche  Dindorf  erinnert,  darf  man 
es  nicht  vergleichen.  Dort  galt  es,  das  Fehlende  zu  ergänzen  und  die 
Urkunden  dem  Leser  anschaulich  zu  machen,  hier  ist  kein  Bedürfniss, 
so  wenig  als  bei  den  andern  Briefen  des  Philippus,  welche  gelegentlich 
erwähnt  werden,  wie  Phil.  II  oder  de  Halon.  Der  Tadel,  er  trage 
sophistisches  Gepräge,  ist  ganz  ungegründet.  Sophisten  und  Rhetoren 
haben  sich  um  Geschichte  gar  nicht  bekümmert  und  waren  darin  be- 
kanntlich sehr  unwissend,  ihnen  lag  nur  die  Form  der  Rede  am  Herzen. 


313 

Es  handelt  sich  also  um  die  historischen  Thatsachen;  zehn  Eingriffe 
der  Athener  gegen  den  Frieden  werden  hervorgehoben  und  ich  glaube 
nicht,  dass  diese  ersonnen  sind.  Die  Beurtheilung  ist  für  uns  grossen- 
theils  unmöglich,  da  es  meistens  Dinge  sind,  worüber  wir  anders  woher 
keine  Kenntniss  besitzen.  Einen  besondern  Beweis  spätem  Ursprungs 
findet  A.  Schäfer  *)  in  der  Erklärung  über  Aniphipolis  §  22  vjjLetg  ök 
ovrs  TiQWTOt  XaßopTsg  ovts  vvv  t^ovTsg,  iXccyjatov  ök  }(q6vop  iv  zotg 
r onoig  e/Liju^porrsg  äpTinoislod^s  zijg  noXtojgj  xal  rcevTa  nCarip  vnsQ 
i]ix(x)p  ccvToi  ßsßaiordrt^p  ini&^prsg  '  noXXdxig  yccQ  i/uov  ygcc^oPTog  ip 
Tcdg  imato^aig  vntQ  avTfjs  iypcSicaTS  öucdiog  tysip  fjuäg  tots  jLitP 
noirjoä fjispot  t^p  siq^pijp  t^oPTog  i/Liov  rtjp  noXtp^  zc^ta 
(libri  icard)  avfM^axiccp  inl  taig  avxccig  o/uo^oy/^aig.  Daraus 
müsste  man  schliesscn,  die  Athener  hätten  erst  den  Frieden  und  später 
auf  Grund  dieses  Vertrages  das  Bündniss  mit  Philippus  abgeschlossen, 
was  doch  durch  einen  und  denselben  Act  geschehen  sei.  Ein  solches 
Versehen  kann  allerdings  von  Philippus  nicht  ausgehen  und  mag  vielen 
entscheidend  gelten;  doch  ist  der  Beweis  nicht  zwingend.  Aus  Aeschi- 
nes  nämlich  wissen  wir  3,  69,  dass  in  Athen  in  der  ersten  Volksver- 
sammlung in  Gegenwart  der  Gesandten  des  Philippus  wirklich  nur  der 
Friede  allein  beantragt  und  anerkannt  worden;  erst  in  der  nächsten 
sx^^ota,  welche  Tags  darauf  statt  fand,  hielt  man  diese  siQijprj  nicht 
für  genügend,  und  erachtete  idie  avjuuax^ci  für  unumgänglich  erforder- 
lich. Bezüglich  dieser  Verhandlungen  kann  also  mit  Recht  gesagt 
werden^  dass  die  Athener  sowohl  beim  Abschlüsse  der  tiQfjprj  als  der 
avauapa  ohne  Widerrede  Amphipolis  dem  Könige  zuerkannt  haben. 
Der  Ausdruck  roTfi  jUBP..xäTCi  ist  zwar  nicht  attisch  für  nqcjtop  /.dp., 
bnsita  '  thut  aber  in  diesem  Actenstücke  nichts  zur  Sache. 


1)  III,  110  —  3. 
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Die  Antwort  auf  diesen  Brief  des  Philippus  soll  die  kleine  Rede 
TiQog  ttji^  imGToXfjp  TTjy  4^d(nnov  geben.  Schon  Taylor  hat  sie  für 
unächt  erkannt,  und  Niemand,  der  die  Reden  des  Demoslhenes  aufmerk- 
sam und  wiederholt  studirt  hat,  wird  im  mindesten  zweifeln,  dass  wir 
hief  eine  spätere  rhetorische  Uebung,  mit  xazaaxsvij  und  avccGKBvri  zu- 
recht gemacht,  vor  uns  haben,  wie  etwa  Demoslhenes  jenes  Schreiben 
beantwortet  haben  möge.  Neu  ist  uns  die  historische  Angabe  §  5  —  6, 
dass  die  Satrapen  Perinthus  unterstützt  und  dadurch  den  Philippus  zur 
Aufhebung  der  Belagerung  genöthigt  haben,  was  sonst  ganz  anders 
erzählt  wird,  womit  jedoch  Alexanders  Brief  bei  Arrian  II,  14  zu  ver- 
gleichen ist;  alles  Uebrige  ist  verkehrte  Nachbildung  aus  andern  Reden, 
besonders  der  zweiten  Olynthischen.  0 

14. 

Die  letzte  dieser  Reden  '^)  trägt  die  Aufschrift  n^Qi  twp  jiQog  'AU- 
J^avSqov  üvv&tixiuv.  Nach  Libanius  nähert  sie  sich  mehr  dem  Charakter 
und  Stile  des  Hyperides,  andere  haben  diese  (nach  den  Scholien)  sogar 


1)  Hinreichend  von  A.  Schäfer  III,  f03  — 10  nachgewiesen.  Eine  Phrase 
halte  sogar  die  Ehre,  unter  dem  Namen  des  Thukydides  sich  in  Senecas 
Controversien  zu  verirren  p.  249-  433  Burs.  üeber  das  Sprachliche  gibt 
einiges  Cobet  nov.  lect.  praef.  XVI  —  XX.  Gewiss  ist  2,  21  twv  xa5-' 
exaaxa  aai/Qwv  was  ^  richtig  auslässt,  zumal  actd^qbv  bald  nachher 
folgt,  aus  unserer  Rede  §  14  übergetragen;  man  hat  schon  frühzeitig 
die  Abweichungen  bei  solch  gleichen  Stellen  angemerkt. 

2)  Der  emzücpLog  gehört  nicht  zum  ytvog  ovf.ißovl€vtixdv,  sondern  ini- 
öeixTixovj  und  nimmt  daher  richtig  mit  dem  sqcotixoq  seine  Stelle  nach 
den  dixavixol  Xoyoi  ein.  Die  Auffindung  der  berühmten  Leichenrede 
des  Hyperides  bietet  zur  weiteren  Vergleichung  Veranlassung  genug; 
einiges  habe  ich  in  der  Recension  von  Babington's  Ausgabe  hervorge- 
hoben, Münchner  Gel.  Anzeigen  1858  April  nr.  48 — 50. 
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dem  Hcgesippus  zugeschrieben.  Ist  sie  auch  nicht  von  DemostheneSy 
woran  nicht  zu  zweifeln,  so  bleibt  sie  dennoch  ein  merkwürdiges  Acten- 
stück  des  altischen  Forums  aus  Alexanders  Zeit.  Im  Hintergrunde  steht 
deutlich  der  Kampf  gegen  die  makedonische  Oberherrschaft;  gerichtet 
ist  sie  zunächst  gegen  die  Redner  und  Anhänger  dieser  Partei.  Ale- 
xander hatte  beim  Antritte  seiner  Regierung,  wie  es  scheint^  der  Grie- 
chen, einen  allgemeinen  Frieden,  xoip^  sIqj^uij,  verkündet,  und  einen 
griechischen  Bund  mit  gegenseitigen  Rechten  und  Verpflichtungen  für 
die  Theilnehmenden  errichtet;  einzelne  Artikel  werden  namentlich  ange- 
führt. Der  Redner  hebt  in  sechs  Thatsachen  Eingrifl'e  der  Makedonier 
hervor,  und  sagt,  da  der  Vertrag  zugleich  die  Bestimmung  enthalte  §  6 
noX^jMov  tivat,  rov  ixsipa  nmowrci  änccGi  rotg  lijs  stQrjvrjs  aoivwvovoi^ 
xcu  T/rjv  yiöociv  amov,  aal  otQajSvsGß-ai  in'  civrov  anavxag'  so  seien 
die  Griechen  durch  ihren  Eid  verpflichtet,  die  Waffen  ^Q^Qn  Alexander 
zu  ergreifen,  und  er  wolle,  wenn  die  Versammlung  es  heisse,  dazu  den 
eigentlichen  Antrag  stellen.  Man  mag  den  Freimulh  dieser  Rede  be- 
Avundern;  nur  am  Anfange  der  Regierung  Alexanders  lässt  sich  diese 
Möglichkeit  denken;  nach  der  Bestrafung  Thebens  eine  solche  Sprache 
zu  führen,  wäre  Wahnsinn  gewesen,  auch  ist  nicht  zu  glauben,  dass 
der  Redner  jede  Beziehung  auf  diese  strenge  Bestrafung  eines  Bundes- 
gliedes absichtlich  vermieden  hätte. 


;}  ')  -^  i. 
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Ol*ß 


Ueber  die  Geschichtsbücher  des  Florus 


von 


Leonkard  Spengel^ 


Ueber  wenige  römische  Autoren  gehen  die  Urtheile  so  abweichend 
auseinander,  wie  über  Florus.  In  einer  Heidelberger  Handschrift  bei 
Jahn  p.  XXX Vni  lesen  wir :  nemo  vero  melius  nee  ornatius  nee  expe- 
ditius  nee  purius  nee  defaecatius  nee  brevius  nee  latius  hoc  Annaeo 
aliquid  componere  potuit.  Just.  Lipsius  sagt:  Florus  compendium  non 
tarn  Livii  a  quo  saepe  dissentit,  quam  rerum  romanarum  scripsit,  si  quid 
ni^i  iudicii  est,  composite,  diserte,  eleganter,  subtilitas  quidem  et  brevi- 
las  in  eo  saepe  mira,  et  sententiarum  quaedam  gemmulae  cum  iudicio 
insertae  et  veritate.  Nicht  viel  geringer  urtheilt  über  ihn  Salmasius, 
während  andere,  welchen  besonders  Graevius  in  seiner  Praefatio  Aus- 
druck gegeben  hat,  ihn  als  den  schlechtesten  Stilisten  und  Historiker, 
ein  wahres  Muster  der  Verkehrtheit,  darstellen,  der  keine  Beachtung 
verdiene.  Begers  Vertheidigung  gegen  Graevius  hat  nicht  minder  Wi- 
derspruch gefunden. 0  Vielleicht  dass  eine  eingehendere  Würdigung  der 
Vorzüge  wie  der  Gebrechen  dieses  Autors,  welche  noch  nicht  gegeben 
ist,  mit  der  Rechtfertigung  der  verschiedenen  Urtheile  über  ihn  auch 
ihre  ^Ausgleichung  zu  geben  im  Stande  ist. 

-  '      ')  Vergleiche  de  Fioro  testimonia  in  Dückers  Ausgabe. 
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FLORUS,  in  der  einen  Quelle  mit  dem  Vornamen  Julius,  in  der 
andern  L.  Annaeus  bezeichnet,  ist  von  den  grossen  Ttiaten,  welciie 
der  P.  R.  vollbracht  hat,  ganz  ergriffen  und  begeistert;  er  findet  in 
ihnen  nicht  etwa  die  Geschichte  eines  Volkes,  sondern  die  gesammte 
Weltgeschichte.  Virlus  und  Fortuna  haben  sich  gegenseitig  zu  über- 
bieten gesucht,  um  diese  Weltmacht  zu  Stande  zu  bringen.  Solche  Herr- 
lichkeit vom  Anbeginn  bis  Augustus  (nicht  wie  Livius  in  weiter  Aus- 
dehnung und  ausführlicher  Beschreibung,  sondern)  im  kurzen  Umrisse 
zur  Anschauung  zu  bringen,  um  wie  durch  den  Anblick  eines  Gemäldes 
oder  einer  Weltkarte  einen  Gesammtüberblick  und  Eindruck  hervorzu- 
rufen, und  so  das  seinige  zur  grösseren  Bewunderung  des  ersten  Volkes 
der  Welt  beizutragen,  sei  keine  unwürdige  Aufgabe.  Und  nun  liefert 
deir  Autor  eine  kurze  Angabe  der  vorzüglichen  Facta  in  rascher  Folge, 
der  man  ansieht,  dass  sie  dem  Leser  mehr  das,  was  er  schon  weiss, 
in  Erinnerung  bringen,  als  ganz  Unbekanntes  vorführen  soll,  aber  das 
darin  liegende  bedeutende  wird  aufgesucht,  ein  Eindruck  erregender  Ge- 
danke hervorgehoben,  wo  möglich  ein  Schlagwort,  um  Effect  zu  machen, 
erhascht  und  geschickt  angewendet^  um  dann  sogleich  wieder  zu  etwas 
Neuem  zu  eilen  und  auch  dort  auf  dieselbe  Weise  zu  verfahren.  So 
geht  es  im  Fluge,  mit  wenigen  Sätzen  wird  ein  Abschnitt  abgefertigt, 
aber  die  Vergleichungen,  Bilder,  Analogien,  mit  welchen  die  Thatsachen 
ausgestattet  werden,  bleiben  in  der  Erinnerung  des  Lesers,  weil  sie  neu 
und  unerwartet  sind;  er  fühlt  sich  von  diesen  oft  fortgerissen,  folgt 
gerne  dem  guten  Willen   des  Autors   und  lässt   sich  Manches   gefallen. 

Nicht  Zufall,  sondern  gut  berechnete  Absieht  ist  es,  dass  gerade 
der  Schluss  eines  historischen  Abschnittes  diese  Eigenthümlichkeit  eines 
auffallenden  und  unerwarteten  Gedankens  an  sich  trägt,  damit  man  bei 
einem  solchen  Ruhepunkte  verweile  und  den  schlagenden  Eindruck  dieser 
neuen  Darstellung  um  so  mehr  in  sich  aufnehme  und  empfinde;  so  am 
Anfange  seines  Werkes  bei  Romulus  nach  dem  Kampfe   mit   den   Sabi- 


321 

nern  7,  19,  nach  dessen  Tode,  bei  Numa,  Tullus,  Ancus,  Tarquinius, 
Tullius'),  und  kaum  hat  er  diese  Periode  vollendet,  so  weiss  er  in 
einem  besonderen  Nachtrage  (1,  8)  das  jedem  Könige  eigenthümliche 
als  für  damals  unentbehrlich  und  förmliche  Bestimmung  des  Schicksals 
hervorzuheben.  Gewiss  war  es  nicht  Zufall,  aber  eben  so  wenig  ge- 
schah es  quadam  fatorum  industria.  Poesie  und  die  Kunst  der  Aus- 
schmückung hat  dazu  geholfen,  dem  Ganzen  die  Gestalt  zu  geben,  in 
welcher  die  Königsgeschichte  den  Römern  schon  lange  vor  Cicero  über- 
geben war.  Florus  selbst  fühlt  mitunter  das  Unglaubliche  der  histori- 
schen Ueberlieferung;  die  VVundergestalten  eines  Horatius  Codes,  Mu- 
cius  Scaevola,  d^r  Gloelia  würde  er  für  Schöpfungen  der  Dichtung  hal- 
ten, wenn  sie  nicht  schwarz  auf  weiss  in  den  Annalen  geschrieben 
ständen.  0 

Der  Verfasser  versteht  es,  auch  da,  w^o  Niemand  etwas  erwartet, 
anziehendes  vorzubringen,  und  weil  dieses  oft  keineswegs  gesucht  und 
weit  hergeholt  scheint,  vielmehr  aus  der  Sache  selbst  hervorgeht,  so 
konnte  er  in  solchen  Fällen  im  Voraus  der  Zustimmung  aller  Römer 
seines   Schlages   sicher    sein.      Die    Gallier    haben  Rom   verbrannt    und 


1)  Um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  der  Verfasser  darauf  abgesehen  hat, 
vergleiche  man  den  Schhiss  des  Werkes  (4,  II);  dort  wird  man  bei  jedem  der 
von  Augustus  unterworfenen  Völker  z.uielzt  einen  Gedanken,  der  besonders  die 
Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  des  Lesers  erregen  soll^  finden.  Dass  bei  ihm 
hervorragende  Männer  nicht  ohne  scharfe  Aeusserung  des  Lobes  oder  Tadels  vom 
Schauplätze  abtreten,  versteht  sich  demnach  von  selbst,  z.  B.  Quinctius  tj,  13 
(2,  11),  Marius  89,  20  (3,  21),  Pompejus  100,  1,  Cäsar  105,  5  (4,  2). 

2)  p.  13,  14  (l,  10)  Tunc  lila  in  Romanis  nominibus  prodigia  atque  mira- 
cula,  HoratiuSy  Mucius,  Gloelia,  qui  nisi  in  annalibus  forent,  hodie  fabulae  videren- 
tur.  B  hat  in  romani  nominis^  aber  es  ist  eine  Rasur  nach  romani,  die  man 
nicht  beachtet  hat ;  es  war  romanis,  daher  ergibt  sich  die  Aeriderung  von  nominis 
in  nominibus  von  selbst.  Romani  nominis  wäre  wie  Latini  nominis,  und  hier  nicht 
geeignet. 
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wurden  durch  Camillus  verjagt;  Florus  weiss  auch  jenem  Unfälle,  dem 
Brande,  seine  vorlheilhafte^ Seite  abzugewinnen,  und  sciiliesst  den  galli- 
schen Krieg  mit  den  Worten  18,  19  (1,  13):  agere  gratias  dis  inmor- 
lalibus  ipso  tantae  cladis  nomine  übet,  paslorum  casas  ignis  ille  et 
flamma,  pauperlalcm  Romuli  abscondit.  incendium  illud  quid  egit  aliud, 
nisi  ut  deslinata  hominum  ac  deorum  domicilio  civitas  non  dcleta  nee 
obrula,  sed  expiata  potius  et  lustrata  videatiir  ?  igitur  post  adsertam  a 
Manlio,  restitutam  a  Camillo  urbem  acrius  etiam  vehemenliusque  in  lini- 
timos  resurrexit.  Hcrzensergiessungen  dieser  Art,  —  und  sie  sind  zahl- 
reich genug  in  seiner  Geschichte  —  lesen  auch  wir  neuere,  wenn  schon 
nicht  mit  der  Theilnahme  der  alten  Römer,  so  doch  nicht  ungerne  und 
sie  sind  es  zumeist,  welche  ihm  den  Beifall  von  der  einen  Seite  erwor- 
ben haben. 

Aber  nicht  allein  der  Schluss  einer  Erzählung  wird  durch  einen 
unerwartet  interessanten  Gedanken  gewürzt,  auch  sonst  ist  die  Rede 
geschmückt;  es  geschieht  dieses  einfach  durch  die  dem  Autor  eigene 
metaphorische  Sprache.  Sein  Geist  findet  überall  Analogien,  und  die 
Thatsachen  werden  mit  andern  ähnlichen  Erscheinungen  in  Verbindung 
gebracht.  Himmel  und  Erde  und  die  ganze  Thierwelt  werden  in  Bewe- 
gung gesetzt,  um  die  Sache  recht  anschaulich  zu  machen ;- einige  Bei- 
spiele mögen  dieses  erläutern  :  p.  105,  25  (4,  3)  quodque  in  annua 
coeli  conversione  fieri  solet,  ut  mota  sidera  tonent  ac  suos  llexus  tem- 
jpestate  significent,  sie  tum  Romanae  dominationis  id  est  humani  generis 
conversione  penitus  intremuit  omnique  genere  discriminum,  civilibus  ex- 
ternis  servilibus  0  terrestribus  ac   navalibus   bellis    omnc   imperii   corpus 


1)  servilibus  ist,  was  man  nicht  beachtet  hat,  jedenfalls  falsch;  es  ist  kein 
Gegensatz,  wie  solche  angedeutet  werden,  und  was  allein  schon  genügt,  unter 
Augustus  gab  es  kein  bellum  servile.  Es  ist  demnach  zu  tilgen,  oder  das  Wort 
wurde  durch  Wiederholung  des  letzten  Buchstaben  in  externis  verdorben,  und 
Florus  schrieb :  discriminum,  externis  civilibus,  terrestribus. 
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agilatum  est.  p.  114,  10  (4,  11)  quippe  immensae  classis  naufragium 
bello  factum  toto  niari  fluitabat,  Arabumqiie  et  Sabaeorum  et  mille  Asiae 
gentium  spolia  purpura  auroque  inlita  adsidue  raota  ventis  maria  re- 
vomebant.  p.  66,  14  von  Milhridates :  nihil  enim  postea  valuit,  quam- 
quam  omnia  expertus  more  anguium,  qui  obtrito  capite  postremum  cauda 
minanlur.  p.  68,  2  (4,  6)  von  den  Seeräubern:  non  ideo  tamen  tot 
cladibus  domili  terra  sc  continere  potuerunt,  sed  ut  quaedum  animalia, 
quibus  aquam  terramque  incolendi  gemina  natura  est,  sub  ipso  hostis 
recessu  impatientes  soli  in  aquas  suas  resiluerunt.  Es  ist  dieses  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  eine  rhetorische  Kunst,  Isokrates  und  alle 
Vorbilder  ächter  Beredlsamkeit  tragen  keine  Spur  dieser  Eigenheit;  es 
ist  eine  dichterische  Gabe  lebendiger  Anschauung,  eine  geistreiche  Com- 
bination,  welche  die  Bildersprache  beherrscht,  wie  wenn  ein  Dichter  einen 
historischen  Stoff  bearbeitet,  oder  auch  bei  uns  manchmal  ein  geistrei- 
cher Historiker  von  solchen  Auswüchsen  sich  nicht  ferne  hält. 

Weiss  der  Autor  sich  zu  massigen,  wird  dieser  Gebrauch  selten 
und  nur  da,  wo  er  an  Ort  und  Stelle  ist,  angewendet,  so  bleibt  der 
Beifall  nicht  aus;  kann  er  sich  aber  nicht  enthalten,  überall  eigenes, 
vom  gewöhnlichen  Gebrauche  abweichendes  zu  sagen,  sind  seine  An- 
schauungen zügellos,  seine  Vergleichungen,  wie  es  dann  nicht  anders 
gehen  kann,  übertrieben  oder  wenig  passend,  so -fällt  die  Rede  in  das 
absurde,  wird  lächerlich  und  entsteht  das  tumidum  dicendi  genus,  das 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  noch  auf  die  Bewunderung  der  Ju- 
gend rechnen  kann.  *)     Die  alten  meiden  alles  überschwengliche,  lieben 


1)  ad  Hererinium  IV,  45.  Translationem  pudentein  dicunt  esse  oportere,  ut 
cum  ratione  in  consimilem  rem  transeat,  ne  sine  delectu  temere  et  cupide  vi- 
deatur  in  dissimilem  transcurrisse.  Derselbe  gibt  IV,  11 — 16  Beispiele  der  ver- 
schiedenen Formen  der  Rede,  wobei  absichtUch,  um  die  Sache  recht  anschauhch 
und  verständhch  zu  machen,  die  Farben  stark  aufgetragen  sind  und  Zerrbilder 
erscheinen. 
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<las  einfache  und  naive  und  spotten  des  überlriebenen;  und  so  wird 
auch  jeder,  der  sich  an  ihren  Schriften,  ihrer  Denk-  und  Sinnesart  ge- 
bildet hat^  Producte  der  Art  für  wenig  anlilv  hallen. 

Liest  man  im  Florus  den  ersten  Abschnitt,  die  Königsperiode  (1 — 8), 
so  findet  man  das  fremde^  das  von  allen  griechischen  0  nnd  römischen 
Historikern  abweicht,  sogleich,  aber  man  ftthlt  sich  durch  die  geistreiche 
Auffassung  und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Gegenstand  behandelt 
ist,  nicht  abgestossen,  sondern  vielmehr  angezogen ;  bei  dem  einen  oder 
andern  Ausdrucke  wird  man  freilich  stutzig,  wie  wenn  er  von  Horatius 
nach  der  Ermordung  seiner  Schwester  8,  28  (1,  3)  sagt:  hunc  tarn 
immaturum  amorem  virginis  ultus  est  ferro,  citavere^)  leges  nefas,  sei 
abstulit  virtus  parricidam  et  facinus  infra  gloriam  fuit.  Doch  ist  das 
ganze  nicht  übertrieben  oder  anstössig.  Geht  man  aber  w^eiter,  so  stei- 
gert sich  dieses  fremdartige,  das  auffallende  mehrt  sich  und  wenn  auch 
öfter  ein  schöner  Gedanke  in  schöner  Form  auftritt,  so  verschwindet 
dieser  doch  in  der  Masse  des  Schwülstigen  und  Uebertriebenen ,  das 
weitaus  überwiegt.  Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  alle  Eigenheiten  des 
Buches  zusammenzuschreiben  und  dann  diese  der  Reihe  nach  durchgeht, 
wird  staunen,  welche  Ungethüme,  weil  sie  hier  alle  in  Masse  zusammen 


1)  Ich  rechne  natürlich  einen  Leo  Diaconus  nicht  zu  den  griechischen 
Historikern. 

2)  So  nämlich  hat  N,  dagegen  B,  und  Jordanes,  der  offenbar  eine  ühnHche 
Handschrift  halte  wie  die  Bamberger  ist  nt  änderet ,  was  auf  ut  audireol  leges 
führen  könnte.  Ich  halle  citavere  für  richtig,  so  gewiss  es  auch  ist,  dass  in  N 
viele  Stellen  arg  inlerpolirt  sind.  Als  Conjeclur  scheint  es  fast  zu  geistreich  ; 
der  Fehler  entsprang  wohl  aus  der  Aenderung  des  CI  in  U.  Bedenklicher  sind 
mir  dagegen  die  nächsten  Worte:  nee  diu  in  fidc  Albanus,  wofür  B  nee  desit 
deinde  Albanus,  was  weder  einer  absichtlichen  noch  zufälligen  Aenderung  gleich 
sieht ;  desit  scheint  nichts  als  desiit  zu  sein ;  auch  nach  dieser  rechtlichen  Ent- 
scheidung hielten  sich  die  Albaner  nicht  ruhig. 
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auftreten,   zum  Vorschein  kommen,    aber  er  wird  die  Individualität  des 
Autors  dadurch  auch  am  besten   kennen   lernen.  *J     Wenn  daher  voll- 


1)  Man  kann  nicht  leicht  einzelne  Beispiele  zur  Veranschaulichung  wählen, 
weil  diese  gewöhnlich  erst  durch  die  Umgebung  und  den  Zusammenhang  ihre  Be- 
deutung erlangen;  darum  mag  ein  oder  das  andere  genügen.  Beim  Triumphe 
über  Pyrrhus  wird  von  den  gefangenen  Elephanten  bemerkt  25,  15  (1,  18)  sed 
nihil  hbentius  P.  R.  aspexit  quam  illas  quas  ita  timuerat,  cum  turribus  suis  belluas, 
quae  non  sine  sensu  captivitatis  summissis  cervicibus  victores 
equos  sequebantur;  wobei  man  sich  nur  wundern  muss,  dass  der  Autor  die 
schöne  Gelegenheit,  den  Stolz  der  sich  ihres  Sieges  bewussten  Rosse  eben  so  zu 
schildern,  versäumt  hat,  zumal  kurz  vorher  23,  7  von  diesen  gesagt  ist:  quorum 
cum  magnitudine  tum  deformitate  et  novo  odore  simul  ac  Stridore  consternati  equi 
cum  incognitas  sibi  beluas  ampliusquam  erant  susp  icar  entur,  fu- 
gam  stragemque  late  dederunt.  Schon  früher  im  Pyrrhuskriege  23,  23  (1,  18) 
sehen  wir  eine  interessante  Familienscene  von  Elephanten  :  unum  ex  eis  pullum 
adacti  in  caput  leli  gravis  iclus  avertit ;  qui  cum  per  stragem  suorum  recurrens 
Stridore  quererelur,  mater  agnovit  et  quasi  vindicaret  exiluit,  tum  omnia  circa 
quasi  hostilia  gravi  mole  permiscuit.  —  Von  Scipio  und  seiner  singularis  sanclitas 
39,  20  (2,  6)  quippe  qui  captivos  pueros  puellasque  praecipuae  pulcritudinis  bar- 
baris  restitueret,  ne  in  conspectum  suum  quidem  passus  adduci,  ne  quid  de 
virginilatis  integritate  delibasse  saltem  o cutis  videretur.  Um  das 
abgeschmackte  recht  zu  begreifen,  vergleiche  man,  wie  edel  und  schön  Livius 
26,  49—50  sich  darüber  äussert.  42,  19  (2,  7)  nihil  terribilius  Macedonibus  fuit 
ipso  volnerum  aspectu,  quae  non  spiculis  nee  sagittis  nee  uUo  graeculo  ferro^  sed 
ingentibus  pilis  nee  minoribus  adacta  gladiis  ultra  mortem  palebant.  Decimus 
Brutus  dringt  westlich  in  Spanien  bis  an  den  Ocean  vor  53,  13  (2,  17)  pera- 
gratoque  victor  Oceani  Htore  non  prius  signa  convertit  quam  oadentem  in 
maria  solem  obrutumque  aquis  ignem  non  sine  quodam  sacrilegii 
motu  et  orrore  deprendit  und  doch  ist  erst  kurz  vorher  von  Scipio  52,  28 
gesagt  primusque  Romanorum  ducum  victor  ad  Gades  et  Oceani  ora  pervenit,  wird 
also  ebenfalls  den  Sonnenuntergang  im  Ocean  gesehen  haben.  Die  GalH  Insubres 
mit  ihren  Alpen  verglichen  33,  25  (2,  4)  in's  ungeheure  ausstafPirt.  Die  Galli, 
welche  Rom  belagern  18,  4  (1,  13)  sex  mensibus,7— j^^is  crederet  —  circa  raoa- 
Abh.d.I.Cl.d.  k.Ak.d.Wiss.IX.Bd.II.Abth.  42 
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kommen  aÄ^fk'h'nnfiVenJeii'  rrtttsä,  Was  Tlpsius  sagt'  eSsSien  scntentidnurt 
quaedam  gemmiilae  cum  iudicio  insertae  in  diesem  Werke,  so  kann  man 
eben  so  wenig  für  die  noch  mehreren  Verkehrtheiten,  an  welchen  das 
Buch  leidet,  die  Augen  verschliessen,  und  Graevius  hat  keine  schwere 
Arbeit^  ein  und  das  andere  hervorzuheben  und  lächerlich  zu  machen. 

Ich  habe  es  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Florus  bezeichnet,  überall 
Vergleichungen  anzustellen  und  analoges  aufzusuchen ;  um  einem  mög- 
lichen Einwurfe  zu  begegnen,  sucht  er  diese  durch  einen  besonderen 
Ausdruck  zu  mildern,  und  gebraucht  dazu  quasi,  selten  velut.  Dieses 
quasi  bildet  nun  bei  ihm  ein  besonderes  Stichwort,  kehrt  auf  das  abge- 
schmackteste und  lächerlichste  wieder  und  erscheint  in  dem  kleinen 
Buche  nicht  weniger  als  hundertundfünfundzwanzigmal.  Eben  so  wird 
eine  nähere  Erklärung  mit  quippe  eingeführt,  anfangs  selten,  später  dann 
häufiger,  im  ganzen  fünfundsiebenzigmal.  0  Solche  Eigenheiten  gehören 
nicht  zur  Zierde  des  Stils,  so  wenig  als  die  üble  Gewohnheit,  überall 
—  oft  bei  kleinlichen  und  unbedeutenden  Ereignissen  —  sich  in  Stau- 


tem  unum  pependerunt.  Freilich  unglaublich,  zumal  wenn  man  sich  des  Plau- 
tinischen  Sosia  erinnert  noctem  pependi  perpetem.  Brutus  tödlel  den  Arruns  (Ver- 
wechslung mit  Sexlus)  14,  1  (1,10)  Tarquinii  tarnen  tarn  diu  dimicaverunt,  donec 
Äirruntem  filium  regis  manu  sua  Brutus  occidit  superque  ipsum  mutuo  volnere 
expira Vit  plane  quasi  adulterum  ad  inferos  usque  sequeretur.  Dass 
bei  dieser  Phantasie  des  Historikers,  der  darauf  ausgeht,  überall  eigenthümliches 
aufzufinden,  die  merkwürdigsten  Bilder  zum  Vorschein  kommen,  wie  33,  14  (2,  3) 
tttrique  cotidiani  et  quasi  domestici  bestes  tiröcinia  niililum  imbuerant,  nee  aliter 
utraquc  gontc  quam  quasi  cote  quadam  P.  R.  ferrum,  suae  virtutis  acuebat.  und 
das  gewöhnlichste  in  einen  gesuchten  Ausdruck  verwandelt  wird,  wie  17,  9  (1, 
13)  itaque  hunc  diem  fastis  Roma  damnavit,  oder  89,.  19  (3,.  21)  septima  illa 
Marii  purpura.  versteht  sich  von  selbst. 

1)  Auch  Velleius  gebraucht  das  quippe  sehr  häufig,  wie  der  plebeische  Ver- 
fasser des  bellum  üispauiensc  sein  itaque. 

Il.ba.XI.BeiT/ 
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nen  und  Verwunderung  aufzulösen  0  5  gewiss  geht  es  dem  Verfasser 
vom  Herzen,  aber  der  Leser  staunt  und  verwundert  sich  dabei  gewöhn- 
lich mehr  über  den  Autor,  als  über  die  Sache.  Den  verheerenden  Krieg 
mit  dem  verzehrenden  Fisuer  zu  vergleichen  und  von  einer  Kriegsfackel 

r^ 

1)  Solche  wunderliche  Ausrufungen  sind  mit  der  Interjection  o !  folgende. 
38,  15  quamvis  tum  o  pudor  servili  pugnaret  exercitu;  nam  hucusque  tot  mala 
compulerant.  sed  libertate  donata  fecerunt  de  Servitute  Romanos,  o  horribilem  in 
tot  adversis  fiduciam,  o  singularem  animum  ac  spiritum  popuU  Romani.  So  hat  N 
und  Jordanes,  einfach  pudor  B^  Jahn  unbegreiflich  dieses  Wort  in  populum  roma- 
num  interpolirt,  was  sogar  falsch  ist,  da  bereits  im  vorausgehenden  Hauptverbum 
ausus  est  das  Subject  nicht  Fabius,  sondern  eben  dieser  P.  R.  ist.  Auch  das 
nachfolgende  ist  unnöthig  geändert;  man  hat  nur  aus  Jordanes  wie  schon  Freins- 
heim  gesehen,  donata  statt  donati  aufzunehmen,  pro  pudor  ist  15,  1  (1 5  10- 
Ferner  40,  4  (2,  6)  0  populum  dignum  orbis  imperio,  dignumque  omnium  favore 
et  admiratione  hominum  ac  deorum!  93,  8  (4,  1)  0  nefas!  dagegen  89,  1  (3,21), 
96,  2  (4,  2)  pro  nefas,  einfach  aber  47,  14  (2,  20),  84,  13  (3,  19),  99,  9  (4,  2) 
nefas.  109,  27  (4,  8)  0  quam  diversus  a  patre!  119,  12  (4,  12)  0  securitas. 
Danach  mag  man  beurlheilen,  ob  vielleicht  auch  32,  12  (2,  2)  die  Handschriften 
das  richtige  haben :  quantus  0  tum  triumphus  tempestate  intercidit !  man  hat  nach 
Jordanes  quanlusque  tum  geschrieben,  die  Veränderung  ist  allerdings  nur  0  u.  0 ; 
aber  so  abweichend  auch  0  tum  von  obigen  Beispielen  scheinen  mag,  so  wenig 
passt  que  zum  vorhergehenden  Satze.  Beispiele  von  andern  Exclamationen  sind  : 
immane  dictu  13,  22  (1,  10),  horribile  dictu  21,  9  (1,  16),  36,  14  (2,  6),  65, 
16  (3,  5),  116,  18  (4,  12).  incredibile  dictu  39,  14  (2,  6),  44,  26  (2,  8).  mirum 
et  incredibile  dictu  28,  22  (2,  1).  mira  res  dictu  7,  20  (1,  1),  11,  5  (1,  7). 
quis  crederet  37,  19  (2,  6),  61,  11  (3,  3),  64,  23  (3,  5),  84,  19  (3,  19),  da- 
gegen nur  einmal  quis  credat  14,  20  (1,  11).  pudet  dicere  87,  15  (3,  20).  pro 
facinus  87,  28  (3,  21),  facinus  indignum  51,  9  (2,  16),  90,  27  (3,  21).  pro  de- 
decus  58,  15  (3,  1).  qui  furor  scelerum  111,  17  (4,  9).  fata  rerum  51,  17  (2, 
16).  quanta  felicitas  viri  66,  9  (3,  5).  immensa  vanitas  hominis  112,  7  (4,  10). 
fidem  numinum  15,  14  (1,  11),  60,  27  (3,  3)  (pro  fide  B).  quae  gaudia,  quae 
vociferationes  43,  2  (2,  7).  qua  superbia!  sie  respondit.  tarnen  11,,  3  (1,7)  nach 
den  Handschriften.  .Ion»/  ut  Uiui  r.m^ 

42* 
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zn  sprccheh,  ist  zumal  Seng-cn  und  Brennen  in  dessen  Gefolge  als  ge- 
wöhnlich erscheint,  ein  zu  natürliches  Bild,  als  dass  es  nicht  auch 
dem  nüchternsten  Prosaiker  sich  aufdringen  sollte;  aber  immer  und  bei 
jeder  Gelegenheit  von  dieser  fax  zu  reden,  von  dem  geheimen  An- 
schüren, dem  Intriguiren,  bis  zum  allgemeinen  Wellbrande  das  Bild  in 
allen  Nuancen  zu  verfolgen,  macht  die  Sprache  überladen  und  ermü- 
det den  Leser;  niemand  hat  davon  einen  grössern  Missbrauch  als  Florus 
gemacht.  0 

.ifißifioil  liuqof]  muliiiqa  oa  h" 
Ein  gewisser  sittlicher  Ernst,  der  sich  durch  das  ganze  Werk  zieht, 

ist  nicht  zu  verkennen.    Van  Bewunderung  der  Grösse  der  Thaten,  die 

<!Gt)  fl'juA      .Igi  •>!  .']    io?/»ih  f;')u'>    wvihjui'^ 
-aiiiHTi''i  noflj^.  ölw  üoußiyiül  alrj; 

•  ■  '  'i)  Dabei  fehlt  es  an  einzelnen  schönen  Beispielen  keineswegs.  52,  3  (2,  17> 
a'üs '^Carthagos  und  Corinthus  Brand  entsteht  ein  allgemeiner  Kriegs-  und  Welt- 
brand: post  illa  duo  clarissima  urbium  incendia  late  atque  passim  nee  per  vices, 
sed  simul  pariter  quasi  unum  undique  bellum  foil,  prorsus  ut  illae  quasi  agitan- 
tibus  ventis  diffudisse  quaedum  belli  incendia  orbe  toto  viderenlur.  Die  Codices^ 
haben  ille,  doch  illae  genügt,  höchstens  illa,  denn  der  Gedanke  ist,  dieurbiur» 
incendia  haben  quaedam  belli  incendia  auf  dem  ganzen  Erdkreise  verbreitet,  sa 
dass  weder  ein  favillae  noch  ein  scintillae  passt.  Sonst  ist  ihm  das  Bild  der  glim- 
menden Asche  nicht  fremd,  100^  10  (4,  2)  atquin  acrius  muHo  atque  vehementius 
Thessalici  incendii  cineres  recaluenint.  65,  9  (3,  5)  ut  e.xlincla  parum  fideliter 
incendia  maiore  flamma  reviviscunt.  88,  24  (3,  21)  male  obrutum  resurrexit  in- 
cendium.  —  99,  20  (3,  14)  primum  certaminum  facem  Ti.  Gracchus  accendit. 
82,  1  (3,  17)  tantum  conflavit  incendium  ut  ne  primam  illius  flammam  possei 
sustinere.  83,  10  (3,  18)  eadem  fax  quae  illum  cremavit,  socios  in  arma  et  ex- 
pugnationem  urbis  accendit.  105,  12  (4,  3)  fax  et  tarbo  sequentis  seculi.  92.  6 
(3,  23)  fax  illius  motus  ab  ipso  Sullae  rogo  exarsit.  —  Dergleichen  haben  die 
spätem  nicht  missbilligt,  und  Orosius,  welcher  sonst  kein  LieLhj>bpr  solcher  Bilder- 
sprache ist,  hat  einmal  V,  24  p.  362  ganz  den  Ton  des  Florus  nath  obigen  Stel- 
len angeschlagen:  de  Mariana  face  rogus  SuIIanae  cladis  accensus  est,  de  islo 
rogo  funeslissimoi  Sullani  et  civilis  belli  per  plarimas  terrarum  partes  sudes  (?) 
sparsi  sunt  mullaque  incendia  ex  uno  fomite  diffuderunt.  '^ 
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das  römische  Volk  im  Laufe  der  Zeit  vollführt  hat,  erfüllt,  findet  er 
vom  höhern  Standpunkte  der  Freiheit  oder  der  sittlichen  Tendenz  selbst 
theihveise  Uebergrilfe  im  Innern  und  sonst  strafbare  Handlungen  ge- 
rechtfertigt, wie  der  schöne  Abschnitt  de  seditionibus  (1,  22,  6)  zeigt. 
Dass  es  den  Feldhcrrn  Postumius,  weil  er  die  versprochene  Beute  nicht 
herausgibt,  steinigt,  aus  Hass  gegen  App.  Claudius  sich  vom  Feinde  be- 
siegen lässt,  die  Fascen  des  Consuls  zerreisst,  einen  Coriolanus  verbannt, 
das  sind  ihm  Jugendstreiche  des  kernkräftigen  herangewachsenen  Po- 
pulus,  die  Tölpeljahre  seiner  Adulescentia.  0  Oder  das  Volk  tritt  im 
hartnäckigen  Kampfe  ohne  Unterlass  bald  dem  Wucher,  bald  der  Sitten- 
losigkeit  der  Patricier  mit  Entschiedenheit  und  Erfolg  entgegen,  ver- 
nichtet die  Adelsrechte  durch  das  Connubium  und  erringt  gleiche  Stel- 
lung von  Amt  und  Würden  ;  28,  3  (1,  26)  verum  in  ipsis  seditionibus 
principem  populum  non  immerito  suspexeris,  si  quidem  nunc  libertatem, 
nunc  pudiciliam,  tum  natalium  dignitatem,  tum  bonorum  decora  et  in- 
signia  vindicavit,  interque  haec  omnia  nullius  acrior  custos  quam  liber- 
tatis  fuit,  nuUaque  in  pretium  eius  potuit  largilione  corrumpi.      "'  "'"" 

Es  erfüllt  ihn  mit  lebhaftester  Freude,  wenn  das  römische  Volk 
seine  Feinde,  von  denen  er  freilich  nur  selten  gesteht,  dass  es  sich 
diese  selbst  geschaffen  hat,  oft  es  sogar  in's  gerade  Gegentheil  übersetzt, 


1)  P.  26,  12  (1,  22)  haec  est  secunda  aetas  populi  Romani  et  quasi  adule- 
scentia,  qua  raaxime  viruit  et  quodam  flore  virlutis  exarsit  ac  ferbait.  itaque  inerat 
quaedam  adhuc  ex  pastoribus  feritas,  quiddain  adhuc  spirabat  indomilum.  Diese 
zweite  Periode  hat  er  in  der  Einleitung  <o,  1  mit  den  Worten  hoc  fuit  tempus 
viris  armis  incitatissimum,  ideoque  quis  adulescentiam  dixerit  bezeichnet;  viris  ar- 
mis  ist  zwar  lateinisch,  wie  39,  12.  Tac.  XV,  1.  virorum  armörumque  faciendum 
certamen,  aber  an  unserer  Stelle  kaum  richtig,  Florus  schrieb  wohl  wie  obige 
Worte  lehren  virens,  wie  gleich  nachher  folgt  quasi  reddita  luveutute  reviruit^ 
oder  28,  16  (1,  26)  fretum  adulesceatiae. 
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unterjocht,  im  Unglücke  nicht  verzagt,  sondern  dadurch  neugestärkt  sieg- 
reich aus  demselben  hervorgeht.  Auch  verkennt  und  verschweigt  er 
die  oflenen  Gebrechen  und  Schäden  keineswegs;  die  ungerechte  Herrsch- 
sucht und  Beutelust  schon  in  früherer  Zeit  ist  29,  1 — 16  (2,2)  deutlich 
ausgesprochen  0 ,  seine  düstere  Stimmung  beginnt,  als  die  Innern  Ele- 
mente des  Staates  nach  Karthagos  Vernichtung  zu  gähren  anfangen  und 
der  Auflösung  sich  nähern.  Er  hat  sein  Werk  überhaupt,  wie  wir  jetzt 
aus  B  wissen,  in  zwei  Abschnitte  getheilt,  in  die  gute  glückselige  Zeit, 
wo  das  römische  Volk  seiner  Ueberzeugung  nach  moralisch  gesund  und 
edel  gesinnt  auftritt,  und  in  die  entartete  schlechte  Zeit,  die  letzten 
hundert  Jahre  der  dritten  Periode,  welche  mit  den  Gracchen  und  ihren 
Reformen  beginnt,  die  Gräuel  der  Bürgerkriege  erzeugt,  und  nach  un- 
seligen Uebeln  endlich  von  Augustus  glücklich  zu  Grabe   geleitet  wird, 

f»t4-7JHi-: 
-fli 

1)  69,  7  (3,  7)  Crelicum  bellum,  si  vera  volumus,  nos  fecimus,  sola  vin- 
€endi  nobilem  insulam  cupiditas  fecit.  (wo  das  Asyndeton  nicht  auffallen  darf; 
eher  kann  man  das  vera  beanstanden,  83,  1  (3,  18)  si  verum  tarnen  volumus. 
vom  numantinischen  Kriege  54,  17  (2,  18)  non  temere,  si  fateri  licet,  ullius  causa 
belli  iniustior.)  Er  hat  eine  wahre  Freude,  dass  das  römische  Volk  durch  Attalus 
Testament  auch  einmal  auf  rechtliche  Weise  Ländereien  erworben  hat,  56,  26  (2, 
20)  victa  ad  occasum  Hispania  populus  Romanus  ad  orientem  pacem  agebat,  nee 
pacem  modo,  sed  inusitata  et  incognita  quadam  felicitate  relictae  regiis  heredita- 
tibus  opes  et  tota  in  semel  regna  veniebant  ....  adita  igitur  hereditale  provin- 
ciam  P.  R.  non  quidem  hello  nee  armis,  sed  quod  aequius  testamenti  iure  retinebat. 
Hier  kann  nicht  das  Imperfectum  stehen,  das  auf  gleicher  Linie  mit  agebat  wäre, 
es  müsste  venerunt  heissen;  aber  auch  der  Wechsel  des  Subjects  ist  höchst  auf- 
fallend, und  man  erwartet  ein  Verbum,  das  auch  pacem  in  sich  einschliesst.  Dazu 

kommt,  dass  ß  nicht  bloss  relictas  hat,  sondern  was  man  nicht  bemerkt  hat,  tota 

n 
in  semet  regnat  ueniebat.     Der  Buchslabe  t  ist  ausradirt,  aber  noch  deut- 
lich  kennbar,    das    darübergeschriebene  n  scheint    von  derselben   Hand   zu  sein. 
Daraus  ergibt  sich  ganz  sicher  ....  nee  pacem  modo,  sed  ....  relictas  .... 
opes  et  tota  in  semel  regna  tenebat. 
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von  welchem  nach  Besiegung:  der  Innern  Feinde  die  Unterjochung  aus- 
wärtiger Vollmer  neu  auigenommen  und  vollendet  wird.  Alles  Uebel 
sieht  er  in  dem  zu  grossen  Glücke  Roms,  dem  daraus  entspringenden 
Luxus  und  der  diesem  folgenden  Verarmung;  überall  drückt  er  den  leb- 
haftesten Abscheu  über  das  Wüthen  in  den  eigenen  Eingeweiden  ans, 
er  schont  keine  Partei,  Pompeius  und  Cäsar  werden  gleich  scharf  ge- 
züchtigt, Brutus  und  Cassius  haben  —  qui  furor  scelerum  —  die  Parther 
zu  Hilfe  gerufen ;  Herrschsucht  wird  allen  Grossen  zum  Vorwurfe  ge- 
macht und  als  die  Quelle  des  Unglückes  dargestellt.  Nur  Augustus 
findet  Gnade;  es  wird  als  ein  Glück  betrachtet,  dass  in  jenem  Wirrsab 
die  Leitung  des  Staates  gerade  ihm  zugefallen  sei;  nur  die  Kraft  und 
Macht  eines  Mannes,  nicht  Vielherrschaft  habe  die  Ordnung  zurückführen; 
können  (4,  3):  gratulandum  tarnen  Ht  in  tanta  perturbatione  est,  quod 
potissimum  ad  Octavium,  Caesarem  Augustum,  summa  rerum  rediit,  qui 
sapientia  sua  atque  sollertia  perculsum  undique  ac  perturbatum  ordinavit 
imperii  corpus,  quod  haut  dubie  nunquam  coire  et  consentire  potuisset, 
^lisi  unius  praesidis  nutu  quasi  anima  et  mente  regeretur.  *)    Seine  Ver- 


1)  Wie  bei  Tacitus  Anm.  i,  9  eine  Volksstimme  sagt,  non  aliud  disGordantis 
patriae  remedium  fuisse  quam  ut  ah  uno  regerelur.  In  Florus  Werken  kann  die 
dreinamige  Benennung  Octavium  Caesarem  Augustum  auflallen,  er  heisst  Octavius 
oder  Caesar,  oder  beides  Octavius  Caesar  106,  13  (4,^  4);  doch  ist  selwerlich  ein 
Name  zu  tilgen,  vielmehr  zu  erklären:  an  Octavius,  den  nachher  genannte» 
Caesar  Augustus.  Auch  123,  17  aususque  tandem  Caesar  Augustus  .  .  .  Januni 
geminum  eludere  ist  eine  Antecipation ,  da  der  Tempel  725  geschlossen  wurde, 
der  Name  Augustus  aber  zwei  Jahre  später  lallt.  An  den  vorausgehenden  Worten 
105,  15  (4,  3)  hat  man  mit  Recht  Anstoss  genommen :  dum  Antonius  vario  in- 
genio  aut  successorem  Caesaris  indignatus  Octavium  aut  amore  Cleopatrae  de- 
sciscit  in  regem ;  nara  atiter  salvus  esse  »on  potuit,  nisi  confugisset  ad  servifutem. 
Dass  hier  etwas  fehlt,  hat  bereits  Freinshein*  richtig  bemerkt;  Jahn's Verbesserung 
desciscit  in  reginam  .  .  .  aUter  ist  aus  113,  49  (4,  11)  genommen,  wovon  An- 
tonius ebenfalls   gesagt  ist,    totus  in  monstrum  illud  .  .  .  desciverat,  und  scheint 
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bindiing  mit  Antonius  und  Lcpidus  wird  als  eine  unumgängliche  Noth-» 
wendigkeit  dargestellt  und  die  Gräuel  jener  Proscription  den  beiden  Ge- 
sellen allein  zugeschoben;  auch  der  Friedensbruch  gegen  Sextus  Pom- 
peius  v^ird  nicht,  wie  bei  Velleius,  diesem  selbst,  oder  wie  es  in  Wahrheit 
war,  dem  Octavius,  sondern  dem  Antonius  zugeschrieben. 

?''     Diesem  characteristischen  Zuge  des  Autors  muss  es   nicht  am  we- 

(     nigsten  zugeschrieben  werden,  wenn  sein  Buch  vordem  viele  Theilnahme 

und  Anerkennung  gefunden  hat.  Aber  so  vieles  richtige  und  anziehende 

daher  überzeugend;  ich  halte  sie  jedoch  nich^  für  nothwendig;  denn  die  Be- 
ziehung des  Satzes  nam  aliler  salvus  auf  das  römische  Volk,  welche  von  Freins- 
heirn  ausgeht  und  Jahn  p.  XVII  billigt,  ist  durchaus  falsch.  Bei  Seneca  de  benef. 
^.,16,  worauf  man  sich  beruft,  ist  von  Pompeius  gesagt:  ingralus  Cn.  Pompeius 
.,.  .60  redegit  populum  Romanum,  ut  salvus  esse  non  posset,  nisi  beneficio  ser- 
vitutis.  Bei  Florus  aber  ist  von  dem  römischen  Volke  gar  nicht  die  Rede,  und 
kann  es  nicht  sein,  weil  es  seiner  ganzen  Anschauungsweise  widerstrebt,  und  er 
feierlichst  dagegen  eifern  würde,  in  dem  imperium  des  Augustus  von  Seite  des 
populus  Romanus  ein  confugere  ad  servitutem  anzuerkennen ;  bei  ihm  ist  nur  von 
den  Triumviren  die  Hede.  Man  vergleiche  nur  die  ganze  Stelle  vorher  4,  11,  und 
man  wird  finden,  dass  sie  der  unsrigen  nicht  entgegen  ist.  desciscit  in  regem  ist  - 
er,  ein  Römer,  wird  ein  rex,  benimmt  sich  wie  ein  ägyptischer  König  und  konnte 
nur  leben  —  so  verliebt  war  er  in  sie  —  wenn  er  in  der  servitus  der -Cleopatra 
stand.  Die  Lücke  ist  also  nicht  vor  aliter,  sondern  nach  servitutem  anzunehmen, 
und  auch  was  ausgefallen  ist,  kann  nach  dem  vorhergehenden  sicher  bestimmt 
werden.  Mit  den  Worten  Irepidatum  toto  mari  ist  der  Seekrieg  mit  Sext.  Pom- 
peius bezeichnet',  mit  iterum  fuit  movenda  Thessalia  der  Kampf  mit  Brutus  und 
Cassius  bei  Philippi;  es  mussle  also  jetzt  nothwendig  die  Erwähnung  des  Kampfes 
mit  Antonius,  d.  h.  die  Schlacht  bei  Actium  folgen.  Aus  B  auf  eine  Lücke  nach 
regem  zu  schliessen,  weil  daselbst  die  Zeile  nicht  ausgeschrieben  und  noch  Platz 
für  ein  Wort  ist  —  vergl.  Halm  p.  XVII  —  ist  unstatthaft;  es  ist  nur  ein  Absatz 
in  der  Handschrift,  indem  der  Schreiber  glaubte,  dass  die  Periode  mit  regem  ende, 
und  dann  neues  begitme ;  etwas  das  in  jenem  Codex  wiederholt  vorkommt. 
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er  darüber  vorzubringen  weiss,  so  darf  man  eine  tiefere  Kenntniss  der 
römischen  Zustände  früherer  Zeit  bei  ihm  nicht  suchen ;  er  spricht  nur 
die  gewöhnlichen  Ansichten  der  Zeitgenossen  des  Cicero  und  Livius 
aus.  Wie  Cicero  die  Tribunen  und  die  Plebs,  weil  diese  in  seiner  Zeit 
wirklich  schlecht  und  nichtswürdig  w\iren  und  er  selbst  so  viel  von 
ihnen  erlitten  halte,  auch  in  der  früheren  Zeit  für  eben  so  schlecht 
hielt,  so  hat  auch  Florus  keinen  Begrilf,  dass  die  Gracchen  edel  gesinnt 
waren  und  die  Rechte  des  Volkes  gegen  die  Aamassung  und  Habsucht 
einer  Nobilität  vertraten,  welche  zwar  viel  jünger^,  aber  um  nichts  besser 
war,  als  einst  die  Patricier  gewesen.  Dass  er  von  Tib.  Gracchus  (3, 
14)  die  Worte  schreiben  konnte  :  cum  in  capitolium  profugisset  plebem- 
que  ad  defensionem  salulis  suae  manu  caput  tangens  hortaretur, 
praebuit  speciem  regnum  sibi  et  diadema  posoentis^  adque 
ita  duce  Scipione  Nasica  concitato  in  arma  populo  quasi  iure  oppressus 
est.  zeugt  von  einer  Gedankenlosigkeit,  die  man  einem  Historiker  nicht 
zutrauen  sotitej)  So  ist  auch  Liv.  Drusus  als  ein  wahrer  Mordbrenner 
geschildert,  in  dem  kein  Funken  von  Ehrgefühl  und  Vaterlandsliebe 
lebte;  wie  ganz  anders  erscheint  dieser  bei  Velleius  2,  13 — 14!  er  ist 
der  reine  Antipode  des  Florus.  Auf  solche  widersprechende  Darstel- 
lungen muss  man  hinweisen,  weil  man  daraus  lernt,  dass  die  Einseitig- 
keit derartiger  Aussprüche' gewöhnlich  nur  die  Folge  bereits  entschiede- 
ner Vornrtheile  ist,  welchen  Personen  und  Sachen  sich  wider  Willen 
unlerprdnen  müssen. 


1)  Als  das  gerade  Gegentheil  vergleiche  man  die  bisher  nicht  beachlete 
Quelle  des  Autors  ad  Herenn.  4,  31  und  68.  Es  sind  zwar  nur  rhelorische 
Uebungen  und  man  könnte  sie  dessvvegen  als  ungüilig-  verwerfen,  aber  der  Ver- 
fasser ist  durch  und  durch  ein  Gegner  der  Nobiiilat,  ein  Verfechter  der  Rechte 
des  Volkes,  und  was  er  sagt,  fliesst  ihm  aus  tiefem  Herzen  j  das  Alter  der  Schrift 
macht  diese  Aussagen  doppelt  werthvoU.  r.'.wg  »ii4mit 

Abh.  (i.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  II.  Abth.  43 
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Vi\  Das  bisher  g-esagte  mag:  allein  schon  hinreichend  andeuten,  dass 
"wir  in  diesem  Abrisse  weniger  eine  sorgfältige  Geschichte  zu  suchen 
haben,  als  den  Panegyrikus  eines  geistreichen  Stilisten,  der  ein  Slock- 
i'ömer,  indem  er  mit  gewandter  Feder  die  Kriegslhaten  und  den  Ruhm 
seines  Volkes  in  überschwenglichem  Lobe  und  in  einer  bisher  nicht  ver- 
suchten Sprache  verkündet,  sehnsuchtsvoll  auf  den  Beifall  seiner  Zeil- 
genossen wartet.  Man  kann  ihn  nicht  treffender  bezeichnen,  als  Augu- 
stinus de  civit.  dei  III,  19  gethan,  der  ihn  zwar  nicht  nennt,  aber  doch 
deutlich  schildert :  secundo  autem  hello  Punico  nimis  longum  est  com- 
memorare  clades  duorum  populorum,  tam  longe  secum  lateque  pugnan- 
tium,  ita  nt  bis  quoque  fatentibus,  qui  non  tam  narrare  bella 
Romana*),  quam  Romanum  imperium  laudare  instituerunt, 
similior  victo  fuerit  ille  qui  vicit'^).  Also  eine  Verherrlichung  der  Rö- 
>mi  ' 


1)  Also  kennt  schon  Augustinus  den  Titel,  welciien  die  Bamberger  Hand- 
schrift trägt,  epitomae  .  .  .  belle ru in  omnium  annorum  DCC,  was  di« 
Schrift  selbst  nicht  besonders  ausspricht. 

2)  Augustinus  hat,  wie  die  Herausgeber  des  Historikers  richtig  bemerkt  ha- 
ben, Florus  Worte  vor  Augen  35,  2  (2,  6)  post  primum  Punicum  bellum  vix 
quadriennii  requies;  ecce  allerum  bellum,  minus  quidem  spatio  —  nee  enira  am- 
plius  decem  et  octo  annos  habet  —  sed  adeo  cladium  atrocitate  terribilius  (terri- 
bile,  oder  war  vielmehr  at  eo  —  sed  eo?)  ut  si  quis  conferat  darana  utrius- 
que  popuh,  similior  victo  sit  populus  ille  qui  vicit.  Er  meint  nicht  den 
Livius  21,  1,  der  zwar  denselben  Gedanken,  aber  in  andern  Worten  ausspricht. 
Der  erste  Satz  in  Florus  ist  vergebens  angezweifelt  worden,  er  ist  vollkommen 
richtig,  er  ist  die  Wiederholung  von  33,  7  (2,  3)  wie  das  Wort  requies  an  bei- 
den Stellen  beweist;  gemeint  ist  die  Zeit  vom  TEnde  des  ersten  punischen  Krieges 
bis  zum  Schlüsse  des  Janustempels,  der  in  demselben  Jahre  wieder  geöffnet  wurde. 
—  In  seiner  Invective  gegen  die  Römer  und  ihre  Geschichte  HI,  13 — 28  citirl 
Augustinus  den  Cicero,  Saluslius,  Livius,  aber  auch  Florus,  obschon  er  ihn  nir- 
gends nennt,  ist  ihm  wohl  bekannt.  III,  27  ist  ganz  nach  diesem  p.  89  (3,  21), 
woraus  man  sieht,  dass  auch  der  Kirchenvater  in  seinem  Exemplar  Caesar  et 
Fimbria  gefunden  bat  und  von  der  Aenderung  Caesares  a  Fimbria  nichts  weiss> 
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merherrschaft  hat  man  schon  damals  in  diesem  Werke  erkannt,  natür- 
lich nicht  selten  auf  Kosten  der  Wahrheit,  indem  nachtheiliges  still- 
schweigend übergangen,  öfter  noch  geringfügiges  über  Gebühr  erho- 
ben wird. 

Seinen  grossen  Glauben  an  die  Wahrzeichen,  durch  welche  dem 
Menschen  die  Zukunft  sich  kund  gibt,  wird  man  ihm,  da  er  dem  gan- 
zen Alterthum  gemeinsam  ist  und  nur  ein  Thukydides  und  wenige  über 
diesen  sich  erheben,  gerne  zu  gut  halten.  Er  vergisst  nie,  wenn 
schlimme  Ereignisse  bevorstehen,  zu  bekennen,  dass  die  Götter  den  un- 
gläubigen Menschen  sichtbar,  wiewohl  vergebens  diese  angedeutet  ha- 
ben, so  dem  Crassus  im  parthischen  Kriege  74,  10  (3,  11) ;  bei  Phar- 
salus  99,  6  (4,  2),  bei  Philippi  108,  17  (4,  7),  wo  unter  andern  auch 
folgendes  Omen :  et  in  aciem  prodeuntibus  obvius  Aethiops  nimis 
aperte  ferale  Signum  fuit.  Nur  , einmal  tritt  bei  ihm  ganz  unerwartet, 
aber  auch  höchst  unglücklich  die  Möglichkeit  einer  natürlichen  Erklä- 
rung auf,  in  der  Schlacht  am  Trasymenus  36,  21  (2,  6) :  nee  de  dis 
possumus  queri.  imminentem  temerario  duci  cladem  praedixerunt  insi- 
dentia  signis  examina  et  aquilae  prodire  nolentes  et  commissam 
aciem  seculus  ingens  terrae  tremor,  nisi  illum  horrorem 
soll  equitum  virorumque  discursus  et  mota  vehementius 
arma  fecerunt.  Es  ist  dieses  um  so  auffallender,  als  Livius  berichtet, 
man  habe  so  heftig  gekämpft,  dass  von  den  Streitenden  das  Erdbeben, 
das  in  der  Nähe  umher  vieles  verwüstete,  gar  nicht  bemerkt  wurde.  Er 
ist  ein  besonderer  Freund  des  wunderbaren  und  sucht  solches  zusammen, 


man  begreift  nicht,  was  hier  der  Name  des  Mörders  will;  nur  die  Gemordeten 
sollen  aulgezählt  werden.  Bei  Calulus  89,  15  ist  das  ignis  hauslu  durch  Versehen 
in  hausto  veneno  verwandelt.  HI,  19  sind  die  Worte  delracta  sunt  templis  aus 
Florus  37,  22  (2,  6,  23).  III,  28  ist  wieder  ganz  nach  Florus  90  (3,  21)  mit 
einigen  Abweichungen. 

43* 
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wo  er  nur  kann.  So  müssen  die  Dioscurcn  nicht  bloss  am  See  Reg'illus 
ihre  Gegenwart  beüiätigen  14,  15  (1,11);  für  diese  alte,  noch  poetisch 
sagenhafte  Zeit  ist  dieses  nicht  ungeeignet  und  war  überlieferter  Glaube; 
sie  sind  bei  ihm  die  eigentlichen  Courriere  wichtiger  Depeschen  für 
Rjom's  Bewohner  und  erscheinen  wieder  nach  dem  Siege  des  Aemilius 
Paulus  bei  Pydna,  und  zwar  mit  unwiderleglichen  Beweisen,  damit  kein 
ungläubiger  es  wäge,  daran  zu  zweifeln  48,  3  (2,  12):  sed  multo 
prius  gaudium  victoriae  populus  Romanus  quam  epistulis  victoris  prae- 
ccperat.  quippe  eodem  die  quo  victus  est  Perses  in  Maccdonia,  Romae 
cognitum  est,  cum  duo  iuvenes  candidis  equis  apud  luturnae  lacum 
pulverem  et  cinerem  abluebant.  lii  nuntiavere.  Castorem  et  Pollucera 
fuisse  credilutn  vulgo,  quod  gemini  fuissent;  interfuisse  hello,  quod  san- 
guine  maderent;  a  Macedonia  venire,  quod  adhuc  anhelarent.  Livius 
45,  i  sagt  nichts  davon;  nach  ihm  ist  die  Kunde  des  Sieges  am  vier- 
ten Tage  in  Rom  verbreitet  worden,  d'agegen  kennt  Cicero  de  nat.  deor. 
2,  2  diese  Volkssage,  woraus  man  wenigstens  lernt,  dass  unser  Autor 
ausser  Livius  noch  andere  Quellen  benutzt  hat.  Dieselben  Dioscuren 
verkünden  zum  dritten  Male  den  Sieg  des  Marius  über  die  Cimbern  in 
demselben  Momente,  in  w^elchem  er  errungen  wird,  dem  versammelten 
Volke  im  Theater,  und  unser  Historiker  versteht  es  dieses  Wunder  ge- 
bührend anzupreisen,  und  dem  gesammten  grossen  Germanenkriege  nach 
seiner  Art  einen  würdigen  Schluss  zu  geben;  62,  13  (3,  3):  hunc  tarn 
laetum  tamque  felicem  liberatae  Italiae  adsertique  imperii  nuntium  non 
per  homines,  ut  solebat,  populus  Romanus  accepit,  sed  per  ipsos,  si 
credere    fas    est^;   deos.   quippe  eodem  die  quo  gesta  res  est,   visi 


1)  Sollen  diese  Worte  bedeuten,  es  sei  fast  zu  viel  als  dass  man  es  glau- 
ben könne,  so  wissen  wir,  dass  dieses  schon  zweimal  geschehen  ist,  und  omne 
trinum  perfectum;  enthalten  sie  aber  einen  ralionalislischen  Zweifel,  so  widerspricht 
diesem  der  Geist  der  ganzen  Stelle.  Aber  nur  N  hat  so,  in  B  finden  wir  per 
ipsos  fas  est  si  credere  deos;  daraus  ergibt  sich  von  selbst:  tas  est  sie  credere, 
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pro  aede  Pollucis  et  Castorfs  iuvenes  laureatas  praetor!  litlcras  dare^ 
frequensqiic  in  speotaculo  rumor  vicloriae  Cimbricae  l'elicUer  dixit.  quo 
quid  admirabilius,  quid  insignius  ficri  pote  est')?  quippe  velut  elata 
«lontibus  suo  Roma  spectaculo  belli  interesset,  quod  in  gladiatorio  mu- 
nere  fieri  solet^),  uno  eodemque  momento,  cum  in  acie  Cimbri  succum- 
berent,  populus  in  urbe  plaudebat. 

Da  der  Autor  nichts  versäumt,  wodurch  er  auf  den  Leser  wirken 
EU  können  glaubt,  und  zu  diesem  Zwecke  manches  absichtlich  auffindet, 
so  tritt  oft  dieselbe  Wiederholung  ein.  So  wird  die  Furcht  der  Römer 
vor  dem  Feinde  übertrieben;  damit  die  Besiegnng  desto  glänzender  her- 
Yorslrahlt,  wie  im  macedonischen  Kriege  mit  Philippus  42,  1  (2,  7) 
primi  omnium  Macedones,  adfectator  quondam  imperii  populus.  itaque 
quamvis  tum  Philippus  regno  praesideret,  Romani  tamen  dimicare  sibi 
cum  rege  Alexandro  videbantur.  oder  im  syrischen  mit  Antiochus  43,  14 
(2,  8)  non  aliud  formidolosius  fama  bellum  fuit;  quippe  cum  Pcrsas  et 
orientem,  Xersen  adque  Darium  cogitarent,  quando  perfossi  invii  montes, 
quando  velis  opertum  m'are  nuntiarctur.  ad  hoc  coelestes  territabant,  cum 


also  vielmehr  eine  Verwahrung  gegen  den  Unglauben,  gleichsam  nefas  est  non 
credere,  wie  er  es  auch  oben  40,  8  (2,  6)  der  Wirksanikert  der  Gütler  zuschreibt, 
dass  Hannibal  nicht  nach  Rom  gekommen  :  quid  ergo  miramur  moventi  castra  a 
tertio  lapide  Annibali  iterum  ipsos  deos  reslilisse,  deos  inquam,*  nee  fateri 
pudebit. 

1)  pote  est,  eine  Form,  welche  B  im  Florus  öfter  darbietet,  50,  6,  wo  es 
sogar  zweimal  steht,  51,  1.  60,  1.  72,  9.  Sie  ist  so  wenig  zu  verachten  wie  po- 
teretur  8,  2.  58,  16.  hn  Arnobius  liest  man  potis  est  an  folgenden  Stellen  I, 
31.  33.  II,  52.  54.  60.  62.  IV,  18.  V,  20.  40..  VI,  9.  17.  19  zweimal.  VII,  3 
zweimal,  22.  23.  28  zweimal,  29. 

2)  d.  h.  als  hätte  das  Volk  dem  spectaculum  belli,  wie  sonst  gewöhnhch 
dem  spectaculum  gladialorium  zugeschaut.  Jahns  Transposition  der  Worte  quod 
.  .  .  solet  mit  einer  Lücke  nach  Cimbricae  hat  keine  Wahrscheinlichkeit. 
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umore  conlinuo  Cumanus  Apollo  sudarcl,  sed  hie  faventis  Asiae  snae 
numinis  timor  erat.  Dieses  ist  um  so  lächerlicher,  weil  die  Römer  die 
angreifenden,  nicht  die  angegriffenen  sind.  Höchst  drastisch  und  lä- 
cherlich ist,  wie  der  Rest  des  Heeres  von  Antonius  sich  vor  den  Par- 
Ihern  schützt  und  welchen  Abschied  ihnen  diese  nachrufen  112,  23 
(4,  10) :  deletae  reliquae  copiae  forent,  nisi  urguenlibus  teils  in  modum 
grandinis  quidam  forte  quasi  docti  procubuissent  in  genua  mililes,  et 
ölatis  supra  capita  scutis  caesorum  speciem  praebuissent.  tunc  Parlhns 
arcus  inhibuit.  dein  rursus  cum  se  Romani  extulissent,  adeo  res  mira- 
culo  fuit  ut  non  unus  ex  barbaris  miserit  vocem,  ite  et  bene  valete  Ro- 
mani, meritü  vos  victores  fama  gentium  loqttitur,  qui  Parthorum  tela  fu- 
gistis.  In  anderer  Form  tritt  derselbe  Gedanke  116,  17  (4^  12)  auf: 
Moesi  quam  feri,  quam  truces  fuerint,  quam  ipsorum  etiam  barbari  bar- 
barorum horribile  dictu  est.  unus  ducum  ante  aciem  postulato  silentio, 
qui  vos  eslis  ?  inquit.  responsum  invicem,  Romani  gentium  domini.  et 
ille,  ita  inquit  fiet,  si  nos  viceritis.    aocepit  omen    Marcus  Crassus.     Zu 

solchen  absurden  Erklärungen  kann  nur  Eitelkeit  und  Prahlerei  verleiten. 

I 

Von  den  Histri  finden  wir  45,  18  (2,  10)  eine  förmliche  Scene 
von  trunkenen  und  besoffenen,  würdig  eines  Romans,  unwürdig  der  Ge- 
schichte, offenbar  zur  Belustigung  des  römischen  Lesers  componirt :  cum 
Cn.  Manlii  castra  cepissent  opimaeque  praedae  incubarent,  epulantes  ac 
ludibundos  plerosque,  qui  aut  ubi  essent  prae  poculis  nescientes,  App. 
Pulcher  invadit,  sie  cum  sanguine  et  spiritu  male  partam  revomuere 
victoriam.  ipsc  rex  Aepulo  equo  impositus,  cum  subinde  crapula  et  ca- 
pitis errore  lapsaret,  captum  sese  vix  et  aegre  postquam  expergefactus 
est,  didicit.  Das  Vorbild  dieser  Carricalur  ist  Livius,  41,  2  und  4,  wo 
selbst  unglaubliches  erzählt  wird^  ein  Beweis,  wie  die  Römer  auch  in 
der  Geschichtschreibung  mit  ihren  Feinden  umgegangen  sind :  aegri  quo- 
que  milites  qui  in  caslris  relicli  fuerant,  postquam  intra  vallum  suos 
senserunt,  armis  arreptis  caedem  ingenlcm  fecerunt.  ante  omnes  insigjiis 
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opera  fiiit  C.  Popilii  equitis.  is  pede  saucio  reliclus  longe  plurimos 
hostium  occidit.  ad  octo  millia  Istrorum  sunt  caesa,  captus  nemo,  quia 
ira  et  indignatio  immcmores  praedae  fecit;  rex  tarnen  Istrorum  temulentus 
ex  concrivio  raptim  a  suis  in  equum  imposilus  fugit.  Man  kann  solche 
Schilderungen  nicht  lesen,  ohne  sich  des  Lächelns  zu  erwehren,  doch 
erzählt  Livius  im  folgenden  c.  10 — 11,  was  Florus  verschweigt,  dass 
iiie  sich  bei  der  Belagerung  der  Stadt  Nesaclium  sehr  tapfer  gehalten 
haben,  von  Aepulo  hcisst  es:    traiecit  ferro  pectus,  ne  vivus   caperetur. 

Im  zweiten  macedonischen  Kriege  mit  Perseus  47,  5  (2,  12)  wird  die 
Befestigung  des  Landes  und  das  Eindringen  der  Römer  in  dasselbe  so  be- 
schrieben :  accessit  his  consilium  ducis,  qui  situm  regionum  suarum  a 
summo  speculatus  Haemo  positis  per  abrupta  castris  ita  Macedoniam  suara 
armis  ferroque  vallaverat  ut  non  reliquisse  aditum  nisi  a  coelo  ven-^ 
Iuris  hostibus  vidcretur.  tarnen  ^  Marcio  Philippo  consule  eam  pro- 
yinciam  populum  romanus,  exploratis  diligenter  accessibus  per  Astudam 
paludem  Perrhaebosque  tumulos  illa  volucribus  quoque  ut  vi- 
debantur  invia  accessit,  regemque  securum  et  nihil  tale  metuentem 
subita  belli  inruptione  deprehendit.  Hier  werden  die  Römer  über  die 
Vögel  erhoben;  wo  diese  nicht  hin  können,  kommen  die  Römer  hin; 
wenn  es  doch  hiesse,  wo  nur  die  Vögel  hin  können!  Vergleicht 
man  den  Livius  44,  2 — 5,  so  sieht  man,  dass  Florus  das  dort  weit- 
läufig beschriebene  auf  beliebige  Art  in  jene  Phrasen  zusammengefasst, 
demnach  selbst  erdichtet  hat. 


1)  tarnen  ist  eine  kühne  Verbesserung  von  Heinsins  und  Jahn  p,  XXVIII; 
die  Handschriften  haben  nam.  Vielleicht  ist  gar  nichts  zu  ändern,  sondern  die- 
ses nur  zu  erklären;  denn  Nä  (so  ist  in  B  geschrieben)  heisst  nicht  bloss  nam, 
sondern  auch  natura;  der  Sinn  ist  passend,  wenn  verbunden  wird  hostibus  vi* 
deretur  natura.  Marcio  Philippo  consule. 


Wo  uns  ältere  und  bessere  Quellen  erhalten  sind ,  lehrt  die  Ver- 
gleichung,  wie  ungenau  und  sorglos  unser  Historiker  in  der  Erzählung 
der  Begebenheiten  ist  *),  wie  er  nur  das  überraschende  hervorsucht,  die- 
ses selbst  noch  steigert  und  durch  Uebertreibung  ElTect  zu  machen 
suclit.  Liest  man  das  bellum  gallicuni  3,  10,  so  möchte  man  fast  glau- 
ben, Cäsars  Commentarii  seien  ihm  ganz  unbekannt  gewesen  ^) ;  so  ab- 
,  >y   V)iml 

1)  Die  historischen  Verstösse  des  Florus  —  manches  ist  absichUich  aus  an- 
derer Aiischaüung^  der  Begebenheiten  zu  Gunsten  seines  Volkes  —  haben  die 
Herausgeber  grösstenlheils  nachgewiesen;  einiges  bleibt  zweitelhaft,  weil  es  wahr- 
scheinUch  den  Abschreibern  zur  Last  fällt.  Dass  die  Zahlen  am  Anfange  ver- 
schrieben sind,  kann  nicht  seine  Schuld  sein,  weil  er  sich  später  hierin  immer 
gleich  bleibt.  Anderes  ist  hier  und  dort  noch  nicht  beachlel .;  seine  Darstellung 
der  gallischen  Kriege  lehrt,  dass  er  18,  29  (1,  13)  nicht  schreiben  konnte:  sie 
perseculus  est  duce  Camillo  ut  hodie  nulla  Senonum  vosligia  supersint,  und  die 
Wurte  duce  Camillo  als  alter  Zusatz  (er  ist  schon  bei  Jordanes)  zu  streichen  sind. 
Was  Camillus  gethan  hat,  ist  im  vorhergehenden  bereits  abgemacht,  igitur  .  .  . 
acrius  etiain  vehementiusque  in  fidilinios  resurrexit;  diese  fiiiifiuii  folgen  der  Reihe 
nach  Galli  Senones,  Latini,  Sabini,  Samnites  etc  zuerst  nun  die  Vertilgung  der, 
Galli  Senones  a)  semel  apud  Anienem  trucidali  .  .  .  b)  iterum  Pomptino  agro.,., 
c)  endlich  der  Schluss:  nee  non  tarnen  post  aliquot  annos  omnis  reliquias  eorum 
in  Etruria  ad  lacum  Vadimonis  Dolabella  delevit,  ne  quis  extaret  ex  ea  gente  quae 
(falsch  quis)  incensam  a  se  Romanam  urbem  gloriaretuj".  Da  nun  die  Worte  sie 
persecutus  .  .  .  supersint  in  dem  folgenden  ihre  Erläuterung  finden  und  die  völlige 
Vernichtung  unter  Dolabella  erst  hundert  Jahre  nach  Camillus  eintrat,  kann  Florus 
nie  und  nimmer  geschrieben  haben,  dieses  alles  sei  duce  Camillo  geschehen.  Das 
Subject  ist  durchgehends  P.  R.  also  hat  er  gewiss  auch  Vadimonis  duce  Dola- 
bella delevit  geschrieben.  Uebrigens  ist  die  Angabe  unsers  Autors  von  der  des 
Livius  5,  49  ganz  abweichend,  und  sind  vielleicht  aus  diesem  jene  Worte  einge- 
setzt worden.  Auch  den  Kampf  ad  lacum  Vadimonis  erzählt  Liv.  9,  39  von  den 
Helrusci,  kein  Wort  findet  sich  daselbst  von  den  Galli. 

2)  Und  doch  hat  er  richtig  das  aufTallendsle  im  Cäsar  aufgefunden  und  ge- 
steigert; von  den  hochstämmigen  Germanen  des  Ariovistes  beisst  eS'72,  7  sed 
illa  immania  corpora  quo  maiora  erant,  eo  magis  gladiis  ferroque  patuerunt.    qui 
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weichend  werden  auch  bekannte  Thatsachen  berichtet;  so  heisst  es  von 
den  Helvetii  71,  6  sed  petito  tempore  ad  deliberandum,  cum  inter  mo- 
ras  Caesar  Rhodani  ponte  rescisso  fugam  abstulisset,  slalim  bellicosissi- 
mam  gentem  sie  in  sedes  suas  quasi  greges  in  stabulum  pastor  reduxit. 
Das  ärgste,  was  ihm  begegnete,  ist  die  Verwechslung  von  Gergovia  und 
Alesia  73,  19  tum  ipsa  capita  belli  adgressus  urbes,  Avaricum  quadra- 
ginta  milium  propugnantium  sustulit,  Alesiam  ducentorum  quinquaginta 
milium  iuventute  subnixam  flammis  adaequavit.  circa  Gergoviam  Arver- 
norum  tota  belli  moles  fuit  .  .  .  aber  an  brillanten  Ausdrücken;,  hoch- 
trabenden tollen  Phrasen  lässt  er  es  auch  hier  nicht  fehlen,  wie  von 
der  doppelten  Fahrt  Cäsars  nach  Britannien  72,  21  omnibus  terra  mari- 
que  peragratis  respexit  Oceanum  et  quasi  hie  Romanis  orbis  non  suffi- 
ceret^  alterum  cogitavit  .  .  .  arma  et  obsides  accepit  a  trepidis,  et 
ulterius  isset,  nisi  inprobam  classem  naufragio  castigasset  Oceanus.  re- 
versus  igitur  in  Galliam,  classe  maiore  auctisque  copiis  in  eundem  rur- 
sus  Oceanum  eosdemque  rursus  Britannos  .  .  .  contentus  his,  (non  enim 
provinciae  sed  nomini  studebatur)  cum  maiore  quam  prius  praeda  re- 
vectus  est,  ipso  quoque  Oceano  tranquillo  magis  et  propitio, 
quasi  imparem  ei  se  fateretur.  Das  ist  nicht  persönliche  Schmei- 
chelei, wie  bei  Velleius  gegen   Tiberius ;    denn   Florus  ist  kein  Bewun- 


calor  in  proeliando  militum  fuerit,  nullo  magis  exprimi  polest  quam  quod,  elatis 
super  capnt  scutis  cum  se  testudine  barbarus  tegeret,  super  ipsa  Romani  salierunt, 
et  inde  in  iugulos  gladii  descendebant.  Man  möchte  dieses  eigene  Manöver  gerne 
auf  Rechnung  unsers  Autors  setzen,  aber  es  steht  im  Cäsar  1,  52  und  ist  eines 
von  den  Beispielen,  wie  auch  gute  Historiker  und  Feldherrn  übertreiben  ;  doch 
achtet  man  es  dort  als  einzelne  Erscheinung  weniger  und  vergisst  es  gegenüber 
dem  vielen  guten ;  Florus  dagegen  macht  Jagd  auf  solche  Ungeheuerlichiieiten  und 
schmückt  sie  noch  mehr  aus.  Cäsar  spricht  von  mehreren  Soldaten :  reperti  sunt 
complures  nostri  miHles  qui  in  phalangas  insilirenl  et  scula  manibus  revellerent 
et  desuper  vulnerarent.  Bei  Florus  glaubt  man,  alle  haben  dieses  gethan. 
Abh.d.I.Ci.d.  k.Ak.d.Wiss.IX.Bd.II.Abth.  44 
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derer  Cäsar's:  aber  sein  eitler  Patriotismus  sieht  in  ihm  den  Römer,  in 
welchem  sich  die  virtus  des  P.  R.  verliörperte,  welcher  alles  Meer  und 
Land  gehorchen  muss. 

Wenn  wir  bei  der  Erzählung  der  Varusschlacht   119,   21   (4,  i'Z) 
die  Bemerkung  lesen  :    signa   et   aquilas   duas   adhuc   barbari  possidenl, 
tertiam  signifer  .  .  .  evolsit,    mersamque  intra  baltei  sui  latebras  gerens 
in  cruenta   palude  sie  latuit,  so  sieht  man,  dass  ihm  Tacitus,  d.  h.  über- 
haupt die  Geschichtschreiber  der  Zeit  des  Tiberius  unbekannt  geblieben, 
und  Lipsius,  welcher  sagt,  es  sei  dieses  die  Notiz  eines  Historikers  aus 
der  Zeit  des  Augustus,  für  welche  sie  damals  ihre  Wahrheit  halte,  hat 
wohl  das  richtige  getroffen.     Angaben,  die  nur  aus  Florus  bekannt  sind, 
hat  man  daher   mit   grösster   Vorsicht   aufzunehmen,   sie   tragen   oft  das 
Gepräge    völliger  Unmöglichkeit    in   sich.      Das    unübertroffene   Beispiel 
dieser  Art  ist  aus  dem  Gladiatorenkriege  86,   17  (3,  20),    wo   erzählt 
wird,    dass    die  Anhänger    des   Spartacus,    als   sie   von    dem   römischen^ 
Feldherrn  auf  dem  Vesuvius  belagert  wurden,  mit  Weidengeflechten  sich 
in  die  Höhlung  des  Berges  hinuntergelassen,  unten  auf  einem  geheimen 
Wege  ausgebrochen,  das  feindliche  Lager  unerwartet  überfallen  und  ge- 
plündert haben,    prima  sedes  velut  beluis  mons  Vesuvius  placuit.  ibi  cum 
obsiderentur  a  Clodio  Glabro,  per  faules  cavi  montis  viüneis  delapsi  vin- 
cjilis  ad  imas  eins  descendere  radices  et  exitu  inviso  nihil  tale  opinantis 
ducis  subito  impetu  caslra  rapuerunt.      Ob    der   Mann  je   den  Vesuvius 
gesehen  und  bestiegen  hat?      Aus  Plutarch   Grass.  9  wissen  wir,    dass 
sie  sich  an  einem  schroffen  Abhänge  des  Berges  den  Römern  unbemerkt 
herabgelassen   haben;  jetzt  lesen   wir   die  Legende  des  Aristomenes  in 
das  schauerliche  verwandelt*). 


1)  Oder  thun  wir  den  Manen  des  Florus  unrecht  und  haben  nur  das  Prodiicl 
eines  gleich  ingeniösen '  Abschreibers   vor  uns  ?    denn  es  darf  nicht    verschwiegen 
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Betrachtet  man  Umfang-  und  Inhalt  des  Werkes,  so  niuss  die  Dar- 
stellung der  Bürgerkrieg-e,  besonders  der  zwischen  Pompeius  und  Cäsar 
als  der  gelungenste  Theil  anerkannt  werden.  Die  Schilderung  beider 
Feldherrn  vor  der  entscheidenden  Schlacht  bei  Pharsalus  ist  schön  und 
lebendig,  der  Kampf  selbst  und  seine  Folgen  kurz,  aber  anschaulich 
vorgetragen.  Man  kann  Cäsars  bekannten  Ausspruch  nach  seinem  Siege 
über  Pharnaces,  das  veni  vidi  vici  nicht  schöner  umschreiben  als  es 
Florus  gethan  101,  9  (4,  2)  sed  hunc  Caesar  adgressus  uno  et  ut  sie 
dixerim  non  toto  proelio  obtrivit  more  fulminis,  quod  uno  eodemque  mo- 
niento  venit  percussit  abscessil.  nee  vana  de  se  praedicatio  est  Caesaris 
ante  hostem  victum  esse  quam  visum^-     Man  sieht  hier,    wie  lebendig 


werden,  dass  gerade  die  beste  Handschrift  B  die  verfänglichen  Worte  dieser  Erzäh- 
lung per  fauces  cavi  montis  vitineis  nicht  kennt  und  dieselben  nur  aus  N 
stammen;  lässt  man  aber  diese  aus,  so  hat  man  die  einfache,  natürliche  Erzählung 
Phitarch's  und  alles  wunderhafte  verschwindet.  Dass  N  mitunter  arge  Interpolationen 
erfahren  hat,  zeigt  die  Nebeneinanderstellung  der  Varianten  ;  das  ächte  Perrhaebosque 
tumulos  47,  9  (2.  12)  ist,  weil  es  nicht  verstanden  worden,  daselbst  in  per 
acerbos  dubiosque  tumulos  übergegangen,  ich  würde  auch  kein  Bedenken 
tragen,  in  obigen  Worten  einen  falschen  Zusatz  zu  erkennen,  wenn  vitineis  sich  in 
B  erhalten  hätte;  denn  auch  Plutarch  sagt,  dass  diese  Bänder  aus  Avilden  Weinreben, 
dergleichen  es  oben  am  Berge  in  Menge  gab,  gemacht  waren.  Das  also  ist  nicht 
ersonnen.  Anderseits  ist  in  B  auch  manches  ausgefallen,  was  in  N  noch  glücklich 
erhalten  ist,  wie  kurz  vorher  85,  2  (3,  19)  abdita  nuce,  was  kein  Scharfsinn  von 
selbst  auffinden  konnte  und  mit  der  historischen  Ueberlieferung  bei  Diodor  über- 
einstimmt. 

1)  In  den  Anfangsworten  lOl,  5  halte  ich  die  Leseart  des  B  für  richtig:  in 
Asia  quoque  novus  rerum  motus  ac  sponte  quasi  de  industria  captante  fortuna  hunc 
Mithridatico  regno  exitum.  Der  Krieg  mit  Pharnaces  hing  mit  dem  frühern  nicht 
zusammen,  wie  z.  B.  der  Alexandrinische,  nicht  Cäsar  hat  angefangen,  er  entstand 
von  selbst,  sponte,  gleichsam  ein  Spiel  der  Fortuna.  Was  N  gibt:  motus  a  Ponto 
plane  quasi  scheint  mir  nur  kühne  Correktur;  die  Formel  plane  quasi  findet  sich 
bei  Florus  allerdings,  z.  B.  14,  3  (1,   10),   14,  17  (l,  11),  ob  dagegen  87,  8    (3, 
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seine  Einbildungskraft  ist ;  hätte  er  nun  hierin  Maass  zu  halten  gewusst 
und  die  Grenzen  des  schicklichen  und  richtigen   nicht  überschritten,    so 
wäre  seine    Geschichte   zwar  poetisch    geschmückt,    würde    aber   gerade 
dadurch  angezogen  und  ihn  über  den  Tadel  erhoben  haben.   Würdevoll 
ist  die  Feier  der  Triumphe  Cäsars  104,8  durch  den  erhebenden  Zusatz: 
Pharsalia  et  Thapsos  et   Munda    nusquam,    et  quanto   maiora   erant,   de 
quibus  non  triumphabat !    der  seinesgleichen  nur  in  Tacitus  Worten  fin- 
det: sed  praefulgebant  Cassius  alque  Brutus  eo  ipso  quod  effigies  eorum 
non  visebantur.   dann    die  versöhnende   Milde   des  Siegers,    die  auf  ihn 
gehäuften  Ehren  :  quae  omnia  velut  infulae  in  destinatam  morti  victimam 
congercbantur.     Endlich  der  Schluss  des  ganzen,  das  fabula  docet  nach 
seiner  Art,   gleichsam   als  Gedenktafel :    sie  ille  qui  terrarum  orbem  ci- 
vil!  sanguine    impleverat,    tandem    ipse   sanguine   suo   curiam    implevit. 
Man  muss  gestehen,  dass  Florus  Eigenschaften  besass,  die  ihn  befähig- 
ten, erhabene  Gegenstände  anmuthig  sowohl  als  ergreifend  darzustellen, 
Es  ist  dieses  nicht,   wie  man  gewöhnlich   annimmt,    rhetorische    Kunst  : 
diese  tritt  bei  ihm  fast   gar   nicht   hervor,    er   verschmäht   sie  vielmehr, 
selbst  da,    wo  sie  ihm  nahe  lag   oder  schon  überliefert  sich  vorfand  '). 


20)  quasi  plane  expiaturus  omne  praeteritum  dedecus.  si  de  gladiatorio  munerarius 
tum  fuisset ,  was  ganz  einzig  dasteht ,  richtig  ist ,  kann  bezweifelt  werden ;  die 
letzten  Worte  dieses  Satzes  sind  mit  Unrecht  geändert  worden. 

1)  Z  B.  19,  24  (1,  15)  qua  victoria  tantum  hominum,  tantum  agroruin 
redactum  est  in  potestatein,  ut  in  utro  plus  esset  nee  ipse  posset  aestiniare  qui  vi- 
cerat,  dieses  ist  von  Curius  Dentatus  über  den  Sabinersieg  ausgesprochen  ;  nach 
Aurelius  Victor  33  aber  spricht  Curius  selbst  über  seinen  Samnitersieg  in  der  Ver- 
sammlung ;  regressus  in  concione  ait :  tantum  agri  cepi  ut  solitudo  futura  fueril, 
nisi  tantum  hominum  cepissem ;  tantum  porro  hominum  cepi,  ut  fame  perituri  fuis- 
sent,  nisi  tantum  agri  cepissem.  Dieses  ist  eine  schöne  avTavdxKaoig .  die  aus 
einem  rhetorischen  Geschichtschreiber,  vielleicht  Livius,  genommen  ist,  worauf  Florus 
hindeutet,  die  er  aber  verschmäht,  weil  dergleichen  seinem  Geschmacke  nicht  zu- 
sagt. Die  Verwechslung  des  Sabiner-  und  Samnilerkrieges  ist  wahrscheinlich  mir 
Schuld  unsers  Autors,  des  sorglosesten  aller  Historiker. 
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iMan  tnuss    dieses   um  so  mehr   hervorheben,    als   die   neuem   auch  das 
wenige,  was  man  an  ihm  loben    kann,   verwerfen   und  überhaupt    nicht 
g^lauben,    dass   er  auf  eigenen    Füssen    stehe.      Veranlassung  dazu  gab, 
dass  Lactantius  Inst.  VII,  15    die  Eintheilung    der  römischen  Geschichte 
in  aelates,  welche  Florus  aufstellt,  dem  Seneca  zuschreibt  0-     SeitVos- 
sius  de  bist.  1,  30  nachgewiesen  hat,    dass   diese    Eintheilung  im  ein- 
zelnen der  des  Florus  nicht  entspricht,    hat  niemand    mehr  die  Identität 
beider   zu   behaupten    gewagt  und   man   muss  zugeben,    dass    sie   auch 
weit  genug    davon    abgeht,    um   wenn    ein   früherer  Verfasser  genannt 
wird,    sie  diesem  zuzuschreiben.     Vergleicht  man  aber  den  ganzen  Zu- 
sammenhang bei  Lactantius  und  was  er  eigentlich  will,  so  ist  auch  diese 
scheinbar  grosse  Abweichung  keineswegs  überzeugend,  darin  einen  an- 
dern Gewährsmann    als   den  Verfasser    unserer    Geschichte  zu  erkennen. 
Schon  die  Wiederholung  des  quasi  erinnert  an  ihn,  der  Gedanke  selbst, 
das  ganze  Leben  und  Weben  des  gesammten  römischen  Volkes  mit  dem 
Einzelnleben  des  Menschen  auf  gleiche  Linie  zu  stellen  und   nach   die- 
sem zu   messen,   —   im   Grunde   nichts   als   eine   vage,    auch    von  den 
neuern  vielfach  missbrauchte   Analogie  —    ist  ein  Bild,    unsers    Autors 
vollkommen  würdig,    da  sein  ganzes  Werk  von  solchen  Vergleichungen 
strotzt   und   gerade    darin    die  Eigenthümlichkeit    seines  Buches  besteht. 
Diese  originelle  Denkweise  und  metaphorische  Sprache  ist  ihm  eben  so 
angeboren,  als  sie  dem  Seneca  fremd  ist  und  man  kann  aus  den  Schrif- 
ten des  letzteren  leicht  die  üeberzeugung  gewinnen,   dass   diese  eigene 
Auffassung  der  Geschichte  schwerlich   von  diesem  ausgegangen    ist,    so 
wenig   als   im    ganzen    Florus    ein    philosophischer    Gedanke   zu    entde- 
cken ist,  man  also  auch  nicht  mit  Lipsius  an  ein  verlornes  Compendium 
zu  denken  hat^).     Aber  auch  vom  Vater  Seneca,  der  die  Bürgerkriege 
beschrieben  hat,  geht  diese  Vergleichung,  wie  Jahn  meint,  gewiss  nicht 


1 )  Jahn  praef.  XXXVIII.  XLVII. 

2)  Vorrede  zu  Seneca  XXV.  XXXIII 
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aus;  den  hat  jedenfalls  Lactantins  nicht  gemeint,  und  die  Nüchternhell 
dieses  Mannes,  den  wir  hinreichend  kennen,  ist  einer  solchen  Auflas- 
sung nicht  minder  entgegen.  Lactantius  aber,  der  seinem  Zwecke  zu- 
eilt, den  Weltuntergang  und  das  jüngste  Gericht  recht  eindringlich  aus- 
zumalen, und  im  Vorübergehen  auch  des  Falles  von  Rom  erwähnt,  will 
nur  die  unmittelbar  nothwendige  Folge  jener  Vergleichung,  die  sich 
auch  jedem  Leser  unwillkürlich  von  selbst  aufdringt,  urgiren,  nämlich 
dass  auf  die  senectus  des  P.  B.  consequenter  Weise  der  Tod  folgen 
müsse.  Die  prima  senectus  sei  schon  durch  die  Bürgerkriege  zum  Vor- 
schein gekommen,  '  die  Nothwendigkeit  nach  dieser  im  Bewusstsein 
eigener  innerer  Schwäche  und  Unfähigkeit,  wie  anfangs  in  der  infanlia 
zur  Alleinherrschaft  wieder  zurückzukehren,  sei  nur  das  ^ig  naldag  oi 
y^ofWTsg,    folglich  müsse  auch  der  Untergang  bald  eintreten    und  dieser 

—  von  den  Propheten  u.  a.  verkündet  —  werde  nicht  lange  mehr  auf 
sich  warten  lassen.  Desswegen  ist  alles  von  ihm  erwähnt ;  die  innere 
Vertheilung  von  der  infantia  bis  zur  senectus,  worin  die  Abweichung 
besteht,  ist  Nebensache  und  der  jetzt  in  höherem  schwärmende  Kirchen- 
vater konnte  dieses,  wie  es  sich  seinem  Gedächtnisse  aus  der  Erinnerung 
darbot,  ausführen ,  so  •  dass  einzelne  Abweichungen  noch  nicht  den  Be- 
weis einer  fremden  Quelle  geben.  Hatte  aber  sein  Codex  die  Aufschrift 
wie  N  L.  Annaeus  (vielleicht  selbst  ohne  Florus),  so  lag  es  nahe, 
da  jener  Name  der  spätem  Zeit  so  bekannt  wie  der  des  M.  TuUius 
lautete,  den  Seneca  als  den  Verfasser  des  Buches  anzuführen.  Ich 
glaube  daher,  dass  Salmasius,  welcher  der  Ueberzeugung  ist,  Lactantius 
habe  nur  unsern  Autor,  und  keinen  andern  vor  Augen  gehabt,  unbe- 
fangener und  richtiger  geurtheilt  hat,    als  Vossius    und   alle  folgenden 

> 
Woher  die  verschiedene    Benennung   stammt    —   Julius    Florus 

in  B,  L.  Annaeus  Florus  in  N    —    weiss   ich   so    wenig  als  andere 

anzugeben  :  es  hat  aber  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Dichter  Florus. 

—  bei  Charisius    Annius    benannt   —    aus   der  Zeit  des  Hadrianus  und 
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unser  Verfasser,  wie  auch  allgemein  angenommen  wird,  dieselbe  Person 
ist,  zumal  dadurch  die  poetischen  Bilder  der  Epilome  hinreichend  erklärt, 
wenn  auch  nicht  gerechtfertigt  werden  0- 

Wie  die  Zeitgenossen  des  Florus  diesen  Geschichtsabriss  aufge- 
nommen haben,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  historischer  Werke  aus  die- 
ser Periode  nicht  bestimmen ;  der  Charakter  dieser  Zeit,  welche  die  Ein- 
lachheit und  Gediegenheit  immer  mehr  verlor,  und  bald  dem  gekünstelten 
sich    hinneigte,    bald   das    ganz    rohe    wieder   vorzog,    scheint  dafür  zu 


1)  Charakteristisch  erscheint  auch  hier  in  einem  kleinen  Bruchstücke  bei  Gha- 
risius  I,  99  das  Lieblingswort:  Florus  ad  divum  Hadrianum,  quasi  de  Arabe  aut 
Sarmata  manubias  Das  von  Oehler  entdeckte  Fragment  des  P.  Annius  Florus  bei 
Jahn  XLI — IV  gibt  das  quasi  und  quippe  nur  einmal,  was  für  diesen  Umfang  viel 
zu  wenig  ist  ;  desto  häufiger  treten  die  Ausrufungen  mit  o  auf  —  o  quisquis  es 
—  0  hospes  et  amice  —  o  inquit  beatam  civitatem  —  o  rem  indignissimum.  Schöne, 
geschmückte  Sprache  ist  auch  hier  nicht  zu  verkennen,  und  für  Schulmeister  und 
Professoren  das  Stück  dieses  ihres  Leidensgefährten  aller  Erwägung  und  Beherzi- 
gung werth-  —  In  den  Versen  des  Florus  bei  Spartianus  16  Floro  poetae  scribenti 
ad  se 

ego  nolo  Caesar  esse, 

ambuiare  per  Britannos, 

Scythicas  pati  pruinas. 
rescripsit  v 

ego  nolo  Florus  esse 

ambuiare  per  tabernas, 

latitare  per  popinas 

culices  pati  rotundos.  Jiiag   os ,  fboiirio  bnn 

hat  Jahn  XL  eine  Lücke  angezeigt,  und  eine  Symmetrie  mit  denen  des  Kaisers  Wird 
allerdings  erwartet.  Da  aber  die  Verba  sich  wiederholen,  und  schwer  zu  denken 
ist,  wie  von  Hadrianus  latitare  gesagt  werden  konnte,  so  war  längst  meine  Ver- 
muthung,  dass  vielmehr,  wenn  nicht  ein  uns  unbekannter  Scherz  angedeutet  werden 
sollte,  latitare  per  popinas  von  fremder  Hand  hinzugesetzt  seien. 
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sprechen,  dass  er  dieser  nicht  ganz  missfallen.  Vielleicht  ist  auch  die 
Bezeichnung  des  Buches  :  Epitomae  de  T.  Livio  bellorum  omniuni  anno- 
rum  DCC  libri  11  absichtlich  gewählt,  um  demselben  mehr  Eingang  zu 
verschaffen,  und  bei  aller  Abweichung  konnte  dieses  um  so  eher  statt- 
finden, als  mit  dem  gerühmteUr  aber  den  Späteren  viel  zu  ausgedehnten 
Werke  des  Livius  gleicher  Umfang  eingehalten  wurde ;  desto  besser  für 
den  Autor,  wenn  der  vermeintliche  Auszug  zugleich  Originelles  darbot, 
und  der  Leser  mehr  fand  als  die  Bescheidenheit  des  Titels  ihn  ahnen 
Hess.  Im  vierten  Jahrhundert  und  später  war  er  wohl  bekannt  und 
selbst  als  Vorbild  gebraucht;  zwar  bei  Eutropius  findet  sich  keine  Spur, 
aber  Sext.  Rufus,  oder  wie  die  alten  Handschriften  auch  hier  einen  an- 
deren Namen  geben,  Festus,  L.  Ampelius,  Augustinus,  Orosius  haben 
ihn  benutzt,  Jordanes  de  successione  regnorum  hat  ihn  wörtlich  ausge- 
schrieben 0 ;  manches  weist  darauf  hin,  dass  Aur.  Victor  unter  andern 
Quellen  auch  unsern  Florus  zur  Hand  hatte '^). 


1)  Vergl.  Jahn  p.  XLVIll  und  die  Ausleger  zu  den  betreffenden  Stellen.       * 

2)  Aurel.  Victor  gibt  seine  Persönlichkeiten  chronologisch,  aber  18 — 2f  stehen 
ausser  allen  Zeitverhältnissen  beisammen  Menen.  Agrippa,  Marcius  Coriolanus,  Lic. 
Stolo,  L.  Virginias  und  man  begreift  nicht,  wie  diese  zusammenkommen.  Es  wird 
aber  alles  aus  Florus  klar,  hier  sind  jene  vier  mitsammen  verbunden  1,  22 — 25, 
weil  von  den  seditiones  die  Rede  ist.  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  aus  vielen 
nur  einige  Stellen  hervorheben,  worin  beide  übereinstimmen,  bemerke  aber,  dass 
Aurel.  vollständigere  Ouellen  vor  sich  hatte.  Florus  80,  14  (3,  14)  diadema  po- 
scentis.  Aurel.  64  diadema  poscereU —  Florus  81,  20  (3,  16)  cum  abruptis  fistuhs 
obsideretur.  Aurel  73.  —  Florus  110,  6,  wo  man  Worte  falsch  gestrichen  hat 
und  einfach  zu  schreiben  ist  donum  Neptuno  hoc  putabant,  ut  .  .  Aurel.  84. 
auch  das  nachfolgende  ist  übereinstimmend,  beide  betrachten  den  Antonius  als  den 
ruptor  foederis  —  Florus  113,  6  (4,  10)  vix  tertia  parte  de  sedecim  legionibus. 
Aurel.  85  vix  tertiam  partem  de  quindecim  legionibus.  —  Florus  40,  24  (2,  6) 
von  Hasdrubal:  actum  erat  procul  dubio,  si  vir  ille  se  cum  fratre  iunxisset  Aurel. 
48  actumque  erat  de  romano  imperio,  si  iungere  se  Hannibali  potuisset.   —  Florus 
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46,  4  (2,  1 1 )  verglichen  mit  Aurel.  55 ,  wodurch  Mommsens  sichere  Herstellung 
Manlius  Vulso  simulavorit  aus  B  manlius  visos  simulaverit  auch  den  historischen 
Beleg  erhält.  —  Florus  53,  25  (2,  17)  Virialus  ...  ex  venatore  latro,  ex  latrone 
subito  dux  adquc  imperator.  Aurel.  71  primo  mercenarius,  deinde  alacritate  vena- 
t(»r.  audacia  latro,  ad  postremum  dux.  auch  Livius  Epitome  52  gibt  ex  pastore  venatoi', 
ex  venatore  latro ,  mox  .  .  dux.  wahrscheinHch  ist  das  erste  Glied  bei  Florus  aus- 
gefallen, sei  es  nach  Livius  ex  pastore  venator,  oder  nach  Aurelius  ex  mercenario 
venator,  eine  solche  Steigung,  die  unten  bei  Spartacus  87,  3  (3,  20)  wiederkehrt, 
hat  unser  Historiker  gewiss  nicht  ausgelassen.  —  Florus,  63,  24  post  Artabazes, 
a  Septem  Persis  oriundus,  inde  Mithridates.  Aurel.  76  Mithridates  rex  Ponti  oriundus 
a  Septem  Persis,  was  gewiss  nicht  zufällig,  sondern  bei  der  Eigenthümlichkeit  des 
Ausdruckes  entscheidend  ist.  Höchst  auffallend  endlich  ist  Florus  123,  22  von 
Auguslus  (4,  21):  ob  haec  tot  facta  ingoutia  dictator  perpetuus  et  pater  pa- 
triae, wofür  Mommsen  bei  Halm:  dictus  imperator  perpetuus,  strenge  genom- 
men gewiss  richtig,  da  Augustus  den  Namen  Dictator  von  sich  ablehnte  und  nie 
führte,  wohl  aber  den  des  Imperator,  wie  die  nachfolgenden  Kaiser,  Dio  52^  4t. 
Eckhel  VI,  140 — 5.  Fischer  röm.  Zeittafeln  S.  375;  die  Aenderung  scheint  um  so 
berechtigter,  als  uns  die  gute  Ouelle  B  hier  verlässt ;  aber  man  höre  den  Aurel. 
Victor  79  über  Augustus:  Dictator  in  perpetuum  factus  a  senatu  ob  res  gestas 
Divus  Augustus  est  appellatus.  wie  derselbe  von  Cäsar  78  gesagt  hat:  dictator 
in  perpetuum  factus  a  senatu.  Nicht  anders  spricht  L.  Ampelius  18  Cäsar  Augus- 
tus ..  .  post  cuius  consecrationem  perpetua  Caesarum  dictatura  dominatur 
und  29  von  Jul.  Cäsar:  ex  eo  perpetua  Caesarum  dictatura  dominatur. 
Beide  haben  also  in  ihrem  Florus,  wenn  es  anders  von  diesem  ausgeht,  dictator 
gefunden,  nicht  dictus  imperator.  Haben  die  spätem  mit  dictator,  dictatura  über- 
haupt nur  die  unbeschränkte  Alleinherrschaft  bezeichnen  wollen,  und  mehr  die  Sache 
als  den  Namen  beachtet,  da  kaum  anzunehmen  ist,  der  nicht  unkundige  Aurelius 
sei  durch  einen  plumpen  Schreibfehler  getäuscht  worden  und  habe  wieder  andere 
getäuscht?  Vielmehr  haben  wir  hier  ein  Beispiel,  mit  welcher  Vorsicht  die  Kritik 
späterer  Autoren  zu  handhaben  ist,  um  nicht  statt  ihre  Abschreiber  sie  selbst  zu 
verbessern. 


Abh.  d.  I.Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  II.  Ablh.  45 
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^      r^n.s^*^ 


Zur  Philosophie  der  römischen  Geschichte 


von 


Ernst  von  Lasaulx 

vorgetragen  in  der  philos.  philol.  Classe  den  1.  Dezember  1860. 


Betrachten  wir  die  geographische  Lage  Italiens  in  Verbindung  mit 
den  andern  Ländern  der  alten  Welt,  und  die  Lage  Roms  im  Verhältnis 
zu  Italien,  so  zeigt  sich  dass  beiden  schon  dadurch  eine  grosse  welt- 
geschichtliche Bestimmung  angewiesen  sei.  Verbunden  mit  den  nordi- 
schen Ländern  und  doch  geschützt  gegen  sie  durch  die  mächtige  Ge- 
birgswand  der  Alpen,  hinausgebreitet  in  das  herliche  Meer  welches 
Asien  und  Africa  mit  Europa  verbindet,  und  dadurch  jenen  Erdtheilen 
näher  gerückt,  an  sich  selbst  von  bedeutender  Grösse,  5800  QJVL,  nicht 
so  von  Gebirgen  zerklüftet  wie  Griechenland,  voll  breiter  Ebenen,  in 
sich  reich  an  allen  natürlichen  Erzeugnissen  und  vom  schönsten  Himmel 
überwölbt :  scheint  Italien  mehr  als  irgend  ein  anderes  Land  geeignet, 
ein  grosses  Volk  zu  ernähren  und  ihm  alle  Mittel  der  reichsten  und 
freiesten  Entwicklung  zu  gestatten.  Schon  die  Alten  selbst,  Griechen 
wie  Römer,  haben  diese  natürlichen  Vorzüge  klar  erkannt.  Der  Geo- 
graph Strabon  und  der  Naturforscher  Plinius  S   um   zwei  aus   vielen  zu 


1)  Strabon,  6,  4,  1  und  Plinius  37,  13,  201;  und  ebenso  urtheilen  Polybius 
2,  14.  15.  Virgilius  Ge.  2,  136  ff.  Varro  De  re  rust.  1,  2,  6.  Dionysius  Ital.  1, 
36  ff.'Vltruvius  6,  1,  10  f.  Columella  3,  18,  15.  Aelianus  Var.  9,  16. 
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nennen,  indem  sie  die  Ursachen  der  Grösse  Roms  untersuchen,  machen 
darauf  aufmerksam,  „dass  kein  anderes  Land  in  Europa  so  deutlich 
durch  seine  Natur  bestimmt  sei  ein  Ganzes  zu  bilden  und  die  umlie- 
genden Länder  zu  beherschen  als  Italien.  Im  Norden,  bemerken  sie, 
bilden  die  Alpen  eine  natürliche  Felsenmauer  gegen  jeden  Angriff,'^  auf 
allen  übrigen  Seiten  schützt  das  Meer.  Italien  hat  wenige  Häfen,  wo- 
durch der  Angriff  von  aussen  erschwert  wirdj  die  wenigen  aber,  welche 
es  besitzt  sind  gross  und  trefflich,  sie  erleichtern  die  Unternehmungen 
nach  aussen.  Zu  diesen  Vorzügen  kommt  das  treffliche  Klima,  gleich 
weit  entfernt  von  übermässiger  Hitze  wie  Kälte :  dies  fördert  das  Ge- 
deihen der  Naturproducte  ohne  die  Kraft  des  Menschen  zu  lähmen.  Die 
Apenninen  welche  das  ganze  Land  durchziehen,  haben  zu  beiden  Seiten 
breitbrüstige  Ebenen  und  fruchtbare  Hügel,  voll  Waldungen  für  die 
Schifl'ahrt  und  voll  nährender  Kräuter  für  die  Heerden.  Reich  ist  es 
auch  an  Flüssen  und  Landseen,  an  warmen  und  an  kalten  Quellen,  an 
Metallen  aller  Art;  die  Güte  der  Früchte,  seiner  Weinreben,  Oliven, 
edlen  Obstbäume  ist  nicht  zu  beschreiben.  Ausserdem  da  es  in  der 
Nähe  liegt  von  Griechenland  und  den  besten  Theilen  Asiens  und  Afri- 
cas,  so  hilft  ihm  auch  dieses  seine  Oberherschaft  mit  Nachdruck  und 
Würde  zu  behaupten  und  seinen  Befehlen  schnellen  Gehorsam  zu  ver- 
schafl'cn." 

Was  dann  Rom  insbesondere  betrifi't,  so  verhält  es  sich  geographisch 
betrachtet  genau  so  zu  Italien,  wie  dieses  zu  den  umliegenden  Ländern 
der  alten  Welt.      Wie    Italien   gleichsam   das  Centrum  /ür  alle  Küsten- 


2)  Vergl.  Servius  ad  Ae.  10,  13:  Alpes  secundum  Catonem  et  Livium  muri 
vice  tuebantur  Ilaliain.  Herodianus  2,  11,  8 :  iv  rsixovg  ox^inaTc  neQixsiTac  xai 
TTQoßißXrjTai  'Icaliag,  Petrarca,  Canzone  16  Str.  3  :  ben  provide  natura  al  nostro 
stalo  quando  dell'  Alpi  schermo  pose  fra  noi  e  la  tedesca  rabbia. 
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länder  des  Mittelmecres,  so  ist  Rom  das  Herz  Italiens.  Seine  umliegende 
Landschaft  ist  fruchtbares  Ackerland,  weshalb  auch  das  altrömische  Le- 
ben vorzugsweise  auf  den  AckerbaU;  die  solideste  Basis  eines  gesunden 
Staates^,  gegründet  war.  Zugleich  aber  gewährte  ihm  seine  glückliche 
Lage  ohnweit  des  Meeres  alle  Vorthcile  einer  Seestadt,  ohne  dass  es 
den  unvermeidlichen  Nachtheilcn  einer  solchen  ausgesezt  war.  Kurz 
die  Vorzüge  aller  Länder  und  Lagen  hat  die  Natur  hier  vereinigt  *. 
Die  Stadt  liegt  vier  Meilen  entfernt  vom  Meere,  keine  feindliche  Flotte 
kann  sie  erreichen;  sie  ist  aber  mit  dem  Meere  durch  den  Tiberstrom 
und  dessen  Mündungsstadt  Ostia  verbunden^:  so  dass  die  Producte  aller 
Küstenländer  des  Mittelmeeres  ihr  mit  Leichtigkeit  zugeführt  werden 
können.  Mit  Recht  macht  schon  Cicero  hierauf  aufmerksam  und  erkennt 
darin  das  Werk  eines  höheren  Willens,  der  über  der  Gründung  Roms 
gewaltet,  und  ihm  auch  äusserlich  eine  Lage  angewiesen  habe,  deren 
sich   keine   andere    Stadt   Italiens    in   gleichem   JVlaase    erfreue  ^      Und 


9 

3)  Cato  De  re  rust.  praef.  virum  boniim  cum  laudabant,  ita  laudabant,  boiium 
agricolam,  bonumque  coloniim.  amplissime  laurlari  existimabatur  qui  ita  laudabatur. 
ex  agricolis  et  viri  fortissimi  et  milites  strenuissimi  gignuntur,  maximeque  piiis 
quaestus  stabilissimusque  consequitur,  minimeque  invidiosus.  minimeque  male  coiri- 
tantes  sunt,  qui  in  eo  studio  occupatl  sunt :  nach  Xenophons  Vorgang  im  Oeco- 
nomjcus  4  ff.  Cicero  De  off.  1,  42,  151 :  omnium  reruni  ex  quibus  aliquid  acqui- 
ritur,  nihil  est  agricultura  melius,  nihil  uberius,  nihil  dulcius,  nihil  libero  dignius. 
Pro  Roscio  Amerino  27,  75:  vita  rustica  parsimoniae,  diligentiae,  justitiae  magistra 
est.  Columella  Praef.  §  3 :  rem  rusticam  majorum  nostrorum  optimus  qnisque 
optime  tractavit.  §.  4 :  sola  res  rustica  sine  dubitatione  proxima  et  quasi  consan- 
guinea  sapientiae  est:  und  die  schöne  Ausführung  dieses  Gedankens  von  Muschius 
bei  Stobaeus  Florileg.  56,  18. 

4)  Propertius  3,  22,  18:  natura  hie  posult  quidquid  ubique  fuit. 

5)  Cassiodorus  Var.  7,  9. 

6)  Cicero  De  rep.  2,  3  ff.  und  dazu  Mai. 


» 
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ebenso  lässt  Livius  den  Camillus  (den  zweiten  Gründer  Roms)  ^  zu  sei- 
nen Mitbürgern  sprechen,  als  diese  nach  der  Verbrennung  der  Stadt 
durch  die  Gallier  den  geheiligten  Boden  Roms  mit  Veji  verlauschen 
wollten:  „nicht  ohne  Grund  hätten  Götter  und  Menschen  diesen  Ort  bei 
Gründung  der  Stadt  gewählt,  diese  so  gesunden  Hügel,  diesen  so  giücii- 
lich  gebetteten  Strom,  der  ihnen  alle  Früchte  aus  den  Ländern  des 
Mittelmeeres  zuführe,  das  Meer  nahe  genug  für  alle  Vortheile,  und  doch 
nicht  durch  allzugrosse  Nähe  den  Gefahren  fremder  Flotten  ausgesezt : 
eine  Gegend  endlich  die  als  Mittelpunkt  der  Halbinsel  zum  Emporkommen 
Roms  gleichsam  einzig  gcschaflen  zu  sein  scheine"'*.  Und  in  der  Thal, 
was  Strabon  von  Italien  überhaupt  rühmt,  gilt  insbesondere  von  der 
Lage  Roms  in  vorzüglichem  Grade:  physisch  wie  politisch  ist  es  das 
Haupt  Italiens  und  der  alten  Welt  ^.  Und  nur  durch  diese  klar  erkann- 
Icn  Vortheile  ihrer  geographischen  Lage,  und  dadurch  dass  die  Römer 
was  ihnen  die  Gunst  der  Götter  geboten,  auch  zu  ihrem  eigenen  Willen 
gemacht,  und  in  diesen  mit  ganzer  Schwerkraft  sich  hineingeworfen  ha- 


»  7)  Livius  7,  1 :    secundus  a   Romulo  conditor.     Flutarchus  Mor.  p.  605,  E : 

8)  Livius  5,  54:  non  sine  causa  dii  hominesque  hunc  urbi  condendae  locurii 
(ilegerunt,  saluberrimos  colles,  flumen  opportunum,  quo  ex  mediterraneis  locis  fruges 
devehantur,  quo  maritimi  commeatus  accipiantur;  mare  vicinum  ad  coinmodilales 
nee  exposilum  nimia  propinquitale  ad  pericula  classium  externaruin  ;  regionen»  Itahae 
jnediam,  ad  incrementum  urbis  natum  unice  locum. 

9)  Horatius  Od.  4,  3,  13:  Roma  princeps  urbium.  14,  44:  domina  Roma. 
Ovidius  Fast.  5,  93:  Roma  caput  orbis.  Amor.  1,  15,  26:  caput  orbis  triumphati. 
Lucanus  2,  655  :  Roma  caput  mundi.  Martialis  12,  8 :  terrarum  dea  gentiumquc 
Roma,  cui  par  est  nihil  et  nihil  secundum.  Gratianus  Faliscus  324:  Roma  orhi 
caput  imposita.  Publilius  Optatianus,  Organen  15:  Roma  culmen  orbis.  Nazarius 
Panegyr.  in  Conslantinum  35,2:  Roma  arx  omnium  gentium  et  terrarum  regina. 
Ausonius,  Ordo  nobil.  uib.  1:  prima  urbes  inter,  divum  domus,  aurea  Roma 
Pris(nanus  Perieg.  350:  Roma  quac  genitrix  regum  dominatur  in  orliem. 
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bell,  nur  dadurch  wurden  sie  in  der  That  die  Herrn  der  Erde,  das  sieg- 
rciciic  und  wellherschende  Volk  der  ganzen  alten  Völkerg-eschichte  '". 
„Wahrlich  (so  beschliessl  Pliniiis  seine  Schilderung)  die  Götter  selbst 
haben  der  Menschheit  das  Römerreich  wie  eine  zweite  Sonne  gegeben, 
sie  haben  dies  Land  erwählt  zu  einer  Erzieherin  aller  übrigen^  damit  es 
die  getrennten  Reiche  vereinige  und  ihre  Sitten  mildere,  die  vielgetheil- 
ten  Menschen  unter  sich  verständige  und  human  mache,  kurz  dass  es 
ein  Vaterland  werde  allen  Völkern  des  Erdkreises'^^  ^*. 


10)  Cicero  De  rep.  4,  7:  populmn  imperatorem.  Philipp.  6,  5:  populiis  Ko- 
inanus  victor  dominusque  omnium  gentium.  Catil.  4,  6:  hanc  urbem  lucem  orbis 
terrarum  atque  arcem  omnium  gentium.  Pro  domo  33 ,  90  :  popiiliis  dominus  re- 
gum,  Victor  atque  Imperator  omnium  gentium.  Livius  Praefat.  §.  17 :  populus  gen- 
tium Victor.  Frontinus  De  aquaeduct.  §.  88 :  regina  et  domina  orbis,  aeterna  urbs. 
Tacitus  Ann.  3,  6:  populus  imperator.  Plinius  22,  3:  populus  terrarum  princeps. 
Ammianus  Marcell»  14,  6,  3:  victura  dum  erunt  homines  Roma.  17,4,  13:  Roma^ 
id  est  in  templo  totius  mundi.  26,  1,  14:  victura  cum  saeculis  Roma.  Und  ebenso 
bei  griechischen  Schriftstellern.  Konon  48  :  ^Piöfirj  vvv  tog  sinslv  fo  dvd-QConojr 
exeL  xQUTog.  Athenaeus  1,  36:  oixovfi€V)]g  d^ftog  und  sniTOf-i^  T^g  olxovfxsving. 
Libanius  Epist.  448:  'Piofirj  x6  xecpäXcxLOv  tojv  ev  yfi.  Epist.  983:  '^P(ö(.irj  rwv 
iv  ffj  nagauhjaiov  ovdiv.  Asterius  Homel.  p.  177,  E:  xoQvcprjv  'Italiag  xai 
ßaaüiöa  xov  mofxov.    Vergl.  Mehnno  Lesbia  bei  Stobaeus  Floril.  7,  13.  '^ 

11)  Phnius  3,  5,  39:  terra  omnium  terrarum  alumna  eadem  et  parens,  nu- 
mine  deum  electa  quae  caelum  ipsum  clarius  faceret,  sparsa  congregaret  imperia, 
ritus  molliret,  et  tot  populorum  discordes  ferasque  linguas  sermonis  commercio 
c'onlraheret,  conloquia  ad  humanilatem  homini  daret,  breviterque  una  cunctarum 
gentium  in  toto  orbe  patria  fieret.  27,  1,  3:  adeo  Romanos  velut  alteram  lucem 
dii  dedisse  rebus  humanis  videntur  5  nach  dem  Vorgange  des  Seymnus  Chius  230: 
Pü)(.irj  oci  Tiöktg  iy/waa  Btpäf-iiXov  cfj  dvväpiei  xal  iovvo(.ict,  ceatQov  cl  xolvov 
itjg  oXrjg  oiicovf.i€vrjg ,  Rom  habe  seinen  Charakter  in  seinem  Namen  und  sei  ein 
dem  ganzen  Erdkreis  gemeinsames  Gestirn.  Ebenso  Modeslinus  in  den  Digesten 
50,  1.  33:  Roma  communis  nostra  patria,  und  Rutihus  Numatianus  Itin.  1.  63: 
fecisti  patiiam  diversis  genlibus  unam,  urbem  fecisti  quod  prius  orbis  erat. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak  d.  Wiss. IX.  Bd.  11.  Abth.  46 
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Kein  Wunder  darum,  dass  g-erade  von  Rom  und  Italien  aus,  das 
einzige  Beispiel  der  Art,  eine  zweimalige  Weltherschaft  erstrebt  und 
erreicht  wurde  ;  dass  dorthin  von  jeher  andersredende  Älenschen  einge- 
wandert sind;  dass  um  den  Besiz  dieser  Erde  die  mächtigsten  Völker 
der  alten  und  der  neuen  Zeit  sich  gestritten  haben ;  und  dass  auch  wir 
Spätlinge  des  europäischen  Lebens  in  Rom  und  Italien,  troz  seines  po- 
litischen Verfalles,  mehr  als  irgendwo  sonst  auf  Erden  das  Gefühl  per- 
sönlicher Unabhängigkeit,  leiblicher  sittlicher  geistiger  Freiheit  geniessen. 

Die  objective  Logik  der  Thatsachen  welche  in  dem  allen  sich  aus- 
spricht, wird  es  rechtfertigen  wenn  ich  hier  versuche  noch  auf  andere 
weniger  beachtete  ideale  und  reale  Momente  der  römischen  Geschichte 
aufmerksam  zu  machen ;  aus  denen  wie  mir  scheint  klar  hervorgeht,  da?s 
Rom  von  seinen  ersten  Anfängen  her  in  alle  grossen  Schicksale  der 
Menschheit  enge  verflochten,  in  der  That,  wenn  irgend  eine  andere 
Stadt  auf  Erden,  eine  providentielle  Stellung  einnimmt.  Gerade  an  seiner 
(ieschichte  lässt  sich  bis  zur  Evidenz  erkennen  dass,  wie  es  ja  nicht 
anders  möglich  ist,  alle  Geschichte,  der  Natur  wie  der  Menschheit,  nur 
die  dialektische  Auseinanderlegung  eines  unendlichen  göttlichen  Welt- 
verstandes ist,  worin  jeder  Moment  in  Beziehung  zu  allen  Momenten 
steht,  obgleich  er  als  Moment  nicht  das  Ganze  selbst  sein  kann.  Was 
anderswo  ^'^  über  den  Antagonismus  der  Kräfte,  den  Krieg  als  Vater  des 
Friedens  bemerkt  worden  ist,  und  dass  alles  Lehen  aus  der  Coincidenz 
der  Gegensäze  geboren  werde,  gilt  in  eminentem  Sinne  auch  von  Rom, 
durch  dessen  ganze  innere  und  äussere  Geschichte  sich  ein  beständiger 
Kampf  zweier  einander  entgegengesezter  Principien  hindurclizieht. 
'  Vergleicht  man  zuerst  die  alten  Sagen  über  die  Anfänge  der  ewi- 
gen Stadt;,  in  welchen  sich,  wie  auch  heutige  Kritiker  darüber  urthei- 
leii  mögen,  jedenfalls  die  Vorstellungen  aussprechen   welche  die  Rünur 


12)  S.  iit.  Vdsuch  emer  Piiilos.  der  Geschichte,  p.  85  fl". 
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selbst  über  sich  selbst  halten,  und  der  Glaube  welcher  die  Energie 
ihres  nationalen  Bewusstseins  war,  so  ergibt  sich  im  wesentlichen  fol- 
gendes. Als  die  idealen  Gründer  ihres  Geschlechtes  verehrten  sie  den 
Mars  und  die  Venus.  Eine  Göttin,  Venus,  habe  von  einem  Sterblichen. 
Anchises,  den  idealen  Gründer  Roms,  den  Aeneas  geboren ;  eine  mensch- 
liche Priesterin,  Rhca  Silvia,  von  einem  Gölte,  Mars,  den  realen  Gründer 
Roms,  den  Romulus :  also  von  väterlicher  wie  von  mütterlicher  Seite 
wurzele  das  Geschlecht  der  Römer  in  den  Göttern  :  Venus  sei  gleich- 
sam die  himmlisch«  Mutler,  Mars  der  göttliche  Vater  des  römischen 
Volkes'^;  die  einigende  schaffende  Liebe  also  sei  das  ideale  Prototyp, 
der  scheidende  zerstörende  Krieg  das  reale  Princip  Roms.  Ob  der 
Aeneassage  und  nach  ihr  dem  Troischen  Ursprünge  Roms:  „dass  in 
der  abendländischen  Roma  die  morgenländische  Troja  wieder  aufgelebt 
ggj«i4.  irgendwelche  historische  Wahrheit  zu  Grunde  liege,  mag  hier 
dahingestellt  bleiben ;  gewiss  ist  dass  sie  nicht  aus  der  hellenischen 
Litteratur  nach  Latium  verpflanzt,  sondern  in  Italien  und  Rom  uralt  ein- 
heimisch, und  von  den  Römern  fest  geglaubt  worden  ist  ^^  Den  Aeneas 
selbst  bezeichnen  die  alten  Sagen  als  einen  Heros  der,  obgleich  ein 
Liebling  der  Gölter,  doch  von  den  Menschen  vielfach    gekränkt  ^^,    ver- 


13)  Ennius  Ann.  53:  te  nunc  sancta  precor  Venus  et  genitrix  patris  nostri. 
Cicero  Philipp.  14,  12,  32:  Mars  deus  urbem  hanc  gentibus  genuisse  videtur. 
Ovidius  Amor.  1,  8,  41  f.  Martialis  5,  7,  6 :  sumus  Martis  turba,  sed  et  Veneris. 
Macrobius  Sat.  1,  12,  8:  hodieque  in  sacris  Martern  patrem,  Venerem  genitricem 
vocamus.  Johannes  Lydus  De  mens.  3,  4  und  in  Cramers  Anecdota  Paris.  1. 
321,  17  :  IcpoQog  '^Pivf.iaiiov  tj  ^cpQoÖLTrj. 

14)  Ennius  Ann.  1,  93:  in  Roma  Troja  revixti.  Propertius  4,  1,  47:  arma 
resurgentis  portans  viclrlcia  Trojae.  87 :  dicam :  Troja  cades  et  Troia  Roma  re- 
surges.     Ovidius  Fast.  1,  523 :  victa  tarnen  vinces,  eversaque  Troja  resurges. 

15)  Niebuhr  RG.  1,  196  ff.  und  Gerlach-Bachofen  Geschichte  der  Römer 
I,  1  p.  159  ff  2  p.  16. 

16)  U.  11,  58.  13,  459  ff 
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folgt,  unschuldig  für  andere  Schmerzen  gelitten  ^^,  und  todlwund  zu 
Boden  gestürzt  sei,  bis  er  von  Apollon  gerettet  ^^,  unter  göttlichem 
Schutze  nach  Italien  geführt,  und  dort  nach  Vollendung  seiner  irdischen 
Laufbahn,  unter  Donner  und  Blitz  von  der  Erde  entrückt,  als  Jupiler 
Indiges  mit  Gebeten  und  Opfern  von  den  Pontifices  und  den  Consules 
Jahrhunderte  lang  verehrt  wurde  ^^:  lauter  ZügQ^  die  auffallend  an  den 
Jesajanischen  Heros  der  Schmerzen  erinnern  ^'^. 

Und  ganz  Aehnliches  erzählen  die  alten  Sagen  von  dem  Ende  des 
Romulus.  Nach  der  einen  freilich  hätten  ihn  seine,  eigenen  Senatoren, 
wie  später  den  Julius  Cäsar,  ermordet  und  zerstückelt  weggetragen^^; 
die  andere  viel  glänzendere  aber  berichtete  :  es  habe  sich  als  einst  der 
König  auf  dem  Marsfelde  sein  Volk  gemustert,  plötzlich  die  Sonne  ver- 
finstert^^, und  da  sei,  während  die  Erde  in  Nacht  dalag,  Mars  im  Orkan 
und  Wetter  herabgefahren  und  habe  auf  feueiigem  Wagen  seinen  voll- 
endeten Sohn  mit  sich  gen  Himmel  geführt  ■^^.      Darauf  sei   er   am    an- 


17)  11.  20,  297 :  avairtog  aXyea  ncioxei.  svex''  akkovQLWv  dxiiov. 

18)  11.  5,  445  ff.  wie  ja  auch  der  homerische  Hym.  in  Vener  199  f  den 
Namen  Aiveiag  von  nlvoi;  und  cixng  ableitet  und  als  Mann  des  Witzes  erklärt. 

19)  Schol.  Veron.  ad  Ae.  1,  260:  Ascanius  Aeneae  indigeti  templum  dicavit, 
ad  quod  pontifices  quotannis  cum  consulibus  veniunt  sacrificaturi.  Virgihus  12,  794. 
Tibullus  2,  5,  44.  Ovidius  Met.  14,  608.  Dionysius  1,  64.  Livius  1.  2.  Soli- 
nus  2,  15.    Paulus  Exe.  Festi  v.  indiges  p.  106. 

20)  Jesajas  53.  Vergl.  SchelHng  Philos.  der  Mythologie  p.  316  ff. 

21)  Cicero  Ad  Att.  12,  45,  3  :  Caesarcm  ovwanv  Quirino  maio  quam  Sa- 
iuti.  Livius  1,  16  :  fuisse  credo  tum  quoque  ahquos,  qui  discerptum  rogem  patrum 
manibus  taciti  arguerent:  manavit  enim  haec  quoque  sed  perobscura  fama  J,  Ca- 
pitolinus  V.  Maximin.  18 :  sanctissimi  patres  conscripti  et  Romulum  et  Caesarem 
occiderunt.  Dionysius  2,  56.  Plutarchus  v.  Rom  p.  34,  E.  Mor.  p.  313,  i)  Ap- 
pianus  Aist.  rom.  1  fr.  2.  De  hello  civ.  2,  114.  Anonymus  in  Cramers  Anec- 
dota  Pari&  2,  5  f.     Vcrgl.  Vico  p.  779. 

22)  Cicero  De  rep.  1,  16.     Hortensius  fr.  41. 

23)  Horat.  od.  3,  3   15  f.     Ovidius  Fast.  2,  475  ff. 


361 

dorn    Tage   in    heiliger  Morg-enfrühe   einem   der  Seinen/*  dem   Proculus 
Julius,  erschienen  und  habe   zu  ihm   gesprochen:    „gehe    hin   und   ver- 
künde den  Römern ;   es  sei  der  Himmlischen  Wille  dass  mein  Rom  das 
Haupt  des   Erdkreises   werde ;    darum   sollten  sie   sich   der   Kriegskunst 
weihen,    und   den   festen   Glauben  auf  ihre  Nachkommen    bringen,    dass 
keine  menschliche  Macht  den  römischen  Waffen   widerstehen   könne" '^^. 
So  sprach  er   und   schwebte   zum   Himmel    zurück,    wo   er    fortan    „ein 
Gott  von  Gott  geboren    und   ein  König   und  Vater  seines  Volkes" '^^  als 
mächtiger   Quirinus    mit    dem    Capitolinischen   Jupiter  opHinus  maximiis 
und  dem  Mars  pater  eine   Art    von    Götterdreiheit   bildete,    welche   als 
oberster  Hort  gegen  alle  Feinde  aufs  heiligste  in  Rom  verehrt   ward'^^ 
Weiter  berichtet  die  alte  Sage,  dass  der  Anfang  der  römischen  Ge- 
schichte derselbe  gewesen   sei  wie  jener  der  Menschengeschichte  über- 
haupt.    Wie  Kain    den  Abel,   so    habe    Romulus   seinen   Bruder   Remus 
erschlagend^;    die   Grundmauern   der  Hauptstadt   dieser    Welt    seien  mit 
Bruderblut  besprengt ^^.     Doch  wird  ausdrücklich  bemerkt,  der  Geist  des 
erschlagenen  Remus  habe  sich  mit  seinem  reuigen  Bruder  versöhnt'^''.  Auf 
den  kriegerischen  Romulus  sei  dann  der  priesterliche  Numa  gefolgt,  die 
beide  zusammen  in  Wirklichkeit  das  sind,  was  in  der  Idee  Aeneas  allein 
war,  fromm  zugleich  und  tapfer,  Held  und  Priester.      Und   zwar  reprä- 


24)  Livius  1,  16:  abi,  nuncia  Romanis,  Caelestes  ita  velle,  ut  mea  Roma  Ca- 
put orbis  terrarum  sit:  proinde  rem  militarem  '  colant,  sciantque  et  ita  posteris 
tradant,  nuUas  spes  humanas  annis  Romanis  resistere  posse.  haec,  inquit,  locutus 
subUmis  abiit. 

25)  Livius  1,  16:  deum  deo  natum,  regem  parentemquo  urbis  Romanae. 

26)  Livius  8,  10.  Härtung  Rel.  der  Römer  1,  299. 

27)  Augustinus  C.  D.  15,  5. 

28)  Lucanus  1,  95:  fraterno  primi  maduerunt  sanguine  muri. 

29)  Ovidlus  Fast.  5,  451  fF.  Servius  ad  Ae.  1,  276.  Johannes  Malalas 
p.  172.     Chronicon  Paschale  p.  204  f. 
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senliren  diese  beiden  zusammen,  der  Krieg"sheld  und  der  Friedenskönig, 
das  Schwert   und  die    Religion,    gleich    im   Anfange   seiner  sagenhailcn 
Königsgeschichte,  den  vollständigen  Begriff  und  die  wahre  Idee  Roms: 
der  ersterc  den  Grundgedanken  des  heidnischen,  der  andere  das  Princip 
des  christlichen  Roms :   so  dass  als  Wahlspruch  des  alten  das  berühmte 
Wort  des  Virgilius,   der  Unterworfenen    zu  schonen  und  niederzuwerfen 
die  Stolzen   gelten  (parcere    devictis    et   debellare    superbos)  ^°,   auf  das 
christliche  Rom  aber  angewendet  werden  darf,  was  Antarchus  im  Leben 
des  Numa  erzählt :  dass  dieser  priesterliche  König  ein  solches  Vertrauen 
auf  die  Göticr  gesezt  habe,    dass  als  man  ihm  einst   die   Nachricht  von 
dem  Anzug  der  Feinde  überbracht,  er  lächelnd  erwidert  habe,   ich  aber 
opfere  {ßyo)  dk  &u(o)^K      Uebrigens   kann^  wie    schon  die  Kirchenväter 
bemerken,  auch  Romulus  als  ein  heidnisches    Analogon  Christi  betrach- 
tet werden  ^'^.     Seine  wunderbare  Geburt  aus  der  Umarmung  eines  Got- 
tes und  einer  jungfräulichen  Priesterin,  die  Nachstellungen  die  ihm  schon 
in  der  Wiege  drohten,    die   neuerbaute   Stadt    seines  Namens    die  er  zu 
einem  Asyl  für  alle  Flüchtlinge  und  Sünder  erklärte,  die  Sonnenfinster- 
nis  bei   seinem   Tode,    seine    Himmelfahrt,     und    dass    er    darnach    als 
Gott  aus  Gott  geboren,    Blut  von    göttlichem    Stamme,   mit   den    Göttern 
im  Himmel  lebend  ^^,   und  als  Schutzhort  seines  Volkes    verehrt   wurde  . 
das  alles  erinnert,  wie  andere  Götter-  und  Heroenmythen,  auffallend  an 
ganz  Aehnliches  in  der  Lebens-  und  Leidensgeschichte    des   Heilandes: 
wie  denn  überhaupt  das  sogenannte  Mythologische  am  Anfange  und  am 


30)  Virgilius  Ae.  6,  853. 

31)  Plutarchus  v.  Num.  p.  70,  F. 

32)  TcrtuUianus  Apolog  21 :  Christus  circumfusa  nube  in  caelum  est  ereptus. 
multo  verius  quam  apud  vos  asseverarc  de  Romulo  Proculi  solent.  Vergl  Arno- 
bius,  1,  41." 

fcBlti     33)  Ennius  Ann.  117:    o   pater   o   genitor   o   sanguen  dis  oriundum.     119: 
Romulus  in  caelo  cum  dis  genitalibus  aevuin  degit. 
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Ende  des  irdischen  Lebens  Christi,  seine  übernatürliche  Geburt  und  seine 
Auferstehung  und  Himmelfahrt  beweisen,  dass  in  ihm  wie  alle  Schätze 
der  Weisheit  und  Wissenschaft,  auch  das  letzte  Verständnis  aller  My- 
thologien enthalten  und  beschlossen  ist^l 

Ferner  wird  uns  die  Art  wie  die  Stadt  Rom  selbst  nach  altheiligem 
Brauche  gegründet  worden  sei,  in  folgender  Weise  berichtet.  Zuerst 
habe  Romulus  an  dem  Orte  wo  später  das  Comilium  war,  ein«  runde 
Grube  graben  und  zu  einem  Gewölbe  ausmauern  lassen:  da  seien  hin- 
eingelegt worden  die  Erstlinge  aller  Naturgaben  die  das  Leben  der 
Menschen  erhalten  ;  auch  habe  er  jeden  Ankömmling  etwas  Erde  aus 
seiner  Heimath  hineinwerfen  heissen,  zum  glücklichen  Vorzeichen,  dass 
Rom  einst  alle  Länder  in  sich  aufnehmen  und  beherschen  werde  ^^ 
Man  nannte  dies  unterirdische  Gewölbe  wie  den  Himmel  über  der  Erde 
mundus  ^^ :  nach  oben  war  es  durch  den  lapis  manalis  verschlossen  ^"^^ 
ausgenommen  an  drei  Tagen  des  Jahres,  an  welchen  die  abgeschiedenen 
Geister  durch  diese  Oeffnung  zur  Oberwelt  aufstiegen.  „Wenn  der 
mundus  offen  steht,  sagt  Varro^  ist  gleichsam  die  Pforte  der  traurigen 
unleren  Gölter  geöffnet:  dann  soll  man  kein  Treffen  liefern,  keine  Wer- 
bung halten,  keine  Truppen  ausziehen  lassen,  nicht  die  Anker  lichten, 
nicht  heirathen^l'^  Hierauf  dann  habe  Rortiulus  sich  angeschickt  das 
sogenannte  pomoerium  d.  h.  die  heilige  Sladtgrenze  zu  beschreiben.  Er 
habe  nemlich  einen  weissen  Stier  und  eine  weisse  Kuh,  den  Stier  rechts 
die  Kuh  links,  an  einen  Pflug  gefügt,  und  in  einem  Vierecke   eine  un- 


34)  Vergl.  Ignatius  Epist.  ad  Ephes.  19,  Irenaeus  Adv.  haeres.  4,  24,  1  und 
Scliellings  Philosophie  der  Mythologie  p.  315  ff.  339.  348 :  Christus  ist  das  Endo 
des  Heidenthums  wie  der  Offenbarung. 

35)  Plutarchus  v.  Rom.  p.  23,  D.  Johannes  Lydus  De  mens.  4,  50. 

36)  Festus  v.  mundus  p.  154  und  Pauli  Exe.  Festi  v.  mundum  p.  156. 

37)  PauU  Exe.  Festi  v.  manalem  lapidem  p.  128. 

38)  Varro  bei  Macrobius  Sat.  1,  16,  18. 
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unterbrochene  gleichmässig  fortlaufende  h.  Furche  (den  primigenius  sul- 
cus)  ^^  gezogen ,    den   Stier  nach  aussen ,    die  Kuh  nach  innen  führend : 
um  anzudeuten  dass  die  Männer  den  Auswärtigen  furchtbar,  die  Frauen 
den    Einheimischen    fruchtbar  würden ;   sodann   habe   er  eine    Erdscholle 
von  aussen  her  in  die  Stadt  geworfen  mit  dem  Bittgebete,  dass  die  Göt- 
ter sie  also  von  fremdem  Besitze  mehren  wollten    [ßvxdf^evog   änd  iwv 
dkXoTQimv  tci  TCivzris  av^itt/)^^.     Wo  die  Stadt  ein  Thor  haben  sollte, 
da  habe  er  die  Pflugschaar  aufgehoben  und  sie  über  die  Stelle  hinweg- 
getragen,   damit   der    Kaum  zum  Durchgange  ungeweiht   bleibe "^^      Das 
alles    sei    geschehen    am    Frühmorgen    des  21.  Apriles,    als   Jupiter  im 
Zeichen  der  Fische,    Saturnus   Venus  Mars  Mercurius  im   Scorpion,    die 
Sonne  im  Stier,  der  Mond  im  Zeichen  der  Wage  standen  ^^:  eine  Hiero- 
glyphe die  daran  erinnert,    dass   die   Gründung  Roms  unter  glücklichen 
Sternen  mit  der  ganzen  Natur  im  Zusammenhang  stehe.     Mit  dem  Ein- 
tritte des  vollen  Frühlinges,    wenn    die   ganze   Natur   in    SchafTungslust 
schwelgt,    dann    feierten    die   Römer   den    Geburtstag  ihrer  Vaterstadt  ^^, 
nach  ältester  einfachster  Weise,  ohne  irgend  ein  blutiges  Opfer  ^^. 

Steigen  wir  nun  an  der  Hand  der  alten  Sagen  vom  Himmel  zur 
Erde  herab,  und  betrachten  die  mit  der  Gründung  Roms  gleichzeitigen 
Weltereignisse,    so   gelangen   wir   unter   anderen    Formen   zu  demselben 


39)  Festus  und  sein  Epitomator  v,  Primigenius  sulcus  p.  236  f. 

40)  Cassius  Dion  bei  Mai  Script,  vet.  nova  colleclio  2  p.  527  f.  und  Johaime> 
Lydus  De  mens.  4,  50. 

41)  Cato  bei  Servius  ad  Ae.  5,  755.  Varro  De  lingua  lat.  5,  143.  ond  De 
re  rast.  2,  1,  10.  Columella  6  praef.  §.  7.  Zonaras  7,  3.  0.  Müllers  Etrusker 
2,  142  f. 

42)  Cicero  De  divinat.  2,  47,  90*  Solinus  1.  18.  Johannes  Lydus  De 
mens.  1,  14. 

43)  Creuzers  Symb.  2,  998  ff. 

44)  Plutarchus  v.  Rum.  p.  23,  F. 
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Resultate:  dass  Rom  die  Principien  der  beiden  bedeutendsten  Weltstädte 
vor  ihm  in  sich  vereinigt  habe,  das  kriegerische  welthcrschendc  Princip 
Babylons,  und  das  friedliche  religiöse  Princip  Jerusalems  ^'^.  Denn  Rom 
ist  gegründet  im  J.  754  vor  Chr.  d.i.  wie  schon  Augustinus  bemerkt '"', 


45)  Plinius  5,  14,  70:  Hiorosolyma  longe  clarissima  urbium  orieutis,  noii 
Judaeae  jnodo.  Yergl.  Jereinias,  Klagelieder  2,  15 :  die  Stadt  von  der  man  sagt, 
svd  die  allerschönstc,  der  ganzen  Erde  Lust. 

46)  Augustinus  De  civ.  dei  5,  13  :  cum  diu  fuissent  regna  orientis  ilkistria. 
voluit  deus  et  occidentale  fieri,  quod  tempore  esset  posterius,  sed  imperii  latitudine 
et  magnitudine  illustrius  cet.  16,  17:  Romam  veiuti  alteram  in  occidente  Babylo- 
niam.  18,  2  :  duo  regna  corniinus  longe  ceteris  provenisse  clariora,  Assyriorum  pri- 
muni,  deinde  Romanorum,  ut  lemporibus  ita  locis  inter  se  ordinata  atque  distincta. 
Nam  quo  modo  iliud  prius,  hoc  posterius,  eo  modo  illud  in  Oriente,  hoc  in  occij- 
dente  surrexit :  denique  in  illius  fme,  huius  initium  confeslim  fuit.  Regna  cetera 
ceterosque  regjBS  velut  appendices  istorum  dixerim.  18,  22:  condita  est  civitas 
Roma  velnt  altera  Babylon,  et  velut  prioris  filia  Babylonis,  per  quam  deo  placuit 
orbem  debellare  terrarum,  et  in  unam  societatem  reipublicae  legumque  perductum 
longe  laleque  pacare.  Und  danach  Orosius  Hist.  2,  2/ 3.  7,  2.  und  Isidorus  Ety- 
mol.  10,  3,  2.  Auch  in  rabbinischen  Schriflen  wird,  mit  dem;  ihnen  eigenen  tief- 
sinnigen Aberwitz,  dieser  Zusammenhang  Roms  mit  Babylon  öfter  erwähnt.  Es 
seien  nemlich  an  dem  Tage  an  welchem  der  König  J,erobeam  (reg.  975—954  vor, 
Chr.)  die  zwei  goldenen  Kälber  aufgerichtet  habe  (Kön.  1,  12,  28  f.),  an  dem  Orte 
wo  später  Rom  erbaut  wurde,  zwei  Hütten  des  Romulus  und  Remus  erbaut  wor- 
den, aber  bald  darauf  wieder  zusammengefallen,  bis  man  auf  den  Rath  eines  alten 
Mannes,  des  Abba  Kolon,  dem  Lehme  der  Hiittea  dadurqh  Festiglveit  gegeben,  dass 
man  ihn  mit  Wasser  vermischt  habe,  welches  aus  dem  Euphrat  bei  Babylon  ge- 
schöpft worden  sei:  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  1,  730  f.  736  f.  Janach 
einer  anderen  rabbhiischen  Tradition  bei  Pliötiuä  Episti  102  p.  147  ed.  Menta- 
cutii' wäre  Rom  geradezu  durch  versprengte  Juden  aus '  dem  Stamme  Benjaitiin  ge- 
gründet worden  J '  wie  denn  "auch  Jacob  Gronoviiis  iii  seihei*  Dissert. '  de  önglne 
Romuli,'  L.  Iß;  1684  p. '42  behauptet,  dass  Romulus' aus  Syrien  nach  Italien  einge-^' 
wandert,  und  identisch  sei  mit  dem  Romelios,  welcher  in  ^rfen"  Büchern  de^  Könige 
2,  15,  25  ff.  und  bei  Jesajas  7,  1  erwähnt  wird.'       ■    •''     '  'i<  i:'<u^;iiA      . 

Abh.  d.  L  CL  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  II.  Abth.  47 
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zu  derselben  Zeit  als  das  älteste  assyrisch-babylonische  Weltreich  un- 
terging, und  der  neuassyrische  König  Phul  (774 — 753)  sich  feindlich 
gegen  Palästina  wandte,  und  Mcnachem  den  König  von  Ephraim  zins- 
bar machte  ;  zu  derselben  Zeit  als  unter  den  Israeliten  die  Propheten  Ho- 
seas,  Arnos,  jQsajas  aufstanden.  Betrachtet  man  darnach  Rom  im  Zu- 
sammenhang der  weltgeschichtlichen  Bewegung  der  Menschheit,  so  tritt 
es  gleichsam  in  die  Mitte  zwischen  Babylon  und  Jerusalem,  an  beiden 
participirend.  Denn  gerade  in  dem  Momente  als  Babylon  und  Jerusalem 
feindlich  zusammenstiessen,  und  gottbegeisterte  Männer  weit  hinaus  über 
die  Zerwürfnisse  ihrer  Gegenwart  einen  hellen  Blick  in  die  Zukunft 
warfen:  in  diesem  Momente  ward  Rom  gegründet,  unter  dessen  Her- 
schaft derjenige  geboren  wurde,  den  jene  Seher  vorausverkündigt  hatten. 
Denn  das  Leben  der  Menschheit  geht  nach  festbestimmten  Gesezen  von 
Volk  zu  Volk,  von  Land  zu  Land,  von  einem  Erdtheil  und  Jahrhundert 
zum  andern  über^^.  Auch  aus  diesem  Grunde,  weil  in  der  That  nach 
einer  Seite  hin  das  abendländische  Rom  eine  Fortsetzung  des  morgen- 
ländischen Babylons  ist,  kann  Rom  als  eine  Tochter  Babylons  bezeich- 
nßt  werden,  wie  Petrus  und  Johannes  es  geradezu  auch  Babylon  nennen  ^^. 
Wie  in  der  ersten  Zeit  des  assyrischen  Reiches,  als  Babel  in  Sünden 
die  Menschheit  verwirrte,  Abraham  berufen  ward,  der  unter  Ninus  in 
Chaldaea    geboren   isf*^,    und  in    dessen  Samen   alle    Völker  gesegnet 


47)  Vergl.  Görres,   Die  deutschen  Volksbücher  p.  264.  268,   und   Gügler's 
Ziffern  der  Sphinx  p.  67. 

»  48)  Dass  unter  dem  Babylon  bei  Petrus  Epist.  1,  5,  13  and  in  der  Apoka- 
lypse 17,  5  Rom  verstanden  sei,  wird  von  den  Kirchenvätern  ausdrücklich  aner- 
kannt: Tertullianus  Adv.  Marcion.  3,  13.  De  cultu  feminarum  2,  12.  Eusebius 
Hist.  eccles.*  2,  15.  Hieronymus  Epist.  121,  11  und  Catalog.  Script,  eccles.  8  Oper. 
IV  p.  2  col.  104  extr.  ed.  Maur. 

49)  Augusünus  C.  D.  16,  1^:18,  2.  ,    .  _^ 

.'i  .lÜdA.If  M  .XI   «eiTf  .b   l  ' 
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wurden ^'^:  so  brachen,  wie  derselbe  Aug-uslinus  hervorhebt,  beim  Be- 
ginne des  abendländischen  Babylons,  dem  der  ganze  Erdkreis  unterwor- 
fen wurde,  jene  prophetischen  Stimmen  hervor,  die  alle  Menschen  als 
Brüder  und  in  Frieden  zur  Theilnahme  an  dem  Königreich  Christi  be- 
riefen^': so  dass  also  auch  hiernach,  vom  Standpunkte  der  synchroni- 
stischen Geschichte  der  Menschheit,  die  doppelte  Bedeutung  Roms,  seine 
kriegerische  und  seine  priesterliche  und  seine  darauf  gegründete  dop- 
pelte Weltherschaft  im  Heidenthum  wie  im  Christenthum  wol  erkennbar, 
und  Romulus  also  der  Repräsentant  des  babylonischen,  Numa  des  jeru- 
salemischen Roms  ist^'^. 

Zu  demselben  Ergebnis  endlich  führen,  um  auch  dieses  noch  zu 
erwähnen,  die  merkwürdigen  Nachrichten  alter  Schriftsteller  über  die 
verschiedenen  Namen  Roms.  Dass  alle  Namen,  der  Menschen  und  der 
Städte,  ja  aller  Gegenstände  der  menschlichen  Erkenntnis  ursprünglich 
bedeutungsvolle  seien,  und  den  Totalcharakter  der  Gegenstände  aus- 
drücken die  sie  bezeichnen,  ist  bekannt ;  ebenso  dass  wie  den  einzelnen 
Menschen,  auch  den  Städten  und  allen  lebendigen  Wesen  ihre  beson- 
deren Genien  oder  Schutzgeister  zugeschrieben  wurden^  unter  deren  Ob- 
hut sie  standen  ^^.  Der  Name  Babel  oder  Babylon  heisst  wie  die  neuere 
Sprachforschung  lehrt  Haus  des  Bei,  der  dort  verehrt  wurde;  oder  wie 
es  im  alten  Testamente  und  nach  dem  darin  herschenden  Gesichtspunkte 
aus  der  hebräischen  Sprache   etymologisirt  wird,   confusio,    Verwirrung, 


50)  Moses    1,  12,   3.    18,   18.    22,   18.     Sirach  44,  21.   und  Paulus  Ad 
Gal.  3.  8.  rii) 

:    ,j     51)  Augustinus  C.  D.  18,  27   und   aus   ihm  Freculph   in   seinem    Chronicoh 
5,:.|3.  Fol.  30,  B.  ed.  colon.  1539. 

-'Vf     52)  S.  die  Nachweisungen  in  meinen  Studien  p.  134  ff.  wie  denn  auch  Hie- 
ronymus  Oper.  IV  p.  2  col.  78,  geradezu  sagt :  Romam  factam  Jerosolymam, 

53)  S.  die  Nachweisungen  in  m.  Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenis- 
mus p.  91.  * 

47* 
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weil  von  dort  die  innere  Verwirrung  der  ursprünglichen  Menschheit  in 
Sprache  und  Religion  ausgegangen  sei^^;  und  der  Name  Jerusalems 
soll  visio  pacis,  Gesicht  des  Friedens  (richtiger  \f q1  Ori  oder  Ställe  des 
-Friedens,  >ir  Salem)  ^^  bedeuten,  „denn  an  diesem  Orte  habe  Jehova  den 
Menschen  Frieden  gegeben"  ^^  Und  ebenso,  behaupten  die  Allen,  sei 
der  Name  Roms  YOn  dem  griechischen  Worte  awurj  abgeleitet  und  be- 
zeichne /•öäw/-^  Stärke,  kriegerische  Mücht :  wodurch  allerdings  der  Cha- 
rakter des  alten  Roms,  das  durch  Romulus  reprasentirte  Frincip  des 
Schwertes,  sehr  angemessen  ausgedrückt  ist^*^.  Es  wird  uns  aber  aus 
guten  Quellen  berichtet,  dass  Rom  ausser  diesem  griechischen  Namen 
noch  einen  lateinischen  Namen  gehabt  habe,  der  nicht  ausgesprochen 
werden  durfte,  da  er  zugleich  seine  Schulzgottheit  bezeichne;  ja  dass 
als  einst  der  Volkstribun  Valerius  Soranus  es  gewagt  habe  ^  diesen  ge- 
heimen Namen  Roms  und  seiner  Schulzgottheit  auszuplaudern,  er  ge- 
kreuzigt worden  sei^^.  Der  Grund  dieses  Verbotes  war,  damit  nicht  bei 
einer  feindlichen  Belagerung  Roms  seine  Schutzgottheit  evoeirt,  und  da- 
durch der  Untergang  der  Stadt  herbeigeführt  werde.  Es  war  nemlich 
eine  altrömische  Sitte,  bei  Belagerungen  feindlicher  Städte,  vor  der 
9iaij0ti  'iih [ 

^j^|,,j  54)  Moses  l,  11,  9  mit  den  Erklärern^  Delitzsch  p.  304  und  Knobel  p.  128. 

55)  Vergl.  Jesajas  48,  2:  ir  kodesck,  die  heilige  Stadt  (Jerusalem). 
^^''^^'  '56)  Haggai  '2,  9.    Vergl.  PsaW 72,  7.    Jesajas  66,  12.    Hebr.  7,  2.   Pliilen 
Oper.  I  p.  691,  45. 

57)  Siehe  die  oben  Anm.  11  angerührte  Stdle  des  Scymnus  Chius,  und  Hie- 
ronymus  Epist.  29  Oper.  IV  p.  2  cd.  228 :  'Pwf.ir]  aut  fortiludinis  nomen  est  apud 
Graecos,  aut  sublimitatis  juxla  Hebraeos. 

58)  Varro  bei  Servius  ad  Ge  1,  498:  verum  nomen  eins  numinis,  q.uod  urbi 
Romae  pracesset,  sciri  sacrorum  lege  prohibelur.  quod  ausus  quidam  tribunus  pio- 
bis  Valerius  Soranus  enuntiare,  in  crucem  levalus  est.  Plinius  3,  5,  65  r  Romae  no- 
men alterum  dicere  arcanis  caerimoniarum  nefas  habetur  optumaque  et  salulari  fide 
aholitum  enunliavit  Valerius  Soranus  luitque  mox  poenas.  Solinus  1,  4.  Plutarchus 
Mor.  p.  278  f.    Johannes  Lydus  De  mens.  4,  50. 
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eigciUliclien  Erstürmung,  die  Schutzgötlcr  derselben  feierlich  zu  cvociren 
und  darnach  erst  die  Stadt  und  das  feindliche  Heer  förmlich  dem  Fluche 
zu  übergeben.  Auch  sind  uns  beide  Gebetsformeln,  das  Bittgebet  und 
-das  Fluchgebet,  die  in  solchen  Fällen  angewendet  wurden,  vollständig 
-erhalten,  mit  der  historischen  Nachricht,  dass  auf  solche  Weise  ausser 
Karthago  und  Korinth  auch  in  Italien  selbst  die  Städte  Tonil,  Fregellae, 
iClabii,  Veji»  Fidenae,  und  viele  andere  in  Gallien,  Hispanien,  Africa  er- 
obert und  zerstört  worden  seien  ^^.  Damit  nun  ihnen  selbst  nicht  wi- 
derfahre was  sie  gegen  ihre  Feinde  angewendet  haben,  war  es  wie  ge- 
sagt bei  Todesstrafe  verboten  den  lateinischen  Namen  Roms  und  seiner 
geheimen  Schutzgottheit  kund  zu  thun ;  und  ist  dieses  Gebot  auch  so 
strenge  gehalten  worden,  dass  wir  bis  heute  nicht  im  Stande  sind  jenes 
mit  den  Schrecken  des  Todes  umgebene  Geheimnis  mit  voller  Sicherheit 
zu  enthüllen,:vi^:  . ;. 

Die  von  neueren  Gelehrten  aufgestellten  Vermuthungen  darüber  re- 
duciren  sich  im  wesentlichen  auf  zwei.  Guilelmus  Fostellus'^^  und  nach 
ihm  Friedrich  Munter '^^  meinen,  der  lateinische  Name  Roms  sei  Saturnia 
gewesen  :  so  nemlich  hiess  in  der  That  wie  wir  wissen  die  uralte  vor- 
römische Stadt  auf  dem  capitolinischen  Hügel  ^^j  dieser  Name  sei  später 
in  Vergessenheit  gerathen,  und  dann  wie  es  zu  gehen  pflege,  zum  My- 
sterium geworden.    Der   wahre  Schutzgott  der  Römer  wäre  danach  Sa- 


59)  Verrius  Flaccus  bei  Plinius  28,  2,  18.  Macrobius  Sat.  3,  9.  Gesenius 
zu  Jesajas  46,  1  p.  99  f.  und  meine  Studien  p.  173  f. 

60)  G.  Fostellus  De  originibus  p.  48. 

61)  Fr.  Munter  antiquarische  Abhandlungen  p.  45  ff. 

62)  Varro  de  lingua  lat.  5,  42:  Tarpeium  antea  montem  Saturnium  appella- 
tum  prodiderunt,  et  ab  eo  late  Saturniam  terram,  ut  etiam  Ennius  (Ann.  25)  ap- 
pellat.  Antiquum  oppidum  in  hoc  faisse  Saturnia  scribitur,  cuius  vestigia  etiam  nunc 
manent.  Ovidius  Fast.  6,  31 :  a  patre  dicta  meo  quondam  Saturnia  Roma  est. 
Phnius  3,  5,  68 :  Saturnia  ubi  nunc  Roma  est.    Feslus  p,  322,  B.  Dionysius  1,  34. 
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turnus,  der  allerdings  auch  in  mehrfacher  naher  Beziehung  zu  Rom 
gedacht  wurde  ^  auch  dem  babylonischen  Bei  wol  entsprechen  würde. 
Andere  Forscher  haben  aus  einer  Angabe  des  Solinus  und  des  Festus^^ 
gefolgert,  der  lateinische  Name  Roms  sei  Valentia  (d.  h.  altrömisch  Vch 
lesia  oder  Valeriä)  gewesen;  was  aber  augenscheinlich  nur  eine  latei- 
nische Uebersetzung  des  Namens  Roma  ist;  und  ebendarauf  läuft  die 
bekannte  Vermuthung  Niebuhrs  hinaus,  „der  lateinische  Name  Roms  der 
nicht  ausgesprochen  werden  durfte,  sei  Quirium  gewesen"^*;  was  mit 
quire  -zz.  posse,  Quiriniis  und  Quirües  zusammenhängend,  auch  nur  eine 
altrömische  Uebersetzung  von  Roma  wäre.  Unter  den  Alten  selbst  ver- 
sichert Macrobius,  dass  der  lateinische  Name  Roms  allen,  auch  den  Ge- 
lehrtesten unbekannt  sei;  über  die  geheime  Schutzgottheit  desselben  aber 
habe  man  mehrere  Vermuthungen :  einige  hielten  den  Jupiter,  andere  die 
Luna,  andere  die  Angerona,  noch  andere  die  Ops  Consivia  dafür,  und 
dies  leztere  dünke  auch  ihm  das  wahrscheinlichste''^.  Warum  man  auf 
Jupiter  gerathen,  ist  leicht  einzusehen,  er  galt  ja  ganz  eigentlich  als 
custos  et  Stator  tirbis  et  imperii  Romanorum  ^'^ ;  ebenso  leicht  begreift 
sich,  wie  man  an  die  Angerona  denken  konnte,  da  gerade  sie  jenes 
Verschweigen   der   geheimen    Schutzgottheit    Roms    bezeichnete^'';    nach 


63)  Solinus  1,  1:  Romae  vocabulum  ab  Evandro  primum  datum,  cum  oppi- 
dum  ibi  ofFendisset,  quod  exstructum  antea  Valentiam  dixerat  Juventus  Latina. 
Festus  p.  266.  269 :  Valentiam,  quod  nomen  adventu  Evandri  Aeneaeque  in  Italiam 
cum  magna  graeoe  loquentium  copia  interpretatum,  dici  coeptum  Rhomem. 

64)  Niebuhr  R.  G.  1,  326. 

65)  Macrobius  Sat.  3,  9,  4  f. 

66)  Cicero  Catil.  1,  13.    Tacitus  Hist.  3,  72.    Ann.  15,  41. 

67)  Plinius  3,  5,  65 :  exemplum  religionis  antiquae  ob  hoc  maxume  siientium 
institutae.  nam  diva  Angerona  ore  obligato  obsignatoque  simulacrum  habet.  Macro- 
bius Sat.  3,  9,  4  :  Angerona,  digito  ad  os  admoto  siientium  denuntial.  Neuerlich 
hat  ein  Hr.  Sichel  in  der  Revue  Archeologique  vom  J.  1846  f.  diese  Meinung  wie- 
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welcher  Beziehung  man  mf  Luna  gekommen  sei  (wenn  nicht  etwa  die  Ge- 
burtsgöttin Juno  Lucina  gemeint  ist)  ist  mir  nicht  klar;  warum  man 
aber  die  Ops  Consivia  dafür  halten  konnte,  dafür  habe  ich  anderswo*'*^ 
zwei  völlig  unabhängig  von  einander  constatirte  Thatsachen,  eine  geo- 
logische und  eine  archaeologische  angeführt,  die  zu  den  merkwürdigsten 
gehören  die  mir  in  der  ganzen  alten  Geschichte  vorgekommen  sind,  und 
die  ich  darum  auch  hier  kurz  wiederholen  will. 

Das  Becken  von  Rom  besteht  nemlich  nach  den  geognostischen 
Untersuchungen  von  Breislak,  Leopold  von  Buch,  Brocchi  und  Hoffmann 
aus  drei  regelmässig  übereinandergelagerten  Formationen:  seine  Grund- 
lage, einst  vom  Meere  hoch  überfluthet,  ist  von  Producten  des  allge- 
meinen Gewässers  gebildet;  diese,  von  Vulcanen  erschüttert  und  durch- 
bohrt, nahmen  eine  Decke  von  Substanzen  auf,  die  dem  Innern  der 
Erdrinde  entnommen  worden ;  und  darüber  endlich  finden  sich  die  Ab- 
lagerungen des  süssen  Gewässers,  welches,  da  der  Tiberstrom  einst  ein 
Landsee  gewesen,  hier  noch  spät  bis  zu  überraschender  Höhe  gestanden 
hat.  Ueberall  gleichmässig  fortgehend  unter  der  Decke  der  sieben 
Hügel,  bemerken  die  genannten  Geologen,  finden  sich  unten  Meeres- 
bildungen, über  ihnen  vulcanische  Producte,  und  darüber  drittens  die 
Hervorbringungen  des  Süsswassers  ^^  Wird  diese  Bildungsgeschichte 
des  Bodens  in  die  Sprache  der  Mythologie  übersetzt,  so  hätte  hier  zu- 
erst Neptunus,  dann  Vulcanus,  und  zulezt  Saturnus  und  seine  Gemalin, 
die  freundliche  Erdgöttin  Ops  Consivia,  geherscht.  Und  in  der  That 
wurden  in  Rom  diesen  drei  Gottheiten  alljährig  drei  auf  einander  fol- 
gende religiöse  Feste  gefeiert,  in  denen  eine  unverkennbare  Beziehung 
auf  die  successive  ßildungsgeschichte  des  römischen  Bodens  ausgespro- 


der  vertheidigt,  indem  er  annimmt  dass  die  Angerona  identisch  sei  mit  der  Volupia, 
mit  der  Venus  genitrix  und  Venus  victrix,  mit  der  Cybele  und  mit  der  Dea  Roma. 

68)  In  meinen  Studien  p.  13  ff.  wo  die  Zeugnisse  vollständig  angeführt  sind. 

69)  Bunsen  und  Plattner,  Beschreibung  der  Stadt  Rom  1,  46  f.  73.  79. 
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chen  ist''".  Am  21.  Aug-ust  wurden  die  Consiialien,  das  Fest  des  Nep- 
tiinus  Equcster  gefeiert:  wobei  man  auf  einem  das  ganze  Jahr  hindurch 
unter  der  Erde  vergrabenen  Altar  im  Circus  maximus  Opfer  und  Brand- 
opfer von  Erstlingen  darbrachte,  und  Wettrennen  anstellte  von  zusammen 
gespannten  und  freilaufenden  Pferden^*;  auch  Pferde,  Esel  und  Maul- 
thiere,  die  Stirne  mit  Blumen  bekränzt^  nach  altem  Herkommen  frei  von 
aller  Arbeit  herumgehen  Hess  ^^.  Dass  die  Pferde  in  Griechenland  wie 
in  Rom  dem  Bleeresgotte  heilig,  die  Maulthiere  ihrer  Unfruchtbarkeit 
wegen  den  Unterirdischen  besonders  lieb  waren,  ist  bekannt;  ebenso 
dass  jene  Opfer  auf  dem  unterirdischen  Altar  nichts  anderes  bezweckten, 
als  die  Loskaufung  des  Staates  von  den  Mächten  der  Hölle  ^^  Unmit- 
telbar auf  diese  Consualien  folgte  am  23.  August  das  Fest  des  Yulca- 
nus,  die  Volcanalia.  Bei  den  hier  stattfindenden  Opfern  warf  das  Volk 
stellvertretende  Thiere,  insbesondere  Fische  für  sich  in  die  Flammen, 
inn  den  Feuergott  zu  besänftigen,  damit  er  nicht  neuerdings  hervor- 
brechend die  Existenz  des  Staates  gefährde  ''*.  Nach  vollendeter  Feier 
fand  eine  neue,  die  dritte  und  wie  man  glaubte  beste  Saat  statt '^  Wie- 
der zwei  Tage  später,  am  25.  August  endlich  wurden  die  Opeconsiva 
begangen,  das  Fest  der  grossen  Allmutter  und  fruchtreichen  Ops  Con- 
sivia,  die  als  allgemeine  Geburtsgöttin  und  hilfreiche  Nahrungspenderin 
überhaupt  verehrt  wurde ''^^  und  insbesondere  als  Obwalterin  und  Be-^'* 
schützerin  des  Feldbaues,  der  nur  auf  einem  von  süssen  Wässern  be-* 
fruchteten  Erdreiche  möglich  ist.      Bei  den   an  sie  gerichteten  Gebeten- 


70)  Varro  De  Üngua  Lat.  6,  20  f.      ,  Jjblia   y/i?.<'>a:>ö-a  mb  i«ß 

71)  Dionysius  2,  31.  . 

72)  Dionysius  1,  33.    Plutarchus  Mor.  p.  276,  B.  Paulus  Exe.  Festi  p.  148, 1. 

73)  Härtung,  Religion  der  Römer  2,  87  f.  ■  '    ''  '""■"'  -ii''»'f*«5^'«'  'i'»'' 

74)  Varro  am  angef.  Orte  und  FosUis  p.  238,  B,  23  ff.  '" 

75)  Golumella  10,  419  ff.  11,  3,  18.  47. 

70)  Varro  De  Üngua  Lat.  5,  64.    Feslus  p.  186,  B,  26  f. 
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war  es  ausdrückliche  Vorschrift,  die  Erde  mit  der  Hand  zu  berühren^'', 
und  die  ihr  dargebrachten  Opfer  wurden  von  den  höchsten  Priestern  des 
Staates,  dem  Pontifex  Maximus  und  den  Jungfrauen  der  Vesla,  ohne 
weitere  Zeugen  sehr  geheimnisvoll  in  der  Königsburg  verrichtet,  in  einem 
der  Göttin  geheiligten  Gemache,  auf  einem  alterlhümlichen  Becken,  des- 
gleichen bei  keinem  anderen  Opfer  gebraucht  wurde  ^^.  Wonach  die 
Vermulhung  des  Macrobius,  dass  die  Ops  Consivia,  die  friedliche  Göttin 
der  römischen  Erde^,  auf  deren  Gnade  gewissermassen  die  ganze  Existenz 
des  menschlichen  Lebens  der  Römer  beruhte,  auch  ihre  Schulzgöltin  ge- 
wesen sei,  allerdings  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  könnte. 
Dennoch  aber  glaube  ich  nichts  weder  dass  Saturnia,  Valentia, 
Quirium  der  lateinische  Name  Roms,  noch  dass  Saturnus  oder  Ops  Con-, 
sivia  die  wahre  geheime  Schutzgotlheit  desselben  sei :  schon  darum 
nicht,  weil  keiner  dieser  Namen  das  innere  Complement  zu  dem  in  Roma 
repräsenlirten  Princip  bildet.  Das  eigentliche  Mysterium  Roms  aber 
kann  nicht  das  in  ihm  manifeste  babylonische  Princip  des  Schwertes, 
auch  nicht  das  des  bloss  physischen  Lebens,  sondern  nur  das  in  ihm 
latente  jerusalemische  Princip  der  Liebe  sein.  Und  wirklich  wird  uns 
dieses  auch  in  höchst  überraschender  Weise  ausdrücklich  bezeugt.  Die 
Schriftsteller  welche  diesen  Aufschluss  geben,  sind  zwar  allerdings  ver- 
hältnismässig späte ;  es  ist  aber  gerade  -in  Dingen  der  Art  ein  wolbe- 
gründetes  natürliches  Gesetz,  dass  das  im  Anfange  Verborgene  erst  am 
Ende  offenbar  wird.  Auch  hier  gilt  das  Wort  Christi :  dass  nichts  so 
verhüllt  ist  was  nicht  enthüllt,  nichts  so  verborgen  was  nicht  erkannt 
werden  wird^^   Johannes  Lydus  nemlich  und  nach  ihm  Photius  berich- 


p.        77)  Macrobius  Sat.  1,  10,  20.  Paulus  Exe.  Festi  v.  Opis  p.  187,  15. 

78)  Festus  p.  249,  B,  14  ff.  ,-%\üm  .i  .b  hh\<Afi  ivmn/.  wniyiüKim 

79)  Matthaeus  10;  26:  qvdev  yäg  iart  x€Kalvf.ilii€vov  o  ovx  artmalvipd^^- 
aerai,  xal  xQvnidv  o  ov  yvioad^^asTac.  Vergl.  Marcus  4,  22.  Lucas  8, 17»  12,  2. 
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teh  uns  mit  klaren  Worten :  Rom  habe  drei  Namen  gehabt:  1.  einen 
sehr  g-eheimnisvollen  {opouct  Ti^tOTixov^  den  nur  die  Oberpriester  bei 
dea  heiligslön  Opfern  aussprechen  durften,  den  ^iim^in  Amor ;  2.  einen 
hieraliselien,  iT/ö/öf,  und  3.  einen  polilischen,  Iioma>f9»  »Und  sell&anier 
Weißa.iisü  diese  Auflösung  des  Rüthsels  in  (\emWor/e  Borna  selbst  eut- 
JblUed  ;;;ikkSMi  wir  dieses  abendländisch,  von  der  Linken  zurRechien,  so 
keissti  es^<^)7)  kriegerische  Kraft  und  Macht;  lesen  wir  den  Namen 
aber  morgenländisch,  von  der  Bechlen  zur  Linken,  so  heissl  er  A/fwry 
hiirjmlisoli.e  Liebe.  Freilich  sieht  dies  fast  wie  eine  Spielerei  aus:  aber 
e§  ist  einmöl  so,  und  dieser  sonderbare  Zufall  enthält  in  Wahrheit  den 
besten  Aufschluss  über  die  wahre  Bedeutung  Roms  jn  der  Weltgeschichte. 
Kr,aft,  ist  ja,  die  ^Biasis  der  Liebe,  nur  ein  kräftiger  Geist  der  auch  haSfj 
^p^  h^ii^i  vermag  z^.  lieben;  ja  selbst  die  weltschüpferische  Liebe  hat 
ih^e  .Gr^ndlage  in  der  allvcrmögenden  Kraft:  weshalb  auch  römische 
I)ichter  mit  Recht  den  Ätnor  den  Sohn  des  ßlars  und  den  Golt  des. 
/JllVfifp*  nennen^/.  . 

^.:  Schliesslich  beziehe  ich  hierauf  auch  die  schöne  Sage  bei  PI  in  ins  :, 
jEJif^e  iPopi  erbaut  wurde,  stand  dort  ein  Myrtenhain,  und  Myrten,  der 
L|eJ3esgöltin  Venus  heilig,  wurden  vor  allen  übrigen  Bäumen  auf  den 
öffentlichen  Plätzen  Roms  gepflanzt,  als  zu  einem  Schicksalszeichen  (fa^ 

*tidlo7/  Hto  hl.  .tjIj   i]-)'ii(uü   fli  »bnt 

fHfi  }8T)  anogiod'iaY  •  tm' ?id)  r.r.nu  ,.\i-j-t)ii 

n-.   >'80)  Johannes  Lydus  De  möns.  4,  5F0  und  Photius  Ad  Amphilochum  quaest. 

^^^i,  Jl_  jn  ,Mfy's  Script,  vet,  novacolleclio  I  p.  283 :  ovo^aiä  soiiv  avtf^  zskeoTi.- 

xof  ^e  ^xal^hQouixov  xal   noXi,itx6v'  TeXeaTixQv  ^iv  a^iwQ  o  at^fiaivei  sQfos,^ 

UQttTixdv  öi  g)XwQa,  av^ovoa  de  tovto  naQadrjXol,  noXizixov  öe  ^cofia,  otisq 

dvTiotQ€cpö/i(£v  elg  Tt)v  zeXeotixr^v  oyr]fiaiiLeiai  Xi^iv.      Auch  Moyses  soll  nach 

Clemens  Alex.  Strom    1,  23   p.  412  f.   drei  Namen  gehabt  haben    \.  Moyses  d.  i, 

der  aus   rfcm  Wasser   gferetlete   2.  Joakim   d.  i.   Auferstehung  des  Herrn    3.  den 

mystischen  Namen  Melchi  d.  i.  König.  •  -    m  '• 

-   '     81)  Propertius  3/ 5",  1:    pacis  Amor  deus  est,  und  Sfaltfüs  Theb.  10,  103: 

Martigena  Amor.         '*-  >  "'  vi-ooi;    i 

8i  .»liiA.ii.La./ 
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iidico  et  memorabili '  äiiguHo).  Auch  vor  dem  ältesten  Tempel  des 
Quirinus  d.  i.  des  Romulus  standen  zwei  dieser  heiligen  Bäume,  die  pa- 
tricische  und  die  plebejische  Myrte  genannt.  Die  patricische  war  viele 
Jahre  lang  ausgezeichnet  durch  überströmende  Fülle  und  freudiges  Wachs- 
th«m:  solange  der  Senat  blühte,  war  auch  sie  übermächtig,  und  die 
plebejische  eingedorrt  und  ohne  Schmuck.  Als  aber  später  diese  kräftig 
hervor  wuchs,  und  die  patricische  fahl  zu  werden  begann,  zur  Zeit  des 
Marsischen  Krieges,  da  sank  auch  dahin  das  Ansehen  der  Patricier  und 
in  Unfruchtbarkeit  verwelkte  allmälig  ihre  Majestät" ^^.  Mir  scheintauch 
diese  Sage  eine  unverkennbare  Andeutung  der  Doppelnatur  nicht  bloss 
des  patricischen  und  plebejischen,  sondern  auch  des  romulischen  und 
aeneadischen  Roms  zu  enthalten,  und  dass  Venus  die  Mutter  des  Amor 
über  beiden  walte. 

Wenn  nun  alle  diese  Deutungen,  welche  ich  hier  von  alten  traum- 
artigen Sagen,  heiligen  Symbolen  und  religiösen  Cultusgebräuchen  ge- 
geben habe,  richtig  sind,  so  müssen  sich,  wie  ich  gern  anerkenne,  die- 
selben Ideen  auch  in  der  späteren  römischen  Geschichte  klar  erkennbar 
nachweisen,  und  kritisch  sicherstellen  lassen.  Denn  was  in  den  An- 
fängen des  römischen  Wesens,  im  Zwielicht  der  Sage,  in  mystisches 
Dunkel  eingehüllt  ist,  muss  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Entwicklung, 
am  hellen  Tage  seines  politischen  Lebens  offen  wiederkehren.  Und 
allerdings  finde  ich  gerade  im  Palmenstand  und  der  Sonnenwende  des 
römischen  Lebens,  da  wo  seine  Geschichte  so  durchsichtig  wird,  dass 
jedes  gesunde  Auge  die  inneren  Fäden  des  grossen  Gewebes  zu  er- 
kennen vermag,  folgende  Thatsachen  durch  gute  Zeugen  wolbeglaubigt. 

Die  grossartigste  Welltragödie  der  römischen  Geschichte  umfasst,; 
\\-ie,  allgemein  anerkannt  ist,  das  lezte  Jahrhundert  der  Republik  und  das 
erste  der  Kaiserherschaft;    denn   hier   coincidirt   der   Einsturz   der   alten 

■hin  am 
82)  Pünlus  15,  29,  119  ff.  '^ 
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und  der  Bö^inn  einer  nenen  Zeit:  Im  Jahre  691  der  Stadt,  63  vor 
Christus y  unterwarf  Ponipeius  Judaea,  eroberte  nach  dreimonallicher  Be- 
lagerung Jerusalem,  Hess  dessen  Mauern  niederreissen,  und  ging  mit 
seinem  ganzen  Gefolge  in  das  bis  dahin  unentweihte  Allerheiligste  des 
Jehovatempels;  doch  habe  er  aus  Klugheit  und  Pietät  keines  der  zahl- 
reichen heiligen  Gefässe  berührt,  vielmehr  den  Tempel  wieder  reinigen 
und  die  üblichen  Opfer  darbringen  lassen  ^^  Hiedurch  war  nach  der 
damaligen  Weltstellung  der  Römer  die  unverlczliche  Abgeschlossenheit 
des  jüdischen  Nalionalheiligtiiums  aufgehoben,  und  der  Zugang  dazu 
allen  Heiden  eröffnet.  In  dasselbe  Jahr  fällt  das  Consalat  des  Cicero 
und  die  Verschwörung  des  Catilina :  an  demselben  Tage  an  welchem 
der.\!Senat  über  die  Bestrafung  der  .iVersehworenen  sieh  berietb,  ward 
Octavianus  (Augustus)  geboren^'',  wie  Velleius  Patereulus  meint,  zur 
Verherliehung  des  Ciceronischen  Consulates^^.  Doch  erweckt  dies  merk- 
würdige Zusammentreffen  vielmehr  ganz  andere  Betrachtungen  über  die 
kurzsichtige  Klugheit  der  Menschen:  in  dem  Augenblicke  als  Rom  vom 
Verderben  gerettet,  und  seine  Freiheit  fester  denn  je  wiederbegründet 
schien,  ward  ein  Knabe  geboren,  der  nach  Verlauf  von  zwanzig  Jahren 
das  erreichte ,^  was  Catilina  versucht  halte,  und  den  Cicero  sammt  der 
Republik  vernichtete  *^^  «tob   Ihb   r 

bii  I  Drei  Jahre  später  (694  ni:  60)  verbände»  sich  Pompeius,  Crassus, 
Cafesat  zum  ersten  Triumvirate.     Hierauf  der  achtjährige   FeldzHg  Cae- 

rri'iU       ,  ii  li  o'     ^1  j  ii  •; 

"Vi.    IIN     >-nl'HJi'.) 

.Jgif'ifiS)  Cicero  Pro  Flacc©  28i.  Livius  Epil.  102.  Flavius  Joscphns  De  hello  Jud. 
1,,7,  A,  Apt.>Jiad.  H  4,  3  f.  Tacitus  Hisl.  5,  9.  Euscbius  Bist,  eccles.  1,  6,  3. 
Demoiistr.  evangel.  8,  2.  Augustinus  C.  D.  18,  45.  Orosius  Hist.  G,  6.  Syncellus  1 
p.  565.  Leb  Grahunalicus  p.  '51  f.  Chronicon  Paschalc  1  p.  350.  Cedreuus  1  p.  291. 

"-''^  S^'Suetonins  v.  Oclav.  94.  Platarcirus  v.'  Cicer.  p.  883,  C.  1>1-'^  '''*^ 

85)  Velleius  Palwculus  2,  36:  Coiisulatui  Ciceronis  non  mediocre  adjecit  de- 
cns  natus  eo  anno  divtis  Augnslu». 
.,.     &6)  Middielon,  Leben  Cicero's  1,  284.  ^  ^-ff  -«^-^    (i  ^öi^rtW  <5* 
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sars  in  Galliien  und  seih  Ueber^ang  Tiber  den  Rhein  und  nach  Brittanien: 
wodurch  jene  Länder  und  Völivcr  erschlossen  wurden,  denen  die  Zu- 
kunft Roms  und  der  VVellgeschichte  bestimmt  war.  Nachdem  dann 
(701  =:  53)  Crassus  in  dem  Kriege  gegen  die  Parlhcr  gefallen,  und  mit 
ihm  der  Vermittler  ausgeschieden  war,  der  allein  den  beginnenden  Kampf 
zwischen  Caesar  und  Pompeius  gehemmt  hatte  ^^,  zerriss  das  Band  zwi- 
schen beiden,  obgleich  durch  Ciceros  Bemühungen  der  ofTene  Krieg  noch 
aufgehalten  wurde.  Das  über  Rom  verhängte  Schicksal  aber  konnte 
nicht  vermieden  werden;  denn  Caesar  wollte  keinen  Gleichen  neben  sich, 
Pompeius  keinen  andern  über  sich  dulden  ^^.  Im  Jahre  705  =  49 
wird  Caesar  vom  Senate  als  Feind  der  Republik  erklärt,  überschreitet 
den  Rubico,  Pompeiu^  verlässt  Italien,  sein  Gegner  erklärt  sich  zum  Dic- 
tator  und  folgt,  nachdem  er  zuvor  die  Pompejaner  in  Gallien  und  Ilispa- 
nien  vernichtet,  im  Anfang  des  folgenden  Jahres  dem  Pompeius  nach 
Griechenland.  Am  6;  Juni  706  =  48  kommt  es  in  der  Ebene  von 
Pharsalus  zur  Schlacht:  alle  morgenländischen  Völker,  auch  die  Juden 
kämpfen  mit  Pompeius  für  das  alte  historisch  Ueberlieferte  ;  die  abend- 
ländischen, insbesondere  die  Germanen,  deren  Reiterei  die  Schlacht  ent- 
schied^", mit  Caesar  für  den  Untergang  des  Bisherigen  und  eine  neue 
Ordnung  der  Dinge"".  Als  Losungswort  des  Tages  hatte  Pompeius 
„Hercules  den  unbesiegten",  Caesar  „Venus  die  Sieghringerin"  erko- 
ren "*:' die  T^«W5  Z7?cfn>  siegte  über  den  Hercules  invictiis,  die  Liebe 
über  die  Stärke,  Amor  über  Roma.  Als  eine  psychologisch  denkwür- 
dige Thatsache,.wii;d  bezeugt,  dass  am  Tage  der  Pharsalischen  Schlacht 


v. 

87)  Lucanus  1,  100  :  nam  sola  futuri  Crassus  erat  belli  medius  mora. 

88)  Lucanus  1 ,   125:    nee  queraquam  jam  ferre   pötest   Caesarve  priorem^ 
Pompeiusve  parem^  und  dazu  Corte. 

.,o  ,!89>  Florus  2,  la,  5.  48  (al.  4,  2,  5.  48.)  , 

oi:nfj!l90)  Appianus,  B.  C.  %,  70  f.     Johannes  Lydus  De  magistral.  2,  l^iMi«  aödi^ 
Un  isiöl)  Appianus  B.  C.  p,  76.  Cassius  Dion  43,  43.  vergl.  Petronius  1242^4  5: 
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ein  Au^ur  in  Padua  den  Flug  der  Vögel  beobachtet,  und  dabei  wie  in 
einem  ekstatischen  Zustande  genau  die  Zeit  und  alle  Bewegungen  der 
Schlacht  erkannt,  und  zulezt  in  voller  Begeisterung  aufgeschrien  habe: 
Caesar  du  siegst!  Als  die  Anwesenden  darüber  erstaunten,  habe  er 
seinen  Kranz  vom  Haupte  genommen  und  geschworen  denselben  nicht 
früher  wieder  aufzusezen,  als  bis  seine  Kunst  durch  die  That  bestätigt 
w^orden.  Der  Augur  hiess  C.  Cornelius  und  war  ein  Freund  und  Lands- 
mann des  Livius,  welcher  die  Wahrheit  der  Sache  bezeugt  ^^. 

Der  Sieger  Caesar  aber  musste  nach  vier  Jahren  auch  fallen,  als 
Sühnopfer,  in  der  Curie  des  Pompeius,  zu  den  Füssen  von  dessen  Statue, 
unter  dreiundzwanzig  Dolchstichen  der  Republicaner  am  15.  März 
710  n  44.  Dass  Caesar  gleich  gross  als  Feldherr  wie  als  Staats- 
mann, ja  in  beiderlei  Rücksicht  der  grösste  war  unter  allen  die  das 
alte  Rom  geboren  hat,  wird  allgemein  anerkannt.  An  natürlicher  Frische 
und  Schnellkraft  des  Geistes  hat  kein  Römer  ihn  je  ubertroffen^^.  Er 
selber  rühmte  sich  olTentlich,  von  der  Rednerbühne  herab,  „dass  sein 
Geschlecht  von  Königen  und  von  der  Venus  abstamme,  und  dass  darin 
vereinigt  sei  die  Hoheit  der  Könige  und  die  Heiligkeit  der  Götter,  denen 
die  Könige  selbst  unterthan  seien" ^^.     Aber  ebenso  gewiss  ist  dass  er 

n^b    >    '"-.ril. 

92)  Livius  bei  Plutarchus  v.  Caesaris  p.  730,  C.  und  bei  Cassias  Dion  41,  61. 

93)  Piinius  7,  25,  91 :  animi  vigore  praestantissimum  arbilror  genitum  Gaium 
Caesarem  dictatorem;  nee  virtutem  constanliamque  nunc  commemoro,  nee  sublimi- 
tatem  omnium  capaccm  quae  caelo  conlinentur,  sed  proprium  vigorem  ccleritatem- 
que  quodam  igne  volucrem.  Tacitus  Dial.  21:  divinum  ingenium.  Agr.  13:  priinus 
omnium  Romanorum.  Germ.  28:  summus  auctorum.  Athenacus  6,  105:  n^öivog 
ndvzcüv  dvi^QOjTiwv.     Johannes  Lydus  De  magistrat.  2,-  2 :  ^FiDfiauov  nQWTog. 

94.  Suetonius  v.  Caesaris  6:  Ouaestor  Juliam  amitam  uxoremque  Corneliam 
defunctas  laudavit  e  more  pro  rostris,  et  in  amitae  quidem  laudatione  de  eius  ac 
patris  sui  ulraque  origine  sie  refert :  amitae  meae  Juliae  maternum  genus  ab  re- 
gibus  ortum,  paternum  cum  diis  immortalibus  conjunctum  est. '  Nam  ab  Anco  Marcio 
sunt  Marcii  Reges,  quo  nomine  fuit  mater;   a  Venere  Julii,  cuius  gentis  familia  est 
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ein  vollendelcr  Egoist,  und  dass  siegen  und  herschen  die  Haupüeidcn- 
Schaft  seines  ganzen  Lebens  gewesen  ist,  welclier  er  alles  geopfert 
hal^^  Dass  er  demnach,  nach  römischen  Begriffen,  mit  Recht  ermordet 
wurde,  hat  kein  patriotischer  Römer  bezweifelt  j  denn  das  erste  Gesez 
nach  Vertreibung  der  Könige  hat  den  Titel  eines  Königs  mit  ewigeüi 
Fluche  belegt,  und  jeden,  der  Je  königliche  Macht  sich  anmaasen  würde 
in  Rom,  dem  Tode  geweiht  ^^  Aber  freilich  die  nachfolgende  Geschichte 
Roms  hat  auch  gezeigt,  dass  die  That  für  die  Römer  eine  Thorheit  war, 
indem  sie  damit  nichts  anders  erreichten,  als  dass  ein  anderer,  gerin- 
gerer die  Herschaft  an  sich  riss.  Die  That,  sagt  Cicero^  ward  mit  dem 
Muthe  von  Männern  vollbracht,  aber  der  Plan  war  wie  von  Knaben^''; 
denn  thöricht  ist,  wer  nachdem  er  den  Vater  getödtet,  die  Söhne  und 
jNeflcn  am  Leben  lässl^^. 

Es  erfolgte  ein  abermaliger  vierzehnjähriger  Kampf  zwischen  dem 
Alten  und  Neuen.  Während  Antonius,  Lepidus,  Octavianus  sich  zu  dem 
zweiten  Triumvirate  verbanden,  „zeigten  sich  in  Rom  viele  furchtbare 
Vorzeichen:  jnan  hörte  ein  grosses  Geschrei  von  Männern  Waffengetöse 

noslra.     Est  ergo  in  genere  et  sanctitas  regirm.  -cjui  plurimum  inter  homines  pollent, 
et  caerimonia  deorum,  quorum  ipsi  in  poteslate  sint  reges, 

95)  Schon  in  seiner  Jugend  urlheille  Sylla  von  ihm,  dass  m  dem  Knaben 
mehr  als  ein  Marius  stecke,  Caesari  multos  Marios  inesse :  Suetonius  v.  Caes.  1. 
ond  Plutarclms  v.  Caes.  p.  707,  E.  Er  hielt  wie  Cipero  sagt  (Ad  AU.  7,  11,  1 
und  De  off.  3.  21)  die  Tyrannis  für  die  grösste  Gottheit  und  führte  oft  die  Verse 
des  Euripides  Phoen,  524  f.  im  Munde :  eltieq  yaq  ccÖlküv  xqtj,  TVQavviöog  negi 
xakXiarov  aÖLxelvy  zalla  <J'  svoeßeiv  xQttöv:  welches  auch  der  bekannte  Grund- 
saz  des  Jason  von  Pliorae  war;   Aristoteles  Rhet.  1,  12  p.  137S,  B,  26  f.  •  f 

96)  Cicero  bei  Cassius  Dion  45,  32.  Dionysius  5,  19.  Livins  2,  8..i|    .    -  .. 

97)  Cicero  Ad  Att.  14,  21 :  acta  illa  res  est  animo  viriü,  consilio  puierilf. 
-,i<.r08)  Aristoteles  Rhet.  1,  15  p.  1376,  A    5  f.  2,  21  p.  1395,  A,  16:  vvinioq 

Off  natiqa  xTsivag  naldag  xanaXalnn, 
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und  Rossegestampf  in  der  Luft,  ohne  dass  etwas  gesehen  wurde;  auch 
fiel  ein  Steinreg:en  und  die  Tempel  und  Götterbilder  wurden  wiederholt 
vom  Blitze  getroffen.  Der  Senat  berief,  wie  es  in  solchen  Fällen  Sitte 
war,  etruskische  Haruspices,  deren  ältester  eriilärte:  'das  alte  Königlhum, 
das  verhassle,  werde  zurückkehren,  und  sie  alle  würden  Sklaven  wer- 
den, nur  er  selbst  nicht';  worauf  €r  den  Mund  schloss  und  den  Athem 
an  sich  hielt  bis  er  den  Geist  aufgab"  ^^  Auch  der  Brudermord  bei 
der  ersten  Gründung  Roms  ging  auf  eine  grausenhafte  Weise  der  neuen 
Wiederherstellung  durch  Augustus  voran :  indem  die  ersten  der  von  den 
Triumvirn  Geächteten  ihre  nächsten  Blutsverwandten  waren  ;  denn  Le- 
pidus  ächtete  seinen  Bruder  Paulus,  Antonius  seinen  Oheim  Lucius, 
Octavianus  seinen  Vormund  Toranius^"^.  Der  erste  aber  an  welchem 
der  Mordbefehl  vollzogen  ward  —  denn  die  Genannten  hatten  sich  ge- 
flüchtet —  war  der  Volkstribun  Salvius,  der  Repräsentant  jenes  Amtes, 
das  vor  allen  anderen  heilig  und  unverlezlich  war;  als  zweites  Opfer 
fiel  der  Praetor  Minucius,  in  beiden  die  alte  Freiheit  und  das  alle 
Recht *°^;  darnach  Cicero,  der  während  seines  Consulates  die  Republik 
gerettet  hatte.  Zwei  Jahre  darauf  (712  =3  42)  kam  es  zur  lezten  ent- 
scheidenden Doppelschlacht  auf  den  Feldern  von  Philippi.  Als  am  Mor- 
gen des  zweiten  Schlachtlages  beide  Heere  sich  kampfgerüstet  gegen- 
überstanden, „fielen  mitten  zwischen  ihnen  zwei  Adler  einander  an,  und 
kämpften  einen  Vorkampf.  Es  herschte  tiefes  Schweigen.  Endlich  er- 
griff der  Adler  auf  Seite  des  Brutus  die  Flucht,  die  Gegner  erhoben  ein 
gellendes  Geschrei,  und  man  zog  stolz  und  wild  wider  einander"  ^^'^.   Das 


99)  Appianus  B.  C.  4,  4. 

100)  Velleius  Paterculus  2,  66  f.  Suetonius  v.  Octav.  27.  Plutarchus  v.  Cicer. 
p.  884,  D.    Appianus  B.  C.  4,  12.    Orosius  Hist.  6,  18. 

101)  Appianus  B;»  C.  4,  17. 

102)  Valerius  Maximus  1,   4,  6.    Plutarchus  v.   Bruti  p.  1007,  A.    Appia- 
nus 4,  128. 
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Schicksal  des  Tages  entschied,  dass  der  Adler  der  Freiheit  fiel,  und  die 
lezlen  Römer  freiwillig  in  ihre  Schwerter  sich  stürzten. 

Wer  ein  Herz  hat  die  grossen  Schicksale  der  Menschheit  mitzu- 
fühlen ,  kann  die  Geschichte  der  untergehenden  Freiheit  Roms  nicht  le- 
sen ohne  dass  viele  Schauer  seine  Brust  durchziehen.  Nachdem  sie 
untergegangen,  und  das  nachfolgende  Kaiserreich  auch,  als  es  seine 
Bestimmung  erfüllt  hatte,  können  wir,  die  das  Ziel  aller  jener  Bewe- 
gungen wissen,  über  diese  selbst  ruhig  sein,  und  jeder  Urtheilsfähige 
erkennt,  wie  es  so  kommen  musste.  Der  den  Hafen  erreicht  hat,  ver- 
gisst  leicht  die  überstandenen  Stürme,  auch  wird  durch  keinen  Schmerz 
die  Erkenntnis  der  Wahrheit  zu  theuer  erkauft.  Anders  die  Reisenden^ 
zumal  wTnn  sie  des  Zieles  unkundig,  mit  jedem  weiteren  Schritte  nur 
dem  Grabe  sich  zu  nähern  glauben.  Alle  tugendhaften  Männer  Roms 
sahen  in  Caesar  nur  einen  glücklichen  Usurpator:  es  waren  die  Besten 
die  sich  ihm  widersezten  ,  die  stärksten  Geister  die  an  dem  Alten  fest- 
hielten ,  obgleich  sie  vielleicht  gerade  dadurch  den  völligen  Untergang 
desselben  beschleunigt  haben.  Wenn  ich  mich  in  die  Seele  des  Cato 
verseze,  der  „unbekannt  mit  den  verborgenen  Absichten  der  Gottheit, 
an  ihrer  Gerechtigkeit  zweifelte,  als  er  sah  wie  Pompeius,  bei  seinen 
ungerechten  Unternehmungen  stets  unüberwindlich,  von  dem  Augenblicke 
an  als  er  die  Freiheit  seines  Vaterlandes  vertheidigen  sollte,  vom  Glücke 
verlassen  wurde" '"^j  oder  wenn  Brutus  an  der  Tugend  selbst  verzwei- 
felte, als  troz  der  heldenmüthigsten  Anstrengungen  ihrer  Freunde,  der 
Sieg  mit  den  Verderbern  des  Staates,  Antonius  und  Octavianus  war^''^: 
so  scheint  mir  diese  subjective  Desperation  nach  dem  Spruche  Ali's 
„Verzweiflung  ist  ein  Freier,  Hoffnung  ein  Sklave",  sehr  natürlich,  und 


103)  Plutarchus  v    Catonis  p.  785,  B. 

104)  Cassius  Dion  47,  49.  Die  beiden  Verse,  welche  auch  Plutarchus  Mor. 
p.  165.  A.  anführt:  w  rlfj^inv  ccQsti],  loyog  a^'  ^ff^'.  iyoj  ds  ae  cog  eqyov 
rjaycovv,  ov  d'  ccq''  idovXevsg  rv^r] '   scheinen  dem  Euripides  anzugehören,  , 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d  Wiss.  IX.  Bd.  II  Abth  49 
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ich  begreife  es  ganz,  wie  Lucanus  sagen  konnte:  „die  Sache  der  Sie- 
ger gefiel  den  Göttern^  die  der  Besiegten  demCato"*^^;  denn  nach  rö- 
mischen Begriffen  waren  die  Besiegten  in  jedem  Betrachte  ehrenwerther 
als  die  Sieger. 

Zwei  Jahre  später  (714  =:  40)  wurde  auf  Verwendung  des  An- 
tonius und  Octavianus  vom  römischen  Senate  Herodes  auf  den  Thron 
von  Judaea  erhoben  '"",  den  er  jedoch  erst  drei  Jahre  später  (717  rz  37) 
von  den  Legaten  des  Antonius  unterstüzl,  wirklich  einnehmen  konnte*^''. 
Er  war  der  erste  jüdische  König  der  seinem  Geschlechte  nach  kein  Jude, 
sondern  ein  Fremder  (aXZ6(fu2,og)  war,  mit  entschiedener  Vorliebe  für 
heidnischen  Cultus  ^"^ :  worin  sich  also  die  uralte  Prophezeiung  des  ster- 
benden Patriarchen  Jakob  erfüllte,  dass  der  Scepter  von  Juda  weichen 
werde,  wenn  der  Messias  komme,  dem  die  Völker  anhängen  ^^^. 

Da  Lepidus,  der  dritte  unter  den  Triumvirn,  ein  unbedeutender 
Mensch  war,  so  wurde  er  bald  beseitigt  (718  =  36);  nun  aber,  nach- 
dem die  Vermittelung  weggefallen,  traten  die  Duumvirn  Antonius  und 
Octavianus,  wie  früher  Pompeius  und  Caesar,  in  vielfache  Spannung. 
Am  2.  September  723  =:  31  kam  es  zur  lezten  entscheidenden  Schlacht 
bei  Actium :  Antonius  floh  und  gab  sich  selbst  den  Tod,  und  nun  herschte 
Octavianus  als   alleiniger   Imperator   über   die   römische  VV^elt*^^      Ohne 


105)  Luclianus  1,  128:  victrix  causa  diis  placuil,  sed  victa  Catoni. 

106)  Strabon  16,  2,  46.  Flavius  Josephus  B.  J.  1,  14,  4.  33,  8.  Ant. 
Jud.  14,  14.  4.     Appianus  B.  C.  5,  75. 

107)  Livius  Epit.  128.     Flavius  Josephus  Ant.  U,  16.   Cassius  üion  49,  22. 

108)  Flavius  Josephus  B.  J.  1,  21.  • 

109)  Moses  1,  49,  10.  Juslinus  Martyr  Apol.  1,  32  p.  63.  Dial.  cum  Try- 
phone  120  p.  213.  Origines  Oper  II  p.  108,  A.  Eusebius  Hist.  eccles.  1.  6  De- 
moiwtf;  evang.  8,  2  p.  214v  8,  1  p.  732  f.  und  p.  744  Gaisf.  Chronicon  lom.  I 
p.  92.  II  p.  145  ed.  Aucheri,  Augustinus  C.  D.  18,  45. 

110)  -Cassius  Dion  5L  l 
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den  grossen  Geist  Caesars,  und  ohne  wahren  sittlichen  Wcrlh,  regierte  er 
durch  Nvolberechncte  Klugheit  lange  und  äusserlich  glücklich.  Seine 
Alission  war  eine  ungleich  höhere  und  grössere,  als  seine  Persönlich- 
keit, sie  ergänzte  was  ihm  selbst  fehlte,  weshalb  auch  alle  seine  Ein- 
richtungen einen  welthistorischen  Charakter  tragen.  Er  ordnete  den 
Staat  nach  den  factischen  Bedürfnissen.  Im  Kriegsheer,  welches  in  die 
Provinzen  vertheilt  wurde,  stellte  er  die  Mannszucht  her*^*;  den  kriege- 
rischen Geist  der  Legionen  aber  suchte  er  zu  dämpfen,  damit  sie  nicht 
glaubten ,  seine  Macht  beruhe  auf  ihnen ;  niemals  nannte  er  mehr  die 
Soldaten  commilüones,  sondern  nur  milües.  Den  Senat  reinigte  er  von 
Unwürdigen  und  reducirte  ihn  auf  die  frühere  Zahl  von  sechshundert 
Mitgliedern  ^^'^.  Allenthalben  schaffte  er  die  eingerissenen  Misbräuche 
ab,  sorgte  für  die  öffentliche  Sicherheit,  ordnete  und  befestigte  die  Eigen- 
thumsrechte,  verbesserte  die  Geseze,  hielt  auf  Zucht  und  Sitte,  Heiligkeit 
der  Ehen*^^,  und  suchte  insbesondere  als  die  festeste  Stüze  der  bürger- 
lichen Ordnung  den  religiösen  Glauben  an  die  väterliche  Religion  so 
viel  er  vermochte  wiederherzustellen  *^^  Selbst  in  Jerusalem  Hess  er 
auf  seine  Kosten  dem  Jehova  jeden  Tag  ein  vollständiges  Brandopfer 
darbringen**^.  Auch  die  städtischen  Verhältnisse  ordnete  er  zweckmäs- 
sig, und  verschönerte  Rom  so  sehr,  dass,  er  in  Wahrheit  sich  rühmen 
konnte,  er  habe  sie  aus  Ziegeln  gebaut  vorgefunden  und  hinterlasse  sie 

.fijijp 


111)  Suetonius  v.  Octav.  24.  25.  49. 

112)  Ib.  35. 

113)  Ib    32    34 

114)  S.  Suetonius  v.  Aug  31  und  m.  Schrift  über  den  Untergang  des  Helle- 
nismus p.  35.  Er  erbaute  in  Rora  allein  dreizehn  neue  Tempel  (opera  nova)  und 
Hess  zweiundachtzig  ältere  wiederherstellen  (refecit),  wie  er  selbst  bezeugt  in  dem 
Monumentum  Ancyranum  tab.  IV  vers  5  ff.  und  lab.  VI  vers  31  ff. 

115)  Philon  Oper.  II  p,  592,  27  ff 
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als  eine  Stadt  von   Marmorpalästen  '*^      Dass   Kunst   und   Litteratur   bei 
ihm  freigebige  Unterstützung    fanden,    versteht   sich   von   selbst,    da   sie 
nicht  nur  seiner  eigenen  Eitelkeit  willig  fröhnten,  sondern  auch  vorzüg- 
lich geeignet  schienen  den  sog.  Gebildeten   die   Mängel  des  politischen 
Lebens  vergessen  zu  machen  **''.     In  dem   entvölkerten   Italien  gründete 
er  28  neue  Pflanzstädte  ^''^.      Sein  Hauptbestreben   war  darauf  gerichtet, 
unter  möglichster  Beibehaltung  der  alten   beliebten   Namen   die  römische 
Welt   zu    beruhigen   und   mit   der   neuen   Ordnung   der  Dinge  auszusöh- 
nen ^^^.     Seine  Regierung  war  daher,  wenn  man  davon  absieht,  dass  er 
das  Volk    um    sein   Recht   betrog,    für    den    unglücklichen   vielfach  zer- 
rütteten Staat  allerdings  wolthätig,  soweit  öffentliches  Wohl  ohne  öffent- 
liche Freiheit  möglich  ist  '^*^. 

Das  römische  Reich  war  jezt  vom  atlantischen  Meere  bis  zum  Eu- 
phrat,  von  der  Nordküste  Galliens  und  der  germanischen  Donau  bis  zum 
Atlasgebirge  und  den  Katarrhakten  des  Nil  ausgedehnt ;  alle  Militär- 
strassen des  ganzen  Weltreiches  mit  dem  goldenen  Meilenzeiger  (millia- 
rium  aureum)  inmitten  des  römischen  Forums  verbunden  *^^ 

Im  Jahre  725  ==  29  schioss  der  überall  siegreiche  Kaiser  im  Auf- 
trage des  Senates  den  Janustempel,    und  liess   das  augiuium  der  mlun 


116)  Suetonius  v.  Octav.  28:  jure  est  gloriatus,  marmoream  se  rebnquere 
quam  lateritiam  accepisset.  Orosius  Hist.  7,  7:  urbem  se  Auguslus  ex  laleritia 
marmoream  reddidisse  jactaverat. 

117)  Vergl.  Tacitus  Agr.  21. 

118)  Suetonius  v.  Octav.  46. 

119)  Ib    28. 

120)  Flavius  Vepiscus  v.  Carl  3:  per  Augustum  Romana  respublica  reparata: 
si  reparata  diel  polest  liberlate  deposita. 

121)  Plinius  3,  5,  66  f.  Tacitus  Hist.  1,  27.  Plularchus  v.  Galbae  p. 
1064,  C :  jfßfO'oiJg  x'nüv,  eig  ov  al  Teifirjfiivai  tijg  ^haXiag  odoi  naaai  rsXev- 
KJüoiv.  Casslus  Dion  54,  8.  Just.  Lipsius  De  magn.  Rom.  1,  3.  Opt^rum  tom  III 
p.  377,  B.    Korlüm  Rom.  Gesch.  p.  334 
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halten,  zum  Zeichen  des  orhis  terrarum  pacatm^'^'^  d.  h.  „dass  jezt 
überall  hin  Frieden  ausg-egossen  sei  über  Land  und  Meer  bis  an  die 
Grenzen  der  Erde"  ^^^.  Zwei  Jahre  später  nahm  er  auf  den  Vorschlag 
des  Munatius  Plancus  den  Ehrennamen  Augustus  an,  „der  Geweihte", 
gegen  die  Meinung  anderer  die  dafür  stimmten,  dass  er  als  Wiederher- 
steller Roms  sich  Romulus  nennen  solle.  Da  aber  dieser  Name  an  das 
Konigthum  erinnerte,    so   zog   er   den   des  Augustus  vor,    welcher  nicht 


122)  Augustus  selbst  in  dem  Monumentum  Ancyranum  tab.  II  vers  41  If. 
(in  dera  Orellischen  Tacitus  I  p.  576)  ;  per  totum  imperiitm  populi  Romani  parta 
erat  terra  marique  pax.  cumque  ab  urbe  condita  ante  me  Janum  Quirinum  bis 
omnimo  clausum  fuisse  protlatur  memoriae,  ter  me  principe  senatus  claudendum  esse 
censuit.  Virgilius  Ed.  4,  17:  pacatumque  reget  patriis  virtutibus  orbem.  Livius 
1,  19:  bis  post  Numae  regnum  Janus  clausus  fuit:  semel  T.  Manlio  consule,  post 
Punicum  primum  perfectum  bellum:  iterum,  quod  nostrae  aetate  dii  dederunt,  ut 
videremus  post  bellum  Actiacum  ab  imperatore  Caesare  Augusto,  pace  terra  mari- 
que parta.  Velleius  Paterculus  2,  89  :  pacatus  victoriis  terrarum  orbis.  Suetonlus 
V.  Octav.  22 :  Janum  Quirinum  semel  atque  iterum  a  condita  urbe  memoriam  ante 
suam  clausum  in  multo  breviore  temporis  spatio,  terra  marique  pace  parta,  ter 
clusit.  Cassius  Dion  51,  20:  tag  te  nvXag  tä^  tov  'lavov  Ixlstoav  xal  ro 
oiojvLG/iia  TO  Trjg  vyielag  sTTolrjoav.  Orosius  1,  1 :  anno  imperii  Caesaris  quadra- 
gesimo  secundo,  facta  pace  cum  Parthis,  Jani  porlae  clausae  sunt,  et  bella  tote 
orbe  cessarunt,  und  sehr  ausführlich  3,  8  und  6,  20  :  anno  u.  c.  725  Caesar  victor 
ab  Oriente  rediens,  octavo  Idus  Januarias  urbem  triplici  triumpho  ingressus  est,  ac 
tum  primum  .  .  .  Janum  ipse  clausit;  6,  21:  tunc  secundo  per  Caesarem,  quarto 
post  urbem  conditam,  clausus  est  Janus.  6,  22  :  anno  ab  urbe  condita  752.  Cae- 
sar Augustus  ab  Oriente  ad  occidentem,  a  septentrione  ad  meridiem,  ac  per  totum 
oceani  circulum  cunctis  gentibus  una  pace  compositis,  Jani  portas  tertio  ipse  tunc 
clausit  .  .  .  Igitur  eo  anno  natus  est  Christus,  cuius  adventui  pax  ista  famulata 
est  .  .  .  Eodem  quoque  anno  idem  Caesar,  quem  his  tantis  mysteriis  praedestina- 
verat  deus,  censum  agi  jussit,  cui  Christus  statim  adscriptus  est.    Aehnlich  7,  2. 

123)  Philon  Oper.  II  p.  591,28:  6   crjv  slQijvrjv  diaxiag  nccvirj  öiä  yijg  xal 
i^aXäzTi]g  axQi  töjv  tov  xöcf-iov  nsgäicov. 
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nur  neu  sondern  auch  erhabener  {sanctius  et  ampUus)  schien,  und  da- 
mit was  Ennius  von  der  ersten  Gründung  Roms  gesungen:  auijusto 
augurio  inclula  condita  Borna  est:  jezt  zum  zweilenmale  in  höherem 
Grade  erfüllt  werde ^'^^.  In  derselben  Zeit  auch  (729  =z  25)  wurde 
das  Pantheon  eingeweiht,  in  welchem  die  göttlichen  Ahnen  des  Julischen 
Hauses,  Venus  und  Mars^  mit  den  Attributen  aller  Götter  geschmückt 
waren  *2^:  der  einzige  Tempel  der  alten  Welt^  der  heute  noch,  allen 
Heiligen,  statt  allen  Göttern  gewidmet,  fast  unversehrt  sich  erhalten 
hat  *^^  Nach  dem  Tode  des  Lepidus  (742  =  12)  übernahm  der  Kai- 
ser auch  die  oberpriesterliche  Würde  des  Pontifcx  Maximus  *'^'',  die  fortan 
mit  der  kaiserlichen  verbunden  blieb  bis  auf  Theodosius  ^'^^.  Auch  von 
den  Juden  wurde  er  jezt  als  Weitherscher  {ßtanörris  rcov  bZcov)  ge~ 
priesen  *^^:  „Gott  selbst  stehe  auf  Seiten  der  Römer,  denn  ohne  ihn  sei 
es  unmöglich  ein  solches  Reich  aufzuthürmen ;  soweit  auf  Erden  Men- 
schen wohnen,  sei  alles  Römisch"  ^^*^.  Kein  Wunder  darum,  dass  bei 
solchem  Anblicke  die  Herzen  Vieler  höher  schlugen  und  in  die  stolzen 
Worte  ausbrachen :  „dass  die  Weltherschaft  der  Römer  ewig  dauern 
werde,   dass  ihr  kein  Ziel,  kein  Zeitraum  gesezt  sei,  und  dass  es  dem 


124)  Ennius  Ann.  494.  Suetonius  v.  Octav.  7.  Florus  2,  33,  66.  Cassius 
Dion  53,  16.     Johannes  Lydus  De  mens.  4,  72. 

125)  Cassius  Dion  53,  27. 

126)  Paulus  Diaconus  Hist.  Langob.  4,  36.  5,  11.  Vergl.  Byrons  Thilde  Ha- 
i^old  4,  146  f. 

127)  Suetonius  v.  Octav.  31. 

""       128)  S.  m.  Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenismus  p.  88. 

129)  Flavius  Josephns  B.  J.  2,  2,  6. 

130)  Flavius  Josephus  B.  J.  2,  16,  4:  oi  (.lev  yag  eni  frjg  oixovftivTjg 
Ttävzsg  elai  ^Pioiualoi  .  ;  .  .  ölxct  yao  d-eoü  avacrjvai  trjkixavrrjv  fjysfioviav 
äövvQTov:  nach  dem  Vorgange  des  Ovidius  Fast.  1,  85:  Juppiter  arce  sua  totum 
cum  spectet  in  orhem,  iiil  nisi  Ronianun»  quod  tueatur  habet.  2,  136:  hoc  duce 
Romanum  est  solis  ulruinque  latus. 
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aeneadischen  Geschlechte  des  Augustiis  bcschicdcn  sei,   alle  Länder  der 
Erde  zu  beherschen,   ihm   und   den  Söhnen   seiner  Söhne  immerdar"  ^^K 

Also  war  denn  in  der  Fülle  der  Zeit^  unter  der  Monarchie  des 
Auguslus,  der  Moment  gekommen  in  welchem,  wie  es  von  Anbeginn 
bestimmt  gewesen,  neues  ursprüngliches  Leben  in  die  Menschheit  sollte 
eingepflanzt  werden  *^^.  Nachdem  die  Weltherschaft  der  Römer  durch 
die  Gewalt  des  Schwertes  Frieden  gemacht  auf  Erden,  und  den  Unter- 
schied der  Nationen  politisch  aufgehoben  hatte,  wurde  er  jezt  auch  gei- 
stig ausgeglichen  :  die  unter  Augustus  äusserlich  geeinigte  und  gefrie- 
dete Welt  sollte  es  nun  auch  innerlich  werden  durch  den  wahren  Urheber 
und  Fürsten  des  Lebens  *^^,  von  dem  schon  in  dem  lezten  Psalm  der  äl- 
teren Sammlung  verkündigt  wird,  „dass  zu  seinen  Zeiten  grosser  Frieden 
blühen  werde  auf  Erden,"  und  den  seine  Jünger  selbst  als  defi  Frie- 
den der  Heiden  und  Juden  bezeichnet  haben  *^''.  Und  unter  diesem  uni- 
versalhistorischen Gesichtspunkte  betrachtet,  scheinen  die  merkwürdigen 
Umstände  welche  die  Geburt  des  Augustus  begleiteten,  allerdings  dazu 
zu  berechtigen^  diesen  mit  der  Gründung  der  christlichen  Wellkirche  gleich- 
zeitigen Gründer  des  römischen  Weltreiches  in  ähnlichem  Sinne  einen 
weltlichen  Heiland  zu  nennen  {servatorem  immdi  nach  dem  Ausdrucke 
des  Propertius)  '^^,    wie  die  h.  Bücher  des  alten  Testamentes  den  persi- 

>■•  :■  >    TJov/   TL/Jti/.    ofjj..    .'))di(i,ii:   J^lwaiba'gnrt   rißni    80doi')W  ri'jii) 

131)  Virgilius  Ae  1,  278:  his  ego  (Jupiter)  nee  metas  rerum,  nee  tempora 
pono :  imperium  sine  fine  dedi.  3,  97  :  hie  domiis  Aeneae  cunclis  dominabitur  oris, 
et  nati  natorum  et  qui  nascentur  ab  Ulis.  Siüus  Italicus  1,  476 :  dum  cete  ponto 
innabunt.  dum  sidera  coeio  lucebuiit,  dum  so!  Jndo  se  litore  tollet,  hie  regna,  et 
nullac  regnis  per  saecula  metae. 

132)  Jesajas  42,  9.  43,  19    65    17.  66,  22.     Corinth.  2,  5,  17. 

133)  Petrus  bei  Lucas  Act.  3,  15:   ccgxrjyng  zrjg  'Cwijg, 

134)  Psalm  72,  7.     Micha  5.  4.     Sacharja  9,  10.    Ephes.  2,  14  ff. 

135)  Propertius  4,  6.  37:  uiundi  sorvalor  Auguste 
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sehen  Kyros  einen  Gesalbten  Gottes  genannt  haben  *^\  Nicht  als  ob 
damit  der  unlautere  herzlose  römische  Kaiser  persönlich  mit  dem  reinsten 
und  liebevollsten  Wohlthäler  der  Menschen  verglichen  werden  soll  ; 
sondern  nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  auch  ein  persönlich  schlechter 
Mensch  durch  die  Stellung  welche  er  in  seiner  Zeit  einnimmt,  einem 
g-uten,  ohne  dass  er  es  will,  die  Wege  bereiten,  und  insofern  dessen 
Vorläufer  genannt  werden  kann.  Auch  unter  den  sogenannten  Vorbil- 
dern Christi  im  alten  Testamente  gibt  es  ja  solche,  die  mehr  das  welt- 
liche Gegenbild  (die  Kehrseite)  des  Heilandes  darstellen,  als  dass  sie 
dem  inneren  Charakter  desselben  entsprächen*^^.  Wie  Christus  („der 
Gesalbte  ")*^^  zu  Bethlehem  unweit  Jerusalems  geboren  ist,  so  Augustus 
(„der  Geweihte^)  in  der  Nähe  Roms  zu  Velilrae.  Schon  in  alten  Zei- 
len, so  berichtet  Suetonius,  als  ein  Theil  der  Mauern  Velitrae's  vom 
Blitze  getroffen  wurde,  war  hier  geweissagt  worden,  .^einst  werde  ein 
Bürger  dieser  Stadt  zur  höchsten  Herschaft  gelangen"  {^eiiis  oppidi  ci- 
vem  qiiandoqüe  rerum  potüunim).  Im  Vertrauen  auf  diesen  Ausspruch 
hätten  die  Bewohner  Velitrae's  gleich  damals  und  nachher  öfter,  fast 
bis  zu  ihrem  eigenen  Untergänge,  mit  den  Römern  Krieg  geführt;  erst 
spät  habe  der  Erfolg  bewiesen,  dass  jenes  Vorzeichen  eine  Andeutung 
von  der  Macht  des  Augustus  gewesen  sei.  Einige  Monate  vor  dessen 
Geburt  (so  fährt  Suetonius  fort),  habe  sich  in  Rom  ein  Zeichen  ereig- 
net, durch  welches  man  angedeutet  glaubte,  „die  Natur  wolle  einen 
König  der  Römer  gebären"    {regem  populi  Homani  naturam  parturire). 


niMitnl36)  Jesajas  45,  1.     Ebenso  nennt  Jeremias  27.  6  den  Nebukadnezar    „den 
Knecht  Gottes,  dem  alle  Völker  dienen  sollen." 

137)  Uebrigens  anerkenne  ich  gerne,    dass    man    gut    thue,    bei   jeder  sol- 
chen  typologischen    Beziehung  sich  der   Bemerkung  des   Augustinus   De   civ.   dei 
18,  52  zu  eriimern  :  sie  sei  nur  eine  conjectura  tnentis  humanae,  quae  aliquando- 
ad  verum  pertenit,  aliquando  faUitvr 

138)  Daniel  9,  25. 
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Der  erschrockene  Senat,  erzählt  Julius  Maralhus  (ein  Freigelassener  des 
Augustus)*^^  weiter,  habe  darauf  beschlossen,  dass  kein  in  dem  Jahre  ge- 
borner  Knabe  auferzogen  werden  solle ;  jene  aber  deren  Frauen  damals 
schwanger  gewesen,  hätten  die  Ausführung  dieses  Senatsbeschlusses  zu 
verhindern  gewusst.  Als  endlich  am  Tage  der  Geburt  des  Augustus 
(23  September  691  =z  28  November  63)  in  der  Curie  über  die  Ver- 
schwörung des  Catilina  berathschlagt  wurde,  und  Octavius  der  Vater 
des  Knaben,  wegen  der  Entbindung  seiner  Frau  zu  spät  in  der  Ver- 
sammlung erschien,  da  hat  wie  allgemein  bekannt  ist,  P.  Nigidius  Fi- 
gulus,  als  er  die  Ursache  des  Verzuges  und  die  Stunde  der  Geburt 
gehört^  laut  ausgerufen,  „es  sei  der  Welt  ein  Herscher  geboren  worden" 
{dominum  terrarum  orbi  natum).  Soweit  Suetonius*^°.  Dies  alles  er- 
innert Zug  für  Zug  an  die  Vorzeichen  die  bei  der  irdischen  Geburt 
Christi  erwähnt  werden :  an  die  alte  Weissagung  vom  Bethlehem  Ephra  ta, 
aus  der  kommen  solle  der  Herscher  in  Israel,  dessen  Ausgang  von  An- 
beginn, von  den  Tagen  der  Ewigkeit  her  gewesen  ist"  ^''^j  an  die  wirk- 
liche Ermordung  der  unschuldigen  Knäblein  ^^^,  welche  Augustus  selbst 
dem  Herodes  mit  bitterem  Sarkasmus  vorgeworfen  hat"^;  und  an  das 
Wort  des  alten  Simeon,  der  Gott  lobend  sich  selig  preist,  „dass  seine 
Augen  den  Heiland  gesehen  für  alle  Völker  und  das  Licht  zu  erleuch- 
ten die  Heiden"*^*. 


HofftH  oMfHTö'iT  •  )  v.nnMnroiit 


139)  Suetonius  v.  Aug.  79. 

140)  Suetonius  v.  Octav.  94.  Cassius  Dion  45,  1.  Johannes  Antiochenus 
in  Cramers  Anecdota  Paris.   IL  p.  393.   Cedrenus  I  p.  301., 

141)  Micha  5,  1.     Matthaeus  2,  6.     Johannes  7,  42.       >mnol9üC  4^; 

142)  Matthaeus  2,  16. 

143)  Macrobius  Sat.  2,  4,  11 :  cum  audisset  inter  pueros  quos  in  Syria  He- 
rodes rex  Judaeorum  intra  bimatum  jussit  interfici,  filium  quoque  eius  occisuai,  ait : 
meüus  est  Herodis  porcum  esse  quam  filium.  .  ^^.j  5^9^  gw-fetxo 

144)  Lucas  2,  25  ff. 
Abh.d.I.CI.d.k.Ak.d.Wis5.IX.Bd.II.Abtli.  50 
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>'»r'  lim  31.  Regicrungsjahrc  des  Aiig-ustus,  im  37.  des  Hcrodes  (nacB 
der  gewöhnlichen  Aera)^"*^  wurde;  wie  Augustinus  sich  ausdrückt,  den 
alten  Weissagungen  gemäss  zu  Bethlehem  irr  Juda  Jesus  Christus  als 
ein  wahrhaftiger  Mensch  aus  einer  menschlichen  Jungfrau,  und  als  eiil 
verborgener  Gott  aus  Gott  dem  Vater,  zum  Heile  der  Menschen  ge- 
boren^''^  Vierzehn  Jahre  später  (19.  August  767  z=  14),  anderthalb 
Jahre  nach  dem  ersten  Auftreten  Christi  unter  den  Lehrern  im  Tempel  **'', 
starb  der  greise  Imperator  zu  Nola  im  Campanicn.  Seine  lezten  Worte 
an  die  das  Sterbelager  umstehenden  Freunde  waren:  „wenn  sie  glaub- 
ten dass  er  seine  Rolle  im  Drama  des  Lebens  wol  durchgeführt  habe 
so  möchten  sie  lustig  Beifall  klatschen"**^.  Ich  finde  dass  auch  diese 
leichtfertige  Rede  eine  ernste  Parallele  in  den  lezten  Worten  Christi 
habe:  „es  ist  vollbracht,"  und  in  den  ersten  des  römischen  Centurioi« 
der  dem  Sterbenden  gegenüberstand :  „wahrhaftig  dieser  Mensch  war 
Gottes  Solm""l 

Wer  nun  dies  alles  für  eitel  Zufall  halten  will,    der  mag  es  nacW 
Belieben:    ich  sehe   darin   mit  den   Alten   selbst,   heidnischen  jüdischen 
christlichen  Forschern,  eine  providenzielle   Fügung;  wie   es   denn   auchj 
Jttioa 

145)  Das  wahre  Geburtsjahr  Christi  fällt  bekanntlich  sieben  Jahre  vor  (lie 
gewöhnhche  Aera,  in  das  747  der  Stadt :  Sepp,  Leben  Jesu  I,  1  p.  129  ff. 

146)  Augustinus  C.  D.  18,  46:*regnante  Herode  in  Judaea,  apud  Romanos 
imperante  Caesare  Augusto,  et  per  eum  orbe  pacato,  naliis  est  Christus  secundum 
praecedentem  propheliam  in  Bethlehem  Judae,  homo  manifestus  ex  homine  virgine, 
deus  occultns  ex  deo  patre.  •'<'  ^«i^-^*0     .Hi  .fuhO  ./  iiiiitio4«u2  tOif 

147)  Lucas  2,  46  fF. 

148)  Suetonius  v.  Octav.  99 :  amicos  admissos  percunctatus :  ecquid  iis  vi- 
deretur  mimum  vilac  commode  transegisse,  adjecit  et  clausulam:  ei  öi  nav  e'x^i 
xaXüig,  t<^  naip>i(^  öÖte  xqotov,  xai  ndvzsg  vi^ielg  fieia  y^agag  xTvnrjaaTE. 

149)  Johannes  19,  30:    xBteXeatai,,  consuninialum  est.     Matthaeus  27,  54:' 

alrjd^wg  d-eov  viög  rjv  oviog.     Marcus  15,  39:  dh]&(ag  6  avd^QCünog  ovtog  vids 

tjv  ^fiOV. 

iitdA  II .ba  XI  .MiW.1»  Ml  .fc  .13  J  .^  .iiA 
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nicht  zufällig  ist,  dass  schon  der  erste  Grieche  der  in  umfassender  Weise 
mit  der  römischen  Geschichte  sich  beschäftigt  4iatj  der  sonst  sehr  nüch- 
terne pragmatische  Polybius,  durch  die  Naliir  seines  Gegenstandes,  gleich 
im  Eingange  seines  grossen  Werkes,  zur  Philosophie  der  Geschichte  sich 
hingedrängt  fühlte*^''.  Und  ebenso  nach  ihm  Strabon*^*,  Dionysius  von 
Halikarnass*^^,  Flavius  Josephus,  Plutarchus,  und  alle  ernsteren  Betrach- 
ter der  menschlichen  Dinge  in  der  spätem  bis  auf  unsere  Zeit.  Möge 
es  mir  gestattet  sein,  einige  der  zahlreichen  Stellen  wörtlich  anzuführen. 
Der  Geschichtschreiber  des  jüdischen  Krieges,  Josephus,  bemerkt 
wiederholt:  „es  sei  unverkennbar  dass  das  Glück  den  Römern  von  überall 
her  alles  zugeführt  habe,  und  dass  Gott,  der  die  Herschaft  von  einem 
Volke  auf  das  andere  übertrage^  jezt  mit  Italien  sei*^^;  und  ebenso  ge- 
steht Plutarchus :  „dass  in  der  ganzen  römischen  Geschichte  das  Walten 
einer  göttlichen  Macht  in  vielen  und  bedeutenden  Offenbarungen  erkenn- 
bar sei^^^j  Gott  und  die  Zeit,  welche  zusammen  Rom  gegründet,  hätten 
dabei  Glück  und  Tugend  genau  mit  einander  verbunden,  und  Rom  für 
jalle  Menschen  als  einen  gemeinsamen  heiligen  Herd,  eine  bleibende  Stüze, 
eine  ewige  Grundfeste,  und  einen  sicheren  Anker  in  allen  Stürmen  und 
Irrsalen  der  menschlichen  Dinge  aufgestellt ^^^ :  nur  durch  göttliche  Schi- 
ckung   und   den  ^ Hauch   der   Tyche    (»^£<^  nojiinij  xcei  nv^v^cai  Tvxt]s} 

l'^'S    >t^)BUMlfk    >■ 

'yi;;  ,  150)  Polybius  1,  4,  7.  Vergl.  9,  45  fr.  7:  das  schönste  Schauspiel  für 
lue  Seele  sei,  die  Oekonomie  der  ganzen  Weltgeschichte  zu  betrachten,  awd^aa- 
oaa^fXL  Tfj  (pvxfj  id  xdX^iaipv  d^eafxa,  zrjv  twv  bkcjv  olxovo(4,iav, 

151)  Strabon  6,  4,  1.        ' 

152)  Dionysius  Ant.  Rom.  1,  36  ff". 

153)  S.  die  oben  Anm.    130  angeführten  Stellen  des  Flavius  Josephus,  und 
B.  J.  5,  9,  3 :  (xetaßrjvac  de  rtQog  avzovg  uccwod^ev  trjv  tvxrjv,  xal  xata  sd^vog 

'  tov  a^eov  i/^ineQiäyovTCe  T^v  agx^v  vvv  irtl  zrjg  ^haXiag  elvai.. 

154)  Plutarchus  v.  Camilli  p.  132,  B.  w  iiS:*;  .f\  I  . 

155)  Plutarchus  Mor.  p.  317,  A.  '♦'^ 
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habe  ein  solches  Reich  gegründet  werden  können'^*^''.  Möchte  doch, 
bitte  ich,  dieses  Gescheiflv  der  Götter  ewig"  sein/  fügt  Plinius  hinzu  *^', 
und  nacl)  ihm  Aristides:  „wie  das  Meer  alle  Flüsse,  so  nehme  die  Ge- 
schichte Roms  die  aller  übrigen  Völker  in  sich  auf,  der  ansehende  Gott 
selbst  habe  sie  in  seine  Obhut  genommen"  (o;r«T^/coy  avxrip  nctvömfig 

Das  sind  heidnische  Stimmen,  wie  man  sie  nennt;  die  christlichen 
lauten  ganz  ähnlich,  nur  dass  mit  der  weiter  vorgeschrittenen  Entwick- 
lung der  Zeit  und  der  Dinge ,  auch  die  Erkenntnis  derselben  gewach- 
sen ist.  Ich  will  einige,  chronologisch  geordnet,  kurz  übersezen.  Der 
alexandrinisohe  Kirchenlehrer  Origenes  (geb.  185)  drückt  sich  darüber, 
ein  volles  Jahrhundert  vor  der  Anerkennung  der  christlichen  Kirche 
durch  die  römischen  Kaiser,  folgendermasen  aus:  „Gott  der  die  Völker 
vorbereiten  wollte  (sägt  er)  die  Lehre  seines  Sohnes  anzunehmen,  ver- 
mittelte dieses  dadurch,  dass  alle  Völker  damals  gleicherweise  unter  der 
Herschaft  des  einen  römischen  Kaisers  standen;  damit  es  den  Aposteln 
desto  leichter  werde  den  Befehl  Jesu,  'gehet  hin  in  alle  Welt  und  leh- 
ret alle  Völker**^^  zu  vollziehen.  Sie  würden  viel  grössere  Schwierig- 
keiten gefunden  haben,  wenn  die  Völker  vielen  Herren  gedient,  und 
in  Feindschaft  und  Mistrauen  unter  einander  gelebt  hätten.  Es  ist 
bekannt  dass  Jesus  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Augustus  geboren 
wurde,  der  den  grössten  Theil  der  Erde  zu  einem  Reiche  geeinigt  hatte ; 
wäre  das  nicht  der  Fall  gewesen,  so  würde  die  Ausbreitung  der  Lehre 
Jesu  sehr  gehindert  worden  sein,  auch  darum,  weil  die  getheilten  Völ- 
ker in  Krieg  mit  einander  gelebt  hätten.    Wie  aber  hätte  eine  so  fried- 


156)  Plularchus  Mor.  p.  323,  E 

157)  Plinius  27,  1,  3:  aeternum,  quaeso,  deorum  sit  manos  istad. 

158)  Aristides  Oper.  I  p.  323  und  347. 

159)  Matthaeus  28,  19. 
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liehe  Lehre,   die  den  Menschen  nicht  einmal  erlaubt,  an  ihren  Feinden 
sich  zu  rächen,  Beifall  finden  können,  wären  nicht  die  Gemüther  bei  der 
Ankunft  Jesu  schon  darauf  vorbereitet  und  unter  sich  gesänftigt  gewe- 
sen""*^.    Ebendarauf  macht  Prudentius   aufmerksam:     „das  ganze  Men- 
schengeschlecht sei  damals  unter  die  Herschaft  des  Romulus  gekommen, 
die  verschiedenartigsten  Sitten  und  Denkweisen  hätten   sich   verschmol- 
zen :  so  war  es  vorherbestimmt,  damit  der  Christianismus  soweit  die  Erde 
reicht  alle  mit  einem  Bande  umschlicsse"*;   und  gleicherweise   Eusebius 
(270 — 340):  „dass  gerade  damals  wie  nie  vorher  ö//e  Völker  zu  einem 
Reiche  unter  der  Herschaft   der   Römer  vereinigt   worden,   was   augen- 
scheinlich ein  Werk  der  göttlichen  Providenz  zu  Gunsten  des   Christen- 
thums  gewesen  sei^^^      Zertheilt,    so   bemerkt   er   weiterhin  "^^j   waren 
ehedem  alle  Völker  der  Erde,  und  die  gesammte  Menschheit,  nach  Pro- 
vinzen und  Nationen  in  vielfache  Tyrannien  und  Herschaften   zerschnit- 
ten :  daher  auch  die  ewigen  Kämpfe  und  Kriege,   und  in  deren  Gefolge 
Verwüstungen   und  Sklavereien   über   Land   und  Leute   verbreitet,    aller 
Epen  und  Tragoedien  Inhalt,  und  die  natürliche  Folge  des  Polytheismus 
{nokv&eoe  n^civrf)^^^.     Als  aber   das   Organ    des    Heiles   (to   aioTiJQiotf 
oQyavov),  Christus  auf  Erden  erschien,  da  wurde  ein  Gott  allen  verkün- 
digt, und  die  eine  Römerschaft  spross  empor  über  alle,  und  aufgehoben 
ward  überall  die  uralte  Feindschaft  aller  wider  alle.    Und  wie  des  einen 
Gottes  Erkenntnis  allen  Menschen  mitgetheilt  wurde,   und   die   eine  Art 
der  Gottesverehrung  und  des  Heiles,  die  Lehre  Christi:  ebenso  herschte 
in  derselben  Zeit  ein  König  über  das  ganze  römische  Reich,   und  tiefer 


160)  Origenes  Adv.  Celsum  2,  30  p.  412. 

161)  Prudentius  Perisloph.  2,  413  ff.  Adv.  Symmach.  2,  586  ff. 

162)  Eusebius  Demonstr.  evangel.  3,  7  p.  307  und  9,  17  p.  907  ed.  Gaisford. 
^in!      163)  Eusebius  De  laud.  Constant.  16  p.  1215  ff.  ed.  Zimmermann. 

164)  Vergl.  Eusebius  v.  Constant.  2,  15  und  in  Mai,  Nova  patrum  bibliothecst 


om.  IV  p.  136. 
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Friede  umfasste  den  Erdkreis,  und  mitsammen,  wie  auf  den  Wink  eines 
Gottes,  erwuchsen  unter  den  Menschen  zwei  Keime  des  Guten,  das  rö- 
-  mischt)  Reich  und  die  christliche  Kirche  (§  te  'PcDualwp  (^Qx^j  xal  ij  ««;- 
asßtjg  didaayM^Ca),  Und  dieselbe  natürliche,  auf  die  Wahrheit  der 
Thatsachen  gegründete  Auffassungsweise  kehrt  wieder  bei  Hieronymus 
(t  420)*«^  und  Theodoretus  (t4oG)*««,  bei  Leo  dem  Grossen  (f  460)  ^«^ 
und  bei  Maximus  von  Turin  (f  466) :  und  zwar  bei  diesem  mit  spe- 
cieller  Hervorhebung  der  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus,  welche  als 
Häupter  der  christlichen  Kirche  gerade  in  Rom  gelehrt  und  dort  ihre 
Lehre  mit  ihrem  Blute  besiegelt  hätten,  damit  wo  die  Welt  und  der 
falsche  Glaube  seine  Herschaft  aufgeschlagen,  auch  der  wahre  christ- 
liche Glaube  ihm  gegenüber  sich  erhebe "^    „Der  auferstandene  Christus 

-01 


165)  Hieronymus  in  Jesajam  5,  20 :  ante  adventum  Christi  una  quaeque  gens 
suum  habebat  regem,  et  de  alia  ad  aliam  nullus  Ire  poterat  nationem :  in  Romano 
autem  imperio  unum  facta  sunt  omnia  j  in  Danielem  7:  in  uno  imperio  Ronianorum 
omnia  simul  regna  cognoscimus  quae  prius  fuerant  separata ;  in  Michaeam  4 :  post- 
quam  ad  Imperium  Christi  singulare  iinperium  Roma  sortita  est,  aposloloruin  itineri 
pervius  factus  est  orbis  et  apertae  sunt  eis  portae  urbium,  et  ad  praedicationem 
unius  dei  singulare  imperiurn  constitutum  est. 

166)  Theodoretus  Senn,  10  p.  634,  A :  evd-vg  xov  aiuTrJQog  tjfiiJüv  xaxä 
aaQxa  ze^d^evTog  udvyovacog  Kaioag  otncivxtov  ixQccTT^as  xal  xataXvoag  tag 
id^vaqxLCtg  xal  ^leqcxag  ßaoiXeiag  zolg  ^Piof.iaicov  anavzag  vTieta^ev  ota^i. 

'  167)  Leo  Magnus  Serm.  82,  1.  12  (al.  80)  und  damit  fast  wörtlich  überein- 

stimmend die  vielleicht  auch  von  Leo  M.  verfassle  Schrift,  welche  gewöhnhch  dem 
Prosper  Aquitanus  zugeschrieben  wird,  De  vocatione  gentium  2,  16:  credinius 
Providentia  dei  Romani  regni  latitudinem  praeparatam,  ut  nationes  vocandae  ad  uni- 
tatem  corporis  Christi,  prius  jure  unius  consociar^utur  imperii.  Vergl.  den  wahren 
locus  dassicus  bei  Orosius  Hist.  6,  1.         .!•  'üiuvm    •}i>ii,nu-,*\  ÄiüA^tud  ddl 

168)  Maximus  Taurinensis  Honiil.  68  p.  222,  A:  hi  sunt  bealtssimi'  Petrus 
et  Paulus,  qui  sacramentum  coelestis  regni  uno  spiritu  praedicantes,  sub  unius  pas- 
sione  dici  doclrinam  suam  pio  sanguine  et  morte  fortissima  consecrarunt ;  qui  eliam 
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selbst  habe  die  Römer  zu  Christen  gemacht,  und  gerade  aus  ihnen,  die 
zuerst  den  christlichen  Namen  verfolgt,  auch  seine  Verlheidiger  sich  er- 
koren" *«l 

Und  ganz  dieselbe  universalhistorische  Betrachtungsweisö  begegnet 
uns  bei  den  grossen  Denkern  auf  der  Höhe  des  Mittelalters.  „Gott, 
welcher  die  Stadt  Rom  zum  Mittelpunkte  der  christlichen  Kirche  vorge- 
sehen, habe  schon  im  heidnischen  das  christliche  Rom  vorbereitet,"  so 
lesen  wir  bei  Thomas  von  Aquino  (1224 —  1274)*''°,  und  gleichzeitig 
damit  bei  dem  deutschen  Mönche  Engelbert  von  Admont  (1250  —  1327), 
„das  Römerreich  habe  seinen  Culminationspunkt  unter  Augustus  erreicht; 
unter  dessen  Regierung,  als  der  ganze  Erdkreis  gefriedet  war,  sei  Jesus 
Christus  geboren,  der  König  Himmels  und  der  Erde,  der  das  Himmlische 

tr- 

tanquam  ecciesiarum  omnium  principes  facti,  dispensatione  coelesti,  Romain  patentes, 
et  sacratissima  sua  corpora  in  illius  urbis  arce  reconderent ,  quae  totius  orbis  obti- 
nuerat  principatum  ;  quatenu  spotentiam  virtutis  suae  Christus  ostendens,  ubi  mundus 
Caput  habebat  imperii,  ibi  regni  sui  principes  coliocaret.  Homil.  72  p.  232,  C:  in 
quo  tandem  loco  martyrium  pertulerunt  Petrus  et  Paulus?  in  urbe  Roma,  quae 
principatum  et  caput  obtinet  nationum,  scilicet  ut  ubi  caput  superstitionis  erat,  illic 
Caput  quiesceret  sanctitatis ;  et  ubi  gentium  principes  habitabant,  illic  ecciesiarum 
principes  morerentur.  Vergl.  auch  Cassiodorus,  Expositio  in  Psalmum  73,  3  :  ubi 
enim  amplius  religionis  christianae  cultus  effloruit  quam  in  Romana  urbe,  quae  prae 
ceteris  terris  superstitiones  sibi  ante  gentium  vindicavit  ?  und  Theodoricus  monachus 
in  Mai's  Spicilegium  Romanum  IV  p.  293. 

169)  Petrus  Chrysologus  (406—458)  Sermo  20,  14  p.  36:  Suscitatus  Chri- 
stus Romanos  efRcit  christianos.  ex  ipsis  quoque  executores  verbi  christianae  fidei 
reddit,  qui  fuerant  persecutores  nominis  christiani.  Vergl.  Calderon's  Comedias 
tom.  II  p.  466,  A :  ,,wie  Rom  es  einst  gewesen ,  wo  das  Heidenthum  am  stärksten 
seinen  Thron  begründet  hatte,  so  war  es  Rom  auch,  wo  die  Kirche  triumphirend 
sich  erhob." 

170)  Thomas  Aquinas  De  regimine  principum  1,  14 :  Romanam  urbera  deus 
praeviderat  christiani  popuh  principalem  sedem  futuram. 
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und  das  Irdische  wieder  in  Einldang  gebracht"*^*;  und  abermals  bei 
Dante  Alighieri  (1265 — 1321):  „Rom  und  sein  Reich  sei,  um  die 
Wahrheit  zu  sagen,  nur  gegröndet  worden^  um  die  heilige  Stätte  zu 
bilden,  wo  die  Nachfolger  des  grösseren  Petrus  thronen" *^^:  die  rö- 
mische Welikirche  habe  also  nicht  entstehen  können,  wäre  ihr  nicht 
das  römische  Weltreich  vorangegangen.  „Denn  die  Römer  welche  bei 
dem  Wettkampfe  aller  Völker  um  die  Herschaft  der  Erde  die  Oberhand 
behalten,  haben  sie  nach  göttlichem  Urtheil  erhalten  *'^^.  Der  erste  unter 
den  Sterblichen  welcher  diesem  Preise  nachstrebte,  sei  Ninus  der  Assy- 
rier gewesen ;  nach  ihm  Cyrus  der  Perser ;  darnach  der  Macedonische 
Alexander :  wirklich  errungen  aber  habe  die  Palme  des  Sieges  erst  Rom 
nach  göttlichem  UrtheiL  Christus  selbst,  welcher  sich  der  römischen 
Schätzung  unterzogen  *^^,  habe  sie  eben  dadurch  als  eine  gerechte  an- 
erkannt.    Der  römische  Pabst  und  der  römische  Kaiser  seien  die  beiden 


171)  Engelbertus  Admontonsis  De  ortu  et  fine  Romani  imperii  20 :  fiiiis  con- 
summationis  imperii  Romani  fuit  tempore  Octaviani  imperatoris :  ante  quem  et  post 
quem  sub  nulio  imperatorum  Romanum  imperium  ad  tantum  culmen  pervenit :  cuius 
anno  42.  dominus  noster  J.  C.  natus  fuit  toto  orbe  Romano  sub  uno  principe  pa- 
cato :  ad  significandum  quod  ille  rex  coeli  et  terr^a^  natus  esset  in  mundo,  qui  coe- 
lestia  et  terrestria  ad  invicem  concordaret.  i'  i  Jt;  .'  ' 

172)  Dante  im  Inferno  2,  19:  Roma  e  suo  impero  (a  voler  dir  lo  vero)  für 
stabiliti  per  lo  loco  Santo,  u'  siede  il  successor  del  maggior  Piero.  Was  er  an- 
derswo (im  Convito  4,  5)  hervorliebt  „dass  Aeneas  der  Stammvater  Roms  zu  der- 
selben Zeit  von  Troja  nach  Italien  kam,  als  David  der  Stammvater  Christi  geboren 
wurde:  so  dass  also  in  Folge  einer  besonderen  göttlichen  Erwählung  das  römische' 
Reich  gleichzeitig  mit  der  Wurzel  des  Stammes  der  Maria  geboren  worden  sei" 
(und  somit  Rom  von  Anfang  an  darauf  angelegt  war,  dass  unter  seiner  Welther- 
schaft der  Wellheiland  geboren  w  erde) :  ist  chi'onologisch  nicht  ganz  richtig ,  dfc 
Troja  schon  1184  zerstört,  David  aber  erst  1055  zur  Regierung  kam. 

173)  Dante  De  monarcliia  II  p.  100  ed.  Firenze  1834. 

174)  Ib.  II  p.  112  il 
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igrossen  Lichter,  die  zwei  Schwerter  Gottes  auf  Erden  *^^  Wie  Christus 
das  Fundament  der  Kirche,  so  sei  das  menschliche  Hecht  der  Grund  des 
Kaisdrthums:  beide,  der  Kaiser  und  der  Pabst,  stehen  unmittelbar  unter 
Gott,  jeder  von  dem  andern  unabhängig"*''^  Der  eine  soll  die  Men- 
schen dem  ewigen  Leben,  der  andere  dem  zeitlichen  Glücke  zuführen  : 
damit  alle  frei  und  gefriedet  leben,  und  Freiheit  und  Freude  überall 
,  hersche  auf  Erden  *'^''.  Gewiss  die  nachfolgenden  Jahrhunderte  haben 
an  Grösse  und  Hoheit  der  Idee  nichts  ähnliches  dem  gegenübergestellt. 
Es  gibt  nun  allerdings  zwar  eine  Art  von  Kritik,  welche  gegen 
diese  ganze  Beweisführung  geltend  gemacht  werden  kann :  dass  sie 
nemlich  zu  viel  beweise,  und  mit  demselben  Rechte  auf  alle  grossen 
Weltereignisse,  ja  zulezt  auf  alles  und  jedes  in  der  Natur  wie  im  Men- 
schenleben sich  anwenden  lasse.  Auch  die  Glanzperiode  Athens,  das 
versuchte  Weltreich  Alexanders,  die  Religionen  des  Buddha  und  des 
Muhammed,  ja  jedes  einzelne  Menschenleben  und  jede  Blüthe  in  der 
Natur  steht  mit  dem  was  ihr  vorangeht,  mit  ihr  gleichzeitig  ist,  und  ihr 
nachfolgt,  in  inniger  Verbindung  und  Uebereinstimmung,  weil  Alles  nur 
ein  Ganzes,  und  Jedes  Existirende  ein  Analogon  «//e*  Existirenden  ist*^^. 
Ich  gebe  das  vollkommen  zu,  behaupte  selbst  ausdrücklich  dass  auch 
der  Islam,  und  alles  was  war,  ist  und  sein  <vird,  in  den  Weltplan  Gottes 
mitaufgenommen  sei*^^:  aber  es  ist  doch  menschlich  betrachtet,  ein  Un- 


175)  Ib.  III  p.  128.  160.  Ebenso  wünscht  Roger  Bacon,  Opera  inedita  I 
p.  403:  die  verderbte  Kirche  solle  gereinigt  werden  durch  einen  guten  Pabst  und 
einen  guten  Kaiser,  tanquam  gladio  materiaJi  conjwicto  gladio  spirituali. 

176)  Dante  De  monarchia  III  p.  170.  192.  198. 

177)  Ib.  III  p.  196.    Vergl.  I  p.  16.  34. 

178)  Johannes  von  Müller,  Werke  8,  255  (25,  194).  Goethe,  Werke 
22,  241. 

179)  Ariston  (der  Sohn  des  Sophocies)  Fragm.  1,  19 :  x^^Q^S  Tigovoiag  yi- 
verat  yaQ  ovds  ev,  denn  auch  nicht  eines  (gar  nichts)  geschieht  ohne  vorgesehen 
zu  sein  von  Gott. 

Abh.d.I.Gl.d.k.Ak.d.Wiss.IX.Bd.II.Abth.  51 
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terschiod  zwischen  dem  relativ  Kleinen  und  Grossen,  einem  ßiache  und 
dem  Meere,  dem  Peripherischen  und  Centralen,  zwischen  dem  Anlange 
und  dem  Endziele.  Wem  ein  wahrer  Einblick  in  die  innerste  Werk.- 
stätte  des  Lebens  gegeben  wäre,  der  würde  überall,  im  Kleinsten  wie 
im  Grössten,  ein  göttliches  Princip,  die  Pulse  eines  Herzens  erkennen. 
Aber  wekher  Sterbliche  hat  diese  Einsicht?  Es  scheint  mir  darum  ge- 
rathencr  das,  was  sich  erkennen  lässt,  auch  in  der  Erkenntnis  festzu^ 
halfen,  und  es  der  weiteren  Forschung  zu  überlassen,  die  hier  angewen- 
deten Principien,  falls  sie  richtig  sind,  auch  auf  anderen  Gebieten  der 
Geschichte  geltend  zu  machen. 

/ifft    ^U\  Hm   hi' 

ffiiR  Maie  h 

i'jb   ni    mnaa    jj'ji  unu    iiju  .»n.  >:\  )^mlt    junyiu-j   -jüui,  J^i.    ^b  ■ 
lAi  bfl«  ^Igl  ^iJiasiloiüI^  it!—^^'^^     "■■  ■■,■■■■■■'  ■■   "■'  '"  "  '"  ^^  Jim  H 


i^'j  iiif. 
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Ueber  die  Bedeutung 

der 


Schelling  sehen  Metaphysik. 


Ein  Beitrat 
Ä^Mf^^'eii' Vei'siSnäniSs'  'döi*  Potenzen-  oder  Principienlehre  Schelling's. 


Von 
Hubert   Bechers: 
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,>!  i  ^  f  ii  < .  ß  1 9  F  (l  Uli  fi  >  «^ 


„Niemand  kann  die  rationale  Philosophie  höher  schätzen,  als  ich,  ja  ich 
werde  die  akademische  Jugend  glücklich  preisen,  wenn  erst  wieder  in  den  Schulen 
eine  rein  rationale  Philosophie  gelehrt  wird.". 

Schelling. 
(Sämmtl.  Werke.  Abth.  II.  Bd.  3.  S.  132.) 


v  iAYin^ti    \*t^ÄwYl 
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lieber  die  Bedeutung  der  Schelling'schen  Metaphysik. 


Ein  Beitrag  zum  t^feren  Verständniss  der  Potenzen-  oder  Principienlehre 

-(i  ilo^/sn.  Schelling's  -b  lodin 


Hubert  Beckers,       u.  in  <  /    jii 


In  der  SchelUng  gewidmeten  Denkrede,  welche  ich  in  der  öffent-' 
liehen  Sitzung  unserer  Akademie  an  ihrem  Stiftungstage  im  J.  1855^ 
vorgetragen,  erwähnte  ich  bei  Aufzählung  der' Hauptverdienste  Schelling's 
unter  anderem  auch  insbesondere  der  von  ihm  versuchten  Begründung 
einer  neuen  Metaphysik  durch  das  dem  positiven  System,  der  phi-^ 
losophia  secunda,  vorangehende  negative  System,  die  philosophia  prima, 
deren  wesentlichen  Inhalt  die  Potenzenlehre  bilde.  In  der  beigefügten 
Anmerkung  rechtfertigte  ich  diese  meine  Bezeichnung  der  Schelling'- 
schen Potenzenlehre  als  Metaphysik  durch  Mittheilung  eines  Briefes« 
Schelling's  an  mich  v.  J.  1852,  worin  derselbe,  unter  Bezugnahme  auf 
eine  damals  von  mir  veröffentlichte  Kritik  eines  philosophischen'Werkes, 
mir  ausdrücklich  für  die  darin  gelegentlich  vorkommende  Aeusserung, 
dass  die  Principien-  oder  Potenzenlehre  seine  Metaphysik  sei^  dankte 
und  zwar  mit  dem  Beifügen :   sie  sei  in  der  That  nicht  bloss  die  erste 
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Grundlag"«,  sondern  auch  die  Materie  der  ganzen  ferneren   Entwicklung 
für  die  rationale  Philosophie. 

Inzwischen  ist  durch  die  Herausgabe  des  Nachlasses  Schelling's 
dasjenige,  was  ich  seine  Metaphysik  nannte,  bereits  in  der  Hauptsache 
zur  Veröffentlichung  gelangt  und  namentlich  in  der  ^^Darstellung  der 
reinrationalen  Philosophie"'  niedergelegt,  die  im  ersten  Bande  des 
Nachlasses  d£^s  zweite  Buch  der  philosophischen  Einleitung  in  die  Phi- 
li^ophie  der  Mythologie'  bildet  und  bekanntlich  die  letzte  Arbeit  des 
Verewigten  war,  über  welcher  ihn  jedoch,  ehe  er  noch  die  letzte  Hand 
an  sie  legen  J^onnle,  der  Tod  überrascht  hatte.  Aber  auch  in  den  Vor- 
lesungen über  den  Monotheismus,  mit  welchen  im  zweiten  Bande  des  Nach- 
lasses die  Philosophie  der  Mythologie  eingeleitet  wird,  und  eben  so  in 
den  zur  Begründung  des  positiven  Systems  bestimmten,  der  Philosophie 
der  Offenbarung  im  dritten  Bande  vorausgeschickten  Vorlesungen  kehren 
die  Hauptprobleme  der  rationalen  Philosophie  wieder,  wenn  gleich  in 
theilweise  anderer  Darstellung  und  kürzerer  Fassung.  Der  Grund  und 
die  Rechtfertigung  dieser  Wiederholung  liegt  darin,  dass  beide  Wissen- 
schaften, die  negative  und  positive  Philosophie,  nicht  zwei  völlig  ver- 
schiedene und  nebeneinander  bestehende  Philosophien,  sondern  im  Grunde 
doch  nur  Eine  Wissenschaft,  bloss  in  entgegengesetzter  Richtung  sich 
bewegend,  bilden.  Denn  wenn  die  negative  Philosophie  die  positive 
setzen  muss-,  so  macht  sie  ja,  wie  Schelling  (III.  152)  bemerkt,  indem 
sie  diese  setzt,  sich  selbst  nur  zum  Bewusstseyn  derselben  und  ist  in- 
sofern nichts  mehr  ausser  dieser ,  sondern  selbst  zu  dieser  gehörig, 
und  also  ist  doch  nur  Eine  Philosophie.  Sie  ist  nur  Eine  (I.  564),  da 
sie  in  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle  Philosophie  ist,  mag  es  nun 
seyn,  dass  sie  ihren  Gegenstand  erst  sucht j  oder  ihn  wirklich  hat  und 
zur  Erkenntniss  bringt.  Die  positive  Philosophie  ist  es,  die  auch  in  der 
negativen  eigentlich  ist^  nur  noch  nicht  als  wirkliche,  sondern  erst  als 
sicli  .suclieöde.     WelchcBetotung  aber  noch  ausserdem   die  negative 
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Philosophie  für  die  positive  haben  müsse,  würde  auch  schon  aus  dem 
Nachweise  erhellen,  welchen  die  letztere,  die  positive,  zu  leisten  hat, 
dass  (II.  93 — 94j  selbst  die  logischen  Begrid'e  zugleich  reale,  lebendige 
Begriire  sind,  und  dass  (I.  333),  wie  die  Eridärung  von  Gott  und  Welt 
überhaupt  auf  diesen  realen  Begriflen  beruht^  auch  in  dem  ganzen  wun- 
dervollen Schauspiel  der  Natur  nur  -auf  reelle ^  wirkliche  Weise  der 
Process  sich  wiederholt,  der  auch  der  Gedanken^vocess  ist,  und 
(I.  207)  gleicher  Weise  im  mythologischen  Process  nur  dieselben  Po- 
tenzen wiederkehren,  welche  im  Naturprocess  wirksam  sind.  Aus  allen 
diesen  Gründen  ist  daher  (III.  152)  auch  da,  wo  es  lediglich  um  die 
Entwicklung  der  positiven  Philosophie  zu  thun  ist,  die  negative  nicht 
zu  umgehen,  obschon  sie  dann  allerdings  hier  nur  als  Einleitung  und 
desshalb  in  verkürzter  und  zusammengezogener  Gestalt  erscheint,  was 
aber,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ihren  Anspruch  auf  Darstellung  auch 
als  selbstständige  Wissenschaft  nicht  aufhebt. 


In  dieser  ihrer  selbslständigen  Darstellung  tritt  sie  aber  auch  ganz 
an  die  Stelle  der  xMelaphysik,  nicht  bloss  der  ehemaligen  Schulphilo- 
sophie (III.  152X  sondern  auch  jener,  die  Kant  durch  seine  Kritik,  ob- 
schon vergeblich,  anstrebte,  und  die  zuletzt  noch  durch  die  Identitäts- 
philosophie erreicht  werden  sollte  (I.  374). 

''  Und  mit  nicht  minderer  Begeisterung  spricht  Schelling  von  dieser 
Wissenschaft,  wie  Kanl,  in  so  weiter  Ferne  auch  dieser  noch  ihre  Rea- 
lisirung  erblickt  und  dieselbe  nur  unter  Voraussetzung  und  Zugrunde- 
legung einer  Kritik  der  reinen  Vernunft,  wie  die  seinige,  für  möglich 
hält  (Kfit,,  d.  rein.  Vern.  2.  Aufl.  S.  XXX).  Die  „Vernunfterkenntniss 
aus  blossen  Begrifl'en"  (ebend.  S.  878)  hat  zwar  bei  Kant  einen  ande- 
ren Sinn,  als  die  „reine  Vernunftwissenschaft",  die  in  Schelling's  ne- 
gativer Philosophie  zur  Entwicklung  kommen  soll,  aber  es  passt  doch 
auf  die  eine  wie  die  andere,  was  Kant  von  ihr  rühmt,  wenn  er  (ebend.) 
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sagt,  diese  Vernunfterkenntniss  sei  ganz  eigentlich  Metaphysik,  die  alles 
auf  Weisheit  beziehe,  aber  durch  den  Weg  der  Wissenschaft,  den  ein- 
zigen, der,  wenn  er  einmal  gebahnt  sei,  niemals  verwachse  und  keine 
Verirrungen  verstatte.  Und  eben  desswegen  sei  sie  auch  die  Vollendung 
aller  Cultur  der  menschlichen  Vernunft,  und  wenn  sie  gleich  als  blosse 
Speculation  mehr  dazu  diene,  Irrthümer  abzuhalten,  als  Erkenntniss  zu 
erweitern,  so  thue  diess  ihrem  Werthe  keinen  Abbruch,  sondern  gebe 
ihr  vielmehr  Würde  und  Ansehen  durch  das  Gensoramt,  welches  die  all- 
gemeine Ordnung  und  Eintracht,  ja  den  Wohlstand  des  wissenschaftli- 
chen gemeinen  Wesens  sichere.  Und  desshalb,  meint  Kant,  werde  man, 
so  oft  man  sich  auch  von  dieser  Wissenschaft  in  seiner  Hoffnung  be- 
trogen gefunden,  jederzeit  zu  ihr,  wie  zu  einer  mit  uns  entzweiten  Ge- 
liebten'zurückkehren,  weil  die  Vernunft,  da  es  hier  wesentliche  Zwecke 
betreffe,  rastlos,  entweder  auf  gründliche  Einsicht  oder  Zerstörung  schon 
vorhandener  guten  Einsichten  arbeilen  müsse. 

Auch  Schelling  ist,  wie  wir  sehen,  wiederholt  zu  dieser  Wissen- 
schaft, von  welcher  der  menschliche  Geist  nun  einmal  nicht  lassen  kann, 
zurückgekehrt,  und  auch  er  schmeichelt  sich  mit  nichts  Geringerem,  wie 
sein  Vorgänger,  „der  Nachkommenschaft  mit  einer  durch  Kritik  geläu- 
terten, dadurch  aber  auch  in  einen  beharrlichen  Zustand  gebrachten 
Metaphysik"  (Worte  Kant's  in  s.  Vorrede  zur  zweiten  Aufl.  d.  Krit.  d. 
rein.  Vern.  XXIV  u.  XXX)  einen  „Schatz",  ein  „Vermächtniss"  zu  hin- 
terlassen, das  „für  kein  geringes  Geschenk  zu  achten". 

Auch  er  nimmt  sich  die  Kant'sche  Forderung  gründlicher  Vernunft- 
einsicht oder  Zerstörung  dessen,  was  nicht  mit  ihr  zusammen  bestehen 
kann,  aufs  tiefste  zu  Herzen,  wenn  er  sagt  (NI.  10):  „Wahrheit,  reine 
Wahrheit  ist  es,  die  man  jetzt  in  allen  Verhältnissen,  in  allen  Einrich- 
tungen des  Lebens  fordert  und  allein  noch  will,  und  nur  freuen  kann 
man  sich,    wenn  eine  Zeit  gekommen  ist,    wo  jeder  Lüge,  jeder  Tau- 
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schling  offen  der  Krieg-  erklärt,  wo  als  Grundsatz  ausgesprochen  ist, 
dass  die  Wahrheit  um  jeden  Preis,  auch  um  den  schmerzlichsten,  ge- 
wollt werde.  Der  deutsche  Geist  insbesondere  hat  seit  länger  als  einem 
halben  Jahrhundert,  seit  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft,  eine  metho- 
dische Untersuchung  der  Fundamente  alles  Wissens,  ja  aller  Grundlagen 
dt'S  menschlichen  Daseyns  und  Lebens  selbst  eingeleitet,  hat  seitdem- 
einen Kampf  gekämpft,  wie  er  mit  gleicher  Dauer,  mit  gleich  wech- 
selnden Scencn,  mit  so  anhaltendem  Feuer  nie  gekämpft  worden  ist, 
und  weit  entfernt  diess  zu  bedauern,  möchte  man  nur  dem  Deutschen 
zurufen,  dass  er  aushalte  in  diesem  Kampfe  und  nicht  nachlasse,  bis 
der  grosse  Preis  errungen  ist.  Denn  je  greller  man  den  Unfrieden,  die 
Zerwürfnisse,  die  Auflösung  drohenden  Erscheinungen  unserer  Zeit  schil- 
dern mag,  desto  gewisser  kann  der  wahrhaft  Unterrichtete  in  diesem 
allen  nur  die  Vorzeichen  einer  neuen  Schöpfung,  einer  grossen  und 
bleibenden  Wiederherstellung  erblicken,  die  allerdings  ohne  schmerzliche 
Wehen  nicht  möglich  war,  der  die  rücksichtslose  Zerstörung  alles  des- 
sen, was  faul,   brüchig  und  schadhaft  geworden,   vorausgehen  musste." 

Aber  „den  wahren  Versland  der  Welt",  heisst  es  bei  Schelling  an 
einer  anderen  Stelle  (III.  27 — 28),  „gibt  eben  die  rechte  Metaphysik, 
welche  nur  darum  von  jeher  die  königliche  Wissenschaft  genannt  wor- 
den. Mit  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte  (ich  verehre  diese  Wis- 
senschaften hoch),  mit  Poesie  und  Kunst  selbst  lassen  sich  die  mensch- 
lichen Dinge  nicht  regieren."  .  .  .  „Der  ganze  Bau  menschlicher  Dinge 
ist  jenem  Bilde  vergleichbar,  das  der  König  von  Babylon  im  Traume 
sah :  dessen  Haupt  war  von  feinem  Golde,  seine  Brust  und  Arme  waren 
von  Silber,  sein  Bauch  und  seine  Lenden  von  Erz,  seine  Schenkel  von 
Eisen,  aber  seine  Füsse  theils  Eisen,  theils  Thon  ;  da  aber  die  Füsse 
zermalmet  wurden,  da  wurden  miteinander  zermalmet  Eisen,  Thon,  Erz, 
Silber  und  Gold,  und  wurden  wie  Spreu  auf  der  Sommertenne,  und  der 
Wind  verwehete  sie,  dass  man  sie  nirgends  mehr  finden  konnte.  Könnte 
Abh.d.l.Cl.d.k.Ak.d.Wiss.IX.Bd.II.Abth.  52 
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man  je  aus  dem  Staate  und  öffentlichen  Lebön  alles  herausziehen,  was 
darin  Metaphysik  ist :  sie  würden  auf  gleiche  Weise  zusammenbrechen. 
Wahre  Metaphysik  ist  die  Ehre,  ist  die  Tugend,  wahre  Metaphysik  ist 
nicht  nur  Religion,  sondern  auch  die  Ehrfurciit  vor  dem  Gesetz  und  die 
Liebe  zum  Vaterland." 

In  diesem  weitesten  Sinn  fiele  nun  freilich  die  Metaphysik  völlig 
mit  der  Philosophie  selbst  im  Grossen  und  Ganzen  zusammen;  aber  es 
soll  doch  sicherlich  damit  nur  gesagt  seyn,  dass  ohne  Gewinnung  einer 
reinen  Vernunftwissenschaft  alles  andere  in  Frage  stehe  oder  zum  min- 
desten in  seiner  gesunden  Entwicklung  gefährdet  sei.  Denn  wie  schon 
Kant  die  Uebcrzeugung  (Krit.  d.  rein.  Vern.  2.  Aufl.  XXXIV)  ausge- 
sprochen, dass  nur  allein  durch  eine  gründliche  Untersuchung  der  Rechte 
der  speculativen  Vernunft  dem  Materialism,  Fatalism,  Atheism,  dem  frei- 
geisterischen  Unglauben,  der  Schwärmerei  und  dem  Aberglauben,  und 
nicht  minder  auch  dem  Idealism  und  Skcptizism  die  Wurzel  abgeschnit- 
ten w^erden  könne,  so  ist  auch  Schelling  (Vorw.  z.  Steffens,  S.  XIV> 
der  Ansicht,  dass  die  negative  Philosophie  der  Wissenschaft  des  wirk- 
lichen Herganges  stets  die  Mittel  bereiten  und  vorausgehen  müsse,  um 
sie  vor  dem  Abgleiten  in  unwissenschaftliche  und  vernunftlose  Mystik, 
dem  sie  in  allen  früheren  Versuchen  unterworfen  gewesen^  zu  bewahren. 
Denn  ihre  —  der  rationalen  Philosophie  Aufgabe  ist  es,  „in  dem  gros- 
sen VerKör  oder  Vernehmen,  wovon  die  Vernunft  den  Namen  hat  und 
in  das  sie  alles  Denkbare  und  Wirkliche  zu  ziehen  beabsichtigt,  nichts 
frei  zu  sprechen,  d.  h,  gelten  zu  lassen,  zu  dem  sie  nicht  von  ihm  aus 
im  reinen  Denken  gelangt  ist,  damit  so  nach  Ausstossung  alles  Fremd- 
artigen (Hetcronomischcn)  die  vollkommene  Durchsichtigkeit  des  Wis- 
sens möglich  und  zu  jener  durchaus  selbstherrlichen  Wissenschaft  we- 
nigstens der  Weg  eröffnet  sei/'  (I.  320.)  ....  „Wir  fühlen,"  sind 
Schelling's  Worte  an  einer  andern  Stelle,  „das  Zufällige  unseres  Wis- 
sens, nicht  dieses  oder  jenes,  z.  B.  des  sogenannten  empirischen,  son- 
dern unseres  Wissens  überhaupt;   denn   z.  B.   auch   das   rein   malhema- 
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tische  ist  ja  doch  am  Ende  seinen  Voraussetzungen  nach  ein  zufälliges. 
Diese  Zufälligkeit  des  Wissens  schreibt  sich  davon  her,  dass  es  seinen 
Zusammenhang  mit  dem,  was  im  Denken  ist,  verloren  hat.  Denn  nur 
im  Denken  ist  die  ursprüngliche  Nothwendigkeit.  Das  Verlangen,  die- 
sen Zusammenhang  wieder  zu  finden  und  soweit  möglich  herzustellen, 
das  ist  die  Ursache,  dass  das  Denken  vor  der  Wissenschaft  geht.  Die 
Dinge  in  ihrer  Wahrheit  erkennen  wir  nur^  wenn  es  uns  möglich  ge- 
worden, sie  bis  in  den  durch  das  reine  Denken  gesetzten  Zusammen- 
hang zu  verfolgen,  ihnen  dort  ihre  Stelle  anzuweisen."    (I.  363.) 

Insofern  nun  die  rationale  Wissenschaft  unmittelbar  aus  dem  Den- 
ken hervorgeht,  wird  sie  mit  Recht  die  erste  Wissenschaft  (I.  365) 
heissen  und  zwar  die  auf  das  Princip  gehende  Wissenschaft  seyn,  sei 
es,  dass  sie  es  erst  der  Potentialität  entreisst,  worin  allein  das  reine 
Denken  es  hat,  sei  es,  dass  sie  von  ihm  als  solchem  ausgeht,  wogegen 
die  zueife  Wissenschaft  nicht,  wie  jene,  das  eigentliche  Princip  nur 
zum  Resultat,  Gott  erst  als  Princip,  sondern  zum  Princip  hat.  (I.  366 
—  67.  Der  ersten  Philosophie  wird  aber  immer  das  bleiben,  dass  sie 
die  allgemeine  Wissenschaft,  die  Wissenschaft  schlechthin  ist,  die  Phi- 
losophie im  zweiten  Sinn  aber  wird  unter  den  besonderen  zwar  die  letzte 
und  höchste,  aber  selbst  nur  eine  besondere  seyn.   (I.  368.) 

Auf  jene  erste  Philosophie  war  es  auch  schon  in  dem  früheren 
Identitätssystem  Schelling's  abgesehen.  Dasselbe  (I.  374)  war  nur  die 
letzte  Steigerung  und  objektive  Vollendung  der  die  Möglichkeit  der  3Ieta- 
physik  untersuchenden  Kritik  und  also  auch  nur  kritische  und  insofern 
verneinende  Wissenschaft,  als  sie  ihren  Zweck  nur  durch  Ausscheidung 
Wessen,  was  nicht  wirklich  Princip  seyn  konnte,  erreichte. 

^Es  war,"  sagt  Schelling  (I.  374 — 76),  „die  letzte  nothwendige 
Wirkung  der  durch  Kant  eingeleiteten  Krisls,    dass   dem   menschlicheH 
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Geist  endlieh  und  zum  ersten  Mal  dfe  rein  rationale  Wissenschaß  er-^- 
rung-en  war,  in  der  nichts  der  Vernunft  Fremdes  Zutritt  hatte,  wi&  man 
in  der  ehemaligen  Metaphysik  noch  bis  auf  die  Wolfftsche  Zeit  ein  Ka- 
pitel de  miraculis,  ein  anderes  de  revelatione  ftnden  konnte.  Diese 
Metaphysik  wollte  rationaler  Dog-matismns  seyn^  ihr  Rationales  konnte 
daher  immer  nur  ein  subjektives  und  zufälliges  seyiK  An  ib»e  Stelle 
trat  das  innerlich  durchaus  nothwendige  System  eines-  objektiven  Ration 
uaUsmuSj  der  nicht  von  subjektiver  Vernunft,  der  yo\^  der  Vermin ft  selbst 
erzeugt  war.  Reine  Vernunftwissenschaft  isk  sie  sowohl  vermOge?  dessen^ 
woraus  sie  schöpft,  als  was  in  ihr  das  Schaffende  ist.  Denn  in  da» 
Seyende  ist  die  Bewegung  gelegt,  das  Seyende  aber  nur  das,  worin  die 
Vernunft  sich  gefasst  und  materialisirt  hat,  die  unmittelbare  Idea,  d.  h, 
gleichsam  Figur  und  Gestalt  der  Vernunft  selbst.  Also  ist  auch  die  in 
da&  Seyende  gelegte  Bewegung  eine  Bewegung  der  Vernunft,  es  ist 
Hein  Wille,  noch  irgend  etwas  Zufälliges,  wodurch  sie  bestimmt  ist  j 
€ott,  oder  das,  was  das  Seyende  ist,  ist  das  Ziel  der  Bewegung,  aber 
nicht  das  in  ihr  Wirkende  oder  Wollende,  und  es  wird  vielmehit  um  so 
vollkommener  diese  Wissenschaft  ihren  Begriff  erfüllen,  je  ferner  sie  sich 
das  Ziel,  d.  h.  Gott  hält,  je  mehr  sie  bestrebt  ist,  alles  so  weit  nur 
möglich  ö/i«d  Gottj  in  diesem  Sinn,  wie  nwn  zu  sagen  pflegt,  bloss  na- 
türlich odcF  vielmehr  nach  rein  logischer  Nothwendigkeit,  zu  begrei- 
fen" ....  „Aber  nicht  bloss,  woraus  sie  schöpft,  auch  das  Schaffende 
dieser  Wissensehaft  ist  die  Vernunft,  das  reine,  nur  über  das  im  un- 
mittelbaren Denken  Gesetzte  hinausgehende  Denken,  und  sie  ist  darun«, 
-wie  schon  angedeutet,  nicht  eigentlich  wissende,  sondern  denkende  Wis- 
senschaft, Sie  sagt  nicht:  „das  aussergütlliche  Seyn  cxisliFt,  soudern: 
nur  so  ist  es  miigUch,  wo  also  immer  stillschweigend  das  Hypotlkelische 
zu  Grunde  liegt:  wenn  es  exislirt,  so  wird  es  aur  auf  diese  Weise,  und 
nur  ein  solches  oder  solches  seyn  können.  Im  weitern  Sinn  nennt  man 
auch  diess  von  einer  Sache  a  priori  sprechen,  oder  sie  a  j>riori  (dem 
Seyn  voraus)  bestimmen.     Insofern  auch  rein  apriorische   Wissenschaß 
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iWird.sie  seyn  jene  Wissenschaft,  die  wir  die  erste  genannt,  weil  sich 
iias  Deniicn  unmittelbar  in  sie  aufschliesst." 

„Unstreitig,"  heisst  es  an  einer  anderen  Stelle  (III.  152^153), 
„wird  es  die  rationale  Philosophie  seyn,  welche  die  allgemeine  Weihe 
zum  wissenschaftlichen  Studium  überhaupt  und  zu  jedem  insbesondere 
zu  geben  hat.  Als  reine  Vernunftwissenschaft,  als  bloss  aus  seinen 
eigenen  Mitteln  gezogene,  aus  seinem  eigenen  Stoff  gewobene  Erkennt- 
niss  des  menschlichen  Geistes  wird  sie  aber  immer  yoranstehen  und  ihre 
selbslständige  Würde  behaupten.  Es  ist  ein  stolzer  Name,  mit  dem  sie 
sich  zu  schmüciven  berechtigt  ist,  wenn  sie  sich  die  Vernunftwissenschaft 
nennt.  Aber  y^as, ist  ihr  Inhalt  als  solcher?  Eigentlich  nur  der  be- 
ständige Umsturz  der  Vernunft.  —  Und  ihr  Resultat?  Nur,  dass  die 
Vernunft,  inwiefern  sie  bloss  sich  selbst  zur  Quelle  und  zum  Princip 
nimmt,  keiner  wirklichen  Erkenntniss  fähig  ist.  Denn  was  ihr  nur  immer 
zugleich  zum  Seyenden  und  Erkennbaren  wird ,  ist  ein  über  die  Ver- 
nunft Hinausgehendes,  welches  sie  darum  einer  andern  Erkenntniss, 
nämlich  der  Erfahrung,  überlassen  muss.  Die  Vernunft  hal  also  in  die- 
sem Fortgange  nichts  für  sich,  sieht  nur  ihren  \n\idM  s\c\\  entwerdeny 
und  auch  mit  dem  Einen,  was  stehen  bleibt,  kann  sie  —  sie  für  sich 
—  nichts  anfangen,  noch  es  mit  ihm  zur  Erkenntniss  bringen.  Inwie- 
fern nun  die  positive  Philosophie  eben  dieses^  was  in  jener  als  Uner- 
kennbares stehen  geblieben,  zur  Erkenntniss  bringt,  insofern  ist  es  ge- 
rade die  positive  Philosophie,  welche  die  in  der  negativen  gebeulte 
Vernunft  wieder  aufrichtet,  indem  sie  ihr  zur  wirklichen  Erkenntniss 
desjenigen  verhilft,  was  sie  als  ihren  allein  bleibenden  und  unverlier- 
baren Inhalt  kennen  gelernt  hat." 
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Die  Vernunftwissenschaft  in  diesem  Sinne  hat  also,  wie  schon  früher 
3(S.  5)  bemerkt  worden,  an  die  Stelle  der  ehemaligen  Schulphilosophie  zu 
treten  (III.  152).  Aber  diess  verhindert  nicht,  diese  Metaphysik  auch  jetzt 
noch  zum  Ausgangspunkte  (I.  526—27)  zu  nehmen,  obschon  man  sie 
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für  eine  kunstliche  und  gemachle  Wissenschaft  erklären  muss.  „Denn 
mit  diesem  Urtheil  ist  sie  darum  doch  nicht  für  ein  bloss  zufälliges  Er- 
zeugniss  erklärt.  Auf  dem  Standpunkt  des  natürlichen  Erkennens  ist 
auch  sie  selbst  ein  natürliches  Erzeugniss,  und  dieser  Versuch,  mittelst 
der  bloss  natürlichen  Facullälen,  Sinnlichkeit,  Verstand,  Vernunft  (als 
Vermögen  zu  schliessen)  in's  Uebersinnliche  sich  zu  erheben,  war  und 
ist  auch  noch  jetzt  der  unvermeidlich  erste  ;  und  da  kein  Lehrer  der 
Philosophie  den,  welchen  er  in  der  Vernunftwissenschaft  unterweisen 
will,  anders  als  auf  dem  Standpunkt  der  natürlichen  Vernunft  aufneh- 
men und  voraussetzen  kann,  und  ausserdem  jede  Vorbereitung  zur  wah- 
ren Wissenschaft  nur  im  Entfernen  und  Hinwegschaffen  des  unächten 
Wissens  bestehen  kann:  so  wird  die  natürliche  Einleitung  zur  Philo- 
sophie, über  die  sich  manche  den  Kopf  zerbrechen,  nicht  im  Aufstellen 
irgend  einer  wahren  Theorie,  z.  B.  wie  noch  immer  einige  sich  einzu- 
bilden scheinen,  einer  Theorie  des  Erkennens  (als  wäre  vor  und  ausser 
aller  Philosophie  eine  solche  möglich),  sie  wird  nur  in  der  Kritik  jener 
dem  nalnrlichen  Menschen  allein  möglichen  Wissenschaft  bestehen  kön- 
nen, und  es  hat  insofern  Kant's  Werk  auch  von  dieser  Seite  (der  di- 
daktischen) bleibende  Bedeutung." 

Und  insofern  Schelling  die  von  Kant  unternommene  Kritik  nur 
noch  weiter  geführt  und  gezeigt,  wie  durch  sie  jene  Wissenschaft  er- 
zielt werden  könne,  für  die  ja  auch  bei  Kant  die  Kritik  nur  eine  Vor- 
läuferin (Vorred.  z.  2.  Aufl.  S.  XXXVI  und  Schelling  I.  369)  seyn 
sollte,  ist  auch  die  Bedeutung  der  Schelling'schen  Kritik  und  Metaphysik 
eine  bleibende,  und  wird  dieselbe  für  jeden  weiteren  metaphysischen 
Fortbildungs-  oder  Reformversuch  ein  unerlässlicher  Anknüpfungspunkt 
seyn.  Sie  kann  nur  widerlegt,  aber  nicht  ignorirt  werden.  Nicht  mit 
der  [{^ritik  und  Bekämpfung  der  zweiten  oder  positiven  Philosophie  ist 
darum  der  Anfang  zu  machen,  wenn  man  sich  dazu  gedrungen  und  be- 
rufen glaubt,    sondern   mit  dei  Widerlegung   der  ersten,  der  negativen, 
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da  in  ihr  der  Schwerpunkt  des  g-anzen  Systems  sich  findet.  Denn  ent- 
weder enthält  die  Potenzenlehre,  welche  die  philosophia  prima  entwi- 
ckelt, wirklich  die  Grundclcmente  alier  Vernunftwissenschaft,  und  es  er- 
wächst daraus  der  Philosophie  im  Ganzen  und  Grossen  ein  wahrer  und 
bleibender  Gewinn,  oder  sie  leistet  diess  nicht  —  dann  mag  es  gezeigt 
und  etwas  Besseres  an  deren  Stelle  gesetzt  wierden.  Nur  dass  man 
nicht  glaube,  von  ihr  einfach  Umgang  nehmen  oder  mit  Theorien  von 
gestern  sie  verdrängen  zu  können. 

Bei  Schelling  selbst  finden  wir  —  und  zwar  noch  aus  letzter  Zeit 
cm.  60)  —  das  bedeutsame  Wort :  „Will  man  einen  Philosophen  ehren, 
so  muss  man  ihn  da  auffassen,  wo  er  noch  nicht  zu  den  Folgen  fort- 
gegangen ist,  in  seinen  Grundgedanken ;  denn  in  der  weiteren  Ent- 
wicklung kann  er  gegen  seine  eigne  Absicht  irren,  und  nichts  ist  leich- 
ter als  in  der  Philosophie  zu  irren,  wo  jeder  falsche  Schritt  von  un- 
endlichen Folgen  ist,  wo  man  überhaupt  auf  einem  Wege  sich  befindet, 
der  auf  allen  Seiten  von  Abgründen  umgeben  ist.  Der  wahre  Gedanke 
eines  Philosophen  ist  eben  sein  Grundgedanke,  der,  von  dem  er  ausgeht." 

Und  dieser  Grundgedanke  kann  bei  Schelling  nur  in  seiner  reinen 
Vernunftwissenschaft  oder  Metaphysik,  d.  h.  in  seiner  Potenzen-  oder 
Principienlehre,  zu  suchen  seyn,  auf  welche  wir  daher  auch  nicht  er- 
müden wollen  immer  wieder  zurückzukommen,  bis  deren  ganze  Bedeu- 
tung für  die  Philosophie  der  Gegenwart  wie  Zukunft  allgemeiner,  als  es 
bis  jetzt  der  Fall  w^ar,  anerkannt  seyn  wird.  Ob  die  besondere  Wis- 
senschaft, die  Schelling  der  allgemeinen  zur  Seite  gestellt,  eine  gleiche 
Anwartschaft  für  die  Zukunft  hat,  ist  eine  Frage,  die  erst  in  zweiter 
Reihe  zur  Sprache  kommen  kann,  von  deren  Entscheidung  aber  das 
Urtheil  über  die  eigentliche  Grundwissenschaft  um  so  weniger  bedingt 
ist,  als  die  positive  Philosophie  sich  in  völliger  Unabhängigkeit  von  der 
negativen  entwickelt  und  sohin  selbst  aus  möglichen  Irrthümern  und 
unberechtigten    Folgerungen,    die    in   jene    sich   eingeschlichen  hätten, 
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noch  kein  Rückschluss  auf  die  Falschheit  des   Fundaments  der  anderen 
gestattet  wäre. 

Wodurch  sich  aber  die  letzte  Metaphysik  Schellingr's  vor  allen  bis- 
heri2:en  Leistungen  auf  diesem  Wissenschaftsg-ebiete  ganz  insbesondere 
auszeichnet,  worin  also  ihr  hauptsächlichstes  Verdienst  bestehen  dürfte, 
diess  ist  : 

ij  die  bestitnmle  Atisscheidung  der  negativen  Philosophie  von  der 
positiven  ; 

2J  die  Versöhnung  des  Gegensatzes  von  Vernunft  und  Erfahrung  in 
einer  bis  jetzt  noch  von  keiner  Philosophie  also  aufgezeigten  höch- 
sten Einheit; 

S)  die  Entwicklung  der  Potenzen-  oder  Principienlehre  oder  die  Nach- 
weisung  der  reinen  Elemente  und  Ursachen  des  Seyns,  im  bedeut- 
samsten Anschlüsse  an  Piaton  und  Aristoteles;  und  endlich 

4J  die  Hinausführung  der  rationalen  Philosophie   auf  ihre   äusserste 
Grenze,  bis  an  ihr  letztes  Ziel,  und  die  damit  erreichte  vollendete^ 
Abschliessung  dieser   Wissenschaft. 

Was  nun  von  diesen  vier  Cardinalpunkten  zuvörderst  den  ersten 
betrifft,  die  bestimmte  Ausscheidung  der  negativen  Philosophie  von  der 
positiven,  so  ist  dieselbe,  wie  wohl  kaum  erst  bemerkt'  zu  werden  braucht, 
kein  bloss  zufälliges  Ergebniss  des  Schelling'schen  Philosophirens ;  sie 
ist  die  nolhwendige  Consequenz  des  ganzen  Entwicklungsganges  der 
neueren  Philosophie.  ^Schon  bald,"  sagt  Schelling  (III.  82),  „nachdem 
die  Kanl'sche  Kritik  der  reinen  Vernunft  durchgedrungen  war,  fragte 
man  sich,  ob  denn  diese  kritische  Philosophie  alles  sei,  ob  es  ausser 
dieser  nichts  mehr  von  Philosophie  gebe.  Was  mich  betrilft,  so  erlaube' 
ich  mir  zu  bemerken,  dass  mir  bald  nach  vollendetem  Studium  der 
Kant'schen  Philosophie  einleuchtete,  dass  diese  sogenannte  kritische  Phi- 
losophie unmöglich  die  ganze,  ich  zweifelte  sogar,  ob  sie  die  eigentliche 
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Philosophie  scyn  könne.  In  diesem  Gefühle  habe  ich  schon  1795  in 
den  Briefen  über  Dogmatismus  und  Kriticismus,  nicht  ohne  mir  den 
augenblicklichen  öffentlichen  Widerspruch  Fichte's  zuzuziehen,  behauptet, 
dass  diesem  Kriticismus  gegenüber  einst  noch  ein  ganz  anderer,  weit 
kühnerer  Dogmatismus  hervortreten  werde,  als  der  falsche  und  halbe 
der  ehemaligen  Metaphysik."  ....  „Denn  nach  Zersetzung  dieser 
Metaphysik  durch  Kant's  Kritik  musste  gleich  die  Frage  entstehen,  ob 
denn  nun  das  andere ,  positive  Element"  vollkommen  vernichtet  sey,  ob 
nicht  vielmehr,  nachdem  sich  das  Negative  im  reinen  Rationalismus  nie- 
dergeschlagen habe,  das  Positive  sich  nun  erst  frei  und  unabhängig 
von  jenem  in  einer  eigenen  Wissenschaft  gestalten  müsse.  Aber  nicht 
auf  solche  Weise  übereilt  sich  der  Fortschritt  einer  Wissenschaft,  die 
einmal  in  eine  Krisis  versetzt  ist;  denn  auch  in  wissenschaftlichen  Be- 
wegungen herrscht  kein  blosser  Zufall,  sondern  je  tiefer,  eingreifender 
sie  sind,  desto  mehr  werden  sie  von  einer  Noth wendigkeit  beherrscht, 
die  keinen  Sprung  erlaubt,  die  gebieterisch  heischt,  dass  erst  das  Nächste 
vollendet,  die  unmittelbar  vorliegende  Aufgabe  gelöst  sey,  ehe  zu  Ent- 
fernterem fortgegangen  wird."  (III.  83.)  ....  So  lange  es  sich  le- 
diglich um  die  Darstellung  jenes  reinen  Rationalismus  handelte,  der  das 
nothwendige  Resultat  der  Kant'schen  Kritik  seyn  musste,  konnte  noch 
nicht  an  etwas  über  ihn  Hinausgehendes  gedacht  werden.  „Insofern  war 
also  freilich  von  positiver  Philosophie  noch  nicht  die  Rede,  und  darum  auch 
die  negative  noch  nicht  als  solche  erkannt  und  erklärt.  Um  sich  ganz  in 
die  Schranken  des  Negativen,  des  bloss  Logischen  zurückzuziehen,  sich  als 
negative  Philosophie  zu  bekennen,  musste  diese  Philosophie  das  Positive 
entschieden  ausschliessen,  und  diess  konnte  auf  zweierlei  Art  geschehen  : 
indem  sie  es  ausser  sich  setzte,  oder  indem  sie  es  ganz  verleugnete^ 
völlig  aufgab  oder  aufhob.  Das  Letzte  war  eine  zu  starke  Zumuthung. 
Hatte  doch  selbst  Kant  das  Positive,  das  er  aus  der  theoretischen  Phi- 
losophie ganz  eliminirt  hatte,  durch  die  Hinterthüre  der  praktischen  wie- 
der eingeführt.     Zu   dieser  Auskunft  konnte  jene  allerdings   auf  einer 
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höheren  Stufe  der  Wissenschaftlichkeit  stehende  Philosophie  nicht  greifen. 
Aber  um  das  Positive  auf  die  andere  Weise  von  sich  auszuscliliessen, 
so  nämlich;  dass  sie  es  ausser  sich  als  Gegenstand  einer  andern  Wis- 
senschaft setzte,  dazu  musste  schlechterdings  die  positive  Philosophie  er- 
funden seyn."  (III.  84.) 

Für  Schelling  selbst  war  übrigens  das  aus  dem  Kriticismu^  von  ihm 
herausgebildete  System  nur  ein  Uebergang  gewesen^  er  hatte  damit,  wie 
er  ausdrücklich  bemerkt  (HI.  86),  nur  das  nächste  nach  Kant  Mögliche 
versucht  und  war  innerlieh  weit  entfernt,  dasselbe  in  dem  Sinne  für  die 
ganze  Philosophie  zu  nehmen ,  in  welchem  diess  nachher  (nämlich  von 
Hegel)  geschehen  ist  ...  .  Je  mehr  ihm  aber  jenes  durch  Kant  vor- 
bereitete rationale  System  nun  als  reines,  zur  Evidenz  gebrachtes,  von 
allem  Zufälligen  befreites  wirkliches  System  vor  Augen  stand,  mit  um 
so  verstärkterem  Gewichte  musste  ihm  die  Forderung  einer  positiven 
Philosophie  gegenüber  der  jetzt  mehr  und  mehr  erkannten  negativen 
aufs  Herz  fallen  und  ihn  nicht  ruhen  lassen  ^  bis  auch  diese  gefunden 
war.  (in.  86.) 

Aber  nicht  verdrängt  sollte  die  negative  Philosophie  durch  die  po- 
sitive werden,  so  dass  diese  ganz  an  die  Stelle  der  negativen  zu  treten 
hätte  (III.  89),  sondern  nur  ergänzen  (III.  81)  sollte  sie  dieselbe^  um 
zwei  unabweislichen  Forderungen  (III.  95)  gerecht  zu  werden^  nämlich 
einer  Wissenschaft,  die  das  Wesen  der  Dinge  begreift,  den  Inhalt  alles 
Seyns,  und  einer  Wissenschaft,  welche  die  wirkliche  Existenz  der  Dinge 
erklärt.  „Dieser  Gegensatz  ist  einmal  vorhanden,  man  kann  ihn  nicht 
umgehen,  dadurch,  dass  man  etwa  die  eine  von  beiden  Aufgaben  unter- 
drückt, ebenso  wenig  dadurch,  dass  beide  Aufgaben  vermischt  werden, 
wodurch  nur  Verwirrung  und  Widerspruch  entstehen  kann.  Es  bleibt 
also  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  jede  dieser  Aufgaben  für  sich, 
d.  h.  in  einer  besonderen  Wissenschaft,  aufgestellt  und  behandelt  wer- 
den müsse,  was  aber  freilich  nicht  verhindert,  den  Zusammenhang,  ja 
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vielleicht  die  Einheit  beider  zu  behaupten."  Es  lässt  sich  übrigens  auch 
geschichtlich  der  Nachweis  liefern,  dass  beide  Richtungen,  die  negative 
und  die  positive^  in  der  Philosophie  von  je  und  immer  da  gewesen, 
wenn  sie  gleich  der  bestimmteren  Unterscheidung  und  Durchbildung 
noch  entbehrten,  —  ein  Nachweis,  welchem  Schelling  in  dem  dritten 
Bande  seines  Nachlasses  die  fünfte  bis  siebente  Vorlesung  zur  Einlei- 
tung in  die  Philosophie  der  Offenbarung  speciell  widmet,  an  deren 
Schluss  (S.  145  —  46)  seine  Worte  sind:  „Die  ganze  Geschichte  der 
Philosophie  zeigt  einen  Kampf  zwischen  negativer  und  positiver  Philo- 
sophie, die  beide,  wie  in  der  alten  Philosophie,  ebenso  und  noch  be- 
stimmter in  der  neuen  Zeit  stets  nebeneinaiider  existirt  haben,  ohne  dass 
bis  jetzt  die  eine  die  andere  hätte  überwinden  oder  in  sich  aufnehmen 
können,  was  doch  zur  Einheit  der  Philosophie  erforderlich  wäre.  Aber 
selbst  Kant  hat  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  ein  sehr  bedeuten- 
des Lehrstück,  welches  er  die  Antithetik  der  reinen  Vernunft  überschreibt, 
und  worin  er  Antinomien^  d.  h.  Widersprüche,  aufstellt,  in  welche  die 
Vernunft  hinsichtlich  der  kosmologischen  Ideen  mit  sich  selbst  gerathen 
soll.  Was  sind  diese  anders,  als  ebenso  viele  Ausdrücke  des  Gegen- 
satzes der  negativen  und  positiven  Philosophie?'  Regelmässig  stellt  sich 
die  Thesis  der  Kant'schen  Antinomien  auf  die  positive,  die  Antithesis 
auf  die  negative  Seite."  ....  „Die  sogenannte  Antinomie  ist  also 
nicht,  wie  Kant  annimmt,  ein  Widerstreit,  eine  Collision  der  Vernunft 
mit  sich  selbst,  sondern  ein  Widerspruch  zwischen  der  Vernunft  und 
dem,  was  mehr  als  Vernunft  ist,  der  eigentlichen,  positiven  Wissenschaft." 

Denn  an  die  Vernunft  (III.  58)  kann  sich  stets  nur  die  Frage  nach 
dem,  was  etwas  ist  (^quid  sitj,  richten,  wogegen  —  dass  irgend  etwas 
ist  CQ^iod  Sit),  wenn  es  auch  ein  von  der  Vernunft  aus  Eingesehenes 
ist,  dass  dieses  Ist,  d.  h.  dass  es  existirt,  nur  die  Erfahrung  lehren 
kann.  Die  Antwort  auf  die  Frage :  loas  etwas  ist,  gewährt  mir  Einsicht 
in  das  Wesen  des  Dings,  oder  es  macht,   dass  ich    das   Ding   verstehe, 
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dass  ich  einen  Verstand  oder  BegrifF  von  ihm,  oder  es  selbst  im  Begriffe 
habe.  Das  andere  aber,  die  Einsicht,  dass  es  ist,  gewährt  mir  nicht 
den  blossen  Begriff,  sondern  etwas  über  den  blossen  Begriff  Hinaus- 
gehendes, welches  die  Existenz  ist.  Dieses  ist  ein  Erhenne?i,  wobei 
freilich  einleuchtet,  dass  wohl  ein  Begriff  ohne  ein  wirkliches  Erkennen, 
ein  Erkennen  aber  ohne  den  Begriff  nicht  möglich  ist  ....  Also 
dass  etwas  existirt,  kann  nicht  Sache  der  Vernunftwissenschaft  seyn  zu 
beweisen,  sondern  diese  fragt  lediglich :  Was  existirt,  oder  bestimmter, 
was  existiren  werde,  wenn  überhaupt  etwas  existirt;  denn  diess  lässt 
sich  a  priori  einsehen,  diess  ist  Aufgabe  der  Vernunftwissenschaft,  aber 
dass  es  existirt,  folgt  daraus  nicht,  denn  es  könnte  ja  überhaupt  nichts 
existiren.  Dass  überhaupt  etwas  exislire,  und  dass  insbesondere  diess 
Bestimmte,  a  priori  Eingesehene  in  der  Welt  existire,  kann  die  Ver- 
nunft nie  ohne  die  Erfahrung  behaupten. 

„Ich  habe,"  fügt  Schelling  zu  dem,  was  wir  bis  hieher  im  Auszug 
gegeben,  hinzu,  „ich  habe,  als  ich  diese  Unterscheidung  zuerst  vortrug, 
wohl  vorausgesehen,  was  geschehen  würde ;  es  haben  manche  über  diese 
einfache,  gar  nicht  zu  verkennende,  aber  gerade  darum  höchst  wichtige 
Unterscheidung  sich  ganz  verwundert  gezeigt;  denn  sie  hatten  in  einer 
vorausgegangenen  Philosophie  von  einer  falsch  verstandenen  Identität 
des  Denkens  und  des  Seyns  gehört.  Diese  Identität,  recht  verstanden, 
werde  ich  gewiss  nicht  bestreiten,  denn  sie  schreibt  sich  von  mir  her, 
aber  eben  den  Missverstand  und  die  von  letzterem  sich  herschreibende 
Philosophie  muss  ich  wohl  bestreiten."    (III.  59.) 

Hier  stehen  wir  nun  bei  dem  zweiten  Cardmalptmkte ,  durch  den 
wie  wir  sagten,  die  Metaphysik  Schelling's  sich  auszeichne,  nämlich 
bei  dem  Versuche  dieses  Forschers,  den  Gegensatz  von  Vernunft  und 
Erfahrung  in  einer  noch  höheren  Einheit^  als  es  die  früher  erreichte 
war,  zu  vermitteln  und  zu  versöhnen. 
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Was  im  ersten  Bande  des  Schelling'schen  Nachlasses  die  Abhand- 
lungen über  die  Quelle  der  ewigen  Wahrheiten  und  Kanl's  Ideal  der 
reinen  Vernunft  hierüber  enthalten,  die  sich  vorzugsweise  mit  der  Frage 
über  das  Verhältniss  von  Seyn  und  Denken  oder  zwischen  Existenz  und 
Denknolhwendigkeit  beschäftigen,  haben  wir  theilweise  schon  in  unseren 
historisch-kritischen  Erläuterungen  zu  denselben  (abgedr.  in  d.  Abhandl. 
d.  k.  Akademie  I,  Cl.  VIII.  Bd.  III.  Abth.  1858)  besprochen. 

Aus  dem  dritten  Bande  des  Nachlasses  dürften  zunächst  die  Aeus- 
serungen  hieher  gehören,  die  Schellhig  (\U.  57)  an  die  Frage  knüpft, 
ob  denn,  wenn  die  reine  Vernunftwissenschaft  von  sich  aus  zu  allem 
Seyn  gelange  und  nichts  mehr  bloss  aus  der  Erfahrung  aufnehme,  nun 
die  Erfahrung,  die  andere,  der  Vernunft  ebenbürtige  Quelle  der  Erkennt- 
niss  ganz  bei  Seite  gesetzt,  völlig  ausgeschlossen  sein  solle,  —  eine 
Frage,  auf  die  Schelling  antwortet  mit:  „Nichts  weniger.  Nur  als 
Quelle  der  Erkenntniss  ist  sie  (nämlich  für  die  rationale  Philosophie) 
ausgeschlossen."  ....  „Man  hat,"  fährt  Schelling  [III.  60 — 62)  fort, 
„die  Unterscheidung  zwischen  dem  „Was^' und  dem  „Dass^^  so  gedeutet,  als 
hätte  die  Philosophie  oder  die  Vernunft  mit  dem  Seyenden  überall  nicht 
zu  thun ;  und  das  wäre  allerdings  eine  erbärmliche  Vernunft,  die  mit 
dem  Seyenden  nicht,  also  wohl  bloss  mit  einer  Chimäre  zu  thun  hätte. 
Aber  so  ist  die  Unterscheidung  nicht  ausgedrückt  w^orden  ;  die  Vernunft 
hat  vielmehr  mit  gar  nichts  anderem  als  eben  dem  Seyenden  zu  thun^ 
aber  mit  dem  Seyenden  der  Materie,  dem  Inhalt  nach  (diess  eben  ist 
das  Seyende  in  seinem  An  sich),  nicht  aber  hat  sie  zu  zeigen,  dass  es 
sey,  indem  diess  nicht  mehr  Sache  der  Vernunft,  sondern  der  Erfahrung 
ist.  Allerdings,  habe  ich  das  Wesen,  das  Was  eines  Dings,  z.  B.  einer 
Pflanze,  begriffen,  so  habe  ich  ein  Wirkliches  begriffen,  denn  die  Pflanze 
ist  nicht  etwas  Nichtexistirendes,  eine  Chimäre,  sondern  etwas  Existi- 
rendes,  und  in  diesem  Sinne  ist  es  wahr,  dass  das  Wirkliche  nicht  un- 
serem Denken    als  etwas  Fremdes  und  Verschlossenes,  Unzugängliches 
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gegenübersteht,  dass  der  Begriff  und  das  Seyende  eins  ist,  dass  das 
Seyende  den  Begriff  nicht  ausser  sich,  sondern  in  sich  hat;  aber  dabei 
war  nur  von  dem  Inhalte  des  Wirlilichen  die  Rede,  in  Bezug  auf  die- 
sen Inhalt  aber  ist,  dass  es  existirt,  etwas  rein  Zufälliges:  der  Umstand, 
ob  es  existirt,  oder  nicht,  verändert  in  meinem  Begriffe  von  dem  Inhalte 
nicht  das  Geringste.  —  Ebenso,  wenn  man  entgegenhält:  die  Dinge 
existiren  in  Folge  einer  nothwendigen,  immanenten  Begriffsbewegung, 
einer  logischen  Nothwendigkcit,  vermöge  der  sie  eben  selbst  vernünftig 
sind  und  einen  Vernunftzusammenhang  darstellen;  wollte  man  aber  dar- 
aus weiter  scliliessen:  also  ist  auch  ihr  Existiren,  oder  dass  sie  existi- 
ren, eine  Nothwendigkcit,  so  wäre  zu  antworten:  allerdings  ist  in 
den  Dingen  eine  logische  Nothwendigkcit,  allerdings  ist  diess  nichts 
Zufälliges  —  so  weit,  bis  zu  dieser  Einsicht  ist  die  Wissenschaft  vor- 
gedrungen, dass  z.  B.  zuerst  das  kosmische  Princip  in  der  Welt  her- 
vortritt und  sich  organisirt,  alsdann  die  particulare  Natur,  die  zunächst 
als  unorganisch  erscheint,  erst  über  dieser  das  organische  Reich  der  Ve- 
getation und  über  diesem  das  Thierreich  sich  erhebt  —  diess  alles  lässt 
sich  a  priori  einsehen;  aber  man  sieht,  bei  diesem  allem  ist  nur  von 
dem  Inhalte  des  Existirenden  die  Rede:  wenn  es  existirende  Dinge  gibt, 
so  werden  es  diese  seyn,  und  in  dieser  und  keiner  andern  Folge,  diess 
ist  der  Sinn;  dass  sie  aber  existiren,  weiss  ich  auf  diese  Weise  nicht, 
davon  muss  ich  mich  anderwärts,  nämlich  aus  der  Erfahrung,  überzeu- 
gen. Umgekehrt  thut  die  Wirklichkeit  nichts  zu  dem  Was,  und  das 
Nothwendige  ist  das  von  aller  Wirklichkeit  Unabhängige.  So  z.  B.  die 
Untheilbarkeit  des  Raums  ist  nicht  eine  Sache  des  wirklichen  Raums, 
und  was  im  wirklichen  Raum  Ordnung,  Symmetrie,  Bestimmung  ist,  das 
ist  alles  logischen  Ursprungs.  Sie  begreifen  so  die  Wichtigkeit  jener 
Unterscheidung.  Die  Vernunft  gibt  dem  Inhalt  nach  alles,  was  in  der 
Erfahrung  vorkommt,  sie  begreift  das  Wirkliche ^  aber  darum  nicht  die 
WirkUchkeil.  Denn  diess  ist  ein  grosser  Unterschied.  Das  wirkliche 
Existiren  der  Natur  und  ihrer  einzelnen  Formen   gewährt   die  Vernunft- 
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Wissenschaft  nicht;  insofern  ist  die  Erfahrung,  durch  die  wir  eben  das 
wirkliche  Existiren  wissen,  eine  von  der  Vernunft  unabhängige  Quelle, 
und  geht  also  neben  ihr  her,  und  hier  ist  eben  der  Punkt,  wo  sich 
das  Verhältniss  der  Vernunftwissenschaft  zu  der  Erfahrung  positiv  be- 
stimmen lässt.  Die  Vernunftwissenschaft  nämlich,  weit  entfernt  die  Er- 
fahrung auszuschliessen,  fordert  diese  vielmehr  selbst.  Denn  eben  weil 
es  das  Seyende  ist,  was  die  Vernunftwissenschaft  a  priori  begreift  oder 
construirt,  muss  ihr  daran  gelegen  seyn,  eine  Controle  zu  haben,  durch 
welche  sie  darlhut^  dass  das,  was  sie  a  priori  gefunden,  nicht  eine 
Chimäre  ist.  Diese  Controle  ist  die  Erfahrung.  Denn  dass  das  Con- 
slruirtc  wirklich  existirt,  diess  sagt  eben  nur  die  Erfahrung,  nicht  die 
Vernunft.  —  Die  Vernunftwissenschaft  hat  also  die  Erfahrung  nicht  zur 
Quelle j  wie  die  ehemalige  Metaphysik  sie  zum  Theil  zur  Quelle  hatte, 
wohl  aber  hat  sie  die  Erfahrung  zur  Begleiterin.  Auf  diese  Weise  hat 
die  deutsche  Philosophie  den  Empirismus,  dem  alle  anderen  europäischen 
Nationen  nun  seit  einem  Jahrhundert  ausschliesslich  huldigten,  selbst  in 
sich,  ohne  darum  Empirismus  zu  seyn.  Aber  freilich  kommt  ein  Punkt, 
w^o  jenes  Verhältniss  aufhört,  w^eil  die  Erfahrung  überhaupt  aufhört. 
Nach  Kant  ist  Gott  der  letzte,  alles  abschliessende  Begriff  der  Vernunft 
—  auch  diesen  also  wird  die  Vernunft  noch  immer  von  sich  aus  nicht 
als  zufälliges,  sondern  als  nothwendiges  Ende  finden,  —  aber  dass  Gott 
existire,  darüber  kann  die  Vernunft  nicht  wie  in  Ansehung  aller  ande- 
ren a  priori  eingesehenen  Begriffe  an  die  Erfahrung  verweisen.  Was 
nun  die  Philosophie,  sowie  sie  an  diesem  Punkt  angekommen,  beschlies- 
sen  werde,  kann  hier  noch  nicht  erklärt  werden." 

Auf  diese  letzten  Aeusserungen  bezieht  sich  sodann  die  spätere 
Stelle,  wo  (III.  S.  171)  es  heisst:  „Es  wurde  schon  früher  gesagt,  die 
Vernunftwissenschaft  könne  ihre  letzte  Idee,  welche  eben  der  in,  der 
Vernunft  stehen  bleibende  Inhalt  der  Vernunft  ist,  nicht  wie  alles  an- 
dere ihr  Gewordene  in  der  Erfahrung  nachweisen,  und  doch  hat  gerade 
dieser  Begriff  das  Besondere,   derjenige  zu  seyn,    der  gegen  die  wirk- 
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liehe  Existenz  des  in  ihm  Geforderten  nicht  gleichgültig  lässt,  wie  es 
in  Bezug  auf  alles  Vorhergegangene  dem  philosophirenden  Subjekt  gleich- 
gültig war,  ob  es  existire.  Hier  heisst  es:  Tua  res  agitiir.  Eben  da- 
rum miiss  nun  die  Vernunft,  welche  diese  ihre  letzte  Idee  in  der  Er- 
fahrung nicht  nachweisen  kann,  zu  dem  Seyn  sich  wenden,  das  selbst 
ausser  und  über  der  Erfahrung  ist,  zu  dem  Seyn,  das  zu  ihr  als  dem 
reinen  Erkenntnissvermögen  ebenso  sich  verhält,  wie  das  in  der  Erfah- 
rung vorkommende  Seyn  sich  zu  dem  sinnlichen  Vorstellungsvermögen 
verhält." 

Hieher  gehört  auch  folgende  Stelle  (III.  113 — 114):  „Es  ist  un- 
richtig^ den  Empirismus  überhaupt  auf  das  bloss  Sinnenfällige  zu  be- 
schränken, als  hätte  er  nur  dieses  zum  Gegenstand,  denn  z.  B.  eine  frei 
wollende  und  handelnde  Intelligenz,  dergleichen  eine  auch  jeder  von 
uns  ist,  fällt  als  solche,  als  Intelligenz  nicht  in  die  Sinne,  und  doch  ist 
sie  eine  empirische,  ja  sogar  ein  nur  empirisch  Erkennbares;  denn  nie- 
mand weiss,  was  in  einem  Menschen  ist,  er  äussere  sich  denn  ;  seinem 
intellektuellen  und  moralischen  Charakter  nach  ist  er  nur  a  posteriori^ 
nämlich  durch  seine  Aeusserungen  und  Handlungen  erkennbar.  Gesetzt 
nun,  es  handelte  sich  um  eine  der  Welt  vorauszusetzende  handelnde 
und  frei  wollende  Intelligenz,  so  wird  auch  diese  nicht  a  priori,  auch 
diese  wird  nur  durch  ihre  Thaten  erkennbar  seyn,  die  in  die  Erfahrung 
fallen,  sie  wird  also,  obgleich  ein  Uebersinnliches,  doch  ein  nur  er- 
fahrungsmässig  Erkennbares  seyn.  Der  Empirismus  als  solcher  schliesst 
daher  keineswegs  alle  Erkcnntniss  des  Uebersinnlichen  aus,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt  und  auch  Hegel  voraussetzt  ....  Es  gibt  also 
auch  einen  metaphysischen  Empirismus." 

Dieser  metaphysische  Empirismus,  um  den  es  in  der  positiven  Phi- 
losophie sich  handelt,  ist  nun  aber  nichts  anderes,  als  ein  Empirismus 
des  Apriorischen  oder  empirischer  Aprioris?nus ,  insofern  hier  das  Prius 
per  Posterius  erwiesen  wird,  wogegen  die  negative  Philosophie  apriorischer 
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Empirismus  oder  Apriorismus  des  Empirischen,   aber  eben   darum   nicht 
selbst  Empirismus  ist.   (III.  130.) 

Die  positive  Philosophie  wird  also  immerhin,   schon  als   Gegensatz 
des  Rationalismus  in  einem  gewissen  Sinne  Empirismus  sein,  aber  doch 
weder  in  dem  Sinne,  dass   sie  ihren  Gegenstand  in  einer  unmittelbaren 
Erfahrung  zu  besitzen  wähnt  (wie  der  Mysticismus),  noch  auch  so,  dass 
sie  (wie  der  rationale   Dogmatismus)    von    einem   in  der  Erfahrung  Ge- 
gebenen, einer  empirischen  Thatsache,  durch  Schlüsse  zu  ihrem  Gegen- 
stande zu  gelangen  sucht.  (III.  126 — 27.)    Wenn  aber  auch  die  positive 
Philosophie    nicht    von  der  Erfahrung  ausgchl   und  insofern  apriorische 
Wissenschaft  ist,  so  verhindert  doch  nichts,  dass  sie  der  Erfahrung  zv- 
gehe  und  so  a  posteriori  beweise,  dass  ihr  Prius  Gott,  d.  h.  das  Ueber- 
seiende  sei.    Zwar  gilt  das,  was  der  positiven  Philosophie  zugeschrieben 
wird,  dass  sie  nicht  von  der  Erfahrung  aus,  aber  der  Erfahrung  ^wgehe, 
auch  von  der  negativen ,   aber  der  Unterschied  ist  dieser :   positive  und 
negative  Philosophie,  jede  hat  eine  Stelle  zur  Erfahrung,  aber  jede  eine 
andere.  (III.   128.)   „Für  die  letztere  ist  die  Erfahrung  wohl  bestätigend, 
aber  nicht  erweisend.      Die    rationale  Philosophie    hat  ihre  Wahrheit  in 
der  immanenten  Nothwendigkeit  ihres  Fortschritts;  sie  ist  so  unabhängig 
von  der  Existenz,    dass   sie  wahr   seyn   würde,    auch   wenn  nichts  exi- 
stirte.     Wenn   das    in    der  Erfahrung  wirklich   Vorkommende   mit  ihren 
Constructionen  übereinstimmt,  so  ist  das  für  sie  etwas  Erfreuliches,  auf 
das  sie  wohl  hinweist,  mit  dem  sie  aber  nicht  eigentlich  6?rweist.    Eine 
ganz  andere  ist  die  Stellung  der  positiven    Philosophie.     Diese    geht  in 
die  Erfahrung  selbst  hinein  und  verwächst  gleichsam  mit  ihr.    Auch  sie 
ist  apriorische  Wissenschaft,    aber  das  Prius,   von  dem  sie  ausgeht,  ist 
nicht  bloss  vor  aller  Erfahrung,    so    dass   es   nothwendig  in  diese  fort- 
ginge, es  ist  über  aller  Erfahrung,    und  es  ist  für  dasselbe  daher  kein 
nolhwendiger  Uebergang   in   die   Erfahrung.^^    (III.  128 — 29i)i^-i.^i.8^i    Sie 
geht  also  zwar  von  einem  Seyn  aus,  aber  nicht  von  einem  empirischen 
Seyn,  sondern  von  dem,   was  ebensowohl  über  aller  Erfahrung  ist,   als 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Akad.  d.  YYiss.  iX.  Bd.  U.  Abth.  54 
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es  zugleich  allem  Denken  zuvorkommt.  Dieses  schlechterdings  frans-^^ 
scendenle  Sepi,  von  dem  die  positive  Pliilosopliie  ausgeht,  ist  kein  bloss 
relatives  Prius,  wie  das  der  negativen  Philosophie,  mit  welchem  das 
Denken  einer  nothwendigen  Bewegung  unterworfen  ist,  sondern  das 
absolute  Prius,  das  keine  Nothwendigkeit  hat  in  das  Seyn  sich  zu  be- 
wegen. Geht  es  in  das  Seyn  über,  so  kann  diess  nur  Folge  einer  freien 
That  seyn,  einer  That,  die  dann  ferner  selbst  nur  etwas  rein  Empiri- 
sches, durchaus  nur  a  posteriori  Erkennbares  seyn  kann,  wie  jede  That 
nichts  a  priori  Einzusehendes,  sondern:  ftuf;  ö;,/?ö*/mon,  Erkennbftfß^ 
ist,„(UI.  127.)  :.■!■:■[  •—    ,  .-••....'■■rr 

_^^  i»Von  diesem  Prius  leitet  die  positive  Philosophie  in  einem  freien 
Denken  in  urkundlicher  Folge  das  Aposteriorische  oder  das  in  der  Er- 
fahrung Vorkommende,  nicht  als  das  Mögliche,  wie  die  negative  Philo- 
sophie, sondern  als  das  Wirkliche  ab  :  sie  leitet  es  als  das  Wirkliche 
ab,  denn  nur  als  solches  hat  es  die  Bedeutung  und  die  Kraft  eines 
Beweisenden.  —  Damit  ich  mich  ganz  klar  ausdrücke:  Nicht  das  abso- 
lute Prius  selbst  soll  bewiesen  werden  (diess  ist  über  allem  Beweis,  es 
ist  der  absolute,  durch  sich  selbst  gewisse  Anfang),  also  nicht  es  selbst 
(das  absolute  Prius)  soll  bewiesen  werden,  sondern  die  Folge  aus  die- 
sem, diese  muss  faktisch  bewiesen  werden,  und  damit  die  Gottheit  jenes 
Prius  —  dass  es  Gott  ist  und  also  Gott  existirt.  Wir  werden  also  sa- 
gen:  das  Prius,  dessen  Begiiff  dieser  und  dieser  (der  des  Ueberseyen- 
den)  ist,  wird  eine  solche  Folge  haben  können  (wir  werden  nicht  sagen: 
es  wird  nothwendig  eine  solche  Folge  haben,  denn  da  fielen  wir  wieder 
in  die  nothwendige,  d.  h.  durch  den  blossen  Begriff  bestimmte  Bewe- 
gung zurück,  wir  werden  nur  sagen  dürfen :  es  kann  eine  solche  Folge 
haben,  wenn  es  will,  die  Folge  ist  eine  von  seinem  Willen  abhängige). 
Nun  existirt  aber  diese  Folge  wirklich  {dieser  Salz  ist  nun  der  auf  Er- 
fahrung beruhende  Satz;  die  Existenz  einer  solchen  Folge  ist  ein  Factum 
eine  Thatsache  der  Erfahrung).  Also  zeigt  uns  dieses  Factum  —  die 
Existenz  einer  solchen  Folge  zeigt  uns,   dass  auch  das  Pjtus.  selbst  Sfit 
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existirtj  wie  wir  es  begriffen  haben,  d.  h.  dass  Gott  existirt.  Sie  sehen, 
dass  bei  dieser  Argumentationsweise  das  Prius  immer  Ausgangspunkt, 
d.  h.  immer  Prius  bleibt.  Das  Prius  wird  aus  seiner  Folge,  aber  es  wird 
nicht  so  erkannt,  dass  diese  Folge  vorausginge.  Die  Präposition  a  in 
a  posteriori  bedeutet  hier  nicht  den  termimis  a  quo ;  a  posteriori  heisst 
hier  per  posterius,  durch  seine  Folge  wird  das  Prius  erkannt.  A  priori 
erkannt  werden  heisst  eben :  von  einem  Prius  aus  erkannt  werden ;  a 
priori  erkannt  wird  also,  was  ein  Prius  hat,  von  dem  aus  es  erkannt 
wird.  Das  absolute  Prius  aber  ist,  was  kein  Prius  hat,  von  dem  aus 
es  erkannt  wird."  (III.  129.)  ....  „In  Ansehung  der  Welt  ist  die  po- 
sitive Philosophie  Wissenschaft  a  priori^  aber  vom  absoluten  Prius  ab- 
geleitete; in  Ansehung  Gottes  ist  sie  Wissenschaft  und  Erkenntniss  a 
posteriori."   (IIL  130.) 

Nicht  also  vom  Begriff  Gottes  ist  in  der  positiven  Philosophie  aus- 
zugehen, sondern  von  dem  bloss  Existirenden,  in  dem  gar  nichts  gedacht 
ist,  als  eben  das  blosse  Existiren,  um  zu  sehen,  ob  von  diesem  aus  zur 
Gottheit  zu  gelangen  ist.  Dies  unzweifelhaft  Existirende,  dieses  Prius 
der  Gottheit  sucht  schon  die  negative  Philosophie  zu  erreichen  und  findet 
es  auch  am  Ende  ihres  Weges,  aber  bloss  im  Begriff'.  Damit  ist  aber 
auch  der  positiven  Philosophie  ihr  Ausgangspunkt^  ihr  Prius  gegeben, 
das  reine  Dass  der  Existenz,  welches  sie  nun  erst  zur  wirklichen  Er- 
kenntniss durch  den  Nachweis^  was  dieses  Dass  ist,  bringt,  indem  sie 
nämlich  nicht  die  Existenz  Gottes,  sein  Dass,  was  unmöglich  ist,  son- 
dern jiur  die  Gottheit  dieses  unzweifelhaft  Existirenden,  sein  Was  zu 
beweisen  sucht.  (III.  131  und  158—59.) 

Dieses  reine  Dass  ist  denn  nun  auch  derjenige  Punkt,  in  welchem 
—  als  dem  Schlussbegriffe ,  der  letzten  Denkmöglichkeit  der  negativen 
und  zugleich  dem  realen  Ausgangspunkte  der  positiven  Philosophie  — 
die  beiden  „so  weit  auseinander  liegenden  oder  auseinander  zu  seyn 
scheinenden  Potenzen  des  menschlichen  Wissens,  Z^ewÄ^w  und  Erfahrungj 
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sich  völlig  durchdringen  und  zusammen  nur  noch  Ein  unüberwindliches 
Ganze  bilden."   (III.  111.) 

Schon  Kant  hatte  einerseits  das  Unabweisliche  des  nothwendig  Exi- 
stirenden  als  unmittelbaren  VernunflbegrifT,  wie  von  der  andern  Seite 
den  Begrifl  des  höchsten  Wesens  als  den  letzten,  bleibenden  Vernunft- 
inhalt erkannt,  und  hatte  auf  diese  Weise  &en  absolut  immanenten  Be- 
gr'iffj  den  des  höchsten  Wesens,  und  den  absolut  tranmcendenlen  Begriff, 
den  des  nothwendig  Existirenden,  aber  nur  als  unverbunden  we/y^weinan- 
der  und  beide  als  Vernnnftbegriffe,  ohne  sich  diess  Nebencinandersein 
erklären  zu  können.  „Hier  ist  in  Kant's  Kritik  wirklich  eine  Lücke. 
Aber  beide  Begriffe  müssen  wohl  aneinander  %vqx\zqxIj  da  der  erste  (der 
des  höchsten  Wesens)  das  Ende  der  negativen  Philosophie,  der  andere 
(der  des  nothwendig  Existirenden)  der  Anfang  der  positiven  Philosophie 
ist.  Beide  Begriffe  sind  demnach  allerdings  auch  in  jener  wie  in  dieser 
verbunden,  aber  in  jeder  auf  eine  andere  Weise;  in  der  negativen  so, 
dass  man  sagt :  das  höchste  Wesen,  wenn  es  existirt,  kann  nur  a  priori 
das  Seyende  seyn,  also  es  muss  das  nothwendig  Existirende,  es  muss 
das  seinem  Begriff,  also  allem  Begriff  voraus  seyende  seyn.  Diess  ist 
die  einzige  Wahrheit,  die  vom  ontologischen  Argument  übrig  bleibt. 
In  der  positiven  Philosophie  werden  sie  auf  diese  Weise  verbunden, 
dass  man  sagt:  das  nothwendig  Existirende  (nämlich  das  einfach-nolh- 
wendig  Existirende)  ist  —  nicht  nothwendig^  aber  faktisch  das  noth- 
wendig nolhwendig-existirende  Wesen  oder  Gott;  und  diess  wird  a 
posteriori  auf  die  schon  angezeigte  Art  bewiesen,  indem  man  nämlich 
sagt:  wenn  das  nothwendig  Existirende  Gott  ist,  so  wird  diese  und  jene 
Folge  —  wir  wollen  sagen,  so  wird  a,  h,  c  m.  s.  w.  möglich;  nun 
existirt  aber  unserer  Erfahrung  zufolge  »,  b,  c  u.  s.  w.  wirjvlich,  also 
—  der  nothwendige  Schluss  —  ist  das  nothwendig  Existirende  wirklich 
Gott."  (III.  168-69.) 

Die  Vernunft  setzt  aber  am  Ende  der  negativen  Philosophie  jenes 
bloss  Seyende  absolut  ausser  sich,  gerade  nur,  weil  in  ihm  nichts  mehr 
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von  einem  Begriffe,  weil  es  das  allem  Begriffe  Enlgcgeng-esetzte  ist; 
aber  sie  setzt  es  doch  nur  in  der  Absicht,  das,  was  ausser  und  über 
der  Vernunft  ist,  in  der  positiven  Philosophie  wieder  zum  Inhalte  der 
Vernunft  zu  machen.  Sie  setzt  das  begrifflose  Seyn,  um  von  ihm  zum 
Begriff  zu  gelangen,  sie  setzt  das  Transscendente,  um  es  in  das  absolut 
Immanente  zu  verwandeln,  was  sie  zwar  auch  schon  in  der  negativen 
Philosophie  hat,  aber  nicht  als  ein  Existirendes.  (III.  170.)  ....  Die 
Transscendenz  der  positiven  Philosophie  ist  eine  absolute,  und  eben  da- 
rum keine  in  dem  Sinne,  in  welchem  sie  Kant  verbietet.  Er  verbietet 
nur  der  dogmatisirenden  Vernunft,  vom  Begriff  des  höchsten  Wesens 
auf  dessen  nothwendige  Existenz  zu  schliessen,  nicht  aber  verbietet  er 
(denn  daran  hat  er  nicht  gedacht,  diese  Möglichkeit  hat  sich  ihm  gar 
nicht  dargestellt),  umgekehrt  vom  bloss,  also  unendlich  Existirendeti  zum 
Begriff  des  höchsten   Wesens  als  posterius  zu  gelangen.  (III.  169 — 70.) 

Und  mit  diesem  Princip,  mit  dem  bloss  Exislirenden  könnte  die  po- 
sitive Philosophie,  völlig  unabhängig  von  der  letzten  Idee  der  negativen 
Philosophie,  ganz  für  sich  anfangen.  „Denn  nichts  weil  es  ein  Denken 
gibt,  gibt  es  ein  Seyn,  sondern  tveil  ein  Seyn  ist,  gibt  es  ein  Denken." 
(III.  161.)  —  Es  ist  diess  derselbe  Ausspruch,  dem  wir  auch  in  der 
Abhandlung  „über  die  Quelle  der  ewigen  Wahrheiten"  begegnen,  wo 
es  (1.587)  heisst:  „Das  Seyn  ist  das  Erste,  das  Denken  erst  das  Zweite 
oder  Folgende.  Es  ist  dieser  Gegensatz  zugleich  der  des  Allgemeinen 
und  des  schlechthin  Einzelnen.  Aber  nicht  vom  Allgemeinen  zum  Ein- 
zelnen geht  der  Weg,  wie  man  heutzutag  allgemein  dafür  zu  halten 
scheint." 

Dessenungeachtet  (I.  586)  ist  das  absolute  Einzelwesen  zugleich 
das  allgemeine  Wesen,  was  es  aber  nicht  seyn  könnte,  wenn  (III.  160) 
Gott  nicht  dadurch,  dass  er  sein  Prius  im  actus  hat,  seine  Gottheit  in 
der  Potenz  hätte  und  damit,  insofern  ihm  das  Wesen  frei  bleibt  (I.  589), 
der  Ueberseiende,  der  Herr  des  Seins  wäre.  Er  ist  als  das  Absonder- 
lichste, als  das  Individuellste,  aus  dem  nichts  Allgemeines  folgen  kann, 
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das  Alles  Begreifende  nur  in  Folge  einer  über  ihn  selbst  hinausreichen- 
den Nothwendigkeit,  die  sich  also  ausdrücken  lässt :  dass  dem  absoluten 
Dass  seines  eigenen  Seyns  ein  absolutes  Was  entsprechen  müsse,  indem 
jenes,  dass  er  Ist,  keine  Wahrheit  wäre,  wenn  er  nicht  Etwas  wäre;**-^ 
Etwas  freilich  nicht  im  Sinn  eines  Seyenden,  aber  des  alles  Seyenden, 
—  wenn  er  nicht  ein  Verhältniss  zum  Denken  hätte,  ein  Verhältniss 
nicht  zu  einem  Begriff',  aber  zum  Begriff  aller  Begriffe,  zur  Idee.  Hier 
ist  die  wahre  Stelle  für  jene  Einheit  des  Seyns  und  Denkens,  die  das 
höchste  Gesetz,  und  deren  Sinn  dieser,  dass  was  immer  7*^  auch  ein 
Verhältniss  zum  Begriff  haben  müsse.  (I.  587  —  88.)  '     ■!-;: 

Und  jetzt  erst  gewinnen  auch  jene  früheren  Aeusserungen  Schelling's 
(in  seiner  Vorrede  zu  V.  Cousin  über  französische  und  deutsche  Philo- 
sophie, S.  XVIII  und  XIX)  ihr  volles  Verständniss,  wo  er  von  jener  der 
Philosophie  noch  bevorstehenden  grossen,  aber  in  der  Hauptsache  letzten 
Umänderung  sprach,  welche  einerseits  die  positive  Erklärung  der  Wirk- 
lichkeit gewähren  werde,  ohne  dass  andererseits  der  Vernunft  das  grosse 
Recht  entzogen  werde,  im  Besitz  des  absoluten  Prius,  selbst  des  der 
Gottheit,  zu  seyn ;  woran  sich  die  weitere  Versicherung  knüpfte,  dass 
damit  zugleich  auch  eine  Vereinigung  des  Bationalismiis  und  Empirismus 
in  einem  Sinne,  wie  sie  bisher  nicht  zu  denken  war,  zu  Stande  kommen 
werde,  und  zwar  in  einem  und  demselben  Begriff,  von  welchem,  als  ge- 
meinschaftlicher Quelle,  das  höchste  Gesetz  des  Denkens,  alle  secundä- 
ren  Denkgeselze  und  die  Principien  aller  negativen  oder  sogenannten 
reinen  Vernunftwissenschaften  ebensowohl,  als  von  der  andern  Seile  der 
positive  Inhalt  der  höchsten,  allein  eigentlich  {sensu  proprio)  so  zu  nen^ 
nenden  Wissenschaft  sich  herleiten. 

Welches  nun  aber  dieser  höchste  Begriff  sey,  kann  nach  dem  Vor- 
hergehenden nicht  mehr  zweifelhaft  seyn.  Es  ist  kein  anderer,  als  der 
des  Seyenden  selbst,  des  auto  x6  ^Ov,  (Vorrede  zu  Cousin  XVI  und  Nach- 
lass  Bd.  I.  314  und  563.  III.  70  und  162.)  Dieses  cevto  tö  "Ov  ist, 
um   die  verschiedenen   synonymen   Ausdrücke  und  Bezeichnungen,  die 


Schellin^  dafür  gebraucht,  hier  zusammenzustellen,  zugleich  das  «Hein 
wahrhaft  Seyende  —  to  opitog  "Ov  (I.  299.  III.  70 — 71),  das,  was  das 
Seyendo  Ist  (I.  313  fF.  563.  III.  70),  das  das-Seyende-*eye;«Je  oder  das, 
was  Aristoteles  das  ersle  ri  riv  ehai  nennt,  ein  Ausdruck,  in  welchem 
das  tC  ^p  das  logische  Prius,  die  blosse  Idee  des  Seyenden  oder  das  WaS) 
das  dvcii  dagegen  das  Seyende  selbst,  das  reine  üass  bedeutet  (I.  403= 
ff.  417),  das,  was  nur  Eines,  "Ep  ti^  einfach  7*^  im  Sinne  der  aristo- 
telischen Substanz  —  ovata  (I.  314),  oder  das  Eine  selbst  (I.  317), 
das  bloss  Seyende  —  das  aristotelische  an^^wg  "Op  (I.  314  ff.  III.  170), 
das  rein,  bloss,  ohne  vorausgehende  Potenz  und  desshalb  unendlich 
Existirende  (III.  161),  das  nothwendig  Existirende  (III.  164),  das  vofi 
selbst,  wie  man  es  ehemals  ausdrückte,  a  se,  d.  h.  sponte,  ultra,  ohne 
vorausgehenden  Grund,  soiiin  grundlos  Existirende  (III.  168),  das  allemi 
Begriff  voraus,  also  a  priori  Seyende  (ebend.),  das,  was  dem  nicht  selbst- 
seyenden  Ursache  des  Seyns  ist  —  die  aristotelische  ahCa  tou  sIpcu  (I. 
313  und  391),  oder  das,  was  essentid  actus  ist,  dessen  Wesen  in 
Wirklichkeit  besteht  —  ov  i]  ovaia  iPhQyi-ia  (I.  314  und  562),  das 
schlechthin  Wesen-  oder  Idee-freie  (I.  314),  die  alles  Denken,  alle 
Möglichkeit  übertreffende  Wirklichkeit  (I.  314.  317),  das  unbedingt 
Existirende,  das  unvordenkliche  Seyn  (IV.  337  ff.),  das,  was  Kant  den 
„Abgrund  für  die  menschliche  Vernunft"  nennt  (III.  163  —  64),  das  an 
und  vor  sich  Seyende  (III.  158),  das  unwidersprechlich  und  unzweifel- 
haft Gewisse  (III.  159),  das  schlechthin  unzweifelhafte  Seyn  (I.  320), 
das  erst  Seyende,  das  ttqcotwq  ov,  dem  kein  anderes  vorausgeht  und 
das  schon  darum  ein  Besonderes  —  xojqigtop  ist  (I.  320.  314),  das 
Seyn,  in  dem  das  Denken  sein  Ziel  hat  (I.  320)  und,  weil  es  von  aller 
Potenz  frei  ist^  auch  nur  Einzelwesen  (III.  159)  seyn  kann,  aber  das 
Einzelwesen,  das  alles  ist,  oder  das  alles  Seyn  begreifende  absolute  Ein- 
zelwesen —  das  Kant'sche  Ideal  der  reinen  Vernunft  (I.  283  ff.),  der 
seit  Descartes  gesuchte,  aber  nicht  gefundene  Gegenstand  (I.  320),  der^ 
Inbegriff  aller  Principe  (III.  174). 
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Princip  aber  in  diesem  Sinn  kann  nur  seyn,  „was  keinem  Umsturz 
ausgesetzt  ist,  was  gegen  alle  nachfolgende  Möglichkeit  gesichert,  also 
unzweifelhaft  Ist,  das  nie  untergehen  Könnende,  immer  und  nothwendig, 
was  auch  in  der  Folge  sich  ereigne  oder  hinzukomme,  obenauf  Blei- 
bende." (III.  161  —  62.)  Mit  diesem  Princip,  w^elches  Schelling  im 
Unterschiede  von  den  drei  Potenzen  (A*,  A^,  A^)  mit  A"  (I.  352  und 
391  u.  s.  w.)  bezeichnet,  —  mit  A°  ist  aber  auch  zugleich  das  Prius  der 
Gottheit  gegeben  (III.  159)  und  zwar  als  unmUtelbarer  Vernunflbegriff 
(III.  165).  Aber  obgleich  die  Vernunft  das  Sei/ende  selbst  (avTo  xo 
"Oi^)  allein  als  ihren  wahren,  weil  bleibenden,  Inhalt  betrachten  kann, 
so  hat  sie  doch  von  ihm  keinen  andern,  als  einen  negativen  Begriff 
(III.  70J.  Dieser  blosse  Begriff  ist  das  Letzte,  a  priori  Begreifliche, 
bis  zu  welchem  die  negative  Philosophie  gelangt  (III.  165),  denn  auch 
die  reine  Wirklichkeit,  bei  der  sie  stehen  bleibt,  tritt  dennoch  nur  als 
die  letzte  Möglichkeit  hervor,  als  blosse  Idee.  (I.  562.)  Als  solche 
aber  ist  dieses  Princip  nothwendig  noch  in  die  Vernunft  eingeschlossen 
(I.  562)  und  insofern  ein  ihr  immanenter  Begriff.  Aber  dieser  absolut 
immanente  Begriff  ist  zugleich  der  absolut  transscendente  von  da  an, 
als  die  Vernunft  jenes  bloss  Seyende  {anXwg  ^Op)  absolut  ausser  sich 
setzt,  insofern,  wie  schon  bemerkt,  in  ihm  nichts  von  einem  Begriffe,  ja 
dasselbe  vielmehr  das  allem  Begriff  Entgegengesetzte  ist  (III.  170)  und 
sohin  die  umgekehrte  Idee  (III.  162)  genannt  werden  könnte.  Denn 
das  wirklich  Existirende,  das  reine  Dass,  womit  die  positive  Philosophie 
anzufangen,  ist  a  priori  unbegreiflich  und  kann  erst  a  posteriori  in  ein 
Begreifliches,  d.  h.  wirklich  Erkanntes  und  Gewusstes  (III.  131),  ver- 
"wandelt  werden.  (III.  165.)  In  dem  bloss  existiren  Könnenden,  dem 
Schlussbegriffe  der  negativen  Philosophie,  und  dem  w  irklich  Exislirenden, 
dem  Princip  oder  Anfang  der  positiven  Philosophie  (III.  155)  berühren 
sich  sohin  der  immanente  und  transscendente  Begriff  unmittelbar,  indem 
es  nur  ein  und  derselbe  Begriff,  dasselbe  Princip  (A'')  ist,  in  welchem 
Denken  und  Erfahrung,   Rationalismus  und  Empirismus  ihren   Einheils- 
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punkt  besitzen,  je  nachdem  dieses  absolute  Prius  als  letztes  Resultat 
der  negativen  Philosophie  nur  im  Begriff,  als  blosse  Idee,  gesetzt,  oder 
in  der  positiven  Philosophie  zum  Princip  gemacht  wird,  d.  h.  zu  dem, 
von  welchem  sie  alles  andere  ableitet.  (I.  563.)  Das  von  der  negativen 
Philosophie  nur  erst  ermöglichte  oder  erzeugte  Princip  (I.  562)  wird 
aber  in  der  positiven  dadurch  realisirt ,  dass  sie  es  zuerst  nur  als  rei- 
nes Dass  C^p  Ti)  setzt,  „von  welchem  zum  BegriiF,  dem  Was  (dem 
Seyenden)  fortgegangen  wird,  um  das  so  Existirende  bis  an  den  Punkt 
zu  führen,  wo  es  sich  als  wirklichen  (existenten)  Herrn  des  Seyns  (der 
Welt),  als  persönlichen,  wirklichen  Gott  erweist,  womit  zugleich  auch 
alles  andere  Seyn,  als  von  jenem  ersten  Dass  abgeleitet,  in  seiner  Exi- 
stenz erklärt,  und  also  ein  positives,  d.  h.  die  Wirklichkeit  erklärendes 
System  hergestellt  wird."    (I.  564.) 

Doch  gehen  wir  jetzt  auf  die  Nachweisung  des  dritten  der  Haupt- 
vorzüge über,  durch  welche  sich  die  Schelling'sche  Metaphysik  für  immer 
eine  bleibende  Anerkennung  errungen  haben  dürfte.  Wir  bezeichneten 
als  denselben  die  Entwicklung  der  Potenzen-  oder  Principienlehre  oder 
die  Nachweisung  der  reinen  Elemente  und  Ursachen  des  Seyns  im  be- 
deutsamsten Anschlüsse  an  Piaton  ufid  Aristoteles. 

In  dieser  Potenzen-  oder  Principienlehre  liegt,  wie  schon  bemerkt, 
der  eigentliche  Kern  der  Schelling'schen  Metaphysik.  Es  obliegt  uns 
daher  vor  allem,  dieselbe  zu  ihrem  vollen  und  rechten  Verständniss  zu 
bringen,  was  am  besten  dadurch  gelingen  wird,  dass  wir  zu  zeigen 
suchen,  auf  w^elchem  Wege  Schelling  zu  dieser  Lehre  gelangt  oder 
welches  die  ihr  eigenthümliche  Methode  ist. 

Diese  Methode  unterscheidet  sich  zunächst  wesentlich  von  dem  Wege 
Jenes  bloss  syllogistischen  Wissens,  welchen  die  ehemalige  Schulmeta- 
physik verfolgte  und  auf  dem  nur  erreicht  ward^  dass  der  Satz^,  der 
einen  gewissen  Inhalt  aussprach,  nicht  aber  dieser  Inhalt  selbst  als  ein 
nothwendiger  eingesehen  war.   Die  Gegenstände,  womit  sich  diese  Meta^ 
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physik  beschäftigte,  waren  nur  gegebene,  und  es  kam  bloss  darauf  an, 
zu  ihnen  die  rechten  Prädicate  zu  finden.  (III.  41.)  ....  „Der  grosse 
Umschwung  der  späteren  Zeit  bestand  eben  darin,  dass  man  nicht  mehr 
nur  auf  die  Prädicate  ging,  dass  man  der  Gegenstände  selbst  sich  zu 
versichern  verlangte.  Noch  jetzt  kommen  manche  in  der  Meinung  zur 
Philosophie,  es  sey  bei  ihr  um  gewisse  Sätze  oder  Aussagen  zu  thun, 
die  man  gleichsam  als  eine  Beute  davontragen  könne.  Aber  so  ist  es 
nicht  mehr.  Die  gegenwärtige  Philosophie  besteht  in  einer  Ableitung 
der  Gegenstände  selbst,  die  in  der  früheren  Metaphysik  aus  der  blossen 
Erfahrung  oder  dem  allgemeinen  ßewusstseyn  ganz  einfach  vorausge- 
setzt wurden.  Dieser  Inhalt  blieb  darum  der  Vernunft  immer  nur  ein 
äusserlicher"  ....  „Diese  Art  des  Wissens  musste  aber  früher  oder 
später  dem  menschlichen  Geist  ungenügend  erscheinen,  entweder  musste 
er  alle  Metaphysik,  d.  h.  alle  Erkenntniss  des  ausser  und  über  der  Er- 
fahrung Liegenden  aufgeben,  oder  er  musste  einen  andern  Weg  suchen 
zu  derselben  zu  gelangen."     (III.  41 — 42.) 

Das  Erstere  geschah  bekanntlich  durch  die  kritische  Philosophie. 
Zwar  „Kant  behauptet,  dass  es  eine  Erkenntniss  der  Dinge  a  priori 
gebe,  aber  von  dieser  Erkenntniss  a  priori  nimmt  er  gerade  die  Haupt- 
sache, nämlich  das  Existirende  selbst,  das  An  sich,  das  Wesen  der 
Dinge  aus,  das,  was  eigentlich  In  ihnen  Ist;  denn  das,  was  in  den 
Dingen  erscheint,  vermöge  der  angeblichen  Bestimmungen  unseres  Er- 
kenntnissvermögens, ist  nicht  eigentlich  in  ihnen  —  was  ist  aber  das- 
jenige, was  zuletzt  auch  unabhängig  von  den  Bestimmungen  unseres 
Erkenntnissvermögens  in  ihnen  ist?  Hierauf  hat  Kant  keine  Antwort. 
Der  unvermeidlich  nächste  Schritt  war  daher  die  Einsicht,  dass,  wenn 
es  eine  Erkenntniss  der  Dinge  a  priori  überhaupt  gebe,  auch  das  Exi- 
stirende selbst  sich  a  priori  einsehen  lasse,  dass  Materie  und  Form  der 
Dinge  miteinander  und  von  derselben  Quelle  sich  ableiten  müssen. 
Dieser  Gedanke  kam  in  Fichte  zur  Wirkung^  dessen  grosses,  unvergess- 
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Ii<)hes  Verdienst  immer  dieses  bleiben  wird,  zuerst  die  Idee  einer  mll- 
kommen  apriorischen  Wissenschaft  in  seinem  Geiste  erfasst  zu  haben. 
Hat  er  diese  in  der  Wirklichkeit  auch  nicht  ausgeführt,  so  ist  der  Phi- 
losophie doch  ein  grosses  Vermächtniss  von  ihm  geblieben,  nämlich  der 
Begriff  absoluter,  nichts  voraussetzender  Philosophie,  in  der  nämlich  nichts 
cmdersyfohQv  gegeben  angenommen,  sondern  alles  von  Einem  allgemei- 
aen  Prius,  dem  einzigen  unmittelbar  zu  Setzenden,  in  verstandesmässiger 
Folge  abgeleitet  seyn  soll.  Kant,  indem  er  zum  einzigen  Inhalt  der 
Philosophie  die  Kritik  des  Erkenntnissvermögens  machte,  hatte  dadurch 
der  Philosophie  überhaupt  die  Richtung  auf  das  Subjekt  gegeben. 
Fichte  fand  dieses  Eine  allgemeine  Prius,  wie  es  dieser  Richtung  zu- 
folge ganz  natürlich  war,  in  dem  Ich  und  zwar  in  dem  Ich  des  mensch- 
lichen Bewusstseyns."    (III.  50 — 51.) 

So  beschränkt  diese  Form  war,  welche  Fichte  hiermit  dem  Princip 
gegeben  hatte,  inwiefern  es  nur  als  Ich,  und  zwar  als  Ich  des  mensch- 
lichen Bewusstseyns,  ausgesprochen  war,  —  „in  dieser  beschränkten 
Form  war  dennoch  der  Materie  und  dem  Weseq  nach  der  wahre  Aus- 
gangspunkt jener  apriorischen  Wissenschaft  gefunden,  die  durch  Kant 
zur  unabweislichen  Forderung  geworden  war.  In  der  That  bedurfte  es 
nur  der  Aufhebung  jener  Beschränkung,  nach  welcher  das  Ich  nur  das 
Ich  des  menschlichen  Bewusstseyns  war,  um  auf  das  wahrhaft  allge- 
meine Prius  zu  kommen."  (III.  55.)  „Fichte's  wahre  Bedeutung  ist, 
der  Gegensatz  des  Spinoza  gewesen  zu  seyn,  inwiefern  diesem  die  ab- 
solute Substanz  blosses  todtes,  unbewegliches  Objekt  war.  Dieser  Schritt, 
die  unendliche  Substanz  als  Ich,  und  demnach  überhaupt  als  Subjekt- 
Objekt  bestimmt  zu  haben  (denn  Ich  ist  nur,  was  Subjekt  und]  Objekt  von 
sich  selbst  ist),  dieser  Schritt  ist  an  sich  so  bedeutend,  dass  man  darüber 
vergisst,  was  unter  Fichte's  eignen  Händen  daraus  geworden  ist.  Im  Ich 
ist  das  Princip  einer  nothwendigen  (substantiellen)  Bewegung  gegeben, 
das  Ich  ist  nicht  ein  stillstehendes,   sondern   ein  nothwendig  sich  fort-r 
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bestimmendes,  aber  Fichte  benutzt  diess  nicht."  (IIL  54.)  Statt  dieses 
Princip  zu  einer  völlig  objektiven  Darstellung  zu  benutzen,  wie  diesS 
Schelling  in  seinem  System  des  transscendontalen  Idealismus  (1800) 
gethan,  in  welchem  die  Methode  bereits  erfunden  war,  die  später  in 
grösserem  Umfang  angewendet  wurde  (III.  364),  und  das  desshalb 
selbst  wieder  nur  als  Uebergang  und  Vorübung  diente,  vermittelte  Fichte 
den  Fortgang,  ohne  den  keine  Wissenschaft  ist,  durch  bloss  subjektive, 
äusscrliche,  bei  allem  Anschein  von  Nothwendigkeit,  den  er  ihnen  zu 
geben  sucht,  doch  nur  zufällige  Reflexionen.    (I.  370.) 

„Wurde  nun  aber  (bei  Schelling)  das  Ich  als  absolutes  Princip 
der  gemeinschaftliche  Mittelpunkt  der  äussern,  wie  der  inneru,  bis  zu 
Gott  fortgehenden  Welt,  so  war  damit  auch  der  Grund  aufgehoben,  je- 
nes absolute  Princip  noch  Ich  zu  nennen,  das  ja  auch  anfänglich  nur 
als  menschliches  eingeführt  war;  an  die  Stelle  desselben  musste  der 
abstracte  Ausdruck:  Indifferenz  des  Subjektiven  und  Objektiven  treten, 
womit  sich  der  Sinn  verband,  dass  in  Einem  und  demselben  mit  völlig 
gleicher  Möglichkeit  das  Objekt  (die  äussere  Welt  des  materiellen  Seyns) 
und  das  Subjekt  als  solches  (die  innere,  bis  zum  bleibenden  Subjekt, 
zu  Gott  führende  Welt)  gesetzt  und  begriffen  sey.  Bekanntlich  war 
diess  die  Ausdrucksweise  des  sogenannten  absoluten  IdentUätssystems." 
(I.  371.) 

„Ein  Princip  nothwendigen  Fortschreitens"  aber  hatte  dieses  Sy- 
stem in  seinem  „unendlichen  Subjekt-Objekt,  d.  h.  in  dem  absoluten 
Subjekt,  das  seiner  Natur  nach  sich  objektivirt  (zum  Objekt  wird),  aber 
aus  jeder  Objektivität  (Endlichkeit)  siegreich  wieder  hervor-  und  nur  in 
eine  höhere  Potenz  der  Subjektivität  zurücktritt,  bis  sie,  nach  Erschö- 
pfung ihrer  ganzen  Möglichkeit  (objektiv  zu  werden),  als  über  alles 
siegreiches  Subjekt  stehen  bleibt."  ....  Jedenfalls  setzt  eine  solche 
Erklärung  einen  Process  voraus.  Aber  „gerade  der  Begriff  des  Pro- 
cesses"  —  in  dem  realen  Sinne  jener  Philosophie,  die  den  Begriff  des 
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Processes  überhaupt  zuerst  einführte  —  .^ist  das,  was  der  eigentliche 
Fortschritt  war  in  der  neueren  Philosophie,  und  nicht  in  dem  Materiellen 
ihrer  Sätze,  sondern  in  ihrer  Methode  ist  das  wahre  Wesen  der  deut- 
schen Philosophie."    (Vorr.  z.  Cousin.  S.  XIII  u.  XXV.) 

„Bemerkenswerth,"  so  lauten  Schelling's  weitere  und  letzte  Worte 
(I.  334 — 35)  über  diese  grosse  Errungenschaft  der  neueren  Phi- 
losophie, „bemerkenswerth  wird  es  immer  bleiben,  dass  die  Methode, 
welche  zum  Gesetz  ihres  Fortschreitens  eben  dieses  hatte,  dass,  was  im 
ersten  Anlauf  als  Subjekt  oder  Princip  erscheint,  im  folgenden  Moment 
zum  Objekt  geschlagen  Nichtprincip  wird,  dass  diese  Methode,  die  sich 
nicht  auf  die  Natur  beschränkte,  sondern  nach  gleichem  Gesetz  in  die 
geistige  Welt  fortsetzte  und  so  alles  umfasste,  und  die  in  Piaton  wohl 
zu  erkennen  ist,  aber  nicht  aus  ihm  zu  nehmen  war^,  dass  diese^  durch 
eine  Art  von  Nothwendigkeit  fast  eher  angewendet,  als  in  ihren  letzten 
Gründen  verstanden,  unmittelbar  hervortrat,  sowie  dem  philosophischen 
Geist  der  neueren  Zeit  das  Joch  der  mittelalterlichen  Metaphysik,  das 
ihm  bis  daher  immer  auferlegt  war,  völlig  und,  für  immer  abgenommen 
und  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben  war,  wieder  die  freien  Bahnen 
der  Alten  zu  betreten.  In  der  That  möchte  diese  Methode,  der  man 
wenigstens  das  nicht  wird  absprechen  können,  dass  durch  sie  zuerst 
Philosophie  als  eine  wirkliche  Wissenschaft  möglich  wurde,  die  Stoff 
und  Inhalt  nicht  überall  her  zusammen  zu  suchen  hatte ,  sondern  sich 
selbst  erzeugte  und  die  Gegenstände  nicht  kapitelweise  abhandelte,  son- 
dern in  stetiger  ununterbrochener  Folge,  jeden  folgenden  als  hervor- 
gehend aus  dem  vorhergegangenen  in  natürlichem  Zusammenhang  be- 
handelte, es  möchte,  sage  ich,  diese  Methode,  so  sehr  sie  bald  wieder 
von  einzelnen,  rückwärts  (nach  der  gemachten  Wissenschaft)  Zurück- 
strebenden, verdorben  und  mit  unächten  Zusätzen  verbrämt  worden,  bis 
jetzt  noch  immer  als  der  einzige  eigentliche  Fund  der  nachkantischen 
Philosophie  anzusehen  seyn,  und  eine  fruchtbare   philosophische  Thätig- 
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heit  möchte  sich  auf  das  tiefere  Verständniss  nnd  eine  immer  richtig^ere 
und  im  Verhältniss  mit  der  unaufhörlich  fortschreitenden  und  erweiterten 
Erfahrung  reichere  und  mächtigere  Anwendung  derselben  beschränken, 
da  es  kaum  möglich  scheint,  von  diesem  Standpunkt  auf  eine  Philo- 
sophie, die  in  einem  blossen  Aufstapeln  von  Thatsachen  oder  thatsäch- 
lichen  Bestimmungen  bestünde,  oder  eine  blosse  Kategorien-  d.  h.  Prä- 
dicatenlehre  wäre,  zurückzukommen." 

Es  handelt  sich  also  nach  Schelling's  Ansicht  für  die  Philosophie 
der  Gegenwart  wie  Zukunft,  wenn  anders  ihre  Thäligkeit  eine  frucht- 
bare seyn  soll,  vor  allem  um  das  tiefere  Verständniss  und  eine  immer 
umfassendere  Anwendung  dieser  für  die  Erkenntniss  der  geistigen  Welt 
wie  der  Natur  gleich  angemessenen  und  berechtigten  Methode,  zu  deren 
vollem  Verständniss  in  ihren  letzten  Gründen  übrigens  Schelling  erst 
später  gekommen  zu  seyn  bekennt,  nachdem  er  sich  derselben  anfäng- 
lich mehr  nur  in  Folge  einer  Art  von  Nothwendigkeit  bedient  habe. 

Und  auf  die  streng  wissenschaftliche  Entwicklung  und  Begründung 
dieser  Methode  war  denn  auch  Schelling's  letztes  Bestreben  in  seiner 
Darstellung  der  rein  rationalen  Philosophie  zuvörderst  gerichtet.  Die 
erste  und  Hauptfrage  aber,  um  die  es  sich  hiebei  handelt,  ist  die  Frage 
nach  dem  Princip,  d.  h.  die  Frage:  wie  zum  Princip  gelangt  werde. 
(I.  297.)  Denn  die  Wissenschaft,  die  über  allen  Wissenschaften  ist, 
sucht  auch  den  Gegenstand,  der  über  allen  Gegenständen  ist,  und  dieser 
höchste  Gegenstand  kann  ebensowohl  um  seiner  selbst  willen  gesucht 
werden,  als  auch  um  der  Wissenschaft  willen,  nämlich  in  der  Absicht, 
dass  sich  alles  andere  von  ihm  ableite.  In  dieser  Beziehung  wird  er 
denn  auch  das  Princip  genannt.  Gelingt  diese  Ableitung,  so  wird  die 
dadurch  entstandene  Wissenschaft  die  deductive  im  höchsten  Sinne 
seyn.    (I.  295—96.) 

Kann  man  aber  in  dieser  Wissenschaft  auch  alles  vom  Princip  ab- 
leiten>  so  lässt.sich  doch  das  Princip  selbst  von  nichts  weiter  ableiten, 
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da  nichts  über  ihm  ist,  und  es  kann  daher  der  höchsten  Wissenschaft, 
die  vom  unbedingten  Princip  ausgeht,  nicht  wieder  eine  andere  in  glei- 
chem Sinn  vorausgehen.  „Wenn  aber  iieine  Wissenschaft,  eine  Me- 
thode wenigstens  muss  es  geben,  die  zum  Princip  führt.  Ausser  der 
deductiven,  die  vom  Princip  als  dem  Allgemeinen  zum  Besondern  geht, 
kann  es  aber  nur  eine  zweite  geben,  die  des  umgekehrten  Wegs,  vom 
Besondern  zum  Allgemeinen,  also  die  insgemein  inductiv  genannte." 
(I.  297.) 

„Wie  sollte  nun  aber,"  fragt  Schelling,  „die  inductive  Methode 
hier  anwendbar  seyn?  Denn  woher  soll  uns  das  Besondere,  das  der 
Weg  zum  Allgemeinen  ist,  kommen?"  Seine  Antwort  hierauf  ist:  .,Er- 
innern  wir  uns  an  die  Unterschiede  des  Seyns,  die  wir  bereits  gefunden 
haben,  zwar  nur  im  Verlauf  einer  geschichtlichen  Entwicklung  und  nicht 
ohne  von  dem  durch  Kant  gegebenen  Begriff  (eines  Inbegriffs  aller 
Möglichkeiten)  auszugehen:  sie  zeigen,  dass  einiges  nur  in  gewissem 
Sinn  das  Seyende  ist,  also  es  nicht  unbedingt  ist,  sondern  ist  und  nicht 
ist,  ist  in  einem,  nicht  ist  in  andrem  Sinn,  also  nur  bedingt,  nur  hypo- 
thetisch ist,  d.  h.  es  eigentlich  nur  segn  kann,  und  dass  von  dem  erst, 
das  alle  Arten  des  Seyns  in  sich  allein  ist,  sich  sagen  lässt,  dass  es 
das  Seyende  ist.  Hier  ging  demnach  der  Weg  von  dem,  was  das 
Seyende  nur  auf  besondere  Weise  ist  und  es  daher  überhaupt  nur  se^jn 
kann,  zu  dem,  was  allgemein,  w^as  schlechthin  es  ist,  und  wäre  ein 
solcher  Weg  nicht  eben  auch  Induction  zu  nennen?  Gewiss j  aber  nach 
dem  Begriff,  den  man  gewöhnlich  mit  diesem  Wort  verbindet,  nur  als- 
dann, wenn  die  Elemente  dieser  Induction  aus  Erfahrung  geschöpft 
wären."    (I.  297—98.) 

Worauf  es  nun  Schelling  hier  zunächst  ankommt,  das  ist,  darzu- 
thun,  dass  dieser  Begriff  von  Induction,  wie  er  bis  jetzt  allein  in  den 
Schulen  gelehrt  und  gelernt  worden,  ein  viel  zu  beschränkter  (I.  326) 
sey.     Denn  angenommen,  dass  es  nur  zwei  Methoden  gebe,  die  deduc- 
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tivc  (unter  welche  auch  die  demonstrative  falle)  und  die  inductive,  so 
müsse  man  zugleich  die  Induclion  in  zweierlei  Sinn  denken  (und  in  der 
That  sei  in  der  allgemeinen  Erklärung  des  Aristoteles  von  Erfahrung 
nicht  die  Rede),  also  aussprechen^  dass  sie  zweierlei  Arten  unter  sich 
begreife:  die  eine  Art  der  Induction  schöpfe  die  Elemente  aus  der  Er- 
fahrung, die  andere  aus  dem  Denken  selbst,  und  diese  letzte  sey  die, 
durch  welche  die  Philosophie  zum  Princip  gelange,  und  die  sich  von 
dem  insgemein  so  genannten  Verfahren  eben  dadurch  unterscheide,  dass 
die  Möglichkeiten,  deren  sie  sich  gleichsam  als  Prämissen  bediene,  im 
reinen  Denken,  und  darum  zugleich  auf  solche  Weise  gefunden  seyen, 
dass  man  der  Vollständigkeit  versichert  seyn  könne,  was  bei  den  von 
Erfahrung  ausgehenden  Inductionen  niemals  ebenso  der  Fall  sey.  (1.321.) 

Nur  dürfe,  erinnert  Schelling  im  weiteren  Verlaufe  der  hieher  ge- 
hörigen Untersuchungen  (I.  S.  326)  nicht  vergessen  werden,  dass  es 
völlig  unstatthaft  sey,  wie  es  von  Manchen  geschehe,  von  dem  Denken 
wie  einem  Gegensatz  aller  Erfahrung  zu  reden,  als  ob  das  Denken 
selber  nicht  eben  auch  eine  Erfahrung  wäre.  „Man  muss,"  sind  seine 
W^orte  ebendaselbst,  „tcirklich  denken,  um  zu  erfahren,  dass  das  Wider- 
sprechende nicht  zu  denken  ist.  Man  muss  den  Versuch  machen,  das 
Uneinbare  zumal  zu  denken,  um  der  Nothwendigkeit  inne  zu  werden, 
es  in  verschiedenen  Momenten,  nicht  zugleich  zu  setzen,  um  so  die 
schlechthin  einfachen  Begriffe  zu  gewinnen.  Wie  es  zwei  Arten  von 
Induction  gibt,  so  auch  zweierlei  Erfahrung.  Die  eine  sagt,  was  wirk- 
lich und  was  nicht  wirklich  ist :  diese  ist  die  insgemein  so  genannte ; 
die  andere  sagt,  was  möglich  und  was  unmöglich  ist:  diese  wird  im 
Denken  erworben." 

Dessenungeachtet  will  Schelling  (I.  298 — 99)  auch  jener  Induction, 
welche  die  Elemente,  deren  sie  sich  bedient,  aus  der  blossen,  ins- 
gemein so  genannten  Erfahrung  schöpft,  wenigstens  die  Möglichkeit, 
zum  Princip  hinzuleiten,    nicht  unbedingt  absprechen,    wie  er  es   denn 
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aucli  im  Allgemeinen  nicht  für  undenkbar  hält,  dass  selbst  die  deduc- 
tive  Wissenschaft  zwar  vom  unbedingten  Princip  aus  in  steliger  Folge 
»ira  erfahrungsmässig  Gegebenen  herabstiege  und  in  diesem  Sinn  a 
priori  entstünde,  das  Princip  selbst  aber  nur  durcb  Ausgehen  von 
Erfahrung  und  dem  a  posteriori  Gegebenen  erlangt  würde.  Denn  so- 
bald einmal  gewisse  nothwendige  Elemente  des  Seyenden  angenommen 
sey^n,  so  werde,  was  immer  ein  Seyendes  ist,  wenn  auch  jedes  in  eigen- 
Ihümlicher  Form,  und  das  eine  mehr,  das  andere  weniger,  ausgespro- 
chen, aber  ein  jedes  werde  doch  diese  Elemente  enthalten,  die,  wenn 
auch  nicht  Principe  in  Bezug  auf  das  Princip,  doch  Principe  in  Bezug 
auf  das  Abgeleitete  sind  und  wenigstens  als  Zugänge  und  Hinleitungen 
zum  Princip  selbst  dienen  können.  In  diesem  Sinn  also  werde  nicht 
zu  leugnen  seyn^  dass  die  auf  das  Princip  gehende  Untersuchung  von 
Erfahrung  ausgehen  könne,  ja  er  habe  in  andern  öffentlichen  Vorträgen 
selbst  zum  Theil  diesen  \Veg  eingeschlagen,  wiewohl  mehr  in  didakti- 
scher als  in  wissenschaftlicher  Absicht,  in  Erwägung,  dass  der  Fort- 
gang von  dem  uns  Näheren  und  Erkannten  zu  dem  an  sich  Erkennt- 
licheren, aber  uns  Ferneren,  wie  Aristoteles  sich  ausdrückt,  der  natür- 
lichere sey.  Aber,  fügt  Schelling  im  weiteren  Verlaufe  (I.  299 — 300) 
hinzu,  nicht  syllogistisch  —  von  gewissen  obersten  Thatsachen  aus  — 
mit  unvermeidlichem  Ueberspringen  in  ein  anderes  Gebiet,  sondern  durch 
reine  Analysis  des  in  der  Erfahrung  Vorliegenden,  und  ohne  je  aus 
diesem  herauszugehen,  als  diesem  selbst  inwohnend,  müssten  die  Prin- 
cipe und  durch  diese  das  Princip  gefunden  werden. 

Dessenungeachtet  wäre  eine  auf  das  Princip  gerichtete  Untersu- 
chung, welche  lediglich  auf  solche  Weise  von  der  Erfahrung  auszu- 
gehen versuchte,  nach  Schelling's  Ansicht  eine  ungenügende  und  nim- 
mermehr in  Wahrheit  befriedigende.  Denn  selbst  vorausgesetzt,  „die 
Induction,  die  wir  verlangen,  sey  auf  der  breitesten  Grundlage  ausge- 
führt, und  auf  dem  Weg  der  reinsten  und  genauesten  Analysis  wirklich; 
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EU  den  Principen  nnd  durch  diese  zum  Princip  gelangt,  "wird  man  alär- 
dann  nicht  eben  dieses  Aufsteigen  schon  selbst  als  Philosophie  ansehen 
müssen,  und  wird  man  noch  zur  Deduclion  übergehen  wollen,  nur  um 
denselben  Weg  zum  zweiten  Mal  in  umgekehrter  Richtung  zurückzu- 
legen? Angenommen  also,  diese  Induction  wäre  die  ganze  Philosophie, 
wie  vertrüge  sich  diese  Vorstellung  mit  dem  Begriff  absoluter  Wissen- 
schaft, der  sich  uns  unwillkürlich  mit  Philosophie  verbindet  und  nicht 
erlaubt,  dass  sie  ihr  Ansehen  von  irgend  einer  bloss  auf  Glauben  an- 
genommenen und  selbst  zweifelhaften  Autorität  zu  Lehn  trage?  Denn 
nicht  anders  ist  der  Gedanke  der  Philosophie  entstanden,  als  weil  man 
die  blosse  Erfahrung  für  kerne  durch  sich  selbst  gesicherte  Grundlage 
ansehen  konnte,  ihre  Wahrheit  selbst  der  Begründung  bedürftig  glaubte. 
Im  besten  Falle  und  bei  der  sorgfältigsten  Ausführung  bliebe  der  Grund 
schwankend,  der  nicht  nur  als  ein  bloss  zufällig  Aufgenommenes,  sondern 
als  ein  selbst  Zufälliges,  weil  seyn-  und  nichtseyn-Könnendes,  er- 
schiene, wie  wir  ja  selbst  von  dem  „Ich  bin"  des  Cartesius  einsehen 
mussten,  dass  es  doch  nur  ein^  zwar  nicht  mir,  der  es  ausspricht,  aber 
an  sich  zweifelhaftes  Seyn  ausdrückt.  Das  philosophische  Bewusstseyn 
ist  an  Empfindlichkeit  der  des  Auges  zu  vergleichen,  das  nichts  Frem- 
des in  sich  duldet.  Also  nicht  nur  diese  Induction  selbst  wäre  nicht 
Wissenschaft,  sondern  auch,  wenn  man  von  dem  so  gefundenen  Princip 
zur  Deduction  übergehen  zu  können  meinte,  würde  nimmer  etwas  ent- 
stehen, das  für  Wissenschaft  im  schlechthin  abschliessenden  und  unbe- 
dingten Sinn  gelten  könnte,  wie  wir  doch  einmal  die  Philosophie  denken, 
dergestalt  denken,  dass  wir  lieber  den  Gedanken  derselben  aufgeben, 
wenn  wir  sie  nicht  als  völlig  souveräne  Wissenschaft  denken  dürfen." 
(I.  300—301.) 

Schelling  spricht  sich  in  den  vorstehenden  Worten  über  eine  der 
wichtigsten  und  entscheidendsten,  aber  zugleich  schwierigsten  methodo- 
logischen Fragen  aus.    Diejenigen,  welche  sich   heutzutag  in  der  Phi- 
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losophie  so  viel  auf  ihre  Methode  zu  g-ute  thün  und  insbesondere  alles 
Heil  von  der  Anwendung  der  Induction  nach  deren  bisherigem  Schul- 
^begriff  erwarten,  mögen  zusehen,  ob  sie  den  Anforderungen  einer  sol- 
chen völlig  souveränen  Wissenschaft,  wie  sie  Schelling  beansprucht, 
auch  nur  im  entferntesten  Rechnung  zu  tragen  im  Stande  sind.  Ja  wir 
^dürfen  es  hier  wohl  unbedenklich  aussprechen,  dass  gerade  über  diese 
Cardinalfrage :  wie  zum  obersten  Princip  zu  gelangen,  von  dem  aus 
alles  andere  abzuleiten^,  bis  zur  Stunde  auch  nicht  einmal  annäherungs- 
weise so  tief  eindringende  Untersuchungen,  wie  wir  solchen  bei  Schel- 
ling noch  zuletzt  begegnen,  irgendwo  anders  sich  finden  dürften. 

Nachdem  nun  Schelling,  wie  wir  sahen,  gezeigt,  dass  die  Beschrän- 
Mng,  wornach  die  Induction  nur  in  dem  besondern  Sinne  genommen 
ivird,  dass  die  Elemente,  deren  sie  sich  bedient,  aus  der  Erfahrung  ge- 
schöpfte seyen,  nicht  im  Begriff  dieser  Methode  selbst  liege,  sondern 
dass  es  in  Ansehung  derselben  vielmehr  genug  scheine,  dass  man  durch 
Einzelnes  zum  Allgemeinen  gehe,  gleichviel  —  wie  dieses  Einzelne  ge- 
geben sey  (I.  301),  wendet  er  sich  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob 
denn  auch  eine  Induction,  die  ihre  Elemente  nicht  aus  der  Erfahrung 
schöpfe,  sondern  dieselben  nur  im  reinen  Denken  finde,  überhaupt  mög- 
lich sey.  Und  zu  diesem  Behufe  wirft  er  zuvörderst  einen  Rückblick 
tiuf  die  in  der  zwölften  Vorlesung  des  ersten  Bandes  gegebene  Ent- 
wicklung, indem  er  fragt,  ob  denn  der  Weg,  den  er  dort  vorerst  mehr 
versuchsweise,  als  entscheidend  eingeschlagen  habe,  nämlich  dieses  Hin- 
durchgehen durch  die  verschiedenen  Arten  des  Seyns,  durch  das,  was 
bloss  möglicher  und  besonderer  Weise  das  Seyende  ist,  zu  dem,  was 
es  wirklich  und  allgemein  ist,  darum  weniger  Induction  zu  nennen  sey, 
weil  die  Momente  desselben  nicht  aus  Erfahrung  (im  gewöhnlichen 
Sinn)  geschöpfte,  sondern  im  reinen  Denken ,  und  nur  darum  zugleich 
auf  solche  Weise  gefunden  seyen,  dass  man  der  Vollständigkeit  auf 
eine  Weise  versichert  seyn  könne,  wie  diess  bei  der  andern  Art  von 
Induction  niemals  ebenso  der  Fall  sey.    (I.  301 — 302.) 
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fe'ilin  Die  Grundgedanken  jener  Entwicklung,  auf  welche  hier  ScfieniBg^ 
verweist,  lassen  sich  in  Kürze  also  zusammenfassen : 

Anknüpfend  an  den  Kant'schen  „Inbegriff  aller  Möglichkeften,"  der 
noch  immer  ein  viel  zu  weiter  Begriff  sey,  als  dass  sich  mit  ihm  etwas 
anfangen,  zu  irgend  etwas  Bestimmten  gelangen  Hesse,  macht  Schelling 
(I.  287  ffO  zunächst  auf  die  Unzulässigkeit  aufmerksam,  als  Correlate 
dieser  Möglichkeiten  die  wirklich  existirendcn  Dinge  zu  nehmen  und  als 
deren  Möglichkeit  die  verschiedenen  Arten  zu  seyn,  die  sie  in  sich  aus- 
drücken, zu  erklären.  Anzunehmen  sey  vielmehr,  dass  diese  durch  Er- 
fahrung gegebenen  Arten,  durch  welche  Mittelglieder  immer,  aber  doch 
zuletzt  sich  ableiten  von  ursprünglichen,  nicht  mehr  zufälligen^  sondern 
zur  Natur  des  Seyenden  selbst  gehörigen  Unterschieden  desselben.  Als 
solche  ursprüngliche  Unterschiede  oder  Möglichkeiten  des  Seyenden  stel^ 
len  sich  nun  schon  der  einfachen  Beobachtung  folgende  dar.  Das  erste 
dem  Seyenden  Mögliche  ist,  Subjekt  zu  seyn.  Denn  was  immer  Objekt, 
setzt  das  voraus,  dem  es  Objekt  ist.  Es  ist  ihm  —  dem  Subjekt  — 
im  Denken  desshalb  überhaupt  nichts  vorzusetzen,  es  ist  schlechthin 
das  erste  Denkbare  (primum  cogitahile).  Es  ist  das  Seyende  {A)  und 
ist  es  nicht;  es  ist  das  Seyende  nicht  im  affirmativen  (+  A),  wohl 
aber  im  conträr  verneinenden  Sinne  ( —  ^4).  Denn  es  ist  mit  einer 
Beraubung  gesetzt^  aber  nur  einer  bestimmten  Art  (+)  des  Seyns, 
nämlich  des  gegenständlichen,  nicht  des  urständlichen,  also  nicht  des 
Seyns  überhaupt.  Die  blosse  Beraubung  des  Seyns  schliesst  seynkönnen 
nicht  aus.  Reines  können  ist  übrigens  nicht  Nichtseyn  {oix  ttrat),  son- 
dern nur  nicht  Seyn  (jui^  thcct).  (L  288 — 89.)  Wie  wir  aber  jenes 
—  A,  das  reine  Subjekt^  nur  zuerst  setzen  können,  so  können  wir  auch 
sein  Gegentheil,  das  +  A,  das  reine  Objekt,  nur  hernach  auf  zweiter 
Stufe,  nicht  so  zu  sagen  in  Einem  Athem  setzen,  d.  h.  wir  könnea 
beide  nur  als  Momente  des  Seyenden  setzen.  Wenn  indess  auch  nicht 
unmittelbar;  so  können  wir  uns  doch  mittelbar  ausser  beiden  ein  Drittes 
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denken,  das  nicht  reines  SubJelU  und  nicht  reines  Objekt,  sondern  das- 
jenige ist^  was  als  Subjekt  Objekt  und  als  Objekt  Subjekt,  also  ein  von 
beiden  O™  positiven  Sinne)  ausgeschlossenes  Drittes  ist,  das  sich  mit 
+  A  bezeichnen  lässt.  (I.  289 — 90.)  Mit  diesem  Dritten  ist  alle  Mög- 
lichkeit erschöpft,  aber  dennoch  ist  keines  der  drei  Momente  für  sich 
das  Seyende,  sondern  nur  zusammen  sind  sie  —  und  zwar  nicht  bloss 
als  sich  zusammen  vertragende,  sondern  als  sich  gegenseitig  fordernde 
—  das  Seyende,  man  könnte  auch  sagen  das  Absolute  ^quod  otnnibiis 
numeris  absolutum  esQ^  ausser  dem  nichts  möglich  ist.  Die  Möglich- 
keit aber  des  gemeinschaftlichen  Seyns,  dessen  die  verschiedenen  Po- 
lenzen  des  Seyenden  fähig  sind,  beruht  gerade  darauf,  dass  das  eine 
der  Elemente  nicht  das  andere  ist,  indem  von  —  A  nur  gesagt  werden 
kann,  es  sey  reines  Können  ohne  alles  Seyn,  von  -\-  A  ebenso,  es  sey 
reines  Seyn  ohne  alles  Können^  von  +  ^4,  es  sey  nur  als  von  beiden 
(jedem  für  sich)  ausgeschlossenes,  d.  h.  als  dasjenige  gesetzt,  welches, 
weil  ihm  das  m-sich  nicht  das  «w^^^r-sich  und  das  misser-?\c\\  nicht 
das  m-sich-Seyn  aufhebt,  nur  das  bei- sich- Sey  ende  zu  nennen  und  allein 
erst  das  sich  selbst  Besitzende,  seiner  selbst  Mächtige  ist.  Uebrigens 
auch  zusammen  sind  diese  drei  Momente  oder  Potenzen  das  Seyende 
doch  nur  materiell,  dem  Stoff  nach,  nicht  wirklich,  wie  Aristoteles  un- 
terscheidet, oder  das  Seyende  nur  im  Entwurf,  die  blosse  Figur  oder 
Idee  des  Seyenden,  nicht  es  selbst.  Dieses  Seyende  aber  als  blosse 
Idee,  das  schlechthin  Allgemeine,  von  dem  nicht  zu  sagen  ist,  dass  es 
Ist,  weil  von  ihm  überhaupt  nichts,  und  es  selbst  nur  von  anderem  zu 
sagen  ist,  fordert  eben  desshalb  Etwas  oder  Eines,  von  dem  es  zu  sa- 
gen, das  ihm  Ursache  des  Seyns  («moy  lov  dvai)  und  in  diesem 
Sinne  es  ist,  und  das  nur  wirklich,  nur  das  Gegentheil  alles  Allgemei- 
nen, also  ein  Einzelwesen,  —  das  allerdings  durch  die  Idee  bestimmt, 
aber  nicht  durch  diese,  sondern  unabhängig  von  ihr  wirklich  Ding  ist, 
von  dem  Kant  spricht,  das  er  aber  nicht  erreichen  konnte.  (290 — 92.) 
Und  diess  ist  denn  auch  der  von  der  Philosophie  so  sehnlich  begehrte 


442 

Gegenstand,  der  üter  allen  Gegenstän'deTi  Tind  nicht  ein  seyenäes,  son- 
dern das  Seyende  ist,  und  der,  wenn  m  m  .der  Absicht  gesucht  wird, 
dass  sich  alles  .andwe  von  ihm  ableite,  um  hierdurch  <(Ke  im  höchsten 
Sinne  deduclive  Wissenschaft  ^u  gewiaaen,  iiuch  das  Princip  geiiannt 
wird.  (I.  296J 

Entspricht  nun  aber  dieser  ganze  Weg,  den  ScheFmg  bisher  ver- 
folgte, um  durch  die  verschiedenen  Arten  des  Seyns  ( —  ^4  +  A  ^  A\ 
also  von  dem,  was  bloss  möglicher  und  besoiiderer  Weise  «dus  Seyende 
ist,  zu  dem,  was  «s  wirklich  und  allgemein  ist,  aufzusteigen,  in  der 
Thal  jener  Art  der  Induction,  die,  wie  er  verlangt,  ihre  Edeniente  nicht 
aus  der  Erfahrung,  sondern  aus  dem  Denken  selbst  zu  schöpfen  habe, 
und  durch  welche  die  Philosophie  auch  allein  zum  Princip  gelangen 
könne?  (1.302.  321.)  Diese  Frage  beantwortet  derselbe  (1.302—303) 
wie  folgt:  „Rufen  wir  uns  zurück,  wie  wir  zu  den  Elementen  des 
Seyenden  gekommen,  so  zeigt  sich,  dass  mr  dabei  nur  durch  das  im 
Denken  Mögliche  und  Unmögliche  bestimmt  worden.  Denn  wenn  gefragt 
wird :  was  ist  das  Seyende,  so  steht  es  nicht  in  unserm  Belieben,  was 
wir  zuerst,  was  wir  hernach  setzen  wollen,  von  dem  nämlich  was  das 
Seyende  seyn  kann.  Um  zu  wissen,  was  das  Seyend«  ist,  müssen  wir 
versuchen,  es  zu  denken  (wozu  freilich  niemand  gezwungen  werden 
kann,  wie  er  genöthigt  ist,  das  vorzustellen,  was  sich  seinen  Sinnen 
aufdrängt).  Wer  es  aber  versucht,  wird  alsbald  inne  werden,  dass  den 
ersten  Anspruch,  das  Seyende  zu  seyn,  nur  das  reine  Subjekt  des  Seyns 
hat,  und  das  Denken  sich  weigert,  diesem  irgend  etwas  vorzusetzen. 
Das  erste  Denkbare  CP^imnm  cogitabUeJ  ist  nur  dieses."  Es  ist,  wie 
Schelling  (I.  302 — 303)  hinzufügt,  das  Urständliche  oder  das  nur  an 
sich  Seyende,  worin  jedoch  eine  Beraubung  {ar^Qtjaig)  liegt,  da  zum 
ganzen  und  vollkommen  Seyenden  ebensowohl  das  nur  gegenständlich, 
subjektlos  und  insofern  ausser  sich  Seyende  gehört,  eine  Beraubung, 
die  uns  nicht  ruhen  iässl,  sondern  nölhigt,  sobald  wir  das  Seyende  zu- 
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efst  als  jenes  gesetzt,  es  hernach  auch  als  dieses  zu  setzen.  Ahet 
auch  so  ist  noch*  kein  Stillstand,  da  in  beiden  Momenten  eine  Berau- 
bung g-esetzt  ist,  wodurch  es  möglich  wird,  dasjenige,  was  unmittelbar  an 
erster  Stelle  mir  als  Subjekt  und  an  zweiter  Stelle  nur  als  Objekt  zu 
denken  war,  mittelbar  an  dritter  Stelle  als  Subjekt-Objekt,  als  das  Bei- 
des seyn  und  doch  in  sich  Eines  bleiben  Könnende  zu  setzen,  womit 
der  Begriff  des  seiner  selbst  Mächtigen,  des  bei  sich  Seyenden  entsteht 
und  zwar  durch  Setzung  eines  von  den  beiden  ersten  Momenten  aus- 
geschloseenen  Dritten. 

Schelling  (I.  303 — 304)  glaubt  hieber  daran  erinnern  zu  müssen, 
dass  er  sich  bei  dieser  ganzen  Entwicklung  in  einem  Gebiet  befinde, 
„wo  die  Gesetze  des  Denkens  zugleich  Gesetze  des  Seyns  sind,  und 
nicht,  wie  nach  Kant  so  allgemein  geglaubt  worden,  die  blosse  Form, 
sondern  den  Inhalt  der  Erkenntniss  bestimmen,  im  Vorgebiet  der  Wissen- 
schaft, die  zum  Princip  nicht  wieder  die  Wissenschaft,  sondern  nach 
Aristoteles  die  Vernunft  hat,  nicht  irgend  ein  Denken,  sondern  das 
Denken  selbst^  das  ein  Reich  für  sich  hat,  ein  Gebiet,  das  es  mit  keiner 
andern  Erkenntniss  theili;  jenes  Denken,  von  welchem  ebenderselbe 
eben  daselbst  (in  dem  berühmten  Schluss  des  zweiten  Buchs  der  Anal. 
Poster.)  sagt,  dass  es  an  Wahrheit  und  an  Schärfe  über  die  Wissen«^« 
Schaft  geht,  wie  wir  davon  so  eben  einen  Beweis  hatten;  denn  z.  B. 
dass  im  Denken  nichts  vor  dem  Subjekt  seyn  kann,  wird  nicht  gewusst, 
sondern  gefühlt,  und  übertrifft  durch  diese  Unmittelbarkeit  jede  ver- 
mittelte (erst  erschlossene  oder  durch  Entwicklung  gefundene)  Wahrheit 
an  Evidenz.  Uebelberathener  könnte  nichts  seyn,  als  die  Principe  und 
das  Princip  auf  dieselbe  Weise  suchen  zu  wollen,  wie  man  erst  in  der 
Wissenschaft  verfahren  kann."  Wenn  aber,  fährt  Schelling  (1.  304) 
gleich  hiernach  fort,  das  Denken  einen  Inhalt  für  sich  habe,  so  sey  die- 
ser Inhalt,  den  die  Vernunft  allein  von  sich  selbst  und  von  nichts  an- 
derem habe,   im  Allgemeinen  das  Sei/ende^    im  Besonderen  aber  könne 
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er  nnr  aus  jenen  Momenten  bestehen,  deren  jedes  für  steh  nur  das 
Seyende  seyn  kann  {mmlich  wenn  die  andern  hinzukommen),  also  nur 
eine  Möglichkeit  oder  Potenz  des  Seyenden  ist.  „Diese  Möglichkeiten 
aber,  die  nicht  bloss  wie  andere  gedacht,  sondern  wie  das  Seyende  gar 
nicht  nicht  gedacht  werden  können  (denn  das  Seyende  hinweggenommen, 
ist  auch  alles  Denken  hin  weggenommen)^  diese  Möglichkeiten  also, 
welche  die  nicht  bloss  zu  denkenden,  sondern  die  gar  nicht  nicht  zu 
denkenden,  also  nothwendig  gedachte  sind,  und  daher  auf  ihre  Weise  und 
im  Reich  der  Vernunft  ebenso  sind,  wie  die  Wirklichkeiten  der  Erfah- 
rung auf  ihre  Weise  und  in  ihrem  Reiche  sind:  diese  Möglichkeiten 
sind  die  ersten  und  von  denen  alle  andern  abgeleitet  sind,  die  also, 
welche  uns  möglicherweise  zu  Principen  alles  Seyns  werden." 

Hiermit  vindicirt  also  Schelling  diese  ganze  Entwicklung  ausdrück- 
lich der  Grundlegung  der  Metaphysik  in  jenem  Sinne,  wornach  dieselbe 
„ein  Reich  für  sich  hat,  ein  Gebiet^  das  sie  mit  keiner  andern  Erkennt- 
niss  theilt^  (I.  303)^  und  ebenso  auch  eine  zum  Princip  allein  erst 
führende  Methode,  die  sie  mit  keiner  andern  Wissenschaft  theilt.  Be- 
ruft er  sich  aber  auch  in  Ansehung  jener  Unmöglichkeit,  im  Denken 
etwas  vor  dem  Subjekt  zu  setzen,  zunächst  auf  das  unmittelbare  Ge- 
fühl, so  will  er  doch  dasselbe  zugleich  als  ein  Gesetz  ausgesprochen 
wissen,  und  erklärt  im  weiteren  Verlauf  (I.  304 — 312)  als  dieses 
fundamentale  Gesetz  den  Aristotelischen  Grundsatz  des  Widerspruch^^ 
jedoch  nicht  nach  seiner  negativen,  sondern  nach  seiner  positiven  Be- 
deutung. Denn  dieser  sey  das  Gesetz,  „das  mit  allgemeiner  Zu- 
stimmung und  zu  allen  Zeiten  als  das  reine  und  eigentliche  Vernunft- 
gesetz gegolten,  von  dem,  wie  Aristoteles  sagt,  nicht  eine  besondere 
Art  des  Seyenden,  sondern  das  Seyende  als  solches  und  wie  es  in  der 
Vernunft  ist,  bestimmt  wird,  dessen  voller  oder  positiver  Sinn  aber  in 
der  Folge  verloren  gegangen  ist,  indem  es  auf  das  contradictorisch  Ent-.. 
gegengesetzte  beschränkt  und  damit  zur  Unfruchtbarkeit  verdammt  wurde  ;b 
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wie  es  für  Kant  wirklich  nur  noch  Grundsalz  für  analytische,  wie  er 
sie  nennt,  eigentlich  aber  tautologische  Sätze  ist,  während  Aristoteles 
es  wenigstens  nicht  minder  auch  für  das  bloss  Entgegengesetzte  (nur 
als  contrarium  sich  Entgegenstehende)  Gesetz  seyn  lässt,  das  nämlich 
nur  widersprechend  werde,  also  unter  den  Grundsatz  des  Widerspruchs 
falle,  wenn  es  zugleich  gesetzt  werde,  nicht  also,  wenn  das  eine  vor- 
ausgehe, das  andere  folge,  wo  Entgegengesetztes  allerdings  eines  und 
dasselbe  seyn  können.  Hierdurch  erhält  das  sonst  bloss  negative  Ge- 
setz positive  Bedeutung,  und  es  begreift  sich,  wie  es  nach  Aristoteles 
das  Gesetz  alles  Seyenden,  also  das  fruchtbarste  und  inhaltreichste  aller 
Gesetze  seyn  kann."  Bezüglich  der  näheren  Begründung  dieses  Ge- 
setzes —  im  genauesten  Anschlüsse  an  Aristoteles  —  müssen  wir  hier 
auf  die  ausführliche  Besprechung  verweisen,  welche  Schelling  demselben 
(a.  a.  0.)  widmet,  und  wollen  nur  erwähnen,  dass  derselbe  unter  an- 
derem (I.  308)  darauf  aufmerksam  macht,  dass  Aristoteles,  so  oft  er 
den  grossen  Grundsatz  erwähnt  (unmöglich  ist,  dass  dasselbe  zugleich 
sey  und  nicht  sey)  nur  von  ahai  %al  ijltj  ehai,  nicht  von  drm  %ai 
ovx  shat  spreche,  wie  er  müsste,  wenn  der  Grundsatz  ihm  bloss  for- 
melle Bedeutung  hätte.  Da  er  nun  eines  von  beiden  habe  sagen  müs- 
sen, so  habe  er  offenbar  den  Ausdruck  vorgezogen,  der  dem  Grundsatz 
in  der  weiteren  Ausdehnung  gemäss  ist  und  ihn  nicht  auf  das  contra- 
dictorisch  Entgegengesetzte  beschränkt.  Dasselbe,  fügt  Schelling  (309) 
hinzu,  wünschte  man  von  dem  „nichl  zugleich^'  sagen  zu  können,  näm- 
lich Aristoteles  habe,  was  ihm  für  den  einen  und  materiell  bedeutenden 
Fall  unentbehrlich  war,  auf  den  formellen  nur  miterstreckt,  wo  er  eigent- 
lich unstatthaft  sey;  denn  Sinn  habe  er  nur  für  den  Widerspruch,  der 
entsteht,  wenn  Entgegengesetzte  von  einem  und  demselben  zugleich  ge- 
sagt werden  ....  Also  gerade  nur  wo  blosse,  d.  h.  conträre  Ent- 
gegensetzung, sey  das  Aristotelische  „nicht  zugleich"  an  seiner  Stelle, 
und  Kant,  der  den  Grundsatz  nur  als  formellen  kenne,  habe  ganz  Recht, 
wenn  er  die  Einschaltung  verwerfe,  Unrecht  jedoch,  wenn  er  meine,  wo 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  II.  Abtli.  57 
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sie  unvermeidlich,  sey  bloss  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  daran  schuld. 
....  Und  wenn  Kant  ferner  gegen  das  „nicht  zugleich"  als  Zusatz 
zum  Grundsatz  des  Widerspruchs  noch  den  besonderen  Grund  gellend 
mache,  dass  so  der  apodiktisch-gewisse  (eigentlich  der  einer  Apodixi» 
weder  fähige  noch  bedürftige)  Grundsalz  durch  die  Zeit  afficirt  werde^ 
während  er  doch  als  bloss  logischer  Grundsatz  seine  Aussprüche  gar 
nicht  auf  Zeitverhältnisse  einsciiränken  dürfe,  was  der  Absicht  ganz  zu- 
wider: so  gebe  man  ihm,  dem  der  Grundsatz  überhaupt  nur  formelle 
Bedeutung  habe,  so  wie  er  es  gemeint,  diess  zu  ,  nicht  zuzugeben  aber 
sey,  dass  im  reinen  Denken  überhaupt  kein  Vor  und  Nach  zulässig. 
Denn  diess  hiesse  das  Denken  allzusehr  beschränken  oder  vielmehr  auf- 
heben, (l.  310 — 311.)  Schon  bei  der  näheren  Analyse  des  Arislole- 
lischen  Grundsatzes  (I.  306)  findet  Schelling  es  merkwürdig,  dass  Ari- 
stoteles da,  wo  er  jenen  Grundsatz  vollständig  entwickelt,  dem  „nicht 
zugleich"  das  „nicht  an  derselben  Stelle"  substituirt.  Denn  auch  in 
Bezug  auf  das  reinste  Intelligible^  bemerkt  Schelling  hiezu,  lasse  sieb 
das  eine  statt  des  andern  sagen,  zumal  wenn  man  lateinisch  sieh  aus- 
drücke, wo  non  eodem  loco  so  viel  sey,  als  nicht  von  gleicher  Geltung. 
Denn  das  Vorausgehende  werde  gegen  das  Folgende  zugleich  zum  Un- 
tergeordneten {vnoxetfitpop)  j  und  die  Momente  des  Seyenden  verhalten 
sich  vollkommen  wie  Stufen,  die  ebensowenig  zugleich  betreten,  als  an 
derselben  Stelle  seyn  können  ....  Es  verstehe  sich  übrigens  unstrei- 
tig von  selbst,  dass  im  blossen  Denken  die  Folge  auch  eine  bloss 
noelische  sey,  als  solche  aber  sey  sie  die  ewige  und  darum  unaufheb- 
liche.  Wie  die  drei  Elemente  des  Seyenden  selbst  blosse  Potenzen 
seyen  (als  auf  die  Wirklichkeit  wartende  sind  sie),  so  sey  auch  das 
Vor  und  Nach  eine  blosse  Potenz.  Zeit  liege  darin,  die  es  jedoch  erst 
als  solche  sey,  wenn  wirklich  das  blosse  Denken  überschritten  sey,  ja 
die  Folge  in  den  wirklichen  Zeilen  besiehe  nur  darum,  weil  sie  ur- 
sprünglich eine  intelligible,  noetische,  und  also  eine  ewige  sey,  wie  wir 
annehmen,    dass  in   der  Natur  die  Aufeinanderfolge  zuvor  schon  —  in 
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der  Idee,  wie  man  sagt  —  habe  bestimmt  seyn  müssen :  dem  Voraus- 
gehenden habe  bestimmt  seyn  müssen,  dass  es  vorausgehe,  dem  Fol- 
genden, dass  es  folge,  dem  Letzten,  dass  es  der  Zweck  und  das  Ende 
sey.    a  311.) 

Widerstreitet  aber  dieses  Nacheinander  der  Momente  nicht  dem 
berechtigten  Ausspruche:  „In  der  Idee  sey  alles  zugleich?"  Hierauf er- 
wiedert  Schelling  (I.  311 — 12):  es  sey  allerdings  unvermeidlich,  auf 
das  alles  zugleich  zu  kommen.  Denn  von  jenen  Momenten  des  Seyen- 
den  sey  ja  keines  ohne  das  andere,  es  sey  hier  alles  wie  in  einem 
organischen  Ganzen  gegen  sich  wechselseitig  bestimmend  und  bestimmt; 
das  nicht  seyende  sey  dem  rein  seyenden  der  Grund  (die  ratio  sufß- 
ciens)j  aber  hinwieder  sey  das  rein  seyende  die  bestimmende  Ursache 
(^ratio  determinansj  des  blossen  An-sich-seyns ,  und  auch  das  dritte 
vermittle  den  beiden  vorausgehenden  ebenso  Momente  des  Seyenden  zu 
seyn,  wie  eben  dieses  ihm  durch  sie  vermittelt  sey;  es  müssen  dess- 
halb  alle  oder  es  könne  keines  gesetzt  seyn.  Weil  jedes  der  Unter- 
schiedenen für  sich  und  ohne  das  andere  das  Seyende  nie  seyn  könne, 
so  sey  zwischen  ihnen  eine  natürliche  Anziehung,  und  es  sey  nicht 
anders  möglich,  als  dass  die  vollendete  Idee  zumal  entstehe.  Das  sey 
auch  der  Sinn  von  :  „In  der  Idee  sey  alles  zugleich."  Aber  dieses 
^zugleich"  hebe  nicht  auf,  dass  das  eine  Moment  noetisch  eher  sey^  als 
das  andere.  Der  Natur  nach  (d.  h.  eben  im  Gedanken)  sey  darum  das 
Erste  doch  das  Erste,  das  Dritte  das  Dritte;  was  Subjekt  und  Objekt 
in  Einem  sey,  könne  nicht  mit  Einem  Moment,  es  könne  nur  mit  ver- 
schiedenen Momenten,  und  da  unsere  Gedanken  derselben  successiv 
seyen,  auch  nicht  mit  einer  und  derselben  Zeit  gesetzt  werden,  wenn 
nämlich,  was  hier  bloss  ^np^tisch  gemeint ^^  sey^  zum  realen  Proce^^ 
werde.  '    ";'.  :,Hrino'''  •' 

Hieraus  folgt  aber  zugleich,  dass  da;' wö  Unterscheidung  von  Mo- 
menten, auch  etwas  Zählbares  sey,   und   dass  es  demnach  erlaubt  seyn 
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müsse,  auch  jedes  Mament  durch  die  ihm  enfspreeheivde  Zahl  (I,^  2,  3} 
zu  bezeichnen.  (I.  291.  312.)  „Seit  Kant,"  sagt  Schelling,  „des 
Typus  von  Thesis,  Anlithesis  und  Synthesis  in  allen  Begriffen  hervor- 
gehoben; ein  Nachfolgender  eben  diesen  in  ausgedehntester  Anwendung 
geltend  gemacht,  ist  die  sogenannte  Trichotomic  oder  Dreitheilung  gleich- 
sam zur  stehenden  Form  geworden,  und  es  war  keiner,  der  nicht  die 
Philosophie  mit  drei  Begriffen  (wenn  auch  noch  so  verlirüppelten)  an- 
fangen zu  müssen  glaubte ;  ob  sie  nun  diese  zählen  und  sagen :  es 
sind  drei,  ist  für  die  Sache  ganz  gleichgültig.  Wie  manche  überhaupt 
das  voraussetzungslose  Anfangen  sich  vorstellen,  müssten  sie  auch  das 
Denken  selbst  nicht  voraussetzen,  und  z.  B.  auch  erst  die  Sprache,  in 
der  sie  sich  ausdrücken,  deduciren;  da  diess  aber  selbst  nicht  ohne 
Sprache  geschehen  könnte,  bliebe  nur  das  Verstummen,  dem  sich  einige 
durch  TJnbehülflichkeit  und  Kaumvernehmlichkeit  der  Sprache  wirklieb 
anzunähern  suchen,  und  der  Anfang  müsste  sogleich  auch  das  Ende 
seyn."    (I.  312.) 

Bekanntlich  hatte  Hegel,  wie  gegen  die  frühere  Potenzenlehre  Schel- 
ling's  überhaupt,  so  insbesondere  gegen  den  Gebrauch  von  Zahlen  da- 
bei, in  seiner  Logik  (I.  393)  sich  erklärt  und  über  den  letzteren  Punkt 
bemerkt:  dass  es  der  Kindheit  des  Philosophirens  angehöre,  gleich  Py- 
thagoras  Zahlen  (und  erste,  zweite  Potenz  u.  s.  w.  habe  vor  Zahlen 
nichts  voraus)  zur  Bezeichnung  allgemeiner,  wesentlicher  Unterschiede  zu 
gebrauchen.  Es  sey  diess  eine  Vorstufe  des  reinen  denkenden  Erfassens 
gewesen,  und  erst  nach  Pythagoras  seyen  die  Gedankenbestimmungen 
selbst  erfunden,  d.  i.  für  sich  zum  Bewusstseyn  gebracht  worden.  Aber 
von  solchen  weg  zu  Zahlenbestimmungcn  zurückzugehen,  gehöre  einem 
sich  unvermögend  fühlenden  Denken  an,  das  nun  im  Gegensatze  gegen 
vorhandene  philosophische  Bildung,  die  an  Gedankenbestimmungen  ge- 
wohnt sey,  selbst  das  Lächerliche  hinzufüge,  jene  Schwäche  für  etwas 
Neues,  Vornehmes  und  für  einen  Fortschritt  geltend  machen  zu  wollen. 
(Vergl.  Schelling's  W.  II.  60.) 
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Hiergegen  nun  sinJ  sowohl  die  vorhin  angeführten  Worte  Schel- 
ling's,  als  auch  die  im  zweiten  Bande  seines  Nachlasses  befindlichen 
gerichtet,  woselbst  (S.  114 — 15)  es  heisst :  „Man  hat  den  Ausdruck 
Potenzen,  besonders  den  einer  ersten,  zweiten,  dritten  Potenz,  tadeln  wol- 
len als  einen  aus  der  Mathematik  in  die  Philosophie  herübergenommenen. 
Allein  dieser  Tadel  beruht  auf  blosser  Unwissenheit  und  Unkenntniss 
der  Sache.  Potenz  {ßvvaixig)  ist  ein  mindestens  ebenso  ursprünglicher 
Ausdruck  der  Philosophie  als  der  Mathematik.  Potenz  bedeutet  das 
Seynkönnende,  ro  hdexoi^iavop  ahai,  wie  es  Aristoteles  nennt"  .  .  .  . 
Alle  drei  Potenzen  aber  sind  nur  Seynkönnende  verschiedener  Ordnung, 
der  ersten,  zweiten  und  dritten,  und  nichts  anderes  wird  damit  gemeint, 
als  dass  das  Seynkönnende  hier  wirklich  in  einer  Steigerung  und  auf 
verschiedenen  Stufen  erscheint.  „Was  aber  diese  Lehre  allerdings  man- 
chen unverständlich  oder  unannehmlich  macht,  ist  Folgendes.  Die 
Meisten  begreifen  nur  das  Concreto  oder  das  Palpable,  was  ihnen  als 
einzelner  Körper,  als  einzelne  Pflanze  u.  s.  w.  vor  die  Sinne  tritt.  Ein 
Palpables  nun  sind  jene  reinen  Potenzen  nicht,  sondern  sie  sind  nur  mit 
dem  reinen  Verstände  zu  fassen  und  zu  ergreifen.  Ausser  dem  Sinnen- 
fälligen, Palpablen  finden  manche  in  sich  nichts  weiter  als  einen  Vor- 
rath  abstrakter  Begriffe,  denen  durchaus  keine  Existenz  ausser  uns  zu- 
kommt, Begriffe  wie  :  Daseyn,  Werden,  Quantität,  Qualität,  Substantialität, 
Causalität  u.  s.  w.,  ja  eine  neuere  Philosophie  hat  sogar  geglaubt,  auf 
ein  System  dieser  abstrakten  Begriffe  —  wobei  sie  übrigens  selbst  auch 
ein  successives  Aufsteigen  von  Begriff  zu  Begriff,  eine  successive  Stei- 
gerung, ein  Fortschreiten  vom  inhaltleersten  Begriff  zum  erfülltesten  als 
Methode  annahm  —  die  ganze  Philosophie  begründen  zu  können.  Die- 
ses Kunststück  einer  übel  angewendeten  und  daher  auch  nicht  verstan- 
denen Methode  scheiterte  aber  und  erlitt  einen  schmählichen  Schiffbruch, 
sowie  diese  Philosophie  zur  wirklichen  Existenz,  zunächst  zur  Natur, 
fortzugehen  hatte." 

Wo  aber  immer  von  einem  Fortschreiten  die  Rede  ist,  sey  es  nun 
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ein  wirkliches,  oder  ein  nur  vermeintliches  und  erfolgloses,  kann  das- 
selbe nicht  ohne  Setzung  bestimmter  Momente  gedacht  werden.  Denn 
hierin  allein  liegt  die  Bewegung,  wie  denn  „Moment  bekanntlich  so  viel 
als  movime?iium  von  moveo"  (II.  50).  Jene  drei  Momente  des  Seyenden 
aber,  um  die  es  sich  bei  Schelling  handelt,  sind,  da  in  ihnen  alle  Mög- 
lichkeiten, alle  Principe  des  Seyns  enthalten  sind,  zugleich  die  wahren 
Urbegriffe  und  ürpotenzen  alles  Seyns.  Jn  ihnen  "  fügt  Schelling 
(II.  61)  hinzu,  „liegt  die  ganze  Logik j  wie  die  ganze  Metaphysik J' 

„Diese  Potenzen  sind  weder  etwas  Palpables,  noch  sind  sie  blosse 
Abstraktionen  (abstrakte  Begriffe);  sie  sind  (als  wirkliche  Ursachen  ge- 
dacht —  wovon  übrigens  erst  später  die  Rede)  reale,  wirkende,  inso- 
fern wirkliche  Mächte,  sie  stehen  zwischen  dem  Concreten  und  den 
bloss  abstrakten  Begriffen  insofern  in  der  Mitte,  als  sie  nicht  weniger 
wie  diese,  nur  in  einem  höheren  Sinn,  wahre  Universalia  sind,  die  doch 
zugleich  Wirklichkeiten  sind,  nicht  wie  abstrakte  Begriffe  Unwirklich- 
keiten.  Aber  eben  diese  Region  der  wahren,  d.  h.  reellen  Universalien 
ist  sehr  vielen  unzugänglich.  Krasse  Empiriker  sprechen,  als  ob  in  der 
Natur  nichts  wie  Concretes  und  Palpables  wäre,  sie  sehen  nicht,  dass 
z.  B.  Schwere,  Licht,  Schall,  Wärme,  Elektricität,  Magnetismus,  dass 
diess  keine  palpablen  Dinge,  sondern  wahre  Universalia  sind,  noch  we- 
niger bemerken  sie,  dass  eben  diese  allgemeinen  Potenzen  der  Natur 
das  allein  der  Wissenschaft  Werthe,  Intelligenz  und  wissenschaftliche 
Forschung  Beschäftigende  sind.  Zu  diesen  Universalien  in  der  Natur 
(Schwere,  Licht)  verhalten  sich  unsere  nur  noch  mit  dem  Verstände  zu 
fassenden,  und  in  diesem  Sinn  rein  intelligibeln  Potenzen  als  die  Uni-- 
versalissima ,  von  denen  auch  jene  allein  abzuleiten."  (IL  115.) 
Und  hierauf  bezieht  sich  auch  die  Stelle  in  einer  Anmerkung  (IL  93 
— 94),  wo  Schelling  zu  zeigen  sucht,  wie  selbst  die  logischen  Begriffe 
zugleich  reale,  lebendige  Begriffe  sind,  was  sie  durch  ihre  eigne,  d.  h. 
selbst  wieder  bloss  logische  Bewegung  niemals  werden  können.    „Gegen 
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diese  zugleich  logischen  und  realen  Begriffe  mit  den  bloss  logischen 
Begriffen  angehen  zu  wollen,  ist  nicht  viel  besser,  als  mit  bleiernen 
Soldaten  gegen  wirkliche,  lebende  zu  Feld  ziehen." 

Auf  welche  Weise  Schelling  durch  im  reinen  Denken  aufsteigende 
Induclion  von  den  einzelnen  Elementen  des  Seyenden  bis  zur  vollstän- 
digen Idee  des  Seyenden  hindurchzudringen  gesucht,  haben  wir  bereits 
gezeigt.  Aber  bei  diesem  Ziele  angelangt,  erkennt  er  auch,  wie  wir 
ebenfalls  gesehen,  sogleich,  dass  bei  ihm  nicht  stehen  zu  bleiben,  in- 
dem jenes  Seyende,  das  schlechthin  Allgemeine,  die  Idee  selbst  Etwas 
oder  Eines  fordere,  von  dem  es  zu  sagen,  das  ihm  Ursache  des  Seyns 
und  in  diesem  Sinne  es  ist,  und  das  nur  wirklich,  nur  das  Gegentheil 
alles  Allgemeinen,  also  ein  Einzelwesen  ist.  (I.  292.)  Erst  damit  ist 
man  auch  zum  eigentlichen  Princip  gelangt,  zu  welchem  sich  die  drei 
Momente  oder  Potenzen  des  Seyenden  nur  als  relative  Principe  verhalten. 

Den  Begriff  dieses  obersten  Princips  und  das  Verhältniss  der  drei 
relativen  Principe  zu  jenem  des  näheren  zu  entwickeln  und  in's  volle 
Licht  zu  setzen,  ist  die  weitere  Aufgabe,  die  sich  Schelling  von  hier 
an  (I.  S.  313 — 20)  stellt.  Es  handelt  sich  hiebei  zunächst  wieder  um 
jenen  höchsten  Begriff,  dessen  verschiedene  Ausdrucksweisen  wir  schon 
früher  da  zusammenstellten,  wo  von  uns  nachgewiesen  wurde,  in  wel- 
chem Princip  nach  Schelling  Denken  und  Erfahrung,  Rationalismus  und 
Empirismus  ihren  Einheitspunkt  besitzen.  Dieses  Princip  reiht  sich  übri- 
gens auf  dem  bisher  verfolgten  inductiven  Wege  in  der  negativen  Phi- 
losophie (in  der  positiven  Philosophie  ist  es  zwar  gleichfalls  das  Princip, 
nur  dort  in  einem  anderen,  schlechthin  positiven  Sinne,  und  mit  der  Be- 
stimmung gesetzt,  dass  [III.  129]  sich  in  einem  freien  Denken  in  ur- 
kundlicher Folge  die  gesammte  Wirklichkeit  von  ihm  ableite)  den  drei 
Elementen  oder  Principen  des  Seyenden  nicht  als  ein  Viertes  an,  da  es 
nicht  selbst  bloss  eine  Art  oder  eine  Stufe  des  Seyenden,   sondern  das 
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Seyende  selbst  {avro  to  op)  ist,  somit  einer  ganz  andern  Ordnung  an- 
gehört und  nicht  wieder  mit  einer  Zahl  zu  bezeichnen  ist.  (I.  313.) 
Lassen  sich  daher  jene  drei  Potenzen  durch  A^,  A'*  und  A^  unterschei- 
den, so  kann  das  über  aller  Potenz  Siehende,  das  dem  Seyenden  Ur- 
sache des  Seyns  und  selbst  reine  Wirklichkeit  ist,  durch  A*'  bezeichnet 
werden,  wobei  jedoch  an  das  arithmetische  A°  =:  1  nicht  gedacht  ist. 
(I.  391.)  Was  wir  wollen,  ist  das  wirklich  Seyende,  das  weder  eines 
der  drei  Momente  des  Seyenden,  selbst  nicht  das  dritte,  das  den  höch- 
sten Anspruch  darauf  hätte,  noch  das  Ganze  dieser  Möglichkeilen  (die 
Figur  des  Seyenden)  seyn  kann,  indem  dieses  Ganze  als  das  schlechthin 
Allgemeine  Eines  bedarf,  an  dem  es,  als  ein  selbstloses,  sein  Selbst  hat^ 
das  ihm  als  nicht  sühsi-seyendem  Ursache  des  Seyns  ist,  curia  rov 
shca,  wie  Aristoteles  sich  ausdrückt.  Zur  Wirklichkeit  wird  also  das 
Seyende,  das  auch  als  Ganzes,  wie  jedes  einzelne  Element  desselben, 
nicht  Ist,  sondern  nur  seyn  kann,  erst  dann  erhoben,  wenn  Eines  oder 
Etwas  Ist,  das  diese  Möglichkeilen  ist,  die  bis  jetzt  bloss  in  Gedanken 
reine  Noemala  sind.  Dieses  aber,  was  diese  Möglichkeiten  Ist,  kann 
begreiflicherweise  nicht  selbst  wieder  eine  Möglichkeit  seyn.  Denn  in 
dem,  was  die  Figur  des  Seyenden  genannt  geworden,  ist  alle  Möglich- 
keit beschlossen  (ß^O j  ^^^  ^s  bleibt  nur  das  übrig,  was  nicht  mehr 
Möglichkeit,  sondern  Wirklichkeit,  und  das  sich  zu  den  Möglichkeilen 
als  das  sie  seyende  verhält.    (I.  313.) 

Als  weitere  Bestimmungen  dieses  höchsten  Begriffs,  die  aber  im 
Grunde  nur  immer  ein  und  dasselbe  aussagen  und  lediglich  zu  seiner 
grösseren  Präcisirung  und  Verdeutlichung  dienen  sollen,  ergeben  sich 
dann  noch  folgende:  Das,  was  das  Seyende  Ist,  das  Seyende  selbst 
(A")  —  womit  angezeigt  wird,  dass  das  Seyn  hier  nicht  Prädicat, 
sondern  das  Wesen  selbst  ist  —  kann  mit  einem  Aristotelischen  Aus- 
drucke auch  das  das-Seyende-^^y^w^fe  {rl  r^v  shai)  genannt  werden 
(I.  313  — 14,  403),  es  ist  selbst  (in  sich  selbst)  nichts  Allgemeines 
(kein  Was),  sondern  alles  Denken  überlrefl'ende  Wirklichkeit,  es  ist  das, 
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dessen  Wesen  im  Wirklichscyn  besteht  nach  dem  energischen  Ausdruck 
des  Aristoteles  {ou  jy  ovoia  ii^^Qy^ta),  womit  gesagt  seyn  soll,  dass 
ihm  die  Wirklichkeit  nichts  Zufälliges,  nur  als  Prädicat  Zukommendes 
(l.  314),  sondern  dass  es  essetilid  Actus  ist  (I.  562),  dass  sein  Wesen 
selbst  bloss  im  Actus  besteht,  der,  allem  Denken  und  Begreifen  sich 
entziehend,  nicht  mehr  denkend,  sondern  nur  schauend  erfasst  werden 
kann  (L  316).  Es  ist  ferner  das  schlechthin  Wesen-  oder  Idee-Freie, 
nämlich  für  sich  und  ausser  dem  Seyenden  betrachtet;  es  ist  nicht  das 
Eine,  sondern  nur  Eines,  ^'Ep  ri,  was  dem  Aristoteles  mit  dem  was  ein 
Dieses  (ein  to^s  tl  ov)  und  dem  für-sich-seyn-Könnenden  gleichbedeu- 
tend ist,  dem  ;^a;^«(?Toy;  es  ist,  wie  Aristoteles  von  der  Substanz  {ovakt) 
sagt:  ov  TL  6V,  dX^'  cin?,wg  oi/ ,  nicht  etwas  (was  es  sey),  sondern 
bloss  oder  einfach  seyend.   (I.  314 — 15.) 

Dadurch  aber,  dass  wir  jetzt  Eines  als  nothwendig  erkannt,  das 
das  Seyende  Ist,  treten  für  uns  auch  die  Elemente  oder  Unterschiede 
dieses  Seyenden  in  ein  anderes  Verhältniss,  als  ihr  anfängliches  war, 
wo  sie  Principien  zu  seyn  scheinen  konnten,  während  sie  (das  Subjekt, 
Objekt  und  Subjekt-Objekt)  nunmehr  blosse  Attribute  jenes  Einen  sind 
oder,  wie  Schelling  sich  ausdrückt,  zu  blossen  Attributen  des  Einen 
herahgesetzt  sind,  womit  ihre  gegen  das  eigentliche  Princip  jetzt  unter- 
geordnete Stellung  bezeichnet  werden  soll.  Aber  das,  was  Eines  Ist, 
ist  nicht  bloss  das  in  den  drei  Elementen  oder  Unterschieden  des  Seyen- 
den, die  ihm  Anfang,  Mittel  und  Ende  seiner  selbst  sind,  —  materieller 
Weise  —  vollkommen  und  ganz  sich  Besitzende;  sondern  auch  in  sei- 
nem für-sich-Seyn  oder  in  sich  selbst,  also  auch  immaterieller  Weise 
{davp&^TwSj  um  das  aristotelische  Wort  zu  brauchen)  besitzt  es  jene 
unzerstörliche  Einheit,  durch  die  es  das  Eine  selbst,  d.  h.  unüberwind- 
liche und  unauflösliche  Einzelheit  ist,  Einzelwesen  wie  kein  anderes. 
(I.  317.) 

Wollen  wir  uns   diesen  Schelliiig'schen   Gedanken    näher  verdeut- 
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liehen,  so  können  wir  etwa  sagen:  Die  Einheit  des  Einen  selbst,  die 
nicht  mit  der  in  der  Allheit  gesetzten  verschwindet,  sondern  diese  als 
alle  Möglichkeit  übertreffende  Wirklichkeit  überdauert  (I.  317),  diese 
„Einzelheit,  die  allein  Stand  hält,  während  alles  andere  dissolubel  ist" 
(ebend.),  sichert  Gott  (denn  nur  dieser,  wenn  er  ist,  kann  das  Eine 
selbst  seyn)  seine  Absolutheit  und  volle  Unabhängigkeit,  d.  h.  sein  von 
dem^  icas  er  ist,  der  Materie  seines  Seyns,  unabhängiges,  immaterielles 
In-sich-Seyn.  Es  ist  diess  sein  reines  Dass,  wodurch  er  gegen  jenes 
Verhältniss,  in  welchem  er  zu  seinem  Was  —  dem  Seyenden  (dem  In- 
begriff von  —  A  4-  A  +  A)  steht,  in  Freiheit  gesetzt  ist. 

Umgekehrt  kommt  aber  auch  dem  Was  seine  ewige  und  selbst- 
sländige  Bedeutung  zu.  Denn  wenn  gleich  jene  drei  Elemente  des 
Seyenden,  sofern  sie  blosse  Attribute  dessen  sind,  was  das  Seyende 
ist,  diess,  dass  sie  sind,  wie  Attribute  seyn  können,  lediglich  dem  ver- 
danken, das  s\Q  ist,  also  dem  Princip,  so  ist  doch  (und  diess  ist,  wie 
Schelling  [F.  331]  hinzufügt,  von  grosser  Wichtigkeit)  nicht  ebenso, 
Was  sie  sind,  durch  dieses  bestimmt;  dem  Was  nach  sind  sie  unab- 
hängige und  selbstständige  Mächte.  „Jenes  (das  Princip)  hat  für  sich 
die  Ewigkeit  und  also  Nothwendigkeit  des  Seyns,  sie  haben  für  sich 
die  Ewigkeit  und  Nothwendigkeit  des  Wesens,  des  Gedankens ^  sie  ge- 
hören dem  Reich  der  ewigen  Möglichkeiten  an,  und  sind  erst  wahrhaft 
das,  was  man  die  essentiae  oder  veritates  rerum  aeternae  genannt  hat, 
und  von  dem  seit  Leibnitz  in  der  Philosophie  so  viel  die  Rede  war, 
wiewohl  immer  nur  auf  abstrakte  Weise"  ....  „Unabhängig  von  dem 
Princip  waren  sie  bloss  im  Denken,  mit  dem  Princip  werden  sie  wirk- 
lich mögliche  Principe,"  d.  h.  solche,  in  denen  die  Möglichkeit,  auch 
wirklich  als  Principe  hervorzutreten.  (I.  331 — 32.) 

Es  heisst  diess  wohl  nichts  anderes,  als:  ohne  eine  ewige  Wirk- 
lichkeit gäbe   es  für  das  Reich   der  Möglichkeiten,    das  allerdings  als 
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solches  ebenso  ewig  und  nothwendig,  keinerlei  Verwirklichung,  denn 
es  gäbe  nicht  Etwas,  das  jenes  Mögliche  auch  wirklich  Ist;  aber  auch 
für  das  ewig  Wirkliche,  ungeachtet  es  für  sich  in  absoluter  Selbststän- 
digkeit wurzelt,  gäbe  es  ohne  jenes  ewige  Wesenreich  keinerlei  Ver- 
möglichung,  ja  es  wäre  sich  selbst  unfasslich  und  entbehrte  aller  Freiheit 
der  Bewegung. 

Sind  aber  die  drei  Elemente  des  Seyenden,  die  sich  untereinander 
nicht  stören  und  ausschliessen,  da  sie  sich  nicht  widersprechen,  sondern 
durch  blosse  Beraubung,  nur  yMtci  at^QtiGip  unterschieden  sind,  insofern 
einfach  dem  einen  fehlt,  was  das  andere  ist,  —  sind  jene  Elemente 
blosse  Attribute  und  mithin  blosse  Prädicate  dessen,  was  das  Seyende 
istj  so  könnte  man  dieses  das  absolute  Subjekt  nennen,  das  zu  nichts 
anderem,  und  zu  dem  alles  andere  nur  als  Attribut  sich  verhalten  kann. 
Dessenungeachtet  will  Schelling  (I.  318  —  19),  um  die  Ausdrücke  soviel 
immer  möglich  in  ihrer  strengsten  Eigentlichkeit  zu  brauchen  und  um 
der  ersten  Potenz  (dem  —  A),  das  er  gern  allein  das  Subjekt  nennen 
möchte,  seine  grosse  Bedeutung  zu  retten,  sich  nicht  dieses  Ausdrucks 
bedienen,  da  jenes  absolute  Subjekt  nicht  wie  das  an  erster  Stelle  Ge- 
setzte ( —  A)  das  eigentliche  sub-jectum  [ynoxeißsvov^  vnori&iv),  son- 
dern vielmehr  das  sey,  was  nichts  unterthan  ist;  und  auch  Aristoteles, 
fügt  er  hinzu^  nenne  das  erste  der  Wesen,  die  Substanz  {ovata)  nie 
das  erste  Hypokeimenon,  wohl  aber  nenne  er  die  Hyle  (das  Unterste) 
so,  da  wo  er  zuerst  seine  vier  Ursachen  aufzählt. 

Und  hiermit  ist  denn  Schelling  durch  die  ganze  bisherige  Entwick- 
lung bis  zu  dem  gelangt,  was  ihr  eigentlicher  Zweck  und  das  Gewollte 
war,  nämlich  bis  zum  Princip,  das  es  wirklich  ist,  zu  dem  sich  die  an- 
deren (Subjekt,  Objekt,  Subjekt-Objekt  —  die  Urstoffe  des  Seyenden) 
als  bloss  mögliche  Principe  verhalten.  Denn  diese  gehen  nur  im  Den- 
ken voraus,  sind  nur  Xoyt^  tiqotsqcc,  jenes  dagegen  ist  das  nQwtcog  ov, 
das  erst  seyende ;  dem  kein  anderes  vorausgeht,  und  das  schon  darum 
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ein  besonderes  ist.  Es  ist  das  Scyn,  in  dem  das  Denken  sein  Ziel  hatj 
es  ist  das  schlechthin  unzweifelhafte  Seyn,  der  seit  Decartes  gesuchte, 
aber  nicht  gefundene  Gegenstand^  das  ganz  durch  die  Idee  bestimmte 
Ding,  von  dem  Kant  spricht,  das  eben  darum  auch  im  reinen  Denken 
noch  vor  aller  Wissenschaft  (Schelling  versteht  unter  dieser  die  vom 
Princip  aus  erst  w^ahrhaft  anhebende  Entwicklung  der  rationalen  Philo- 
sophie) gefunden  ist,  in  dem  daher  das  unmittelbare  Denken  sein  Ziel, 
die  Wissenschaft  ihre  Voraussetzung  hat.  Nach  diesem  verlangt  die 
Vernunft,  nicht  um  bei  ihm  stehen  zu  bleiben,  sondern  zunächst^  wie 
sich  zeigen  wird,  um  von  ihm  aus  zu  allem  andern  als  einem  ebenfalls 
durch  das  Denken  Bestimmten  zu  gelangen.  (I.  319 — 20.)  Womit 
Schelling  sagen  will,  dass  von  jetzt  an,  nach  gefundenem  Princip,  erst 
eigentlich  zur  Exposition  der  rationalen  Philosophie  geschritten  werden 
könne  und  müsse,  dass  nun  erst  das  „grosse  Verhör  oder  Vernehmen" 
beginne,  „wovon  die  Vernunft  den  Namen  hat,"  und  dass  sich  diese 
Vernunftwissenschaft  über  „alles  Denkbare  und  Wirkliche"  erstrecke, 
insoweit  sie  zu  ihm  von  jenem  Princip  aus  „im  reinen  Denken"  gelan- 
gen kann,  wozu  aber  freilich  nöthig,  dass  sie  „alles  Fremdartige  (He- 
teronomische)",  was  unter  einem  anderen  Gesetze,  als  dem  der  blossen 
Vernunft  steht,  „von  sich  ausstosse",  d.  h.  dieses  anders  Geartete  der 
positiven  Philosophie  überlasse.  Denn  so  allein  sey  eine  „vollkommene 
Durchsichtigkeit  des  Wissens  möglich ,  und  zu  jener  selbstherrlichen 
Wissenschaft,"  um  deren  Darstellung  es  sich  hier  handelt,  „wenigstens 
der  Weg  eröffnet." 

tjiiiii  Schelling  unterscheidet  hier  also  zwischen  dem  Wege^  der  zur  Ver- 
nunftwissenschaft führt,  und  dieser  Wissenschaft  selbst.  „Denn  das 
(bisher)  im  reinen  Denken  Gefundene  (der  Weg  bis  zum  Princip)  war 
nicht  Wissenschaft  zu  nennen,  es  war  nur  der  Keim  der  Wissenschaft, 
welche  (erst)  entsteht,  wenn  das  im  einfachen  (Schelling  nennt  es  auch 
—  im  Gegensatze  zum  eigentlich    „wissenschaftlichen"  Denken  —  das 
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„unmittelbare")  Denken  Erlangte  —  die  Idee  —  auseinandergesetzt  wird." 
(I.  364 — 65.)  Diess  geschieht  durch  „das  über  das  einfache  und  un- 
mittelbare Denken  hinausgehende  Denken,"  welches  das  zuvor  im  reinen 
Denken  Gefundene  (das  Princip  und  seine  Attribute)  nun  selbst  wieder 
zum  Gegenstand  des  Denkens  macht  (I.  364)  und  so  jene  Wissen- 
schaft erzeugt,  die  selbst  nur  „die  auseinandergezogene  Idee"  ist.  (I. 
365.)  Wenn  aber  auch  der  Gegenstand  dieser  Wissenschaft,  die,  in- 
sofern sie  unmittelbar  aus  dem  Denken  hervorgeht,  mit  Recht  die  erste 
Wissenschaft  heisst  (ebend.),  durch  das  reine  Denken  gesetzt  ist,  so  ist 
er  darum  „doch  nichts  Allgemeines  und  Unbestimmtes,  sondern  das 
Allerbestimmteste,  nichts  Unwirkliches,  sondern  das  Wirklichste."  Denn 
jener  höchste  Gegenstand,  um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  keine  blosse 
Idee,  und  auch  bei  Kant,  eine  so  hohe  Bedeutung  die  Idee  durch  ihn 
erhalten,  ist  der  wahre  Gedanke  nicht  die  Idee,  sondern  das  durch  die 
Idee  bestimmte  Ding,  das  nicht  selbst  wieder  nur  ein  Gedachtes  seyn 
kann,  vielmehr  so  uirklich,  ja  in  Wahrheit  wirklicher  als  irgend  ein 
durch  die  Sinne  bestätigtes  ist.    (I.  361.) 

Auf  den  vorhin  berührten  Unterschied  zwischen  der  Vernunft- 
wissenschaft und  dem  Wege  zu  ihr  beziehen  sich  auch  die  Aeusserun- 
gen  an  einer  anderen  Stelle  (I.  355),  wo  es  heisst :  „Das  Princip  der 
Wissenschaft  kann  nicht  wieder  Wissenschaft  seyn,  sondern  nur  das 
Denken  selbst.  Den  meisten  ist  es  freilich  unerhört,  dass  es  etwas 
über  die  Wissenschaft  gibt:  sie  wissen  nur  von  Wissenschaft;  diese 
kann  jedoch  nicht  in's  Unendliche  gehen,  von  dem  das  Wahre  unmittel- 
bar berührenden  Geist  wissen  sie  nichts.  Die  Vernunft  aber  an  sich 
gibt  uns  unmittelbare  Erkenntniss,  erhalten  durch  directe  Wahrnehmun- 
gen, nicht  durch  eine  Kette  von  Schlüssen,  und  sogar  die  Principe,  von 
welchen  für  Schlüsse  selbst  erst  ihre  Gesetze  sich  ableiten.  Was  so 
durch  unmittelbare  Berührung  von  der  Vernunft  erkannt  wird,  verhält 
sich  zur  Vernunft,  wie  Einzelwesen  sich  zur  Empfindung  verhalten.    Da 
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ist  aber  noch  keine  Wissenschaft.  Diess  macht,  dass  diese  Untersuchung 
(über  das  Princip  und  die  Principe)  nur  für  wenige  seyn  kann;  denn 
die  meisten  wollen  überzeugt,  d.  h.  durch  Beweise  überwunden  oder 
wenigstens  überredet  seyn.  Auch  das  Letzte  ist  nicht  möglich  mit  Sä- 
tzen, die  als  Subjekt-  und  Prädicat-Verbindungen  nicht  anwendbar  sind, 
wo  es  auf  einfache  geistige  Wahrnehmung  ankommt.  Die  meisten  wollen 
nicht  glauben,  wenn  auch  nur  in  dem  Sinn,  wie  Aristoteles  sagt:  der 
Lernende  muss  glauben;  und  diesen  erweckt  das  Einfache  Misstrauen, 
indem  sie  für  unmöglich  halten,  dass  etwas  so  viel  und  so  lang  Ge- 
suchtes nicht  verwickelter  und  künstlicher  gefunden  werde." 

Von  jenem  Denken,  das  über  die  Wissenschaft  geht,  sagt  Schelling 
auch  an  einer  anderen  Stelle  (I.  324),  dass  es,  sofern  es  die  Principe 
erreiche,  von  allem  Zufälligen  frei,  in  seinem  eigenen  Wesen,  und  nur 
der  eigenen  Nothwendigkeit  unterworfen,  daher  unfehlbar  sey,  nicht, 
wie  sobald  ein  Fremdes  (Heteronomisches)  dabei  ist,  fehlbar.  „Freilich," 
fügt  er  hinzu,  „gelangen  nicht  alle  zum  Denken  selbst,  und  die  am  lau- 
testen, man  dürfte  mitunter  sagen,  auf's  unverschämteste  vom  Denken 
geredet,  sind  nie  über  das  Zufällige,  nämlich  über  das  Künstliche  und 
bloss  scheinbar  Nothwendige  hinaus  zum  Denken  selbst  gekommen,  das, 
weil  es  einer  inneren  Nothwendigkeit  folgt,  wenig  Aufwand  macht,  aber, 
wie  schon  Aristoteles  bemerkt,  an  Wahrheit  und  Schärfe  die  Wissen- 
schaft übertrifft." 

Ist  übrigens  auch  das,  was  der  Vernunftwissenschaft  vorausgeht, 
die  Induction,  die  bis  zum  Princip  führt,  noch  nicht  die  Wissenschaft 
selbst,  so  ist  sie  doch  die  einzige  Führerin  zu  dieser,  zu  jener  „Weisheit 
CI.  363),  die  nicht  blosse  Wissenschaft,  sondern  Wissenschaft  und  Nus 
ist,  Wissenschaft,  die  das  Haupt,  d.  h.  das  Princip  des  über  alles 
Schätzenswerthen  (der  Principe)  hat,  die  also  von  dieser  Seite  nicht 
mehr  Wissenschaft,  sondern  Nus,  d.  h.  das  Denken  selbst  ist,  dem  allein 
ein  Verhältniss  zu  den  Principen  ist."     Hierauf  bezieht  sich  auch  das- 
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jenig:e,  was  Schelling  in  der  schon  früher  (S.  10 — 11)  cilirten  Stelle 
über  das  innerlich  durchaus  nothwendige  System  eines  objektiven  Ra- 
tionalismus und  über  die  reine  Vernunftvvissenschaft  als  von  der  Ver- 
nunft selbst  erzeugte ,  insofern  aber  auch  rein  apriorische  Wissen- 
schaft bemerkt,  und  zwar  mit  dem  Beifügen,  dass  dieselbe  in  allen  die- 
sen Beziehungen  unter  den  philosophischen  deductiven  Wissenschaften 
die  den  demonstrativen  am  meisten  sich  nähernde  seyn  werde,  ob- 
schon  sie  sich  von  den  insbesondere  demonstrativ  genannten  (den  ma- 
thematischen) schon  dadurch  unterscheide,  dass  sie  nicht  mit  dem  blossen 
Seyenden  sich  beschäftigt,  sondern  mit  dem,  was  das  Seyende  ist.  (I. 
376—77.  296.) 

Zu  diesem  Letzteren,  dem  Seyenden  selbst,  im  reinen  Denken  zu 
gelangen,  war  die  Absicht  der  ganzen  bisherigen  Entwicklung.  Und 
der  dabei  eingeschlagene  Weg,  der  zu  seinem  Ziel  das  Princip  hatte, 
konnte,  da  die  deductive  Methode  das  Princip  vorausgesetzt,  kein  an- 
derer seyn  als  der  der  Indtiction,  aber  nur  jener  Induction,  die  ihre 
Elemente  nicht  aus  der  Erfahrung,  sondern  aus  dem  Denken  selbst  und 
zwar  eben  desshalb  mit  derjenigen  Nothwendigkeit  und  Vollständigkeit 
schöpft,  wie  eine  solche  bei  den  von  Erfahrung  ausgehenden  Inductio- 
nen  niemals  möglich  ist.  (I.  321.)  Ehe  jedoch  Schelling  von  dem  hier- 
mit gewonnenen  „sicheren  Ausgangspunkte"  (ebend.)  weiter  schreitet 
und  den  Weg  der  Deduction  betritt,  durch  welche  allein  erst  die  eigent- 
liche Vernunftwissenschaft  zu  Stande  kommen  kann,  ist  es  ihm  noch 
darum  zu  thun,  jener  inductiven  Methode  auch  einen  sie  zur  Genüge 
bezeichnenden  Namen  zu  geben,  da  es  „nicht  hinreicht,  sie  die  philo- 
sophische zu  nennen."  Denn  philosophisch ,  fügt  er  hinzu,  sey  auch 
die  deductive,  zu  welcher  die  Philosophie  übergeht,  nachdem  ihr  das 
Princip  gefunden.    (T.  322.) 

Zu  diesem  Behufe  glaubt  Schelling  sich  „zunächst  unter  den  Alten 
umsehen"  zu  sollen,  wo  denn,  wenn  man  bei  Piaton  die  hieher  gehörige 
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klassische  Stelle  am  Ende  des  sechsten  Buches  der  Republik  (p.  511,  B) 
und  eine  spätere  ebendaselbst  (VII,  p.  533,  C)  des  nähern  ins  Auge 
fasse,  sich  nicht  verkennen  lasse,  dass  der  von  ihm  (Schelling)  zur  Er- 
mittlung des  Princips  eingeschlagene  Weg  genau  übereintrcffe  mit  der- 
jenigen Methode,  deren  sich  Piaton  zu  dem  gleichen  Zwecke  bediene, 
und  die  nach  dem  sie  erzeugenden  Vermögen  die  dialektische  zu  nennen 
sey.  Denn  es  gehe  aus  jener  Hauptstelle,  so  viel  Räthselhaftes  sie  auch 
enthalte,  doch  jedenfalls  auf  den  ersten  Blick  hervor,  1)  dass  die  be- 
schriebene Methode  überhaupt  inductiv  (denn  sie  gehe  durch  Voraus- 
setzungen hindurch),  2)  dass  sie  in  dem  besondern  Sinn  inductiv  sey, 
wo  die  Vernunft,  d.  h.  das  Denken  selbst  es  ist,  welches  diese  Voraus- 
setzungen bildet,  und  3)  dass  das  in  dieser  Methode  Thätige  das  dia- 
lektische Vermögen,  die  Methode  selbst  also  nach  Piaton  die  dialektische 
Methode  zu  nennen  sey.    (I.  322—23.  328.) 

Wie  Schelling  diese  seine  Behauptung  nach  allen  Seiten  hin  zu  be- 
gründen sucht,  kann  hier  natürlich  nicht  vollständig  dargelegt  werden  und 
mag  an  Ort  und  Stelle  nachgesehen  werden.  Hier  dürfte  es  genügen 
in  Kürze  lediglich  hervorzuheben,  dass  unter  jenen  „Voraussetzungen**' 
(I.  324),  die  bei  Schelling  das  reine  Subjekt,  Objekt  und  Subjekt- 
Objekt  sind,  bei  Piaton  weder  die  Ideen,  noch  Voraussetzungen  des  un- 
philosophischen Denkens,  sondern  vielmehr  schlechthin  einfache  Elemente, 
gewonnen  im  reinen  Denken  mit  Ausscheidung  alles  Fremdartigen  und  Sinn- 
lichen, zu  verstehen  sind,  und  dass  (I.  325 — 31)  das  dialektische  Vermö- 
gen es  ist,  welches  —  nach  seiner  zweifacheUj  seiner  positiven  und  ne- 
gativen  Seite  —  einerseits  mittelst  Setzung  der  Elemente  des  Seyenden 
nach  rein  logischem  Geset#^  lediglich  bestimmt  durch  das  im  Denken 
Mögliche  und  Unmögliche,  andererseits  mittelst  Aufhebung  oder  Ver- 
neinung dieser  Elemente  von  Stufe  zu  Stufe  als  Principe  und  hiermit 
ihrer  Herabsetzung  zu  Nichtprincipen  —  diese  Voraussetzungen  {ynoS-^- 
(seig)  beschafft  wn^  aufhebt,  bis  es  zu  dem,  was  nicht  mehr  Voraussetzung, 
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Eum  Anfang  von  allem,  zum  Princip  des  Allseyenden  (I.  323)  gelangt, 
um  mit  diesem,  das  die  Vernunft  crgiifTen  hat  und  berührt,  durch  die 
ihm  anhangenden,  von  ihm  untrennbaren  Elemente,  d.  h.  jene  Voraus- 
setzungen, die  durch  die  Kraft  der  Dialektik  sich  jetzt  in  Attribtile  des 
Princips  verwandelt  haben,  zur  Erzeugung  der  Wissenschaft  selbst  fort- 
zuschreiten,  ohne   sich  irgend  eines  aus  den  Sinnen   Herbeigezogenen 
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Schelling  vindicirt  also  jener  Art  der  inductiven  Methode,  die  ihre 
Elemente  nicht  aus  der  Erfahrung,  sondern  aus  dem  Denken  selbst 
schöpft  und  durch  welche  er,  wie  wir  gesehen,  bis  zum  Princip  ge- 
langte, zunächst  im  Anschlüsse  an  Plalon,  den  Namen  der  dialektischen 
Methode.  Das  eigentlich  Dialektische  aber,  wenn  man  es  von  dem  Lo- 
gischen unterscheiden  will,  besteht  in  derselben,  wie  er  noch  besonders 
CI.  328)  betont^  Uei  ihm,  wie  bei  Piaton,  gerade  in  dem  Aufheben  jener 
Voraussetzungen,  durch  welche  man  bis  zu  dem,  was  Princip  nicht  bloss 
scheint,  sondern  ist^  fortschreitet,  wobei  jedoch  wohl  zu  bemerken,  dass 
jene  Voraussetzungen  nicht  als  solche,  was  sie  vielmehr  bleiben,  son- 
dern nur  als  Principien  aufgehoben  werden,  indem,  was  nicht  mehr 
Princip  seyn  kann^  nothwendig  Stufe  wird,  Stufe  zum  Princip,  zum  wah- 
ren bleibenden,  in  dem  nichts  Voraussetzliches  mehr  ist.  (I.  328.)  Von 
hier  aus  aber  geht  Schelling  (I.  329—30)  zu  einer  noch  allgemeineren 
Betrachtung  von  höchstem  Gewicht  und  Interesse,  die  dialektische  Me- 
thode anbelangend,  über,  indem  er  zu  zeigen  sucht,  dass  diese  Methode^ 
die  mit  der  inductiven  unter  eine  Gattung  gehöre,  nicht  bloss  zur  Er- 
forschung des  Princips  diene,  sondern  ein  allgemeines,  in  jeder  Art  von 
Forschung  unentbehrliches  Werkzeug  scy.  Denn  auch  da  z.  B.,  wo  es 
sich  um  die  Bedeutung  historischer  Thatsachen  handle,  wie  in  seiner 
(Schelling's)  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Mythologie,  sey  die  ganze 
Untersuchung  eine  historisch-dialektische,  indem  versuchsweise  auch  hier 
alle  Möglichkeiten  aufgestellt  werden,  wie  sie  stufenweise  auseinander 
hervorgehen  und  endlich  alle  in  die  sich  aufheben,  welche  die  einzig  wahre 
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iSt.'  Noch  deutlicher  aber  sey  die  Uebereinstimmung  in  den  gewöhnlich 
iaii'cih  so  genannten  inductiven  Wissenschaften,  der  Physik  und  den  ihr 
verwandten.  „Die  dialektische  31ethode  besteht  darin,  dass  die  nicht  will- 
kürlichen, sondern  vom  Denken  selbst  dictirten  Annahmen  gleichsam 
atm  Versuch  unterworfen  werden.  Ebenso  nun  aber  steht  in  der  Physik 
zwischen  Denken  und  Erfahrung  etwas  in  der  Mitte,  das  Experiment^ 
das  immer  eine  apriorische  Seite  hat.  Der  denkende  und  sinnreiche 
Experimentator  ist  der  Dialektiker  der  Naturwissenschaft,  der  ebenfalls 
durch  Hypothesen,  durch  Möglichkeiten,  die  vorerst  bloss  im  Gedanken 
seyn  können,  und  auf  die  er  auch  durch  blosse  logische  Consequenz 
geführt  ist,  hindurchgeht,  ebenfalls  um  sie  aufzuheben,  bis  er  zu  der- 
jenigen gelangt,  welche  sich  durch  die  letzte  entscheidende  Antwort 
der  Natur  selbst  als  Wirklichkeit  erweist"  ....  „Ohne  von  der  Mög- 
lichkeit grosser  Entdeckungen  überzeugt  zu  seyn,  kann  man  sie  nicht 
machen;  wer  nicht  für  möglich  hält,  eh'  er  findet,  wird  auch  nicht  fin- 
den; Svas  einer  nicht  voraus  zu  denken  vermag,  wird  er  auch  schwer 
für  möglich  halten,  wenn  er  es  mit  Augen  sieht." 

Auch  in  der  höchsten  Function,  fügt  Schelling,  wieder  auf  Piaton 
einlenkend,  des  weiteren  hinzu,  könne  man  demnach  von  der  Dialektik 
das  Aristotelische  gelten  lassen,  sie  sey  eine  versuchende  Wissenschaft 
\nEiQaarixT^).  Muster  und  Meisterstücke  dieser  versuchenden  Methode 
seycn  die  platonischen  Gespräche,  wo  immer  gewisse  Annahmen  (Se- 
tzungen, Thesen)  vorausgehen,  die  im  Verlauf  aufgehoben  werden;  wo 
das  Vollkommenste  in  dieser  Gattung  erreicht  sey  (was  man  freilich 
nicht  in  allen  platonischen  Gesprächen  suchen  müsse),  verwandeln  diese 
Annahmen  sich  in  stetig  zusammenhangende  Voraussetzungen  des  allein 
wahrhaft  und  bleibend  zu  Setzenden,  in  das  sie  zuletzt  eingehen.  Piaton 
habe  gesucht,  das  Suspensive  der  dialektischen  Methode  auch  im  Ge- 
spräch nachzubilden,  von  dem  sie  den  Namen  habe,  und  in  welchem 
die  Untersuchung  stets  zwischen  Bejahung   «nd   Verneinung  schwebe, 


463 

bis  in  der  letzten  über  alles  siegreichen  Bejahung  jeder  Zweifel  sich 
hebe  und  das  erscheine,  worauf  alles  hinzielte  und  worauf  alles  ge- 
wartet hat  C^  quo  omnia  suspensa  eranlj.  Die  dialektische  Methode 
sey,  wie  die  dialogische  Methode,  nicht  beweisend,  sondern  erzeugend; 
sie  sey  die,  in  welcher  die  Wahrheit  erzeugt  wird;  denn  von  der  de- 
monstrativen Wissenschaft  sey  der  Versuch  ausgeschlossen  oder  nur  in 
sehr  untergeordneter  Art  zugelassen.   (I.  330.) 

Was  aber  jenem  Fortschreiten  durch  Setzen  und  Aufheben  bis  zur 
Erreichung  des  angestrebten  Zieles,  worin  das  Wesen  aller  Dialeiitik 
besteht,  eine  noch  ganz  besondere  Bedeutung  verleiht,  liegt  darin,  dass 
„diese  successive  Herabsetzung  der  möglichen  Principe  zu  Attributen, 
die  wir  bis  jetzt  als  rein  noetischen  Hergang  betrachtet,  —  dass  dieser 
rein  noetische  Hergang  vorbildlich  ist  für  den  wirklichen  Hergang  des 
slufenmässigen  Entstehens,  das  wir  in  der  Natur  wahrnehmen."  „Denn 
worauf  anders,"  fragt  Schelling  (1.333),  „könnte  es  wohl  beruhen  dieses 
slufenmässige  Aufsteigen,  wenn  nicht  darauf,  dass  Mächte,  die  als  Prin- 
cipe hervortreten  können,  aber  Principe  nicht  sind,  in  den  Process  ge- 
stürzt wieder  zu  blossen  Stufen  herabgesetzt  werden,  und  in  Attribute 
sich  verwandeln,  zunächst  dessen,  was  über  der  Natur,  zuletzt  dessen, 
was  über  allem  ist."  Hie  von  müsse  uns  das  ganze  wundervolle  Schau- 
spiel der  Natur  überzeugen,  deren  tiefere  Erfassung  uns  lehre,  dass  jenes 
erste  Princip  —  die  Materie,  welche  die  erste  Unterlage  für  alles  bilde 
und  die  nur  noch  in  den  Gestirnen  als  Princip  aufrecht  und  eben  da- 
rum Quell  einer  unablässigen  Bewegung  sey,  in  der  formirlen  Körper- 
welt der  unorganischen  Natur  schon  das  Gepräge  einer  höheren  Macht 
an  sich  trage,  obgleich  es  noch  so  weit  seine  Selbstständigkeit  behaupte, 
dass  die  Bestimmungen  dieser  Macht  an  ihm  noch  als  blosse  Accidenzen 
erscheinen  (dass  es  die  Wirkungen  der  höhern  Potenz,  des  Lichts,  der 
Eleklricität  u.  s.  w\  nur  als  Accidenzen  in  sich  aufnimmt).  Aber  in  der 
organischen  Natur  habe  die  Materie  alle  Selbstständigkeit  verloren,  und 
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ganz  in  den  Dienst  einer  höhern  x^facM  gelrcten,  sey  sie  mrr  ncyeh 
Accidens,  im  beständigen  Gehen  und  Kommen,  Entstehen  und  Vergehen 
begriffen,  zwar  noch  Attribut  (denn  man  sage  von  dem  Thier :  es  sey 
ein  materielles  Wesen),  aber  nicht  mehr  Subjekt ;  das  eigentMch  Set/ende 
im  Thier,  das  Thier  selbst  sey  nicht  m«hr  Materie,  es  sey  ein  Wesett 
völlig  anderer  Art,  wie  aus  einer  andern  Welt.    (I.  133—34.) 

Von  diesem  Nachweise  der  „successiven  Herabsetzung  der  mögli- 
chen Principe  zu  Attributen '^  auch  an  und  aus  dem  wirlifichen  Hergang 
der  ganzen  NaturentwicliFung  wieder  auf  das  rein  noetische  Gebiet  zu- 
rückkehrend, knüpft  Schclling  (I.  335 — 36)  an  die  vorausgegangener* 
Erörterungen  über  die  platonische  Dialektik  und  die  damit  verglichene 
eigene  Methode  noch  eine  nachdrucksame  Warnung  vor  dem  etwaigen 
Wahne,  die  Philosophie  durch  eine  blosse  Kategorien-  oder  Prüdicaien- 
lehre  begründen  zu  können.  „Denn  wenn  das,'^  sind  seine  Worte  hier- 
über, „wovon  man  ausgeht,  nur  die  erste,  oder  wie  man  wohl  sagt 
schlechteste,  inhaltsärmste,  das,  womit  man  endet,  die  höchste,  reichste 
Kategorie  ist,  so  wird  man  nichts  als  Prä<li€ate  haben,  ohne  etwas  von 
dem  sie  gesagt  würden,  ein  Subjekt"  ....  „Aber  die  Usia,  die  Sub- 
stanz, das  Subjekt  ist  eben  das  Warum  der  Philosophie,  das  Einzige, 
um  dessen  willen  sie  ist,  und  das  ihr  ganz  Eigne,  und  selbst  jene  er- 
sten Setzungen,  die  im  Verfolg  sich  auflieben,  setzen  nieht  Attribute, 
denn  kein  solches  lässt  sich  unmittelbar  setzen;  was  unmittelbar  und 
wiefern  es  so  gesetzt  wird,  muss  Subjekt,  oder  im  aristotelischen  Aus- 
druck xaS-'  ciVTo  seyn,  wenn  es  auch  in  der  Folge  zum  Attribut  wird.'' 
Diess  scheint  zwar  im  Widerspruch  zu  stehen  mit  der  früheren  Unter- 
scheidung jener  Elemente  des  Seyenden,  von  denen  das  eine  (—  A) 
nur  als  Subjekt,  das  andere  (+  A)  als  reines  Objekt  sich  darstellte. 
Schclling  löst  aber  diesen  Widerspruch  damit,  dass  er  zeigt,  wie  jedes 
dieser  Elemente  rein  a  priori,  d.  h.  vor  dem  Frincip  gedacht,  also  auch 
das  Objekt,  blosses  Subjekt  oder  blosse  Potenz  ist,  indem  erst  mit  dem 
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Princip  etwas  gesetzt  ist,  das  wie  das  Subjekt,  so  das  Objekt  und 
Subjekt-Objekt  ist,  d.  h.  sie  nunmehr  als  Attribute  hat,  was  sie  vorher 
aus  dem  einfachen  Grunde  niclit  seyn  konnten ,  weil  noch  nichts  ge- 
funden war,  von  dem  sie  prädicirt  werden  konnten.  Es  stellen  daher 
wohl  die  Potenzen,  durch  die  man  bis  zum  Princip  schreitet,  die  höch- 
sten und  allgemeinsten  Arten  (die  summa  gener ä)  des  Seyns  dar,  sind 
aber  darum  selbst  keine  Arten  (iitJ*^),  keine  xoiva  xm  n2.8loGiv  vnd^xoi^TCi, 
sondern  jede  ist  das  bestimmte,  diese  Art  des  Seyns  rein  und  ausschliess- 
lich in  sich  darstellende  Subjekt.  Zu  dieser  ihrer  Bezeichnung  als  reine 
Subjekte  sollten  auch,  theils  um  Worte  zu  ersparen,  theils  um  jedes  der- 
selben als  ein  eignes,  ja  einziges  Wesen  zu  kennzeichnen,  die  Zeichen : 
—  A  +  A  +  A  dienen.  Uebrigens  ist  auch  keines  dieser  möglichen 
Principe  ein  Concretes,  denn  erst  aus  ihrer  Zusammen  Wirkung  entsteht 
alles  Concrete,  also  eher  ein  Allgemeines,  aber  nichts  Allgemeines,  wie 
irgend  ein  Gattungsbegriff  z.  B.  Mensch,  sondern  wie  die  Materie,  das 
Licht,  wie  selbst  Gott  in  gewissem  Sinn  ein  Allgemeines  ist.  {\. 
335—36.) 

Dass  Schelling  vollkommen  berechtigt  sey,  für  das  Verfahren,  durch 
welches  er  zum  Princip  gelangt,  unter  Berufung  auf  Piaton  den  Namen 
des  dialektischen  zu  wählen,  diess  sollte  durch  die  bisherigen  Erörterun- 
gen dargethan  werden.  Nachdem  ihm  aber  dieses  gelungen,  möchte  es, 
bemerkt  er  (I.  337),  ein  zweideutiges  Licht  auf  seine  Methode  werfen, 
wenn  er  sich  scheute,  an  sie  auch  den  Massstab  des  Aristoteles  zu  legen. 

Was  nun  hierüber  folgt,  gehört,  wie  die  Untersuchung  über  die 
platonische  Dialektik,  nicht  minder  unzweifelhaft  zu  dem  Tief-  und 
Scharfsinnigsten,  was  über  diese  schwierige  Materie  der  platonischen 
und  aristotelischen  Philosophie  bis  jetzt  zum  speculativen  Ausdruck  ge- 
langt ist,  was  auch  Brandts  anzuerkennen  scheint,  indem  er  in  seiner 
jüngst  erschienenen  „Uebersicht  über  das  Aristotelische  Lehrgebäude" 
etc.  (S.  17.  Anm.)  über  den  Unterschied  der  platonischen  und  aristote- 
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lischcn  Dialektik  ausdrücklich  auf  Schelling  (I.  327  ff.)  verweist.  Auch 
hier  aber  können  wir  nur  wieder  die  Hauptpunkte  hervorheben,  und 
diese  sind  in  Kürze  folgende.   (I.  337 — 356.) 

Die  Berührungspunkte  zwischen  der  Methode  Schelling's  und  der 
des  Aristoteles  liegen  sich  zwar  nicht  so  nahe  und  sind  nicht  so  be-^ 
stimmt  nachweisbar,  wie  bei  Piaton,  lassen  sich  aber  dessenungeachtet 
mehr  oder  minder  deutlich  erkennen.  Aristoteles  wandelt  den  breiteren 
Weg  einer  sehr  weit  ausgreifenden,  alles  zu  Hülfe  nehmenden  Induc- 
tion  und  spricht  von  Dialektik  überhaupt  mehr  in  jenem  allgemeinen 
Sinn,  inwiefern  sie  in  einer  jeden  Wissenschaft  und  jeder  Untersuchung 
anzuwenden  ist,  als  in  jener  besondern  Beziehung,  inwiefern  sie  näm- 
lich zur  Erreichung  des  Princips  dient.  Er  schreibt  ihr  zwar  im  Allge- 
meinen den  Besitz  oder  die  Erkenntniss  des  Weges  zu  den  Principien 
sämmtlicher  Methoden  zu;  aber  Dialektik  und  Philosophie  bezieht  sich 
ihm  darum  doch  nicht  auf  Verschiedenes,  jene  auf  die  Erforschung  der 
Principien,  diese  auf  die  Wissenschaft  selbst,  sondern  ein  und  dasselbe 
kann  nach  ihm  dialektisch  und  philosophisch  behandelt  werden  :  im  er- 
sten Fall  bleibt  es  bei  dem  Versuch.  Die  Dialektik  ist  versuchend 
{jistQaaTixi]),  wo  die  Philosophie  erkennend  ist,  die  Sophistik  diess  zu 
seyn  scheint,  aber  nicht  ist.  Dem  Piaton  ist  das  dialektische  Vermögen 
zwar  auch  versuchend,  aber  zugleich  die  höchste  Kraft  der  Wissen- 
schaft, durch  welche  sie  des  Princips  selbst  sich  bemächtigt,  des  Gi- 
pfels, von  dem  allein  mit  Sicherheit  herabzusteigen  ist,  dem  Aristoteles 
erreicht  Dialektik  so  vy^enig  als  Sophistik  die  Wahrheit^  der  Unterschied 
beider  ist  nur:  die  Sophistik  will  sie  nicht  (ihr  ist  es  bloss  um  Täu-f 
schung  zu  thun),  die  Dialektik  kann  sie  nicht  erreichen.  Trotz  dieser 
schneidenden  Dissonanz  zwischen  den  beiden  Philosophen,  wenigstens 
den  Worten  nach,  was  den  wissenschaftlichen  Werth  der  Dialektik  be- 
trifft, zeigt  doch  die  Art,  wie  Aristoteles  der  gemeinen  Dialektik  wider- 
spricht, die  Forderung,    die  er  an  sie  oder  vielmehr  an  die  Philosophio 
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macht,  dass  derselbe  mit  Piaton  im  Grunde,  was  das  Höchste,  den  Weg 
mm  Princip  betrifft,  einig  ist.  Piaton  freilich  hat  den  Weg  zu  jenem 
Gipfel  selbst  gekannt;  nicht  so  Aristoteles.  Es  kann  wohl  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  der  Letztere  wissenschaftlich  (theoretisch)  die  dia- 
lektische Methode  ignorirt,  wenn  er  sie  auch  selbst,  ohne  es  wahrzu- 
nehmen, anwendet:  er  weiss  nur  von  Induction  in  Syllogismen,  diese 
sind  ihm  die  einzige  wissenschaftliche  Erfahrungsweise.  Für  die  Sub- 
stanz (also  auch  das  Princip)  gibt  es  ihm  gar  keine  Demonstration, 
wohl  aber  eine  andere  Arl,  sie  sichtbar  zu  machen.  Nichtsdestoweniger 
finden  sich  bei  Aristoteles  Begriffe  und  Bestimmungen,  die,  consequent 
angewendet,  zu  einer  dialektischen  Methode  im  Sinne  Platon's  führen. 
fn  der  Unterscheidung  zwischen  dem  selbst  Seyenden  oder  Subjekt,  und 
dem  nicht  selbst  Seyenden,  dem  ovjLiß8ßi]}c6g  oder  Attribut,  in  der  Un- 
terscheidung zwischen  den  unwesentlichen  und  wesentlichen  Accidenzen, 
in  dem,  was  er  die  Ursachen  und  Principe  alles  Seyenden  nennt,  über 
deren  Natur  er  sich  wenigstens  an  einer  Stelle  sehr  entschieden  erklärt, 
und  die  ihm  dasselbe  seyn  möchten ,  was  dem  Piaton  die  vno&^asig, 
besonders  in  der  Bezeichnung  derselben  als  der  ersten  Unterschiede  und 
Gegensätze  des  Seyenden:  —  in  diesem  allem  liegen  Keime  einer  hö- 
heren, der  von  Piaton  beschriebenen  ähnlichen  Dialektik,  welche  aber 
auszubilden  dem  Aristoteles  verwehrt  war^  sowohl  durch  den  Standpunkt, 
auf  dem  6r  stand,  als  durch  die,  obgleich  von  Piaton  nicht  entfernte, 
doch  über  diesen  bereits  hinausgeschrittene  Zeit. 

••"  Das  verwerfliche  Urtheil  des  Aristoteles  über  die  Dialektik  trifft 
also  im  Grunde  nur  die  falsche,  nicht  die  wahre  Dialektik.  Das  Un- 
vermögen der  Sophistik  und  Dialektik  liegt  nach  ihm  darin,  dass  beide 
in  blossen  Subjekt-  und  Prädicat-Verknüpfungen,  d.  h.  im  Reiche  des 
Scheins  und  der  möglichen  Täuschung,  sich  bewegefl;  denn  Wahrheit 
und  Irrlhum  ist  nicht  in  den  Dingen,  sondern  nur  im  Verstände  (in  der 
Subjekt  und  Prädikat  verknüpfenden  oder  trennenden  Thätigkeit),  in  An- 
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sehung  des  Einfachen  aber  auch  nicht  im  Verstände,  Denn  nf-Qi  ra 
ciavvS^excc,  worin  keinerlei  Synlhesis  und  darum  Irrthum  und  Wahrheit 
auch  nicht  im  Verslande  möglich  ist,  findet  einfach  Denken  oder  nicht 
Denken  {rj  voetv  fj  u^)  statt.  Der  Sinn  des  Hauptvorwurfs  gegen  die 
Sophistik  und  Dialektik  ist  also  der^  dass  sie  sich  bloss  darum  bemühen, 
ob  gewissen  Subjekten  gewisse  Prädicate  zukommen,  d.  h.  in  der  Re- 
gion des  Scheins  und  der  möglichen  Täuschung  sich  bewegen,  anstatt 
das  Subjekt  selbst  zu  suchen  und  sich  um  die  Sachen  und  zwar  die 
Ur-sachen  zu  bemühen.  Weil  sie  also  nicht  zu  dem  an  sich  Wahren 
aufsteigen,  das  nur  in  den  cmZoig  ist,  so  urtheilen  sie  über  Gegenstände, 
mit  welchen  sie  sich  beschäftigen,  bloss  nach  dem  Schein  und  wie  es 
sich  die  Meinung  {ßx  rwy  tvdo^wv)  vorstellt.  Der  Fehler  der  Sophi- 
sten und  Dialektiker  liegt  übrigens  nicht  darin,  dass  sie  um  die  Zu- 
ständigkeiten der  Dinge  überhaupt  (die  avjußEßrjxoTa  —  die  Acci- 
denzen ,  die  als  wesentliche  im  Unterschiede  zu  den  unwesentlichen 
unentbehrlich  zur  Demonstration  sind)  sich  bekümmern  und  sich  damit 
beschäftigen,  sondern  darin,  dass  sie  nicht  über  diese  hinaus  auf  die 
Substanz,  auf  die  Sache  gehen,  die  sie  gar  nicht  beachten,  dass  sie  die 
Dinge  nicht  als  oWcr,  nach  dem,  was  in  ihnen  ist,  betrachten,  nicht 
sofern  sie  die  Subjekte  des  von  ihnen  Ausgesagten  sind.  Denn  selbst 
nicht  auf  das  Sei/n^  inwiefern  es  eben  auch  nur  ausgesagt  ist,  soll  die 
philosophische  Untersuchung  gehen,  sondern  nur  auf  das,  wodurch  jeg- 
liches ist  und  wodurch  es  mit  dem  erstlich  und  eigentlich  Seyenden 
(dem  TiQioTcog  und  xvQ^cog  op)  zusammenhängt,  mit  dem,  das  selbst  auf 
nichts  anderes  mehr  bezogen  werden  kann,  aber  auf  das  alles  andere 
bezogen  und  zurückgeführt  wird  (^nQog  S  nctpia  oder  nQog  o  nccaat 
ai  aXXcu  y.ccxrjyoQCcn  xotj  ovxog  dvctffiQOVTcti).  Denn  das  Ist  kommt 
allem,  aber  nicht  gleicherweise  zu,  sondern  dem  einen  erstlich,  dem  an- 
dern bloss  folgendüch. 

i  ;  .Wollte  man  übrigens  die  Herabsetzung  der  Subjekte  zu  Attributen 
der   Substanz   (des    allein  selbst    Seyenden,    der   ovola,  die  mit  dem 
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voraussetziingsloscn  Princip  des  Piaton  dasselbe  Ist)  aus  der  Unter-i 
Scheidung  des  Aristoteles  zwischen  dem  selbst  Seyenden  und  dem  nicht 
selbst  Seyenden  wirklich  ableiten,  so  w^ären,  was  Schelling  besonders 
hervorheben  zu  müssen  glaubt,  diese  Attribute  der  Substanz  nicht  etwa 
gleich  zu  halten  mit  den  aristotelischen  Kategorien,  welche  (auch  die 
erste  derselben  nicht  ausgenommen,  da  diese  nur  die  sogenannte  Ssv- 
r^QCi  ovßia,  nicht  die  tiqüoti]  xcd  juahaza  Pi,syou^PTj  ovoi'a  ist)  die 
blossen  Gattungen  der  Prädicate  sind  und,  w^eil  sie  weder  von  allem, 
noch  nothwendig  gesagt  werden,  richtiger  Prädicabilien  genannt  werden, 
w  ie  sie  denn  auch  für  Aristoteles  selbst  fast  von  keiner  metaphysischen 
(sein  Metaphysisches  liegt  ganz  wo  anders),  sondern  bloss  von  logischer, 
ja  fast  nur  grammatischer  Bedeutung  sind.  Jene  Attribute,  als  Attri- 
bute des  Sei/enden  selbst,  die  nicht  von  einzelnen  und  zufälligen  Dingen 
prädicirt  werden,  könnten  wohl  nur  jene  ersten  Unterschiede  und  Ge- 
gensätze des  Sei/enden  (cf<  jiQcotai  öia(fOQal  jcal  ivavxuoöus  rov  opxog) 
seyn,  von  denen  Aristoteles  spricht,  ohne  ihnen  jedoch  einen  bestimm- 
teren^ auf  4i§iJtjf;iicipe  bezüglichen  Ausdruck  zu  geben. 


In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  auch  mit  dem  schon  erwähnten 
Begriff  der  än?>c{,  der  den  directesten  Gegensatz  gegen  das  den  Dialek- 
tikern Vorgeworfene  bildet^  und  worin  sohin  das  Positwe  zu  suchen 
ist,  das  Aristoteles  seinerseits  denselben  entgegensetzt.  Denn  auch  in 
das  System  der  ciuXmv  ist,  nach  Schclling's  Ueberzeugung,  dem  Aristo- 
teles die  vollständige  Einsicht  abzusprechen,  obschon  sein  grosses  Ver- 
dienst der  Begriff  selber  bleibe,  sowie  der  Gebrauch,  den  er  von  diesem 
Begriff  gegen  die  Sophisten  und  die  von  ihm  sogenannten  Dialektiker 
(unter  denen  indess  keine  besondere  Schule,  sondern  nur  überhaupt  die 
Vertreter  dessen  zu  verstehen,  was  wir  heutzutag  ein  System  des  ge- 
meinen, nicht  über,  das  bloss  Discursive  sich  erhebenden  Menschenver- 
standes nennen)  gemacht  hat.  Um  diess  des  nähern  zu  begründen,  wird 
eine   ausführliche  Untersuchung   der   Frage    gewidmet,   in   welcher  Art 
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von  BegrifTen  jene  aavyS-sra,  jene  schkchterdingis  weil  an  sich  einfa^ 
eben  Begriffe  zu  finden  seyen,  bei  welchen  nicht  von  Wahrheit  oder 
Irrthum,  sondern  einfach  von  Denken  oder  nicht  Denken  die  Rede  seyn« 
könne.  Und  das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  ist:  dass  nach  Aristo- 
teles das  reine  Was  unmillclbar  und  geradezu  {dnXws)  nur  in  dem^ 
was  Substanz  ist,  in  den  andern  Kategorien  aber  nicht  eigentRcbv  sonr- 
dern  nur  mns  (auf  gewisse  Weise)  ist,  nach  dieser  Einschränkung  also 
nur,  was  Substanz  ist,  als  eigentlich  Einfaches  stehen  bleibt.  Aber 
auch  die  Substanzen  werden  unterschieden,  und  sind  entweder  avv&srai 
oder  ^rj  ovv&eial^  es  bleiben  also  nur  die  letzten,  und  von  diesen  sage 
Aristoteles :  Täuschung  sey  m  Bezug  auf  sie  unmöglich,  denn  sie  seyen 
reine  Wirklichkeiten  ohne  vorausgehende  Potenz  {nctocJ  staiv  ipsgys^t^ 
ov  dvvciusi).  Welche  bestimmten  Substanzen  er  übrigens  als  die  ein- 
fachen denke,  darauf  könne,  fügt  Schelling  bei,  hier  nicht  eingegangen 
werden  ;  dass  Gott  im  höchsten  Sinn  ovoCa  dGvu&8rog,  verstehe  sich 
von  selbst,  aber  auch  die  Gestirne  seyen  ihm  reine  Substanzen  und 
Principe.  Allein  was  nun  die  cmXa  der  andern  Art  betrifft,,  für  diese 
stellen  sich  dem  Aristoteles  nur  die  Kategorien  dar,  von  denen  er  selbst 
sagt,  sie  seyen  nur  so,  nur  auf  gewisse  Weise  änkä.  Hier  komme  nun, 
bemerkt  Schelling,  eine  Lücke  zum  Vorschein.  Denn  zwei  Arten  von 
einfachen  Begriffen  müsse  es  geben ,  da  die  änXä  nur  entweder  reine 
Subjekte  oder  reine  Prädieate  seyn  können  und  die  letzteren  nie  ganz 
aufgegeben  werden  dürfen.  Diese  Lücke  aber  entstehe  in  dem  aristo- 
telischen Gedanken  dadurch,  dass  er  die  «V«^«  ttocotcc  nicht  festgehalten, 
die  offenbar  über  den  Kategorien  sind  und  von  denen  er  in  der  Stelle 
spricht,  wo  er  dem  schlechthin  Ersten,  das  nämlich  der  That  und  Wirk- 
lichkeit nach  {ßvTBXextkc)^  also  nicht  bloss  im  Denken  das  Erste  ist, 
andere  Erste,  d.  b.  Principe  (tV«^«  nqcörct)  folgen  lässt,  die  also,  weil 
sie  txBQct  sind,  nur  t^vt/a/usi,  nur  dem  Vermögen  nach  n^utraj  d.  b. 
Principe  sind.  Diese  i'tsQa  nQwra  nun,  die  weder  als  Gattungen,  noch 
überhaupt  vielsinnig  gesagt  werden,  und  die  an  die  vjio&^übis  des  Pia- 
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<on,  die  auch  nur  mögliche  Principe  sind,  erinnern,  möchten  nun,  meint 
Schelling,  recht  eigentlich  jene  einfachen  Elemente  seyn,  von  denen 
Aristoteles  sagt,  dass  sie  nothwendig  richtig,  d.  h.  dass  sie  entweder 
gar  nicht  oder  richtig  erfasst  werden.  Aristoteles  aber  habe  diese  hx^qa 
TiQüiza  nicht  festgehalten,  nicht  zum  vollen  Bewusstseyn  gebracht,  was 
freilich  nicht  geschehen  konnte  ohne  bedeutende  Rückwirkung  auf  an- 
ideres,  das  ihm  bereits  feststand.  Hier  also  ahnde  es  sich,  dass  Ari- 
stoteles nichts  wisse  oder  nichts  wissen  wolle  von  jenem  dialektischen 
Hergang,  durch  welchen  die  unmittelbaren  Attribute  der  Substanz  oder 
des  Princips  als  solche  erst  gesetzt  werden. 

Diess  ist  selbstverständlich  nur  auf  dem  bereits  nachgewiesenen 
und  auch  sch<oa  von  Piaton  im  Wesentlichen  erkannten  Wege  in  einem 
System  der  anXcöy  zu  erzielen,  wie  ein  solches  jetzt  von  Schelling  an- 
gestrebt wird,  und  worin  auch  im  eigentlichsten  Sinn  die  ganze  Grund- 
legung 4er  Metaphysik  besteht.  Aber  schon  der  Begriff  selber,  den 
Aristoteles  davon  aufgestellt,  ist,  wie  bereits  bemerkt,  von  der  höchsten 
Bedeutung,  da  in  diesen  änXolg  der  Begriff  jener  reinen  Potenzen  liegt, 
welche  reine  A  sind,  ovx  ttsQOP  sUog,  von  denen  nichts  ausgesagt 
wird,  sondern  die  wir  bloss  denken  und  gleichsam  sehen,  die  rein  sind, 
was  sie  sind,  und  in  Ansehung  derer  eben  wegen  dieser  Einsinnigkeit 
keinerlei  Täuschung  möglich  ist.  „Sie  sind  das,  worin  ?iichls  als  das 
Seyende  und  auf  das  die  Philosophie  zurückgehen  muss.  Das  Seyende 
aber  sind  gewisse  erste  Unterschiede  und  Gegensätze;  jedes  seyende, 
das  einen  solchen  Unterschied  ausdrückt  —  jedes  ist  nur  das,  was  das 
Seyende  ist;  man  sagt  nicht,  dass  es  das  Seyende  ist,  sondern  man 
sagt  nur,  was  das  Seyende  ist  —  Jedes  so  seyende  \i*ird  ein  schlechthin 
einartiges  und  einsinniges,  d.  h.  ein  ctnXovv  seyn  (ein  einarliges:  denn 
Jedes  der  einfachen  Elemente  kann  nur  das  seyn,  das  es  ist,  nur  an 
der  Stelle,  die  es  hat).  Der  Beruf  zum  Philosophiren  zeigt  sich  in  dem 
Bedürfniss,   das  nicht  ruhen   lässt,    eh'   man   sich  bewussl  ist,  auf  die 
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schlechthin  einfachen,  untrüglichen  Elemente  g^ekonimen  zu  seyn.  Dfe 
ScJiärfe  liegt  in  der  Einfachheit,  to  chQißtg  ro  cmXovif,  sagt  Aristoteles^ 
und  je  mehr  mit  dem  Einfachsten  und  dem  im  Denken  Ersten  beschäf- 
tigt {nsQi  TiQOT^Qoaif  t(p  Xoym  xcd  cmJ.(yv(!T^QU)v),  desto  schärfer  ist  die 
Wissenschaft.  Das  schlechthin  Einfache  aber  kann  eben  nur  berührt 
werden  {&tyYccvsrai)^  so  dass  im  blossen  Sagen  und  Berühren  die  Wahr- 
heit besteht."  (I.  354 — 55.)  Auf  diese  geistige  Berührung  dessen,  was 
bloss  gedacht  oder  mit  dem  Geistesauge  gesehen  und  einfach  ausgespro^ 
chen  werden  kann,  beziehen  sich  also  jene  Sehelling sehen  Worte  (I. 
344),  die  wir  schon  weiter  oben  (S.  69)  angeführt:  dass  es  für  die 
Substanz  (also  auch  das  Princip)  dem  Aristoteles  gar  keine  Demon- 
stration gebe,  wohl  aber  eine  andere  Art,  sie  sichtbar  zu  machen. 

Mit  der  gewonnenen  Einsicht  aber,  dass,  wie  das  höchste  Princip 
selbst,  so  auch  die  zu  ihm  leitenden  Principe  nicht  durch  vermittelte  Er- 
kenntniss,  sondern  nur  durch  unmittelbare  Yenmnhberühnmff  zu  erkennen 
sind  (I.  359)^  ist  auch  nicht  nur  jene  ganze  untergeordnete  Art  von 
Dialektik  überwunden,  die  sich  nicht  über  die  Meinung  (^do^a)  erhebt 
und  gegen  welche  zunächst  die  Vorwürfe  des  Aristoteles  gerichtet  sind, 
sondern  auch  überhaupt  jede  Philosophie,  die  sich  nicht  über  das  bloss 
Discursive  zu  erheben  vermag.  Eine  solche  Philosophie,  deren  Verfahren 
ein  bloss  discursives,  syllogistisches,  also  versuchsweise  demonstratives 
ist  und  die  schon  damals,  nachdem  durch  Piaton  die  Sophistik  über- 
wunden, entstehen  musste  —  „eine  solche  Art  van  Philosophie  ist 
aber,"  wie  Sehelling  (I.  358 — 59)  bemerkt,  „die  den  meisten  zusagende, 
wie  unsere  so  lang  im  ungestörten  Besitz  allgemeiner  Geltung  geblie- 
bene ehemalige  MetaphysUt  ein  solches  Mittelmass  des  den  meisten  Zu- 
gänglichen, Annehmlichen  und  Glaublichen  enthielt.  Und  auch  das  hatte 
sie  ja  mit  jener  Dialektik  (wie  sie  Aristoteles  beschreibt)  gemein,  dass 
bei  ihr  keine  Namen  besonders  genannt  wurden,  wie  von  Systemen  als 
besondern  Lehrganzen  erst  in  neuerer  Zeit   die  Rede  war,    und  Nameii 
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nicht  eher  genannt  wurden,  als  das  Streben  anfing,  über  jene  Schein- 
wissenschaft hinaus  zur  wahren  und  eigentlichen  zu  gelangen.  Denn 
den  Namen  einer  scheinbaren  Wissenschaft  konnte  man  auch  der  bis 
auf  Kant  hergebrachten  Wissenschaft  nicht  absprechen.  Man  konnte 
nicht  gerade  sagen,   dass   sie   das  Falsche   sey,   sie   war  nur  nicht  das 

Rechte^  nicht  das  eigentlich  zu  W^ollende  und  im  Grunde  Gewollte." 

„Auch  sie,  die  ehemalige  Metaphysik,  argiimentirt  aus  dem,  was  in  der 
Meinung  ist  {ßx  tcop  spi^o^cov),  und  kommt  nicht  über  das  Glaubliche 
(blosse  Probabilität)  hinaus.  Kant  stellt  sich  im  Grunde  nicht  feindselig 
gegen  diese  Metaphysik,  für  welche  im  Gegentheil  bei  ihm  noch  immer 
eine  gewisse  Zuneigung  durchblickt.  Er  möchte  sie  wohl,  wenn  sie 
nur  sich  halten  liesse.  Ebenso  auf  gewisse  Weise  Aristoteles.  Indem 
er  das  Unzulängliche  der  blossen  dialektischen  W^issenschaft  seiner  Zeit 
ausspricht,  entlehnt  er  ihr  wahrscheinlich  weit  mehr  als  man  gewöhnlich 
denkt,  und  es  ist  unstreitig  der  Umstand,  dass  er  sich  gegen  dieses 
gemeinverständige  Verfahren  weniger  ausschliessend  als  Piaton  verhält, 
die  vorzüglichste  Ursache  gewesen,  dass  er  die  Autorität  wurde,  unter 
der  in  der  Folge  wieder  eine  ähnliche  Gemeinwissenschaft  entstand,  die 
Jahrhunderte  hindurch  eine  ununterbrochene  und  im  Wesentlichen  gleich- 
förmige Herrschaft  behauptete,  während  Flaton  fast  immer  nur  eine  stille 
Gemeinde  verwandter  und  gleichgesinnfer  Geister  um  sich  versammelt 
hatte.  In  der  That  hatte  sich  in  der  neuern  Schulmetaphysik  nur  jener 
Stoff  einer  discursiven  Wissenschaft  wieder  herausgearbeitet,  die  Aristo- 
teles aufgenommen  hatte,  und  es  bedurfte  einer  neuen  Krisis,  die  Phi- 
losophie auf  den  Standpunkt  wirklich  zu  erheben,  zu  dem  Aristoteles 
sie  hingeleitet  hatte,  auf  den  Standpunkt,  w^o  nicht  mehr  blosse  Dianoia, 
sondern  die  Vernunft  selbst,  nicht  Wissenschaft,  sondern  das  reine  Den- 
ken Princip  der  Wissenschaft  ist." 

Hiermit  schliesst  die  Schelling'sche  Untersuchung  über  die  Frage, 
auf  welche  Weise  vom  Seyenden  zu  dem,  was  das  Seyende  ist,  zum 
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eigentlichen  Princip  gelangt  wird  (I.  363),  und  schreitet  fort  von  die- 
sem Funde  im  reinen  Denken,  der  noch  nicht  selbst  Wissenschaft,  son- 
dern nur  der  Keim  der  Wissenschaft  ist,  zur  Auseinandersetzung  des 
im  einfachen  Denken  Erlangten  —  der  Idee,  d,  h.  zur  Entwicklung 
jener  Wissenschaft,  die,  insofern  sie  unmittelbar  aus  dem  Denken  her- 
vorgeht, mit  Recht  die  erste  Wissenschaft  heissen  wird  und  sich  von 
allen  anderen  Wissenschaften  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  nicht  mit 
nur  eingeschränkten,  d.  h.  bloss  einen  Theil  des  Seyns  ausdrückenden 
Gegenständen  zu  thun  hat,  sondern  mit  dem  vollkommenen  Gegenstand 
Cl'objel  accomplij^  der  das  ganze  Seyn,  das  Seyn  ohne  allen  Abbruch 
enthält,  oder  mit  dem  Ideal,  um  mit  Kant  zu  sprechen.  In  diesem  Sinne 
auch  kommt  der  Philosophie,  da  sie  nicht  mit  dem  blossen  Seyenden  im 
Allgemeinen  sich  beschäftigt,  sondern,  bei  diesem  nicht  stehen  bleiben 
könnend,  sofort  dasjenige  sucht,  was  das  Seyende  ist,  die  Usia  (die  bei 
Aristoteles  nicht  Wesen  —  essentia,  wie  bei  Piaton,  sondern  suhstanlia 
ist),  wovon  alles,  aber  was  selbst  von  nichts  ausgesagt  wird,  —  eben 
daher  kommt  ihr  mit  Recht  die  aristotelische  Bestimmung  zu  als  ^m- 
anj/Lir]  Tov  ovTos  ^  ov.  Womit  zugleich  ausgedrückt  ist,  dass,  wenn 
ihr  Gegenstand  auch  durch  das  reine  Denken  gesetzt  ist,  er  doch  nichts 
bloss  Allgemeines  und  Unbestimmtes,  sondern  das  Allerbestimmteste, 
nichts  Unwirkliches,  sondern  das  Wirklichste  ist.   (I.  360 — 63.) 

Aber  was  treibt  uns  zu  dieser  Wissenschaft?  Warum  begnügen 
wir  uns  nicht  mit  dem  im  reinen  Denken  gefundenen  Princip?  Hierauf 
erwiedert  Schelling  (I.  364  —  65):  Es  treibt  uns  zur  Wissenschaft  aus 
dem  Grunde,  weil  wir  mit  dem  Princip,  wie  es  im  reinen  Denken  ist, 
d.  h.  festgehalten  von  dem  Seyenden,  nichts^  wie  man  zu  reden  pflegt, 
anfangen  können,  denn  es  ist  uns  nicht  als  Princip.  Schelling  erläutert 
diess  mit  den  Worten :  „Das  Princip  selbst  strebt  aus  dem  reinen  Den- 
ken hervor,  in  dem  es  wie  gefangen  ist,  ohne  sich  als  Princip  erwei- 
sen zu  können.     Es  ist  wohl  im  Denken,    aber  nur  materiell  oder  we- 
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sentficft^  nicht  als  solches,  als  solches  ist  es  selbst  nur  in  potentia, 
denn  wir  besitzen  es,  aber  nur  durch  das  Seyendo,  als  sein  logisches 
PriuSj  an  das  es  gebunden  ist  j  also  ist  hier  vielmehr  das  Seyende,  das 
Gewalt  hat  über  das  Princip,  und  es  ist  nicht  zu  sagen,  dass  das  Princip 
das  Seyende  hat,  sondern  umgekehrt,  dass  das  Seyende  das  Princip  hat, 
ist  der  richtige  Ausdruck,  wie  er  denn  auch  der  des  Aristoteles  ist.  Das 
Princip  ftir  sich,  es  nicht  bloss  durch  das  Seyende,  sondern  frei  vom 
Seyenden  zu  haben,  dieses  also  wird  nicht  mehr  Sache  des  reinen  Den- 
kens, demnach  nur  Sache  des  über  das  unmittelbare  Denken  hinaus- 
gehenden, des  wissenschaftlichen  Denkens  seyn." 

,  Es  dürfte  diese  Erklärung,  mit  der  Schelling  den  Uebergang  von 
(lern  Wege  zum  Princip  —  zur  Entwicklung  der  Vernunftwissenschaft 
selbst  —  zu  motiviren  sucht,  wohl  für  Manche  nur  schwier  verständlich 
seyn,  wesshalb  uns  gestattet  seyn  mag,  auf  dieselbe  etwas  näher  ein- 
zugehen» Schelling  legt  in  Vorstehendem  den  Hauptnachdruck  darauf, 
dass  mit  dem  im  reinen  Denken  gefundenen  Princip  nichts  anzufangen 
sey.  Soll  aber  ein  Princip  sieh  in  Wahrheit  als  solches,  als  Princip 
erweisen,  so  muss  von  ihm  aus  ein  wirklicher  Anfang  möglich  seyn. 
Bis  jetzt  aber  steht  dasselbe  für  uns  nach  dem  ganzen  dialektischen 
Hergang,  durch  den  wir  es  gewonnen,  nur  erst  am  Ende  dieses  We- 
ges und  eben  desshalb  noch  nicht  als  Princip  da.  Denn  wir  sind  nur 
durch  die  drei  Momente  des  Seyenden  zu  ihm  gelangt,  und  sohin  be- 
findet es  sich,  wenigstens  in  unserem  Denken,  noch  in  Abhängigkeit 
von  diesem  Seyenden,  das  sein  logisches  Priiis  ist.  Wir  haben  also 
sozusagen,  wenn  uns  dieses  Gleichniss  erlaubt  ist,  mittelst  des  Seyenden 
{—  A  +  A  4;  A)  das  Princip  A°  nur  erst  im  Rücken  erfasst,  wodurch 
ihm  alle  Bewegung  genommen  und  jeder  Fortschritt  unmöglich  gemacht 
wärcy  wenn  es  kein  Mittel  gäbe,  das  Princip  auch  von  vorne  zu  er- 
fassen, d.  h.  über  das  unmittelbare  Denken  hinauszugehen  und  das 
Seyende  in  ein  VerhältHiss  zum  Princip  zu  bringen,  woraach  dieses  jenem 
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gegenüber  sich  wirklich  als  Prineip  erweisen  kann,  also  staft,  wie  nach 
dem  bisherigen  noetischen  Hergänge,  vom  Seyenden  abhängig  zu  seyn, 
vielmehr  jetzt  über  dasselbe  die  Gewalt  bekommt  und  damit  frei  von 
ihm  wird. 

Auf  die  FragCj  ob  und  wie  diess  überhaupt  möglich,  beziehen  sich 
die  weiteren  Auslassungen  Schclling's  an  der  Stelle,  wo  es  (I.  365) 
heisst:  „Die  Anziehung,  die  das  Seyende  auf  das  Prineip  ausübt,  be- 
ruht auf  dem  gänzlichen  Nichtselbstseyn  des  Seyenden  ;  damit  wir  also 
das  Prineip  von  ihm  frei  haben,  muss  das  Seyende  aus  dem  bloss  po- 
tentiellen, hylischen  Seyn,  das  ein  relatives  Nichtseyn  ist,  erhoben,  die 
blosse  Potenz,  des  Selbstseyns,  die  in  ihm  ist,  bis  zu  einer  vom  Prineip 
unabhängigen  Wirklichkeit  in  Wirkung  gesetzt  werden.  Erscheint  das 
so  vom  Prineip  unabhängig  gewordene  Wirkliche  dennoch  als  ohnmächtig 
gegen  das  Prineip  (zuerst  nur  gegen  sein  nächst  Höheres,  zuletzt  aber 
gegen  das  Prineip),  als  dessen  bedürftig  und  ihm  am  Ende  unterworfen, 
so  erscheint  nun  düs  Prineip  auch  als  das  über  alles  andere  Wirkliche 
siegreiche,  und  darum  an  5/cA  Wirkliche,  d.  h.  als  Prineip.  Auf  diese 
Weise  wäre  das  früher  rein  noetisch  (dialektisch)  Gefundene  in  einen 
Process  umgesetzt  worden,  und  auf  dem  Wege  des  zur  Wissenschaft 
auseinandergezogenen  Denkens  erreicht,  was  das  einfache  unmittelbare 
Denken  nicht  gewähren  konnte.«  ''"  ""''  l»«'»'   -SH^S^H 

Auch  diese  Stelle  bedarf  wieder  einiger  Erläuterung.  Das  blosse 
Seyende  ( —  A  +  A  +  A)  ist  nicht  das  Seyende  selbst  (A°),  es  ist 
also  für  sich  selbstlos,  hängt  aber  eben  dadurch  mit  dem,  was  ein  Selbst, 
wie  das  Prineip,  besitzt,  durch  natürliche  Anziehung  zusammen.  Soli 
nun  diese  Anziehung,  dieser  Verband  aufgehoben  und  damit  das  Prineip 
frei  von  dem  Seyenden  werden,  so  muss  dieses  Letztere  aufhören,  un- 
selbstisch zu  seyn.  Denn  sobald  es  aus  diesem  seinem  bisherigen  gänz- 
lichen Nichtselbstseyn,  durch  das  es  allein  das  Seyende  selbst  an  sich 
zog,  herausträte   und   auch   für  sich  ein  Selbslseyn  in  Anspruch  nähme, 
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wäre  die  zwingende  Gewalt  dieses  Verschlungenseyns  gelöst.  Es  er- 
höbe sich  gegen  das  ursprüngliche  Selbst,  das  nun  frei  geworden,  ein 
anderes  Selbst,  das  bisher  nur  der  Potenz  nach  in  dem  blossen  Seyen- 
den  gelegen,  das  aber  vom  Moment  seiner  Actualisirung  an  in  einen 
nothwendigen  Process  verstrickt  wird,  in  welchem  es  einer  stufenweisen 
Ueberwindung  durch  das  zunächst  höhere  Princip  unterliegt,  bis  es  zu- 
letzt von  demjenigen  höchsten,  das  allein  Princip  in  Wahrheit  ist,  völlig 
überwunden  ist,  wodurch  aber  sodann  dieses  Princip  auch  allein  erst 
als  das  über  das  secundäre  selbstische  Seyn  siegreiche  ursprünglich 
Selbstseyende  oder  an  sich  Wirkliche,  d.  h.  als  Princip  erschiene. 

Wenn  aber  mit  dem  apriorischen  Nachweise  dieses  Processes  (er 
ist  apriorisch  [I.  376],  weil  er  dem  Seyn  voraus  geht  und  nur  zeigen 
soll,  wie  allein  ein  aussergöttliches  Seyn  möglich  ist,  wenn  es  existirt) 
die  erste  Wissenschaft  sich  zu  beschäftigen  hat,  so  wird  die  nächste 
Frage  seyn,  welches  das  Princip  derselben  sey,  da  sie  ohne  ein  solches 
nicht  zu  denken  ist.  Schelling  (I.  365 — 66J  sagt :  „Die  Antwort  er- 
gibt sich  aus  Folgendem.  Jenes  andere,  an  die  Stelle  des  Seyenden 
getretene  Seyn  —  wir  können  es  das  aussergöttliche  (versteht  sich,  nur 
ideal  aussergöttliche)  nennen  —  war  in  dem  Seyenden  nur  als  Potenz, 
als  Möglichkeit.  Aber  dasselbe  müssen  wir  vom  Princip  sagen,  sofern 
es  vom  Seyenden  frei  geworden  und  rein  in  sich  selbst  —  wir  wollen 
sagen  in  seiner  reinen  Gottheit  —  ist,  nämlich  dass  es  als  dieses  in 
dem  Seyenden  auch  nur  als  Potenz,  als  Möglichkeit  war.  Wenn  dem 
so  ist,  wenn  auf  dem  Standpunkt,  zu  dem  wir  im  reinen  Denken  ge- 
langt sind,  beide  als  blosse  Möglichkeiten  sich  verhalten,  so  wird,  ange- 
nommen und  vorausgesetzt,  dass  auch  die  Wissenschaft,  welche  wir  die 
erste  genannt  haben,  nicht  ohne  ein  Princip  (nämlich  nur  nicht  ohne 
ein  zu  Grunde  liegendes  Princip)  zu  denken  ist,  es  wird,  sage  ich, 
Princip  dieser  Wissenschaft  weder  das  eigentliche  Princip,  das  als  sol- 
ches erst  zu   erkennen   ist,    noch   allerdings   auch   das  blosse   Seyende 
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seyn  können,   wohl   aber  das  Ganze  als   Gleichmö^lichkeit  (Indifferenz) 
von   beiden,    als   Gleichmöglichkeit    des   ausser    dem   Princip    gesetzten 
Seyenden  (des  aussergöttlichen  Seyns)   und   des   ausser   dem  Seyenden 
gesetzten  Princips  —  der  rein  in  sich  seyenden  Gottheit.   Das  Seyende, 
das  wir  die  Idee  genannt   haben,   hört  dadurch,    dass   es   die   Gottheit, 
nicht  die  als  solche  schon  gesetzte,  aber  doch  die  als  solche  zu  setzende 
hat,  es  hört  damit  nicht  auf,   die  Idee  zu  seyn,   es   wird  zur  absoluten 
Idee,   in  der   Gott  und  Welt  gleicherweise   als  Möglichkeiten  begriffen 
sind;  die  so  entstehende  Wissenschaft   erscheint  als  System  eines  alles, 
also  auch  Gott  begreifenden  Absoluten,  das  zur  Unterscheidung  von  dem 
bloss    im   materiellen    Sinn   Absoluten,    dem  Seyenden,    das  schlechthin 
Absolute  genannt  wurde.  Auf  diese  Weise  geschieht  es,  dass  im  Ueber- 
gang  zur  Wissenschaft  als  solcher  dem  über  das  (unmittelbare)  Denken 
hinausgehenden  Denken  das  Ganze,   das  nämlich  auch  das  Princip  oder 
Gott  begreift,    zur  Materie  der   Entwicklung  wird.     Verwunderliches  ist 
darin  nichts,   es   ist  nur  natürlich,   dass  das  im  ursprünglichen  Denken 
Gesetzte,  indem  es  einem  sich  über  es  erhebenden  Denken  zum  Gegen- 
stand wird,  eine  andere  Bedeutung  erhält," 

Suchen  wir  uns  den  Sinn  dieser  Stelle,  deren  volles  Verständniss 
ein  noch  schwierigeres  seyn  dürfte,  als  das  der  vorangegangenen,  mög- 
lichst klar  zu  machen.  Zuvörderst  leuchtet  ein,  dass  wir  zwar  mittelst 
des  Seyenden  bis  zum  Princip  gelangt  sind,  aber  dieses  dennoch,  ob- 
gleich in  ihm  nichts  von  blossem  Vermögen,  sondern  reine  Wirklichkeil, 
nur  erst  als  ein  mögliches  erkannt  haben,  indem  noch  nicht  gezeigt 
worden,  wie  dasselbe  als  Princip  sich  erweisen  kann,  wozu  vor  allem 
nöthig,  dass  es  für  sich,  frei  vom  Seyenden  erfasst  werde.  Wir  können 
desshalb  seiner  zwar  nicht  entrathen,  da  es  von  Anfang  bis  an's  Ende 
das  alles  zusammenhaltende  und  beherrschende  höchste  Princip  und  das 
eigentlich  Ziel  des  ganzen  Processes  ist,  aber  wir  erkennen  es  als  letzte 
Möglichkeit   (I.  378),   als  über  alles  siegreiches  Princip   doch  nur  erst 


479 

am  Ende  des  Processes.  Aber  auch  abgesehen  hievon  g^ewinnen  wir 
mit  ihm  allein  keinen  Forlschritt.  Denn  wir  bedürfen  ausser  ihm  auch 
noch  des  Seyenden  und  zwar  des  ausser  dem  Princip  gesetzten  Seyen- 
den,  dessen  erste  Potenz,  im  Unterschiede  von  A',  als  aussergöttliches 
Princip  von  Schelling  mit  ß  bezeichnet  w^ird.  Aber  auch  von  diesem 
aussergöttlichen  Seyn  ist  hier  noch  nicht  in  dem  Sinne  die  Rede,  als 
existirte  es  wirklich,  sondern  nur  erst  also,  dass,  wenn  es  zur  Existenz 
eines  solchen  überhaupt  kommen  solle,  es  nur  so  und  nicht  anders  mög- 
lich sey.  Es  ist  also  auch  das  ausser  dem  Princip  gesetzte  Seyende  in 
gleicher  Weise  ein  nur  erst  mögliches,  wie  das  ausser  dem  Seyenden 
gesetzte  Princip,  und  da  weder  mit  dem  einen,  noch  dem  andern  für 
sich  allein  etwas  anzufangen  ist  —  denn  auch  das  aussergöttliche  Seyn 
ist  nicht  denkbar  ohne  die  rein  in  sieh  seyende  Gottheit,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  das  Ganze  zu  setzen  und  zwar  als  Gleichmöglichkeit  (In- 
differenz) von  beiden.  Und  das  von  hier  an  beginnende  Verfahren  wird 
darin  bestehen  müssen,  aus  dieser  Indifferenz  alles  dasjenige,  was  in  ihr 
impUcite  als  Möglichkeit  liegt,  explicite  bis  auf  die  letzte  Möglichkeit  — 
durch  Ausscheidung  alles  dessen,  was  nicht  wirklich  Princip  seyn  kann 
(I.  374)  —  hervortreten  zu  lassen.  Gott  und  Welt  liegen  demnach  in 
dieser  Indifferenz  gleicherweise  als  Möglichkeiten  beschlossen,  und  erst 
durch  Auseinandersetzung  dieser  beiden  Möglichkeiten  kann  das  System 
eines  alles,  also  auch  Gott  begreifenden  Absoluten  —  des  schlechthin 
Absoluten  —  gewonnen  werden,  obgleich  auch  dieses  System  nicht 
über  die  blosse,  wenn  auch  absolute  Idee  hinauskommt. 

Auch  in  dem  früheren  absoluten  Identitätssystem  Schelling's  ver- 
band sich,  wie  derselbe  (I.  371 — 72j  bemerkt,  mit  dem  abstracten  Aus- 
druck :  Indifferenz  des  Subjektiven  und  Objektiven  —  nur  der  Sinn,  dass 
in  Einem  und  demselben  mit  völlig  gleicher  Möglichkeit  das  Objekt  (die 
äussere  Well  des  materiellen  Seyns)  und  das  Subjekt  als  solches  (die 
innere,  bis  zum  bleibenden  Subjekt,  zu  Gott  führende  Welt)  gesetzt  und 
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begriffen  sey.  Und  der  Name  dieses  Systems  sollte  ausdrücken,  dass 
eben  in  jenem  Ganzen  Subjekt  und  Objekt  mit  gleicher  Selbstständigkeit 
einander  gegenüberstehen,  das  eine  nur  das  in's  Objekt  hinübergetretene 
(denn  die  Potenzen  sind  ja  Subjekte),  das  andere  nur  das  ah  solches  ge- 
setzte Subjekt  sey.  Für  dieses  dem  System  zu  Grunde  liegende  Princip 
—  das  schlechthin  Absolute  —  acceptire  er,  sagt  Schelling,  auch  jetzt  noch 
den  Ausdruck  des  Pantheismus,  den  man  seinem  System  damals  so  all- 
gemein vorgeworfen,  ja  er  behaupte  sogar,  dass  er  ihm  allein  wirklich 
zukomme.  Denn  z.  B.  in  Spinoza's  Begriff,  der  auch  diesen  Namen  er- 
halten, sehe  man  wohl  das  Pan,  weil  er  das  Seyende  hat,  könne  aber 
darin  nichts  von  Theismus  sehen,  da  ihm  Gott  nur  das  Seyende  ist, 
nicht  das  was  das  Seyende  ist.  Solle  aber  das  Wort  auch  auf  die 
Wissenschaft  selbst  gehen,  so  könne  man  insbesondere  denjenigen  unter 
den  heutigen  Theologen,  denen  reiner  Theismus  (wie  man  jetzt  statt 
des  ehemaligen  Deismus  sagt)  als  der  Gegensatz  des  Pantheismus  gilt, 
entgegen  behaupten,  dass  gerade  die  aus  jenem  Princip  hervorgehende 
Wissenschaft  auf  dieses  Ziel  eines  reinen  Theismus,  auf  den  von  allem 
andern  abgesonderten  Gott  hinausführe.  Denn  die  Aufgabe  dieser  Wis- 
senshaft sey  keine  andere,  als  alles  Materielle  und  Potentielle,  das  mit 
dem  ersten  Begriff  Gottes  als  des  allgemeinen  Wesens  im  unmittelbaren 
Denken  gesetzt  ist,  rein  ab-  oder  auszuscheiden,  damit  er  in  seinem 
reinen  Selbst  erkennbar  werde.  Und  es  sey  daher  einleuchtend,  dass 
ein  wissenschaftlicher  Theismus  selbst  im  Princip  Pantheismus  voraus- 
setze, i;; 
Durch  Vorstehendes  gewinnt  auch  jene  schon  (S.  10)  angeführte 
Stelle  ihr  besseres  Verständniss,  wo  es  (I.  375)  heisst :  die  reine  Ver- 
nunftwissenschaft erfülle  um  so  vollkommener  ihren  Begriff,  je  ferner 
sie  sich  das  Ziel,  d.  h.  Gott  halle,  je  mehr  sie  bestrebt  sey,  alles  so- 
weit nur  möglich  ohne  Gott,  in  diesem  Sinn,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
bloss  natürlich  oder  vielmehr  nach  rein  logischer  Nothwcndigkeit,  zu 
begreifen.     Es  soll  damit  nur  gesagt  seyn,   dass  ihre   nächste   Aufgabe 
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eine  kritische  und  insofern  verneinende  (I.  374),  nämlich,  wie  schon 
vorhin  bemerkt,  die  Ausscheidung  alles  dessen  sey,  was  nicht  wirklich 
Princip  scyn  konnte,  und  dass  sie  erst  dann,  wenn  zu  diesem  ßehufe 
alle  Möglichkeit,  die  in  dem  Seyenden  verborgen  ist,  offenbar  und  in's 
Wirkliche  (selbstverständlich  hier  nur  erst  a  priori)  geführt  worden 
(I.  386),  im  Stande  sey,  Gott  in  seinem  reinen  Selbst  zu  erfassen. 

Das  Gesetz  der  Bewegung  aber,  nach  welchem  die  reine  Vernunft- 
wissenschaft hiebei  verfährt,  ist  kein  anderes  als  dasjenige,  welches  wir 
schon  in  dem  Seyenden  ( —  A  -[-•  A  +  A)  erkannten,  da  die  Wissen- 
schaft ja  nur  als  wirklich  (gedacht)  und  nur  auseinandergezogen  ent- 
hält, was  im  unmittelbaren  Denken  potentiell  und  implicite  war.  Denn 
auch  im  reinen  Denken  waren  die  Principe,  die  in  der  Idee  —  dem 
Seyenden  —  als  bloss  mögliche  oder  Potenzen  sind,  nur  die  Hypotheses 
oder  Voraussetzungen  des  an  sich  Wirklichen,  jedes  aber  die  unmittel- 
bare Hypothesis  des  ihm  Folgenden,  —  A  die  Hypothesis  von  -}-  A, 
beide  zusammen  die  Hypothesis  von  +  A  :  alle  zuletzt  von  dem,  was 
eigentlich  Princip  ist,  dem  rein  Wirklichen  (A°),  in  dem  nichts  mehr 
von  Möglichkeit.  Dieses  Verhältniss  d.er  Potenzen  bringt  mit  sich,  dass 
hier  das  Umgekehrte  der  sonst  gewohnten  Ordnung  gilt,  dass  nämlich 
das  Vorausgehende  im  Folgenden  seine  Wirklichkeit  hat,  gegen  die  es 
demnach  blosse  Potenz  ist.  Es  ist  diess  dasselbe  Gesetz,  das  besonders 
die  Naturphilosophie  in  grösster  Ausdehnung  und  Stetigkeit  ausgeführt 
hatte,  und  das  auch  Aristoteles  gelegenheitlich  da,  wo  er  von  den  drei 
Stufen  der  Seele,  der  ernährenden,  der  empfindenden,  der  denkenden 
Seele,  handelt,  ausgesprochen,  das  Gesetz:  Immer  besteht  in  dem  Fol- 
genden der  Potenz  nach  das  Vorausgehende.    (I.  375 — 76.) 

Noch  übrigt,  ehe  zur  Exposition  der  rationalen  Philosophie  selbst 
fortgeschritten  wird,  zuerst  genauer  zu  ermitteln,  was  uns  als  Materie 
desjenigen  Processes  gegeben  ist,  durch  den  das  in  dem  Seyenden  ver- 
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borgene  Mögliche  in's  Wirkliche  geführt  und  dadurch  vom  Princip  aus- 
geschieden werden  soll,  damit  dieses  frei  von  demselben  und  für  sich 
hervortrete.  „Diese  Untersuchung  wird  nur  Vorbereitung,  nur  das  Vor- 
spiel der  V^^issenschaft  selbst  seyn  können.  Die  gegebene  Materie  nun 
ist  im  Allgemeinen  das  Seyende.  Aber  das  Seyende  ist  nicht  als  sol- 
ches das  wirklich  werden  Könnende.  Als  solches  Ist  es  bloss  in  der 
göttlichen  Einheit  und  ist  reine  Idee^  es  verschwindet,  sowie  es  ausser 
dem  Actus  des  göttlichen  Seyns  gedacht  wird.  Die  Principe  aber,  die 
seine  Materie  sind,  bleiben."    (I.  386—87.) 

Bis  hieher  ist  alles  unschwer  verständlich.  Nun  schliesst  sich  aber 
unmittelbar  hieran  eine  Stelle,  die  nach  ihrem  ganzen  Ausdruck  ver- 
räth,  dass  Schelling  noch  nicht  die  letzte  Hand  an  sie  gelegt,  und  die 
desshalb  auch  vielfach  missverstanden  oder  gar  nicht  verstanden  werden 
dürfte.  Sie  lautet:  „Die  Principe  aber,  deren  innerstes  Wesen  blosse 
Möglichkeit,  erlangen  eben  damit,  dass  zu  dem  Seyn  erhoben,  das  nicht 
das  ihrige^  aber  doch  ein  Seyn  ist,  gerade  dadurch  erlangen  sie  die 
Fähigkeit,  ausser  diesem  Seyn,  das  nicht  das  ihre  ist,  gesetzt  zu  werden, 
und  ein  anderes  anzunehmen,  welches  das  ihre  ist."  Es  liegt  nämlich 
hier  der  Missverstand  nahe,  dass  bei  den  Worten:  „zum  Seyn  erhoben" 
an  den  Uebergang  a  potentia  ad  actum  gedacht  wird,  durch  den  jener 
Process  entsteht,  in  welchem  die  drei  Potenzen  sich  nacheinander  ver- 
wirklichen. Aber  davon  ist  hier  offenbar  nicht  die  Rede.  Auch  würde, 
wollte  man  diesen  Sinn  den  Worten  unterlegen,  die  ganze  Stelle  völlig 
unverständlich  seyn.  Um  sie  aber  recht  zu  verstehen,  müssen  wir  die 
Anmerkung  (aus  dem  philosophischen  Tagebuche  Schelling's  v.  J.  1853} 
heranziehen,  die  der  Herausgeber  zwar  an  einen  anderen  Passus  des 
zweitnächsten  Absatzes  anknüpft,  die  aber  auch  auf  obige  Stelle  ein 
höchst  bedeutsames  Licht  wirft.  Es  heisst  nämlich  daselbst  (I.  387) : 
„ —  A  +  A  +  A  sind  nur  das  nicht  Wirkliche,  aber  nicht  das  nicht 
Seyende;  sie  sind  nicht  ovx  oyra,  sondern  fifj  övra.     Denn  es  ist  eine 
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passive  Möglichkeit  in  ihnen,  ovta  zu  werden.  Sie  erhallen  Wirklich- 
keit (durch  A*^),  aber  nur  als  theilnehmend  an  der  Wirklichkeit,  an  A^, 
nicht  als  selbstwirkliche,  während  sie  vor  A°  im  blossen  Denken  als 
selbstseyend  gedacht,  —  freilich  nur  Potenzen  waren.  Damit  aber  (dass 
sie  Wirklichkeit  durch  A*^  erhalten)  ist  ihnen  wieder  eine  Möglichkeit 
gegeben,  zu  selbstwirklichen  zu  werden  (eine  eigene  Wirklichkeit  an- 
zunehmen). So  ist  ihnen  also  die  Selbstwirklichkeit  vermittelt."  Nach 
dem  ganzen  Sinn  dieser  Erklärung  Hesse  sich  denn  jetzt  die  fragliche 
Stelle  etwa  durch  nachfolgende  Einschaltungen  näher  erläutern  und  um- 
schreiben :  „Die  Principe  (die  drei  Potenzen  des  Seyenden)  aber,  deren 
innerstes  Wesen  blosse  Möglichkeit  {firj  opto)^  erlangen  eben  damit, 
dass  (durch  A°)  zu  dem  Seyn  (dem  durch  A^  überkommenen  wirklichen, 
aber  nur  von  ihm  entlehnten,  nicht  selbstwirklichen  Seyn)  erhoben,  das 
nicht  das  ihrige  (das  ihnen  nicht  selbst  gehört),  aber  doch  ein  Seyn 
(ein  durch  A^  an  der  Wirklichkeit  theilnehmendes  Seyn)  ist,  gerade  da- 
durch erlangen  sie  die  Fähigkeit  (Möglichkeit),  ausser  diesem  Seyn 
(dem  wohl  wirklichen,  aber  nicht  selbstwirklichen  Seyn),  das  nicht  das 
ihre  ist  (das  noch  nicht  ihnen  selbst  gehört)  gesetzt  zu  werden  (aus 
der  Nichtselbstwirklichkeit  in  die  Selbstwirklichkeit),  und  ein  anderes 
anzunehmen,  welches  das  ihre  ist  (d.  h.  ein  anderes  Seyn,  als  das  bis- 
herige —  nicht  selbstwirkliche  —  anzunehmen,  welches  ihnen  nun  selbst 
gehört^  kein  mehr  von  A"  bloss  entlehntes,  sondern  ein  solches  ist,  das 
es  ihnen  möglich  macht,  eine  eigene  Wirklichkeit  anzunehmen,  und  auf 
diese  Weise  ihnen  die  Selbstwirklichkeit  vermittelt). 

Schelling  fasst  also  hier  die  Principe  nur  wieder  unter  dem  durch 
die  ganze  bisherige  Untersuchung  gewonnenen  zweifachen  Gesichtspunkt 
in's  Auge,  nämlich  1)  als  a  priori  mögliche  Principe,  vor  und  unab- 
hängig von  dem  eigentlichen  Princip  im  reinen  Denken  erfasst,  und 
2)  als  wirklich  mögliche  Principe,  mit  dem  Princip  gesetzt.  (I.  332.) 
Im  ersten  Falle  sind  sie  die  UrstofFe  und  Elemente   des  blossen  Seyen- 
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den,  das  noch  nicht  /*/,  sondern  nur  seyn  kann  und  der  blosse  Ent- 
wurf, die  blosse  Figur  des  Seyenden  ist.  (I.  291.  313.)  Im  zweiten 
Falle  sind  die  Elemente  des  Seyenden,  nachdem  Eines  Ist^  das  sie  ist 
(I.  317),  zu  blossen  Unterschieden,  Attributen  oder  Prädicaten  dieses 
Einen,  des  eigentlichen  Princips,  vor  dessen  Erreichung  sie  Principien 
zu  seyn  nur  scheinen  konnten,  herabgesetzt,  zu  Attributen  des  Princips, 
an  welche  sich  anhaltend  (ihrer  als  Mittel  sich  bedienend)  die  Ver- 
nunft zur  Erzeugung  der  Wissenschaft  selbst  fortschreitet.  (I.  331.)  Als 
solche  iVttribute  gesetzt  überkommen  sie  das  Seyn  von  dem,  dessen  sie 
sind,  das  ihnen  Ursache  des  Seyns  {äir^a  tov  stvai)  ist,  und  verdanken 
also  diess,  dass  sie  sind,  wie  Attribute  seyn  können,  dem,  das  sie  ist, 
dem  Princip.    (I.  331.) 

Damit  ist  also  völlig  klar,  was  unter  dem  Ausdrucke  :  „die  Prin- 
cipe zum  Seyn  erhoben",  zu  verstehen  ist.  Sie  sind  zwar  (die  Prin- 
cipe) auch  schon  vor  dieser  Erhebung  zum  Seyn  —  im  reinen  Denken 
als  Inbegriff  des  Seyenden  nicht  Nichts  („und  nimmer  doch  können  wir 
diess  zugeben/'  fügt  Schelling  [I.  291]  ausdrücklich  hinzu),  vielmehr 
„sind  sie  auf  ihre  Weise  und  im  Reiche  der  Vernunft  eben  so,  wie  die 
Wirklichkeiten  der  Erfahrung  auf  ihre  Weise  und  in  ihrem  Reiche  sind" 
(I.  304);  ja  „sie  konnten  (I.  291),  bo  lang  uns  jede  Potenz  für  sich  war, 
als  selbstseyend  gelten"  (indem  jedes  für  sich  eine,  aber  freilich  auch  nur 
eine  Möglichkeit  des  Seyenden  [I.  304]  ist),  „aber  dieses  Selbstseyn 
ist  aufgehoben,  wenn  sie  zusammen  das  Seyende  darstellen,  zur  Materie 
des  Seyenden,  d.  h.  des  Allgemeinen  geworden"  (I.  291),  und  „ihr 
eignes  Seyn  bleibt  sohin  in  blosser  Potenz"  (I.  318)  und  zwar  selbst 
dann  noch,  wenn  sie  von  dem  Einen,  das  sie  fordern,  das  Seyn  da- 
durch erlangen,  dass  es  ihnen  Ursache  des  Seyns  ist  (I.  292)  und  sie 
zu  wirklich  möglichen  Principien  werden  —  zu  Möglichkeiten,  die  da- 
durch erfüllt  und  befriedigt  sind,  dass  jenes  Eine  (das  Princip  oder 
Gott)  sie  ist  (I.  293).     Als  wirklich  mögliche  Principe  aber,  zu  welchen 
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die  Elemente  des  Seyenden  nunmehr  durch  das  Princip  A^'  erhoben  sind, 
nehmen  sie  zwar  Theil  an  der  Wirklichkeit  von  A*^,  besitzen  jedoch 
keine  Selbstwirldichkeit,  wie  dieses,  und  tragen  eben  desshalb  als  nicht 
selbstwifkliche,  aber  doch  auch  nicht  mehr  unwirkliche,  d.  h.  nicht  mehr 
bloss  a  priori  mögliche  Principe,  wie  vorher,  die  Möglichkeit  in  sich, 
ebenfalls  zur  Selbstwirklichkeit,  zu  eigenem  Seyn  zu  gelangen. 

Man  sieht,  wie  das,  was  Schelling  gelegentlich  (I.  349)  von  Ari- 
stoteles sagt,  dass  man  diesen  in  manchen  Fällen  beim  Wort  nehmen 
müsse  und  nicht  auslassen  dürfe,  bis  man  weiter  mit  ihm  kommt,  auch 
von  Schelling  gilt.  Und  nicht  minder  dürfte  auf  die  Potenzen-  oder 
Pnncipienlehre  dasjenige  seine  Anwendung  finden,  was  Schelling  (I. 
380)  über  die  Metaphysik  des  Aristoteles  bemerkt,  dass  diese  gerade 
durch  ihre  oft  endlos  scheinen  könnenden  Aporien  (Zweifel-  oder 
Schwierigkeits-Erörterungen)  das  Lernbuch  aller  Zeiten  geworden,  und 
dass  keiner  je  auf  Erfolg  hoffen  solle,  der  nicht  die  verborgenen  Klip- 
pen der  metaphysischen  Forschung  durch  Aristoteles  oder  durch  Selbst- 
ergründung  kennen  gelernt  habe. 

Wir  stehen  also  jetzt  bei  der  so  überaus  wichtigen  und  entschei- 
denden, aber  auch  schwierigsten  aller  Fragen  —  bei  der  Frage  nach 
der  Möglichkeit  einer  Seynsentstehung ^  oder  wie  überhaupt  ein  Process^ 
ein  Werden  der  Dinge  möglich  sey.  Denn  „nichts,"  sagt  Schelling 
(II.  37),  „ist  schwieriger,  als  ursprüngliche  Seyns-Entstehung  oder  -Er- 
zeugung zu  begreifen."  Bisher  hatten  wir  es  nur  mit  Ungewordenem, 
mit  dem  apriorisch  erforschten  ursprünglichen  Seyn  und  Wesen  aller 
Dinge  und  zwar  zunächst  mit  dem  Seyenden  ( —  A  +  A  +  A)  und 
sodann  mit  dem,  was  das  Seyende  Ist  (A")  zu  thun,  von  welchen  das 
Letztere,  das  Princip,  die  Ewigkeit  und  Nothwendigkeit  des  Serjns,  das 
Erstere  —  als  Inbegriff  der  Attribute  des  Princips  —  die  Ewigkeit  und 
Nothwendigkeit  des  Wesens,  des  Gedankens  für  sich  hat.  (l.  331.)  In 
Beiden  ist  eine  ursprüngliche  Einheit,  die  als  solche  keinerlei  Mittel  zu 
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einem  Fortschritt  bietet.  Denn  wie  in  dem  Ersteren^  dem  blossen 
Seyenden,  wie  schon  früher  bemerkt  worden,  die  Einheit  auf  materielle 
Weise  ist,  so  ist  sie  in  dem  Einen  selbst,  dem  Seyenden  selbst,  auf 
immaterielle  Weise.  Diese  letztere  Einheit  aber  ist  unzerstörlich,  weil 
das  Seyende  selbst  unüberwindliche  und  unauflösliche  Einzelheit  ist  und 
die  Einzelheit  allein  Stand  hält,  alles  andere  dissolnbel  ist,  (I,  317.) 
Aber  auch  das  Seyende  kann  als  solches  kein  Ausgangspunkt  für  das 
Werden  der  Dinge  seyn.  „Es  Ist  als  solches  (als  Seyendes)  bloss  in 
der  gütllichen  Einheit"  —  als  Inbegriff  der  Attribute  des  Princips  — 
und  darum  „reine  Idee,  es  verschwindet,  sowie  es  ausser  dem  Actus 
des  göttlichen  Seyns  gedacht  wird."  (I.  386 — 87.)  Aber  wenn  es  auch 
mit  dem  Princip  nur  als  unzertrennliche  Einheit  und  Totalität  von 
—  A  -(-  A  und  +  A  gedacht  werden  kann^  so  verhindert  diess  doch 
nicht,  es  ausser  dem  Actus  des  göttlichen  Seyns  in  seiner  Zertrennung 
als  möglich  sich  zu  denken,  in  welchem  Falle  zwar  nicht  mehr  das  Sey- 
ende als  solches  in  seiner  geschlossenen  Einheit  und  Allheit  sich  uns 
darböte,  aber  doch  „die  Principe,  die  seine  Materie  sind,  blieben"  (I. 
387),  die,  wie  gezeigt  worden,  eben  darum,  weil  sie  zwar  durch  A* 
wirklich  mögliche  Principien  geworden,  aber  doch  nicht  selbst  wirkliche 
sind,  den  Fortschritt  zu  einem  andern,  nämlich  eigenen  Seyn  oder  zu 
einer  durch  Process  vermittelten  Selbstwirklichkeit  ermöglichen. 

„Da  sie  (die  Principe)  aber,"  sind  Schelling's  Worte  (I.  387), 
„unter  sich  in  dem  Verhältniss  stehen,  dass  eines  dem  andern  Stütze, 
Grund  (nicht  Ursache)  seiner  Möglichkeit  ist,  so  wird  die  ihnen  gege- 
bene Möglichkeit  des  andern  Seyns  nicht  für  alle  eine  unmittelbare  seyn, 
sondern  nur  für  das,  welches  allen  andern  zu  Grunde  liegt,  allen  andern 
Voraussetzung  und  Subjekt  (in  diesem  Sinn)  und  an  sich  Können  ist 
(den  andern  ist  das  Können  gegeben  von  ihm)  —  dieses  also  wird  das 
unmittelbar  übergehen  Könnende  seyn  und  die  andern  erst  sich  nach- 
ziehen in  das  andere  Seyn,     Als  wir  zuerst  (Schelling  meint  damit  jene 
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frühere,  auf  die  ürstoffe  des  Seyenden  gerichtete  und  das  Princip  erst 
suchende  Entwicklung)  von  dieser  alles  anfangenden  Potenz  sprachen, 
gehörte  sie  zu  der  künftigen,  noch  bloss  in  Gedanken  vorhandenen  Ma- 
terie des  göttlichen  Existirens;  nachdem  sie  des  Seyns,  nicht  des  eige- 
nen, aber  des  göttlichen,  theilhaft  geworden,  ist  ihr  das  eigene  zur  Mög- 
lichkeit  g"e worden."  Diese  letzte  Stelle,  an  welche  die  bereits  mitge- 
theilte  Anmerkung  vom  Herausgeber  geknüpft  ist,  bedarf  nach  dem 
Vorausgeschickten  keines  weiteren  Commentars.  Schelling  betont  übri- 
gens mit  Absicht  am  Schlüsse  dieser  Stelle  den  Ausdruck:  Möglichkeit^ 
da  es  sich  vorerst  —  in  der  rein  rationalen  Philosophie  —  nur  um 
diese  handelt.  Denn^  fährt  er  fort,  „auf  dem  Standpunkt  der  bloss  die 
Möglichkeit  untersuchenden  Wissenschaft  genügt  dem  Denken  auch  die 
blosse  Möglichkeit,  dass  jene  Potenz  aus  dem  relativen  Nichtseyn  her- 
vortrete; wir  werden  nicht  in  dem  Fall  seyn  auszusprechen,  dass  sie 
sich  erhebe,  und  diess  als  wirklich  geschehen  (in  diesem  Sinn  als  Hy- 
pothese) anzunehmen.  Was  allein  Erklärung  verlangt^  ist  das  Wie,  die 
Art  und  Weise  des  Uebergangs." 

Insofern  aber  dieses  mögliche  andere  Seyn,  zu  dem  wir  jetzt  über- 
gehen, nicht  mehr  das  ursprüngliche  ist,  kann  es  nur  ein  verursachtes 
seyn,  und  es  müssen  demnach  die  Ursachen  aufgezeigt  werden,  durch 
welche  allein  der  Process  desselben  nach  seiner  ganzen  Möglichkeit 
sich  erklären  lässt.  Und  damit  beginnt  „das  Kapitel  der  Ursachen.^ 
Denn  „die  Principe  in  Wirklichkeit  (d.  h.  in  die  nur  erst  als  möglich 
gedachte)  übergeführt,  werden  zu  Ursachen."    (I.  389.) 

Auf  eine  vollständige  Entwicklung  dieser  Ursachen  kann  es  hier 
Legreiflich  nicht  abgesehen  seyn.  Sie  mag  an  Ort  und  Stelle  (I.  388  ff. 
und  anderwärts)  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  nachgelesen  werden. 
Für  unsern  Zweck  genügt  die  Hervorhebung  der  Hauptmomente  der-^ 
selben. 

62* 
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Die  Ursache  des  enlen  entstehenden  Seyns  nun  und  sahin  die  ersfe 
Ursache  kann  keine  andere  seyn,  als  die  Selbsterhebung  jener  ersten 
Potenz  ( —  A),  die  reines  Können  und  also  ruhendes  Wollen  ist,  durch 
Uebergang  vom  Nichtwollen  zum  Wollen.  Damit  aber  erscheint  diese 
Potenz,  die  vorher  —  in  der  Idee  —  das  Unterworfene  (subjectumj 
und  Untergeordnete  einer  höheren,  des  rein  seyenden  (+  A)  war,  jetzt 

—  nach  ihrer  Selbsterhebung  —  als  ein  ausser  sich  gesetztes^  seiner 
selbst  nicht  mehr  mächtiges  Seyn,  als  willenloses  Wollen,  als  das  aus 
aller  Schranke  (die  ihm  das  Können  war)  Getretene,  an  sich  Grenz- 
und  Bestimmungslose. 

Indem  aber  —  und  hiermit   gehen   wir  zur  zweiten   Ursache  vib^r 

—  jene  erste  Potenz  aus  dem  blossen  Können  sich  in  das  Seyn  erhebt, 
ist  sie  der  zweiten,  dem  rein  seyenden,  nun  vielmehr  das  Nichtkönnen, 
d.  h.  sie  negirt  es,  hebt  es  auf  und  bewirkt  hierdurch,  dass  das  reiß 
seyende  eine  Negation,  d.  h.  eine  Potenz,  ein  Selbst  in  sieh  bekommt 
und  damit  das  zuvor  selbstlose  sich  selbst  gegeben,  ex^  acht  puro,  das 
es  war,  in  potentiam  gesetzt  wird,  so  dass  jetzt  beide  Elemente  gleich- 
sam die  Rollen  getauscht  haben,  was  in  der  Idee  negativ  war,  positiv, 
was  positiv,  negativ  geworden  ist.  Da  aber  diese  Erhöhung  in  Selbst- 
heit  dem  seiner  Natur  nach  selbstlosen  unleidlich  ist,  so  wird  es,  wenn 
es  zum  Process  kommt,  wirken  müssen ,  um  sich  in  den  reinen  Actus 
wiederherzustellen,  was  nur  durch  Ueberwindung  und  Zurüekföhrung  der 
ausser  sich  gesetzten  Potenz  in  sieh  selbst  geschehen  kann. 

Durch  diese  Ueberwindung  ist  nun  aber  auch  die  driUe  Ursache 
oder  Endursache  vermittelt,  die  in  der  Wiederherstellung  des  ursprüng- 
lichen Seyns  —  der  dritten  Potenz  (+  A)  sich  erweist,  nachdem  auch 
diese  Potenz  nicht  minder,  als  die  zweite,  durch  die  erste  Ursache  aus- 
geschlossen, ja  am  meisten  in  die  Ferne  gerückt  war  und  darum  auch 
nur  als  die  letzte  wieder  in  das  Seyn  eintreten  kann.  Sie  ist  nicht 
wirkende  Ursache,   wie  das  rein  seyende,  und  darum  auch  nicht  ausser 
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sich  gesetzt,  sondern  das  nie  und  nimmer  sich  selbst  verlieren  Könnende; 
das  ewig  Besonnene  und  bei  sich  Bleibende. 

„Diese  drei  Ursachen  sind  die  ersten,  die  reinen  Möglichkeiten, 
von  denen  jene  zwischen  Anfang  und  Ende  liegenden  concreten  Mög- 
lichkeiten sich  ableiten.  Auch  sie  selbst  unter  sich  verhalten  sich  als 
Anfang,  Mittel  und  Ende."  (I.  391.)  Zu  ihrer  Bezeichnung  bedient  sich 
Schelling,  der  Deutlichkeit  und  Kürze  halber ,  der  Ausdrücke :  erste, 
zweite  und  dritte  Potenz,  jedoch  ohne  an  eine  Analogie  mit  den  ma- 
thematischen zu  denken,  sondern  bloss  wegen  der  natürlichen  Ordnung, 
nach  welcher  auf  das  unmittelbar  Seynkönnende  das  von  Natur  rein 
seyende,  dem  die  Macht  (Potenz)  der  Verwirklichung  erst  gegeben 
werden  muss,  und  diesem  das  ursprünglich  seiner  selbst  Mächtige,  sich 
selbst  Besitzende  folgt.  Da  aber,  wenn  wir  das  Seynkönnende  über- 
haupt, also  das  in  allen  drei  Potenzen  Hervortretende  z::  A  setzen,  das 
unmittelbar  Seynkönnende  durch  A^  bezeichnet  werden  müsste,  dieses 
aber  als  solches  erst  am  Ende,  im  Process  dagegen  gleich  als  entselb- 
stetes,  d.  h.  subjektloses  Seyn  erscheint,  so  bezeichnet  es  Schelling  als 
B,  das  erst  wieder  in  A  zurückzubringen  ist,  das  rein  seyende  aber, 
das  erst  durch  B  in  potentiam  gesetzte,  zum  Subjekt  erhöhte^  durch  A^, 
und  das  letzte,  das  als  Objekt  Subjekt  und  umgekehrt  ist,  durch  A^. 
Und  eben  so  wird  auch  hier,  wie  früher,  für  das,  was  über  aller  Po- 
tenz steht,  das  dem  Seyenden  Ursache  des  Seyns  und  selbst  reine 
Wirklichkeit  ist,  die  Bezeichnung  durch  A^  fortan  gebraucht.     (I.  391.) 

Können  wir  aber  bei  diesen  drei  Ursachen  stehen  bleiben?  Diess 
ist  die  nächste  Frage^  deren  Beantwortung  sich  von  selbst  ergeben 
wird,  wenn  wir  die  Tragweite  dieser  Ursachen  erforscht,  und  erkannt 
haben,  bis  wohin  mit  ihnen  zu  kommen.  Zu  diesem  Behufe  aber  (wir 
fassen  hier  die  Schelling'sche  Exposition  in  ihrer  verständlichsten  Kürze 
zusammen)  müssen  wir  die  beiden  Momente  unterscheiden,  welche  bei 
der  Wechselwirkung  jener  drei  Ursachen  nacheinander  hervortreten  und 
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wie  einerseits  die  Unterschiede  der  Quantität,  so  andererseits  das  Reich 
der  Qualitäten  begründen.  Wobei  auch  im  Vorübergehen  auf  die  Frage 
hingewiesen  werden  dürfte,  die  Schelling  im  dritten  Bande  S.  26  ge- 
legenheillich  berührt,  ob  man  die  Deduction  der  Kategorien,  wie  es  seit 
Aristoteles  bis  auf  die  letzte  Zeit  gebräuchlich  gewesen,  und  was  sei- 
nen guten  Grund  gehabt,  mit  der  Kategorie  der  Quantität  oder  denen 
der  Qualität  anfangen  solle,  wie  es  einer  neueren  Logik  beliebt  habe, 
vielleicht  nur  weil  sie  mit  der  Quantität  nicht  anzufangen  gewusst. 
Das  erste  nun  jener  beiden  Momente  ist  das  des  Materie  Werdens  oder 
der  Grundlegung  aller  Existenz,  die  ihren  ersten  Grund  von  da  an  er- 
hält, als  die  ausser  sich  gesetzte  Potenz  (B)  sich  der  höheren  Potenz 
(A^),  unter  deren  Bann  oder  Verschluss  sie  schon  in  ihrem  reinen  an- 
sich-Seyn  (A*)  gelegen,  unterworfen  und  zum  StolT  sich  hingegeben 
hat,  d.  h.  ihr  überhaupt  nur  erst  überwindlich  geworden  ist.  Das  Mehr 
oder  Weniger  aber  dieser  Unterwerfung,  die  nur  allmählig  von  Stufe 
zu  Stufe  erfolgen  kann,  da  das  höhere  Princip  dem  schrankenlosen  nicht 
unbedingt,  sondern  nur  theilweise  und  soweit  es  in  seine  Potentialität 
wieder  zurückkehrt,  hervorzutreten  erlaubt,  —  dieses  Mehr  oder  Weni- 
ger begründet  in  der  ursprünglichen  Materie  oder  in  dem,  was,  ohne 
selbst  zu  existiren,  bloss  anderem  zum  Existiren,  zum  Werden  dient  und 
also  sonst  noch  völlig  eigenschaftslos  in  jedem  Betracht  ist,  die  ersten 
Unterschiede  und  zwar  die  der  Quantität.  Das  zweite  Moment  aber 
tritt  von  da  an  ein,  als  die  Materie  bereit  steht,  die  Anmuthungen  der 
höheren,  durch  das  unbegrenzte  Seyn  (B)  nicht  mehr  negirten,  und  da- 
rum jetzt  seyenden  Ursache  aufzunehmen.  Denn  nun  erst  „kann  die 
wirkliche  Ueberwindung  (der  ersten  durch  die  zweite  Ursache)  anfangen, 
die  das  ausser  sich  Gesetzte  in  sich  selbst  zurückbringt,  im  bisher  Gleich- 
artigen Unterschiede  und  Absonderungen  setzt,  jedem  so  Gewordenen 
seine  Eigenheit,  Eigenschaft  erlheilend,  durch  die  es  jedes  andere  aus- 
schliesst,  und  so  das  Reich  der  Qualitäten  und  der  verschieden  gearte- 
ten Körper  hervorbringt,  bis  die  Materie,   zum  völligen  Aufgeben  ihrer 
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Selbstständigkeit  gebracht,  filhig  wird,  die  dritte  Potenz,  ohne  deren 
Leitung  und  Obhut  auch  das  bisher  Gewordene  nicht  geworden  wäre, 
bis  die  Materie  fähig  wird,  die  dritte  Potenz  anzuziehen  und  als  die 
nun  herrschende  einer  neuen  stufenweise  zum  Selbstbesitz^  zur  Freiheit 
und  Absichtlichkeit  der  Bewegung  erhobenen  Welt,  der  organischen, 
einzusetzen."    (I.  398—99.) 

Insofern  aber  aus  diesem  Zusammenwirken  der  in  Spannung  ge- 
dachten bisher  einfachen  Ursachen  zusammengesetzte  Substanzen  ent- 
stehen, eigentlich  Dinge,  und  zwar  eine  Welt  von  Dingen,  ist  noch 
Weiteres  zu  überlegen,  „Denn  um  eine  Zusammenwirkung  derselben 
und  also  ein  Zusammengesetztes  zu  begreifen,  mussten  wir  stillschwei- 
gend eine  Einheit  voraussetzen,  durch  welche  die  drei  Ursachen  zusam- 
mengehalten und  zu  gemeinschaftlicher  Wirkung  vereinigt  werden  .  .  . 
Diese  Einheit  kann  als  eine  wirksame  nur  in  einer  Ursache  liegen." 
(I.  399.)  Wir  bedürfen  also  noch  einer  vierten  Ursache.  Diese  kann 
aber  nicht  Gott  seyn^  da  dieser  nicht  als  eine  der  Ursachen,  auch  nicht 
als  relative  Endursache,  sondern  nur  als  absolute  Ursache,  d.  h.  die 
auch  Ursache  der  Ursachen  ist,  zu  denken  ist.  Zwar  werden  wir  auch 
die  vierte  Ursache,  zu  der  sich  die  drei  als  Werkzeuge  und  demnach 
als  relativ  nicht  seyende  verhalten,  als  diejenige  zu  bestimmen  haben, 
die  jene  ist,  wie  wir  von  Gott  sagten,  dass  er  das  Seyende  ist.  Aber 
der  Unterschied  ist  dieser,  dass,  während  Gott  dem  Seyenden  Ursache 
seiner  Einheit  ist,  jene  vierte  Ursache  das  zertrennte,  in  seine  Elemente 
auseinandergetretene  Seyende  voraussetzt,  und  desshalb  ihr  Verhältniss 
zu  den  drei  Ursachen  zwar  das  Verhältniss  des  sie  seyenden,  aber  doch 
nur  des  sie  in  ihrem  Auseinandergehen  seyenden  ist.  Sie  wird  also 
wohl  ein  Abkömmling  der  Einheit  seyn,  die  ihnen  in  Gott  war,  aber 
sie  wird  nicht  Gott  seyn,  obwohl  für  das  zertrennte  Seyende  eben  das, 
was  Gott  für  das  unzertrennte  war.  {\.  399 — 400.) 

Tj!  „Um  uns  diess,"   fügt  Schelling  (I.  400—401)  hinzu,    „zu  voll- 
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kommener  Deutlichkeit  zu  erheben,  erwägen  wir  Folgendes.  Das  Sei/ende 
im  Seyenden  waren  nicht  die  drei  Ursachen  als  solche,  d.  h.  in  ihrer 
Unterscheidung  und  Entg-egensetzung ;  da  war  keine  etwas  für  sich,  und 
in  ihrem  nicht-für-sich-Seyn  waren  sie  das  Seyende;  in  ihrem  Hervor- 
treten aber,  da  jede  ausser  der  andern^  sind  sie  nicht  mehr  das  Seyende, 
sondern  nur  noch  die  Malerte,  der  Stoff  desselben.  Dieses  Seyende, 
das  sie  waren,  kann  jedoch  nicht  verloren  gehen,  denn  gerade  diess 
war  das  auch  im  Gedanken  einzige  Wirkliche,  die  drei  Potenzen  aber 
in  ihrem  Auseinandergehen  das  bloss  Mögliche:  die  Einheit  war,  ehe 
an  die  Zertrennung  gedacht  wurde,  das  prius,  das  durch  das  nachfol- 
gende nicht  aufgehoben  werden  kann.  Alles,  was  aus  der  Zertrennung 
folgen  kann,  ist,  dass  das  Seyende  die  drei  Ursachen  nicht  mehr  auch 
materiell  ist  (materiell  hat  es  sie  jetzt  ausser  sich) ;  aber  es  folgt  nicht, 
dass  es  dieselben  nicht  noch  immer,  nur  immaleriell  ist,  und  nicht  das 
Eine  Seyende  jetzt  auf  zwei  Weisen  existirt,  einmal  als  bloss  materiell 
gesetztes  (der  Materie  nach),  das  andre  Mal  als  immateriell  gesetztes 
(dem  Actus  nach),  wobei  denn  übrigens  von  selbst  einleuchtet,  dass  das 
als  immateriell  Gesetzte  nicht  eher  erscheinen  kann,  als  das  Materielle 
(das  in  der  Idee  selbst  noch  immateriell)  als  Materielles  hervorgetreten 
ist.  Darum  wurde  das  jetzt  als  immateriell  Gesetzte  in  der  Idee  auch 
nicht  empfunden,  also  auch  nicht  mit  Unterscheidung  genannt;  es  war, 
als  ob  es  nicht  wäre,  wie  ja  auch  das  Materielle  als  solches  nicht  war: 
aus  diesem  Grunde  war  in  der  Idee  keine  andere  Unterscheidung,  als 
die  auch  wir  allein  kannten,  die  Unterscheidung  zwischen  dem  Seyen- 
den, das,  wenn  schon,  wie  wir  es  früher  bestimmten,  die  Materie  des 
göttlichen  Actus,  darum  nicht  als  Materie  war,  und  zwischen  Gott,  der 
dieses  Seyende  ist,  d.  h.  ihm  Ursache  des  Seyns  ist." 

Diese  ganze  Stelle,  die  zur  „vollkommenen"  Verdeutlichung  dienen 
sollte,  bedarf  übrigens  selbst  erst  noch  der  Erläuterung,  da  sie  einen 
bis  jetzt  von  Schclling  noch  nicht  gebrauchten  Ausdruck  einschiebt,  der 
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um  so  leichter  missverstanden  werden  kann,  als  auch  der  Begriff,  der 
damit  gemeint  ist,  nur  im  ganzen  Zusammenhang  mit  dem  Vorausge- 
gangenen richtig  erfasst  werden  kann.  Es  ist  diess  der  Ausdruck  des 
jßeyenden  im  Seyenden,"  der  zunächst  an  das,  was  das  Seyende  im 
absoluten  Sinne  ist,  an  A°,  denken  lässt,  es  aber  doch  hier  nicht  be- 
zeichnen soll.  Suchen  wir  uns  des  wahren  Begriffes  hievon  durch  die 
nachstehende  Exposition  zu  versichern. 

Die  drei  Ursachen  sind,  sobald  sie  aus  ihrem  nicht-für-sich-Seyn 
im  Seyenden  (A^,  A^,  A^)  als  solche  (als  B,  A'^,  A^)  hervortreten,  nicht 
mehr  das  Seyende,  sondern  nur  noch  die  Materie,  der  Stoff  desselben; 
denn  dazu,  dass  das  Seyende  das  Sexjende  sey,  erkannten  wir  als  noth- 
wendig,  dass  es  als  selbstlos  sein  Selbst  in  A°  fand  und  durch  dieses 
erst  zum  wirklichen  Seyn,  wenn  auch  nicht  zu  eigenem  Seyn,  erhoben 
wurde,  das  Seyn  von  ihm  gleichsam  als  Lehen  erhielt.  Diess  also  ist 
das  Seyende  im  Seyenden,  das  übrigens  als  das  auch  im  Gedanken  ein- 
zig Wirkliche  selbst  im  Auseinandergehen  der  drei  Potenzen  nicht  ver- 
loren gehen  kann,  da  die  Einheit  schon  vor  der  Zertrennung  das  prius 
war,  das  durch  die  nachfolgende  nicht  aufgehoben  werden  kann.  In- 
sofern beherrscht  dieses  im  Seyenden  Seyende  immer  noch  die  drei  Ur- 
sachen auch  in  ihrer  Zertrennung,  nur  hat  es  sie  materiell  nicht  mehr 
in  sich,  sondern  bloss  ausser  sich,  erscheint  aber  eben  desshalb  jetzt 
als  ihre  immateriell  gesetzte  Einheit,  als  ihr  immaterielles  Band,  aber 
nur  erst,  nachdem  das  Materielle  (das  in  der  Idee  selbst  noch  imma- 
teriell) als  Materielles  hervorgetreten. 

Und  nun  ist  auch  das  Folgende  leicht  verständlich,  wenn  Schelling 
bemerkt,  dass  diese  immaterielle  Einheit  erst  damit  jetzt  aus  ihrer  Ver- 
borgenheit in  der  Idee  gesetzt  werde  und  als  eine  nicht  verloren  gehen 
könnende  erscheine.  „Und  so  kann  auch,"  heisst  es  dann  weiter  (I. 
401 — 402),    „das,    was  an    dem   Seyenden   das   eigentlich  und   allein 
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sei/ende  war,  im  Auseinanderweichen  der  Idee  nicht  untergehen,  sondern 
ausgeschieden  und  ausgeschlossen  von  dem,  was  in  der  Idee  das  nicht 
seyende  war  (A*  nach  Schelling'scher  Bezeichnung),  jetzt  aber  (auf 
seine  Weise)  seyend  (B  nach  Schelling'scher  Bezeichnung)  geworden 
ist,  erscheint  es  in  eigener  Gestalt,  so  dass  es  nicht  mehr,  wie  in  der 
Idee,  bloss  dem  Wesen  nach  und  potentiell  das  Seyende  —  ist,  son- 
dern auch  als  solches  und  demnach  als  Actus  hervortritt,  doch  nicht 
so,  dass  es  von  dem,  welchem  es  Actus  (Ursache  des  Seyns)  ist,  sich  tren- 
nen kann,  sondern  eben  nur  ist,  um  dieses  zu  seyn.  Darin  liegt  auch 
sein  ewiger  Unterschied  von  Gott.  Denn  auf  die  Frage,  loas  Gott  ist, 
antworten  wir  zwar :  er  ist  das  Seyende.  Aber  Er  Selbst  ist  nicht  das 
Seyende  (nach  Schelling'scher  Bezeichnung  :  Er  Selbst  ist  nur  A^,  nicht 
—  A  +  A  +  A),  und  weil  alles  Allgemeine  oder  Was  in  dem 
Seyenden  enthalten,  ist  von  ihm,  wie  er  in  Sich  (in  seinem  reinen 
Selbst)  ist,  nicht  mehr  zu  sagen,  was  er  ist,  sondern  nur,  dass  er  Ist 
(es  ist  eben  dieses  von  allem  Was  unabhängige  und  trennbare  Seyn, 
wohin  die  Wissenschaft  will).  Jenes  aber,  von  dem  wir  eben  reden^ 
ist  dadurch  von  Gott  unterschieden,  dass  es  zwar  auch  Actus  ist,  und 
gegen  die  bloss  materiellen  Ursachen,  wie  wir  sie  jetzt  in  höherem 
Fortschritt  insgesammt  nennen  können,  als  ihr  Dass  sich  verhält,  aber 
auch  nur  als  ihr  Dass,  nicht  als  sein  eigenes,  also  auch  nicht  als  von 
ihnen  trennbares  und  in  diesem  Sinn  für  sich  seyn  könnendes^  sondern 
als  an  sie  gebundenes,  auch  jetzt,  nachdem  es  aus  der  Verborgenheit 
hervorgetreten,  nur  sie  seyn  könnendes,  sie  begreifendes  DassJ' 

Wir  sind  durch  diese  ganze  bisherige  Erklärung  der  vierten  Ur- 
sache zugleich  bis  zu  dem  in  ihr  liegenden  so  überaus  wichtigen  und 
vielumfassenden  Begriff  dessen  gekommen,  was  Seele  heisst.  Denn 
„für  den  Begriff  eines  Wesens,  das  Actus  ist,  aber  nicht  um  selbst  zu 
seyn,  sondern  um  ein  Anderes  zu  seyn,  d.  h.  um  diesem  Ursache  des 
Seyns  zu  seyn,  für  diesen  Begriff  hat  die  Sprache    den   treffenden  Aus- 
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druck  in  dem  Worte  Seele,  dessen  Bedeutung  eine  von  der  des  Worts 
Geist  ganz  verschiedene  ist.  Denn  Geist  ist  vielmehr  das  von  dem  Sey- 
enden  (Materiellen)  sich  losreissen  Könnende  oder  wirklich  Losgerissene. 
Geist  ist,  was  frei  gegen  das  Seyende,  es  auch  zertrennen  kann;  die 
Wissenschaft  z.  B.  ist  nicht  ein  Werk  der  Seele,  sondern  des  Geistes.'' 
(I.  402.) 

Insofern  aber  der  Grundbegriff  der  vierten  Ursache  kein  anderer  ist, 
als  —  den  drei  übrigen,  ihr  als  vorausgehend  gedachten,  relativ  nicht 
seyenden  (I.  400)  Ursachen  —  Ursache  des  Seyns  zu  seyn  und  zwar 
dadurch  sie  zu  seyn,  dass  sie  das  zertrennte  Seyende  zusammenhält,  da- 
mit etwas  entstehe:  so  ist  nichts,  wozu  diese  Ursache  nicht  mitwirkt, 
wenn  sie  gleich  in  das  Gewordene  nur  in  dem  Verhältniss  eintritt,  als 
dieses  ihr  durchsichtig  geworden.  „Denn  es  selbst,  dieses  Vierte,  ist 
nicht  einem  Theil  des  Seyenden,  sondern  dem  ganzen  Seyenden  gleich, 
und  kann  daher  in  die  Dinge  als  Seele,  als  sie  seyend,  nur  in  dem 
Maass  eintreten,  als  diese  das  ganze  Seyende  in  sich  ausdrücken,  das 
auf  den  tieferen  Stufen  den  Werdens  noch  als  zertrennt  und  zerrissen 
erscheint.  Daher  man  wohl  auf  gewisse  Weise  sagen  kann:  alles  sey 
beseelt,  weil  vermöge  des  Materiellen  allein  wahrhaft  nichts  ist ;  aber 
eigentlich  gesagt  wird  es  doch  nur  von  organischen  Wesen,  weil  die 
Seele  hier  auch  erscheint.  Aber  in  jeglichem  Ding,  soweit  in  ihm  das 
ganze  Seyende  (also  insbesondere  auch  die  zwecksetzende  Ursache)  ist, 
wird  nicht  das  Materielle,  sondern  das  Immaterielle,  es  selbst^  das  eigent- 
lich seyende  seyn."  (I.  407—8.)  Wir  stehen  also  hier  wieder  bei  dem 
schon  früher  erklärten  Begriffe  des  Seyenden  im  Seyenden,  der  aber 
jetzt  einen  bestimmteren  Sinn  dadurch  gewonnen,  dass  dieses  Seyende 
im  Seyenden  als  die  eigentliche  Seele  der  Dinge  nachgewiesen  worden. 

Sind  nun  die  erste,  zweite  und  dritte  Ursache,  sind  diese  drei 
Principe  nur  die  allgemeine  Materie,  der  Stoff  alles  Entstehenden,  der 
Zeug,    aus   dem    alles   bereitet   wird,    die   vierte   Ursache   aber  das  sie 
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seyende  immaterielle  Princip,  ihre  eigentliche  Seele,  so  sind  hiermit  „von 
selbst  die  beiden  Abtheilungen  der  beseelten  und  imbeseellen  Welt,  mit 
den  vier  Principien  überhaupt  die  ganze  Ideenwelt  gegeben.  Die  Prin- 
cipe selbst  sind  einfach,  causae  purae  et  ab  omni  concretione  liberaSj 
aus  ihrer  Zusammensetzung  aber  entstehen  concreta,  und  nach  den  ver- 
schiedenen möglichen  Stellungen  der  Principe  zueinander  verschiedene 
concreta.  Diese  concreta  werden  die  Ideen  genannt,  denn  sie  werden 
in  einem  nothwendigen  Denken  zwar,  aber  doch  im  reinen  Denken 
gebildet/^   (I.  410—11.) 

Was  Schelling  hier  im  Auge  hat,  was  er  erklären  will,  ist  also 
nichts  anderes,  als  die  Möglichkeit  einer  Weltentstehung  überhaupt  durch 
Aufzeigung  der  alles  Werden  bedingenden  reinen  Ursachen.  Aber  da 
diese  Ursachen  selbst  nur  erst  im  blossen  Denken,  obschon  als  noth- 
wendige  gewonnen  sind,  so  kann  auch  die  aus  ihrem  Zusammenwirken 
entstehende  Welt  noch  nicht  die  wirkliche,  sondern  nur  erst  die  intelli- 
gible,  die  Ideenwelt  seyn,  und  es  wird  sich  also  in  dieser  noch  um 
keine  concrcten  und  individuellen  Dinge,  wie  sie  in  der  wirklichen  Welt 
vorhanden,  sondern  nur  um  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Ideen  und 
zwar  zunächst  darum  handeln ,  wie  aus  diesen  Ideen  die  intelligible 
Welt  entstehen  könne,  ja  in  einem  nothwendigen  Denken  entstehen 
müsse.  Und  zu  diesem  Behufe  sucht  nun  Schelling  (I.  411  ff.)  zu 
zeigen,  wie  in  der  ganzen  Stufenfolge  dieser  intelligiblen  Welt  es  die 
Natur  jeder  Idee  sey,  ihre  Erfüllung  in  der  nächst  höhern,  und  was  in 
dieser  als  Wirklichkeit  ist,  in  sich  als  blosse  Möglichkeit  zu  haben. 
Denn  in  der  ganzen  aufsteigenden  Folge  bekenne  sich  ein  jedes  als  nicht 
um  seiner  selbst  willen  seyendes  eben  dadurch,  dass  es  sich,  d.  h.  sein 
Selbstseyn,  in  einem  Höheren  aufhebe.  Ja  man  könne  sagen:  es  sey 
jedem  in  dieser  Folge  ein  Gefühl  der  Eitelkeit  seines  für-sich-Seyns  ein- 
geprägt, und  mit  diesem  ein  Verlangen,  das  um  seiner  selbst  willen 
Seyende,  das  allein  auch  das  durch  sich  selbst  Wirkliche  ist,  zu  errei- 
chen, in  diesem  selbst  zur  Wirklichkeit  zu  gelangen,  eines  ewigen  Be- 
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Standes  theilhaftig  zu  werden.  „Dieses  durch  sich  selbst  Ewige,"  sagt 
Schclling-,  „ist  jedoch  nicht  die  Seele;  denn  diese,  obgleich  immaterieller 
Natur,  behält  ihr  Verhältniss  zum  Materiellen,  und  ist  nur  in  Bezug  zu 
diesem,  dem  nicht  für  sich  scyenden,  sie  ist  nur  als  Entelechie  dessel- 
ben etwas,  daher  auch  ihr  nicht  bestimmt  ist,  für  sich  zu  seyn."  (1.412.) 

Also  auch  mit  der  vierten  Ursache  —  der  Seele  —  ist  noch  nicht 
erreicht,  was  wir  eigentlich  wollen.  Durch  das  Zusammenwirken  der 
vier  Principe  sind  wir  wohl  im  Stande,  die  Ideenwelt  zu  erklären,  aber 
am  Ende  des  stufenweisen  Fortschritts,  den  wir  in  dieser  verfolgen,  er- 
kennen wir  die  Nöthigung,  einen  neuen  Schritt  über  die  Ideenwelt  hin- 
aus zu  versuchen,  da  uns  ihr  letztes  Resultat  schlechterdings  noch  nicht 
genügen  kann.  Denn  „alles  Werdende  verlangt  nach  dem,  was  weder 
als  Möglichkeit,  noch  wie  die  Seele  als  Wirklichkeit  von  etwas  an- 
drem, und  schon  darum  schlechthin  für  sich  und  von  allem  andren 
abgesondert  Ist,  das  darum  auch  nicht  mehr  Princip  in  dem  Sinn,  wie 
die  bisher  sogenannten,  d.  h.  Allgemeines,  sondern  absolutes  Einzelwe- 
sen ist,  und  als  solches  reine,  ungemischte,  alles  Potentielle  ausschlies- 
sende  Wirklichkeit,  nicht  Entelechie,  sondern  reine  Energie,  und  nicht 
mehr  bloss  das  Immaterielle,  wie  die  Seele,  sondern  das  Uebermaterielle. 
Nach  diesem  also,  welches  für  sich  selber  des  Werdenden  nicht  bedarf, 
weder  um  wirklich  noch  auch  nur  um  wirklicher  {Compar.)  zu  seyn, 
das  demnach  gleichgültig  und  selber  unbewegt  gegen  dasselbe  sich  ver- 
hält, nach  diesem  bewegt  sich  alles  Werdende  nicht  wissend  oder  wol- 
lend, sondern  seiner  Naiur  nach,  also  ewiger  Weise."  (I.  412.) 

Aber  von  wo  aus  wird  dieser  Uebergang  zu  dem  durch  sich  selbst 
Wirklichen  möglich  seyn,  oder  mit  anderen  Worten,  auf  welcher  Stufe 
innerhalb  der  Ideenwelt  wird  die  Seele  im  Stande  seyn,  sich  zum  Geisle 
zu  erheben?  Denn  dieser  allein  ist  frei  gegen  das  Seyende  und  die- 
sem gegenüber  nicht  mehr  bloss  das  Immaterielle,    wie  die  Seele,  son- 
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dern  das  Uebermaterielle,  nicht  Entelechie,  sondern  reine  Energie.  Auf 
diese  zwar  nicht  von  Schelling  selbst,  sondern  von  uns  (lediglich  zur 
grösseren  Präcisirung  des  Nachfolgenden)  gestellte  Frage  antworten  wir 
mit  den  hierauf  bezüglichen  Worten  :  „Wenn  nun  aber  (in  Folge  der 
unwillkürlichen  Bewegung  alles  Werdenden  nach  dem  durch  sich  selbst 
Wirklichen)  allen  Dingen  und  selbst  allen  Seelen  der  Zusammenhang 
mit  dem  Ewigen  nur  ein  vermittelter  ist,  Eine  wird  doch  unter  diesen 
seyn  die  vollkommenste  von  allen,  d.  h.  in  der  ganz  ist^  was  in  den 
andern  nur  theilweise,  der  das  Verhältniss  zu  dem  durch  sich  selbst 
Ewigen  nicht  mehr  durch  andres  vermittelt  ist,  die  dieses  Ueberschweng- 
liche  unmittelbar  berührt  und  ohne  Zweifel  das  Mittelglied  ist,  durch 
welches  das  Materielle  sich  in's  Uebermaterielle,  die  Welt  des  Werdens 
(das  aus  dem  relativ  nicht  Seyenden  Hervorgehende)  in's  Ewige  aufzu- 
heben bestimmt  ist."  (I.  412 — 413.) ....  „Dieses  im  Denken  Letzte  kann 
WeltsQoiQ  heissen,  weil  es  dem  gesammten  zertrennten  Seyn  selbst  unzer- 
trennbar gegenüber  steht,  als  entstanden  vorgestellt  werden,  weil  mit  der 
Zertrennung  erst  gesetzt  und  vor  dieser  gar  nicht  wahrzunehmen;  Seele 
jedoch  ist  es  nicht  in  der  Ausschliessung  vom  Materiellen,  sondern  in 
dem  Verhältniss,  als  letzteres  ihm  wieder  gleich  und  durchsichtig  ge- 
worden." (I.  415.)  .  .  .  .  „In  das  Letzte  aber,  in  das  Materielle,  von 
dem  wir  sagten,  dass  es  wieder  ist,  wie  das  Seyende  in  der  Idee,  in 
dieses  wird  das  ursprünglich  Immaterielle  nicht  theilweise,  sondern  ganz 
eintreten,  und  es  so  seyn,  wie  Gott  das  ursprünglich  Seyende  in  der 
Idee  war,  und  nicht  als  blosses  Abbild,  sondern  als  Gleich-  und  Eben- 
bild wird  es  sich  darum  zu  Gott  verhalten.  In  diesem  nun,  in  dem 
wiedergebrachten  Seyenden,  also  in  der  Seele  desselben,  in  der  Seele, 
die  erst  eigentlich  so  zu  nennen,  die  auch  allein  Princip  ist  —  die 
vorausgehenden  sind  es  nicht  —  in  dieser  Seele  also  hat  alles  Voraus- 
gewordene sein  Ziel,  erst  eigentlich  das  Seyn,  und  demnach  wird  sie 
zu  dem  gesammten  Seyenden  sich  verhalten,  wie  Gott  zu  dem  ursprüng- 
lich Seyenden  sich  verhielt,   sie   wird  jenem   statt   Gottes   (instar  DeiJ 
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seyn.*  ....  „ Wurde  ^  was  erster  Weise  das  Seyende  ist  —  es  ist 
in  dem  bereits  hinlänglich  erklärten  prägnanten  Sinn  —  durch  A"  aus- 
gedrückt, so  werden  wir,  was  abgeleiteter  Weise  sich  ebenso  zu  dem 
Seyenden  verhält,  zur  Unterscheidung  von  jenem  durch  a°  bezeichnen 
dürfen."  (I.  416—417.) 

„Damit,"  sagt  Schelling  (I.  413 — 414),  „sind  wir  denn  erst  zum 
vollkommenen  Begriff  der  Ideenwelt  gelangt,  die  ein  nothwendiges  Ziel 
der  Vernunftwissenschaft  ist."  ....  „Aber  doch  nie  als  letztes  Ziel 
auch  selbst  der  Vernunftwissenschaft  lässt  die  Ideenlehre  sich  ansehen." 
....  ;^Denn  das  letzte  Ziel  der  Vernunftwissenschaft  ist,  den  Gott  frei 
vom  Seyenden,  in  völliger  Abgeschiedenheit  und  für  sich  zu  haben. ^' 
Wir  haben  ihn  aber  aus  dem  Grunde  noch  nicht  ganz  frei  vom  Seyen- 
den und  völlig  für  sich,  weil  „die  Welt,  zu  der  wir  fortgeschritten  sind, 
nur  eine  von  Gott  verschiedene,  nicht  geschiedene,  aussergöttlich  im 
ideellen,  nicht  im  reellen  Sinn,  existentia  praeterclivina,  nicht  extradivina 
ist.^^  Denn  solange  —  diess  soll  damit  gesagt  seyn  —  Gott  und  Welt 
in  unserem  Denken  nicht  also  auseinandertreten,  dass  Gott  nicht  bloss 
der  ideal-aussergöttlichen  Welt  gegenüber  frei,  d.  h.  für  sich  ist,  son- 
dern auch  der  real-aussergöttlichen  Welt  gegenüber  also  gedacht  wer- 
den kann,  solange  haben  wir  ihn  nicht  als  absolutes,  d.  h.  als  das  über 
alles  siegreiche  und  damit  vom  Seyenden  völlig  freie  Princip  begriffen. 
Bis  zur  ersten  nun,  nämlich  idealen  Abscheidung  des  Princips  von  dem 
Seyenden  sind  wir  durch  den  Process,  in  welchem  die  Ideenwelt  ent- 
stand, gelangt.  (I.  489.)  Denn  mit  der  Seele,  in  welcher  alles  Voraus- 
gewordene sein  Ziel  hat  (I.  417),  mit  dem  Princip  a°  „ist  dem  Intelli- 
giblen  (der  Idee)  für  sich  ein  Abschluss  gegeben,  und  Gott  über  die- 
ses und  also  auch  über  das  blosse  Denken  hinausgerückt."  (1.  414.) 
Womit  nur  gesagt  seyn  soll,  dass  am  Schlusspunkte  der  Ideenwelt  sich 
die  nothwendige  Unterscheidung  zwischen  a^  und  A*'  schon  daraus  er- 
giebt,  dass  das  Letztere  (Gott)  als  das  schlechthin  Wesen-  oder  Ideen- 
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freie  in  sich  selbst  nichts  Allgemeines  (kein  Was),  sondern  alles  Den- 
ken übertreffende  Wirklichkeit  ist.  (I.  314.)  Wir  wollen  aber  Gott  in 
diesem  Sinn  nur  darum  als  Princip  und  mithin  frei  vom  Seyenden,  als 
an  und  vor  sich  Seyenden,  damit  wir  in  ihm  ein  Prius  besitzen,  dem 
nichts,  also  das  Seyende  weder  in  der  blossen  Abstraction,  noch  als 
aussergöttliche  Welt  im  ideellen  oder  reellen  Sinn,  voraus  zu  denken, 
da  Gott  Herr  der  Potenzen  nur  dann  ist,  wenn  er  nicht  an  diese  ge- 
bunden, sie  also  nicht  vor  sich,  sondern  nach  sich  {lll.  243)  und  da- 
mit als  sein  mögliches  Posterius  gleichsam  in  der  Hand  hat. 

Jenes  Letzte  im  Denken  (a**)  konnte  Gott  scheinen.  (I.  414.)  Aber 
es  steht  vielmehr  nur  in  der  Mitte  zwischen  dem  Seyenden  (dem  zer- 
trennbaren Wesen  —  den  drei  Ursachen)  und  der  absolut  sich  selbst  glei- 
chen Substanz  (A*'),  wodurch  ihm  ein  doppeltes  Verhältniss  erwächst 
—  zu  dem  Seyenden  und  zu  Gott.  Gott  ist  das  Seyende ;  aber  auch 
die  Seele  —  nicht  die  Seele  überhaupt^  sondern  die  bestimmte  (a°), 
die  wir  jetzt  allein  so  nennen,  ist  das  Seyende,  und  hierin  liegt  ihre 
Gleichheit  und  ist  jenes  Verhältniss  der  Seele  zu  Gott  begründet,  wo- 
durch sie  fähig  ist,  ihn  zu  berühren  und  so  allem  andern  das  Seyn  in 
ihm  zu  vermitteln.  Aber  der  grosse  Unterschied  zwischen  beiden  ist 
dieser,  dass  Gott  erster  Weise,  die  Seele  nur  zweiter  Weise  das  Seyende 
ist,  und  also  ihre  Gleichheit  eine  nur  materielle,  nur  wesentliche  ist, 
d.  h.  dass  die  Seele  nur  ist,  was  Gott  ist,  aber  nicht  wie  Gott.  „Denn 
Gott  ist  das  Seyende,  aber  er  hat  gegen  dasselbe  noch  ein  eignes  Seyn, 
ein  Seyn,  das  er  hat  auch  ohne  das  Seyende  ....  Aber  nicht  ebenso 
hat  die  Seele,  die  das  Seyende  ist,  ein  eignes  Seyn,  ihr  Seyn  besteht 
nur  eben  darin,  das  Seyende  zu  seyn.  Nur  so  ist  sie  Seele;  ihr  ur- 
sprüngliches Verhältniss  ist,  das  Seyende  zu  seyn  ohne  Rückkehr  auf 
sich  selbst;  nicht  selbst  zu  seyn,  sondern  nur  das  Seyende  zu  seyn." 
(I.  415—419.) 

Damit  aber  wäre  für  die  Vernunftwissenschaft  ein  völliger  Stillstand 


501 

gegeben  und  wir  kämen  nicht  über  die  Ideenwelt  hinaus,  wenn  das 
Verhältniss  der  Seele  zu  dem  Seyenden,  das  sie  ist,  ihr  einziges  und 
also  die  Seele  nur  reiner  Actus  wäre.  Denn  wo  keine  Potenz,  da  ist 
auch  keine  Bewegung  und  damit  jeder  Fortgang  ganz  unmöglich.  (I. 
418.)  Wir  können  aber  nun  einmal  mit  der  bloss  intelligiblen  oder 
ideal-aussergöttlichen  Welt  uns  schlechterdings  nicht  begnügen,  wir 
wollen  auch  die  Entstehung  der  real-aussergöttlichen  Welt  zum  Begriffe 
bringen.  Zwar  mit  der  „Frage  der  WirkUchkeü  dieser  Welt"  hat  sich 
die  reine  Vernunftvvissenschaft  nicht  zu  beschäftigen,  „nimmer  aber  kann 
sie  die  ihrer  Möglichkeit  von  sich  abweisen,  und  wie  früher  stets,  wird 
auch  hier  im  zuletzt  Gefundenen  das  JMittel  des  weiteren  Fortschreitens 
sich  entdecken.  Enthielt  das  im  Denken  Erste  ( —  A)  die  Möglichkeit 
der  ideal-aussergöttlichen  Welt,  so  wird  das  im  Denken  Letzte  (a")  die 
Potenz  des  real-aussergöttlichen  Seyns  enthalten  müssen."  (I.  414.) 
„Die  Seele  nämlich  ist  nur  was  Gott,  aber  eben  dadurch  hat  sie  ein 
Verhältniss  zu  Gott.  Denn  „sie  ist  was  Gott"  heisst:  sie  ist  potentia 
Gott,  also  auch  im  Verhältniss  zu  Gott  blosse  Potenz  [potentia  puraj 
und,  weil  diese  nichts  Ausschliessendes  hat,  fähig  ihn  zu  berühren  und 
so  allem  andren  das  Seyn  zu  vermitteln.  Wäre  die  Ideenwelt,  das  ich 
so  sage,  das  letzte  Wort  in  der  Philosophie,  so  müsste  dieses  Vermit- 
telnde selbst  unbeweglich  seyn.  Aber  für  die  Seele,  die  an  ihrem  Ver- 
hältniss zu  dem  Seyenden  zugleich  einen  von  Gott  unabhängigen  Stand- 
punkt hat,  liegt  eben  in  dem  gegen  Gott  Potenz  seyn  die  Möglichkeit, 
in  diesem  durch  die  Natur  Gottes  ihr  auferlegten  Gesetz  der  Anlass, 
gegen  Gott  Actus  zu  seyn,  sich  über  das  Materielle  zu  erheben,  um 
ihm  gleich,  abgesondert  und  für  sich,  also  wie  Gott  zu  seyn."  (I.  418 
—19.)  Damit  ist  also  gesagt:  Das Princip  a°,  die  Seele,  ist  nur  gegen 
das  Materielle,  das  Seyende,  das  sie  ist,  actus ^  nicht  aber  gegen  Gott. 
Gegen  diesen  ist  sie  selbst  nur  Potenz  und  kann  als  solche  sich  actu- 
alisiren,  d.  h.  a  potentia  ad  actum  übergehen,  was  sie  ohne  diese  Po-' 
tenz  nicht  vermöchte.  ^  wau  n  :iß  ^üi.»  ^ü-r 
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Es  liegen  also  zwei  Mög^lichkeiten  in  dieser  Seele  (in  a°)  oder 
„ein  doppelter  Wille  (zwei  Menschen)."  (I.  419.)  „Zwei  Menschen" 
—  insofern  der  eine  nur  erst  der  intelligiblen  Welt  angehört  und  also 
der  ideale  Mensch,  der  Urmensch  ist,  wie  ihn  Schclling  zwar  nicht  hier; 
aber  anderwärts  also  genannt,  der  andre  dagegen  der  real-aussergöttli- 
chen  Welt  angehört.  „Nach  dem  einen  Willen  hält  sich  a°  gegen  Gott 
als  Potenz,  die  Seele  wird  die  Seele,  die  sie  seyn  soll,  d.  h.  die  das 
Göttliche  berührt  und  allem  andern  den  Eingang  in  das  göttliche  Seyn 
vermittelt ;  nach  dem  andern  Willen  versagt  sich  die  Seele  Gott,  ent- 
zieht sich  der  Vermittlung,  und  ist  nicht  nur  selbst  die  ihr  Ziel  ver- 
fehlende Seele,  sondern  macht,  dass  auch  alles  andre  hinler  dem  Ziel 
zurüclvbleibl."    (I.  419.) 

„Wir  nehmen  nun  an,"  sagt  Schelling,  „es  geschehe  dieser  Schritt 
aus  der  Ideenwelt  hinaus."  (1.419.)...  „Mit  diesem  Schritt  aber  ändert 
sich  auch  der  Charakter  der  Wissenschaft,  indem  ausser  dem,  was  noch 
immer  durch  reines  Denken  als  Möglichkeit  gefunden  wird,  eine  Wirklicli- 
keit  da  ist,  die  ausser  dem  Denken  ist  und  diesem  von  nun  an  parallel 
geht  und  ihm  zur  Probe  und  Bestätigung  dient."  (I.  421.)  Es  ist  diess, 
wie  es  an  einer  späteren  Stelle  (I.  565 — 66)  heisst,  die  der  „letzten 
Krisis  der  Vernunftwissenschaft"  vorausgehende  „erste  Krisis,*  die  darin 
besteht,  „dass  das  Ich  aus  der  Idee  ausgestossen  wird,  womit  zwar  der 
Charakter  der  Vernunftwissenschaft  sich  ändert,  sie  selbst  aber  bleibt.*^ 
Ihre  letzte  Krisis  aber  besteht  in  der  „Ausstossung  A"'s  aus  der  Ver- 
nunft^'^  durch  jenen  „Willen,  der  verlangt,  dass  Gott  nicht  blosse  Idee 
sey,^^  womit  „die  Vernunftwissenschaft  selbst  verlassen  wird.^'  „Der  Ueber- 
gang*^  aber  von  der  Ideenwelt  zur  real-aussergöltlichen  Welt  ,;kann  auch 
hier  nur  ein  Wollen  seyn,  gleich  jenem  ersten,  mit  dem  uns  Natur  (eine 
Folge  von  Dingen)  überhaupt  anfing,  aber  ein  Wollen,  das  von  jenem 
ganz  verschieden  zu  denken ;  denn  weil  hier  nicht  ein  an  sich  nicht 
Seyendes,  dem  es  nur  natürlich  ist  in  das  Seyn  sich  zu  erheben,  son- 
dern etwas,  das  an  sich  Actus  und  dem  vielmehr  Potentialität  angemu- 
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thet  ist,  aus  der  Potenz  hervortritt,  kann  das  Wollen  nur  That,  reine 
Thai  seyn  ]  im  Vei  hältniss  zu  der  Seele  aber ,  die  das  letzte  nur  noch 
gegen  Gott  Älaterielle,  an  sich  aber  Immaterielle  ist,  demnach  als  das 
Immaterielle  des  Immateriellen  wird  dieses  Wollen  nicht  wieder  Seele, 
sondern  nur  Geist  zu  nennen  seyn.  Denn  mit  diesem  Wort  drücken 
wir  allein  das  von  aller  Materie  Freie  aus,  das  nicht  eine  chose  qiii 
pense,  wie  Descartes  die  Seele  genannt  hat,  in  dem  vielmehr  überhaupt 
nichts  von  einem  Was,  das  reines  Dass  ist,  ohne  alle  Potenz,  das  somit 
in  der  That  wie  Gott  ist;  ein  völlig  Neues,  etwas  das  zuvor  schlecht- 
hin nicht  war,  ein  rein  Entstandenes,  das  doch  ewigen  Ursprungs  ist, 
weil  es  keinen  Anfang  hat,  sondern  sein  selbst  Anfang  ist^  seine  eigne 
That,  Ursache  seiner  selbst  in  einem  ganz  andern  Sinn,  als  es  Spinoza 
von  seiner  absoluten  Substanz  gesagt  hat,  jenes  rein  sich  selbst  Setzende, 
mit  dem  Fichte  einst  einen  grösseren  Griff  gethan,  als  er  selbst  wusste.'' 
(I.  419 — 20.)  ....  „Princip  des  aussergöttlichen  Seyns  kann  in  der 
That  nur  seyn,  was  =  Gott,  etwas  das  ausser  Gott  {praeter  Denm) 
ein  zweites  Princip  ist,  wie  Er  Princip  ist.^^  {}.  421.) 

Von  jetzt  an  haben  yWir  es  weder  mehr  mit  den  reinen  Principen, 
dem  Inbegriff  der  Idee,  noch  mit  dem  zu  thun,  was  aus  den  Principen 
allein  entstehen  konnte,  nämlich  der  intelligibeln  Welt,  sondern  mit  dem, 
worin  die  Ideenwelt  überschritten  und  eine  (real)  aussergöttliche  Welt 
erreicht  ist.^'^  (I.  421 — 22.)  Denn  (wir  erlauben  uns,  eine  diess  näher 
erklärende  Stelle  aus  der  positiven  Philosophie  hier  anzureihen)  „bis 
hieher  war  überall  kein  aussergöttliches  Seyn  (im  Sinne  von  extra), 
alles  war  bis  dahin  noch  in  Gott  beschlossen.'^^  ....  „Die  bis  jetzt 
begriffene  Schöpfung  ist  durchaus  nur  eine  immanente,  innergöttliche, 
die  nachher  gegen  die  menschlich  gesetzte  loirkUch  ideal  wird.  Gott  geht 
in  der  Schöpfung  zwar  über  sein  unvordenkliches  Seyn  hinaus,  aber  er 
hält  das  gesammte,  damit  entstandene  Seyn  in  sich  beschlossen.  Soweit 
ist  die  Immanenz  der  Dinge  in  Gott  schlechterdings  zu  behaupten.   Da- 
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gegen  können  wir  diese  Welt;  in  der  wir  uns  befinden,  nur  für  eine 
ausscrgötlliche  erkennen,  ja  wir  müssen  sogar  verlangen,  dass  sie  uns 
als  eine  aussergüttliche  hegreißich  werde/''  (III.  353.)  Diess  wird  aber 
nur  dann  gelingen,  wenn  wir  Jenes  aussergöttliche  Seyn  durch  eine 
von  Gott  unabhängige,  wenn  gleich  ursprünglich  von  ihm  selbst  hervor- 
gebrachte Ursache  erklären  können/'^  (III.  354.) 

Die  Vernunftwissenschaft  darf  aber  die  Linie,  welche  ihr  vorge- 
zeichnet ist,  auch  bei  ihrem  Schritt  in  die  (real)  aussergöttliche  Welt 
nicht  verlassen,  sondern  hat  lediglich  ihr  Geschäft  fortzusetzen,  welches 
darin  besteht,  alles  hervorzuziehen,  was  im  Seyenden  als  Möglichkeit 
verborgen  ist,  um  nach  Erschöpfung  aller  Möglichkeit  zu  dem  zu  kom- 
men, was  das  durch  sich  selbst  Wirkliche  ist.  Denn  indem  sie  die 
Möglichkeit  der  ausscrgöttlichen  Welt  in  der  intclligibeln  erkennt,  be- 
kommt sie  die  Aufgabe ,  auch  dieser  ausscrgöttlichen  Welt  durch  ihre 
Stufen  hindurch  zu  folgen.  (I.  421—22.) 

Der  Schelling'schen  Entwicklung  auch  noch  auf  dieses  neue  Ge- 
biet zu  folgen,  liegt  jedoch  ausser  unserer  gegenwärtigen  Absicht  und 
würde  uns  hier  offenbar  zu  weit  führen.  Ohnehin  auch  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  dieser  letzte  Theil  der  rein  rationalen  Philosophie  noch 
nicht  nach  allen  Seiten  hin  ausgeführt,  und  die  Lösung  seiner  Aufgaben 
mehrentheils  nur  erst  in  den  Grundzügen  angedeutet  ist.  Wie  denn 
auch  Schelling  selbst  des  öftcrn  von  dem  weiten  Wege  spricht,  der 
noch  vor  ihm  liege  und  der  zu  langes  Verweilen  beim  Einzelnen  ver- 
biete, und  einmal  insbesondere  (I.  512)  die  Hoffnung  äussert,  dass  die 
von  ihm  mehr  nur  angedeuteten  als  entwickelten  Ansichten  bei  ihrer 
späteren  Würdigung  vielleicht  eine  noch  glänzendere  Ausführung  finden 
würden,  als  er  ihnen  zu  geben  im  Stande  gewesen. 

Uebrigens  mag  es  jetzt,  nachdem  wir  bis  zu  dem  Abschluss  der 
Lehre  von  der  Ideenwelt  gelangt,  nicht  überflüssig  seyn,  noch  vor  zwei 
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Missverständiiissen  in  Ansehung:  dieser  aus  den  vier  Principen  entstan- 
denen Welt  zu  warnen,  die  Schell ing,  wie  wir  wissen,  auch  die  intelli- 
gible,  die  ideal-aussergottliche  oder  (im  Gegensatze  zur  real-aussergött- 
liohen)  die  innergöttliche  nennt.  Das  eine  dieser  Missverständnisse  wäre, 
wenn  man  die  intelligible  Welt,  insofern  wir  nur  im  reinen  Denken  zu 
ihrem  Begriff  gelangt  sind,  als  eine  auch  nur  im  Denken  oder  abslrac- 
ter  Weise  vorhandene  und  desshalb  völlig  unwesenhafte  (I.  428)  sich 
vorstellen  wollte.  Denn  wenn  sie  auch  vorläufig  —  in  der  reinen  Ver- 
nunftwissenschaft —  nur  erst  in  unserm  Denken  und  zwar  nicht  bloss 
ihrer  Möglichkeit  nach,  sondern  mit  Nolhwendigkeit  —  nach  ihren  gar 
nicht  nicht  zu  denkenden  Momenten  —  (vergl.  I.  304.)  gesetzt 
ist,  so  hätte  sie  doch  auch  für  dieses  unser  Denken  keine  wahre  Be- 
deutung, wenn  nicht,  die  Existenz  einer  aussergöttlichcn  Welt  voraus- 
gesetzt, die  ihr  zu  Grunde  liegende  und  sie  allein  erklären  könnende 
innergöttliche  Welt  durch  Ursachen  entstände,  denen  ein  Princip  wirk- 
lich Ursache  des  Seyns  ist,  und  sie  selbst  hierdurch  zur  (innerhalb  der 
blossen  Vernunftwissenschaft  freilich  nur  erst  hypothetischen)  Wirklich- 
keit gelangte.  Nur  darf  diese  Wesenhaftigkeit  oder  ursprüngliche  Wirk- 
lichkeit —  und  diess  ist  der  zweite  mögliche  Missverstand  —  nicht  in 
dem  Sinn  genommen  werden,  in  welchem  wir  die  gegenwärtige,  die 
aussergöttliche  Welt  eine  wirkliche  nennen.  Denn  im  Gegensatz  zu  die- 
ser —  dem  materiellen,  aus  concreten  Dingen  bestehenden  Universum 
—  ist  jene  ganz  „noch  die  Welt  der  reinen  Potenzen  und  in  so  fern 
noch  immer  eine  rein  geistige  Welt."  (II.  91.)  Und  die  Materialität,  an 
welche  die  Seele  (a")  als  deren  immaterielles  Princip  in  der  intelligiblen 
Welt  gebunden,  ist  eine  „bloss  metaphysische ,'  nicht  die  „physische" 
welche  jene  „zu  ihrer  Voraussetzung  hat"  (I.  493)  und  als  „eine  zu- 
fällige, zugezogene"  erst  entsteht,  „wenn  an  der  Stelle,  wo  die  Seele 
ist,  das  sich  selbst  Setzende,  also  selbst-  oder  für-sich-Seyende  sich  er- 
hebt," womit  „das  allgemeine  Zeichen  zum  für-sich-Seyn  gegeben  ist, 
das  ausser  sich  Gesetzte  nun  in  sich  zurücktritt   und   ein  jedes  auf  je- 
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der  Stufe  in's  Materielle,  über  das  es  erhoben  werden  sollte  und  ge- 
wissermassen  schon  durch  die  Bewegung  erhoben  war,  zurücksinlit" 
(I.  422),  zugleich  aber  in  dieser  rücligängigen  Bewegung  ebenso  be- 
ständig der  Gegenwirkung  der  vier  Principe,  dem  immanenten  Schaffen 
der  auch  im  Materiellen  nicht  untergehen  könnenden  Idee  unterworfen 
ist.  (I.  426.)  Denn  blosse  Materialität  ist  weder  schon  „Ausilehnung^ 
die  nächste  Stufe  nach  der  reinen  Materialität^'  {\.  427),  noch  schon 
„Körperlichkeit"  (I.  424)^  die  „sich  nicht  vom  Materiellen  als  solchem 
(das  nicht,  wie  das  Körperliche,  bereits  ein  Verhältniss  zum  Denken, 
sondern  nur  einen  Bezug  zur  Empfindung  hat)  herschreibt,  sondern  von 
den  Principen  und  der  im  Materiellen  fortwirkenden  Idee,  die  selbst 
nur  eine  Verbindung  der  Principe  ist."  (1.432.)  Ueberhaupt  „unterscheidet 
nicht  schon  die  Zusammengesetztheit  im  Allgemeinen  das  Materielle  vom 
Immateriellen j"  denn  „auch  in  der  intelligiblen  Welt  gab  es  compositaj" 
wie  auch  die  „platonischen  Ideen"  nicht  für  „einfache  Wahrheiten  oder  gar 
einfache  Qualitäten^'  zu  halten  sind,  und  ;5diese  intelligiblen  concreta,  welche 
die  composita  der  reinen  Ursachen  oder  Principe  waren, '^  sind  von  den 
;^materiell  concreten  oder  sinnenfälligen  Dingen^'  ganz  und  gar  verschieden. 
(I.  423  —  24.)  ;;In  der  Ideenwelt  war  auch  noch  keine  gegenseitige 
Ausschliessung/'^  wie  in  der  Welt  des  Fürsichseyns.  „In  der  intelligibeln 
Welt  war  jedem  vorausgehenden  Momente  bestimmt,  einem  folgenden 
Raum  zu  geben  und  von  ihm  aufgenommen  zu  werden  bis  zum  letzten, 
worein  alles  aufgehen  sollte.  Hier  war  also  kein  Raum  (wie  der  sinn- 
liche), den  jedes  für  sich  mit  Ausschliessung  alles  andern  hatte,  son- 
dern nur  ein  untheilbares  Seyn,  so  zu  sagen  nur  Ein  Punkt,  aber  in  dem 
doch  intclligibler  Weise  alles  begriffen  und  an  seiner  Stelle  war.".... 
„In  dieser  intelligibeln  Welt  hat  jedes  Wesen  seinen  ihm  mit  Noth- 
wendigkeit  zukommenden  Ort,  aber  es  ist  nicht  der  Raum,  der  seine 
Stelle  bestimmt,  sondern  die  Zeit.  Jener  intelligible  Raum  ist  ein  Or- 
ganismus von  Zeiten,  und  diese  innere,  durch  und  durch  organische 
Zeit  ist  die  wahre  Zeit;   die  äussre,  welche  dadurch  entsteht,   dass  eia 
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Ding  ausser  seinem  wahren  Wo  und  nicht  an  der  Stelle  ist,  da  es  blei- 
ben kann,  hat  man  mit  Recht  die  Nacheiferin  der  wahren  {aemula  aeler- 
nitatis),  nämlich  Jenes  intelligiblen  Organismus  der  Zeiten  genannt,  den 
man  sich  ja  auch  allein  unter  der  Ewigkeit  denken  kann.  Denn  sie  führt 
alles  und  jedes  wieder  an  seine  Stelle  und  den  ihm  gebührenden  Ort." 
(I.  428 — 29.)  Und  auch  der  Mensch  in  der  Idee,  in  der  intelligiblen 
Welt,  jenes  Princip  a*',  woraus  der  Mensch  in  der  sinnlichen  Welt  ge- 
schöpft und  genommen  ist  und  das,  weil  es  dem  ganzen  Sey enden  gleich 
ist,  auch  alle  vermöge  desselben  möglichen  Stufen  und  Unterschiede  in 
sich,  nur  in  eminenter  Potentialität  enthält,  so  dass,  wenn  es  zur  Ver- 
wirklichung dieser  Möglichkeiten  kommt,  hier  wie  in  einer  zweiten  und 
allerdings  höhern  Welt,  alle  Stufen  des  Seyns,  von  der  niedrigsten  bis 
zur  höchsten,  erscheinen  müssen  (I.  528  —  29),  —  auch  dieser  Eine 
Mensch,  der  in  uns  allen  lebt,  war  ursprünglich  ausser  und  über  aller 
Materialität,  im  reinen,  geistigen  Centrum  und  fiel  erst  in  seinem  Her- 
austritt aus  diesem  dem  materiellen  Process,  über  den  er  in  der  Schö- 
pfung erhoben  worden,  anheim  (III.  455),  von  wo  an  sich  die  grosse 
Krisis,  die  Scheidung  des  menschlichen  von  dem  göttlichen  Willen,  der 
materiellen  von  der  intelligiblen  Welt  herleitet.  (I.  500.) 

Aber  „das  Wollen,  das  für  uns  der  Anfang  einer  andern,  ausser 
der  Idee  gesetzten  Welt  ist,  ist  ein  rein  sich  selbst  entspringendes,  sein 
selbst  Ursache  in  einem  ganz  andern  Sinn,  als  Spinoza  diess  von  der 
allgemeinen  Substanz  gesagt  hat ;  denn  man  kann  von  ihm  nur  sagen, 
dass  es  Ist,  nicht  dass  es  nothwendig  Ist."  (I.  4G4.)  ....  Es  ist 
ausser  den  vier  Principen  und  hat  mit  keinem  derselben  etwas  gemein. 
Insofern  ist  es  in  jedem  Betracht  ein  Neues,  es  ist  das,  was  wir  Geist 
nennen.  Er  ist  ein  Neues,  Aveil  er  ebenso  wenig  etwas  hat,  aus  dem 
er  mit  Nothwendigkeit  folgte,  also,  wenn  er  ist,  rein  aus  sich  selbst  ist, 
und  darum  auch  nur  sich,  d.  h.  nichts  Allgemeines  in  sich  hat,  sondern 
wo  er  ist,  nur  für  sich  und  einzeln  ist,  wie  Gott  einzeln  ist.     Eben  so 
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ist  er  seiner Naturnach  emg,  da  sein  Wirken  ein  ewiges  und,  weil  von 
keinem  Vorher  abhängig,  immer  absolut  anfangendes  ist.  Er  hat  nichts 
sich  Gleiches,  als  nur  Gott,  er  ist  allerdings  nicht  Gott,  aber  wie  Gott, 
als  die  allein  ganz  selbst  seyende  Natur,  in  deren  Seyn  nichts  ist,  das 
sie  nicht  von  sich  selbst  hätte,  die  eben  darum  auch  durch  nichts  ver- 
derblich ist.  Der  Geist  ist  nicht  bloss  das  Immaterielle,  sondern  das 
Uebcrmaterielle,  das  einzige  von  der  Materie  Unabhängige  und  sie  Ueber- 
treffende.    (I.  459—60.  468.) 

Wenn  nun  aber  dieser  Geist,  d.  h.  das  sich  selbst  Wollen  „in  der 
Seele  sich  erhebt,  die  allein  ein  Verhältniss  zu  Gott  hat  und  zwischen 
diesem  und  dem  Seyenden  eine  solche  Stellung,  dass  es  von  Gott  sich 
nicht  abwenden  kann,  ohne  dem  Seyenden^  und  zwar  als  zufällig  ma- 
teriellem, anheimzufallen,"  dann  ist  die  „Seele,  in  welcher  das  Wollen 
sich  erhoben,  nicht  mehr  der  Seele  in  der  Idee  gleich,  sie  wird  durch 
jenes  Wollen  zur  individuellen,  denn  dieses  Wollen  eben  ist  das  Indi- 
viduelle in  ihr.  Mit  dieser  ersten  zufällig  wirklichen  aber,  ist  eine  un- 
endliche Möglichkeit  anderer,  gleichberechtigter,  ebenfalls  individueller 
Seelen  gesetzt,  an  welche  je  nach  vorbestimmter  Ordnung  und  nach  der 
jeder  zukommenden  Stelle  die  Reihe  des  Wollens,  d.  h.  des  Actes 
kommt,  durch  den  jede  sich  selbst  und  mit  sich  die  Welt  aus  der  Idee 
setzt,  so  dass  zur  Wahrheit  wird,  dass  eines  Jeden  Ich  —  zwar  nicht 
die  absolute  Substanz  ist,  denn  dieser  voreilige  Ausdruck  (Fichte's) 
kann  nicht  für  correct  gelten,  wohl  aber,  dass  der  unergründliche  Act 
der  Ichheit  eines  jeden  zugleich  der  Act  ist,  durch  den  für  ihn  diese 
Welt  —  die  Welt  ausser  der  Idee  —  gesetzt  ist."  (I.  464.)  .  .  .  . 
Denn  obschon  der  Mensch  als  einzelner  seine  Stelle  nur  in  der  sinn- 
lichen Welt  hat,  so  können  wir  doch  nicht  anders  als  annehmen,  „dass 
jeder  Mensch  ausser  der  Stelle,  die  er  in  der  sinnlichen  Welt  ein- 
nimmt, auch  eine  Stelle  in  der  intelligibeln  habe.  Der  Mensch  liegt 
als  Möglichkeit,  d.  h.  als  Idee,  in  der  Seele,   von  welcher  wir  sagten, 
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dass  sie  dem  ganzen  Seyenden  gleich  ist.  Aber  nicht  diese  ganze 
Möglichkeit  ist  durch  den  einzelnen  erfüllt.  Er  lässt  also  unbestimm- 
bar viele  Möglichkeiten  als  durch  sich  selbst  unerfüllt  ausser  sich. 
Diese  Möglichkeiten,  da  in  allen  nur  die  eine  Idee  ist^  haben  unter  sich 
ein  solches  Verhältniss,  dass  je  eine  zur  Ergänzung  der  andern  gereicht, 
und  so  die  eine  nicht  seyn  könnte  ohne  die  andere,  und  wenn  diese 
nicht  zum  Seyn  zugelassen  wäre,  auch  jede  andere  (also  jeder  einzelne, 
durch  den  diese  erfüllt  ist)  keinen  Anspruch  auf  dasselbe  hätte.  Diess 
ist  also  eine  intelligible  Ordnung,  die  älter  ist  als  die  wirklichen  Men- 
schen und  nicht  erst  von  der  Wirklichkeit  sich  herschreibt."     (I.  528.) 

„Dieses  Ergebniss  ist  subjektiver  Idealismus  zu  nennen,  subjektiver 
weil  er  die  Welt  in  der  Idee,  die  Welt  als  intelligible  voraussetzt,  ge- 
rade wie  Kant's  Idealismus  eine  Welt  der  Dinge  an  sich,  freilich  als 
nicht  bloss  menschlicher  Erkenntniss,  sondern  auch  menschlichem  Den- 
ken unzugänglich,  voraussetzte  —  nicht  (bodenloser)  Idealismus  im 
Sinn  von  Fichte,  der  das  Ich  zum  absoluten,  schlechterdings  nichts  vor- 
aussetzenden Princip  machte,  womit  in  der  That  aller  Vernunft-  oder 
intelligible  Zusammenhang  der  Dinge  aufgehoben  war."  (464 — 65.) 
....  „Seit  den  Zeiten  des  Alterthums  hat  der  philosophische  Geist 
keine  Eroberung  gemacht,  die  sich  der  des  Idealismus  vergleichen  Hesse, 
wie  dieser  von  Kant  zuerst  eingeleitet  wurde.  Aber  zu  deren  Ausfüh- 
rung gehörte  nothwendig  Fichte's  Wort:  „Dasjenige,  dessen  Wesen 
und  Seyn  bloss  darin  besteht,  dass  es  sich  selbst  setzt,  ist  das  Ich;  so 
wie  es  sich  setzt,  ist  es,  und  so  wie  es  ist^  setzt  es  sich;"  und  es 
scheint  uns  Fichte's  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Philosophie  wäre 
gross  genug,  wenn  sich  seine  Mission  auch  bloss  darauf  beschränkt 
hätte  diess  auszusprechen,  wenn,  was  er  hinzugethan,  zwar  immer  die 
subjektive  Energie  seines  Geistes  bezeugt,  aber  zu  der  Sache  nichts 
hinzugethan  hätte.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  der  deutsche  Geist, 
dem  diese  Wissenserweiterung  vorbehalten  war,   sich  nicht   sogleich  in 
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sie  zu  finden  wusste,  dass  seit  Kant  mehr  als  Ein  Menschenalter  ver- 
gehen musste,  ehe  sie  zu  ihrer  definitiven  Herstellung  gelangte.  Es 
liegt  in  dem  Idealismus  selbst  etwas  Weltveränderndes,  und  seine 
Wirkungen  werden  sich  noch  über  die  unmittelbare  Aufgabe  der  Philo- 
sophie hinaus  erstrecken."   (I.  466.) 

Und  an  einer  späteren  Stelle,  wo  Schelling  im  Vorbeigehen  auf 
jene  „Gestalt  von  ewiger  Bedeutung,  die  uns  das  griechische  Alter- 
thum  überliefert  hat,"  zu  sprechen  kommt,  —  auf  Prometheus,  dessen 
„Wille  dem  Göttlichen  (Zeus)  gegenüber  selbst  ein  unüberwindlicher," 
ein  „Gegengöttliches"  ist,  und  der  „jenem  Princip  der  Menschheit"  ent- 
spricht, das  der  Geisi  genannt  worden,  —  an  dieser  Stelle  begegnen 
wir  den  ebenfalls  noch  hieher  gehörigen  Worten:  „Gehen  wir  von  hier 
nicht  hinweg,  ohne  Kant's  Andenken  zu  feiern,  dem  wir  es  verdanken, 
mit  solcher  Bestimmtheit  zu  sprechen  von  einer  nicht  in  das  gegenwär- 
tige Bewusstseyn  hereinfallenden,  ihm  vorausgehenden,  noch  der  Ideen- 
welt angehörigen  Handlung,  ohne  welche  es  keine  Persönlichkeit,  nichts 
Ewiges  im  Menschen,  sondern  nur  zufällige,  in  ihm  selbst  zusammen- 
hanglose Handlungen  geben  w^ürde.  Diese  Lehre  Kant's  war  selbst 
eine  That  seines  Geistes,  durch  die  er  ebensowohl  die  Schärfe  seines 
Erkennens,  als  den  moralischen  Muth  einer  durch  nichts  zu  erschrecken- 
den Aufrichtigkeit  an  den  Tag  gelegt  hat.  Denn  bekannt  genug  ist, 
wie  er  durch  diese  Lehre  und  die  damit  zusammenhangende  von  dem 
radicalen  Bösen  der  menschlichen  Natur  sich  sofort  die  Menge  entfrem- 
dete^ deren  Zustimmung  eine  Zeit  lang  seinen  Namen  zu  einem  popu- 
lären gemacht  hatte."    (L  483.) 

Noch  übrigt,  den  so  überaus  bedeutungsvollen  Anschluss  der  Schel- 
ling'sehen  Potenzen-  oder  Principienlehre  an  die  damit  parallel  laufenden 
platonischen  und  aristotelischen  Lehren  in  Kürze  aufzuzeigen.  Voraus- 
gegangen, sagt  Schelling  (I.  391),  wenn  nicht  in  der  Begründung, 
doch   in   der   allgemeinen   Erkenntniss   der   drei   Ursachen    (B,  A^,  A^) 
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seyen  ihm  die  Philosophen   (Piaton    und  Aristoteles),    denen    er  in   der 
ganzen  bisherig-en  Untersuchung-  als  Leitsternen  gefolgt. 

Zuvörderst  nun   sey   zu   vergleichen   dem   für  sich  schranken-  und 
fassungslosen  Seyn  (B)  das  Unbegrenzte  (^censtQov) ,    welches  dem  Pla- 
ton  die    Materie   und   Unterlage  nicht   erst   der   sinnlich   vy^ahrnehmbaren 
DingC;,  sondern  selbst  der  Urbilder  und  Ideen  sey.     Zwar  nenne  Piaton 
dieses  Princip,   das  ganz  dem  entspreche,    was   seit  Aristoteles  Materie 
(als  tjqStop  vnoxstjLisi/oj/,  aus  welchem  alles  wird)  genannt  wird,  nicht 
selbst  Materie,   aber  dass  dieses  Wesen  nicht  allein  den  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Dingen,    sondern    schon    den   Ideen  zu    Grunde  liege,    habe 
Brandts  durch  Zeugnisse  von  höchster  Glaubwürdigkeit  und  unverwerf- 
licher  Autorität    erwiesen.    (I.  423.)      Dabei    müsse   man    sich   zugleich 
klar  machen,  dass  die   wirklichen  Dinge   sich   von    den   Urbildern   nicht 
durch  das  Was,  sondern  nur  durch  das  Dass  unterscheiden  können,  und 
demnach  die  Elemente  der  Dinge    keine   andern    seyn    können ,    als  die 
auch  Elemente  der  Ideen  sind.     Womit  Schelling  nur  sagen  will,    dass 
wohl   das   Princip    beider  Welten,   der  intelligiblen    wie  der    sinnlichen, 
ein  verschiedenes  —  ein  göttliches  und  gegengöttliches  —  ist,  die  drei 
Ursachen  aber,   aus  deren  Zusammenwirken   mit  dem  einen  oder  andern 
Princip  die  beiden  Welten  entstehen,  dieselben  —  das  Seyende  —  sind. 
Dieses  Seyende  nun,   fügt  Schelling  hinzu,   sey  im  wörtlichen  Verstand 
die  göttliche  Idea,  in  dieser  aber  sey  mit  dem  das  göttliche  Seyn  über- 
schreiten könnenden  Princip  eine  Unendlichkeit  verschiedener  Stellungen 
der  Elemente  gegeneinander  gegeben,  welche  ebenso  viele  Bilder  {tö^ai) 
der    ursprünglichen   Einheit   seyn    werden ;    und    es   werde    sonach   das 
Princip  des  Unbegrenzten,  wie  es  Piaton  nennt,  die  ideale  Voraussetzung 
aller  dieser  Ideen  seyn.  (I.  391-93.) 

Dem  an  sich  Grenzenlosen,  aber  eben  darum  der  Begrenzung  Be- 
dürftigen und  Unteriiegenden  setze  Piaton  unmittelbar  entgegen  die  Grenze 
{nigas),    oder   wie   man  es   unstreitig    nennen    dürfe,    das  Begrenzende, 
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Grenze  Setzende,  das  dadurch  auch  Ursache  der  Erkennbarkeil  und  also 
auch  der  Sichtbarkeit  dem  an  sich  Grenzenlosen  sey.  Diese  Ursache 
sey  aber  nicht  eine  dem  Gewordenen  äusserlich  bleibende^  sondern 
ihm  fortwährend  inwohnende.  Dieses  zweite  nothwendige  Element,  über 
das  der  Philebos,  der  Kern  platonischer  Weisheit,  vollkommenen  Aufschluss 
gebe,  dem  aber  der  Sophistes,  dieser  wahre  Weihegesang  zu  höherer 
Wissenschaft,  vorausgehen  möge,  —  dieses  zweite  Element  (A^)  sey 
das,  welches  in  das  erste  Zahl  und  Maass  setze^  Zeiten  und  Bewegun- 
gen regle,  das  für  sich  selbst  keiner  Ordnung  und  Einstimmigkeit  fähige, 
ja  ihr  w^iderstrebende  zur  Ordnung  bringe  und  aus  dem  Widerspruch 
mit  sich  selbst  setze.  (I.  393.) 

Aber  auch  zum  Dritten  nach  den  beiden  ersten  Ursachen,  die  bei 
Piaton  zu  erkennen,  gehe  derselbe  fort.  Dieses  sey  ihm  jedoch  nicht 
ein  Princip  oder  eine  Ursache,  sondern  das  aus  den  beiden  ersten  Er- 
zeugte {ro  rovT03v  txyovov)^  das  schon  eine  gemischte  und  gewordene 
Natur  {juixTTj  xal  ysysifpri^ipri  ovakc)  sey.  Ein  anderes,  beiden  Ge- 
meinsames scheine  er  nicht  zu  kennen.  Von  diesem  Dritten  gehe  er 
jedoch  dann  sogleich  zu  dem  Vierten  fort,  welchem  allein  er  den  Na- 
men der  „Ursache"  vorbehalte,  zu  der  also  die  beiden  ersten  ein  bloss 
werkzeugliches  Verhältniss  haben.  Aber  ein  Drittes,  das  selbst  auch 
Ursache  und  seiner  Natur  nach  einfach,  nichts  Zusammengesetztes  (Con- 
cretes)  ist,  werde  schon  zur  begrifflichen  Vollständigkeit  gefordert,  wel- 
cher man  in  allem  nachzustreben  gleichsam  sich  genöthigt  fühle.  (I. 
394.)  Der  von  Schelling  hieran  geknüpfte  nähere  Nachweis,  wesshalb 
zum  Begreifen  eines  Werdens  durchaus  ein  Drittes  erforderlich  sey,  das 
nicht  ein  selbst  Gewordenes,  sondern  das  selbst  Ursache  und  zwar 
massgebende  und  zwecksetzende  Ursache  ist,  indem  wieder  dem  Princip 
B,  noch  A^  bestimmt  ist,  zu  bleiben,  jedem  von  beiden  bestimmt  ist, 
vom  Schauplatz  abzutreten,  und  das  zweite  Princip  das  erste,  das  ausser 
sich  Seyende  nicht  als   solches    aufheben   kann,    ohne    voraus  eines  zu 


513 

haben^  das  es  an  die  Stelle  des  in's  nicht  Seyn  zurückgetretenen  setzen 
kann,  und  dieses  eben  das  Dritte  (A'^)  ist,  durch  welches  demnach  alles 
Werden  beschlossen  und  gleichsam  besiegelt  wird,  —  diese  ganze  Ex- 
position mag  an  Ort  und  Stelle   (I.  S.  394 — 97)   nachgesehen   werden. 

lieber  die  den  drei  Principen  entsprechenden  drei  Ursachen  bei 
Aristoteles  fasst  sich  Schelling  in  seiner  „Darstellung  der  rein  rationalen 
Philosophie"  nur  kurz  und  bemerkt  zunächst  in  Beziehung  auf  das 
bei  Piaton  nicht  genügende  Dritte^  dass  man  dem  Aristoteles  einen  Vor- 
zug vor  Piaton  darin  zugestehen  müsse,  dass  er  dieses  Dritte  'als  Ur- 
sache, und  zwar  als  das,  um  dessen  willen  (oi5  evsxa)  alles  andere 
werde,  und  demnach  als  Endursache  aufgestellt.  Nur  weil  er  diese  Ur- 
sache bloss  äusserlich  bestimme  und  mehr  aus  Erfahrung,  als  aus  Ge- 
dankennothwendigkeit  aufgenommen,  sey  er  später  in  Verlegenheit,  sie 
von  der  vierten  Ursache  zu  unterscheiden^  zu  welcher  fortzugehen  er 
sich  gedrungen  sehe,  und  die  dann  jedenfalls  die  letzte  Endursache 
seyn  müsste,  und  Gleiches  begegne  ihm  auch  mit  der  zweiten  und  vier- 
ten, dass  sie  ihm  nämlich  zusammenfallen.  Dadurch,  dass  er  das  erste 
Princip  einfach  die  Materie  nenne,  wozu  es  doch  erst  werde  in  der 
wirklichen  Unterwerfung,  habe  er  sich  die  seltsamen  Ausdrücke  des 
weiter  zurückgreifenden  Piaton  erspart;  der  Ausdruck  für  die  zweite 
Ursache  „Anfang  der  Bewegung"  {ccQxrj  rijg  xiv^oemg)  zeige,  wie  ganz 
äusserlich  die  Auffassung;  doch  habe  er  auch  den  Ausdruck  vf  ov, 
die  Ursache,  von  der  alles  ist,  entsprechend  dem  für  die  erste  „das, 
aus  welchem  {t^  ov)  alles  ist,"  wonach  dann  die  dritte  von  selbst  als 
„das,  iDozu  oder  in  welches  [m  o)  alles  ist,"  sich  bestimmen  würde, 
eine  Art  der  Unterscheidung,  die  sich  lange  Zeit  (bei  Varro  findet  sie 
sich  als  Trias  des  de  quo,  des  a  quo  und  des  secundum  qiiod  aliquid 
fial)  erhalten.    (I.  397.) 

Auch  in  der  Philosophie  der  Mythologie  (am  Schlüsse  der  Vorle- 
sungen über  den   Monotheismus)   begegnen    wir   einer   Entwicklung  der 
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drei   Ursachen   mit   einem   geschichtlichen   Rücliblick   auf   die   alte    Phi- 
losophie. 

„In  den  Potenzen,"  heissl  es  daselbst  unter  anderm  (IL  112 — 
113),  „sind  (von  da  an,  als  durch  das  conträre  Princip  B  ihre  Span- 
nung und  gegenseitige  Ausschliessung  und  damit  ein  Prozess  gesetzt 
ist)  eben  so  viele  Ursachen  {alrCat)  überhaupt  gegeben,  und  zwar  reine 
(reingeistige)  Ursachen,  insbesondere  aber  jene  drei  Ursachen  (B,  A'^, 
A^),  welche  stets  zusammenwirken  müssen,  damit  irgend  etwas  entstehe 
oder  zu  Stande  komme,  und  die  vor  Aristoteles  schon  die  Pythagoreer 
erkannten."  (M.  vergl.  I.  439,  wo  von  dem  Urgegensatz  die  Rede  ist, 
welchen  die  Pythagoreer  auf  so  verschiedene  Weise  auszudrücken  ver- 
sucht, als  Grenze  und  Unbegrenztes,  als  Gerades  und  Krummes,  als  un- 
gerade und  gerade  Zahl,  und  I.  396,  wo  die  Dyas  im  pythagorischen 
und  platonischen  Sinn  mit  dem  Seynkönnen  im  transitiven  Sinne,  mit  A, 
das  sein  Gegentheil  B  seyn  kann,  aber  dieses  Gegentheil  geworden  auch 
wieder  A  seyn  kann,  das  Reinseyende  dagegen  mit  dem,  was  der  Dyas 
als  Monas  gegenübersteht,  verglichen  wird.  Und  auch  II.  155  [vergl. 
II.  161]  wird  die  Dyas  der  Pythagoreer  dem  +  "'^<^  —  seyn  Können- 
den gleichgesetzt  und  darauf  hingewiesen,  wie  alle  Geschlechtsdoppel- 
heit  in  der  Natur  sich  von  jenen  intelligiblen  Principien,  von  denen  die 
Monas  dem  Männlichen,  die  Dyas  dem  Weiblichen  entspricht,  sich  her- 
leite.)    Diese  Ursachen  nun  sind : 

1)  Die  causa  materialis ;  so  wird  diejenige  genannt,  aus  welcher 
etwas  entsteht.  Diese  ist  das  nicht  seyn  Sollende  =  B;  denn 
dieses  ist,  was  in  dem  Process  verändert,  modificirt,  ja  successiv 
in  nicht  Seyn,  in  blosses  Können  umgewandelt  wird.  Sie  wird 
auch  (III.  290)  als  causa  ex  qua,  als  causa  quae  maferiam 
praebet  bezeichnet.  Und  nach  einer  noch  andern  Art,  die  drei 
Ursachen  auszudrücken,  welche  ebenfalls  schon  bei  den  Alten 
sich  findet,  heisst  sie  die  ahCa  ngoxaiaQXTM^,  die  voranfangende 
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Ursache,    welche    den  ersten   Anlass   und   Anfang  zum    ganzen 
Process  gibt. 

2)  Die  causa  efßciens^  durch  welche  alles  wird.  Diese  ist  in  dem 
gegenwärtigen  Process  A^;  denn  diese  ist  das  seyn  Müssende, 
das  Verwandelnde,  Umändernde  der  ersten  Potenz,  des  B.  Sie 
heisst  auch  die  causa  formalis  oder  die  causa  per  quam  (III. 
290) ,  oder  auch  die  aixCa  ^s/uiovQyixtj ,  die  eigentlich  schö- 
pferische Ursache. 

3)  Die  causa  ßnalis,  zu  welcher  oder  in  welche  —  in  quam  oder 
secundum  quam  (III.  290)  als  Ende  oder  Zweck  alles  wird  und 
geschieht.  Diese  ist  das  allein  erst  seyn  Sollende,  das  A^. 
Damit  etwas  zustande  komme,  ist  immer  eine  causa  fönalis  nolh- 
wendig;  denn  zu  Stande  kommen,  heisst  zum  Stehen  kommen. 
Darum  heisst  sie  auch  die  cehicc  tsXskotih^,  die  alles  zur  Voll- 
endung bringende,  die  gleichsam  jedem  Entstehenden  das  Siegel 
aufdrückende. 

„Diese  Ursachen,^  fügt  Schelling  (11.  113)  hinzu,  „sind  die  Prin- 
cipien  oder  aQxat,  deren  Untersuchung  und  Erforschung  von  den  älte- 
sten Zeiten  an  als  Hauptaufgabe  der  Philosophie  betrachtet  worden. 
Philosophie  ist  nichts  anderes  als  iniaT^/ut]  tvjv  aQx^^y  Wissenschaft 
der  reinen  Principien.  Sie  können  auf  verschiedene  Weise  abgeleitet 
und  benannt  werden,  aber  ihr  Verhältniss  und  das  Wesen  einer  jeden 
<^QXV  wird  sich  unter  jedwedem  Ausdruck  als  dasselbe  darstellen."  Und 
in  der  Philosophie  der  Offenbarung  (III.  243 — 44)  heisst  es :  „Diese 
Möglichkeiten  sind  Principien  des  Seyns  —  Principien  nicht  etwa  des 
Geistes  oder  seines  Seyns  (denn  nicht  weil  sie  sind,  ist  Er,  sondern 
umgekehrt,  weil  Er  ist,  sind  sie),  sondern  Principien  sind  sie  des  Seyns, 
das  Erklärung  fordert.  Das  sind  sie  in  der  That ;  sie  sind  die  eigent- 
lichen Anfänge,  (XQxai'j  des  sämmtlichen  gewordenen  Seyns.    Es  ist  na- 
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türlichj   dass  die  Philosophie  zuerst  und  vor   allem  dieser  unmittelbaren 
Principien  des  Seyns  sich  versichere.      Ihre   Absicht  ist,  überhaupt  das 
Seyn,  welches   seine  Begreiflichkeit  nicht   in   sich   selbst  hat,    weil   es 
gleich   als   ein   w/cÄ/-ursprüngliches  sich   darstellt   —    überhaupt  dieses 
Seyn  zu  begreifen  und  zu  erklären.     In   dieser  Erklärung   aber  gibt  es 
dann  natürlich  Stufen.     Die  erste  Wahrnehmung  ist,   gewisse   unmittel- 
bare Principien  des  Seyns  zu  unterscheiden,    die  in   dem  übrigens  ver- 
schiedenartigen Seyn  doch   immer   wiederkehren   und  als   dieselben   er- 
scheinen.     Die   ganze   erste  Periode   der   griechischen  Philosophie  ging 
grossentheils  damit  hin,  diese  Principien   aufzusuchen.     Die   neuere   hat 
sich  nur  langsam  dahin  erhoben,  diese  Principien  endlich  in  ihrer  Rein- 
heit aufzufassen.    Denn  z.  B.  wenn  Cartcsius  die  ganze  Welt  auf  Materie 
und  Denken  als  absolute  Gegensätze  reducirt,  so  war  weder  die  Materie  noch 
das  Denken  eine  wahre  ^qx^j  ein  reines  principium  des  Seyns.   Dasselbe 
gilt  von  der  denkenden  und  ausgedehnten  Substanz  des  Spinoza,  wie  von 
der  Vorstellkraft,  welche  Leibniz  als  einziges  Princip  sowohl  der  materiellen 
als  der  geistigen  Welt  aufstellte.      Die   übrige  Philosophie  der  neueren 
Zeit,  namentlich  die  in  den  Schulen  herrschende,  gab  das  Forschen  nach 
diesen  unmittelbaren  Principien  des  Seyns  ganz  auf,  obgleich  es  gewiss 
die  erste  Aufgabe  ist,   das  Seyn  erst  auf  seine  unmittelbaren  Principien 
zu  reduciren,  da  man  nicht  hoffen  kann,   von  der  sinnlosen  Weite  und 
Ausgedehntheit  des  vorhandenen  und  gewordenen  Seyns  unmittelbar  '*^ 
ohne  Vermittlung  jener  Principien    —   zur  höchsten  Ursache  selbst  ge- 
langen zu  können.      Das  Vermittelnde   zwischen   dem   empirischen   Seyn 
und  der  höchsten,   d.  h.  eigentlichen,   Ursache    (denn   die  Mittelursachen 
werden  bloss  uneigentlich  so  genannt)    sind   eben   die  ^qx^^i    die   un- 
mittelbaren Principien  des  Seyns.     Statt  derselben  hatte  die  neuere  Phi- 
losophie blosse    Begriffe    als   subjektive   Vermittlungen.     Es   schien  ihr 
genug,    wenn    sie  z.  B.  Gott    mit   der  Welt  lediglich   für  das  Denken 
mittelst  solcher    Begriffe   vermittelte,    wobei   es   dahingestellt  blieb  und 
gewisserraassen   als  gleichgültig  betrachtet  wurde,   wie  sie  objektiv  zu- 
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summenhangen  mögen."  Wozu  Schelling  (III.  244)  noch  die  Worte 
fügt,  er  wolle  bei  dieser  Gelegenheit,  indem  er  der  blossen  Verslandes- 
begriffe gedenke,  mit  welchen  die  frühere  Philosophie  zu  der  höchsten 
Ursache  aufsteigen  zu  können  meinte,  bemerken,  dass  man  seine  Prin- 
cipien  des  Seyns  gänzlich  missverslehen  würde,  wenn  man  sie  als  blosse 
Kategorien  betrachten  wollte.  Man  könnte  etwa  die  Entdeckung  machen 
wollen:  das,  was  er  das  Seynkönnende  nenne,  sey  nichts  anderes  als 
d«r  allgemeine,  d.  h.  auf  alles,  selbst  auf  das  einzelnste  concrete  Ding 
anwendbare  Begriff  der  Möglichkeit.  Was  er  das  rein  Seyende  nenne, 
sey  die  Kant'sche  Kategorie  der  Wirklichkeit,  das  Seynsollende  sey  der 
allgemeine  Verstandesbegriff  der  Nothwendigkeit.  (M.  vrgl.  über  die 
Kant'sche  Kategorientafel  auch  das  im  dritten  Bande  S.  48  ff.  Bemerkte.) 
Allein  diess  wäre  ein  völliger  Missverstand.  Jenes  Seynkönnende  sey 
nicht  der  allgemeine^  auf  das  Concrete  insgesammt  anwendbare  Begriff 
der  Möglichkeit,  es  sey  vielmehr  schlechterdings  nichts  Allgemeines, 
sondern  im  Gegentheil  ein  höchst  Besonderes )  es  sey  jene  eine  ihres 
Gleichen  nicht  kennende  Möglichkeit,  die  Möglichkeit  xax  i^oxi^Vy  die 
Urmöglichkeit,  die  der  erste  Grund  alles  Werdens,  und  insofern  auch 
alles  gewordenen  Seyns,  ist.  Gleichlautend  hiermit  ist  auch  die  Stelle 
(II.  156),  wo  es  heisst :  „Jene  Urmöglichkeit  ist  nicht  eine  Kategorie, 
sie  ist  ein  wirkliches,  wenn  auch  bloss  mit  dem  Verstand  zu  fassendes, 
intelligibles  Wesen,  und  nichts  Allgemeines  (nicht  die  Möglichkeit  über- 
haupt), sondern  die  bestimmte  Möglichkeit,  welche  die  einzige  in  ihrer 
Art  ist,  die  nur  einmal  existirt."  ....  „Mit  blossen  allgemeinen  Ver- 
standesbegriffen,'' fährt  Schelling  nach  den  vorher  citirten  Worten  (III. 
245 — 46)  fort,  „glaubte  die  frühere  Philosophie  das  Verhältniss  zwischen 
der  Welt  und  Gott  vermitteln  zu  können.  Kant,  indem  er  die  Gebrech- 
lichkeit und  absolute  Unzulänglichkeit  dieses  Verfahrens  auf  eine  Weise 
zeigte,  die  unmöglich  machte  zu  demselben  zurückzukehren,  hat  damit, 
ohne  es  zu  wissen  oder  zu  wollen,  die  Bahn  der  objektiven  Wissen- 
schaft eröffnet,  wo  es  nicht  mehr  darauf  ankommt,  jenes  Verhältniss  für 
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unsere  Erkenntniss  bloss  im  Allgemeinen  oder  im  Begriff  ohne  alle  Ein- 
sicht in  den  wirklichen  Zusammenhang  zu  vermitteln,  sondern  eben  den 
wirklichen  Zusammenhang  selbst  einzusehen.  Fichte  gab  den  ersten 
Anlass,  zu  den  wirklichen  aQX^-'^s  wieder  zvl  gelangen,  indem  er  Ich  und 
Nicht-Ich  entgegensetzte,  ein  Gegensatz,  der  ofl'enbar  mehr  begreift,  als 
Denken  und  Ausdehnung.  Indem  aber  Fichte  unter  dem  Ich  nichts  an- 
deres, als  das  menschliche  Ich  verstand,  das  schon  ein  höchst  concretes 
ist,  konnte  man  nicht  sagen,  dass  in  dieser  Unterscheidung  ein  wahres 
Princip  des  Seyns  gegeben  sey.  Aber  sie  leitete  doch  dahin.  Die  Na- 
turphilosophie kam  zuerst  wieder  auf  die  reinen  «^/c^y.  Denn  indem  sie 
zeigte^  dass  im  wirklichen  Seyn  weder  ein  rein  Objektives,  noch  ein 
rein  Subjektives  irgendwo  angetroflen  werde,  sondern  auch  an  dem, 
was  im  Ganzen  als  Objektives  oder  in  Fichte's  Sprache  als  Nicht-Ich 
bestimmt  wurde,  in  der  Natur  z.  B.  das  Subjektive  einen  wesentlichen 
und  nolhwendigen  Theil  habe  und  dagegen  hinwiederum  in  allem  Sub- 
jektiven ein  Objektives  sey,  dass  also  Subjektives  und  Objektives  in 
nichts  auszuschliessen  seyen,  so  waren  nun  eben  damit  Subjekt  und 
Objekt  als  reine  Prineipien  wirklich  gedacht,  zu  wahren  agxaig  befreit, 
und  indem  auf  diese  Weise  die  unmittelbaren  Prineipien  des  Seyns  wie- 
der gefunden  waren,  wurde  es  der  Philosophie  zuerst  auch  möglich,  aus 
dem  blossen  subjektiven  Begriff,  mit  dem  sie  bis  dahin  alles  zu  ver- 
mitteln suchte,  herauszutreten  und  die  wirkliche  Welt  in  sich  aufzuneh- 
men, gewiss,  die  grösste  Veränderung,  die  sich  seit  Cartesius  in  der 
Philosophie  zugetragen.  Die  wirkliche  Well  in  ihrem  ganzen  Umfaujj 
wurde  zum  Inhalt  der  Philosophie,  indem  sie  begriffen  wurde  als  eia 
von  der  Tiefe  der  Natur  bis  zu  den  letzten  Höhen  der  geistigen  Welt 
fortgehender  Process,  dessen  Stufen  oder  Momente  nur  die  Momente 
einer  fortwährenden  Steigerung  des  Subjektiven  sind,  worin  dieses  eia 
immer  zunehmendes  Uebergewichl  über  das  Objektive  erhält,  von  wo 
dann  der  nächste  Schritt  zur  absoluten  Ursache  offen  stand,  welche 
eben  als  die  dem  Subjektiven   fortwährenden  Sieg  über  das  Objektive 


519 

verleihende  oder  gebende  bestimmt  werden  konnte.  Es  ist  also  immer 
schon  etwas,  diese  Principien  des  Seyns  gefunden  zu  haben,  und  zwar 
so,  dass  man  zugleich  ihrer  Vollständigkeit  sich  versichert  und  erkennt: 
diese  seyen  die  einzigen,  und  ausser  denen  keine  andern  gedacht  wer- 
den können;  es  seyen  in  ihnen  wirklich  alle  Verhältnisse  gegeben,  die 
das,  was  vor  und  über  dem  Seyn  ist,  zum  Seyn  haben  kann." 

Wenn  nun  aber  das,  „was  vor  und  über  dem  Seyn  ist,"  nur  als 
die  absolute  Ursache  alles  Seyns  begriffen  werden  kann,  so  scheint  die 
Berechtigung  nahe  zu  liegen,  auch  die  drei  Ursachen  in  ihrer  Zusam- 
menwirkung durch  dieselbe  bestimmen  zu  lassen.  Und  wirklich  auch 
begegnen  wir  dieser  Bestimmung  bei  Schelling  noch  in  den  der  „Dar- 
stellung der  reinrationalen  Philosophie"  zunächst  vorausgegangenen  Ent- 
wicklungen, wo  es  unter  anderem  in  der  Philosophie  der  Mythologie 
(II.  113)  nach  Aufzählung  der  drei  Ursachen  heisst :  „Diese  drei  Ur- 
sachen aber  werden  zu  gemeinschaftlicher  Wirkung  und  zuletzt  ein- 
trächtiger Hervorbringung  nur  durch  den  bestimmt,  welciier  die  causa 
causarum,  die  Ursache  der  Ursachen  ist,  wie  schon  die  Pythagoreer 
Gott  genannt  haben."  Wir  haben  aber  bereits  gezeigt,  dass  Schelling 
in  seiner  reinrationalen  Philosophie  (I.  399  ff.)  nach  Entwicklung  der 
drei  Ursachen  die  Nöthigung  fühlt,  noch  zu  einer  vierten  Ursache  fort- 
zugehen, die  jedoch,  wie  er  sogleich  ausdrücklich  hinzufügt^  nicht  Golt 
seyn  könne.  Denn  Gott  ist  das  Seyende  in  der  Einheit  der  dasselbe 
bildenden  Elemente  ( —  A  +  A  +  A),  jene  vierte  Ursache  aber,  die 
als  Seele  —  in  dem  bereits  erklärten  bestimmten  Sinn  —  bezeichnet 
worden,  ist  das  Seyende  in  der  Zertrennung  seiner  Elemente  (B,  A^,  A^}, 
d.  h.  sie  ist  diesem  Seyenden  zwar  ebenfalls  Ursache  des  Seyns,  aber 
sie  hat  kein  von  diesen  Elementen  trennbares  eigenes  Seyn,  sie  ist 
nicht  unabhängig  von  dem  Seyenden,  wie  Gott  in  seinem  reinen  Selbst, 
und  darum  auch  nicht,  wie  dieser,  absolute  Ursache.  Zur  Bezeichnung 
dieser  letzten  oder  desjenigen,  was  das  Seyende  im  absoluten  Sinne  ist, 
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bedient  sich  Scheüing  allerwärts  des  A'',  weil  es,  wie  schon  früher  (S.  53 
— 54)  bemerkt  worden,  nicht  selbst  eine  Art  oder  eine  Stufe  des  Seyendeii, 
nicht  ein  Viertes  ist,  das  sich  den  drei  Elementen  oder  Principien  anreiht 
(wesshalb  auch  hier  nicht  wieder  Zahl),  wnd  auch  nicht  auf  gleicher 
Linie  mit  dem  seyn  kann,  welchem  es  Ursache  des  Seyns  ist,  sondein 
einer  ganz  anderen  Ordnung  angehört.  (I.  313).  Die  Unterscheidung 
der  vierten  Ursache  als  solcher  aber  in  ihrer  genaueren  BegrifTsbestim- 
mung  (denn  der  Sache  nach  war  sie  schon  früher  gelehrt,  wie  wir  noch 
zeigen  werden)  und  deren  Bezeichnung  mit  a^  im  Gegensatz  zu  A** 
findet  sich  erst  in  der  Schellingschen  Darstellung  aus  letzter  Zeit. 
Zwar  ist  die  erste  und  unmittelbare  Ursache,  dass  die  drei  ursprüngli- 
chen Potenzen,  deren  innerstes  Wesen  blosse  Möglichkeit,  die  Fähigkeit 
erlangen,  Ursachen  eines  anderen,  von  ihnen  unterschiedenen  Seyns  zu 
werden,  keine  andere  als  A^,  durch  das  sie  allein  erst  zum  Seyn  er- 
hoben werden,  d.  h.  an  seiner  Wirklichkeit,  nur  nicht  als  selbstwirk- 
liche, theilnehmen.  Aber  die  Ursache  des  Zusammenwirkens  dieser  drei 
Ursachen  ist  nicht  A**,  sondern  a^  Und  in  dieser  Distinction  liegt  ein 
wesentlicher  Fortschritt  der  Schelling'schen  Entwicklung  gegen  die 
frühere.  Wir  kamen  aber  auf  diese  Unterscheidung  zugleich  desshalb  noch 
einmal  in  Kürze  zurück,  um  nun  auch  bezüglich  der  vierten  Ursache  zu 
zeigen,  in  welcher  Weise  Schelling  die  Aristotelische  Bezeichnung  der- 
selben festzustellen  und  zu  erklären  sucht.  Es  ist  diess  der  Ausdruck 
des  xi  riv  ihm,  mit  welchem,  wie  Schelling  (I.  402  fF.)  sagt,  Aristo- 
teles die  vierte  Ursache  —  und  zwar  in  völliger  Ucbereinstimmung  mit 
seiner  (Schelling's)  Ableitung  —  unterscheide,  die  ihm  der  Würde  nach 
die  erste,  der  Erkenntniss  nach  die  letzte  sey,  denn  er  nenne  sie  des 
Erkennens  Grenze  an  jeglichem.  Auch  ihm  (Schelling)  habe  sie  sich 
als  solche  dargestellt,,  zunächst  weil  ihn  die  drei  Ursachen  zu  ihr  ge- 
leitet; aber  er  wisse  nicht,  ob  es  dem  Aristoteles  zu  viel  zugetraut 
heisse,  wenn  man  für  möglich  halte,  er  habe  auch  das  gewusst,  dass  sie, 
im  blossen  Denken  noch   nicht  wahrgenommen,  erst  der  auseinander- 
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setzenden  Wissenschaft  (die^  wie  wir  wissen,  erst  von  da  an  ihren  An- 
fang nimmt,  als  durch  das  dialektische  Verfahren  das  Princip  gefunden) 
sich  enthülle.  Wie  verschieden  übrigens  die  Auslegungen  jener  dem 
Aristoteles  eigenen  Formel  von  jeher  gewesen,  ihre  Zusammensetzang 
zeige,  dass  er  (Schelling)  das  Rechte  getroffen,  wenn  er  sage:  sie  soll 
ausdrücken,  was  nicht  mehr  bloss  dem  Seyenden  angehört,  sondern  von 
der  Natur  dessen  ist,  was  das  Setjende  (gleichviel  ob  das  schlechthin 
Seyende  oder  das  Seyende  in  einer  bestimmten  Gestalt,  also  über- 
haupt) Ist. 

Die  umfängliche  Erläuterung  des  Grammatischen  dieser  Formel,  auf 
w^elche  Schelling  hier  übergeht,  mag  an  Ort  und  Stelle  C'-  403  ff.) 
nachgesehen  werden.  Hier  dürfte  es  genügen,  auf  die  doppelte  Be- 
deutung und  Anwendung  aufmerksam  zu  machen,  die  auch  der  Aristo- 
telische Ausdruck,  entsprechend  dem  Schelling'schen  A*'  und  a^,  ge- 
stattet. Denn  „Aristoteles  nennt  in  einer  Stelle  Gott  das  erste  tl  ^i/ 
shat  (zu  dem  Seyenden  sich  als  das  es  sei/ende  zu  verhalten,  ist  Gottes 
ewiges  Verhältniss,  und  das  Seyende  logisch  seyn  ^y  oder  Prius')',  die 
Seele,  die  wesentlich  gegen  das  Seyende  dasselbe  Verhältniss  hat,  wür- 
den wir  dem  gemäss  das  ziDcite  tC  ^v  shcei  nennen  dürfen."  (I.  417.) 
Um  das  hier  Eingeschaltete  zu  verstehen,  muss  man  wissen,  dass  Schel- 
ling in  obiger  Formel  das  r/  ^p  auf  das  Seyende  ( —  A  4-  A  +  A 
oder  im  bereits  materiellen  Sinne  B,  A'^,  A^),  nämlich  das  Was,  das 
t/  iatiy  eines  jeden  bezieht,  dagegen  aber  das  shat  auf  das,  was  die- 
ses Seyende  Ist,  sein  Dass,  und  dass  er  den  ganzen  Ausdruck,  inso- 
fern das  Was  für  uns  immer  das  Erste  im  Erkennen  und  vorausgehend 
ist,  wörtlich  also  wiedergibt:  das  was  war  (d.  h.  im  Denken  voraus- 
ging) —  sef/n.  Diess,  sagt  Schelling,  sey  der  Grundbegriff,  die  Natur 
der  vierten  Ursache,  das,  wodurch  sie  sich  über  das  blosse  Seyende  er- 
hebe, wodurch  allein  sie  also  auch  vermögend  sey,  das  zertrennte 
Seyende  zusammenzuhalten,  damit  etwas  entstehe.  (I.  405.  407.)  Aber 
auch  zu  dem,  was  erster  Weise  das  Seyende  ist  (A^),  verhält  sich  das 
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Seyende  ( —  A  4-  A  +  A)  logisch  als  sein  ^p  oder  Prius,  obschon 
das  Princip  A*^,  da  es  unabhängig  ist  von  jenen  Voraussetzungen  oder 
Potenzen,  die  nur  im  Denken  vorausgehen,  nur  Xoycp  nQorsQa  sind,  das 
nQcoTCDg  ov,  das  erst  seyende  ist,  dem  kein  anderes  vorausgeht.  (1. 320.) 

Dem  allen  zufolge,  bemerkt  Schelling  (I.  409),  „besteht  kein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  den  von  uns  abgeleiteten  Principen 
und  den  allbekannten  ebenfalls  vier  Principen  des  Aristoteles,  von  denen 
Cicero  im  ersten  Buch  der  Tusculanischen  Untersuchungen  (cap.  X) 
sagt:  Aristoteles  longe  omnibus  [Platonem  semper  excipioj  praestans  et 
ingenio  et  diligentia,  quum  quatuor  nota  illa  gener a  principiorum  esset 
complexus,  e  quibns  omnia  orirentur  u.  s.  w.  Es  ist  schon  durch 
die  Sache  dafür  gesorgt,  dass  kein  Nachfolgender,  der  die  Principe  alles 
Entstehens  untersucht,  sich  weit  von  dem  Vorgänger  entfernen  kann. 
Aristoteles  freilich  hat  dieselben  nicht  erst  im  reinen  Denken  gefunden, 
er  nimmt  sie  gleich  nur  aus  der  Erfahrung." 

Wie  aber  Schelling  seine  Uebereinstimmung  mit  Aristoteles  bezüg-- 
lieh  der  vier  Ursachen  nachzuweisen  gesucht,  eben  so  ist  er  nun  schliess- 
lich noch  bemüht,  auch  für  jenes  Princip,  das  sich  an  Stelle  des  a", 
des  nicht  für  sich  seyenden  Actus,  als  für  sich  seyenden  Actus  setzt, 
wodurch  das,  was  als  Nichtprincip  (als  Seele)  gesetzt  werden  sollte,  nun 
selbst  Princip  wird  und  somit  im  Ich  ein  Princip  ausser  dem  Princip  A* 
gesetzt  wird  (I.  489),  —  mit  Einem  Wort  für  das,  was  nur  Geist  ge- 
nannt werden  kann,  den  entsprechenden  aristotelischen  Ausdruck  nach- 
zuweisen, und  findet  ihn  (I.  455)  in  dem  vovs  notTjnxog  des  Aristoteles. 
„Es  bleibt  immer  merkwürdig,"  mit  diesen  W^orten  leitet  er  (1.420 — 21) 
seine  Untersuchung  hierüber  ein,  „wenn  ich  auch  nicht  eben  weiss, 
dass  es  bemerkt  worden,  aber  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  nach  der  schon  theil weise  erwähnten  Stelle  des  Cicero  {Tusc. 
Disput.  I.  iO)  bereits  in  den  aristotelischen  Schulen  die  Ueberlieferung 
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von  einer  qninta  quaedam  natura,  e  qua  sit  mens,  einem  qtiintnm  geniis 
sich  vorgefunden  haben  muss.  (Auch  später  [ebend.  I.  26]  spricht  Ci- 
cero wiederholt  von  einer  quinta  quaedam  natura).  Es  fehlt  zwar  wohl 
auf  Seiten  des  hochachtbaren  Cicero  nicht  an  allem  Missverständniss, 
aber  es  sind  durch  ihn  gerade  hier  acht  aristotelische  Traditionen  be- 
wahrt, wäre  es  auch  nur  die  der  bekannten  Erklärung  des  Worts  Ente- 
lechie,  denn  eine  bessere  ist  bis  heute  nicht  erfunden.  Freilich,  dass 
die  hier  gemeinte  Ursache  als  eine  quinta  natura  bestimmt  wird,  ist 
ein  grober  und  geistloser  Ausdruck,  wie  sie  in  langwährenden  Schulen 
von  bequemen  Lehrern  zum  Besten  geistesträger  Schüler  gebildet  zu 
werden  pflegen;  denn  diese  Ursache  kann  auf  keine  Weise  mit  den 
vier  Principen  zusammengezählt  werden ;  aber  die  Sache  bleibt  und  hängt 
w^ohl  mit  dem  zusammen,  was  sich  bei  Aristoteles  selbst  von  dem  Theil 
der  Seele  findet,  den  er  o  povg,  bei  Cicero  mens,  den  er  ein  ttsQov 
yivos  y.'vxfjs  und  atlein  göttlich  nennt,  w^oraus  erhellen  würde,  dass 
nach  Aristoteles  dieser  povg  mit  den  vier  Principen  nichts  gemein  und 
überhaupt  nichts  sich  Gleiches  haben  konnte,  als  nur  Gott.  Princip  des 
aussergöttlichen  Seyns  kann  in  der  That  nur  seyn,  was  =  Gott^  etwas 
das  ausser  Gott  {praeter  Deum)  ein  zweites  Princip  ist,  wie  Er  Prin- 
cip ist." 

Auf  das  Einzelne  der  nachfolgenden  Untersuchung  über  den  aristo- 
telischen Nus  (I.  454  ff.)  hier  ausführlich  einzugehen,  liegt  ausser  un- 
serer Aufgabe.  Es  gehören  hieher  die  einlässlichcn  Erörterungen  über 
den  leidenden  und  thätigen  Verstand,  über  die  Prädicate,  welche  Ari- 
stoteles dem  thätigen  als  dem  eigentlichen  Verstände  beilegt,  über  die 
Bedeutung  dieser  ihm  ertheilten  so  ausserordentlichen  Prädicate,  unter 
denen  dasjenige,  dass  der  Nus  zur  Seele  von  aussen,  als  ein  in  jedem 
Betracht  Neues  hinzukomme,  ganz  besonders  merkwürdig  sey,  über  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Erklärung  derselben  bisher  geboten,  und 
über  die  Schranken  bezüglich  der  vollständigen  Erfassung  des  Nus, 
welche  dem  Aristoteles  noch  gesetzt  waren.     Offenbar,    bemerkt  Schel- 
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Vmg  (I.  460 — 61)  in  Betreff  dieses  letzten  Piinlites,  sey  Aristoteles  mit 
seiner  Lehre  vom  thätigen  Verstand  an  eine  Grenze  gekommen,  welche 
er  nicht  mehr  überschreiten  sollte.  Vom  Materiellen  aufsteigend,  lange 
er  bei  derselben  Kluft  an,  die  Piaton,  von  der  Ideen-  zur  Sinnenwelt 
herabsteigend,  ebenso  wenig  zu  überbrücken  vermochte.  Das  Ueber- 
raschende  dieses  Zusammentreffens  zeige  uns,  dass  wir  hier  an  der 
Grenze  des  Vermögens  der  antiken  Philosophie  selbst  angekommen.  Denn 
dem  Verstehenden  sey  es  kein  Geheimniss,  dass  diese  mit  Piaton  und 
Aristoteles  abgeschlossen  sey,  und  alle  weiteren  Bestrebungen,  die  sich 
ausser  diesen  geltend  zu  machen  gesucht,  nur  Abschweifungen  und  im 
Grunde  bloss  ebenso  viel  Versuche  gewesen,  sich  über  das  nicht  er- 
reichte Ziel  zu  zerstreuen.  Zur  Auflösung  der  bisher  unüberwindlich 
gebliebenen  Dunkelheiten,  auf  die  man,  an  diesem  Grenzpunkt  ange- 
langt, gerathe,  gehöre  ein  von  Aristoteles  unabhängiger  Standpunkt. 
Für  den  Begriff  „Geist"  sey  der  Ausdruck,  der  ihm  allein  zu  Gebot  ge- 
standen, ein  völlig  unzulänglicher,  mit  dem  es  unmöglich  gewesen,  das 
wahre  Wesen  jenes  Princips  zu  erreichen.  Ursprünglich  sey  auch  im 
weitesten  Sinn  der  Geist  nicht  etwas  Theoretisches,  woran  doch  bei  Nus 
immer  zuerst  gedacht  werde ;  ursprünglich  sey  er  vielmehr  Wolle?i,  und 
z)\ar  im  Sinn  des  nur  sich  selbst  Wollens.  Dass  es  aber  nicht  gegen 
den  Sinn  des  Aristoteles  Verstösse,  an  die  Stelle  des  Nus  gleich  das 
Princip  der  Selbstheit  zu  setzen,  gehe  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  die 
Iv^QysKXj  worin  ihm  das  Wesen  des  Nus  besteht,  alles  Potentielle,  Hylische 
und  demnach  Allgemeine  von  sich  ausschliesse  (I.  459),  sondern  auch  aus 
wörtlichen  Aeusserungen  desselben,  wornach  ihm  das,  was  er  den  Nus 
nennt,  weit  entfernt  das  Allgemeine  und  Unpersönlichste  (wie  die  Ver- 
nunft) zu  seyn,  vielmehr  das  Persönlichste  von  allem,  das  eigentliche 
Selbst  des  Menschen,  oder  wenn  man  mit  Fichte  reden  wolle,  wahrhaft 
eines  jeden  Ich  sey.  (I.  480.)  Desshalb  sey  er  auch  dtirch  nichts  ge~ 
hindert,  eine  Fortdauer  des  Edelsten  der  Seele  (des  Nus)  anzunehmen, 
obschon  er,  dessen  Beruf  für  die  gegenwärtige  Welt,  eine  Aufforderung, 
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sich  damit  besonders  zu  beschäftigen  und  in  die  Weise  dieser  Fortdauer 
liefer  einzudringen^  nicht  habe.  Diess  übrigens  sey  ihm,  dessen  Geist 
sich  diese  Welt  nach  innen  und  nach  aussen  so  zu  erweitern  gewusst, 
keine  Schranke  gewesen.  Eine  Schranke  sey  ihm  jedoch  gesetzt  ge- 
wesen, zuerst  daran,  dass  ihm  das  Princip,  das  er  Nus  nennt,  nur  Be- 
deutung für  die  Seele,  nicht  zugleich  für  die  Welt  habe;  sodann,  dass 
€T  in  dem  Nus  das  Göttliche,  aber  nicht  ebenso  das  Gegengöttliche  er- 
kannt, wiewohl  beides  nicht  zu  trennen  sey.  (I.  481.) 

So  viel  über  den  Anschluss  Schelling's  an  die  antike  Philosophie 
nicht  nur  in  Ansehung  der  vier  Ursachen,  sondern  auch  desjenigen 
Princips,  das  als  menschliches  /cä,  als  Geist  {yovs)  nach  Schelling  ein 
Pfincip  ausser  Gott  und  desshalb,  obschon  nur  ein  zweites  Princip,  nicht 
das  erste,  dennoch  wie  Er  Princip  ist.  (I.  421.)  Ein  solches  gegen- 
göttUches  Princip  war  noch  nicht  jene  Seele  (a^),  in  welcher  alles  be- 
schlossen seyn  konnte,  solange  sie  dem  Seyenden  das  es  seyende  blieb 
und  nicht  der  Wille  des  selbst-  oder  für  sich-Seyns  sich  in  ihm  erhob. 
(l.  422.)  Dieselbe  war  zwar  dem  intelligiblen  Seyenden  statt  Gottes 
{instar  Dei),  wie  dieser  das  ursprünglich  Seyende  in  der  Idee  war,  und 
insofern  nicht  blosses  Abbild,  sondern  Gleich-  oder  Ebenbild  Golfes  (l. 
417),  aber  sie  war  doch  nur  was  Gott  ist,  aber  nicht  tvie  Gott,  weil 
dieser  nicht  bloss  das  Seyende  ist,  sondern  gegen  dasselbe  noch  ein 
eignes  Seyn  hat.  (\,  418.)  Der  Geist  dagegen  ist  allerdings  nicht  Gott, 
aber  doch  tcie  Gott,  als  die  allein  ganz  selbst  seyende  Natur  und  sein 
selbst  Ursache,  (I.  460.  464.)  Aber  warum  ist  er  nicht  Gott?  Auf 
diese  Frage  ertheilt  zwar  Schelling  keine  unmittelbare  Antwort  an  die- 
sem Orte,  aber  sie  ergibt  sich  doch  von  selbst  aus  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang der  hieher  gehörigen  Stellen,  und  zwar  zuvörderst  daraus, 
dass  jenes  Seyn,  in  Kraft  dessen  das  Princip  A'^  allein  das  Seyende 
ist,  ein  von  seinem  das-Seyende-Seyn  unabhängiges  ist,  durch  das  also 
auch  es  selbst  vom  Seyenden  unabhängig  und,  da  ihm  kein  anderes 
Abb.  d.  k.  b.  Ak.  d.  Wiss.  I.  Cl.  IX.  Bd.  IL  Abth.  67 
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Seyn  voransgeht^  das  nQwrwg  or,  das  erst  seyende  ist^  und  dass  es  als  dm 
Seyende  selbst  das  in  seinen  Attributen  ( —  A  +  A  +  A)  sowohl, 
als  in  seinem  för-sich-S^yn  sich  vollkommen  und  ganz  Besitzende  ist 
(I.  317.  320),  wogegen  das  aussergötlliche  Princip  weder  nQfxnws  ov, 
wie  jenes,  noch  in  seinem  Heraustritt  als  solches  in  gleicher  Weise 
unabhängig  von  dem  Seyenden  ist  nnd  die  vollkommene  Einheil  der 
Elemente  dieses  Seyenden  ebenso  auch  in  ihrer  Zertrennung  zu  wahren 
vermag.  Denn  sobald  an  der  Stelle,  wo  die  Seele  (a^)  ist,  das  sich 
selbst  Setzende,  also  selbst-  oder  für-sich-Seyende  (der  Geist)  sich  er- 
hebt, tritt  nothwendig  eine  Hemmung  ein^  die  dadurch  entsteht,  dass  die 
Seele,  die  dem  Seyenden  allein  d&s  ^s  seyende  (nur  die  Seele,  nicht 
der  Geist  der  Dinge)  seyn  konnte,  sieh  diesem  (dem  Seyenden)  ver- 
sagt, und  damit  das  ausser  sich  Gesetzte  nun  in  sich  zurücktritt  und 
wie  dem  allgemeinen  für-sich-Seyn,  so  auch  zugleich  der  Matertalität, 
die  nur  wieder  stufenweise  zu  überwinden,  verfällt.  (I.  422.)  Demaaeb 
ist  der  Geist  als  aussergötlliches  Ppincip  eigentlich  nur  „das  Wollen  der 
Seele,  die  in  die  Weite  und  in  die  Freiheit  verlangt"  (I.  461 — 62)  ; 
aber  was  sich  diesem  Wollen  des  Geistes  entgegenstellt^  das  ist  die 
Welt,  die  nach  jener  durch  seine  Erhebung  verursachten  Katastrophe 
zum  Bewusstseyn  als  ein  nicht  Gewolltes,  ihm  Fremdes  sich  verhält,  das 
er  nur  im  Erkennen  zu  durchdiingeu  und  zu  überwinden  vermag-  Denn 
der  Geist  ist  nicht,  er  wird  erst,  indem  er  in's  Erkennen  sich  begibt. 
Verstand.  (I.  463.)  Dieser  Geist  ist  also  nicht,  wie  der  göttliche,  das 
Princip  zcer^  i^ox^jy,  sondern  nur  das  der  aussergötllichen  Welt,  während 
Gott  (A°}  allein  das  eigentliche,  einzige  «nd  wahre  Princip  ist,  dem  als 
dem  höheren  das  andere,  das  selbstische  Princip  dei  aussergöttlicben 
Welt,  sieh  unterzuordnen  bestimmt  ist.  (L  560 — 610 

Zu  einer  noeh  nähfcren  und  einlässlicheren  Erklärung  dieses  Un- 
terschiedes findet  sich  übrigens  Schelling  erst  in  der  Philosophie  der 
Mythologie  und  insbesondere  in   der  Philosophie  der  OCrenbarang  ver- 
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anlassl,  in  welcher  letzteren  er  (in  der  16.  und  17.  Vorl.)  auf  die 
Freiheit  und  Gottglcichheit  des  ursprünglichen  Menschen,  auf  dessen 
Heraustritt  aus  der  göttlichen  Einheit  und  die  hierdurch  gesetzte  Ausser- 
göttlichkeit der  Welt  ausführlich  zu  sprechen  kommt  und  jenen  Unter- 
schied dahin  bestimmt,  dass  Gott  seiner  Natur  nach  das  prius  der  Po- 
tenzen und  der  Herr  derselben  wie  in  ihrer  Einheit,  so  auch  in  ihrer 
Zertrennung,  der  Mensch  aber  nur  insofern  Herr  der  drei  Ursachen  sey, 
«Is  er  die  Einheit,  in  der  sie  in  ihm  gesetzt  sind,  bewahrt  und  nicht 
aufhebt.  (III.  349.)  Daran  also,  dass  er  diese  Einheit  bewahren  sollte, 
hatte  er  ein  Gesetz,  das  Gott  nicht  hatte.  Denn  diesem  war  es  durch 
seine  Natur  nicht  verwehrt,  die  Potenzen  in  Spannung  zu  setzen;  Er 
bleibt  auch  in  der  Spannung  der  unüberwindlich  Eine,  er  ist  Herr  der 
wirklich  hervorgetretenen,  wirkend  gewordenen  ebensowohl,  als  er  Herr 
der  Potenzen  in  der  blossen  Möglichkeit  ist.  (III.  357.) 

Hier  ist  nun  aber  auch  der  Ort  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
ein  weiterer  Fortschritt  der  letzten  Schelling'schen  Entwicklung  gegen 
die  frühere,  ausser  jener  schon  erwähnten  genaueren  Distinction  zwischen 
dem  göttlichen  (A®)  und  aussergöttlichen  Princip  (a"),  darin  besteht, 
dass  wir  in  der  reinrationalen  Philosophie  nicht  nur  der  bestimmten  Unter- 
scheidung zwischen  der  Seele  (a°J  als  Princip  der  ideal-aussergötllichen  und 
dem  Geist  als  Princip  der  real-aussergöttlichen  Welt  begegnen,  die  in  den 
vorausgegangenen  Darstellungen  noch  fehlt,  sondern  dass  auch  in  Folge 
dieser  Unterscheidung  das  Verhältniss  Gottes  zu  beiden  als  ein  theilweise 
anderes  erscheint,  d.  h.  zu  seinem  präciseren  Ausdruck  gelangt.  Denn 
in  den  oben  citirten  Vorlesungen  und  anderwärts  wird  zwar  die  vierte 
Ursache  (a*'),  „das  höchste  Erschaffene,"  bereits  ebenfalls  als  ein  „wahr- 
haft Viertes"  (III.  348)  bezeichnet,  jedoch,  wenn  wir  von  der  Stelle 
(III.  348)  absehen,  wo  dasselbe  als  Uebersubstantielles,  als  actus  purus 
oder  als  Wesen  gesetzter  Actus  erklärt  wird,  mehr  nur  in  dem  Sinne, 
dass   dieses  Vierte  das   „zwisclien  den  drei  Ursachen  Eingeschlossene, 
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von  ihnen  gemeinschaftlich  gleichsam  Gehaltene  und  Gehegte"  sey,  während 
das  Princip  a"  nach  dem  jetzigen  Schelling'schen  Begriff  vielmehr  dasjenige 
ist,  welches  die  drei  Ursachen  isi^  ihnen  Ursache  des  Seyns  ist.  Für 
^ Seele"  und  „Geist"  aber  finden  wir  vorher  nur  den  Gesammtausdruck 
„Urmensch"  mit  seinen  Synonymen  nach  der  zweifach  möglichen  Unter- 
scheidung seines  Zustandes,  je  nachdem  derselbe  nämlich  in  der  Einheil 
und  Innerlichkeit,  in  die  er  gegen  die  Potenzen  gesetzt  war,  verbleibt 
und  damit  ein  unmittelbares  Verhällniss  zu  Gott  hat,  oder  aus  dieser 
Einheit  heraustritt  und  das  Princip  (ß),  das  ihm  zur  Bewahrung  über- 
geben war,  in  der  Hinauskehrung  zur  Wirkung  erhebt,  wodurch  eine 
Welt  nicht  bloss  praeter  Deum,  wie  in  der  ersten  Schöpfung,  sondern 
extra  Deum  gesetzt  wird.  (III.  350.  352.)  Behauptet  aber  Schelüng 
nunmehr  von  dem  ursprünglichen  Menschen  als  Seele  (a^),  dass  er  nup 
was  Gott,  sofern  er  aber  als  Geist  gedacht  wird,  wie  Gott  sey,  so  lau- 
tete dagegen  der  frühere  Ausspruch  dahin,  dass  der  Mensch  in  seinem 
ersten  Seyn,  wie  er  also  unmittelbar  aus  der  Schöpfung  hervorging  und 
zwar  mit  der  Bestimmung,  die  Einheit  der  in  ihm  gesetzten  Potenzen  zu 
bewahren,  ganz  was  und  wie  Gott  war,  mit  dem  einzigen  Unterschied 
dies  Gewordenseyns,  dass  er  jedoch  nur  soweit,  als  er  die  Potenzen  nicht 
wirklich  in  Spannung  setzte,  sondern  es  nur  konnte,  nicht  iil>€r  diesen 
Punkt  hinaus^  wohl  aber  bis  zu  diesem  —  wie  Gott  war.  (III.  347. 
349.  365.)  Das  im  ursprünglichen  Älenschen  sich  erhebende  Princip 
erscheint  daher  in  den  älteren  Darstellungen  wohl  als  dasjenige,  das  von 
ihm,  sotceit  er  es  wieder  erregt,  „absolut,  zu  einem  Selbstlebenden "  ge- 
macht wird  (III.  351),  und  an  einer  anderen  Stelle  (III.  ^66}  heisst  es, 
der  Mensch  habe  dadurch,  dass  er  eine  neue  Spannung  der  Potenzen 
gesetzt,  Sich  zur  Ursache  gemacht,  sich  an  die  Stelle  von  Gott  und 
zwar  des  Gottes  gesetzt,  der  die  Ursache  der  ersten  Schöpfung  war 
und  damit  in  das  Majestätsrecht  Gottes  eingegriCfen ;  aber  jene  stolzen 
Prädicate,  die  Schelling  später  den  Geist  als  aussergöttlicbcra  Princip, 
in  ähnlichem  Stnnej  wie  Aristoteles  dem  Nus,  ertheilt,  passen  nicht  mehr 
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so  ganz  —  mit  Ausnahme  dessen^  was  in  dem  Princip  der  Selbslfieit,  dem 
ursprünglichen  Wollen  dieser  Selbstheit  und  der  ihm  einwohnenden 
Macht,  einen  neuen  schöpferischen  Process  einzuleiten,  liegt  —  auf  B,  das 
Princip  des  Aiisser-sich-SGYT^s,  das  Schelling  (III.  351)  in  seiner  Abso- 
lutheit als  das  eigentlich  Greaturwidrige  bezeichnet,  ja  als  das  Zerstö- 
rende alles  Creatürlichen,  also  auch  des  Menschlichen,  und  in  Ansehung 
des  Menschen  insbesondere  als  das  Princip  des  äusseren,  wie  des  in- 
neren oder  geistigen  Todes.  Dem  Fortschreiten  des  inneren  Todes,  das 
nicht  anders  als  mit  einer  gänzlichen  Zerstörung  des  menschlichen  Be- 
W'usstseyns  hätte  endigen  können,  habe  nun  allerdings  die  Vorsehung 
gesteuert  (dem  äusseren  Tode,  der  erst  im  fortschreitenden  Process  be- 
siegt .werden  könne,  habe  sie  nicht  gewehrt)  — -  und  zwar  dadurch, 
dass,  dem  göttlichen  Willen  gemäss  (III.  373),  die  Potenz  (A^),  die 
durch  ihre  Natur  das  B  zu  überwinden  und  zu  negiren  angewiesen  ist, 
dem  Menschen  in  die  Gottentfremdung  folgt  und  sich  gleichsam  mit  in 
den  Process  einschliesst  und  in  ihm  ausharrt,  und  indem  sie  diess  thut, 
das  menschliche  Bewusstseyn  von  der  tödtlichen  Gewalt  jenes  Princips 
befreit  und  sich  zum  Herrn  desselben,  eben  damit  aber  auch  zum  Herrn 
des  Gott  entfremdeten  Seyns  macht.  (III.  370.)  Nichtsdestoweniger  habe 
es  in  der  Macht  Gottes  (obschon  er  es  nicht  gewollt  und  diess  gegen 
seine  Absicht  gewesen  wäre)  gestanden,  nachdem  das  gesammte  Seyn 
ihm  durch  den  Menschen  entfremdet  worden,  weil  es  demselben  in  die 
Gottenlfremdung  folgen  musste,  dieses  ganze  Seyn  zurückzunehmen. 
(III.  373.) 

Dieser  ganzen  älteren  Lehre  entgegen  erseheint  nun  jenes  Wollen, 
das  als  der  Anfang  einer  andern,  ausser  der  Idee  gesetzten  Welt,  als 
sein  selbst  Ursache  und  unergründlicher  Act  der  lehheit,  als  umes  Dass 
ohne  alle  Potenz,  somit  als  das,  was  in  der  That  wie  Gott  ist,  —  mit  Einem 
Wort  als  Geist  zuletzt  bezeichnet  worden,  als  ein  völlig  neuer  Schelling- 
scher  Gedanke  von  höchst  entscheidender  Bedeutung  und  zwar  insbe- 
sondere  bezüglich    desjenigen    sttbjektiven   Idealismus    in    seinem    cor- 
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recten  Ausdruck  (I.  464),  welcher  das  Ergebniss  hievon  ist,  und  wo- 
ran zunächst  sich  einer  der  wichtigsten  Erweise  knüpft,  der  Erweis 
nämlich :  „dass  das  einzige  von  der  Materie  Unabhängige  und  sie  Ueber- 
Ireffende  (nicht  bloss  Immaterielle,  sondern  üebermaterielle  [I.  412])  im 
Menschen  der  Geist  ist,  und  dass  dieser  seiner  Natur  nach  unverderblich 
und  unzerstörlich  ist.  Denn  er  ist  (fügt  Schelling  hinzu)  nur  seine 
eigene  That,  und  kann  nur  sich  selbst  aufheben,  wie  nur  sich  selbst 
setzen;  er  ist  das  einzige  Unbezwingliche  in  der  Natur,  über  das,  so 
es  selbst  nicht  will,  auch  Gott  nichts  vermag,  er  „der  Wurm,  der  nicht 
stirbt,  und  das  Feuer,  das  nicht  erlöschet."  (I.  468 — 69.)  In  welcher 
Stelle  übrigens  die  Worte :  „und  kann  nur  sich  selbst  aufheben,"  le- 
diglich in  relativem  Sinne,  nämlich  also  zu  verstehen  sind,  dass  er  (der 
Geist)  nur  selbst  sich  wieder  gegen  Gott  zur  blossen  Potenz  machen 
und  insofern  negiren  kann,  wodurch  er  wieder  zur  Seele  wird,  aber  als 
zur  Seele  gewordener  Geist  nun  nicht  mehr  bloss  Seele,  sondern  die 
Seele  selbst  (nach  dem  platonischen  Ausdruck  «i/rij  >/  'ipvxri)  zu  nennen 
ist.  (I-  475.)  Wir  haben  also  nach  Obigem  jetzt  nicht  mehr  ein  Princip 
vor  uns,  das  in  seiner  Absolutheit  das  menschliche  Bewusstseyn  mit 
Zerstörung  bedroht,  und  auch  nicht  mehr  wird  das  letztere  nur  dem 
göttlichen  Willen  gemäss  durch  die  höhere  Potenz  von  der  tödtlichen 
Gewalt  jenes  Princips  befreit,  und  eben  so  wenig  kann  noch  von  einer 
möglichen  Zurücknahme  des  gottentfremdeten  Seyns  von  Seite  Gottes 
die  Rede  seyn,  nachdem  wir  im  Gegentheil  es  fortan  nur  mit  einem 
durch  sich  selbst  Ewigen  (I.  412)  zu  thun  haben,  einem  zwar  Entstan- 
denen, das  aber  doch  ewigen  Ursprungs  ist,  weil  es  keinen  Anfang 
hat,  sondern  sein  selbst  Anfang  ist,  seine  eigne  That  (I.  420),  und  als 
übermateriell  seiner  Natur  nach  unverderblich  und  unzerstörlich  ist  (I. 
468),  mithin  eine  Ewigkeit  gleichwie  a  parte  ante,  so  auch  a  parte  post 
(1.  478)  ihm  zukommt. 

Damit   allein   ist   auch    jener    Widerspruch    zwischen    einer    unbe- 
schränkten  Causalilät  des   Schöpfers   und   der   Freiheit    des    Geschöpfs, 
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dessen  Lösung  Yon  jeher  den  angestrengCesten  philosophischen  For- 
schungen widerstanden  und  scheinbar  unüberwindliche  Schwieriglvciten 
bot^  erst  völlig  beseitigt.  Denn  ^eine  unendliche,  d.  h.  schran- 
kenlose göttliche  Causalilät  scheint,  wie  Scheiling  (IIL  345)  bemerkt, 
„sich  gegenüber  nur  eine  ebenso  unendliche  Passivität  übrig  zu  lassen/ 
Was  ein  ganz  und  gar  bloss  (durch  den  Willen  und  die  Macht  Einer 
Ursache)  Hervorgebrachtes  und  Bewirktes  ist,  was  zu  seinem  eignen 
Seyn  gar  nichts  vermag,  scheint  auch  in  allen  seinen  Bewegungen  und 
Handlungen  nur  dem  Zug  der  hervorbringenden  Ursache  blindlings  fol- 
gen zn  können."  .  ,  .  .  Und  dennoch  j,muss  man  eine  unbeschränkte 
göttliehe  Causalität  in*  Interesse  jeder  wahren  Religion  ebenso  unbedingt 
voraussetzen,  wie  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  im  Interesse 
aller  wahrhaft  sittlichen  Gesinnung  vorausgesetzt  wird.  Ja  man  darf 
fast  behaupten,  dass  die  neueren  künstlichen  idealistischen  Systeme  nur 
erfunden  worden  sind,  um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  und  es 
hätte  sich  voraussehen  lassen,  dass  nach  dem  Uebergewicht ,  welches 
Kaut  dem  Moralischen  über  das  Religiöse  gegeben  hatte,  oder  richtiger 
vielleicht  ausgedrückt,  nachdem  sich  durch  Kant  das  Gefühl  ausgespro- 
chen hatte,  dass  vor  allem  —  selbst  vor  den  religiösen  Ueberzeugun- 
gen  —  die  moralische  Freiheit  gerettet  werden  müsse,  es  hätte  sich 
voraussehen  lassen,,  dass  in  Folge  davon  ein  Philosoph  aufstehen  würde^ 
der  sagte:  das  Ich  und  zwar  eines  jeden  Ich  ist  selbst  der  Schöpfer,'' 
Dieser  Ausspruch  aber  konnte  seinen  wahren  Sinn  und  seine  ganze  Be- 
deutung erst  durch  den  Nachweis  erhalten :  dass  sich  die  Schöpfung 
nicht,  wie  man  es  gewöhnlieb  vorstellt,  aus  Einer  —  tmendtichen  Cau- 
salität erklären  lässl,  sondern,  dass  eine  eigentliche,  nämlich  den  Stofi" 
und  die  Form  zugleich  hervorbringende  Schöpfung  nothwendig  eine 
Mehrheil  von  Ursachen  voraussetzt.   (III.  346.)  ijühou 

Aber  auch  in  der  Entwicklung  dieser  Ursachen   gelangte  Schellrng 
nur  durch  einen  beständigen   stufenweisen  Fortschritt  bis  zu  jenem  be- 
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deutunjsvollen  Abschluss,  der  uns  in  der  spätesten  und  reifsten  Frucht 
seines  unermüdlichen  Forschcns,  in  seiner  „Darstellung  der  reinrationa- 
len Philosophie"  vorliegt.  Durch  sie  hat  sich  ihm  in  der  That  jene 
Hoflnung  auf  das  glänzendste  erfüllt,  die  er  noch  zuletzt  in  seiner  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  der  Offenbarung  (III.  90)  ausgesprochen,  die 
Hoffnung  nämlich,  nicht  aus  der  Welt  zu  scheiden,  ohne  auch  das  Sy- 
stem der  negativen  Philosophie,  die  jetzt  einer  ganz  andern  Darstellung 
fähig  sey,  als  vor  vierzig  Jahren,  noch  auf  seinen  wahren  Grundlagen 
befestigt,  und  soweit  als  es  jetzt  und  als  es  ihm  möglich  sey,  aufgebaut 
zu  haben.  Wobei  er  sich  übrigens  nicht  verhehlt,  ja  vielmehr  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  die  Architektonik  dieses  Systems  in  vollkommener 
Ausführung,  besonders  der  zahllosen  Einzelnheiten,  deren  sie  fähig  sey, 
ja  die  sie  fordere,  hierin  nur  den  Werken  der  alten  deutschen  Bau- 
kunst vergleichbar,  nicht  das  Werk  Eines  Menschen,  Eines  Individuums, 
ja  nicht  einmal  Eines  Zeitalters  seyn  könne,  indess  doch  auch  die  go- 
thischen  Dome,  die  eine  frühere  Zeit  nicht  vollendete^  eine  spätere 
Nachkommenschaft  ihrem  Princip  gemäss  auszubauen  angefangen.  Je 
tiefer  und  umfassender  indess  Schelling  immer  wieder  von  neuem  den 
Grund  zu  seiner  negativen  Philosophie  zu  legen  bestrebt  war,  um  so 
mehr  ist  zu  bedauern,  dass  es  ihm  nicht  mehr  vergönnt  war,  wie  an- 
diese  noch  die  letzte  Hand  zu  legen,  so  auch  die  positive  Philosophie 
und  die  sich  hieran  schliessende  Philosophie  der  Mythologie  und  der 
Offenbarung  von  dem  zuletzt  gewonnenen  Standpunkte  aus  einer  wieder- 
holten Revision  zu  unterziehen.  Gar  manches  daher,  was  in  früheren 
Expositionen  mehr  nur  erst  angedeutet  als  ausgeführt,  oder  in  Begriffs- 
bestimmung und  Ausdruck  noch  schwankend  und  doppelsinnig  gehalten 
ist,  bedarf  der  Erweiterung,  Vervollständigung  und  Berichtigung  durch 
einen  vergleichenden  Blick  auf  die  Schelling'sche  Lehre  in  ihrer  letzten 
Gestalt. 

Insbesondere    auch    würde    sich    Schelling    zur    Herstellung    einer 
gleichheillicheren  und  präciseren  Ausdrucksweise  bei  einer  nochmaligen 
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üebcrarbeitting  seiner  Vorlesungen  über  den  Monotheismus  zweifelsohne 
äberall  da  veranlasst  gesehen  haben,  wo  er  von  dem  „Seyenden  selbst" 
spricht  und  unter  diesem  nichts  anderes  versteht,  als  was  er  in  der 
reinrationalen  Philosophie  (I.  377.  378.  Vergl.  304.  313.  417  u.  Vorr. 
z.  Cousin  XVIII)  das  „blosse  Seyende"  nennt,  das  jedoch  wohl  zu  unter- 
scheiden ist  von  A®,  dem  bloss  Seyenden  [dnXws  "Or),  dem  ohne  vor- 
gängige Potenz  Seyenden,  in  dem  nichts  von  einem  Begriffe,  weil  es  das 
allem  Begriff  Entgegengesetzte,  das  für  die  Vernunft  Transscendente,  reine 
Wirklichkeit  ist.  (1.314.  III.  160— 70.)  Dieses  bloss  Seyende  wird  auch 
(I.  315.  III.  161)  das  rein  Seyende  genannt,  in  dem  nichts  Allgemeines 
(kein  Was),  sondern  alles  Denken  übertreffende  Wirklichkeit,  im  Unter- 
schiede von  jenem  seyenden,  das  unter  den  Elementen  oder  Potenzen  des 
Seyenden  als  das  rein  (nämlich  subjektlos)  seyende  mit  -|-  A  oder  A* 
bezeichnet  worden.  Schelling  gebraucht  also  in  jenen  Vorlesungen,  wie 
eben  bemerkt,  den  Ausdruck  „das  Seyende  selbst''  in  einem  ganz  verschie- 
denen Sinne,  als  anderwärts,  wo  dasselbe  {auxd  xo  ^Ov)  überall  nur  als 
das,  was  das  Seyende  Ist,  als  das  schlechthin  Wesen-  oder  Idee-Freie,  das 
bloss  oder  rein  Seyende,  das,  was  dem  Seyenden  Ursache  des  Seyns, 
das  wahrhaft  Seyende  {ovriog  "0//),  mit  Einem  Wort  als  das  eigentliche 
und  höchste  Princip  (A»)  begriffen  wird.  (I.  314  ff.  563.  III.  70  ff. 
u.  a.  a.  0.)  Dagegen  wird  dort  unter  dem  ,ßeyenden  selbst''  nur  das 
blosse  Seyende,  das  Seyende  in  der  „absoluten  ^Einheit  des  allgemeinen 
Wesens"  (II.  28),  oder  mit  anderen  Worten  der  Inbegriff  jener  Ele- 
mente ( —  A  +  A  +  A)  verstanden,  w^elche  das  Seyende  nur  im  Ent- 
wurf, die  blosse  Figur  oder  Idee  desselben  bilden,  also  bloss  die  Ma- 
terie des  Seyenden,  d.  h.  des  Allgemeinen  sind,  von  dem  nicht  zu  sa- 
gen ist,  dass  es  Istj  weil  von  ihm  überhaupt  nichts^  und  es  selbst  nur 
von  anderem  zu  sagen  ist.  (I.  291.) 

Als  Belege  für  den  ausnahmsweisen  Gebrauch  jenes   Ausdrucks  in 
diesem  so  ganz  entgegengesetzten  Sinn  mögen  unter  anderen  die  nach- 
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folg-enden  Stellen  aus  dem  ztceiten  Bande  dienen,  wo  es  heisst :  das 
Seyende  selbst  sey  das  allgemeine  Wesen,  das  blosse  Seyende  (27.  28), 
es  sey  aller  Begriffe  Begriff^  indem  der  letzte  Inhalt  jedes  Begriffs  eben 
nur  das  Seyende ^  das  Ens  universale,  sey,  darum  aber  schliesse  es 
noch  kein  wirkliches  Seyn  in  sich,  vielmehr  sey  es  nur  der  Titel,  die 
blosse  allgemeine  Möglichkeit  zu  dem  Seyn  (30)  und  existire  desshalb, 
da  es  kein  Seyn  ausser  seinem  Begriffe  habe,  selbst  nur  als  Begriff 
(31),  die  Philosophie  aber  frage  vor  allem  nach  dem,  was  Ist,  und  sey 
demzufolge  zunächst  Wissenschaft  des  Wesens  (denn  Wesen  nenne  man 
das,  was  Ist,  oder  das  Seyende  selbst),  scientia  Enlis,  imoT?ju?j  rov 
^OvTos,  obgleich  in  der  Folge  noch  eine  Bestimmung  hinzukommen  müsse 
(34),  diese  Bestimmung  aber  sey,  dass  Gott  nicht  bloss  das  Seyende 
selbst,  sondern  dass  er  to  optcjs  ov,  das  Seyende  selbst,  das  es  ist 
(d.  h.  es  wahrhaft  ist)  sey  (41). 

Auf  jenes,  was  bloss  das  Seyende  selbst,  wird  an  eben  demselben 
Orte  auch  wiederholt  (II.  28  u.  32)  der  Ausdruck  des  „an  und  vor 
sich  selbst''  angewandt,  indem  (32)  gesagt  wird:  „Gott  ist  das  Seyende 
selbst,"  heisse  so  viel,  als:  Gott  an  und  gleichsam  vor  sich  (nicht  für 
sich,  was  ein  unrichtiger  Ausdruck  wäre)  selbst,  in  seinem  reinen  We- 
sen betrachtet ;  denn  Gott  sey  in  seinem  An-  und-vor-sich  das  noth- 
wendige,  d.  h.  das  mit  dem  Wesen  identische  Seyn,  das  noch  nicht  bis 
zum  wirklichen  Seyn  hinausgeführt  und  also  dasjenige  ist,  dem  das 
Seyn  in  das  Wesen  zurückgeht  und  in  so  fern  sein  wesentliches,  aber 
nicht  wirkliches  ist.  In  völlig  entgegengesetzter  Anwendung  aber  be- 
gegnen wir  demselben  Ausdruck  späterhin,  wo  er  (III.  158  ff.)  dem 
bloss  Existirenden  beigelegt  wird,  welches  als  das  nothwendig,  vor  aller 
Potenz  und  daher  grundlos  und  unzweifelhaft,  allem  Begriff  voraus  Exi- 
stirende  das  an  und  gleichsam  vor  sich  selbst  Seyende  sey. 

Hiermit  glauben  wir  wenigstens  den  naheliegendsten  Missvcrständ- 
nissen  vorgebeugt  zu  haben,   die  aus  der  Unterlassung:.  4er  darx/haoä 
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nöthigen  Vergleichung  früherer  Entwicklungen  und  Ausdrucksweisen 
Schelling's  mit  späteren  und  namentlich  mit  seiner  Darstellung  der  rein- 
rationalen Philosophie  entspringen  können. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  unserer  letzten  Aufgabe,  die  darin  be- 
steht, auch  noch  das  vierte  Hauptverdienst  Schelling's  in  Ansehung  der 
Metaphysik  hervorzuheben,  nämlich  die  von  ihm  unternommene  Hinaus- 
führung der  rationalen  Philosophie  bis  auf  ihre  äusserste  Grenze,  bis  an 
ihr  letztes  Ziel  und  die  damit  erreichte  vollendete  Abschliessung  dieser 
Wissenschaft.  Wir  werden  uns  hierüber  um  so  kürzer  fassen  können, 
je  bestimmter  wir  bereits  während  der  ganzen  vorangegangenen  Ent- 
wicklung das  eigentliche  und  letzte  Ziel  der  Vernunftwissenschaft  in's 
Auge  gefasst  und  ihren  Schlusspunkt  schon  im  voraus  in  jenem  Prin- 
cip  erkannt  haben,  das  wir  zu  allererst  auf  dialektischem  Wege  durch 
Induction  gefunden,  das  wir  aber  nur  dann  als  höchstes  und  zugleich 
selbstständiges  Princip  gewonnen  haben  und  als  solches  behaupten  kön- 
nen, wenn  es  uns  gelungen,  nicht  nur  alles  andere,  was  im  Bereich  der 
Vernunftmöglichkeit  liegt,  von  ihm  — ■  als  dem  absoluten  Prius  —  abzu- 
leiten, sondern  es  auch  von  allem,  was  nicht  es  selbst  ist^  mithin  sowohl 
von  dem  Seyenden,  das  es  Ist,  als  auch  von  jenem  Seyenden,  das  in 
der  Idee  und  ausser  der  Idee  ist  (der  inner-  und  aussergöttlichen  Welt) 
völlig  frei  zu  machen  und  es  auf  diese  Weise  ganz  für  sich,  in  seiner 
Abgeschiedenheit  darzustellen. 

Schelling  selbst  spricht  sich  über  diese  der  rationalen  Philosophie 
obliegende  Hauptaufgabe  in  einem  Rückblick  auf  den  ganzen  bisherigen 
Gang  seiner  Untersuchung,  wie  folgt,  aus  :  „Um  zur  Wissenschaft  über- 
haupt zu  kommen,  hatten  wir  das  Seyende  und  das  w^as  das  Seyende 
Ist  im  reinen,  aller  Wissenschaft  vorangehenden  Denken  gesucht;  es 
erzeugten  sich  uns  nämlich  die  Arten  des  Seyenden  in  innerer  Noth- 
wendigkeit  des  Denkens ;  von  diesen  Elementen  des  Seyenden  aber,  als 
einer  bloss  abstracten  Allheit  von  Möglichkeiten,  die   nur   sind,    wenn 
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eines  ist,  das  sie  Ist,  ging-en  wir  unmittelbar  zii  diesem  fort,  zum  Idealy 
durch  welches  jene  Allheit,  die  nur  der  Stoff  der  Idee  ist,  zur  Idee 
selbst  werden  kann.  Dieses  nun,  was  das  Seyende  Ist,  der  wirklich? 
Inbegriff  aller  Möglichkeiten,  war  zwar  das  Princip,  ohne  jedoch  ein 
XOJQiOToy  zu  seyn,  sondern  vom  Seyenden  festgehalten  und  nur  durch 
die  Abstraction  zu  erkennen.  Um  das  Princip  frei  und  für  sich  zu  ha- 
ben, wurde  daher  das  Seyende  in  Wirklichkeit  übergeführt  (damit  zur 
Wissenschaft  übergegangen).  Die  Folge  hievon  war,  dass  die  Möglich- 
keiten (die  Arten  des  Seyenden}  zu  Ursachen  wurden  und  w^eiterhin 
ein  Process,  in  welchem  die  Ideenwelt  entstand.  Auf  diese  Weise  wäV 
das  Princip,  real  zwar  nicht,  aber  doch  ideal,  von  dem  Seyenden  abge- 
schieden, und  nicht  mehr  bloss  durch  die  Abstraction,  sondern  von  sclb^ 
als  ein  vom  Seyenden  verschiedenes  erkennbar,  um  so  mehr,  als  sich 
durch  den  Process  zugleich  ein  Mittleres  (a")  zwischen  dem  Seyenden 
(dem  Materiellen)  und  zwischen  dem,  was  das  Seyende  Ist  (Gott)  er- 
geben hatte,  ein  Mittleres,  welches  als  selbst  —  nur  nicht  für  sich 
seyender  —  Actus  (als  Actus  nur  gegen  die  Welt  des  Werdens)  Gott 
in  Seinem  (absoluten)  Actus  aussonderte.  Diese  Aussonderung  aber 
wurde  sofort  zu  einer  wirklichen  Trennung  des  Princips  vom  Seyenden 
(Gottes  von  der  Welt).  Denn  in  jenem  Mittleren  war  ein  doppelter 
Wille,  und  damit  das  Dilemma  einer  innergötllichen,  in  Gott  verwirk- 
lichten, oder  einer  aussergöttlich  verwirklichten  Welt  gegeben ;  im  letz- 
tern Falle,  den  wir  als  eintretend  annahmen,  geschah  eine  förmliche 
Separation  des  Princips,  sowie  sich  auch  nun  dre  bis  dahin  durch  keine 
Krisis  unterbrochene  reine  Vernunftwissenschaft  änderte.  Auch  jenes 
Mittlere  (a*^)  nämlich  sollle  als  Nichtprincip  gesetzt  werden,  aber  es 
setzt  sich  dagegen  C^x  hypothesQ,  wird  selbst  Princip,  wcwiut  im  Ich 
ein  Princip  ausser  dem  Princip  (A*^)  gegeben  ist,  letzteres  verdrängt, 
zugleich  aber  sepacirt  wird.  Nicht  auszuschllessen  endlich  ist  die,  wenn 
auch  noch  so  ferne  Möglichkeit,  dass  das  Ich,  woduieh  ünmer,  dahin 
gebracht  wird^  sich,  selbst  wieder  zur  Potenz,  zum  Nichtprincip  zu  ma- 
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eben,  sich  also  A°  unterzuordnen  und  dieses  als  Princip  wieder  einzu- 
setzen, womit  erreicht  wäre,  was  die  Aufgabe  dieser  Wissenschaft  ist, 
das  Princip  frei  vom  Seyenden  und  über  Alles  siegreich,  kurz  als  Prin- 
cip zu  haben."  (I.  488—89.) 

Diese  ganze  Stelle  bedarf  nach  unseren  früheren  Erläuterungen 
jetzt  keines  weiteren  Commentars.  Was  übrigens  die  am  Schlüsse  der- 
selben in  Aussicht  gestellte  freiwillige  Unterordnung  des  aussergöttlichen 
Princips  (a**)  ^Q^en  das  göttliche  (A°)  anbelangt,  so  würde  ein  näheres 
Eingehen  sowohl  auf  die  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen  (I.  490 
—  560),  als  auf  die  ihnen  zunächst  vorangegangenen  uns  hier  offenbar 
zu  weit  führen.  Ohnehin  „liegt  zwischen  diesem  Ziele,"  wie  Schelling 
selbst  (L  489)  bemerkt,  „noch  ein  weiter  V^q^,  und  ausharren  müssen 
wir  bei  dem,  was  uns  jetzt  zum  einzigen  Princip  geworden,  dem  Ich^ 
und  ihm  folgen  durch  die  selbstgezogene  Mühsal  des  langen  Weges, 
ob  es,  wie  der  gebundene  Prometheus,  einen  Ausgang  aus  demselben 
finde  und  welchen." 

Dieser  Ausgang  aber  eröffnet  sich  für  das  Ich  durch  die  Möglich- 
keit, nicht  zwar  sich  aufzuheben  in  seinem  aussergöttlichen  Zustande, 
aber  doch  sich  als  Wirkendes  aufzugeben,  sich  in  sich  selbst  zurückzu- 
ziehen, sich  seiner  Selbstheit  zu  begeben.  (I.  556.)  Denn  das  Ich  in 
dieser  seiner  Selbstheit,  das  schlechthin  frei  seyn  will  (I.  555),  vermag 
zwar  dadurch,  dass  es  durch  Erkennen  das  bei  seinem  Erhebung  sich 
zugezogene  materielle  Seyn  überwindet,  gegen  dieses  „dazwischen  ge- 
tretene Fremde"  sich  in  Freiheit  zu  setzen  (I.  463.  527),  aber  in  sei- 
nem Wollen  und  Wirken  (im  thätigen  Leben)  begegnet  es  dennoch 
nicht  bloss  den  Schranken  der  Natur,  sondern  auch  insbesondere  der 
unpersönlichen  Macht  eines  Gesetzes,  das  noch  aus  der  intelligiblen 
Ordnung  der  Dinge  stammt  und  jetzt  mit  seinem  ganzen  Drucke  auf 
ihm  lastet.  (I.  527  iF.)  Von  diesem  Drucke  kann  das  Ich  nur  dadurch 
sich  befreien,  dass  es  die  Selbstheit,  durch  die  es  in's  aussergöttliche 
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Seyn  geralhen,  aufgibt  und  damit  wieder  dem  göttlichen  sich  unterord- 
net, was  aber  voraussetzt,  dass  es  Gott,  von  dem  es  sich  abgewendet, 
überhaupt  wieder  gefunden.  Auf  dem  ganzen  Wege  daher,  den  das 
Ich  in  seinem  Streben  nach  Wiedergewinnung  eines  göttlichen  Lebens  in 
dieser  ungöttlichen  Welt  verfolgt,  sucht  es  im  Grunde  nur  Gott.  (I.  556.) 
Diesen  kann  es  aber  in  zweifacher  Weise  wiederfinden ,  in  und  ausser 
der  Idee.  Nur  der  letztere  ist  übrigens  der  eigentlich  gewollte,  mit 
dem  auch  allein  erst  das  praktische  ßedürfniss,  das  Verlangen  des  Ich 
nach  dem  wirklichen  Gott  wahrhaft  befriedigt  ist. 

Zum  Wiederfinden  Gottes  in  der  blossen  Idee  gelangt  das  Ich  da- 
durch, dass  es  aus  dem  thätigen  Leben  in's  contemplative  sich  zurück- 
zieht. Denn  indem  es  diess  thut,  gibt  der  Geist  wieder  der  Seele  Raum, 
die  ihrer  Natur  nach  das  ist,  was  Gott  berühren  kann.  „Dieses  Wieder- 
finden aber  hat  verschiedene  Stufen,  welche  als  eben  so  viele  Stationen 
der  Wiederkehr  zu  Gott  anzusehen  sind.  Die  erste  ist  die,  in  welcher 
das  Ich  den  Act  der  Selbstvergessenheit,  der  Abnegation  seiner  selbst 
zu  vollziehen  sucht;  sie  stellt  sich  dar  in  jener  mystischen  Frömmig- 
keitj  deren  Sinn  wir  am  schärfsten  bei  Fenelon  ausgedrückt  finden,  und 
welche  darin  besteht,  dass  der  Mensch  sich  selbst  und  alles  andre  mit 
ihm  zusammenhängende  bloss  zufällige  Seyn  möglichst  zu  vernichtigen 
(nicht :  vernichten)  sucht.  Die  zweite  Stufe  ist  die  Kunst,  durch  welche 
sich  das  Ich  dem  Göttlichen  ähnlich  macht  (^o/uo^coatg) ,  göttliche  Per- 
sönlichkeit hervorzubringen  und  so  zu  dieser  selbst  durchzudringen 
sucht,  die  Kunst,  die  das  Entzückende  schafft,  wenn  der  Geist  Seele 
wird  (in  völlig  selbstloser  Production),  —  was  nur  den  Künstlern  höch- 
ster Art  geschieht,  nicht  dass  sie  es  wüssten  oder  verständen,  sondern 
durch  wahre  Bestimmung  ihrer  Natur.  Der  Kunst  reiht  sich  als  dritte 
Stufe  die  contemplative  Wissenschaft  an.  (Und  hier  tritt  denn  die  ra- 
tionale Philosophie  als  contemplative  Wissenschaft  selbst  als  Moment 
der  Entwicklung  ein).     In  ihr  erhebt  sich  das  Ich  über  das  praktische 
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und  das  bloss  natürliche  (dianoetische)  Wissen  (vi^as  tinter  Beidem  zu 
verstehen,  findet  sich  Bd.  I.  S.  522  erklärt),  und  berührt  das  um  seiner 
selbst  willen  Seyende  catfj  zrj  ipvxfi,  ^-^^(^  ^(p  ^<i>.  Der  Geist,  der 
sich  in  sich  selbst  zurückzieht,  das  Praktische  aufgibt,  gelangt  hier  zur 
reinen  ^^«^  wo  er  unmittelbar  das  Intelligible  berührt,  und  also  der 
vovg  zu  dem  Intelligiblen  dasselbe  Verhältniss  hat,  wie  die  Sinne  zum 
Sinnlichen.  Indem  der  Geist  sich  potentiell  zu  machen  sucht,  so  ver- 
hält er  sich  zwar  insofern  leidend,  damit  aber  sich  selbst  besitzend, 
und  kommt  wieder  zu  dem  Gott  schauenden  (theoretischen)  Leben,  das 
dem  a*'  anfangs  bestimmt  war  und  das  nun  der  Geist  nach  Zurücklegung 
seines  ganzen  Wegs  als  höchstes  Ziel  ansieht."  ....  „Das  Ich  hat 
Gott,  von  dem  es  sich  praktisch  losgesagt  hat,  nun  wieder  in  der  Er- 
kenntniss,  und  in  ihm  ein  Ideal,  durch  das  es  sich  über  sich  selbst  er- 
hebt, von  sich  los  wird.  Allein  nur  ein  ideelles  Verhältniss  hat  es  zu 
diesem  Gott;  es  kann  auch  kein  andres  zu  ihm  haben.  Denn  die  con- 
templative  (rationale)  Wissenschaft  führt  nur  zu  dem  Gott,  der  Ende, 
daher  nicht  der  wirkliche  ist,  nur  zu  dem,  was  seinem  Wesen  nach 
Gott  ist,  nicht  zu  dem  actuellen."    (L  558 — 59.) 

Hier  sey  zugleich,  fügt  Schelling  in  einer  Anmerkung  hinzu,  ge- 
schichtlich der  Punkt,  bis  zu  welchem  die  alte  Philosophie  gekommen, 
nämlich  bis  zu  Gott  als  Finalursache ,  bis  zu  A*  im  reinen  Selbstseyn, 
Es  sey  früher  schon  unterschieden  worden  zwischen  dem  das  „Seyende 
(—  A  +  A  +  A)  seyn"  und  dem  „Selbstseyn  (A^)  Gottes".  Durch 
Ausscheidung  vom  Seyenden  werde  A^  in  der  rationalen  Philosophie  in 
das  reine  Selbstseyn  gesetzt.  Wenn  Gott  in  seinem  Selbstseyn  bei  Ari- 
stoteles das  sich  selbst  Habende  (ßxoy  iccvtov}  sey,  als  welches  er  aber 
auch  lediglich  das  nicht  von  sich  weg  Könnende  und  darum  nur  ideeller, 
nicht  absoluter  Geist  sey,  so  sey  er  dem  Piaton  in  dieser  Absonderung 
das  um  seiner  selbst  willen  Begehrenswerthe,  worunter  übrigens  nur 
das  Gute  selbst,  nicht  bloss  die  Idee  des   Guten  zu  verstehen.    Und 


540 

auch  das  seyende,  bleibende,  nicht  mehr  von  sich  wegkönnende  Subjekt- 
Objekt  (A  =z  A),  wie  es  die  deutsche  Philosophie  ausgedrückt  (Schel- 
ling-  meint  damit  seine  eigene  frühere)  habe  lediglich  jenem  Princip  A^ 
in  seinem  reinen  Selbstseyn  entsprochen.  (I.  559 — 60.) 

Damit  ist  aber  auch  „das  Ziel  der  Vernunftwissenschaft  erreicht," 
deren  „Aufgabe  war,  das  Princip  (A")  in  seinem  für-sich-Seyn  und  frei 
vom  Seyenden,  es  als  Princip  zu  haben,  d.  h.  als  letzten  und  höchsten 
Gegenstand  {to  ^dXiaxa  iniaztjTou).  Denn  es  kam  nur  darauf  an, 
dass  sich  das  Ich  als  Nicht-Princip  erklärte,  unter  Gott  (welchen  es 
allerdings  zugleich  wieder  erkennen  musste)  sich  unterordnete.  Sobald 
dieses  geschah,  blieb  eben  damit  A"  als  das  eigentliche,  einzige  und 
wahre  Princip  stehen,  und  zwar  in  völliger  Abgeschiedenheit ',  denn  in 
diese  (in  Abgeschiedenheit)  war  es  schon  gesetzt  worden,  als  das  Ich 
sich  aufgerichtet  halte  und  Anfang  einer  aussergöttlichen ,  d.  h.  Gott 
ausschliessenden  Welt  geworden  war.  Eben  so  aber  wie  das  selbstische 
Princip  dem  höhern  und  allein  wahren  weicht,  w^eicht  nun  auch  die 
bisher  allein  geltende  Wissenschaft  einer  zweiten,  welche  als  diejenige, 
um  deren  willen  das  Princip  gesucht  wird,  die  eigentlich  gewollte  ist." 
(I.  560 — 61.)  ....  „Sobald  die  erste  Philosophie  das  Princip  er- 
möglicht oder  erzeugt  hat,  hat  sie  ihr  Ende  erreicht ;  denn  sie  kann 
das  Princip  nur  erzeugen,  nicht  auch  realisiren ;  daher  sie  auch  die  ne- 
gative Philosophie  zu  nennen,  indem  sie,  so  wichtig,  ja  unentbehrlich 
sie  ist,  doch  in  Beziehung  auf  das  allein  Wissenswerthe  und  das  aus 
ihm  Abzuleitende  nichts  weiss;  denn  sie  setzt  das  Princip  nur  durch 
Ausscheidung,  also  negativ,  sie  hat  es  zwar  als  das  allein  Wirkliche, 
aber  nur  im  Begriff',  als  blosse  Idee.^  (I.  562.) 

Aber  bei  diesem  Princip  in  der  blossen  Idee  oder  mit  anderen 
Worten,  bei  einem  bloss  ideellen  (passiven)  Gott  vermag  sich  das  Ich 
nicht   zu    beruhigen.     Ein    solcher    ist   w^ohl    der   letzte   und    höchste 
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Gegenstand  für  die  bloss  noclische  Erkenntniss  und  reichte  etwa  aus  für 
das  beschauliche  Leben,  nicht  aber  für  das  praktische  Bedürfniss,  für  das 
thätige  Leben  mit  seinem  Zwiespalt  und  seiner  Verzweiflung,  sobald  das 
Ich  die  Kluft  erkennt,  die  zwischen  ihm  und  Gott  besteht.  (I.  560.  566.) 
Darum  verlangt  es  nun  nach  dem  wirklichen  Gott,  es  will,  dass  Gott 
nicht  blosse  Idee  sey.  (L  568.  565.)  Dieses  Wollen  aber  ist  kein  zu- 
fälliges, es  ist  ein  Wollen  des  Geistes^  der  vermöge  innerer  Nothwen- 
digkeit  und  im  Sehnen  nach  eigner  Befreiung  bei  dem  im  Denken  ein- 
geschlossenen Gott  nicht  stehen  bleiben  kann.  Und  wie  diese  Forderung 
vom  Denken  nicht  ausgehen  kann,  so  ist  sie  auch  nicht  Postulat  der. 
praktischen  Vernunft,  sondern  des  Individuums,  des  Ich,  welches  als 
selbst  Persönlichkeit  Persönlichkeit  verlangt,  eine  Person  fordert,  die 
ausser  der  Welt  und  über  dem  Allgemeinen,  die  ihn  vernehme,  ein 
Herz,  das  ihm  gleich  sey.  (L  569.)  Es  will  keinen  bloss  transmun- 
danen  Gott,  wie  es  der  Gott  als  Finalursache  ist,  sondern  den  Gott,  der 
supramundan,  der  handelt  und  bei  dem  eine  Vorsehung,  kurz  der  der 
Herr  des  Seyns  ist.  (I.  566.)  „Schon  der  Sinn  des  contemplativen  Le- 
bens war  kein  andrer,  als  über  das  Allgemeine  zur  Persönlichkeit  durch- 
zudringen. Denn  Person  sucht  Person.  Mittelst  der  Contemplation  je- 
doch konnte  das  Ich  im  besten  Falle  nur  die  Idee  wieder  finden,  und 
also  auch  nur  den  Gott,  der  in  der  Idee,  der  in  die  Vernunft  einge- 
schlossen, in  welcher  er  sich  nicht  bewegen  kann,  nicht  aber  den,  der 
ausser  und  über  der  Vernunft  ist,  dem  also  möglich,  was  der  Vernunft 
unmöglich,  der  dem  Gesetz  gleich,  d.  h.  von  ihm  frei  machen  kann. 
(I.  566 — 67.)  ....  „Ohne  einen  activen  Gott  (der  nicht  nur  Objekt 
der  Contemplation  ist)  kann  es  auch  keine  Religion  geben  —  denn  diese 
setzt  ein  wirkliches,  reales  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  voraus 
—  sowie  auch  keine  Geschichte,  in  der  Gott  Vorsehung  ist.  Daher  es 
innerhalb  der  Vernunftwissenschaft  keine  Religion,  also  überhaupt  keine 
Vernunflreligion  gibt.  Am  Ende  der  negativen  Philosophie  habe  ich  nur 
mögliche  Religion,  nicht  wirkliche,  nur  Religion  „innerhalb  der  Grenzen 
Abb.  d.  I. Gl.  d.  k  Ak.  d.  WLss.  IX.  Bd.  II.  Abth.  69 
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der  reinen  Vernunft" „Dass  man  von  Golt  nichts  wisse,  ist  das  Re- 
sultat des  ächten,  jedes  sich  selbstverstehenden  Rationalismus."   (I.  568.) 

„Es  hat  sich  also  gezeigt^  wie  dem  Ich  das  Bedürfniss,  Gott  ausser 
der  Vernunft  (Gott  nicht  bloss  im  Denken  oder  in  seiner  Idee)  zu  ha- 
ben, durchaus  praktisch  entsteht."  (I.  569.)  Eben  darum  aber  kann  es 
auch  nur  „ein  Wille  seyn,  von  dem  die  Ausstossung  A"'s  aus  der  Ver- 
nunft, diese  letzte  Krisis  der  Vermmftwissenschaft ^  ausgeht,  ein  Wille, 
der  mit  innerer  Nothwendigkeit  verlangt,  dass  Gott  nicht  blosse  Idee 
sey.  Wir  sprechen  von  einer  letzten  Krisis  der  Vernunftwissenschaft : 
die  erste  war  die,  dass  das  Ich  aus  der  Idee  ausgestossen  wurde,  wo- 
mit zwar  der  Charakter  der  Vernunftwissenschaft  sich  änderte,  sie  selbst 
aber  blieb;  die  grosse,  letzte  und  eigentliche  Krisis  besteht  nun  darin, 
dass  Gott,  das  zuletzt  Gefundene,  aus  der  Idee  ausgestossen,  die  Ver- 
nunftwissenschaft selbst  damit  verlassen  (verworfen)  wird.  Die  nega- 
tive Philosophie  geht  somit  auf  die  Zerstörung  der  Idee  (wie  Kant's 
Kritik  eigentlich  auf  die  Demüthigung  der  Vernunft)  oder  auf  das  Re- 
sultat, dass  das  wahrhaft  Seyende  erst  das  ist,  was  ausser  der  Idee, 
nicht  die  Idee  ist,  sondern  mehr  ist  als  die  Idee,  zquIttov  tou  Xoyov.'^ 
y.  565-66.) 

Mit  der  Ausstossung  A^'s  aus  der  Vernunft  aber  wird  dieses  Prin- 
cip  zum  Anfang  einer  andern  Wissenschaft  gemacht,  die  nicht  mehr 
Vernunftwissenschaft  ist.  Mit  dem  reinen  Dass,  dem  Letzten  der  ra- 
tionalen Philosophie  (das  in  dieser  seiner  Abstractheit  auch  noch  kein 
synthetischer  Satz  im  Kant'schcn  Sinne  ist,  da  es,  obschon  Substanz  im 
höchsten  Sinn  und  reine  Wirklichkeit^  dennoch  aus  der  Indiflercnz  nur 
als  letzte  Möglichkeit  hervortritt  [I.  562 — 63])  ist  nichts  anzufangen; 
(I.  565.)  Es  ist  nur  das,  was  essenliä  oder  natura  Actus  ist.  Aber  der 
Anfang  derjenigen  Wissenschaft,  die  das,  was  das  Seyende  Ist,  das  Sey- 
ende selbst  {avTO  To  oV)  zum  Princip  hat,  d.  h.  zu  dem,  von  welchem  sie 
alles  andre  ableitet,  und  die  im  Gegensatz  von  der  ersten,  der  negativen. 
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die  positive  Philosophie  zu  nennen,  kann  nur  das  actu  Actus  Seyende 
scyn,  zu  dem  wir  eben  dadurch  gelangen,  dass  wir  das,  was  bloss 
essentid  actus  ist,  aus  seinem  Begriff  setzen,  es  aus  der  Idee  ausstossen. 
(I.  562 — 63.)  Mit  dieser  Ausstossung  geschieht  aber  „zugleich  eine 
Umkehrung  des  bisherigen  Verhältnisses  zwischen  dem,  was  das  Seyende 
ist  (A*^),  und  dem  Seyenden  (--  A  +  A  +  A).  Denn  da  jenes  An- 
fang (priusj  wird,  kann  dieses,  übrigens  nicht  von  ihm  zu  Trennende, 
nicht  mehr  ihm  vorausgehen,  es  muss  ihm  nachfolgen."    (I.  565.) 

„Womit  also  die  positive  Philosophie  selbst  beginnt,  ist  das  von  sei- 
ner Voraussetzung  abgelöste,  zum  jf?nw^  erklärte  A°;  als  das  ganz  Ideen- 
Freie  ist  es  reines  Dass  {^'Evri)^  wie  es  in  der  vorigen  Wissenschaft 
znrückblieb,  nur  ist  es  jelzt  zum  Anfang  gemacht.  Dieses  aber  ist  die 
Stellung,  die  es  in  der  Wirklichkeit  haben  muss.  Denn  A"  ist  nicht, 
weil  —  A  4-  A  4^  A  ist,  sondern  umgekehrt,  —  A  -{-  A  -A^  A  ist, 
weil  A"  ist  (wiewohl  dieses  nicht  Ist,  ohne  das  Seyende  zu  seyn) ; 
daher  es  auch  das  ist,  was  über  dem  Seyenden,  und  jenes  „Ich  will 
Gott  ausser  der  Idee"  so  viel  besagt,  als:  Ich  will,  was  über  dem 
Seyenden  ist.  In  seinem  ^'Ev  r^-Seyn  (nicht  Idee-Seyn)  aber  be- 
steht sein  Unauflösliches,  Indissolubles,  wodurch  es  auch  der  unzweifel- 
hafte Anfang  seyn  kann,  wie  wir  diess  früher  gesehen.  Nun  ist  aber 
A^  nicht  ohne  das  Seyende.  Ohne  etwas,  woran  es  sich  als  existirend 
erweist,  wäre  es  so  gut  als  nicht  vorhanden,  es  gäbe  keine  Wissen- 
schaft desselben  (also  auch  keine  positive  Philosophie).  Denn  es  gibt 
keine  Wissenschaft,  wo  nichts  Allgemeines.  Es  ist  demnach  von  dem 
"Ev  XI  zuerst  zu  zeigen,  wie  es  das  Seyende  ist,  und  da  es  dieses  jetzt 
nur  als  das  posterius  und  consequens  von  ihm  seyn  kann,  so  ist  die 
Frage  die:  Wie  ist  es  möglich,  dass  —  A  +  ^  i  ^  ^^^  Folge  von 
A»  seyn  kann."  (I.  570.) 

Diess  ist  also,  das  erste  Problem,  das  uns  beim  Uebergang  von  der 
negativen  Philosophie    zur  positiven    entgegentritt,   und   gewissermassen 
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fällt  dasselbe  schon  in  das  Gebiet  der  letzteren.  Nichts  desto  weniger 
erklärt  (1. 572)  Schelling-,  dass,  was  jene  Frage  betreffe,  die  Frage  näm- 
lich :  wie  es  möglich,  dass,  wenn  A°  prius,  das  Seyende  das  vermöge 
höchster  Vernunftnothwendigkeit  mUgesetzte  sey,  —  dass  diese  noch 
auf  rationalem  Wege  zu  lösen  und  insofern  auch  noch  in  die  Vorträge 
über  rationale  Philosophie  gehöre.  Bezüglich  dieser  letzten  Untersu- 
chung, mit  der  Schelling  die  negative  Philosophie  vollends  abschliessen 
wollte,  was  ihm  aber  nicht  mehr  möglich  geworden,  verweist  er  am 
Ende  selbst  noch  auf  seine  „Abhandlung  über  die  Quelle  der  ewigen 
Wahrheiten/'  in  welcher  er  mit  jener  Frage  schon  in  früherer  Zeit, 
wenn  auch  in  anderer  Form  (mit  vorzugsweiser  Rücksicht  auf  ihre  ge- 
schichtliche Entwicklung)  sich  beschäftigt  habe.  Und  auch  wir  können 
uns  des  näheren  Eingehens  hierauf  entheben,  nachdem  wir  obige  Ab- 
handlung bereits  in  der  dritten  Abtheilung  des  achten  Bandes  der  Denk- 
schriften unserer  Akademie  (1858)  besprochen  und  deren  Grundgedan- 
ken auch  schon  weiter  oben  (S.  27 — 28)  hervorgehoben. 

Aber  nur  um  die  Aufzeigung  der  Möglichkeit  jenes  Verhältnisses 
zwischen  dem  Prius  und  dem  Seyenden,  nicht  um  den  Erweis  seiner 
Wirklichkeit,  welcher  der  positiven  Philosophie  obliegt  und  nur  a  poste- 
riori, nicht  a  priori  möglich  ist,  kann  es  sich  innerhalb  der  reinen  Ver- 
nunftwissenschaft handeln,  was  schon  durch  die  obige  Fragestellung 
zur  Genüge  ausgedrückt  ist.  Denn  der  Sinn  davon  ist  nur  dieser : 
Wenn  A**  absolutes  Prius,  wenn  Gott  das  reine  Dass^  wenn  in  ihm 
selbst  kein  Was  und  nichts  Allgemeines,  wie  ist  es  möglich,  dass  er 
dennoch  das  allgemeine  Wesen  oder  das  Seyende  Ist,  und  wenn  er 
es  ist,  wie  und  in  Folge  welcher  Nolhwendigkeit  kann  er  allein  es 
seyn.  (I.  586.) 

„Ist  diese  Frage  gelöst,  so  ist  Gott  wieder  in  seinem  Verhältniss 
zur  Idee  begriffen,  begriffen  als  Herr  des  Seyenden,  vorerst  aber  nur 
des  Seyenden,  das  in  der  Idee  ist  (noch  nicht  des  Seyenden^  das  ausser 
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der  Idee  ist).  Hierauf  erst  handelt  es  sich  in  zweiter  Linie  darum,  dass 
er  sich  auch  als  Herrn  des  Seyenden,  das  ausser  der  Idee,  d.  h.  des 
existirenden,  empirischen  erweise;  wodurch  Gott  erst  in  die  Erfahrung 
und  in  diesem  Sinne  (dem  eigentlich  gewollten)  in  die  Existenz  ge- 
führt, in  dieser  erkannt  wäre.  Denn  wenn  Gott  ein  Verhältniss  nicht 
nur  zum  Seyenden  in  der  Idee,  sondern  auch  zum  Seyenden,  das  ausser 
der  Idee  ist,  d.  h.  dem  existirenden  hat  (denn  was  existirt,  ist  ausser 
der  Idee),  wenn  er  diesem  ebenso  Ursache  ist  und  dem  alterirten  Seyn 
inwohnend  erscheint,  wie  er  Ursache  des  Seyenden  in  der  Idee  ist:  so 
zeigt  er  seine  von  der  Idee  unabhängige,  also  auch  mit  Aufhebung  der- 
selben bestehende  Wirldichkeit  und  offenbart  sich  also  als  wirklichen 
Herrn  des  Seyns."  (I.  570—71.) 

Was  die  weitere  Aufgabe  der  positiven  Philosophie,  in  welchem 
Sinne  sie  zugleich  geschichtliche  Philosophie  ist,  und  in  welcher  Weise 
Schelling  in  seiner  Philosophie  der  Offenbarung  die  Begründung  und 
Ausführung  derselben  versucht  hat,  ist  hier  nicht  mehr  der  Ort  zu  zei- 
gen. Für  jetzt  mag  es  genügen,  die  negative  Philosophie,  die  eigent- 
liche Metaphysik  Schellings,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  zu  ihrer 
Charaktcrisirung  hervorgehobenen  vier  Cardi?ialpunkte,  von  ihren  ersten 
Voruntersuchungen  an  bis  zu  ihrem  letzten  Abschlüsse  durch  den  gan- 
zen Stufengang  ihrer  Entwicklung  und  im  Zusammenhang  aller  Momente 
derselben  verfolgt  und  erklärt  zu  haben. 

Dass  wir  uns  aber  mit  der  Potenzen-  oder  Principienlehre  Schel- 
ling's  an  dieser  Stelle  in  grösserer  Ausdehnung,  als  anfänglich  in  un- 
serer Absicht  gelegen,  beschäftigten,  dürfte  seine  Rechtfertigung  nicht 
bloss  in  der  universellen  wissenschaftlichen  Bedeutung  dieser  Lehre 
finden,  sondern  auch  ganz  insbesondere  noch  in  dem  Wahlspruche  un- 
serer Akademie:  Rerum  cognoscere  causas.  Denn  wie  das  Ziel,  nach 
welchem  Schelling  hier  gerungen,  der  darin  ausgedrückten  Forderung 
in  vorzugsweisem,  ja  umfassendstem  Sinn   entspricht,  so  wird  auch  für 
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alle  besonderen  WissenschaHen  das  Bedürfniss  immerdar  ein  unabweis- 
liches  seyn,  „im  Zusammenhang  mit  jenen  allgemeinen  Principien  zu 
bleiben,  durch  welche  die  natürlichen  und  menschlichen  Dinge  wie 
durch  unzerreissbare  Bande  zusammenhangen,"  (IL  673)  und  von  Zeit 
zu  Zeit  „den  Geist  zu  erfrischen  und  zu  erneuern"  durch  Rückkehr  zu 
derjenigen  Wissenschaft,  die,  wie  die  Philosophie,  „aus  dem  Vermisch- 
ten und  aus  verschiedenartigen  Wirkungen  Zusammengewachsenen  zu 
dem  Unvermischten,  Einfachen^',  zu  den  reinen,  allein  mit  der  Seele 
selbst  {avT^  rtj  ^vxfi)  erkennbaren  Ursachen  aufstrebt.  (III.  458.) 
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Ueber  die  sogenannten 
Regenbogen-Schlisselchen. 

Zweite  Abtheilung. 

Beschreibung  der  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  und  Erklärungs- 
Versuch  ihrer  Typen. 

Von 
Franz  Streber, 

Mitgetheilt  in  der  Sitzung  der  philos.-phllol.   Classe  der  k.  b.  Akademie  der 
Wissenschaften  am  9.  Juni  1860. 


Die  erste  Abtheilung  der  vorliegenden  Abhandlung  beschäftigte  uns 
mit  der  Untersuchung  über  die  Heimath  und  das  Alter  der  s.  g.  Regen- 
bogen-Schüsselchen. Hieran  knüpft  sich  von  selbst  und  nothwendig  die 
weitere  Frage,  was  denn  auf  denselben  vorgestellt  sei  ? 

Eine  blosse  Beschreibung  der  Typen  kann  uns  jedoch  nicht  genü- 
gen ;  wir  dürfen  auch  das  Gewicht  der  einzelnen  Stücke  und  deren 
Verhältniss  zu  einander  nicht  ausser  Acht  lassen ;  vor  Allem  aber  wird 
es  sich  um  die  Erklärung  der  verschiedenen  Bilder  handeln.  Diese  ist 
nun  allerdings  —  ich  gebe  mich  hierüber  keiner  Täuschung  hin  -^ 
ungemein  schwierig  j  aber  das  darf  uns  nicht  abhalten,  eine  solche  we- 
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nigslens  zu  versuchen.  Hiezu  drängt  schon  die  Eigenthümlichkeft  un- 
serer Gold-Schüsselchen  an  sich,  noch  mehr  aber  die  Hoffnung,  dass 
die  Typen  einiges  Licht  über  die  Frage  verbreiten,  welche  Stellung  die 
ältesten  historisch  nachweisbaren  Ansiedler  an  der  oberen  Donau  und 
im  hercynischen  Walde,  die  nach  dem  Zeugnisse  unserer  Denkmäler 
sich  eines  seltenen  Wohlstandes  erfreuten  und  selbst  einen  nicht  gerin- 
gen Grad  künstlerischer  Fertigkeit  besassen,  in  Bezug  auf  ihre  religiö- 
sen Anschauungen  neben  den  übrigen  Völkern  des  Allerthums  einge- 
nommen haben.  Ich  sage :  in  Bezug  auf  ihre  religiösen  Anschauungen, 
denn  ich  glaube,  dass,  wie  die  Kunst  überhaupt  so  dfe  bildende  insbe- 
sondere vom  Anfange  an,  wenn  nicht  ausschliesslich  doch  vorwiegend 
im  Dienste  der  Religion  gestanden,  und  die  Münzen  liefern  hiefür  allent- 
halben einen  sprechenden  Beweis. 

Unsere  Untersuchung  gliedert  sich  demnach  in  drei  Abschnitte. 
Den  ersten  Abschnitt  bildet  die  Beschreibung  der  bisher  bekannten  s.  g. 
Regenbogen-Schüsselchen ;  dann  will  ich  versuchen,  die  verschiedenen 
Typen  derselben  zu  erklären;  endlich  soll  auch  das  Gewicht  einer 
näheren  Betrachtung  unterzogen  werden. 

Erster  Abschnitt. 

Beschreibung  der  s.  g.  Regenbogen-Schüsselchen  *}. 

Erste  Gruppe. 

1.  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  rechten  Seite  mit  Löwen- 
kopf, spitzen  Ohren  und  herabhängender  Mähne.  In  der  Mitte  des  Feldes  eine 
unregelmässige  Verliefung. 


*)  Die  Mehrzahl  der  hier  beschriebenen  Regenbogen-Schüsselchen  stammt, 
wie  schon  in  der  ersten  Abtheilung  erwähnt  worden,  aus  den  Miinzfunden  zu 
Gagers  und  Irsching,  Da  nun  bei  der  Schwierigkeit  der  Deutung  unserer  Denk- 
mäler jede,  auch  die  anscheinend  geringfügigste  Nachricht,  sobald  sie  die  Möglich- 
keit in  sich  schliesst,   die  eine  oder  andere  Frage  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen, 
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Rks.  Ein  an  der  Schneide  zugerundetes  Beil,  worauf  3  Kreuze.  Fundort : 
unbekannt  Arnethy  Catalog  d.  k.  k.  Medaillen-Stempel-Sammlung  S.  3^ 
Vgl.  Hagen'sches  Original  Münzkabinet.  Fig.  8,    Gewicht :  Gramm.       7.199. 


für  einen  künftigen  Forscher  von  Interesse  sein  kann :  so  glaube  ich  der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  vom  Irschinger-Funde  herstammenden  Stücke  zugleich  die 
Bemerkung  hinzufügen  zu  sollen,  wie  viele  Exemplare  von  jedem  Stempel  gefun- 
den wurden.  Was  den  Münzfund  zu  Gagers  betrifft,  so  ist  es  zwar  nicht  mehr 
möghch  nachzuweisen,  wie  sich  die  1400  Stücke  auf  die  einzelnen  Nummern  un- 
serer Beschreibung  vertheilen ;  nachstehende  Aufschreibung  jedoch  von  der  Hand 
des  Akademikers  Eucharius  Obermayr  lasst  uns  wenigstens  im  Allgemeinen  er- 
kennen, welche  Gruppen  in  dem  Münzfunde  zu  Gagers  repräsentirt  gewesen.  Die 
Aufschreibung  lautet  wörtlich  wie  folgt: 

„Es  geschache  den  21.  Mali  diss  Jahrs,  da  Franz  Sondermayr  uon  Ga- 
gers einem  in  dem  Rentambt  München  und  Landtghrt  Aichach  nachent  an  der 
Glon  Entlegenen  Dörffl  in  dem  sogenanten  kleinen  riedl  an  der  aich  alda  auf 
einem  alten  mit  Graass  überwachsenen  Scher-  oder  Maul-Wurfs  Haufen  uon 
ohngefähr  drey  Stuck  gotthischer  Münzen  oder  sogenanter  Himel-ring  Schisselein 
gefunden,  dessen  Weib  hienach  mit  blossem  nachscharren  nebst  einem  uom  Rost 
bis  auf  den  vntern  Theil  verzehrten  kupfernen  Hafen  Geschier  so  uiel  Endecket, 
dass  wircklichen  gegen  i400  Stuck  zusam  gebracht  wordten." 

„Die  Gattungen  der  Figuren,  so  sich  hierauf  befunden,  seint  nicht  einerlei."^ 

„Die  Erste,  wouon  nur  ein  Stücke  zum  uorschein  komen,  stellet  auf  der 
Erhabenen  seilen  einen  vermeinten  Hirschkopf  dar :  vielmehr  aber  will  Es  mit 
der  beschreibung  übereins  treffen :  quae  extat  T.  I.  Corporis  Historici  Poloniae 
Pistoriani  P.  i55.  Cap.  de  feris :  „„Quae  fera  Lithuanis  Loss  est,  eam  Ger- 
mani  Eilend,  quidam  latine  Alcen  vocant  etc.  animal  est  altius  cervo  auribus 
et  naribus  prominatis,  cornibus  a  cervo  non  nihil  diversis  etc.^'^'  Ob  der  auf 
der  eingehölten  seilen  insgemein  genante  Truden  Fuess  ein  dreifacher  arcus  ve- 
natorius ,  oder  ein  gothisches  Zeichen  ^  Worth  oder  Buechstabe  seie,  lasset  sich 
nit  zuuerlässig  behaupten.^'' 

„Die  zweite  Gattung  fiehret  ex  patzte  convexa  ein  Vogel-haupt  mit 
ober  demselben  anscheinenten  Zügen  unbekanter  Buchstaben.  Dass  haupt  selbst 
scheinet  caput  accipitris  zu  sein,  mit  denen  sonderheitlichen  Plaga  septentrionalis, 
woraus  die  Gothen  undt  Vandalen  kommen,  in  überfluss  uersechen." 

„Dritens  bezeugen  sich  noch  andre  Vögls  Köpfe,  und  jedesmahl  unter 
denen  selben  figura  hemispherica  oder  ein  halb  Zirckl,  welcher  in  extremitatibus 
ad  formam  globuli  umgebogen  ist.'^ 

„Die  vierte  gattung  scheinet  mehr  einem  Klee  Plath  alss  einem  Vogl 
Kopf  zu  gleichen,  und  hat  auf  beeden  seithen  einen  dupfen,  und  wirdt,  wie  auch 
die  uorige,  zur  hälffte  über  sich  mit  anscheinenten  characteren  oder  Lorber  Pia- 
lern  umgeben,  wie  dan  die'^ 

ffFünfte  gattung  partem  convexam  mit  einem  halben  Kranz  uon  diesen 
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Schlange  wie  n.  1. 

Rks.  Ein  an  der  Schneide  zugerundetes  Beil  (die  3  Kreuze  wegen  Beschä- 
digung nicht  mehr  sichtbar)  zwischen  zwei  Kugeln.  Fundort:  Kremsmün- 
ster? Linzer  Museum.     Gew.  6.500 


Lorber  Plätern  umgeben,  welche  in  Ihrer  Öffnung  zu  jeder  seithen  einen  glo- 
bulum  einschlüessen." 

„Was  bei  der  sechsten  gattung  uor  einen  ungeformten  Schlangen  Kopf 
oder  Schlange  selbst  ausgegeben  werdten  will,  scheint  vielmehr  der  seithen  Theil 
eines  Zaums,  mithin  Signum  militare  zu  sein." 

„Übrigens  kommt  bey  diesen  Ersteren  5  gattungen  und  ieden  deren  ein- 
wäntigen  oder  concavischen  seithen  zu  bemörcken,  dass  sich  auf  der  selben  die 
globuli  unterschiedlich  gestellet,  auch  an  der  Zahl  ganz  ungleich  befunden,  und 
zumahlen  der  gemachten  Prob  nach  ein  derlei  golt  Stücke  tnit  3  globulis  Ewen 
so  viel  alss  ein  anderes  mit  5  in  gewicht  haltet,  so  kenen  diese  den  werth  nicht, 
uielleicht  annos  Regis  andeuten,  oder  der  wieuielte  solche  schlagen  lassen,  uiel- 
leicht  haben  sie  eine  bedeütung  uon  dem  Innerlichen  gehalt  des  Schrott  und  Korns, 
wie  uiel  nemlich  das  feine  zusaz  habe :  welches  in  dem  fall,  um  einen  gleichen 
werth  heraus  zu  bringen,  nothig  gewesen,  tcen  da  wahr  ist,  das  Sie  das  golt  nit 
reinigen  noch  gleich  legieren  konnten,  sondern  blos  an  den  Stein  probiert  und, 
wie  zusamen  gerauht,  also  zusammen  geschmolzen  haben,  weiters  befändet  sich, 
bey  dissen  globulis  ein  halb  runder  Zirckel  oder  Pogen,  welcher  Etwan  ein  Huef 
Eissen  uorstellen  solle  und  dem  gemeinen  mann  gelegenheit  gegeben  haben  mag, 
Sich  einen  Himmel  ring,  folgents  gar  ein  Himmel  ring  schisselein  Sich  uor  zu- 
bilden, zu  mahlen  derlei  münzen  mehren  Theils  nur  einschichtig,  und  nach  ge- 
fallenem regen,  sohin  bey  ab  geschwalbtem  Erdtreich  gefunden  zu  werdten  pflegen, 
dabei  auch  eines  wundet'Uch  uorkommet,  dass  eine  menge  eiusdem  Typi  et  nu- 
meri  globuloriim  uon  einem  Slempfel  nit  angetroffen  wirdt :  darauss  zu  vermue- 
then,  dass  zu  einem  einzigen  Typo  mehrere  Stempfl  gebraucht  und  zu  Schanden 
gerichtet  wordten.'' 

„Die  siebente  gattung  Endlichen  fieret  ex  parte  convexa  einen  Stern  : 
und  ex  parte  concava  Sonnen  und  mond  neben  einand.^' 

„Was  jede  gattung  in  gewicht,  Schrott  und  Korn  fieret,  muss  auss  der 
münz  Prob  erfahren  werdten.'' 

Soweit  die  Nachriclit  Obermayrs.  Vergleichen  wir  die  7  von  ihm  genannten 
Gattungen  mit  unseren  7  Gruppen,  so  verlheilen  sich  dieselben  in  nachstehender 
Weise.  Die  erste  Gattung  besteht  in  dem  Goldslücke,  das  ich  bei  der  5.  Gruppe 
unter  n.  85  abgebildet  habe.  Das  „Vogel-haupt  mit  ober  demselben  anscheinenten 
Zügen  unbekanter  Buchstabon",  welches  Oberrnayr  an  zweiter  Stelle  anführt,  ist 
olTcmbar  der  Vogelkopf  mit  Hals,  umgeben  von  einem  aus  kleinen  Bogen  gebildeten 
Halbkranze,  den  ich  zugleich  mit  den  übrigen  Goldstücken ,  die  einen  Vogelkopf 
zum  Gepräge  haben,  bei  der  2.  Gruppe  unter  n.  29  beschrieben  habe.  Dahin  ge- 
hört auch  die  dritte  Gattung  mit  „noch  andren  Vögls  Köpfen  und  jedesmalU  unter 
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,3'  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Schlang«}  v»,  di.  h'nken  Seite  mit  Widderhorn 
.,  .,,.;iind  einer  Art  von  Krone.  .i!,,;^,    ; 

*•('.,   ^  Rks.  Sechs  pyramidalisch  (1^2  und  3)  aufgestellte  und.  von  einem  in  Kugeln 

H  ,1  endenden    Rundbogen   umspannte    Kugeln.     Fundort:     Irsching,     3  Stücke. 

Gew.  7.497,  7.476. 

4.  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  linken  Seite  mit  Widderhorn 
.>,;■  Und  einer  aus  5  Kugel«;  gebildeten  Mähne. 

Rks.  Sechs  Kugeln  u.  s.  w.  wie  n.  3.    Fvndort:  Irsching,  ^S  Stücke.  Gew. 

7.545,  7.536,  7.462. 

5.  Desgleichen,  aber  die  Mähne  besteht  aus  5  vorwärts  gekehrten  Borsten.  Fund-^ 
jvjh  (^rt :  Gagers.     Gew.  7.833. 

!6:  ■  Desgleichen,  aber  die  Mähne  besteht  aus  7  aufrecht  stehenden  Borsten.  Fund- 
ort :  Irsching,  1  Stück.     G^w.  7.460. 

7.  Desgleichen,  aber  die  Mäluae  besteht  aus  8  in  Kugeln  endenden  Borsten.  Fnnd^ 
ort :  Gagers.     Geyi. . f.  sih  ledu  7.577,7.432. 

8.  Desgleichen,  aber  die  Mähne  besteht  aus  8  Kugeln,  und  an  dem  unteren  Theile 
.,  :  der  Schlange  ist  eine  Schleife  bemerkbar.  Fun^vt,:  Irsching,  2  Stücke. 
fr  V  Gew.  ,    P  ::').!;!!!   .},  .-  '::;!'r!fh:-^    M^i"u;iffiÜ7,!  A  A^  7.519. 

9.  Desgleichen,  aber  die  Mähne  besteht  aus  9  in  Kugeln  endenden  Borsten,  und 
an  dem  unteren  Theile  der  Sclilange  ist  eine  Schleife  bemerkbar.  Fundort : 
Irsching,  2  Stücke,-)  .6evyr„  7.588. 


.lai  : 

denen  selben  figura  hemisphöriCa."  Ich  habe  sie  unter  den  Nummern  30,  dann 
51  bis  54  in  Abbildung  mitgetheilt.  Auffallend  ist  die  Beschreibung,  die  Ober- 
mayr  von  der  merten  Gattung  gibt ,'  insoferne  es  ihm  scheint ,  als  ob  das  Bild 
„mehr  einem  Klee  Plath  alss  einem  VogI  Kopf  gleicht.'  Es  müssen  von  dieser 
Gattung,  von  welcher  sich  in  Irsching  nahezu  200  Stücke  fanden,  zu  Gagers  nur 
sehr  wonige  und  sehr  undeutliche  Exemplare  zum  Vorschein  gekommen  sein,  denn 
der  Zusatz  „und  hat  auf  beeden  seithen  einen  dupfen"  lässt  uns  nicht  zweifeln, 
däss  hier  dieselben  Goldstücke  gemeint  sind,  die  ich  bei  der  zweiten  Gruppe  unter 
den  Nummern  31  bis  50  eingereiht  habe.  Von  der  fünften  Gattung  habe  ich  die 
verschiedenen  Varietäten  bei  der  3.  Gruppe  n.  57  bis  80  aufgezählt.  Auch  von 
der  «ecAsfew  Gattung,  die  den  Nummern  3 — 15  gleichkommt,  scheinen  zu  Gagers 
nur  undeutliche  Exemplare  gefunden  worden  zu  sein,  da  Obermayr  glaubt,  es  sei 
auf  denselben  nicht  eine  Schlange,  sondern  „der  seithen  Theil  eines  Zaums"  vor- 
gestellt. Die  sieiewie  Gattung  endlich,  auf  welcher  Obermayr  die  Bilder  von  Sonne 
und  Mond  erkennen  will,  umfasst  diejenigen  Stücke,  die  ich  ijnter  den  Nummeraj 
108—116  zusammengestellt  habe.  ^^^  j-jiuiiii 
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10.  Desgleichen,  aber  die  Mähne  besteht  aus  8  in  Kugeln  endenden  Borsten  und 
der  Schwanz  der  Schlange  spaltet  sich  in  zwei  Theile.  Fundort :  Irsrhing^ 
7  Stücke.     Gew.  7.552. 

11.  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  linken  Seite  mit  Widderhorn 
und  einer  aus  8  in  Kugein  endenden  Borsten  gebildeten  Mähne. 

Rks.  Sechs  Kugeln  u.  s.  w.  wie  n.  3,  aber  die  5.  und  6.  der  pyramidalisch 
aufgestellten  Kugeln  und  die  zunächst  stehende  Kugel,  womit  der  umschlies- 
sende  Rundbogen  endet,  sind  durch  eine  Linie  verbunden.  Fundort :  Irsching^ 
5  Stücke.   Gew.  7.522. 

12.  Wie  n.  11,  aber  die  1.  und  6.  Kugel  durch  eine  Linie  verbunden,  die  sich 
nach  oben  bis  zu  dem  umspannenden  Rundbogen,  nach  unten  bis  an  den 
Rand  der  Münze  fortsetzt.     Fundort:  Irsching,  10  Stücke.  Gew.  7.411. 

13.  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  linken  Seite  (Widderhorn 
und  Mähne  verwischt)  auf  einem  runden  Schilde. 

Rks.  Sechs  Kugeln  u.  s.  w.  wie  n.  3,  aber  die  5.  und  6.  Kugel  verwischt. 
Das  Metall  von  unregelmässiger  ovaler  Form  und  sehr  porös.  Fundort:  Ir- 
sching, 1  Stück.    Gew.  7.295. 

14.  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  linken  Seite  mit  Widderhorn 
und  einer  Mähne,  die  aus  9  weit  von  einander  abstehenden  und  in  Kugeln 
endenden  aufrecht  stehenden  Borsten  gebildet  ist. 

Rks.  Sechs  Kugeln  u.  s.  w.  wie  n.  3,  aber  die  3.  und  4.  Kugel  durch  eine 
feine  Linie  verbunden ;  über  der  5.  Kugel  ein  breiter  Streifen.  Fundort : 
Gagers.  Gew.  7,161. 

15.  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  linken  Seite  mit  Widderhorn 
und  einer  Mähne,  gebildet  aus  9  Kugebi,  von  denen  die  ersten  4  über  dem 
Scheitel  der  bogenförmig  sich  vorwärts  neigenden  Borsten  angebracht  sind. 

Rks.  Sechs  Kugeln  u.  s.  w.  wie  n.  3,  aber  die  3.  u.  5.  Kugel  durch  eine 
Linie  verbunden,  die  sich  bis  zum  umspannenden  Rundbogen  fortsetzt,  Fund- 
ort: Irsching,  16  Stücke*).     Gew.  7.503,  7.395. 


*)  Ausser  den  von  n.  3  bis  15  beschriebenen  Exemplaren  enthielt  der  Ir- 
schinger-Fund  noch  circa  100  Stücke  mit  dem  Bilde  der  Schlange  auf  der  con- 
vexen  und  mit  6  Kugeln  auf  der  concaven  Seile,  bei  welchen  jedoch,  wegen 
minder  guter  Erhallung,  Zahl  und  Gestalt  der  die  Mähne  bildenden  Borsten  und 
Kugeln  nicht  mehr  unterschieden  werden  konnte.  Wie  viel  hievon  in  Gagers  ge- 
iunden  wurden,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln. 
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16.  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  h'nken  Seite  mit  Widderhorn 
und  einer  aus  4  Kugeln  gebildeten  Mähne. 

Rks.  Eine  Kugel,  umgeben  von  3  kleineren,  von  der  mittleren  gleich  weit 
entfernten  Kugeln;  dazwischen  je  2  einander  entgegengesetzte  und  in  ihrer 
Mitte  eine  Raute  einschliessende  S  förmige  Zeichen.  Fundort :  Irsching,  4  Stücke. 
Vgl.  Doederlein,  Dissert.  epistol.  de  pateUis  Iridis,  Fig.  XII  et  XXI.  Gew.  7.588. 

17..  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  linken  Seite  mit  Widderhorn 
und  einer  aus  4  vorwärts  gekehrten  Borsten  gebildeten  Mähne. 

Rks.  Eine  Kugel,  umgeben  von  3  kleineren,  von  der  mittleren  gleich  weit 
entfernten  Kugeln;  dazwischen  je  2  einander  entgegengesetzte  S  förmige  Zei- 
chen.   Fundort:  Irsching,  7  Stücke.     Gew.  7.677,  7.599. 

18.  Desgleichen,  aber  die  Mähne  der  Schlange  besteht  aus  3  vorwärts  gekehr- 
ten Borsten.  Fundort :  Polling  ?  Vgl.  Ringmacher  v.  d.  s.  g.  Rgbgschüss. 
Titelblatt,  Fig.  IIL     Gew.  1.875. 

Zweite  Gruppe. 
a.  Mit  Stern. 

19.  Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  (wie  vielen?)  Blättern  besteht  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel 
endet. 

Rks.  Ein  kreuzförmiger  Stern ;  über  ihm  3  (1  und  2)  Kugeln ;  unter  ihm 
ein  nach  oben  in  eine  Spitze  endendes  Kügelchen.  Zwischen  diesem  und 
dem  Sterne  2  einander  entgegengesetzte  S  förmige  Zeichen.  Fundort:  Irsching, 

1  Stück.  Vgl.  Doederlein  loc,  dt.  Fig.  XVIII.  Lambert  Essai,  Tab.  XI 
bis  Fig.  i.  Gew.  7.606. 

20.  Vds.  ähnlich  wie  n.  19. 

Rks.  Ein  kreuzförmiger  Stern ;  über  ihm  3   (1  und  2)  Kugeln ;  unter  ihm 

2  einander  entgegengesetzte  S  förmige  Zeichen  (das  Uebrige  verwischt) ;  im 
Felde  noch  3  kleine  Kügelchen.  Fundorte :  Freihalden,  Irsching  (1  Stück). 
Gew.  7.570. 

21.  Vds.  ähnlich  wie  n.  19. 

Rks.  Ein  kreuzförmiger  Stern ;    über  ihm  3    (1  und  2)  Kugeln ;   unter  ihm 

3  (1  und  2)  senkrechte  Striche.  Zwischen  diesen  und  dem  Sterne  2  einan- 
der entgegengesetzte  S  förmige  Zeichen.  Fundort :  bei  Meiningen.  Vgl.  Grote, 
Blätter  f.  Mzk.  B.  IV.  Taf.  XI  Fig.  263.     Gew.  7.510. 

Abh  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abtii.  71 
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iiiüih  b.  Mit  sechs  Kugeln. 

Z/i'  Vogelkopf  V.  d.  rechten  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  ge- 
richtet, der  aus  neun  (5  rechts  und  4  links  gewendeten)  Kugeln  mit  anhan- 
genden Hacken  gebildet  ist. 

Rks.  Sechs  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  aufgestellte  Kugeln,  von  einem  in 
Kugeln  endenden  Rundbogen  umspannt ;  die  4.  und  6.  Kugel  mit  anhangen- 
dem Hacken ,  die  5.  mit  anhangendem  ovalen  Zeichen.  Fundort :  Irschingy 
1  Stück.    Gew.  7.550. 

23.  Desgleichen,  aber  der  Vogelkopf  und  der  denselben  umschHessende  Halbkranz 
V.  d.  linken  Seite.     Fundort:  Irsching,  1  Stück.     Gew.  7.450. 

24.  Desgleichen,  aber  der  Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines 
Halbkranzes  gerichtet,  der  aus  eilf  (7  rechts  und  4  links  gewendeten)  Blat- 
tern gebildet,  in  der  Mitte  durch  eine  Kugel  gelheilt  und  an  dem  einen  Ende 
mit  einer  Kugel  geschmückt  ist.     Fundort:  Irsching,  1  Stück.     Gew.    7.570. 

25.  Vogelkopf  v.  d.  rechten  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  zwölf  (6  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf 
jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  Sechs  kleine  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  aufgestellte  Kugeln,  von  einem 
'-i- in  Kugeln  endenden  Rundbogen  umspannt.  Fundort:  Irsching,  1  Stück.  Gew.  7.550. 

26.  Desgleichen,  aber  die  Kugeln  der  Rückseite  grösser.  Fundort:  Irsching,  9 
Stücke.     Gew.  6.949. 

27.  Desgleichen,  aber  von  ganz  anderem  Stempel.  Fundort:  Irsching,  1  Stück. 
Gew.  7.540. 

2^8.   Desgleichen ,  aber  der  den  Vogelkopf  umgebende  Halbkranz  besteht  aus  vier- 

zehn   (7  rechts  und  7  links  gewendeten)  Blättern,  und  von  der  5.  Kugel  der 

Rückseite  laufen    zwei  dem  Buchstaben  A   ähnliche    Striche  abwärts  bis   an 

[     den  Rand.     Fundort:  Irsching,  i  Stück.     Gew.  7.450, 

29.   .Vogelkopf  mit  Hals,  dessen  Rand  mit  Kügelchen  geziert  ist,  v.  d.  linken  Seite, 

.y.. gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet,  der,  in  der  Mitte  durch   eine 

Kugel  und  3  kleine   Punkte   getheilt,    aus  acht  und  zwanzig  (?)  kleinen  (15 

rechts  und  13  links  gewendeten)  Bogen  gebildet  ist. 

Rks.  Sechs  pyramidahsch  (1,  2  und  3)  aufgestellte  Kugeln,  in  der  Mitte  eine 
von  10  Strahlen  umgebene  Kugel  einschliessend  und  selbst  wieder  von  einem 
in  Kugeln  endenden  Rundbogen  umspannt.    Fundort:  Gagers.    Gew.    7.547. 


30.  Vogelkopf  V.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  zehn  (5  rechts  und  5  links  gewendeten)  Blättern  besteht.  Den  Hin- 
terkopf umschliesst  ein  Bogen,  dessen  zurückgebogene  Ende  mit  Kugeln  ge- 
ziert sind. 

Rks.  Sechs  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  aufgestellte  und  von  einem  in  Kugeln 
endenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.  Fundorte :  Gagers ,  Irsching  (4 
Stücke).    Gew.  7.520. 

31.  Vogelkopf  V.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
"■'  '^  der  aus  zehn  (5  rechts  und  5  links  gewendeten)  Blättern  besteht   und  auf  je- 
der Seite  mit  einer  Kugel    endet.      Im  Auge  das   Zeichen  A ,    im  Felde    der 
Münze,  über  und  unter  dem  Schnabel,  je  eine  Kugel. 

Rks.  wie  n.  30.     Fundort:  Irsching,  1  Stück.     Gew.  7.471. 

32.  Desgleichen,  aber  ohne  das  Zeichen  A  im  Auge;  das  Augenlied  rund.  Fund' 
ort:  Irsching,     Gew.  7.490,  7.405. 

33.  Desgleichen,    aber   das  Augenlied  mehr  oval  als  rund.     Fundort:  Irsching. 
'       Gew.  7.470. 

34.  Desgleichen,  aber  der  Schnabel  geöffnet.  Fundort :  Irsching.  Gew.  7.470. 
3^.    Desgleichen,  aber  der  Schnabel  mehr  gekrümmt,  überhaupt  von  anderem  Stem- 

V,   pel.    Fundort:  Irsching.    Gew.  7.753. 

36.  Desgleichen,  aber  die  4.,  5.  und  6.  Kugel  der  Rückseite  durch  eine  Linie  ver- 
bunden.    Fundort:  Irsching*^.     Gew.  7.420. 

37.  Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  zwölf  (6  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf  je- 

,'vj,',.  der  Seite  mit  einer  Kugel  endet.  Im  Felde  der  Münze,  über  und  unter 
dem  Schnabel,  je  eine  Kugel.  ,^^  .,^^.y^ 

Rks.  wie  n.  30.  Fundort:  Irsching,  11  Stücke.     Gew.  "'  7.340. 

38.  Desgleichen,  aber  die  über  und  unter  dem  Schnabel  angebrachten  Kugeln 
nicht  freischwebend,  sondern  mit  dem  Vogelkopfe  durch  feine  Linien  in  Ver- 

'    bindung  gebracht.     Fundort:  Irsching,  12  Stücke.     Gew.  7.470. 

39.  Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
~      der  aus  zehn  (5  rechts  und  5  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf  je- 

J^"  ■/!;  .'.A  ■::;.-!■••  ■■         •      •    ■    •  _,,,^^jj  ir   ■    ■    ■ 

*)' Von  den  Nummern  32  bis    35   enthielt   der  Irschinger-Fund   99  Stücke. 
Wie  viele  hievon  in  Gagers  gefunden  wurden,  lässl  sich  nicht  mehr  ermitteln, 
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der  Seite  mit  einer  Kugel  endet.    Ueber  dem  Schnabel  eine  rnndliche  Erhöh- 
ung, unter  demselben  und  mit  ihm  durch  eine  feine  Linie  verbunden  eine  Kugel. 
Rks.  wie  n.  30.    Fundort:  Irsching ,  14  Stücke.     Gew.  7.460. 

40.  Desgleichen ,  aber  von  einem  ganz  verschiedenen  Stempel.  Fundort :  Ir- 
sching, 14  Stücke.     Gew.  7.400. 

41.  Vogelkopf  V.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  dreizehn  (6  rechts  und  7  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf 
jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet.  Ueber  dem  Schnabel  eine  freischwebende, 
unter  demselben  eine  mit  ihm  durch  eine  feine  Linie  verbundene  KugeL  Hin- 
ter dem  Kopfe  ein  breites  Blatt  und  dünne  Zweige  mit  rundea  Beeren. 

Rks.  wie  n.  30.     Fundort:  Irsching,  13  Stücke.     Gew.  7.4201 

c.  Mit  fünf  Kugeln. 

42.  Vogelkopf  v.  d.  rechten  Seite,  gegen  dea  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerfchlet^ 
der  aus  dreizehn  (7  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf 
jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet.  Lu  Felde  der  Münze  unter  dem  Schnabel 
des  Vogels  eine  Kugel. 

Rks.  Fünf  pyramidalisch  (2  und  3)  aufgestellte,  von  einem  m  Kugehi  en- 
denden und  in  seinem  Scheitel  selbst  wieder  mit  einer  Kugel  gezierten  Rund- 
bogen umspannte  Kugeln.  Fundort:  Binswangen  (Kaiser ,  Guntia,  Tab.  h 
Fig.  4),  1  Stück.     Gew.  7.543^ 

43.  Vogelkopf  y.  d.  linken  Seile,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtef,^ 
der  aus  zehn  (5  rechts  und  5  links  gewendetwi)  Blättern  besteht  und  auf  je- 
der Seite  mit  einer  Kugel  endet.  Im  Felde  der  Münze,  über  und  unter 
dem  Schnabel,  je  eine  KugeL 

Rks.  Fünf  pyramidalisch  (1,  2  und  2)  aufgestellte  und  von  einem  in  Ku- 
geln endenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.  Fundort:  Irsching,  15  Stücke, 
Gew.  7.44a 

44.  Desgleichen,  aber  die  zwei  oberen  Kugeln  der  Rückseite  sind  und  zwar  die 
erste  Kugel  durch  3,  die  zweite  durch  2  dem  Buchstaben  V  ähnliche  feiae 
Linien  mit  dem  sie  umspannenden  Rundbogen  in  Verbindung  gebracht.  Fund- 
orte: Achberg,  Aislingen,  Gagers,  Neuburg  a.  rf.  Donau.     Gew.  6. 980". 

45.  Vogelkopf  v.  d.  Unken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet^ 
der  aus  acht  (5  rechts  und  3  links  gewendeten)  Blättern  besteht.  Im.  Felde 
der  Münze,  über  und  unter  dem  Sciuiabel,  je  eine  KugeL 
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Rks.  wie  die  vorige,  aber  die  erste  Kugel  ist  durch  5,  die  zweite  durcii  2 
dem  Buchstaben  V  ähnliche  feine  Linien  mit  dem  sie  umspannenden  Rundbo- 
gen in  Verbindung  gebracht.  Fundort:  Gagers,  im  Ries  (^ßaeser,  combin» 
Jahresbericht  Tab.  IL  Fig.  6).     Gew.  6.318. 

46.  Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  zehn  (6  rechts  und  4  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf  je- 
der Seite  mit  einer  Kugel  endet.  Im  Felde  der  Münze,  über  und  unter 
dem  Schnabel,  je  eine  Kugel. 

Rks.  Fünf  pyramidalisch  (1,  2  und  2)  aufgestellte  und  von  einem  in  Kugeln 
endenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.     Fundort:  Irsching,  3  Stücke.   Gew. 

7.570. 

47.  Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  eilf  (6  rechts  und  5  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf  je- 
der Seite  mit  einer  Kugel  endet.  Im  Felde  der  Münze,  über  und  unter 
dem  Schnabel,  je  eine  Kugel.     Hinter  dem  Kopfe  ein  undeutliches  Zeichen. 

Rks.  wie  n.  46.     Fundorte:  Gagers,  Irsching  (3  Stücke).     Gew.       7.570» 

48.  Desgleichen,  aber  der  Halbkranz  besteht  aus  zwölf  (6  rechts  und  6  links  ge- 
wendeten) Blättern,  über  der  Slirne  des  Vogels  ist  ein  Oval  mit  einem  Kü- 
gelchen  in  der  Mitte,  und  hinter  dem  Kopfe  abermal  ein  Kügelchen  an- 
gebracht. Fundorte:  Gagers,  Irsching  (9  Stücke).     Gew.  7.580. 

49.  Desgleichen,  aber  der  Halbkranz  besteht  aus  zwölf  (7  rechts  und  5  links  ge- 
wendeten) Blättern.  Der  Kopf  und  die  Kugeln  über  und  unter  dem  Schna- 
bel sehr  abgerieben.     Fundort:  unbekannt.     Gew.  ? 

50.  Desgleichen,  aber  der  Halbkranz  besteht  aus  vierzehn  (8  rechts  und  6  links 
gewendeten)  Blättern.     Fundort :  Gagers.     Gew.  7.242. 

d.  Mit  vier  Kugeln. 

.51.  Vogelkopf  V.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  zehn  (5  rechts  und  5  links  gewendeten)  Blättern  besteht.  Den  Hin- 
terkopf umschliesst  ein  Bogen,  dessen  zurückgebogene  Ende  mit  Kugeln  ge- 
ziert sind. 

Rks.  Vier  (2  und  2)  Kugeln  von  einem  in  Kugeln  emienden  Rundbogen 
umspannt.  Die  3.  und  4.  Kugel  und  die  beiden  Kugeln,  womit  der  umschlies- 
sende  Bogen  endet,  sind  durch  eine  horizontale  Linie  miteinander  verbunden, 
Fundort:  Gagers.    Gew,  7.570. 
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''"'''e:'Mlf  ärei  Kugeln. 
52.    Vogelkopf  v.  d.  b'nken  Seite,   gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der    aus   einer  mittleren   Kugel  und  acht   (4  rechts  und  4  links  gewendeten) 
Blättern  besteht.     Den   Hinterkopf  umschliesst  ein  Bogen,   dessen  Ende  zu- 
''  .  ,  rückgebogen  sind. 

~^  Rks.  Drei  pyramidalisch  (1  und  2)  aufgestellte,  von  einem  mit  Kugeln  en- 
denden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.     Fundort:  Irsching,  1  Stück.      Gew. 

7.550. 
53  und  54.  Desgleichen,  aber  der  den  Vordertheil  des  Vogelkopfes  umschlies- 
sende  Halbkranz  besteht  aus  zehn  (5  rechts  und  5  links  gewendeten)  Blät- 
tern, und  die  zurückgebogenen  Ende  des  den  Hinterkopf  umsclüiessenden  Bo- 
gens  sind  mit  Kugeln  geziert.  Zwei  verschiedene  Stempel.  Fundorte:  Achberg, 
Gundremingen ,  Dürr-Lauingen,  Diessen,  Gagers,  Elwangen,  Irsching  (243 
Stücke).  Vgl.  Doederlein  loc.  cit.  Fig.  VII  et  XIV.  Lambert  Essai  PI.  I. 
:':Tig.  26.   Gew.  7.526,  7.550. 

55     Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  aus  (wie  vielen?)  Blät- 
tern gebildeten  Halbkranzes  gerichtet.   Hinter  dem  Kopfe  zwei  in  entgegenge- 
setzter Richtung  nebeneinander  gestellte  und  durch  eine  gerade  Linie  verbun- 
" '^  clene  S  förmige  Zeichen. 

Rks.  wie  n.  52.     Aus  dem  Reichsstiße  St.  Emmeran.     Gew.  7.470. 

56.  Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite.  Im  Felde  der  Münze,  über  und  unter  dem 
Schnabel,  je  eine  Kugel.     Das  Ganze  auf  einem  runden  Schilde. 

Rks.  wie  n.   52.    Ein  Viertelstück.     Fundort:  Calw.   Vgl.  Doederlein  loc. 
,,' 0t.  Fig.  XXVI.    Gew.  1.73'5. 

Dritte  Gruppe. 

a.  Mit  sechs  Kugeln. 

57.  Ein  Halbkranz,  der  aus  einer  mittleren  Kugel  und  zehn  (4  rechts  und  6  links 
gewendeten)  Blättern  gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  en- 
detl    Dem  Scheitel  des  Bogens  gegenüber  3  breite  Blätter. 

Rks.  Sechs  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  aufgestellte  Kugeln,  von  eiiiem  in 
Kugeln  endenden  Rundbogen  umspannt.  Fundort :  Irsching,  42  Stücke. 
Gew.      ■''•>'•;'"•  '■'•.  7.560,7.510,7.480. 

58.  Ein  Halbkranz,  der  aus  zwölf  (6  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blättern  ge- 
'■'  "'bildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

.070.:  Rks.  wie  n.  57.    Fundort:  Irsching ,  7  Stücke.     Gew.  7.540,  7.520. 
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59.  Desgleichen,  aber  die  Kugeln  der  Rückseite  kleiner  und  etwas  anders  ge- 
stellt. Fundort:  im  Ries  (Kaiser  combin.  Jahresber.  Tab.  IL  Fig.  7J, 
Gew.  7,612. 

60.  Desgleichen,  aber  von  ganz  verschiedenem  Stempel.  Fundort:  Irsching ,  ^ 
Stücke.     Gew.  7.645. 

61.  Desgleichen,  aber  die  1.  und  3.  Kugel  der  Rückseite,  dann  die  zunächst  ste- 
hende Kugel,  womit  der  umschliessende  Rundbogen  endet,  je  durch  eine 
Linie  verbunden;  endlich  laufen  von  dem  umschliessenden  Bogen  zwei  Linien 
nach  innen,  die  sich  zwischen  der  3,  und  6.  Kugel  durchschneiden,  Fund- 
ort:  IrscMng,  1  Stück.     Gew.  6.777. 

62.  Ein  Halbkranz,  der  aus  einer  mittleren  Kugel  und  zwölf  (6  rechts  und  6  links 
gewendeton)  Blattern  gebildet  ist  Und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks    wie  n.  57.     Fundort:  IrscMng,  1  Stück.     Gew.  7.621, 

63.  Desgleichen,  aber  die  Kugeln  der  Rückseite  kleiner  und  etwas  anders  ge- 
stellt.    Fundort:  Irsching,  1  Stück.     Gew.  7.342. 

64.  Ein  Halbkranz,  der  aus  zwölf  (6  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blättern  ge- 
bildet ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet.  ■    .^     \.^ 

Rks.  wie  n.  57.     Ein  Viertelstück.     Fundort:  Elwangen  (Raiserj   combin, 
Jahresber.  Tab.  IL  Fig.  13).     Gew.  1700.* 

65.  Ein  Halbkranz,  der  aus  dreizehn  (7  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blät- 
tern gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  57.     Fundort:  Irsching,  9  Stücke.     Gew.  7.550, 

66.  Desgleichen,  aber  die  4.,  5.  und  6.  Kugel  der  Rückseite  sind  mit  den  bei- 
den Kugeln,  womit  der  umschliessende  Bogen  endet,  durch  eine  horizontale 
Linie  verbunden«    Fundort:  Irsching,  4  Stücke,     Gew,  , ..  ^^XöSO, 

67.  Ein  Halbkranz,  der  aus  fünfzehn  (8  rechts  und  7  links  gewendeten)  Blättern 
gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  57.     Fundort:  Irsching,  1  Stück.     Gew.  7.345. 

68.  Ein  Halbkranz,  der  aus  sechzehn  (8  rechts  und  8  links  gewendeten)  Blät- 
tern gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  57.    Fundorte:  Gagers,  Schrobenhausen ,  Elwangen^  Irsching 
(58  Stücke).     Gew.  7.640. 

69.  Desgleichen,  aber  die  1.  und  2.  Kugel  der  Rückseite  durch  eine  feine  Linie 
verbunden,  und  unten  ein  Zeichen,  ahnlich  dem  phönicischen  72,  Fundort: 
Irsching,  l  Stück.    Gew.  7.560, 
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70.  Desgleichen,  aber  die  3.  und  5.  Kugel  der  Rückseite  durch  eine  feine  Linie 
verbunden.     Fundort:  Irsching,  2  Stücke.     Gew.  7.585. 

71.  Desgleichen,  aber  die  3.  Kugel  der  Rückseite  ist  durch  zwei  dem  Buchstaben 
V  ähnliche  Linien  mit  dem  umschliessenden  Rundbogen  verbunden.  Fundort: 
Irsching,  27  Stücke.     Gew.  7.560. 

72.  Ein  Halbkranz,  der  aus  siebenzehn  (8  rechts  und  9  links  gewendeten)  Blät- 
tern gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  57.     Fundort:  Irsching,  1  Stück.     Gew.  7.460. 

73.  Ein  Halbkranz,  der  aus  (wie  vielen?)  rechts  und  links  gewendeten  Blättern 
besteht  und  auf  jeder  Seile  mit  einer  Kugel  endet.  Im  Felde  der  Münze 
mehrere  unregelmässig  sich  durchschneidende  Linien. 

Rks.   wie  n.   57,    aber   die   zweite  Kugel    verwischt.     Fundort:    Irsching, 
1  Stück.     Gew.  7.410. 

74.  Aehnlich.  Fundort:  Irsching,  1  Stück*).  Gew.  7.540. 

b.  Mit  fünf  Kugeln. 

75.  Ein  Halbkranz,  der  aus  zwölf  (6  rechts  und  6  Hnks  gewendeten)  Blättern 
gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  Fünf  pyramidalisch  (1,2  und  2)  aufgestellte  und  von  einem  in  Kugeln 
endenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.    Fundort:  Irsching,  1  Stück.     Gew. 

7.540. 

76.  Ein  Halbkranz ,  der,  wie  es  scheint,  aus  fünfzehn  (8  rechts  und  7  links  ge- 
wendeten) Blättern  gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  75.    Fundort:  Gagers.     Gew.  7.753. 

77.  Ein  Halbkranz,  der  aus  sechzehn  (8  rechts  und  8  links  gewendeten)  Blät- 
tern gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  75.  Fundorte :  Druisheim  (Kaiser  comhin.  Jahresber.  Tab.  IL 
Fig.  4),  Irsching  (3  Stücke).     Gew.  7.400. 

78.  Desgleichen,  aber  die  Kugeln  der  Rückseite  anders  gestellt.  Fundort:  Ir- 
sching, 1  Stück.     Gew.  7.460. 


*)  Ausser  den  von  n.  57  bis  n.  74  beschriebenen  Exemplaren  enthielt  der 
Irschinger-Fund  noch  43  Stücke  mit  dem  Blälterkranze  auf  der  einen  und  mit  6 
Kugeln  auf  der  anderen  Seite,  bei  welchen  jedoch,  wegen  minder  guter  Erhallung, 
die  Zahl  der  Blätter  nicht  mehr  unterschieden  werden  konnte. 
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c.  Mit  drei  Kugeln. 

79.  Ein  Halbkranz,  der  aus  einer  mittleren  Kugel  und  zehn  (4  rechts  und  6  links 
gewendeten)  Blättern  gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 
Dem  Scheitel  des  Kranzes  gegenüber  3  breite  Blätter. 

Rks.  Drei  pyramidalisch  (1  und  2)  aufgestellte  und  von  einem  in  Kugeln 
endenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.  Fundort :  Irsching,  8  Stücke. 
Gew.  7.570,  7.420. 

80.  Ein  Halbkranz,  der  aus  sechzehn  (8  rechts  und  8  links  gewendeten)  Blättern 
gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  79.     Fundort:  Irsching,  4  Stücke.     Gew.  7.540. 

Vierte  Gruppe. 

81.  Eine  Leier  nach  der  linken  Seite  gegen  einen  Halbkranz  gerichtet,  der  aus 
zwölf  (6  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blättern  gebildet  ist  und  auf  jeder 
Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  Sechs  pyramidalisch  (1 ,  2  und  3)  aufgestellte  und  von  einem  in  Ku- 
geln endenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.  Fundort:  Irsching,  2  Stücke. 
Gew.  7.520. 

82.  Desgleichen,  aber  von  ganz  verschiedenem  Stempel.  Fundort:  unbekannt. 
Gew.  7.540. 

83.  Unkenntlich. 

Rks.  Drei  pyramidalisch  (1  und  2)  aufgestellte  und  von  einem  in  Kugeln 
endenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.  Ein  Viertelstück.  Fundoi't :  Föl- 
ling?    Gew.  1.930. 

84.  Ein  Triquetrum,  von  einem  Halbkranze  umschlossen,  der  aus  dreizehn  (6  rechts 
und  7  links  gewendeten)  Blältern  gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einem 
von  einem  Ringe  umgebenen  Kügelchen  endet. 

Rks.  Sechs  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  aufgestellte,  nach  oben  von  einem 
in  Kreise  endenden  Rund-  nach  unten  von  einem  Stich-Bogen  umspannte 
Kreise,  von  denen  die  3  oberen  aus  je  zwei  concentrischen  Ringen,  die  3 
unteren  je  aus  einem  Ringe  mit  einem  Kügelchen  in  der  Mitte  gebildet  sind. 
Die  beiden  Kreise,  die  nach  oben  dem  umspannenden  Rund-,  nach  unten  dem 
Stich-Bogen  als  Ruhepunkte  dienen,  stehen  mit  den  3  unteren,  die  Basis  der 
Pyramide  bildenden  Kreisen  auf  gleicher  Linie  und  haben  mit  denselben  einer- 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  .\k.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  72 
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lei  Gestalt,  Rund-  und  Stich-Bogen  bestehen  aus  feinen  Zikzak-Linien. 
Fundorte:  Donauwörth  (Schreiber  Taschenbuch  1841.  Tab.  IL  Fig.  10'). 
Vgl,  Tenzel  monatl,  Unterredungen  1698.  S.  901.  Doederlein  loa.  cit.  Fig. 
IX  et  XV.  Mionnet,  Suppl.  T.  IX.  p.  268.  n.  29.  Wehl  c.  Wellenheim 
n.  7816.  Vuchalais  Descript.  p.  413.  n.  114.  Rev.  Numism.  1866. 
PI.  V.  Fig.  3.  Rev.  Numism.  beige,  Ser.  3,  Tom.  III.  PI.  V.  Gew.  7.042. 
84  b.  Dieselbe  Münze  in  Silber.  Vgl.  Grote,  Blätter  f.  Mzk.  B.  IV.  Taf.  XL  Fig. 
262.     Gew.  6.000. 

Fünfte  Gruppe. 

85.  Hirschkopf  von  vorne,  umgeben  von  einem  von  den  Nüstern  ausgehenden  und 
zu  denselben  wieder  zurückkehrenden  Ringe. 

Rks.  Drei  ineinander  verschlungene  Bogen  mit  Sehnen,  Fundort:  Gagers. 
Nur  Ein  Stück.     Gew.  7,402. 

86.  Apollokopf  V.  d.  rechten  Seite. 

Rks.  Ein  aus  zwei  senkrecht  gestellten  Gerstenkörnern  (?)  und  aus  zwei 
wagrecht  gestellten  und  nach  aussen  gekehrten  Leiern  gebildetes  Kreuz,  in 
dessen  vier  Winkeln  je  ein  S  förmiges  Zeichen.  Fundort:  Irsching,  2  Stücke. 
Gew.  7.622,  7.506. 

87.  Desgleichen,  aber  von  anderem  Stempel.  Fundort:  Irsching,  4  Stücke.  Gew. 

7.513,  7.475. 

Sechste  Gruppe. 

88.  Eine  runde,  schildartige  Erhöhung. 

Rks.  Eine  Leier,  umgeben  von  einem  nicht  völlig  geschlossenen,  in  Kugeln 
endenden  Ringe.  Fundort:  bei  Hohenlohe.  Donop,  Mid.  gallo-gaeliques.  Ti- 
telblatt. Grote  Blätter  f.  Mzk.  B.  IV.  Taf.  XL  Fig.  267.  Gew.  7.856. 

89.  Ein  dem  s.  g.  Zweispitzer  ähnliches  Instrument  zwischen  zwei  Kugeln. 

Rks.  Eine  Kugel,  umgeben  von  einem  nicht  völlig  geschlossenen,  in  Schei- 
ben endenden  Ringe.  Arneth,  Catalog  d.  k.  k.  Medaillen-Stempel- Sammlung, 
S.  3.    Gew.  2.072. 

90.  Auf  einer  runden,  schildarligen  Erhöhung  eine  Kugel,  darunter  eine  nach  Hnks 
und  rechts  gleichmässig  vertheilte,  schwer  zu  beschreibende  arabeskenartige 
Verzierung. 
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Rks.  Ein  aus  zwei  S  förmigen  Zeichen  zusammengesetzter,  nach  links  und 
rechts  gleichmässig  sich  ausbreitender  Zierralh;  darüber  eine  Kugel;  darunter 
ein  mit  der  Spitze  abwärts  gekehrter  Dolch.  Fundort:  Irsching ,  1  Stück. 
Gew.  7.615. 

91.  Desgleichen ,    aber  von  anderem  Stempel.     Fundort :    Irsching ,    2    Stücke. 
Gew.  7.713,  7.635. 

92.  Desgleichen,    aber  von   anderem    Stempel.     Fundort:    Irsching,   1   Stück. 
Gew.  7.570. 

93.  Ein  unkenntliches,  einer  runden  Frucht  iflcht  unähnliches  Bild  mit  einer  etwas 
vertieft  liegenden  Kugel  in  der  Mitte. 

Rks.   Ein  aus   3  durch   eine  Kugel  verbundenen  Gerstenkörnern  gebildetes 

Triquetrum,  in  dessen  Winkeln  je  eine  Kugel.  Fundort:  Irsching,  2  Stücke. 

Gew.  7  737. 

94.  Desgleichen,    aber  von   anderem    Stempel.     Fundort:   Irsching,  1    Stück. 
Gew.  7.580. 

95.  Ein  unkenntliches  Bild.  (Schlange?) 

Rks.  Eine  Kugel.  Fundorte:  Lauingen  (Kaiser,  combin.  Jahresber.  Tab. 
IL  Fig.  i6J,  Meiningen  (Grote,  Blätter  f.  Mzk.  B.  IV.  Taf.  XL  Fig.  255). 
Gew.  1.806. 

96.  Ein  unkenntliches  Bild.  (Schlange?) 

Rks.  Eine  Kugel,  von  welcher  3  Strahlen  ausgehen.  Fundort :  Elwangen 
(Kaiser,  combin.  Jahresber.  Tab.  II.  Fig.  16).     Gew.  1.912. 

97.  Ein  unkenntliches  Bild.  (Schlange?) 

Rks.  Ganz  glatt.  Fundorte :  Fölling  (?),  Meiningen  (Grote  a.  a.  0.  Fig. 
253  und  2  56),  vgl.  Doederlein  loc.  cit.  Fig.  XIII  et  XXIL     Gtw.  1.877. 

98.  Desgleichen,  aber  von  anderem  Stempel.   Fundort:  Calw.  Vgl.  Kingmacher, 
V.  d.  s.  g.  Kgbgschüss.   1725.    Titelblatt,  Fig.  IV.  Gew.  1.938. 

99.  Ein  unkenntliches  Bild.  (Schlange?) 

Rks.  Ein  gleichschenkliges  Kreuz.  Fundort:  bei  Meiningen  (Grote  a.  a. 
0.  Fig.  254)  vgl.  Kingmacher  a.  a.  0.  Fig.  IL  Gew.  1.831. 

100.  Ganz  glatt. 

Rks.  Ein  gleichschenkliges  Kreuz,  dessen  Balken  flammenartig  gestaltet 
sind.  Fundort  :  Elwangen  (Kaiser,  combin.  Jahresber.  Tab.  IL  Fig.  15.) 
Gew.  1.806. 

101.  Ein  unkenntliches  Zeichen  auf  einem  runden  Schilde. 
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hitt         Rks.  Ein  kreuzfürmiger  Stern.    Fundorte:  Flozheim  (Raiser,  Oberdonau- 
.V        kreis,  Abth.  IL  S.  88;),  Irsching  ß  Slücke).     Gew.  7.737. 

102.  Ein  unkenntliches,  einer  runden  Frucht  nicht  unähnliches  Bild. 

Rks.  Ein  gleichschenkliches  Kreuz.     Fundort:  unbekannt.     Gew.        7.610. 

103.  Eine  grössere  und  darüber  3  kleinere,  mit  ersterer  durch  Linien  verbundene 
Kugeln. 

Rks.  Ein  kreuzförmiger  Stern.     Fundort:  Vilshofen?     Gew.  7.296. 

104.  Ein  unkenntliches,  einer  runden  Frucht  nicht  unähnliches  Bild. 

Rks.  Drei  Halbmonde.  Fundort:  Ampßng.  Gew.    ,  7.510. 

105.  Ein  unkenntliches,  einer  runden  Frucht  nicht  unähnliches  Bild. 

Rks.  Ganz  glatt.     Fundort\:  Irsching,  1  Stück.     Gew.  7.707. 

106.  Aehnlich.     Fundort:  Irsching,  3  Stücke.     Gew.  7.277. 

107.  Die  Bilder  der  convexen  und  der  concaven  Seite  unkenntlich.  Fundort :  Ir- 
sching, 2  Stücke.     Gew.  7.530. 

Siebente  Gruppe. 

108—111.    Die  äussere  Seite  einer  Muschel. 

Rks.  Die  roh  gearbeitete  innere  Seite  einer  Muschel   mit  vielen  sehr  ver- 
worren   gezeichneten    Strahlen.     Fundort:    Gagers.     Gew.   7.033,    7.005, 

6.9^1,  6.918. 
112. — 113.    Die  äussere  Seite  einer  Muschel. 

Rks.   Die  innere  Seite  einer  Muschel  mit   vielen  regelmässig  gezeichneten 
Strahlen.     In  der   Mitte  sind    3    Perlen   sichtbar.     Fundort:  Gagers.     Gew. 

6.888,  6.873. 

114.  Desgleichen,  aber  auf  der  äusseren  Seite  der  Muschel  ist  eine  Kugel  sicht- 
bar, von  welcher  5  Strahlen  ausgehen.  Fundort:  Gagers.  Vgl.  Lambert 
Essai,  Tab.  VL  Fig.  i.     Gew.  6.976. 

115.  Ohne  Gepräge. 

Rks.   Die  innere  Seite  einer  Muschel   mit  wenigen  regelmässig  gezeichne- 
ten Strahlen.     Fundort:  Gagers.     Gew.  6.882. 

116.  Die  äussere  Seite  einer  Muschel.  • 

Rks.  Die  innere  Seite  einer  Muschel  ohne  Strahlen.   In  der  Mitte  sind  zwei, 
am  oberen  Theile  ist  eine  Perle  sichtbar.    Fundort:  Gagers.    Gew.       7.174. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Erklärung  der  Typen  der  s.  g.  Regenbogen-Schüsselchen. 

Werfen  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  gegebene  Beschreibung, 
so  Iheilen  sich  unsere  Goldstüclie,  im  grossen  Ganzen  betrachtet,  nach 
ihren  Typen  in  zwei  Hauptgruppen.  Die  Mehrzahl  derselben  hat  auf 
der  concaven  Seite  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Kugeln 
zum  Gepräge,  die  von  einem  Rundbogen  umspannt  sind.  Ich  habe  sie 
unter  den  Nummern  3  bis  84  zusammengestellt.  Sie  bilden  die  eine 
Hauptgruppe.  Die  übrigen  Gepräge  gehören  zwar  dem  nämlichen  Volks- 
stamme an ;  sie  sind  alle  in  derselben  Gegend  gefunden  und  stimmen 
im  Wesentlichen  mit  ersteren  auch  hinsichtlich  der  Fabrik  überein;  selbst 
die  Typen  lassen  deren  Zusammengehörigkeit  nicht  verkennen  :  aber  es 
fehlen  die  Kugeln  entweder  gänzlich  oder  wir  vermissen  doch,  wenn 
sie  vorkommen,  den  sie  umschliessenden  Bogen.  Wir  können  diese 
letzteren  um  der  Kürze  willen  alle  in  einer  zweiten  Hauptgruppe  zu- 
sammenfassen. Bei  der  Erklärung  der  Typen  werden  wir  daher  auch 
jede  dieser  Gruppen  für  sich  gesondert  zu  betrachten  haben.  Unser 
Erklärungsversuch  der  Typen  gliedert  sich  demnach  in  zwei  Haupt- 
stücke : 

I.  Von  den  Regenbogen-Schüsselchen  mit  mehreren  von  einem  Bo- 
gen umspannten  Kugeln  ; 

II.  Von  den  Regenbogen-Schüsselchen  ohne  die  von  einem  Bogen 
umspannten  Kugeln. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Typen  nöthiget  uns  bei  der  Erklärung 
der  zur  ersten  Gruppe  gehörigen  Goldslücke  ausführlich  zu  sein ;  bei 
der  zweiten  können  wir  uns  kurz  fassen. 
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Erstes  Hanptstück. 

Von  den  Regenbogen-Schüsselchen  mit  mehreren  von  einem  Bogen 

umspannten  Kugeln. 

Die  erste  Gruppe  mit  den  von  einem  halblireisförmigen  Bojen  um- 
spannten Kugeln  auf  der  Rüchseite  zerfällt  wieder  in  mehrere  Unterabihei- 
lungen, je  nachdem  auf  der  vorderen  oder  convexen  Seite  eine  Schlange, 
ein  Vogelkopf,  ein  Blätterkranz,  die  Leier  oder  das  sogenannte  Tri- 
quetrum  vorgestellt  ist.  Hiemit  scheint  nun  allerdings  von  selbst  die 
einfachste  Aufeinanderfolge  gegeben,  in  der  wir  füglich  die  einzelnen 
Gepräge  näher  betrachten  mögen,  zumal  mit  Grund  angenommen  werden 
darf,  dass  bei  unseren  Regenbogen-Schüsselchen  ebenso  wie  bei  an- 
deren Münzen  die  Vorder-  und  die  Rückseite  in  einem  inneren  Zusam- 
menhange zu  einander  stehen  und  sich  gegenseitig  erklären.  Da  jedoch 
der  Mannigfaltigkeit  der  Typen  der  Vorderseite  ohnerachtet  auf  der 
Rückseite  seinen  wesentlichen  Merkmalen  nach  immer  das  nämliche 
Gepräge  wiederkehrt,  so  wird  es  sich  vor  Allem  um  die  Frage  handeln, 
welche  Bedeutung  diesen  Kugeln  zu  Grunde  liege,  denn  erst  wenn  wir 
hierüber  im  Klaren  sind,  wird  es  möglich  sein  ein  Verständniss  auch 
von  den  Bildern  der  Vorderseite  zu  gewinnen.  Ich  schlage  demnach, 
um  mit  einiger  Sicherheit  zum  Ziele  gelangen  zu  können,  folgenden 
Weg  ein. 

I.  Zuerst  soll  näher  festgestellt  werden,  welche  Bilder  auf  der 
Vorderseite  vorgestellt  sind,  wobei  wir  vorläufig  davon  Umgang  nehmen, 
welche  Bedeutung  denselben  zu  Grunde  liegt. 

II.  Dann  will  ich  versuchen,  die  Bedeutung  der  auf  der  Rückseite 
stets  wiederkehrenden  Kugeln  zu  erforschen.  Erst  wenn  wir  hierüber 
im  Klaren  sind,  können  wir 

III.  das  Augenmerk  auf  den  Zusammenhang  der  Vorder-  und  Rück- 
seite richten. 
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Von  den  Bildern  der  Vorderseite. 

Auf  der  convexen  Seite  der  zur  ersten  Gruppe  gehörigen  Regen- 
bogen-Schüsselchen unterscheiden  wir  fünf  verschiedene  Typen. 

1.  Die  ersten  18  Nummern  zeigen  uns  das  Bild  einer  ringförmig 
gewundenen  Schlange.  Auf  den  zwei  ersten  Stücken  erscheint  dieselbe 
mit  weit  aufgesperrtem  Rachen,  mit  zurückgelegten  spitzen  Ohren,  mit 
dem  Kopfe  eines  Lötven  und  mit  kurzer  niederfallender  Mähne  ;  auf  den 
übrigen  Exemplaren  fehlen  die  Ohren  und  ist  der  Kopf  wie  mit  dem 
Hörne  eines  Widders  geziert,  während  hinwieder  die  Kinnladen  einige 
Aehnlichkeit  haben  mit  dem  breiten  Schnabel  eines  Schwimmvogels.  Die 
Schlange  auf  der  Münze  n.  3  ist  durch  einen  hohen  Kamm  oder  eine 
Art  von  Krone  ausgezeichnet,  die  unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  empor- 
steigt ;  alle  übrigen  sind  mit  Borsten  vorgestellt,  welche  gleich  einer 
Mähne  den  oberen  Theil  des  Rückens  bedecken.  Die  Zahl  und  Gestalt 
dieser  Borsten  wechselt.  Auf  den  Exemplaren  n.  8  und  9  bemerkt  man 
überdiess  an  dem  unteren  Theile  des  Körpers  deutlich  die  beiden  Ende 
eines  Bandes  oder  einer  Schleife.  Der  Stempelschneider  hat  sich  dem- 
nach bei  der  Zeichnung  dieses  Thieres  nicht  an  ein  Vorbild  der  Wirk- 
lichkeit gehalten,  er  wollte  offenbar  eine  ideale  Gestalt  vor  Augen 
führen. 

2.  Schwerer  hält  es,  das  zweite  Bild,  nämlich  den  Vogelkopf^  mit 
dem  richtigen  Namen  zu  bezeichnen.  Nach  den  vorliegenden  deutlichen 
Exemplaren  kann  zwar  darüber  kein  Zweifel  mehr  aufkommen,  ob  hier, 
wie  geglaubt  wurde,    eine   Vase*,  oder   ein   Blatt '^j    oder  ein  Kürbiss^, 


1)  Lelewel,  Types  gaulois,  p.  175. 

2)  Kiss,  die  Zahl-  und  Schmuck-Ring-Gelder  S.  56. 
3j  Wiczay,  Musei  Hedervarii  Descript.  T.  I.  n.  7485. 
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oder  ein  Kreis*,  oder  das  Auge  Odins ^,  oder  sonst  ein  unbestimmbares 
Bild^  vorgestellt  sei;  wohl  aber  darüber,  welche  Gattung  von  Vogel 
der  Stempelschneider  darstellen  wollte.  Man  hat  hierin  den  Kopf  eines 
Eisvogels''  oder  eines  Adlers^,  oder  überhaupt  eines  Raubvogels^  er- 
kennen wollen,  allein,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht.  Der  Eisvogel  hat 
einen  starken,  geraden  und  dreikantig  zugespitzten  Schnabel,  der  länger 
als  der  Kopf  ist.  Diese  Merkmale  passen  nicht  auf  unseren  Vogelkopf; 
namentlich  fehlt  der  gerade  Schnabel.  Aber  auch  ein  Raubvogel  scheint 
hier  nicht  vorgestellt  zu  sein.  Der  Schnabel  zwar,  bald  länger,  bald 
kürzer,  ist  gebogen  ;  allein  bei  den  Raubvögeln  ist  bekanntlich  nur  der 
Oberschnabel  und  zwar  an  der  Spitze  stark  gekrümmt  und  scharf  zugespitzt, 
wodurch  er  geeignet  wird,  das  Fleisch  der  Thiere,  die  ihnen  Nahrung 
gewähren,  zu  zerreissen  ;  gerade  dieses  charakteristische  Merkmal  aber 
vermissen  wir  an  unseren  Vogelköpfen.  Es  wird  nun  immerhin  schwer 
halten,  aus  dem  Kopfe  allein,  auch  in  dem  Falle,  dass  er  ganz  richtig 
gezeichnet  ist,  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welcher  Gattung  ein  Vogel 
angehöre ;  dazu  kömmt  noch,  dass  wir  auf  den  vorliegenden  Münzen  — 
wie  ja  schon  der  Vergleich  der  verschiedenen  Umrisse  beweist,  die  ich 
mit  möglichster  Treue  wieder  zu  geben  suchte  —  keine  solchen  Denk- 
mäler vor  uns  haben,  die  in  Bezug  auf  Richtigkeit  der  Zeichnung  und 
künstlerische  Ausführung  das  Prädikat  diplomatischer  Genauigkeit  in 
Anspruch  nehmen  können ;  aber  dennoch  dürften  nachstehende  Bemer- 
kungen  der   Beachtung   nicht  unwerth   sein.      Dass   auf  allen   unseren 


1)  Lambert,  Essai  sur  la  Numism.  gauloise.  p.  118.  PI.  1.  Fig.  26. 

2)  Doederlein,  dissertalio  qua  in  patellarum  ut   dicuntur  Iridis   auctores   etc. 
inquirit.  Pag.  40. 

3)  Ruding,  Annals,    Vol.  II.  p.  407.  n.  76.     Akermann,  Num.  Journal,  pag. 
222.  1.  3. 

4)  Doederlein,  loc.  cit. 

5)  Lambert  Essai  pag.  118.  n.  1. 

6)  Oberbayr.  Archiv.  Band  XIV.  S.  302. 
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Münzen,  gleichviel  ob  der  Kopf  mit  oder  ohne  Hals  gebildet  ist,  wenn 
auch  die  Umrisse  nicht  genau  übereinstimmen  und  namentlich  der  Schna- 
bel bald  dick,  bald  dünn,  bald  kürzer,  bald  länger,  bald  mehr,  bald 
minder  gekrümmt  erscheint,  immer  der  nämliche  Vogel  vorgestellt  wer- 
den wollte,  kann  als  selbstverständlich  angenommen  werden.  Ich  glaube 
nun,  dass,  wer  diese  verschiedenen  Vogelköpfe  aufmerksam  und  unbe- 
fangen mit  den  Köpfen  der  verschiedenen  Arten  von  Tauben,  deren 
Schnabel  gleichfalls  bald  länger,  bald  kürzer,  bald  mehr,  bald  minder 
gekrümmt  ist,  in  Vergleichung  zieht,  über  die  richtige  Benennung  der 
ersteren  nicht  lange  in  Zweifel  bleiben  kann.  Namentlich  gilt  das  von 
dem  Bilde  n.  29,  welches  unter  allen  unstreitig  am  besten  und  sorg- 
fältigsten gearbeitet  ist.  Wollte  Kopf  und  Hals  einer  Taube  vorgestellt 
werden,  so  konnte  es  kaum  treffender  geschehen,  als  es  dem  Stempel- 
schneider dieses  Exemplares  gelungen  ist.  Aber  auch  an  den  übrigen, 
obwohl  zum  Theile  roh  gearbeiteten  Köpfen  sind  Eigcnthümlichkeiten 
zu  bemerken,  die  sich  nur  bei  der  Taube  wieder  finden  dürften.  Ich 
meine  hier  erstens  die  eigenthümliche  Zeichnung  der  Nasenlöcher,  wie 
sich  solche  auf  einzelnen  Exemplaren  findet ;  dann  die  ungewöhnliche 
Form  des  Kopfes,  wonach  der  Hinterlheil  desselben  auf  den  Nummern 
19,  21,  31 — 41,  43  und  48  gleichsam  verdoppelt  erscheint;  endlich 
die  warzige  Erhöhung,  die  auf  den  Exemplaren  n.  39  und  40  über 
dem  oberen  Theile  des  Schnabels  zum  Vorschein  kommt.  Was  zuerst 
die  Nasenlöcher  anbelangt^  so  sind  dieselben  auf  den  Goldstücken  n. 
32  und  53  deutlich  mit  einem  erhöhten  Rande  umgeben.  Nun  liegen 
aber  die  Nasenlöcher  gerade  bei  der  Taube,  und  zwar  zum  Unterschiede 
von  anderen  Vögeln,  in  einer  aufgetriebenen  Haut^  Sollte  es  blosser 
Zufall  sein,  dass  der  Stempelschneider  unseren  Vogelkopf  mit  diesem 
für  die  Taube  so  charakteristischen  Merkmale   gebildet   hat?      Was  so- 


1)  Wagner  Dr.  Andr.,  Naturgesch.  des  Thierreichs.   3.  Aufl.  1853.    S.  113» 
Abh.  (1.  I.  Cl.  (1.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  73 
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dann  die  erwähnte  Form  des  Hinterkopfes  betrifft,  so  dürfte  durch  des- 
sen Verdoppelung,  die  ich  gleichfalls  nicht  für  zufällig  halten  möchte, 
kaum  etwas  anderes  angedeutet  sein  als  jener  Kopfbusch  oder  Kranz 
von  Federn,  der,  einer  zurückgeschlagenen  Kapuze  vergleichbar,  den 
Kopf  so  vieler  Tauben  umschliesst,  am  auffallendsten  aber  bei  bestimm- 
ten Arten  hervortritt,  wie  bei  der  Turteltaube,  die  als  die  fruchtbarste 
von  allen  gilt,  und  bei  der  Schleiertaube,  die  von  jenem  Kopfschmucke 
sogar  den  Namen  erhalten  hat.  Auch  die  kleine  Federbusch-ähnliche 
Erhöhung,  die  auf  dem  Exemplare  n.  24  am  Hintertheile  des  Kopfes 
sichtbar  ist,  möchte  in  gleicher  Weise  zu  deuten  sein.  Bezüglich  der 
warzigen  Erhöhung  am  oberen  Theile  des  Schnabels  endlich  mache  ich 
darauf  aufmerksam,  dass  eine  fleischige  Haut,  die  sich  um  die  obere 
Hälfte  des  Schnabels  herumzieht,  überhaupt  als  ein  für  die  Hühnervögel 
charakteristisches  Merkmal  betrachtet,  insbesondere  aber  bei  einigen 
Taubenarien  in  eigenthümlicher  Ausbildung  gefunden  wird.  Namentlich 
hat  die  Höckertaube  oder  Pagadette  auf  den  Nasenlöchern  einen  war- 
zigen weissen  Höcker  und  einen  w^eisswarzigen  Augenkreis  K  Ich  halte 
darum  den  Vogelkopf  auf  unseren  Goldstücken  für  den  bald  mehr,  bald 
minder  gelungenen  Kopf  einer  Taube.  —  Im  Felde  der  Münze  finden 
wir  zumeist  noch  zwei  Kugeln^  eine  über,  die  andere  unter  dem  Schna- 
bel der  Taube   angebracht.     Diese   beiden   Kugeln   scheinen   aber   nicht 


1)  Wenn  man  die  verschiedenen  Gepräge  n.  32—50  flüchtig  miteinander 
vergleicht,  hat  es  allerdings  den  Anschein ,  als  ob  die  Stempel  39  und  40  sich 
von  den  übrigen  nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  eine  der  beiden  Kugeln, 
welche  zumeist  im  Felde  der  Münze  über  und  unter  dem  Schnabel  des  Vogels  an- 
gebracht sind,  nämlich  die  obere,  dem  Schnabel  selbst  blos  etwas  näher  gerückt 
erscheint  als  dies  bei  den  übrigen  Geprägen  der  Fall  ist :  allein  bei  genauerer  Be- 
trachtung ist  das  fraghche,  am  oberen  Theile  des  Schnabels  angebrachte  Zeichen 
so  verschieden  von  der  auf  den  übrigen  Exemplaren  Ireischwebenden  Kugel  und 
so  deutlich  mit  dem  Schnabel  selbst  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht,  dass 
man  nicht  zweifeln  kann,  der  Stempelschneider  habe  hiemit  ein  ganz  bestimmtes, 
dem  Vogel,  den  er  darzustellen  beabsichtigte,  eigenlhümliches  Merkmal  hervorhe- 
ben wollen. 

vv 
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wesentlich  zum  Verständnisse  des  Hauptbildcs  zu  gehören,  denn  auf  dem 
Exemplare  n.  42  ist  nur  eine  derselben  sichtbar  *,  auf  den  Münzen  n. 
19,  30  und  51  —  55  fehlen  sie  gänzlich. 

3.  Die  dritte  Reihenfolge  hat  auf  der  Vorderseite  nur  einen  Halb- 
kranz von  Blättern.  Von  diesen  Blättern  selbst  scheinen,  wie  dies  auch 
bei  dem  den  Kopf  der  Taube  umgebenden  Kranze  der  Fall  ist  und  na- 
mentlich auf  den  Exemplaren  n.  34  und  39  deutlich  hervortritt,  immer  je 
zwei  und  zwei  zusammengefügt.  Diese  Doppelblätter  sind  sodann  an 
einem  Faden,  wie  es  scheint,  oder  an  einem  dünnen  Zweige  in  der  Art 
aneinander  gereiht,  dass  sie  vom  Mittelpunkte  des  Halbkreises  anfan- 
gend, zwei  entgegengesetzten  Richtungen  folgen.  Eine  Kugel  auf  jeder 
Seite  bildet  den  Anfang  und  das  Ende  des  Halbkranzes  ;  zuweilen  ist 
auch  der  Mittelpunkt  desselben  durch  eine  Kugel  bezeichnet.  Die  Zahl 
dieser  Doppelblätter  wechselt ;  was  für  Blätter  jedoch  hier  vorgestellt 
sind,  ob  wir  hiebei  in  der  Thal,  wie  angenommen  wurde  ^,  an  Myrthen- 
zweige  zu  denken  haben,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen. 

4.  Das  vierte  Bild  auf  den  Nummern  81  und  82  halle  ich  für  eine 
Leier.  Es  fehlt  zwar  eine  deutliche  Angabe  der  Saiten,  allein  der  Ver- 
gleich mit  dem  Bilde  auf  der  concaven  Seite  des  Goldstückes  n.  88,  in 
welchem  die  Leier  nicht  verkannt  werden  kann,  das  aber  in  den  Haupt- 
umrissen mit  unserem  Bilde  übereinstimmt  und  woselbst  namentlich  der 
Resonanzboden  des  Instrumentes  in  gleicher  Weise  aus  einem  Kreise 
mit  einem  Punkte  in  der  Mitte  gebildet  ist,  wird  diese  Benennung  recht- 


1)  Die  zweite  Kugel  ist  nicht  etwa  durch  Abnützung  verwischt,  sondern  auf 
dem  Originale  ist  deutlich  zu  erkennen ,  dass  der  Stempelschneider  über  dem 
Schnabel  der  Taube  eine  Kugel  nicht  angebracht  hat.  Hierin  Hegt  zugleich  eine 
Bestätigung  der  oben  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  die  rundliche  Erhöhung 
am  oberen  Theile  des  Schnabels  auf  den  Münzen  n.  39  und  40  nicht  nothwendig 
als  eine  Kugel  zu  betrachten  sei,  welche,  sei  es  zufallig  oder  absichtlich,  dem 
Schnabel  näher  gerückt  ist  wie  gewöhnlich. 

2)  Mionnet,  Suppl.  T.  IX  Pag.  258  n.  29. 

73* 


574 

fertigen.     Der  Halbkranz   von   Blättern,    der   den  Kopf  der  Taube  um- 
gibt, kehrt  auch  hier  wieder. 

5.  Das  letzte  Bild  endlich  ist  ein  sogenanntes  Triquetrum.  Da  ich 
hier  einfach  die  Typen  der  Vorderseite  verzeichne,  ohne  schon  jetzt  auf 
deren  Erklärung  einzugehen,  erinnere  ich  nur  daran,  dass  sich  dieses 
Bild,  theils  von  ähnlicher,  theils  von  übereinstimmender  Gestalt  auf  meh- 
reren griechischen  Münzen  wiederfindet.  Der  umschliessende  Halbkranz 
von  Blättern  fehlt  auch  hier  nicht. 

n. 

Von  den  Bildern  der  Rückseite. 

Alle  bisher  näher  bezeichneten  Goldstücke  haben^  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Nummern  1  und  2,  wie  bereits  bemerkt  worden,  auf  der 
concaven  Seite  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Kugeln  oder 
Ringen  zum  Gepräge,  welche  zumeist  selbst  wieder  von  einem  Halbkreis- 
bogen umschlossen  werden.  Ich  sage :  Kugeln  oder  Ringe,  denn  auf 
dem  Exemplare  n.  84  haben  die  Kugeln  deutlich  die  Gestalt  von  Rin- 
gen angenommen.     Was  mögen  diese  Bilder  bedeuten  ? 

Vor  Allem  müssen  wir  zwischen  den  Kugeln  oder  Ringen  einerseits 
und  dem  sie  umspannenden  Halbkreisbogen  andrerseits  unterscheiden. 
Auf  den  meisten  Exemplaren  zwar  sind  Kugeln  und  Halbkreis  zugleich 
sichtbar,  da  jedoch  auf  den  Goldstücken  n.  16 — 21,  dann  n.  93  und 
94  Kugeln  allein  erscheinen  ohne  den  besagten  Bogen :  so  muss  noth- 
wendig,  wenn  auch  vielleicht  nicht  jedem  dieser  Bilder  für  sich,  doch 
den  Kugeln  als  solchen  eine  gesonderte  Bedeutung  zu  Grunde  liegen. 
Es  wird  sich  demnach  die  Eine  Frage  nach  den  Bildern  der  Rückseite 
selbst  wieder  dreifach  gliedern  und  wir  haben  A)  die  Kugeln  oder 
Ringe,  B)  den  die  Kugeln  umschliessenden  Bogen  und  C)  den  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  ins  Auge  zu  fassen. 


575 

A.    Von  der  Bedeutung  der  Kugeln.      h''n 

Betrachten  wir  zuerst  die  Kugeln  oder  Ringe  an  sich,  so  tritt  uns 

sogleich  die  Frage  entgegen : 

iii  ■'■'. 

1)  Ob  die  Kugeln  Zeichen  des  Werthes? 

Für  die  Bejahung  dieser  Frage  scheinen  allerdings  mehrere  Gründe 
zu  sprechen.  Fürs  Erste  ist  soeben  hervorgehoben  worden,  dass  die 
Kugeln  regelmässig  wiederkehren,  gleichviel^  ob  auf  der  Vorderseite  eine 
Schlange  oder  ein  Vogelkopf  oder  ein  Blätterliranz  oder  eine  Leier 
oder  ein  Triquetrum  vorgestellt  ist.  Was  liegt  da  näher  als  die  Ver- 
muthung,  dass  die  Kugeln  mit  den  Bildern  der  convexen  Seite,  da  letz- 
tere so  oft  wechseln,  erstere  aber  immer  die  nämlichen  bleiben,  in  einem 
näheren  Zusammenhange  nicht  stehen,  ihre  Erklärung  demnach  nur  in 
einem  äusserlichen^  aber  doch  für  die  verschiedensten  Gepräge  gleich- 
massig  passenden  Merkmale  zu  suchen  sei,  und  welches  könnte  dieses 
sein,  wenn  nicht  das  Zeichen  des  Werthes?  Dann  wechselt  die  Zahl 
der  Kugeln.  Wir  finden  deren  sechs,  fünf,  vier  und  drei.  Ist  nicht 
hiemit  der  deutliche  Fingerzeig  gegeben,  dass  dieses  stets  sich  wieder- 
holende und  dennoch  wechselnde  Zeichen  eben  nur  die  verschiedenen 
Abstufungen  des  Werthes  oder  Gewichtes  angebe  ?  Endlich  ist  auf 
den  römischen  und  altitalischen  Kupfermünzen  der  Werth  der  einzelnen 
Stücke  wirklich  durch  Kugeln  ausgedrückt,  Grund  genug,  das  Gleiche 
auch  hier  anzunehmen.  In  der  That  ist  auch  diese  Ansicht  ausgespro- 
chen worden.  Donop  glaubt,  dass  die  Sechszahl  an  die  Unsha  des  Iren 
(Aon  =1  Eins  und  she  =  Sechstheil)  erinnere  und  sonach  auf  eine 
frühere  Sechstheilung  eines  gedachten  Ganzen  hindeute  K  Allein  Ein 
Grund  und  zwar  ein  sehr  triftiger  steht  der  Annahme  einer  solchen  Deu- 
tung entgegen.     Wäre  nämlich  durch  die  Kugeln  der  Werth  angedeutet, 


1)  Blätter  f.  Münzkunde  B.  IV  S.  41  und  37. 


576 

so  müsste  nothwendig,  wenig-stens  bei  denjenig-en  Stücken^  die  von  glei- 
chem Alter  sind,  zwischen  der  Zahl  der  Kugeln  und  dem  Werthe  der 
Münze  —  wie  dies  auch  bei  den  altitalischen  und  römischen  Kupfer- 
münzen der  Fall  ist  —  eine  gewisse  Proportion  nachweisbar  sein.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Wir  finden  Goldstücke,  die  bei  der  gleichen  Zahl 
von  Kugeln  ein  ganz  verschiedenes  Gewicht  haben,  und  wieder  umge- 
kehrt solche,  die  der  verschiedenen  Zahl  von  Kugeln  ohnerachlet  im 
Gewichte  genau  übereinstimmen.  Es  bedarf  keiner  Waage,  sondern  nur 
eines  flüchtigen  Blickes  auf  die  Abbildungen,  um  sogleich  zu  erkennen, 
dass  die  kleinen  Münzen  n.  56  und  64,  jene  mit  drei,  diese  mit  sechs 
Kugeln,  nicht  von  gleichem  Werthe  mit  den  grösseren  daneben  stehen- 
den Stücken  sein  können,  welche  gleichfalls  sechs  und  drei  Kugeln  zum 
Gepräge  haben,  sovs^ie  hinwieder  umgekehrt,  wenn  wir  die  Waage  zu 
Hilfe  nehmen,  zwischen  einzelnen  Goldschüsselchen,  gleichviel,  ob  sie 
eine  grössere  oder  eine  kleinere  Zahl  von  Kugeln  zum  Gepräge  haben, 
bezüglich  des  Gewichts  ein  Unterschied  gar  nicht  besteht.  Es  wird 
weiter  unten  von  den  Gewichtsverhältnissen  der  Regenbogen-Schüssel- 
chen ohnehin  ausführlich  die  Rede  sein;  vorläufig  sei  hier  nur  erwähnt, 
dass  beispielweise  das  Exemplar  n.  58  mit  dem  Blätterkranze  auf  der 
einen  und  mit  sechs  Kugeln  auf  der  anderen  Seite  genau  so  viel  wiegt 
wie  das  Exemplar  n.  75  mit  fünf  und  das  Goldstück  n.  80  mit  drei 
Kugeln. 

2)   Von  der  Verschiedenheit   der  Bedeutung   der  Kugeln   je 
nach  ihrer  Zahl  und  ihrer  Stellung. 

Was  sollen  aber  die  Kugeln  oder  Ringe  auf  der  concaven  Seite 
bedeuten,  wenn  sie  nicht  mit  dem  Werthe  der  Münzen  in  Zusammen- 
hang stehen  ?  Denn  dass  diesen  Zeichen  eine  Bedeutung  zu  Grunde 
liege,  bedarf  meines  Dafürhaltens  nicht  erst  einer  besonderen  Erörterung. 
Hieran  zweifeln  hiesse  den  Geist  des  gesammten  Alterthums  verkennen. 
Um  diese  Frage  zu  beantworten,  sind  wir  genölhiget,  da  uns  jeder  an- 
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dere  Anhaltspunkt  gebricht,  das  leider  sehr  unsichere  Gebiet  der  Hy- 
pothesen zu  betreten.  Vielleicht  führen  uns  nachstehende  Erwägungen, 
wenn  nicht  zum  Ziele,  doch  demselben  näher. 

Eine  Antwort  kann  zunächst  nur  entweder  in  der  Gestalt  oder  in 
der  Zahl  und  Stellung  der  Kugeln  gesucht  werden.  Die  Gestalt  wurd 
uns  ein  sehr  zweifelhafter  Führer  sein.  Wir  wollen  daher  unsere  Un- 
tersuchung mit  der  Zahl  und  Stellung  der  Kugeln  beginnen. 

Für  den  ersten  Augenblick  sollte  man  allerdings  meinen,  dass  ge- 
rade die  Zahl,  da  sie  ja  mehrmal  wechselt,  am  allerwenigsten  geeignet 
sei,  uns  der  Lösung  der  Frage  näher  zu  bringen,  aber  bei  genauerer 
Prüfung  dürfte  sich  dennoch  nachweisen  lassen,  dass  die  Stempelschnei- 
der nichts  weniger  als  willkürlich,  vielmehr  nach  einem  ganz  bestimm- 
ten Gesetze  verfuhren,  wobei  Zahl  und  Stellung  der  Kugeln  gleichmässig 
in  Betracht  kamen.  Nach  meinem  Dafürhalten  war  hiebei  die  Dreizahl 
maasgebend.  Die  Gründe,  die  mich  zu  dieser  Annahme  bestimmen,  sind 
nachfolgende : 

1.  Lassen  wir  vor  der  Hand  ganz  dahingestellt,  was  die  Kugeln 
bedeuten  mögen,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  der  Grundgedanke, 
der  durch  dieselben  symbolisch  angedeutet  werden  sollte,  nicht  bald  in 
drei;,  bald  in  vier^  dann  wieder  in  fünf  oder  in  sechs  Kugeln  seinen 
entsprechenden  Ausdruck  finden  konnte.  Wir  dürfen  daher  schon  a  priori 
annehmen,  dass,  wenn  durch  die  mehreren  Kugeln,  w-ie  kaum  gezwei- 
felt werden  darf,  irgend  ein  bestimmter  Gedanke  ausgedrückt  werden 
wollte,  dies  zunächst  nur  durch  eine  bestimmte  Zahl  derselben  ge- 
schehen sei. 

2.  Eine  solche  bestimmte  Zahl  kann  selbstverständlich  nur  die- 
jenige sein,  die  allen  Geprägen  gemeinschaftlich  zukömmt.  Dies  auf 
unsere  Regenbogen-Schüsselchen  angewendet,  kann  die  symbolische  Be- 
deutung nicht  in  der  Zahl  Sechs  gesucht  werden,  weil  dieselbe  auf  den 
Exemplaren,  die  nur  fünf,  vier  oder  drei  Kugeln  zum  Gepräge  haben, 
nicht  mehr  zu  finden   wäre.     Dasselbe   gilt  von   den  Zahlen    fünf  und 
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vier.  Es  bleibt  uns  sonach  nur  noch  die  Dieizahl  übrig,  als  die  ein- 
zige, die  in  allen  enthalten  ist;  mit  anderen  Worten,  die  symbolische 
Bedeutung  der  Kugeln,  soweit  sie  in  einer  Zahl  Ausdruck,  gefunden 
hat,  muss  mit  der  Zahl  Drei  in  Zusammenhang  stehen. 

3.  Diese  Annahme  findet  ihre  Bestätigung  darin,  dass  die  Dreizahl 
von  Kugeln  nichl  blos  auf  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Münzen 
vorkommt,  welche  ausser  den  Kugeln  zugleich  den  sie  umspannenden 
Bogen  zum  Gepräge  haben,  welche  sich  sonach,  wie  die  Nummern  52 
—  56,  79  und  80  von  den  übrigen  durch  Nichts  als  eben  diese  gerin- 
gere Zahl  von  Kugeln  unterscheiden,  sondern  auch  bei  solchen  Gold- 
stücken wiederkehrt^  auf  welchen  die  Kugeln,  und  zwar  nur  drei,  an- 
statt mit  dem  umschliessenden  Halbkreise,  vielmehr  mit  anderen  Bildern, 
wie  auf  den  Nummern  19 — 21  mit  einem  Sterne,  oder  auf  den  Gold- 
schüsselchen n.  93  und  94  mit  Getreidekörnern  in  Verbindung  ge- 
bracht sind. 

4.  Diese  Annahme  findet  aber  auch  eine  merkliche  Stütze  in  der 
Stellung,  welche  den  einzelnen  Kugeln  in  dem  Falle  angewiesen  wurde, 
wenn  der  Stempelschneider  deren  mehr  wie  drei  auf  die  Münze  gesetzt 
hat.  In  diesem  Falle  nämlich  können  wir  deutlich  zweierlei  Gruppen 
unterscheiden,  von  denen  die  eine,  und  zwar  die  obere,  aus  drei  in 
Form  eines  Triangels  aufgestellten,  die  zweite  oder  untere  dagegen  durch 
mehrere  in  horizontaler  Richtung  nebeneinander  gestellte  Kugeln  gebildet 
wird.  Auf  dem  Goldstücke  n.  29  scheinen  diese  beiden  Gruppen  sogar 
durch  ein  besonderes  Bild  in  Form  eines  von  Flammen  umgebenen  Dis- 
cos von  einander  geschieden.  Die  erstere  durch  drei  Kugeln  gebildete 
Gruppe   kehrt   auf  allen    Exemplaren*   wieder;   sie   wird,   und  zwar   sie 


1)  Nur  auf  dem  Exemplare  n.  51  besteht  die  obere  Gruppe  nicht  aus  drei, 
sondern  aus  zwei  Kugeln.  Wir  dürfen  aber  diese  Anordnung  um  so  mehr  als 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  betrachten,  als  nicht  nur  dieser  Stempel  der  einzige 
ist,  auf  welchem  vier  Kugeln  vorkommen,  sondern  hievon  auch  nur  ein  einziges 
Exemplar  zu  exJstiren  scheint. 
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allein,  von  dem  Halbkreise  umschlossen ;  sie  nimmt  den  Mittelpunkt  der 
Münze  ein;  bei  der  zweiten  oder  unteren  Gruppe  dagegen  vermissen 
wir  diese  Gleichförmigkeit.  Sie  besteht  zwar  zumeist  aus  drei,  aber 
auch  (vgl.  n.  75 — 78)  nur  aus  zwei  Kugeln.  Fingerzeig  genug,  dass, 
wenn  nicht  allein,  doch  zunächst  in  der  ersteren,  als  der  bleibenden, 
nicht  aber  in  der  letzteren,  als  der  wechselnden,  sonach  allein  in  der 
Dreizahl  die  symbolische  Bedeutung  gesucht  werden  müsse. 

5.  Auf  einigen  Stempeln  ist  diese  Unterscheidung  sogar  durch  die 
Gestalt  der  Kugeln  selbst  deutlich  ausgesprochen.  Ich  will  hier  kein 
Gewicht  darauf  legen,  dass  auf  der  Münze  n.  66  die  drei  unteren,  ho- 
rizontal neben  einander  gestellten  Kugeln  durch  eine  feine  Linie,  wie 
zusammengehörig,  mit  einander  verbunden  sind;  denn  ich  möchte  in 
dieser  Verbindung  nichts  weiter  als  einen  Zufall  und  eine  Ungenauig- 
keit  in  der  Behandlung  des  Stempels  erkennen^;  fassen  wir  aber  die 
Goldstücke  n.  22 — 24  genauer  ins  Auge,  so  ist  hier  zwar  die  obere 
Gruppe  ebenso  wie  auf  den  übrigen  verwandten  Geprägen  aus  drei  Ku- 
geln gebildet,  die  drei  unteren  Zeichen  aber  sind,  was  bei  den  anderen 
Exemplaren  nicht  der  Fall  ist,  von  den  drei  oberen  in  der  Gestalt  ver- 
schieden. Wir  haben  hier  nicht  so  fast  die  Gestalt  von  Kugeln  als 
vielmehr  von  runden  Früchten,  die  mittlere  mit  einem  Blatte,  die  beiden 
anderen  mit  einem  gebogenen  Stiele,  oder  Kugeln  mit  einem  Hacken 
daran. 

6.  Dieselbe  Unterscheidung,  nur  in  anderer  Weise  ausgedrückt, 
finden  wir  auch  auf  dem  Goldstücke  n.  84  wieder.  Hier  besteht  die 
untere  Gruppe  aus  einfachen  Ringen  mit  je  einem  Punkte  oder  Kügel- 
chen  in  der  Mitte,  während  die  obere,   zum  klaren  Beweise,   dass  ihre 


1)  Auf  der  Münze  n.  11  sind,  von  oben  an  gerechnet,  die  fünfte  und  sechste, 
bei  n.  12  die  erste  und  sechste,  bei  n.  15  die  dritte  und  fünfte,  bei  n.  66  die 
vierte,  fünfte  und  sechste  Kugel  durch  eine  Linie  mit  einander  verbunden.  Dieser 
Wechsel  lässt  nicht  auf  Absicht,  sondern  nur  auf  Zufall  schliessen; 

Abh.  d.  I.  CLd.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  UI.  Abth.  74 
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symbolische  Bedeutung  von  der  der  unteren  Bilder  verschieden  sei,  sich 
aus  zwei  concentrischen  Ringen  zusammenfügt. 

7.  Endlich  ist  neben  der  Zahl  selbst  die  Stellung  bemerkenswcrth, 
welche  die  drei  Kugeln  zu  einander  einnehmen.  Die  drei  Kugeln  näm- 
lich, sie  mögen  nun  von  einem  Halbivreise  umspannt  sein  oder  nicht, 
und  im  erstcren  Falle  gleichviel,  ob  sie  allein  stehen,  oder  ob  sich  ihnen 
in  zweiter  Reihe  noch  andere  Kugeln  zugesellen,  erscheinen  jedesmal, 
nicht  etwa,  wie  dies  beim  römischen  Quadrans  der  Fall  ist,  in  einer  Linie 
neben  einander,  sondern  in  der  Form  eines  Triangels^  eine  Anordnung,, 
die  schon  darum  nicht  für  zufällig  gehalten  werden  darf,  weil  sie  auf 
den  Exemplaren  16 — 18  sogar  noch  durch  je  zwei  den  Kugeln  an  die 
Seite  gestellte,  dem  Buchslaben  S  ähnliche  Zicrrathen  als  eine  absicht- 
liche gekennzeichnet  wird. 

Wenn  wir  sonach  versuchen  wollen,  die  Bedeutung  der  Kugeln  zu 
erforschen,  so  dürfen  wir  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  zwar  die  Zahl 
derselben  wechselt,  aber  dennoch  drei  Kugeln  immer  wiederkehren  und 
allemal  den  Mittelpunkt  der  Münze  einnehmen,  dass  demnach  die  Be- 
deutung aller  mit  einander  zwar  eine  verwandte,  die  der  drei  mittleren 
aber  dennoch  von  der  der  übrigen  in  irgend  welcher  Weise  unterschie- 
den sein  werde  K 

3)   Von  der  Bedeutung  der  drei  stets  wiederkehrenden 

Kugeln. 

Es  fragt  sich  nun   weiter,    wenn   die   symbolische   Bedeutung  der 


1)  Wenn  auf  der  concaven  Seite  der  Nummern  95  und  96  statt  dreier  Ku- 
geln nur  eine  erscheint ,  so  liegt  hierin  kein  Widerspruch  mit  unserer  Annahme ; 
Tielleicht  dürfte  auch,  wie  auf  der  kleinen  Münze  n.  56  der  den  Kopf  der  Taube 
umgebende  Blätterkranz,  der  auf  allen  anderen  Exemplaren  wiederkehrt,  offenbar 
nur  wegen  des  kleinen  Umfangs  der  Münze  weggeblieben  ist,  so  bei  den  besagte» 
zwei  kleinen  Münzen  die  Zurückführung  der  Dreizahl  der  Kugeln  auf  die  Eiiüieil 
ihren  Grund  zunächst  nur  in  der  Besclu'änktheit  des  Raumes  haben. 
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Kugeln  ihren  Ausdruck  zunächst  in  der  Dreizahl  gefunden,    was   denn 
hiemit  angedeutet  werden  wollte  ? 

Die  Dreizahl  als  solche  vermag  uns  hiebei  einen  genügenden  An- 
haltspunkt nicht  zu  geben,  denn  diese  tritt  bei  den  verschiedensten  Völ- 
kern in  der  Theogonie  und  Cosmogonie,  in  der  Gliederung  der  Stämme 
und  in  den  Grundgedanken  der  Mysterien,  in  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  die  Phasen  des  Mondes  betrach- 
teten, kurz  allenthalben  als  maasgebend  hervor.  Eben  so  sind  die  blosse 
Gestalt  und  selbst  die  Stellung  der  Kugeln,  diese  für  sich  allein  be- 
trachtet, nicht  im  Stande,  uns  erkennen  zu  lassen,  welche  von  jenen 
verschiedenen  Anschauungen  und  Beziehungen  hier  gemeint  sei.  Wir 
müssen  daher  andere  Denkmäler  von  mehr  oder  minder  verwandtem, 
aber  zugleich  beredterem  Inhalte  zu  Rathe  ziehen,  wobei  es  übrigens 
selbstverständlich  als  geboten  erscheint,  dass  wir  bei  unserer  Untersu- 
chung über  die  wenn  auch  engen  Grenzen  von  solchen  Nachrichten 
und  Denkmälern,  die  mit  Grund  für  keltisch  gehalten  werden  dürfen, 
nicht  hinausgehen. 

Richten  wir  unser  Augenmerk  zuerst  auf  die  Denkmäler  der  Ar- 
chitectnr,  so  muss  uns  vor  Allem  wichtig  erscheinen,  was  von  der  alten 
Cabilliona  (dem  jetzigen  Chalons),  der  Hauptstadt  des  Pagus  Cabillo- 
nensis,  und  von  Magon,  der  Hauptstadt  des  Pagus  Matisconensis,  beide 
im  Lande  der  Aeduer  gelegen,  berichtet  wird.  Die  Mauern  von  Ca- 
billiona waren  von  drei  Druidenkreisen  vergoldeter  Ziegel  umfasst,  die, 
wie  St.  Julien  als  Augenzeuge  berichtet,  noch  zu  seiner  Zeit  an  den 
Resten  derselben  im  Quartier  Massoniere  zu  sehen  gewesen.  Von  die- 
sen Ringen  führte  die  Stadt  im  Mittelalter  den  Namen  Orbandale,  die 
Gold-umgürtete ;  die  drei  Kreise ,  die  auch  mit  den  Halsbändern  dreier 
städtischer  Helden  zusammenfallen,  wurden  daher  auch  als  Goldringe  in 
das  Wappen  aufgenommen.  Ma(;on  hat,  ohne  Zweifel  aus  verwandten 
Gründen,    statt  der  drei  Goldringe    drei  silberne  in  sein  Wappen  ge- 

74* 
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geizt  ^  Ich  mache  vorläufig:  schon  hier  aufmerksam  auf  die  Dreizahf 
der  Ringe  und  auf  die  Unterscheidung  zwischen  Ringen  von  Gold  und 
von  Silber. 

Eine  ähnliche  an  die  Dreizahl  geknüpfte  Symbolik  finden  wir,  und 
zwai"  iti'  höchst  eigenthümlicher  Weise,  wieder  auf  einzelnen  Werken 
der  Sciilptur.  Auf  dem  bekannten  Denkmale  in  Notre-Dame  zu  Paris, 
welches  die  bildlichen  Darstellungen  mehrerer  keltischer  Gottheiten  ent- 
hält, ist  unter  anderen  ein  stehender  Stier  vorgestellt.  Er  ist  von  der 
rechten  Seite  sichtbar.  Auf  ihm  haben  sich  drei  Vögel  niedergelassen; 
der  eine  steht  auf  dem  Kopfe,  der  zweite  auf  dem  Rücken,  der  dritte 
auf  dem  Hinterlheile  des  Stieres ;  die  beiden  ersteren  sind  rechts,  der 
letztere  ist  links  gewendet.  Zwischen  ihnen  stehen  Bäumchen  mit  spi- 
tzen Blättern.  Auf  dem  oberen  Theile  des  Rahmens,  der  das  ganze 
Bild  umfasst,  ist  die  Erklärung  eingegraben:  TARVOS  TRIGARANVS^ 
Sicherlich  stehen  auch  auf  diesem  Denkmale  der  TAVROS  und  die  ihm 
zugesellten  Kraniche  in  einem  symbolischen  Bezüge  zu  einander,  der 
abermal  mit  der  Dreizahl  aiifs  engste  zusammenhängt.  Auch  der  Votiv- 
Altäre  muss  hier  gedacht  werden,  die  in  Rheims  und  in  dem  sechs 
Stunden  davon  entfernten  Malmaison  gefunden  worden  sind  und  auf 
denen  ein  bärtiger  mit, einem  Blätterkranze  geschmückter  Kopf  mit  drei 
Gesichtern,  also  ein  dreiköpfiger  Gott  erscheint,  wobei  der  nahe  Bezug 
zu  den  drei  Köpfen  kaum  verkannt  werden  kann,  welche,  alle  drei  in 
gleichem  Alter  und  von  gleichen  Gesichtszügen,  auf  den  Münzen  der 
Remi  neben  einander  abgebildet  sind^. 

Diese  Denkmäler  beweisen  wenigstens  so  viel,  dass  wir  der  Drei- 
zahl als  solcher  mit  Recht  eine  besondere  Bedeutung  beilegen.  Was 
aber  nun  speziell  die  Dreizahl  der  Kugeln  oder  Ringe  anbelangt,   so 


1)  Görres,  die  drei  Grundwurzeln  des  cellischen  Stammes  in  Gallien  S.  27. 

2)  Martin,  Religion  des  Gaulois.   Tom.  II  p.  73. 

3)  Hucher  in :  Rev.  Numism.  1853  p.  15,  1854  p.  142. 
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finden  mt  dieselbe  nicht  blos  auf  unseren  Goldschüsselchen,  sondern 
auch  auf  vielen  jüngeren  in  Gallien  geschlagenen  Münzen.  Dieser  Um- 
stand verdient  Beachtung,  zumal  die  drei  Kugeln  oder  Ringe  auf  besag- 
ten Münzen  nicht  etwa  blos  hie  und  da  und  vereinzelt  vorkommen, 
sondern  öfter,  ja  mit  einer  gewissen  Classe  von  Typen  in  Verbindung 
gebracht,  sogar  regelmässig  wiederkehren.  Es  gilt  das  von  den  galli- 
schen Münzen  mit  dem  Pferde,  mit  dem  Rade,  mit  einem  Vogel  und  mit 
einem  Doppelkopfe.  Wir  müssen  dieselben  etwas  genauer  ins  Auge 
fassen^  denn  die  Bedeutung  der  drei  Kugeln  auf  den  gallischen  Münzen 
dürfte  uns  einige  Winke  an  die  Hand  geben  zur  Erklärung  der  drei 
auf  den  Regenbogen-Schiisselchen  stets  wiederkehrenden  Kugeln. 

A.    Von  der  ße^^utimg  der  drei   öfter  wiederkehrenden  Kugeln  auf  galli- 
n    f  sehen  Münzen.  r 

a.    Von  den  drei  Kugeln   auf  gallischen  Münzen  in  Verbindung  mit  dem 

Pferde, 
Von  den  erwähnten  in  Gallien  und  Britannien  geschlagenen  Münzen, 
auf  welchen  zugleich  mit  dem  Bilde  des  Pferdes  drei  Kugeln  oder  zu- 
meist drei  Ringe  erscheinen,  gibt  es  eine  beträchtliche  Anzahl  in  allen 
drei  Metallen.  Da  es  jedoch  nicht  unsere  Absicht  ist,  die  gallischen 
Münzen  überhaupt  einer  näheren  Prüfung  zu  unterstellen :  so  wähle  ich 
unter  den  mehreren  nur  einzelne  aus,  die  als  Repräsentanten  der  übri- 
gen dienen  mögen.  Ich  folge  bei  der  Aufzählung  derselben  der  geo- 
graphischen Ordnung  und  füge  um  der  Deutlichkeit  willen  auf  beilie- 
gender Tafel  die  Abbildungen  bei. 

AQVITANIA. 

Unbestimmte  i'.l,^    .                i» 

1.    Jugendlicher  Kopf  mit  Lorbeerkranz   und    kurzen  lockigen  Haafen  v,.  d.  li* 

Seite.  : 


1)  Chaudruc  de  Crazannes  legt  diese  Münze  nach  Aquitanien  und  bemerkt: 
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Rks.  Springendes  Pferd  mit  hohem  Kopfschmucke  v.  d.  I.  Seite;  darüber  3 
Kugeln  (1  und  2);  darunter  ein  Dreieck,  dessen  Basis  stark  vortritt.  JR. 
Rev.  Kum.  1856.  Pag.  146. 

Arverni? 

2.  Jugendlicher    Kopf  mit    eigen thümlichem,    schwer   zu   beschreibenden    Kopf- 
schmucke V.  d.  I.  Seite. 

Rks.  Schreitendes  Pferd  v.  d.  I.  Seite ;  darunter  3  Ringe  (1  und  2) ;  dar- 
über ein  Stab  mit  drei  Ouerbalken.  .%.  Rev.  Num.  1846.  Pag.  261.  PL 
XIV.  3. 

GALLIA  NARBONNENSIS. 
Allobroges '. 

3.  NIDE  Jugendlicher  Kopf  v.  d   r.  Seite  mit  Perlen-Halsband. 

Rks.  ALABbOAIIOC  Springendes  Pferd  v.  d.  r.  Seite;  darunter  3  Perlen- 
ringe (1  und  2)  mit  je  einem  Kügelchen  in  der  Mitte.  JR.  De  la  Saussaye 
Numism.  de  la  Gaule  Narbonn.  Pag.  126.  PI.  XV.  Duchalais  n.  32  und 
33.  Lelewel  PL  VI.  12.  Akermann  Coins  Tab.  XIV.  6. 

GALLIA  CELTICA  s.  LVGDVNENSIS. 
Aedui  \ 

4.  Pallaskopf  v.  d.  1.  Seite. 

Rks.  Springendes  Pferd,  dessen  Schwanz  in  Gestalt  einer  Aehre,  v.  d.  1. 
Seite ;  im  Felde  3  Ringe,  je  einer  vor,  über  und  unter  dem  Pferde,  M. 
Lelewel,  PL  III.  48.  Rev.  Num.  1868.  Pag.  285. 


von  derselben :    „Son  style  est  ancien  et  me  semble  remonter  aux  premiers  temps 
de  Vari  monötaire  gauloise.'^ 

1)  Die  Heimath  dieser  Münze  dürfte  in  der  Civitas  Leucorum  zu  suchen  sein. 
Wenn  ich  sie  dessohngeachtet  unter  der  üeberschrift  „Allobroges''  anführe,  so  ge- 
schieht es  lediglich  in  Rücksicht  auf  die  Autorität  von  De  la  Saussaye,  Duchalais 
und  Akermann. 

2)  Diese  Münzen  werden  für  die  ältesten  Gepräge  der  keltischen  Aeduer 
gehalten.  Auf  relativ  jüngeren  Geprägen  mit  der  Aulschrift  KAA  soll  der  Name 
„Kelten"  enthalten  sein;  die  Inschrift  KAAET  EJOY  wird  auf  die  „keltischen  Ae- 
duer'' bezogen.  Mir  scheint  diese  Deutung  noch  einer  näheren  Begründung  zu 
bedürfen.'.  :     .ü...,,tuf.   .    -i.  ■,  -..-n.:.;  ■.  . 
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Aulerci  Eburovices. 

5.  Ein  Schwein,  stehend,  v.  d.  r.  Seite,  in  einem  aus  Punkten  gebildeten  Zirkel. 

Rks.  Springendes  Pferd  v.  d.  1.  Seite;  darüber  3  Kugeln,  welche,  wie  auf 
dem  Regenbogen- Schüsselchen  n.  103,  mit  einer  vierten  Kugel  verbunden 
sind^    M.    Rev.  Num,  i840.  PL  XVI.  2. 

6.  Ein  Schwein,  stehend,  v.  d.  r.  Seite;  im  Felde,  wie  es  scheint,  3  Ringe  mit 
je  einem  Kügelchen  in  der  Mitte. 

Rks.  Schreitendes  Pferd  v.  d.  1.  Seite ;  darüber  2  Ringe  mit  je  einem  Kü- 
gelchen in  der  Mitte,  ein  3.  Ring  von  gleicher  Gestalt  auf  der  Brust  des  Pfer- 
des; vor  und  hinter  dem  erhobenen  Vorderfusse  ein  kleiner  Punkt.  M.  Mm- 
chener  Sammlung. 

GALLIA  BELGICA. 
Civitas  Leucorura. 

7.  Jugendlicher  Kopf  mit  langem  lockigen  Haare  v.  d.  I.  Seite;  vor  dem  Munde 
eine  Pflanze,  deren  einer  Stengel  sich  nach  oben  bis  zur  Stirne,  der  andere 
nach  unten  bis  zum  Kinne  biegt. 

Rks.  SOLIMA  Springendes  Pferd  v.  d.  1.  Seite;  darüber  3  Ringe  (2  und  1) 
mit  je  einem  Kügelchen  in  der  Mitte.  EL.  Lelewel  PL  HL  SO.  Rev.  Nnm. 
i838.  PL  XVI.    2. 

8.  Jugendlicher  Kopf  mit  langem  lockigen  Haare  und  Halsring  v.  d.  1.  Seite. 

Rks.  ABVDOS  Springendes  Pferd  v.  d.  1.  Seite;  darüber  3  Ringe  (2undl) 
mit  je  einem  Kügelchen  in  der  Mitte.  JE.  Ret.  Num.  1838.  PLXVL  7.  Du- 
chalais  n.  559 


1)  De  la  Saussaye  (Rev.  Num.  1840.  Pag.  249)  legt  diese  Münze  nach 
Acarkmn  Aqmianiae ,  und  zwar  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  einer  bei  Lelewel 
PI.  VH.  72.  abgebildeten  Kupfermünze,  welche  Mionnet  T.  L  Pag.  63  n.  1  also  be- 
schreibt:  „AVARICO  SangUer  ä  dr.  )(  Cavalier  ä  ganche,  dans  le  champ  plu" 
sieurs  globules.''  Die  Aufschrift  AVARICO  jedoch  ist  nichts  weniger  wie  unzwei- 
felhaft. Duchalais  Pag.  7  liest  AVACIICO  statt  AVARICO,  und  was  die  Aehnlichkeit 
betrifft,  so  dürfte  ein  Vergleich  mit  der  Münze  der  Aulerci  Eburovices  (Rev.  Num. 
1847.  Pag.  89),  welche  sich  bei  Lelewel  PI.  IX.  46  abgebildet  findet,  kaum  einen 
Zweifel  aufkommen  lassen,  wem  vorliegendes  Gepräge  zuzuschreiben  sei,  wohl 
aber  darüber,  ob  nicht  die  Aufschrift  der  oben  genannten  Münze  statt  AVARICO 
oder  AVACIICO  vielmehr  AVLERCO  zu  lesen  sei. 
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9.   Jugendlicher  Kopf  mit  langem  lockigen  Haare  und  Halsring  v.  d.  I.  Seite. 

Rks.  IVNIS  Springendes  Pferd  v.  d.  1.  Seile ;  darüber  3  Ringe  (2  und  X) 
mit  je  einem  Kügelchen  in  der  Milte.  JE.  Rev.  Num.  1838.  PL  XVI.  9. 

Civitas  Suessionum. 

10.  ROVECA  Unbärliger  Kopf  mit  kurzem  Haare  v.  d.  1.  Seite*.  .   j      • 

Rks.  Schreitendes  Pferd  v.  d.  1.  Seite ;  im  Felde  3  Ringe  mit  je  einem  Kü- 
gelchen in  der  Mitte,  einer  unter,  ein  zweiter  vor^,  ein  dritter  üjper  dem 
Pferde.  M.  Rev.  Nnm.  1859    Pag.  315.  PL  XIII.  4. 

11.  ROVE  retrograde^.     Jugendhcher  Kopf  mit  kurzem  Haare  v.  d.  1.  Seite. 

Rks.  Schreitendes  Pferd  v.  d.  I.  Seite ;  im  Felde  3  Ringe  mit  p  einem'  Kü- 
gelchen in  der  Mitte,  einer  über,  ein  zweiter  vor,  ein  dritter  unter  dem  Pferde. 
JR.  Rev.  Nmn.  1846.  Pag.  263.  PL  XIV.  5, 

12.  ROVECA  Jugendlicher  (Venus)  Kopf  v.  d.  r.  Seite,  das  Haar  auf  dem  Schei- 
tel gekämmt,  im  Nacken  geflochten ;  hinter  demselben  Amor  geflügelt.  ~ 

Rks.  Schreitendes  Pferd  Vj  d.  r.  Seite;  im  Felde  3  Ringe  mit  je  einem  Kü- 
gelchen in  der  Milte,  einer  unter,  ein  zweiter  vor,  ein  dritter  über  dem  Pferde, 
der  letztere  grösser  wie  die  beiden  anderen  und  aus  Perlen  gebildet.  Im  Ab- 
schnitte eine  dreiblättrige  ?Rmze.' M,  Lelew'el  PL  .VI.  48. 


1)  Duchalais  führt  die  Münzen  mit  der  Aufschrift  ROVECA  unter  Gallia 
Lugdunensis  auf,  mit  dem  Beifügen.:  „Cependant,  il  f'avt  le  dire,  nous  ignorons 
si  Roveca  est  un  tiom  de  Heu  ou  un  nom  de  divinitL  Nous  les  donnotis  pro- 
risoirement  ä  la  Lyonnaise,  parcequ' elles  s'y  rencontrent  d'ordinaire,  et  que  leur 
iravail  nous  engage  ä  les  y  classer"  Descript.  Pag.  186.  —  De  Saulcy  (Rev. 
Num.  1859.  Pag  315)  hält  ROVECA  für  den  Namen  eines  Ortes^Crouy  und-glaubt 
in  dem  unbärtigen  Kopfe  mit  kurzem  Haare  das  Bildniss  des  Divitiacus,  Königs 
der  Suessiones.  erkennen  zu  müssen. 

2)  Auf  der  von  Saulcy,  gegebenen  Abbildung  fehlt  der  zweite,  vor  dem  Pferde 
befmdliche  Ring ;   der  Vei^gleich  jedoch   mit  den  übrigen  Münzen   berechtiget  uns 
zu  der  Annahme,  dass  er  nur  darum  fehle,  weil  das  Original  an  dieser  Stelle  ab^'' 
gerieben  ist.  -.  ,         \  ^       .  r/ 

3)  Barthelemy  (Rev.  Num.  1846  Pag.  263)  bemerkt  bezüglich  der  Schrift:!] 
„La  Ugende  un  peu  confuse  semble  donner  Q-VOT'',  nach  der  bcigcniglen  Zeich-d 
nung  jedoch  zu  urlheilen,  ist  der  Buchstabe  R  deutlich  , zu  sehen  und  scheint  das 
darunter  befindliche  kleine  Zeichen  ~p  nur  von/ einem  Doppelschlage  herzurühren..^ 
Ein  Vergleich  mit  dem  vorhergehenden  Stempel  lässt  uns  kaum  zweifeln,  dassa 
ROVEca  gelesen  werden  müsse.  i  o 
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Ambiani? 

13.    Behelmter  jugendlicher  Kopf  v.  d.  r.  Seile,  mit  Locken  und  Helnibusch. 

Rks.  Springendes  Pferd  v.  d.  r.  Seite;  auf  dessen  Hintertheil  ein  stehender 
Vogel  V.  d.  r.  Seite ;  im  Felde  3  Kugeln ;  eine  vor,  eine  zweite  hinter,  eine 
dritte  unter  dem  Pferde.  JE.  Lelewel  Etndes  numism.  Pag.  294. 

Auf  allen  diesen  Münzen  kehren  die  drei  Kugeln  oder  Ringe  im- 
mer wieder.  Das  scheint  mir  in  hohem  Grade  beachtenswerth.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Bedeutung  der  Kugeln  oder  Ringe  mit  der  Be- 
deutung des  Pferdes  selbst  in  einem  nahen  Bezüge  stehe.  Allerdings 
zwar  machen  sie  nicht  den  Haupt-Typus  aus,  sondern  sind  nur  als  Bei- 
gabe desselben  angebracht,  aber  sie  treten  so  auffallend,  fast  möchte 
man  sagen  mit  solcher  Prätension  hervor,  dass  die  Absicht  des  Sfem- 
pelschneiders,  ihnen  eine'  besondere  Geltung  beizulegen,  gar  nicht  ver- 
kannt werden  kann.  Wenn  etwa  daran  erinnert  werden  wollte,  dass 
ja  im  Felde  der  Münze  sehr  oft  Zeichen  vorkommen,  die  mit  dem  Haupt- 
bilde in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen,  sondern  sich  nur  auf  die 
Stempelschneider,  Münzmeister  oder  einzelne  Magistrate  beziehen,  so 
kann  diese  Bemerkung  im  vorliegenden  Falle  schon  darum  keine  An- 
wendung finden,  weil  die  Anordnung  der  fraglichen  Zeichen  nicht,  wie 
doch  hier  voraus^^esetzt  werden  müsste^  immer  dieselbe  ist,  sondern 
mannigfach  wechselt ;  denn  auf  einigen  Münzen  sind  die  drei  Kugeln 
wie  eine  zusammengehörige  Trias  über  oder  unter  dem  Pferde  unmit- 
telbar nebeneinander  gestellt^  auf  anderen  Geprägen  erscheinen  sie  ein- 
zeln über,  vor  und  unter  dem  Pferde  gleichmässig  verlheilt,  wieder  auf 
anderen  Stempeln  sind  nur  zwei  Ringe  im  Felde  der  Münze  angebracht, 
der  dritte  aber  ist,  wie  bei  dem  Exemplare  n.  6,  auf  der  Brust  des 
Pferdes,  oder,  wie  auf  der  Kupfermünze  n.  25  an  der  Stelle  des  Auges 
sichtbar.  Dazu  kömmt,  dass  die  Münzen  selbst,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen  selbst  weit  von 
einander  entlegenen  Orten  angehören.  Wenn  endlich  entgegnet  werden 
wollte,  dass  wir  zur  Erklärung  der  Regenbogen-Schüsselchen  darum  mit 

Abh.d.I.CI.d.k.Ak,  d.  Wiss.  IX,  Bd.  III.  Abth.  75 
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Unrecht  die  eben  genannten  gallischen  Münzen  in  Vergleichung  ziehen^ 
weil  ja  erslere  nach  unserer  eigenen  Behauptung  einer  viel  älteren  Pe- 
riode angehören  :  so  geben  wir  gerne  zu^  dass  auf  die  jüngeren  Ge- 
präge griechische  und  römische  Cultur  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sei, 
aber  sollten  hiedurch  in  der  That  alle  Anknüpfungspunkte  mit  den 
früheren  religiösen  Anschauungen  und  deren  Ausdrucksweise  mit  einem 
Male  abgeschnitten  worden  sein  ?  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  theilen, 
glaube  im  Gegentheil,  dass  gerade  diese  relativ  jüngeren  keltischen  Mo- 
numente, wenn  nicht  als  die  einzig  sichere,  doch  als  die  geeignetste 
Quelle  zur  Erklärung  der  älteren  betrachtet  werden  dürfen  ^ 

Es  wird  sich  demnach  darum  handeln,  was  denn  die  drei  Ringe 
oder  Kugeln  auf  diesen  jüngeren  gallischen  Münzen  bedeuten?  Eine 
Antwort  hierauf  kann  nur  gegeben  werden,  wenn  wir  vorerst  über  die 
Bedeutung  des  Pferdes  im  Klaren  sind,  mit  welchem  jene  Ringe  in  Ver- 
bindung stehen. 

Man  hat  in  dem  Pferde  auf  den  gallischen  und  brittanischen  Mün- 
zen eine  Nachahmung  griechischer  und  römischer  Vorbilder^  gesucht 
und  namentlich  bei  dem  springenden  Pferde  an  die  Münzen  von  Syra- 
cus^,  bei  dem  schreitenden  an  die  von  Panormus''  erinnert.  Andere 
glaubten  in  demselben  ein  Sinnbild  der  gallischen  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit erkennen  zu  müssend  Ist  das  Eine  oder  Andere  wirklich 
der  Fall? 


• 


1)  „Gelten  in  der  Sprache  Schlüsse  ovf  das,  was  abhanden  ist,  zuckt  ihre 
gegenwärtige  Beschaffenheit  noch  weit  zurück  in  die  ältere  und  älteste:  so  nniss 
auch  in  der  Mythologie  ein  ähnliches  Verfahren  sich  rechtfertigen  und  aus  ihrem 
versiegenden  Wasser  die  Quelle,  aus  den  stehngebliehenen  Sümpfen  der  alte  Strom 
geahnt  werden."  So  schreibt  Grimm  in  der  Vorrede  zur  deutschen  Mythologie 
S.  VI.     Dasselbe  gilt  sicherlich  auch  von  unseren  Denkmälern. 

2)  Rev.  Numism.  1840.  Pag.  245. 

3)  Rev.  Numism.  1838.  Pag.  408. 

4)  Rev.  Numism.  1846.  Pag.  2G2. 

5)  Bar.  Chaudruc  de  Crazannes  (Rev.  Numism.  1856.  Pag.  46  und  Rev. 
Num.  beige,  Serie  2.,  Tom.  VI,  Pag.  391)  bemerkt  zwar,  man  müsse  untcrschei- 
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Gewiss  ist  an  diesen  Deutungen  etwas  Wahres,  aber  sie  sind  mei- 
nes Dafürlialtens  nicht  erschöpfend.  Was  zuerst  ein  Symbol  der  Freiheit 
anbelangt,  so  gehören  Darstellungen  von  Allegorien  und  abstrakten  Be- 
griffen auf  älteren  Münzen  überhaupt  zu  den  Ausnahmen,  und  wenn  wir 
auch  zugeben  wollten,  dass  der  Begriff  der  Freiheit  zu  diesen  Ausnah- 
men zähle,  so  könnte  eine  Darstellung  desselben  doch  nicht  in  dem 
Pferde  überhaupt,  wie  dasselbe  auf  gallischen  Münzen  bald  stehend, 
bald  schreitend,  bald  springend,  bald  mit,  bald  ohne  Zaum  gebildet  wird, 
sondern  nur  etwa  in  dem  freien  springenden  Pferde  gefunden  werden, 
wie  ein  solches  beispielweise  auf  der  schönen  Kupfermünze  von  Syra- 
cus  zugleich  mit  dem  belorbeerten  Kopfe  des  ZEY2  EJEYOEPIOJ:  er- 
scheint, obgleich  es  selbst  hier  kaum  als  ein  Sinnbild  der  politischen 
Freiheit  betrachtet  werden  darf^  Was  aber  die  Nachahmung  griechi- 
scher und  römischer  Vorbilder  betrifft,  so  bin  ich  weit  entfernt,  eine 
solche  gänzlich  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  wir  werden  aber  nichts 
desto  weniger  der  Wahrheit  näher  stehen,  wenn  wir,  anstatt  den  galli- 
schen Münzmeistern  und  Stempelschneidern  jede  Selbständigkeit  abzu- 
sprechen, in  jenen  Nachahmungen,  wo  eine  solche  nicht  verkannt  werden 
kann,  mehr  ein  Accomodiren  heimathlicher  Vorstellungen  an  die  gege- 
benen Bilder  als  ein  blos  äusseres  und  darum  bedeutungsloses  Nach- 
bilden derselben  voraussetzen. 

Dass  dies  bei  unseren  Denkmälern  wirklich  der  Fall  und  das  Pferd 
nicht  blos  darum   auf  die   keltischen   Münzen  gesetzt  worden  sei,  um 


den  1)  das  freie  Pferd  ohne  Zügel,  ein  Bild  der  gallischen  Freiheit  und  Unabhän- 
gigkeit und  2)  „cheval  enseigne",  ein  militärisches  Zeichen,  welch  letzteres  durch 
eine  Art  von  Gestell,  zumeist  unter  dem  Pferde  in  Form  eines  Dreieckes  ange- 
bracht, gekennzeichnet  werde.  Allein  diese  Unterscheidung  schliesst  die  Frage 
nicht  aus ,  warum  denn  das  Pferd  als  miütärisches  Zeichen  gewählt  worden  sei, 
und  die  Richtigkeit  jener  Unterscheidung  vorausgesetzt,  scheint  die  Antwort  wieder 
dahin  lauten  zu  müssen:  Weil  das  Pferd  ein  Bild  der  gallischen  Freiheit  und  Un- 
abhängigkeit. 

1)  Lenormant,  Gallerie  mythol.  Pag.  38. 
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diese  im  Verkehre  neben  den  griechischen  gangbarer  zu  machen,  be- 
weisen die  Münzen  selbst,  wenn  wir  die  .Stellung,  Umgebung  und  Ge- 
stalt des  Pferdes,  wie  dasselbe  auf  den  gallischen,  britannischen  und 
theilweise  selbst  auf  celtiberischen  Geprägen  erscheint,  näher  betrachten. 
Es  wird  genügen,  auf  das  eine  und  andere  Beispiel  hinzuweisen. 

Was  zuerst  die  Stellung  anbelangt,  so  kennt  jeder  Numismaliker 
das  Pferd  mit  der  Aufschrift  ATEVLA-VLATOS  ♦  oder  TVRONOS- 
TRICCO^.  Das  Bild  erinnert  allerdings  an  eine  ähnliche  Darstellung 
auf  den  Münzen  von  Carlhago  und  Panormus,  auf  denen  gleichfalls  ein 
stehendes  Pferd  vorgestellt  ist,  aber  die  Art  und  Weise,  wie  dasselbe 
hier  erscheint,  mit  allen  vier  Beinen  fest  auf  dem  Boden  stehend,  den 
Hals  zurückgebeugt,  den  Kopf^,  der  überdiess  mit  einem  Hörne  geschmückt 
ist,  mächtig  in  die  Höhe  gerichtet,  das  alles  ist  so  eigenlhümlich,  dass 
selbst  darüber  ein  Zweifel  entstehen  konnte,  welches  Thier  hier  über- 
haupt vorgestellt  sei  und  erst  Leiewel  darauf  aufmerksam  machen  musste, 
dass  wir  in  demselben  nicht  das  Bild  eines  Stieres,  sondern  eines  Pfer- 
des vor  uns  haben  ^.  Wo  sollten  wir  aber  für  einen  derartigen  Typus 
das  Vorbild  suchen?  —  Betrachten  wir  ferner  die  Goldstücke  mit  dem 
springenden  Pferde,  welche  Leiewel  PI.  III.  Fig.  23  und  32,  und  die 
Kupfermünze,  die  er  Fl.  VI.  Fig.  59  in  Abbildung  mitgetheilt  hat.  Hier 
ist  das  Pferd  rückwärts  schauend,  auf  der  Kupfermünze  noch  überdiess 
mit  in  die  Höhe  gerichtetem  Schicanze  gebildet.  Auf  einer  kleinen  Ku- 
pfermünze des  Königs  Cunobelinus  erscheint  dasselbe  wie  vom  Laufe 
innehaltend,  gleichfalls  mit  zurückgewendetem  Kopfe  ^    Auf  griechischen 


1)  Leiewel,   Atlas  PI.  III.  Fig.  43.   Rev.  Numism.  1840.  PI.  XII.  Fig.  6—8. 

2)  Leiewel,  Atlas  PI.  VI.  Fig.  32. 

3)  Noch  Duchalais  (Descript.  de  möd.  gaul.)  scheint  über  die  Benennung 
desselben  zu  schwanken,  indem  er  n.  364  also  beschreibt:  „VLATOS  Boeuf 
marchant  C?)  ä  droite ;  entre  ses  jambes  un  quatre-feuilles^'^ ;  dagegen  n.  365: 
jjM^mes  types  et  Ugendes ;  seulement  sous  le  c  k  ev  al  se  trouve  un  perdagone.'^^ 

4)  Akermann  coins  of  Hisp.  etc.  Tab.  XXIIL  Fig.  21. 
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Münzen  finden  wir  das  Pferd  häufig  und  in  den  mannigfaltigsten  Stel- 
lungen ;  aber  mit  zurückgewendetem  Kopfe  und  in  die  Hohe  gerichte- 
tem Schwänze,  wie  auf  den  hier  genannten  Gold-  und  Kupfermünzen, 
hievon  dürfte  sich  kaum  ein  Beispiel  finden  lassen,  und  wir  haben  wohl 
Grund,  in  dieser  so  auffallenden  Stellung  eine  bestimmte  Symbolik  zu 
suchen. 

Eine  andere  höchst  eigenthümliche  Erscheinung  bieten  uns  die  Um- 
gebungen des  Pferdes  dar.  Ich  habe  schon  oben  gelegentlich  der  Ge- 
präge, auf  denen  zugleich  mit  dem  Pferde  drei  Kugeln  erscheinen,  einer 
Kupfermünze  gedacht  mit  dem  rechtshin  springenden  Pferde,  auf  dessen 
Hintertheil  ein  rechtshin  gewendeter  Vogel  sitzt.  Eine  ähnliche  Dar- 
stellung findet  sich  auf  einem  von  Duchalais  in  Abbildung  mitgetheil- 
ten  Goldstücke.  Daselbst  sitzt  ein  rechtshin  gewendeter  Vogel  mit  er- 
hobenen Flügeln  auf  dem  Rücken  des  rechtshin  springenden  Pferdes. 
Er  scheint  mit  dem  Schnabel  des  letzteren  Ohr  zu  berühren.  Unter  dem 
Pferde  ist  ein  an  einer  Kette  befestigter  Kessel  *.  Auf  einer  Silber- 
münze mit  der  Aufschrift  CRICRV  sitzt  ein  linkshin  gewendeter  Vogel 
mit  erhobenen  Flügeln  auf  dem  Hintertheile  des  linkshin  springenden 
Pferdes^.  Auf  den  Kupfermünzen  mit  der  Aufschrift  EPENOS  hat  ein 
vorwärtsgekehrter  Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügeln  sich  auf  dem  Rü- 
cken des  rechtshin^,  auf  den  Goldstücken  mit  der  Aufschrift  ABVDO 
auf  dem  Rücken  des  linkshin  springenden  Pferdes  ^  niedergelassen.  Wir 
können  vor  der  Hand  die  Erklärung  dieser  Bilder  dahingestellt  sein 
lassen  ;  aber  wenn  durch  eine  derartige  Zusammenstellung  des  Vogels 
mit  dem  Pferde,  wie  nicht  gezweifelt  werden  kann,  irgend  ein  bestimm- 
ter Gedanke  ausgedrückt  werden  wollte,  sollte    nicht  auch    dem   Pferde 


1)  Duchalais,  Descript.  Pag.  355  n.  5.  PI.  III.  Fig.  11. 

2)  Rev.  Nuinism.  1853.  PI.  I.  Fig.  3. 

3)  Lelewcl  PI.  VI.  Fig.  45.  Rev.  Nuinism.  1859.  PI.  II.  Fig.  6-8. 
4j  Rev.  Numism.  1836.  PI.  II.  Fig.  11.  1838.  PI.  XVI.  Fig.  6. 
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für  sich  eine  symbolische  Bedeutung  zu  Grunde  liegen?  Dann  möchte 
ich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Silbermünzen  der  Bclindi  lenken  mit 
dem  jugendlichen,  lockigen  Kopfe  und  der  Aufschrift  BIIINOS  auf 
der  einen,  und  dem  innerhalb  eines  Tempelchens  stehenden  Pferde  auf 
der  anderen  Seite ^  Es  hat  schon  Lagoy  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  Darstellung  etwas  so  Ungewöhnliches  und  Auffallendes  an  sich 
habe  und  so  sehr  einer  Art  von  Apotheose,  wie  sie  einem  gewöhnlichen 
Pferde  gar  nicht  zu  Theil  werden  kann,  gleichkomme,  dass  man  in  dem 
Pferde  selbst  nothwendig,  wie  er  sich  ausdrückt,  „un  coursier  divin  ou 
Tembleme  d'une  divinite  equestre"  erkennen  muss'^. 

Endlich  möchte  ich  auf  mehrere  Sinnbilder  aufmerksam  machen,  die 
hie  und  da  von  dem  Künstler  mit  der  Gestalt  des  Pferdes  in  unmittel- 
bare Verbindung  gebracht  worden  sind.  Es  ist  bereits  des  symbolischen 
Kopfschmuckes  gedacht  worden,  womit  das  Pferd  auf  den  Münzen  von 
VLATOS  und  TVRONOS  geziert  ist.  Dasselbe  erscheint  auch  mit  einem 
breiten  Perlenbande  um  den  Leib,  und  den  Zeichnungen  nach  zu  ur- 
theilen  hat  der  Schwanz  die  Gestalt  einer  Aehre^.  Sicherlich  ist  letz- 
teres der  Fall  bei  dem  springenden  Pferde  auf  der  oben  unter  n.  4 
angeführten  kleinen  Silbermtinze  der  Aeduer  ohne  Schrift  mit  dem  Kopfe 
der  Pallas.  Auf  einer  Goldmünze  mit  der  Aufschrift  BODVO^,  des- 
gleichen auf  einem  anderen  Exemplare  mit  der  Aufschrift  CATTP  ist 
der  Schwanz  des  springenden  Pferdes  dreimal  getheilt  und  in  drei  Ku- 
geln endend.  Auf  einer  celtiberischen  Kupfermünze  in  der  Sammlung 
von  Garcia  della  Torre  hat  der  Schwanz  des  Pferdes  in  seinem  oberen 
Theile  unverkennbar  das  Bild  Qxnts  Kreuzes  eingeflochten  ^    Das  gleiche 


1)  Mionnet  Suppl.  Vol.  1.  n.  69.  Rev.  Numism.  1842.  PI.  I.  Fig.  2  et  3. 

2)  Rev.  Numism.  1842.  Pag.  14. 

3)  Lelewel  PI.  III.  Fig.  43.  Rev.  Numism.  1840.  PI.  XII.  Fig.  6  et  7. 

4)  Lelewel  PI.  VIII.  Fig.  17. 

5)  Lelewel  PI.  VIII.  Fig.  18.  Rev.  Numism.  1839.  PI.  XIII.  Fig.  8. 

6)  Description  des  momiaies  espagnoles.  Pag.  84.  n.  1331.  PI.  VII.  Fig.  1. 
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deutliche  Bild  des  Kreuzes  finden  wir  auf  einem  Goldstücke  des  Königs 
Cunobelinus  dem  rechten  Schenkel  des  springenden  Pferdes  einge- 
zeichnet K 

Sollten  diese  Eigenthümlichkeiten  der  Stellung,  der  Umgebung  und 
selbst  der  Gestalt,  wenn  nicht  jede  für  sich,  doch  alle  zusammen,  nicht 
in  hohem  Grade  der  Beachtung  wcrth  sein  ?  Gewiss,  das  auf  den  kel- 
tischen Münzen  so  oft  wiederkehrende  Pferd  ist  mehr  als  eine  Llose 
Nachahmung  griechischer  und  römischer  Vorbilder  oder  das  Sinnbild  des 
abstrakten  Begriffs  von  Freiheit  und  Unabhängigkeit. 

Steht  nun  einmal  fest,  dass  in  dem  Pferde  eine  symbolische  Be-  ^ 
deulung  zu  suchen  sei,  so  können  wir  nunmehr  zu  der  Frage  übergehen, 
was  denn  hiemit  angedeutet  werden  wollte  ?  Die  Antwort  hierauf  ha- 
ben wir  bei  der  Dürftigkeit  von  Nachrichten  überhaupt  und  von  kelti- 
schen Monumenten  insbesondere  in  erster  Reihe  abermal  von  den  Münzen 
selbst  zu  erholen. 

Das  zunächst  Liegende  wäre  allerdings,  wenn  wir  im  Hinblicke 
auf  die  oben  erwähnten  Münzen  von  CRICRV,  EPENOS,  ABVDO  u.  s.  w. 
den  Zusammenhang  zwischen  dem  springenden  Pferde  und  dem  Vogel 
auf  dessen  Hinlertheil  oder  Rücken  zu  erklären  versuchen  würden^  denn 
wenn  wir  in  diesem  Vogel^  wie  ich  vermulhe,  zumal  derselbe  auf  dem 
von  Duchalais  mitgelheilten  Goldstücke  dem  Pferde  etwas  in  das  Ohr 
zu  raunen  scheint,  einen  Raben  zu  erkennen  hätten,  so  läge  der  Bezug 
des  Pferdes  zu  dem  Gotte  des  Lichtes  und  der  Weissagung  von  selbst 
nahe,  da  jedoch  über  eine  derartige  Deutung  sich  Zweifel  erheben 
könnten,  so  ziehe  ich  vor,  die  Lösung  unserer  Frage  auf  einem  anderen, 
minder  unsicheren  Wege  zu  suchen. 

Es  ist  soeben  der  Münzen  der  Belindi  gedacht  worden,  welche  auf 
der  einen  Seite  einen  jugendlichen  gelockten  Kopf,  auf  der  anderen  Seite 


1)  Akermann  Coins  of  Hisp.  etc.  Tab.  XXIII.  Fig.  1. 
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das  unter  einem  Tempelchcn  stehende  Pferd  zum  Gepräge  haben.  Eine 
treffendere  Erklärung  dieser  Bilder  wird  kaum  gefunden  werden,  als 
Lagoy  gegeben  hat,  indem  er  auf  den  engen  Bezug  zwischen  der  Auf- 
schrift BIIINOS  oder  BILINOS  und  dem  Namen  des  gallischen  Apollo 
BELEiNVS  oder  BELINVS  hindeutet*.  Wir  haben  hier  eine  „redende 
Münze'';  Bild  und  Schrift  enthalten  eine  Anspielung  auf  den  Namen  des 
Belenus^.  Dann  finden  wir  das  springende  Pferd  mit  der  Lej/er  in  Ver- 
bindung gebracht.  Ich  verweise  hier  auf  das  seltene  Goldstück,  wel- 
ches LenormaiU  bekannt  gemacht  und  den  Arvernern  zugetheilt  hat^ 
Die  Leyer  galt  aber  allenthalben  in  der  Bildersprache  des  Allerlhums 
als  ein  Sinnbild  des  Apollo,  und  wir  haben  keinen  Grund  daran  zu 
zweifeln,  dass  die  Kelten  hierin  der  gleichen  Symbolik  gefolgt  seien. 
Ferner  existirt  eine  ganze  Reihe  von  Stempeln  mit  dem  Kop/e  des  Apollo 
auf  der  einen  und  dem  Pferde  auf  der  anderen  Seite.  Ich  erinnere  hier 
nur  an  die  oben  unter  n.  1  genannte  Silbermünze  von  Aquitanien  mit 
dem  springenden  Pferde  und  den  drei  Kugeln  darüber.    Der  jugendliche 


1;  Rev.  Numism.  1842.  Pag.  13.  Derselben  Ei-klärung  stimmt  auch  Ducha- 
lais  bei.     Descript.  des  med.  gauloises.  Pag.  6. 

2)  Rev.  Numism.  1858.  Pag.  115.  PI    IV.  Fig.  3. 

3)  In  ähnlicher  Weise  deutet  Lelevvel  (Etudes  numism.  p.  267)  das  sprin- 
gende Pferd  auf  den  Münzen  von  Solimariaca.  „SOLIMARA  nwt  celtiquc  SOL, 
snl,  eubretcm,  soleU;  soul,  globe,  MAR,  mar,  gardien;  or,  SOLDIARA,  gav" 
dienne  du  soleil  ou  soleil  gardien  du  monde,  ou  niieux  sol,  sul,  soleil,  et  M ÄRA, 
marc'h,  cheval,  coursier,  par  conseqiient  course,  marche.  Solimara,  cheval 
du  soleil,  course,  marche  du  globe.  La  dhiomination  du  coursier  solaire,  avec 
la  terminaison  do  la  lacaliU  Solimariaca ,  pouvait  ilre  donnie  ä  la  ville  des 
Leuhs ,  ind^'pendamment  du  mjstdre  de  Solimara  ...  Or  Solimara  et  Solima, 
inscrite  sur  cerluine  monnaie  en  or,  ne  se  relate  pas  ä  la  tSte  mais  au  coursier 
et  a  Voiseau,  au  type  emblSme  du  cours  du  temps,  du  soleil,  de  Vann6e;  ce  n'est 
pas  nne  appetlation  de  la  localit^,  mais  l'explication  du  type  monHaire,  de  la 
doctrine  druidiqve  qui  lui  donna  son  id^e/^  —  Ob  nicht  in  ähnlicher  Weise  das 
Pferd  auf  den  Münzen  von  EPENOS  eine  Anspielung  enlhalfe  auf  den  Dens  Penninus, 
der  (Liv.  21,  38)  nach  den  peinn'nischen  Alpen  benannt  und  in  einer  Inschrift 
(Martin  I  402j  als  Deus  Penninus  oplimus  maximus  bezeichnet  wird,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden. 
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Kopf  mit  den  kurzen  Locken  und  dem  Lorbeerkranze,  wie  er  auf  dieser 
Münze  erscheint,  kann  nur  der  des  Apollo  sein.  Weiterhin  kommen 
auch  solche  Gepräge  vor,  auf  denen  mit  dem  Pferde  nicht  blos  der 
Kopf  des  Apollo  oder  die  Leyer ,  jedes  dieser  Bilder  einzeln  für  sich, 
sondern  beide  zugleich  zusammengestellt  sind.  Eine  solche  Münze  hat 
Lelewel  PI.  VL  Fig.  9  mitgetheilt ;  zwei  andere  finden  sich  bei  Lam- 
bert PI,  XI  bis  Fig.  17  und  18.  Nicht  minder  finden  wir  mit  dem 
Pferde,  gleichsam  um  dessen  Natur  näher  zu  bezeichnen,  einen  Stern 
in  Verbindung  gebracht.  Ich  beschränke  mich  darauf,  auf  der  beilie- 
genden Tafel  ein  Exemplar  der  Münchener  Sammlung  in  Abbildung  zur 
Vorlage  zu  bringen. 

14.   Jugendlicher  Kopf  mit  kurzem  lockigen   Haare  und  Lorbeerkranze  v.  d,  r.  S. 

Rks.  Springendes  Pferd  v.  d.  1.  S.  mit  einem  Schmucke  gleich  einem  Dop- 

pelhorne  auf  der  Stirne;  über  demselben  ein  sternartiges  Bild  wie  aus  ach 

Speichen  gebildet ;  vor  demselben  drei  durch  Linien   verbundene  Kügelchen  ) 

unter  demselben  eine  abwärts  gerichtete  Leier.    EL. 

Hier  sind  Pferd,  Apollokopf^  Leier  und  Slern  oder  vielmehr  die 
Speichen  eines  Rades  auf  dem  einen  und  demselben  Denkmale  vereini- 
get.    Auf  das  Rad  selbst  werde   ich   später   zurückkommen. 

Auch  der  Stab  mit  den  drei  Querbalken  dürfte  vielleicht  hieher 
gerechnet  werden,  der  auf  der  oben  genannten,  den  Arvernern  (?)  zuge- 
schriebenen Silbermünze  (Abbildung  Fig.  2)  über  dem  Rücken  des  schrei- 
tenden Pferdes  sichtbar  ist.  Es  ist  dieses  Zeichen  bisher  meines  Wis- 
sens nicht  erklärt  S  wir  finden  es  aber  auf  zwei  anderen  Stempeln 
wieder,  einmal  hinter  der  Schulter  des  Apollo  auf  einer  Münze  der  Belindi^, 
und  abermal  über  den  Hüten  der  reitenden  Dioscuren  auf  einer  Silber- 
münze des  Königs   Antiochus    VL^     Es  sind   also   Licht-    und   Heil- 


1)  Hucher  (Rev.  Numism.  1855.  Pag.  178)  nennt  es  einen  Zweig. 

2)  Rev.  Numism.  1855.  Tab.  V.  Fig.  9. 

3)  D.  de  Luynes,  Choix  de  med.  grecq.  Tab.  XV.  Fig.  13. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  76 
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bringende  Wesen,  mit  denen  dasselbe  in  Verbindnng"  gebracht  ist.  Na- 
mentlich erscheint  es  auf  der  letztgenannten  Münze  an  der  Stelle^  welche 
sonst  von  zwei  Sternen  eingenommen  wird.  Hiemit  ist  uns  die  Erklä- 
rung an  die  Hand  gegeben;  denn  die  Dioscuren  gewährten  gleich  dem 
Apollo  Üelphinios  und  anderen  Lichtgöttern  den  durch  Sturm  und  Schiff- 
bruch Bedrängten  Schutz  und  Hilfe,  indem  sie,  mit  gelblichen  Flügeln 
durch  die  Luft  schiessend,  plötzlich  erschienen  und  die  tobende  Meeres- 
fluth  beruhigten.  Das  ist  das  St.  Elms-  oder  St.  Helenafeuer,  welches 
sich  bei  Stürmen  an  die  Spitze  des  Mastes  und  der  Segelstangen  heftet, 
eine  Epiphanie  des  ätherischen  Lichtes,  welchem  man  wie  jenen  Strah-^ 
len  und  Pfeilen  des  durch  das  stürmende  Wolkendunkel  hindurchbre-f 
chenden  Apollo  eine  rettende  Kraft  zuschrieb,  dalier  die  Dioscuren  von 
den ,  Seeleuten  allgemein  als  wahre  Retter  in  der  Nolh  awr^Qts  ini 
^VQOv  t]drj  hovTwv^  aber  auch  sonst  in  sehr  weiter  Ausdehnung  als  Schutz- 
götter und  ^.Xs^fxcixoi  verehrt  wurdeh  *.  Es  ist  also  abermal  ein  Sinn- 
bild des  Lichtes,  das  uns  hier  über  dem  Pferde,  aber  in  Gestalt  eines 
Kreuzes  mit  drei  Querbalken,  entgegentritt. 

^'''-  Angesichts  all  dieser  Denkmäler  werden  wir  daher  wohl  annehmen 
müssen,  dass  das  Pferd  bei  den  Galliern  in  nahem  Bezüge  zu  demjeni- 
gen höheren  Wesen  gedacht  wurde,  welches  sie  als  die  Gottheit  des 
Lichtes  und  der  Weissagung  verehrten.  Die  Gallier  standen  übrigens 
bezüglich  dieser  Anschauung  nicht  vereinzelt  da.  Das  Pferd  begegnet 
uns  allenthalben  als  ein  dem  Helios  geweihtes  Thier.  Die  Inder  dach- 
ten sich  die  Sonne  als  ein  Ross^.  In  jenem  Liede,  das  die  Erschaffung 
des  Rosses  erzählt,  wird  gesagt:  „Vom  Yama  ward  es  gegeben,  Trita 
schirrte  es  an,  Indra  bestieg  es  zuerst,  der  Gandharva  ergriff  seinen 
Zügel,  aus  der  Sonne,  ihrVasu's,  habt  ihr  ein  Ross  geschaffen*^  ^.  Dass 


1)  Praller,  Mythologie  B.  II.  S.  71. 

2)  Kuhn  Adalb.,  die  Herabkunfl  des  Feuers,  S.  55. 

3)  Kuhn  Adalb.,  Gandharven  und  Kenlauren  in  der  Zeitschr.  f.  vergleichende 
Sprachforschung.  B.  1,  S.  529. 
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bei  den  Persern  die  Rosse  der  Sonne  geheiliget  gewesen,  ist  bekannt  *. 
Von  Laconien  bezeugt  es  ausdrücklicli  Pausanias,  wenn  er  berichtet,  dass 
auf  dem  Gipfel  des  Taygetos  ein  Heiligthum  des  Helios  gestanden,  dem 
daselbst  unter  Anderem  auch  Pferde  geopfert  wurden'^.  Die  Germanen 
betrachteten  die  heiligen  Rosse  gleich  den  Persern  als  Mitwisser  der 
Götter,  namentlich  galt  ihnen  ihr  Wiehern  als  ein  heilbringendes  ^  Bei 
den  Skandiiiamern  hiess  das  Ross  des  Tages  Skinfaxi  d.  i.  Glanzmähne, 
und  den  Sonnenwagen  dachten  sie  sich  von  zwei  Rossen  gezogen,  von 
Arvakr,  dem  Frühwachen,  und  Alsvidr,  dem  Anweisend  Dem  Freyr, 
dem  Gotte  des  Tages,  von  welchem  die  Thrändir  sagten,  dass  er  oft 
mit  ihnen  geredet,  das  Zukünftige  geweissagt,  Frieden  und  Fruchtbar- 
keit verliehen,  hielt  der  Cultus  im  Umkreise  seines  Tempels  geheiligte 
Rosset  Beinahe  dasselbe  wird  von  dem  Pferdecultus  der  Slaven  be- 
richtet. In  allen  Haupttempeln  zu  Rhetra,  Arcona,  Stettin  u.  s.  w.  fan- 
den sich  geweihte  Rosse;  überall  spielt  das  Pferd  eine  Hauptrolle  in 
den  Ceremonien  der  Weissagung.  Wir  dürfen  daher  unbedingt  denje- 
nigen beistimmen,  welche,  wie  Lambert''  und  LeleweF,  das  Pferd  auch 
auf  den  gallischen  Monumenten  in  ähnlicher  Weise  zu  deuten  suchen. 
Oder  sollte  die  Zusammenstellung  dieses  Thieres  mit  dem  Kopfe  des 
Apollo,  mit  der  Leier  und  mit  dem  Rade,  wie  uns  dieselbe  auf  den 
gallischen  und  britannischen  Münzen  begegnet,  auf  anderen  Anschauun- 


Olli 


1)  Nam  et  Solem  Persae  unum  JJeum  esse  credunt,  et  equos  eidem  Deo 
sacratos  ferunt.    Justin,  Lib.  I.  cap,  10. 

2)  Pausan.  Lacon.  cap.  20. 

3)  Tacit.  Germ.  cap.  9.  """ 

4)  Grimm,  Mythol.  S.  621. 

5)  Grimm,  Mythol.  S.  623.  ixn^u)  o. 

-  6)  Lambert,  Essaie  sur  laNumism.  gaul.  Pag.  102  behauptet,  iuit  Hinweisung 
auf  ein  bei  Sedan  gefundenes  Pferd  von  Bronce,  welches  mit  verschiedenen  auf 
den  Sonnencultus  bezüglichen  Symbolen  bedeckt  ist:  „Le  cJieval  en  course  .  .  . 
est  toujours  l'image  symboUqiie  de  la  course  solaire.^ 

7)  Lelewel,  Etudes  numism.   Pag.  267   bezeichnet  das  Pferd  als:    type  etU- 
blime  du  cours  du  temps,  du  soleil^  de  Vannee. 

76* 
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gen  beruhen  als  in  Indien  und  Scandinavien,  bei  den  Germanen  und  den 
Slaven^  auf  dem  Taygetos  und  in  Stettin?  Wenn  bei  den  nordischen 
Völkern  Mähne  und  Schweif  der  heiligen  Rosse  sorgsam  genährt^  ge- 
pflegt und  geschmückt  wurden  *,  so  dass  hiefür,  je  nachdem  der  Schweif 
mit  Gold  oder  Silber  bewunden  war,  sogar  die  besondere  Benennung 
Gullloppr  und  Sitfrintoppr  vorkömmt^,  geben  uns  nicht  die  oben  ge- 
nannten gallischen,  britannischen  und  selbst  celtiberischen  Münzen  mit 
dem  künstlich  geflochtenen  und  mit  einem  Sterne  gesclimückten  Schwänze 
des  Pferdes  den  Beweis,  dass  Mähne  und  Schwanz  auch  bei  den  Kelten 
als  Sinnbilder  des  Lichtes  und  seiner  Strahlen  betrachtet  und  sogar  in 
gleicher  Weise  genährt,  gepflegt  und  geschmückt  wurden  ?  Und  wenn 
bildlich  dargestellt  werden  sollte,  was  von  den  heiligen  Pferden  der 
Perser  und  Germanen  geglaubt  wurde,  dass  sie  nämlich  durch  Wiehern 
und  Schnauben  (hinnitu  ae  fremitu)  den  Willen  der  Götter  ofl'enbaren : 
konnte  das  kürzer  und  bezeichnender  ausgedrückt  werden,  als  es  durch 
den  Künstler  geschehen  ist,  der  auf  den  gallischen  Münzen  von  VLATOS 
und  TVRONOS  das  stehende  Pferd  gebildet  hat  mit  dem  zurückgeboge- 
nen  Halse  und  dem  hoch  emporgerichteten  Kopfe  ?  ^  Und  wenn  das 
Pferd  auf  den  Münzen  der  Könige  Divitiacus  und  Vergasillaunus  schrei- 
tend dargestellt  ist,  den  einen  Vorderfuss  aufgehoben,  werden  wir  hie- 
bei  nicht  an  das  Pferdeorakel  der  Esthen  erinnert  und  an  die  Geschichte 
des  Priesters  Dietrich,  der  nur  dadurch  vom  Opfertode  gerettet  wurde, 
dass  das  heilige  Boss  zweimal  nach  einander  über  den  auf  die  Erde 
gelegten  Spiess  zuerst  mit  dem  rechten  Fusse  geschritten  *,  oder  an  die 


1)  Saxo  Grammat.  berichtet  von  den  rügischen  Slaven ;  „Praeterea  pecth- 
Harem  albi  coloris  equum  iitulo  possidebat  (numen),  cujus  jubae  aut  caudae  pi- 
los  convellere  nefarium  ducebatur^^     Grimm,  Mythol.  S.  627. 

2)  Grimm,  Mythol.  S.  623. 

3)  Leiewel,  Etndes  numism.  Pag.  328,  bemerkt:  „Quadrupede  mystique  en 
attiUide  d'afßiction  et  doUance.^' 

4)  Mone,  Gesch.  d.  Heidenthums,  B.  I.  S.  70. 
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Orakel  der  Wenden,  von  denen  berichtet  wird,  dass  sie  zu  Arkona  ein 
weisses,  dem  Swantewit  geheiligtes  Ross  unterhielten,  von  dem  in  un- 
gewöhnlichen Fällen  die  Entscheidung  in  der  Art  abhing,  dass  es  ohne 
Anstoss  dreimal  über  drei  in  gleicher  Entfernung  auf  den  Boden  ge- 
legte Spiesse  mit  dem  Lebensfusse  zuerst  hinwegschrciten  musste ;  oder 
an  das  schwarze  Ross  zu  Stettin,  das  über  neun  einen  Schuh  weit  von 
einander  liegende  Spiesse  dreimal  hin  und  her  geführt  nicht  anslossen 
durfte?*.  ^r 

Inwieferne  demnach,  um  wieder  auf  den  eigentlichen  Fragepunkt 
zurückzukommen,  aus  der  auf  den  gallischen  Münzen  so  oft  wieder- 
kehrenden Verbindung  der  drei  Kugeln  oder  Ringe  mit  dem  Pferde  ein 
Schluss  auf  die  Bedeutung  der  Kugeln  selbst  gezogen  werden  darf : 
haben  wir  in  ihnen  Symbole  zu  erkennen,  die  sich  auf  Helios,  den  Gott 
des  Lichtes  und  der  Weissagung  beziehen. 

Dieser  Gott  hiess  bei  den  Galliern  Belis,  Belemis  oder  Bellinus, 
Er  wird  von  den  Schriftstellern  mit  Apollo  verglichen'^  und  auf  In- 
schriften geradezu  Apollo  Belenus  genannt^.  Er  war  bei  den  Galliern 
eine  der  vornehmsten  Gottheiten.  De^im  maxime  Mercurium  colunt, 
schreibt  Cäsar*,  post  hunc  Apollinem.  Der  Name  erinnert  an  Bei  und 
Hei  und  an  die  von  Hesychius  überlieferte  Form  äßihog  d.  i.  äJ^hog, 
die  sich  hinwieder  trefflich  mit  dem  dorischen  aJXiog  und  dem  homeri- 
schen fiiXios  vereiniget,  woraus  sich  nicht  schwer  die  attische  rlXios 
ableitete     Auch  die   Denkmäler    mit   der  Aufschrift   DEO    ABELIONP 


1)  Mone  a.  a.  0.  S.  186. 

2)  BsXiv    de  xaknvai   rovtov  aißovai  ts  vTiegepowg,  ^ftoXXiova    slvac 
id^eXovzeg.     Herod,  in  Maximino. 

3)  APOLLINI  I  BELENO  1  C.   AQVILEIENSIS   [   FELIX.    Marlin,  Relig.   d. 
Gaul.     Tom.  1.  Pag.  379.  cf.  de  Wal,  Mythol.  septentr.  monum.  epigr.  lat.  n.  XL. 

4)  Caes.  de  Bell.  gall.  Lib.  VI.  cap.  17. 

5)  Curtius,  griech.  Etymologien   (Zeitschr.  für  vergleich.  Sprachforschung  v. 
Dr.  Aufrecht  und  Dr.  Kuhn.  B.  I.  S.  29). 

6)  Martin,  Relig.  d.  Gaul.  Tom.  L  Pag.  406.  Rev.  Numisra.  1850.  Pag.  371. 
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oder  ABELLIONNI  können  sich  nur  auf  diesen  Gott  beziehen.  Auf  einem 
Denkmale,  welches  ein  gewisser  Fortis,  der  Sohn  des  Sulpicius,  dem 
Gotte  Abelio  geweiht  hat,  ist  dieser  als  Brustbild  vorgestellt,  von  vorne 
mit  unbedecktem  Haupte,  unbärtig  und  mit  kurzen  Locken  K 

Der  zunächst  liegende  Begriff,  der  mit  Belenus  verknüpft  wurde, 
war  sonach,  wie  theils  der  Name,  theils  das  eben  erwähnte  Bild  des 
Deus  Abellio  zu  erkennen  geben,  der  des  Sonnengottes,  womit  das,  was 
über  die  Bedeutung  des  Pferdes  gesagt  worden,  vollkommen  überein- 
stimmt. Er  wurde  aber  nicht  blos  als  der  Licht  y  sondern  zugleich  als 
der  Heil  bringende  verehrt ;  er  ist  der  4>oTßos  nicht  blos  als  der  Helle, 
Klare,  Strahlende,  sondern  auch  als  der  Rettung  Bringende  und  von 
Krankheit  Heilende ;  ^^oißog-Gcov^Q  d-'  ixoizo  xal  voaov  navat^Qiog  ^, 
er  ist,  wie  Macrobius  sich  ausdrückt^,  selbst  ein  Asklepios  „siquidem 
medicinae  atque  dimnatiomim  consociatae  sunt  disciplinae.^  Darauf 
deutet  das  Pentagon  hin,  das  auf  den  Münzen  mit  der  Aufschrift  ATEVLA- 
VLATOS  und  anderwärts  neben  dem  ihm  geweihten  Pferde  angebracht 
ist ;  dasselbe  meldet  ausdrücklich  Cäsar,  wenn  er  der  eben  angeführten 
Nachricht  über  die  besondere  Verehrung  des  Apollo  hinzufügt,  dass  die 
Gallier  glaubten,  dieser  Gott  vertreibe  die  Krankheiten,  Apolllnem  mor- 
bus depellere;  das  Gleiche  bestätiget  eine  zu  Vienne  in  der  Dauphine 
gefundene  Inschrift  des  Inhalts :  BELLINO  |  SACRVM  |  VOTO  SVSCEPTO  [ 
PRO.  A.  AQVILIO  I  C.  F.  POMP.  TALENTE  |  Iill.  V.  L  D.  DESIG.  | 
PHOEBVS  LIB.  pvi"Sy'LVM.S-' in  demselben  Sinne  muss  eine  andere 
Inschrift  gedeutet  werden ,  des  Inhalts :  .  .  VL  |  PAVLLIN  |  T.  L 
ALLIA.  T.  LA  i  BIENI  VXOR  1  BELLINO  1  Dj.  \>.^]  aus  dem  gleichen 


1)  Rev.  Numism.  1.  c.  PI.  XIVJ  Figl' 4..  De  WaL  lofc.  cit  nJ  IH. 

2)  Sophocl.  Oed.  Tyr.  V.  152.  Tf    quü  .iV    .liJ 

3)  Macrob.  Saturn.  Lib.  V.  cap.  20.^      ,...,>,.!,.. 

4)  Martin,  Relig.  des  Gaul.  Tom.  I.  Pag.  393.   de  Wal  loc.  cit.  n.  XXXVI. 

5)  Marlin,  1.  c.  Pag.  381.         /y..  i  .1  .i.k/i  '/i  .n'^ 
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Grunde  war  ihm  das  Brisenkraut  heilig,  das  von  ihm  Belinüntia,   Beiisa 

und  Apollinaris  genannt  wurde.  /; 

,   ,  -ii 

^.jjffp«;  den  drei  Kugeln  auf  gallischen  Miinzen  in  Verbindung  mit  dem 

jaom'  Rade.        .' btafinüA   nol.  ab 

Was  bisher  über  die  Bedeutung  der  drei  Kugeln  vorgebracht  wor- 
den, findet  theils  eine  Bestätigung,  theils  eine  Erläuterung  in  jenen  Ge- 
prägen  aus  Elektrum,  deren  complicirtes  Bild  gewöhnlich  als  Auge  be- 
zeichnet wird.  Es  ist  zwar  dieser  Gattung  von  Münzen  noch  nicht  die 
Aufmerksamkeit  zugewendet  worden,  die  sie  verdient.  Ich  behalte  mir 
vor,  da  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben  zur  Zeit  zu  weit  vom  Ziele 
ableiten  würde,  an  einem  anderen  Orte  ausführlich  darauf  zunickzukom- 
men ;  für  den  vorliegenden  Zweck  jedoch  wird  es  genügen,  einen  der 
verschiedenen,  merklich  von  einander  abweichenden  Stempel  näher  ins 
Auge  zu  fassen.  Es  befindet  sich  derselbe  in  der  Münchener  Samm- 
lung.    Die  beiliegende  Tafel  gibt  hievon  eine  Abbildung. 

15.  Vds.  In  der  Mitte  über  zwei  bogenförmigen,  unten  In  einem  spitzen  Winkel' 
sich  vereinigenden  Perlen-Linien  ein  Rad  mit  acht  Speichen.  Unter  diesem 
mittleren  Bilde  und  dasselbe  von  unten  gleichsam  einklammernd  ein  schwer 
zu  beschreibendes  Zeichen,  seiner  Hauptform  nach  ähnlich  dem  Buchstaben  V 
oder  den  beiden  Schenkeln  eines  auf  die  Spitze  gestellten  Dreieckes,  lieber 
dem  mittleren  Bilde  sind  von  dem  einen  Schenkel  der  unteren  Figur  zu  dem 
anderen  und  zwar  in  bogenförmiger  Linie  drei  Kugeln  neben  einander  ge-r 
stellt,  wovon  die  erste  und  dritte  in  Strahlen  endet.  Im  Felde  der  Münze 
endüch  sind  neben  der  unleren  Figur  und  zwar  neben  dem  linken  Schenkel 
drei  Sterne,  neben  dem  rechten  Zikzak-Linien. 

Rks.  Ein  links  springendes  Pferd  ohne  Zügel  auf  einem  aus  Linien  gebil- 
deten und  mit  der  Inschrift  .  .  TTINA  •  gezierten  Postamente,  üeber  dem 
Rücken  des  Pferdes  ein  dem  Buchstaben  V  ähnliches  von  einer  herzförmigen 
Perleneinfassung  umgebenes  Zeichen ;  über  dem  Schwänze  ein  undeutliches 
aus  Ringelchen  gebildetes  Zeichen ;  unter  dem  Plerde  eine  Kugel  mit  anhan- 
genden kreuzförmig  gestellten  vier  Kügelchen;  hinter  dem  Pferde  eine  Kugel 
mit  acht  Strahlen.     EL.     Gew.  5,324  und  5,408  Gr. 
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Es  sind  zunächst  die  Bilder  der  convexen  Seite,  denen  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  haben.  Sie  wurden  bisher  in  verschiede- 
ner Weise  gedeutet.  Gewöhnlich  erkannte  man  darin  ein  Auge.  Du- 
chalais  beschreibt  umständlich  das  obere  und  untere  Augenlied  und  hält 
das  Rad  für  den  Augapfel^  Wolanski  geht  noch  weiter  und  nennt 
das  Bild  geradezu  „das  grosse  Auge  Odins'',  dessen  Wimpern  und 
Augenlieder  mit  Sternen  und  Regenbogenstreifen  geziert  seiend  Allein, 
wenn  wir  auch  das  Rad  für  eine  verunglückte  Darstellung  des  Augapfels 
halten  wollten,  so  wäre  doch  bei  der  gegebenen  Deutung  völlig  uner- 
klärlich, wie  ein  Stempelschneider  dazu  kommen  konnte,  die  Augenlieder 
in  so  unverständlicher  Weise  zu  bilden,  wie  hier  angenommen  werden 
müsste,  zumal  da  die  Zeichnung  des  Pferdes  auf  der  Rückseite  immer- 
hin einen  nicht  geringen  Grad  künstlerischer  Fertigkeit  voraussetzt. 
Dazu  kömmt,  dass  wir  an  das  Bild  eines  Auges  nur  in  dem  Falle  den- 
ken könnten,  wenn  wir  das  Rad  statt  nach  oben  vielmehr  nach  der 
rechten,  die  Spitze  des  dem  Buchstaben  V  ähnlichen  Zeichens  aber,  von 
dem  das  Mittelbild  eingeschlossen  wird,  statt  nach  unten  vielmehr  nach 
der  linken  Seite  wenden  würden,  während  die  Anordnung  der  drei  Ku- 
geln über  dem  Pferde,  welche,  durch  Linien  verbunden,  gleichfalls  die 
Gestalt  des  Buchstaben  V  angenommen  haben,  noch  mehr  aber  die 
Schrift,  die  auf  einem  bei  Lelewel  IV.  21  abgebildeten  Exemplare  über 
dem  Rade  selbst  angebracht  ist,  deutlich  zu  erkennen  geben,  dass  die 
Bilder  in  der  Stellung  betrachtet  werden  müssen,  wie  sie  auf  der 
beiliegenden  Tafel  gezeichnet  sind,  nämlich  das  Rad  nach  oben  und  die 
Spitze  des  das  Mitlelbild  einschliessenden  Zeichens  nach  unten  gekehrt. 
Es  ist  demnach  gar  kein  Grund  vorhanden,  das  Mittelbild  für  etwas 
anderes  zu  halten,  als  für  das,  als  was  es  erscheint,  nämlich  für  ein 
Rad  mit  acht  Speichen.     Das  Rad  aber  und   dessen  Speichen  sind  ein 


1)  Duchalais,  Descript.  n.  492—494. 

2)  Wolanski,  Briefe  über  slavische  Alterthümer.  Samml.  I.  S.  52. 
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Sinnbild  der  Sonne.  Das  gilt  vom  höchsten  Norden  so  gut  wie  vom 
Süden.  In  den  Veden  wird  die  Sonne  als  ein  Rad  aufgefasst  und 
zwar  heisst  ein  solches  cakrä,  was  Bopp  mit  xvxAog  oder  xvxqoq  zu- 
sammenstellt*. Auch  bei  den  Griechen  war  die  Vorstellung  von  der 
Sonne  als  einem  Rade  die  ursprüngliche^  wie  schon  der  Ausdruck  ^Xiov 
xvxXog  beweist.  Dass  noch  das  spätere  Alterthum  das  Rad  des  Sonnen- 
gottes als  die  eigentliche  Lichtquelle  angesehen,  geht  aus  Servius  zu 
Virg.  Ecl.  VI.  42  hervor :  Prometheus  .  .  .  dicitur  auxilio  Minervae 
coelum  ascendisse  et  adhibita  ferula  ad  rot  am  solis,  ignem  furatus, 
quem  hominibus  indicavit'^.  Nicht  minder  wird  die  Sonne  in  der  Edda 
ausdrücklich  Fagrahvel,  das  schöne  lichte  Rad  genannt,  womit  die  frühere 
Sitte  zusammenhängt,  am  Johannisabend,  wo  die  Sonne  am  höchsten 
steht,  und  nun  wieder  herabsinken  muss,  ein  Feuerrad  anzuzünden  und 
dasselbe  einen  Berg  herabrollen  zu  lassen.  Da  endlich  ^xriv,  axrig 
sowohl  Strahl  als  Speiche  bezeichnet  und  dieselbe  Entwicklung  sich 
beim  lateinischen  „radius"  zeigt,  so  führte  auch  diess  auf  die  Vorstel- 
lung eines  Rades  für  die  Sonnet  Wir  haben  demnach  allen  Grund, 
das  Rad  auf  unserer  Münze  als  ein  Sinnbild  der  Sonne  zu  deuten. 

Ueber  diesem  Rade  nun  sind  drei  Kugeln  sichtbar.  Sie  sind  in 
einer  Bogenlinie  neben  einander  gestellt,  die  sich  von  dem  einen  Schen- 
kel des  auf  die  Spitze  gestellten,  das  Rad  in  der  Mitte  einschliessenden 
Zeichens  bis  zu  dem  anderen  hinüberzieht.  Ich  mache  hier  erstens  auf 
deren  Dreizahl  und  zweitens  darauf  aufmerksam,  dass  ihre  Gestalt  nicht 
immer  die  gleiche  ist,  denn  sie  erscheinen  bald  als  glatte,  runde  Ku- 
geln, bald  als  Kugeln,  von  denen  acht  Strahlen  ausgehen,  bald  sind  sie 
wie  Sterne  gebildet.     Auf  dem   vorliegenden   und   einem  bei  LeleweH 


1)  Kuhn  Adalb.,  die  Herabkunft  des  Feuers  und  der  Göttertrank.  S.  53. 

2)  Kuhn  a.  a.  0.  S.  69. 

3)  Kuhn  Adalb.,  Gandharven  und  Kentauren  (Zeitschr.  f.  vergleich.  Sprach- 
forschung. B.  I.  S.  535.  Anmerk.). 

4)  Lelewel,  Atlas,  Tab.  IV.  Fig.  23. 

Abh.d.l.Cl.d.k.Ak.d  Wiss.  IX.Bd.III.Abth.  77 
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abgebildeten  Exemplare  ist  die  mittlere  Kugel  rund  und  glatt^  während 
die  beiden  anderen  in  Strahlen  auslaufen ;  das  von  Fladt  ^  beschriebene 
Stück  dagegen  hat  statt  der  drei  Kugeln  deutlich  drei  Sterne.  Diese 
drei  Kugeln  nun  sind  für  unsere  Untersuchung  von  Belang.  Wenn  näm- 
lich etwa  noch  ein  Zweifel  bestehen  sollte,  ob  oben  bei  dem  Bilde  des 
Pferdes  mit  Recht  an  das  Sonnenross  erinnert  wurde,  ob  wir  demnach 
mit  Grund  auch  in  den  drei  Kugeln,  die  mit  dem  Pferde  so  oft  und  so 
mannigfach  in  Verbindung  gebracht  sind,  Symbole  zu  erkennen  haben, 
die  sich  auf  den  keltischen  Sonnengott  beziehen,  so  dürften  nunmehr 
alle  Bedenken  hierüber  wegfallen  ;  denn  dass  die  drei  Kugeln,  welche 
über  dem  Rade,  dem  Sinnbilde  der  Sonne,  angebracht  sind,  mit  diesem 
Sinnbilde  auch  bezüglich  ihrer  symbolischen  Bedeutung  zusammenhängen, 
sonach  selbst  im  engsten  Bezüge  zu  den  Begriffen  von  Licht  und  Sonne 
stehen,  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises.  Wäre  ein  solcher  noch  nö- 
thig,  so  \äi^Q  er  schon  in  der  Gestalt  der  Kugeln  selbst,  insoferne  diese 
bald  mit,  bald  ohne  Strahlen,  bald  geradezu  als  Sterne  gebildet  sind. 

Aus  diesem  nahen  Bezüge  der  drei  Kugeln  einerseits  zu  dem  Pferde, 
andrerseits  zu  dem  Rade  wird  uns  nunmehr  begreiflich,  warum  ein  ähn- 
liches Verhältniss  auch  zwischen  dem  Pferde  und  dem  Rade  selbst  be- 
steht. Denn  wir  finden  Pferd  und  Rad  nicht  blos,  wie  diess  bei  den 
zuletzt  genannten  Goldstücken  der  Fall  ist,  in  der  Art  zusammengestellt, 
dass  das  eine  Bild  die  Vorder-  und  das  andere  die  Rückseite  einnimmt, 
sondern  es  existiren  auch  viele  Gepräge,  auf  denen  das  Rad  mit  dem 
Pferde  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht  ist.  Es  ist  schon  oben  ge- 
legentlich der  Beschreibung  eines  Goldstückes  der  Münchener  Sammlung 
mit  der  Leier  unter  und  einem  sternartigen  Bilde  von  acht  Strahlen 
über  dem  springenden  Pferde  (Fig.  14)  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,   dass  bei  dem  letztgenannten    sternartigen  Bilde  wohl  mehr  an 


1)  Bauer,  Neuigkeiten  für  Münzliebhaber.  S.  125. 
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die  acht  Speichen  eines  Rades  als  an  einen  eigentlichen  Stern  zu  den- 
ken sei ;  es  sind  aber  auch  solche  Stempel  nicht  selten,  auf  denen  das 
zumeist  unter  dem  springenden  Pferde  angebrachte  Rad  vollkommen 
deutlich  erscheint.  Ich  erwähne  beispielweise  das  Rad  mit  vier  Spei- 
chen auf  einer  im  Gebiete  der  Cadurci,  dem  jetzigen  Departement  de 
Tarn-et-Garonne  gefundenen  Kupfermünze  ohne  Schrift*;  der  Räder  mit 
sechs  Speichen  auf  der  Kupfermünze  mit  der  Aufschrift  VIREDISOS  ^ 
und  dem  Goldstücke  mit  der  Aufschrift  CATTPj  des  Rades  mit  acht 
Speichen  auf  den  Goldstücken  mit  der  Schrift  BODVO  *.  Der  Erklä- 
rungsgrund dieser  unmittelbaren  Zusammenstellung  des  Rades  mit  dem 
Pferde  liegt  eben  in  dem  symbolischen  Bezüge,  in  welchem  beide  zur 
Sonne  gedacht  wurden. 

Was  demnach  —  um  auch  hier  wieder  auf  den  eigentlichen  Frage- 
punkt zurückzukommen  —  oben  von  der  Bedeutung  der  drei  Kugeln 
auf  den  gallischen  Münzen  gelegentlich  ihrer  so  oft  wiederkehrenden 
Verbindung  mit  dem  Pferde  gesagt  worden,  dasselbe  kann,  vielleicht 
mit  noch  grösserem  Rechte,  Angesichts  der  eben  besprochenen  Gold- 
stücke wiederholt  werden.  Inwieferne  nämlich  aus  der  Verbindung  der 
drei  Kugeln  mit  dem  Rade  ein  Schluss  auf  die  Bedeutung  der  Kugeln 
selbst  gezogen  werden, darf:  haben  wir  in  ihnen  Symbole  zu  erkennen, 
die  mit  Belenus,  dem  keltischen  Helios^  dem  Gotte  des  Lichtes  und  des 
Heiles,  aufs  engste  zusammenhängen. 

c.  Von  den  drei  Kugeln  auf  gallischen  Münzen  in  Verbindung  mit  einem 

Vogel. 
Mit  dem,   was   bisher  über  die  drei  Kugeln  oder  Ringe  auf  galli- 
schen Münzen   gesagt   worden,    ist   jedoch    unsere   Untersuchung  noch 


1)  Revue  de  la  Numism.  beige.  Ser.  2.  Tome  VI.  Pag.  385. 

2)  Rev.  Numism.  1859.  PI.  II.  Fig.  1—3. 

3)  Lelewel,  Atlas  PI.  VIII.  Fig.  17.  Rev.  Numism.  1839.  PI.  XIII.  Fig.  8. 

4)  Lelewel,  Atlas  PI.  VIII.  Fig.  18. 
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nicht  zum  Abschlüsse  gebracht,  denn  wir  finden  die  nämlichen  Sym- 
bole und  zwar  in  der  nämlichen  Zahl  auch  mit  einem  Vogel  in  Verbin- 
dung- gebracht,  müssen  also  auch  diese  Typen  näher  ins  Auge  fassen. 
Es  gilt  das  insbesondere  von  denjenigen  Münzen,  welche  am  häuDg- 
sten  in  dem  Pagus  Vindiolensis  oder  Vindoilisus,  in  der  Umgegend  von 
Vendeuil,  in  der  Diöcese  Beauvais  gefunden  werden  ^  Die  vornehm- 
sten Gepräge,  so  weit  sie  hieher  gehören,  sind  nachstehende  (S.  die 
Abbildungen  auf  beiliegender  Tafel) : 

16.  Weibliches  Brustbild  v,  d.  1.  Seite  mit  Halsring.  Ueber  der  Stirne  die  0(pevd6vri, 
das  üppige  Haar  auf  dem  Scheitel  gelockt,  im  Nacken  verschlungen. 

Rks.  VANDIILOS  oder  VADNIILOS  Ein  Vogel  v.  d.  I.  Seite ,  stehend,  mit 
ausgebreiteten  Flügeln.  Im  Felde  3  Ringe  mit  je  einem  Kügelchen  in  der 
Mitte  und  2  Pentagone.  M..  Lelewel,  Atlas  PL  IV.  Fig,  o.  Rev.  Numism. 
i865.  PL  X.  Fig.  3  et  4.  Duchalais  n.  621. 

17.  Dasselbe  Brustbild. 

Rks.  CALIAGllIS  Vogel,  3  Ringe'  und  2  Pentagone  wie  n.  16.  M. 
Rev.  Numism.  1855.  PL  X.  Fig.  8. 

18.  Dasselbe  Brustbild. 

Rks.  CALIAGllIS  Ein  Vogel  v.  d.  r.  Seite,  stehend,  mit  ausgebreiteten  Flü- 
gehi.  Unter  seinem  rechten  Flügel  ein  zweiter  Vogel  von  derselben  Gestalt 
und  derselben  Stellung,  aber  kleiner.  M.  Lelewel  PL  V.  Fig.  17.  Ducha- 
lais n.  615.  Rev.  Numism.  1855.  PL  X.  Fig.  10. 

19.  Jugendlicher  Kopf  v.  d.  r.  Seite;  die  Locken  in  Kugeln  endend. 

Rks.  (YLLYCI)  Ein  Vogel  v.  d.  1.  Seite,  stehend,  den  Kopf  zur  Erde  ge- 
bückt, den  Schwanz  zweigetheilt.  Ueber  ihm  eine  Pflanze  in  Gestalt  von  vier 
abwärts   gebogenen,  je  2  und  2  gegenüber  stehenden,   Blättern   und  mit  2 


1)  Rev.  Numism.  1855.  PI.  X.  Fig.  1—3.  Rev.  Numism.  beige  1855.  Pag. 
152.  PI.  V.  Fig.  4—5.  Voillemier  Essai  sur  les  monnaies  de  Beauvais. 

2)  Hucher  (Rev.  Numism.  1855.  PI.  X.)  theilt  mehrere  Exemplare  in  Be- 
schreibung und  Abbildung  mit,  auf  denen  bald  2,  bald  3  Ringe  erscheinen.  Wenn 
wir  aber  die  Abbildungen  mit  einander  vergleichen,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass 
der  Stempelschneider  überall  3  Ringe  vorgestellt  hat,  und  der  dritte  nur  dort  fehlt, 
wo  die  Münze  entweder  nicht  vollständig  ausgeprägt  oder  nicht  gut  erhallen  ist. 
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Beeren  Im  Felde  3  Ringe  mit  je  einem  Kügelchen  in  der  Mitte  M.  Voille-- 
mier  Essai  sur  les  monnaies  de  Beauvais.  PL  IL  Fig,  i5. 
Da  hier  die  3  Ringe  abermal  zum  Vorschein  kommen,  so  liefern 
uns  diese  Münzen  einen  weiteren  Beweis,  dass  wir  auf  die  Dreizahl 
derselben  mit  Recht  ein  besonderes  Gewicht  legen.  Aber  in  welchem 
Zusammenhange  stehen  dieselben  mit  dem  Vogel?  Um  diese  Frage  zu 
beantworten,  müssen  wir  vorerst  darüber  im  Klaren  sein,  was  für  ein 
Vogel  hier  vorgestellt  sei.  Ist  es  ein  Adler,  wie  gewöhnlich  angenom- 
men wird  ?  oder  haben  wir  ein  anderes  Bild  vor  uns  ?  Gewiss  gilt 
auch  hier  die  Bemerkung,  die  ich  schon  oben  machen  rausste,  dass  es 
schwer  hält,  einzig  aus  den  Umrissen,  zumal  wenn  sie  sehr  klein  sind, 
die  Gattung  zu  bestimmen,  welcher  ein  Vogel  angehört;  es  muss  uns 
daher  die  Vergleichung  mit  anderen  verwandten  Geprägen  das  Verständ- 
niss  erleichtern.  Ich  verweise  zu  diesem  Behufe  auf  solche  Münzen, 
welche  in  derselben  Gegend  geschlagen  sind,  wie  die  oben  genannten. 
Ich  nenne  sie  der  Kürze  wegen  die  Münzen  von  SOLIMA,  FIXTILOS 
und  AREMACIOS.  Nachstehende  vier  Exemplare  mögen  für  unseren 
Zweck  genügen. 
20.    AVLOIB  Jugendlicher  Kopf  mit  langen  Locken  v.  d.  r.  Seite. 

Rks.  SOLIMA  Ein  Vogel,  schreitend,  den  Kopf  zur  Erde  gebückt,  den 
Schwanz  dreigetheilt ,  v.  d.  r.  Seite.  Ueber  ihm,  wie  es  scheint,  die  ausge- 
breiteten Blätter  einer  Pflanze,  daneben  ein  Kügelchen  von  einem  Halbkreise 
umgeben;  unter  ihm  3  Punkte  in  Gestalt  eines  Triquetrums.  EL.  Lelewel 
PL  III.  Fig.  3i.  Robert  Etudes  numism.  Pag.  75.  n.  8. 
^l.    SOLIMA  (retogr.)  Jugendlicher  Kopf  mit  langen  Locken  v.  d.  r.  Seite. 

Rks.  Schrift  undeutlich.  Ein  Vogel,  schreitend,  den  Kopf  zur  Erde  ge- 
bückt, den  Schwanz  zweigetheilt,  v.  d,  1.  Seite.  Ueber  ihm  eine  Pflanze  in 
Gestalt  von  vier  abwärts  gebogenen,  je  2  und  2  gegenüber  stehenden  Blät- 
tern und  mit  2  Beeren ;  daneben  das  Pentagon ;  hinter  dem  Vogel  ein  Kügel- 
chen von  einem  Halbkreise  umgeben.  JE.  Lelewel  PL  VIL  Fig.  3.  Duchor- 
lais  n.  618  und  619  K 


1)  Duchalais  beschreibt  diese  Münzen  unter  der  Ueberschrifl  GIAMILYS  und 
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22.  PIXTILOS  Jugendlicher  Kopf  v.  d.  r.  Seite,  die  Haare  mit  der  offsvdovi^  ge- 
schmückt und  im  Nacken  so  geflochten,  dass  vier  Locken  abwärts  fallen,  eine 
aufwärts  steht. 

Rks.  PIXTILOS  Eine  geschlossene  Hand  einen  Zweig  haltend,  von  dem  sich 
fünf  Aeste,  jeder  mit  3  Beeren,  niederbeugen.  Auf  der  Hand  ein  Vogel  v. 
d.  1.  Seite,  die  Flügel  etwas  erhoben.  Im  Felde  über  und  unter  dem  Vogel 
je  3  Kügelchen.  M.  Lelewel  PL  VII.  Fig.  69.  Ren.  nutnism,  1837.  PI.  III. 
Fig.  12.  1850.  PL  IV.  Fig.  26.  Dvchalais  n.  462. 

23.  AREMACIOS  Jugendlicher  Kopf  mit  langen  Locken  und  einer  Art  von  Strah- 
lenkrone V.  d.  1.  Seite. 

Rks.  Ein  Vogel  mit  erhobenen  Flügeln,  stehend,  v.  d.  r.  Seite;  ihm  gegen- 
über eine  aufgerichtete  Schlange;  zwischen  beiden  ein  kleinerer  Vogel  mit 
ausgebreiteten  Flügeln,  stehend,  v.  d.  r.  Seite.  Im  Felde  ein  Kreuz  mit  je 
einem  Punkte  in  den  Winkeln  und  das  Pentagon.  EL  und  JE.  Leletcel 
PI.  VII.  Fig.  58.  Rev.  Numism.  1837.  PI  III.  Fig.  7.  Diichalais  n.  610 
und  611. 

Man  hat  den  Vogel  auf  aHen  diesen  Münzen  für  einen  Adler  ge- 
halten, aber,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht.  Ich  glaube  in  demselben 
eine  Taube  erkennen  zu  müssen.  Die  Gründe,  die  für  und  wider  gel- 
tend gemacht  werden  können,  sind  folgende. 

1.  Auf  den  Münzen  von  Tuder,  den  älteren  sowohl  wie  den  jün- 
geren, ist  ein  Adler  vorgestellt.  Er  erscheint  von  der  Seite.  Lelewel 
behauptet  nun,  der  Vogel  auf  unseren  gallischen  Münzen  (und  hier  ci- 
tirt  er  die  Münzen  von  SOLIMA  und  AREMACIOS),  der  „in  der  un- 
gewöhnlichen Stellung  von  der  Seite"  erscheint,  sei  unzweifelhaft  jenem 
von  Tuder  nachgebildet  *,  stelle  also  gleichfalls  einen  Adler  vor.  Allein 
abgesehen  davon,  dass  die  Stellung  des  Adlers  auf  den  Münzen  von 
Tuder  nichts  weniger  als  eine  ungewöhnliche  ist,  wenn  wir  für  den 
Vogel  auf  den  fraglichen  gaHischen  Münzen  ein  Vorbild  suchen  wollen, 


liest  auf  der  Vorderseite  GIAMILO.     Die  Schrift  muss  aber  offenbar  rückwärts  ge- 
lesen werden  und  lautet  SOLIMA. 

1)  Lelewel,  Etudes  numism.  Pag.  181. 
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so  finden  wir  ein  solches,  namentlich  für  das  Gepräge  von  SOLIMA, 
in  der  Taube  auf  den  Münzen  von  Siphnus.  Ich  verweise  hier  auf  die 
Stempel  mit  der  Aufschrift  EJII  HPO^  und  auf  mehrere  Exemplare  mit 
der  Taube  auf  der  einen  und  dem  Dreifusse  auf  der  anderen  Seite'*. 
Hier  erscheint  überall  die  Taube  genau  so  wie  auf  den  oben  genann- 
ten Münzen  von  SOLIMA  „von  der  Seite",  den  Kopf  auf  die  Erde  ge- 
bückt, als  „oiseau  mangeant",  wie  sich  Mionnet  ^j  oder  als  „columba 
pascens",  wie  sich  Taylor  Combe  in  dem  Cataloge  des  brittischen  Mu- 
seums ausdrückt. 

2.  Einen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Deutung  des  Vogels  suchte 
man  in  dem  Zweige,  welchen  die  Hand  auf  der  Münze  von  PIXTILOS 
festhält.  Duchalais  hält  ihn  für  den  Zweig  eines  Weinstocks  und  fol- 
gert hieraus,  dass  der  Adler  vorgestellt  sei,  der  von  den  Trauben  ko- 
stet, woraus  der  Nektar  bereitet  wird'';  Hucher  dagegen  erkennt  in 
demselben  einen  Eichenzweig  und  behauptet,  es  könne  in  dem  Vogel 
der  Adler  um  so  weniger  verkannt  werden,  als  sich  dieser,  an  einer 
Eichel  pickend,  auch  auf  einer  Vase  wiederfinde^.  Beide  Erklärungen 
geben,  weil  so  weit  von  einander  abweichend,  einen  neuen  Beweis,  wie 
schwer  es  zuweilen  hält,  einzelne  Bilder  richtig  zu  deuten.  Ich  meines 
Theils  vermag,  abweichend  von  Hucher,  in  dem  besagten  Zweige  mit 
seinen  Beeren  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Zweigen  oder  Früchten 
der  Eiche  nicht  zu  erkennen.  Was  aber  die  von  Duchalais  gegebene 
Auslegung  anbelangt,  so  wurde  er  hiezu  offenbar  durch  eine  andere 
Münze  von  PIXTILOS  veranlasst,  auf  welcher  eine  sitzende  menschliche 
Figur  mit  einem  Zweige  in  der  Hand  vorgestellt  ist,  die  er  für  Jupiter 


1)  Pellerin,  Recueil  Tom.  III.  Tab.  CXH.  Fig.  6. 

2)  Pellerin  loc.  cit.  Tab.  CXII.  Fig.  7.  Mus.  Hunter.  Tab.  49.  Fig.  26. 

3)  Mionnet,  Tom.  I.  Pag.  87.  n.  24. 

4)  Duchalais,  Descript.  Pag.  177. 

5)  Rev.  Numism.  1850.  Pag.  176  und  180. 
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gehalten  hat*;  Hucher  hat  jedoch  an  einem  besser  erhaltenen  Exem- 
plare nachgewiesen,  dass  hier  nicht  Jupiter,  sondern  eine  Fraiiengestalt 
vorgestellt  sei^  Die  von  dem  Zweige  hergenommenen  Gründe  sind 
also  nicht  ausreichend,  um  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  wir 
in  dem  Vogel  auf  den  Münzen  von  Pixtilos  einen  Adler  zu  erkennen 
haben.  Ich  halte  auch  diesen  für  eine  Taube,  und  zwar  aus  nach- 
stehenden Gründen.  Was  zuerst  die  Hand  mit  dem  Zweige  anbelangt, 
so  glaube  ich  hier  die  Münze  von  Magnesia  in  Lydien  mit  der  Umschrift 
MAPKOJS  TYAAI02.  KIKEPÜN  in  Vergleichung  ziehen  zu  sollen.  Da- 
selbst ist  gleichfalls  eine  geschlossene  Hand  vorgestellt '^.  Sie  hält  Lor- 
beerkranz, Lorbeerzweig,  Aehre  und  Traube.  Das  kann  nur  die  Hand 
entweder  der  personificirten  Stadt  Magnesia  sein,  welche  die  Münze  zu 
Ehren  Cäsars  schlagen  liess,  oder  die  Hand  der  Nike,  die  gleichsam  im 
Namen  der  Stadt  den  Kranz  darbringt.  Wir  werden  daher  auch  wohl 
die  Hand  mit  dem  Zweige  auf  der  Münze  von  PIXTILOS  für  eine  weib- 
liche halten  müssen.  Der  Vogel  scheint  auf  der  Hand  zu  sitzen  oder 
vielmehr,  nach  den  etwas  erhobenen  Flügeln  zu  urtheilen,  sich  so  eben 
auf  derselben  niederzulassen.  Eine  solche  Darstellung  passt  sicherlich 
nur  gezwungen  auf  den  König  der  Lüfte,  vollkommen  aber  auf  den  der 
Aphrodite  geheiligten  Vogel,  wie  denn  auch,  wenn  es  hiefür  noch  eines 
Beleges  bedürfen  sollte,  auf  den  Silbermünzen  von  Eryx  sich  die  Taube 
auf  der  ausgestreckten  Hand  der  sitzenden  Venus  niederlässt  ^.  Was 
endlich  den  Zweig  mit  den  kleinen  Beeren  betrifft,  welchen  die  Hand 
festhält,  so  mag  es  zweifelhaft  sein,  ob  hier  ein  Oel-  oder  Myrthen- 
oder  ein   anderer   Zweig  vorgestellt  sei;   wenn   aber  auf  den   Münzen 


1)  Duchalais,  üescript.  Pag.  177. 

2)  Cousinery,  Lettre  au  sujet  d'une  medaille  sur  laquelle  on  a  cru  voire  la 
l^te  de  Ciceron.     Paris  1808. 

3)  Fiorelli  Numism.   aliquot  Sicula.  Pag.  9.  Tab.  I.  Fig.  1.     Toremuzza  Sic. 
num.  vet.  Tab.  XXX    Fig.  1  et  2. 
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von  Eryx  neben  der  Venus  ein  Zweig  emporsprosst  * ;  wenn  die  Taube 
auf  den  Münzen  von  Sicyon  und  Siphnus  zumeist  von  einem  Blätter- 
kranze umgeben  ist;  wenn  auf  einem  Exemplare  von  Sicyon  die  Taube 
selbst  einen  Zweig  im  Schnabel  hält  2,  so  steht  gewiss  auch  der  Zweig 
auf  der  Münze  von  Pixtilos  in  einem  viel  näheren  Bezüge  zur  Taube 
als  zum  Adler. 

3.  Am  meisten  scheint  für  die  Behauptung,  dass  hier  ein  Adler 
vorgestellt  sei,  die  Münze  von  AREMACIOS  zu  sprechen,  welche  Du- 
chalais  also  beschreibt  ^ :  ^Oiseau  de  proie  [un  aigle  sans  doutej, 
saisissant  dans  ses  serres  im  autre  oiseaii  plus  petit ;  au  dessous  d'eux 
un  serpent,  etc.''  Ist  diese  Beschreibung  richtig,  und  Duchalais  ging 
stets  mit  diplomatischer  Genauigkeit  zu  Werke,  so  kann  nicht  gezweifelt 
werden,  dass  auch  auf  den  übrigen  Münzen  nicht  eine  Taube,  sondern 
ein  Raubvogel  vorgestellt  sei.  Allein  es  hat  sich  in  der  Beschreibung 
dieses  Bildes  ein  Missverständniss  eingeschlichen.  Es  ist  das  dieselbe 
Münze  von  AREMACIOS,  die  ich  unter  n.  23  angeführt  habe,  nur  hat 
sie  Duchalais  so  in  die  Hand  genommen,  dass  der  grössere  Vogel  zu 
Oberst,  der  kleinere  in  die  Mitte,  und  die  Schlange  zu  unterst  kam, 
hierin  aber  hat  er  sich  geirrt.  Den  Beweis  liefert  die  oben  unter  n.  18 
abgebildete  Münze  mit  der  Legende  CALIAGIIIS,  auf  welcher  gleich- 
falls zivei  Vögel  vorgestellt  sind,  ein  grösserer  und  ein  kleinerer,  beide 
von  gleicher  Gestalt,  beide  in  derselben  Stellung,  beide  offenbar  von  der 
nämlichen  Bedeutung,  wie  die  auf  den  Münzen  von  AREMACIOS.  Jene 
zwei  Vögel  sind  aber  nicht  so  dargestellt,  dass  der  eine  unter  den  an- 
dern zu  liegen  kömmt,  sondern  sie  erscheinen  beide  aufrecht  stehend 
oder  schwebend,  nicht  der  grössere  den  kleineren  in  den  Klauen  hal- 
tend, sondern  beide  friedlich  neben  einander.     Auch  fehlt  auf  der  Münze 


1)  Toremuzza,  Tab.  XXX.  Fig.  1  et  2. 

2)  Pellerin,  Receuil,  Tom.  III.  Tab    CXII.  Fig.  8. 

3)  Duchalais,  Descript.  n.  610  et  611. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abtk  78 
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von  CALIAGIIIS  die  Schlange,  ein  Beweis,  dass  diese  nicht  nolhwendig 
zum  Verständnisse  des  Bildes  gehört.  Nichts  nöthiget  uns  also,  den 
einen  dieser  Vögel  oder  beide  für  Raubvögel  zu  halten.  Der  Gestalt, 
selbst  der  Stellung  nach  sind  beide  einander  völlig  gleich;  der  Unter- 
schied besteht  nur  darin,  dass  der  eine  gross,  der  andere  klein  ist. 
Der  kleinere  steht  unter  den  Flügeln  des  grösseren.  Dieser  ist  die 
Mütter^  der  andere  ihr  Junges.  Dieses  zugegeben,  welcher  Vogel  war 
wohl  passender,  ein  derartiges  Verhältniss  auszudrücken,  als  der  der 
Aphrodite  geweihte,  die  Taube,  die  im  ganzen  Alterthum  als  das  Sym- 
bol der  Fruchtbarkeit  und  der  Mütterlichkeit  betrachtet  wurde? 

Allerdings  finden  wir  den  nämlichen  Vogel  auf  einzelnen  Exem- 
plaren wie  zum  Kampfe  gerüstet.  Auf  einer  Kupfermünze,  welche  Bar- 
thelemy  in  Beschreibung  und  Abbildung  mitgetheilt  hat  *,  steht  er  allein, 
auf  den  oben  erwähnten  Gold-  und  Silbermünzen  von  AREMACIOS  zu- 
gleich mit  seinem  Jungen  mit  erhobenen  Flügeln  einer  aufgerichteten 
Schlange  gegenüber.  Allein  muss  denn,  weil  der  Adler  auf  vielen  Denk- 
mälern eine  Schlange  in  den  Krallen  hält,  jeder  Vogel,  der  einer  Schlange 
gegenüber  sieht,  nothwendig  gleichfalls  ein  Adler  oder  sonst  ein  Raub- 
vogel sein?  Lässt  nicht  vielmehr  die  ganze  Anordnung  der  eben  ge- 
nannten Typen  deutlich  erkennen,  dass  hier  der  Vogel  nicht  der  An- 
greifende, sondern  umgekehrt  der  Angegriffene  ist?  Nach  meinem 
Dafürhalten  stehen  diese  verschiedenen  Darstellungen  nicht  in  Wider- 
spruch mit  einander,  sie  erklären  sich  vielmehr  gegenseitig.  Auf  den 
Münzen  von  CALIAGIIIS  ist  die  Taube  vorgestellt,  wie  sie  ihr  Küchlein 
unter  die  Fittige  nimmt,  ohne  die  gegenüber  stehende  Schlange ;  auf 
den  Münzen  von  AREMACIOS  erscheint  dieselbe  Taube,  wie  sie,  ihr 
Küchlein  unter  den  Fittigen,  sich  gegen  die  aufgerichtete  Schlange  zu 


1)   Rev.  Numism.   1846.   Pag.   262.  PI.  XIV.   Fig.   5.    Duchalais,  Descript. 
n.  G20. 
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vertheidigen  sucht;  auf  der  von  Barthelemy  bekannt  gemachten  Kupfer- 
münze endlich  ist  einfach  der  Gegensatz  zwischen  der  Schlange  und  der 
Taube  vorgestellt,  die  Taube  selbst  aber  erscheint  ohne  ihr  Junges,  Es 
ist  in  diesen  Bildern,  namentlich  in  dem  letztgenannten,  wenn  nicht  der 
nämliche,  doch  ein  verwandter  Gedanke  ausgedrückt,  wie  auf  einer  Münze 
voH  PIXTILOS  durch  die  links  schreitende  und  rückwärts  blickende 
Wölfin  und  durch  die  Eidechse  über  ihr,  nach  welcher  sie  aufschaut'. 
Der  Gegensatz,  der  dort  durch  die  Taube  und  die  Schlange,  wird  hier 
durch  die  Wölfin  und  die  Eidechse  angedeutet,  die  Erklärung  aber  fin- 
den wir  bei  Porphyrius,  wenn  dieser  schreibt '^i  „Quin  etiam  deos  hos 
opifices  ita  nuncupant,  ut  Dianam  lupam,  Solem  lacertam  nominantJ' 

Ist  die  gegebene  Deutung  richtig,  haben  wir  in  dem  Vogel  der  er- 
wähnten Münzen  in  der  That  eine  Taube  vor  uns,  so  kann  hiebei  nur 
an  das  Symbol  einer  weiblichen  Gottheit  gedacht  werden. 

Die  Taube  als  der  brütende  und  fruchtbare  Vogel  war  vor  Allem 
der  Aphrodite  geweiht  und  zwar,  wie  Apollodorus  in  seiner  verloren 
gegangenen  Schrift  von  den  Göttern  bezeugt^,  schon  von  Alters  her. 
Der  Aphrodite  zu  Ehren  wurden  in  ganz  Syrien  Columbarien  gehalten. 
Zu  Ascalon,  w^o  ihr  ältester  Tempel  stand,  ass  man,  wie  Philo  bei  Eu- 
sebius  berichtet,  keine  Taube,  weil  man  diese  für  göttlich  hielt.  Es 
gilt  das  zunächst  von  der  Aphrodite  Urania,  der  Himmelskönigin  oder 
Melecheth  Haschamaim,  wie  sie  Jeremias  nennt,  von  jener  Aphrodite, 
die  bei  den  Assyriern  als  Mylitta,  bei  den  Arabern  als  Alitta,  bei  den 
Persern  als  Mitra'*,  in  Phönicien  als  Astarte,  bei  anderen  Völkern  des 
Orients  unter  anderem  Namen,  überall   aber  als   das  weibliche  Natur- 


1)  Leiewel,  Atlas  Fl.  VII.  Fig.  61.    Duchalais  Descript.  n.  467. 

2)  Porphyr,  de  abstinentia.  Lib.  IV. 

3)  Creuzer,  Symbolik,  Th.  IL  S.  80. 

4)  Herod.  Lib.  1.  cap.  131. 

78* 


614 

principium,  oder  wie  Creuzer  sich  ausdrückt*,  als  ignis  femina  et  gc'- 
nitrix  verehrt  wurde.  Unter  welchem  Namen  sie  den  Kelten  bekannt 
gewesen,  darüber  fehlen  uns  bestimmte  schriftliche  Aufzeichnungen. 
Cäsar  nennt,  wo  er  von  den  keltischen  Hauptgottheiten  redet,  unter  den 
weiblichen  nur  die  31inerva.  Der  BegrifT  der  „Minerva"  lässt  verschie- 
dene Deutungen  zu.  Im  vorliegenden  Falle  ist  er  um  so  schwerer  fest- 
zustellen, als  das  Wesen  dieser  Gottheit  durch  den  römischen  Namen 
ohnehin  nur  annähernd  bezeichnet  werden  konnte.  Da  jedoch  Cäsar 
die  Bemerkung  hinzufügt :  „Minervam  operum  atque  artißcum  initia 
transdere""^  und  hiebei  der  Nachdruck  auf  das  Wort  j^initia"  gelegt 
werden  muss,  so  scheint  diese  keltische  Minerva  ihrem  Grundbegriffe 
nach  mit  der  Urania,  der  gebärenden  Urkraft^  der  ältesten  der  Parzen 
übereinzustimmen.  Auf  einer  Inschrift^  wird  sie  Belisama  genannt  und 
hiedurch  offenbar  mit  dem  keltischen  Sonnengotte  Belis,  Belinus,  Bele- 
nus  in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht.  Ihr  Begriff  fällt  demnach 
zugleich  mit  dem  der  Diana  oder  Luna  zusammen,  wie  denn  auch  von 
der  phönicischen  Astroarche  geradezu  gesagt  wird,  dass  man  in  ihr  die 
Göttin  des  Mondes  erkannt  habe,  ashjvtjp  shai  &iXovTsg.  Der  Grund- 
gedanke bleibt,  nur  die  Namen  wechseln. 

Mit  dieser  Deutung  der  Taube  steht  auch  die  Vorderseite  unserer 
gallischen  Münzen  in  Einklang.  Alle  haben  sie  das  Bildniss  einer 
weiblichen  Gottheit  zum  Gepräge,  nur  wechselt  dasselbe  je  nachdem  mehr 
der  Begriff  der  Aphrodite  Urania  oder  der  der  Luna  hervorgehoben  wer- 
den wollte.  Auf  den  Münzen  von  AREMACIOS  und  PIXTILOS  sind 
Locken  und  Haarschmuck  des  Kopfes  so  eigenthümlich  gestaltet,  dass 
das  Bild  der  Aphrodite  gar  nicht  verkannt  werden  kann  *,  auf  den  Mün- 


1)  Creuzer,  Symbol.  Th.  II.  S.  80.      ^ 

2)  Caes.,  Bell.  Call.  Lib.  VI.  cap.  17. 

3)  MINERVAE  |  BELISAMAE  |  SACRVM  |  0-  VALERIV.  .  |  MONTAN.    Joa 
de  Wal,  Mythol.  sept.  monum.  epigr.  lat.  n.  LH. 

4)  Auch  Duchalais  (Descript.  n.  610  und   462),   obwohl  er   den  Vogel  auf 
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zen  dagegen  von  VANDIILOS  und  CALIAGIIIS  erscheint  deutlich  das 
Brustbild  der  Diana.  Es  ist  genau  so  gebildet,  wie  auf  den  Denaren 
von  Massilien. 

Inwieferne  demnach,  um  auch  hier  wieder  auf  den  eigentlichen 
Fragepunkt  zurückzukommen,  aus  der  auf  den  gallischen  Münzen  öfter 
wiederkehrenden  Verbindung  der  drei  Ringe  mit  der  Taube  ein  Schluss 
auf  die  Bedeutung  der  drei  Ringe  selbst  gezogen  werden  darf,  haben 
wir  in  denselben  Symbole  zu  erkennen,  welche  sich  auf  jenes  weib- 
liche Wesen  beziehen,  das  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Ausdrucks- 
weise bald  Diana,  bald  Minerva^  bald  Aphrodite  genannt,  bei  den  Gal- 
liern aber  unter  dem  Namen  Belisama  verehrt  wurde. 

Allerdings  haben  wir  die  drei  Ringe  oder  Kugeln,  die  wir  hier 
mit  einer  weiblichen  Gottheit  in  Zusammenhang  bringen,  oben  auf  Be- 
lenus  bezogen ;  allein  hierin  liegt  kein  Widerspruch,  vielmehr  eine  Be- 
stätigung der  gegebenen  Erklärung,  denn  Belisama  verhält  sich  zu  Be- 
lenus,  wue  Selene  zu  Helios,  wie  Baaltis  zu  Bei.  Belisama  ist  gleichsam 
die  weibliche  Seite  des  Baal-Zamen  oder  Belenus ;  beide  sind  die 
Licht-  und  Heil-bringenden  Götter,  wesshalb  ihnen  auch  andere  Sym- 
bole gemeinschaftlich  zukommen,  denn,  wie  neben  dem  Sonnenrosse  zu- 
gleich mit  den  drei  Ringen  zuw^eilen  das  Kreuz  mit  drei  Querbalken  als 
Symbol  des  Lichts,  zuweilen  das  Pentagon  als  Symbol  des  Heiles,  so 
auch  neben  der  Taube  entweder,  wie  auf  den  Münzen  von  VANDIILOS, 
CALIAGIIIS  und  YLLYCCI  zugleich  mit  den  drei  Ringen  das  Pentagon, 
oder,  wie  auf  den  Münzen  von  AREMACIOS  und  SOLIMA  das  gleich- 
schenklige Kreuz  und  das  Pentagon.  Ein  Unterschied  mag  etwa  darin 
bestehen,  dass  wir  uns  die  drei  Ringe,  die  neben  dem  Pferde  als  dem 
Sinnbilde    des  Belenus   vorkommen,    gleich  den   Druidenkreisen,   womit 


der  Rückseite  für  einen  Adler  hält,   zweifelt   nicht,   dass  auf  der  Vorderseite  der 
Kopf  der  Venus  vorgestellt  sei. 
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die  alte  Cabilliona  umgürtet  gewesen,  als  golden,  die  drei  Ringe  dage- 
gen, welche  die  der  Belisama  geheiligte  Taube  umgeben,  gleich  den 
Mauern  der  Hauptstadt  des  Pagus  Matisconensis  als  silbern  zu  denken 
haben. 

d.  Von  den  drei  Kugeln  auf  gallischen  Münzen  in  Verbindung  mit  einem 

Doppelkopfe. 

Es  scheint  mir  hier  ein  schicklicher  Platz,  noch  einer  kleinen,  mei- 
nes Wissens  bisher  unedirten  Goldmünze  der  Münchener-Sammlung  von 
nachstehendem  Gepräge  zu  gedenken. 

24.   Unbärtiger  Doppelkopf  (in  Gestalt  des  Janus)  mit  kurzen  Haaren;   darunter 
drei  Kügelchen  (1  und  2). 

Rks.  Schreitendes  Pferd  v.  d.  r.  Seite;  darüber  drei  Kügelchen   (1  und  2)» 
EL.     Gew.  0,317  Gr. 

Es  schliesst  sich  diese  Münze  insoferne  unmittelbar  an  die  bisher 
besprochenen  gallischen  Gepräge  an,  als  auch  hier  drei  Kugeln  mit  dem 
Pferde  in  Verbindung  gebracht  sind;  was  ihr  aber  ein  besonderes  In- 
teresse verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  die  nämlichen  drei  Kugeln  noch- 
mal auf  der  Vorderseite  erscheinen  und  zwar  unter  einem  Doppelgesichte. 
Hiedurch  wird  deren  Bedeutung  in  ein  noch  helleres  Licht  gesetzt.  Das 
Doppelgesicht  auf  unserer  Münze  ist  nicht  das  des  bärtigen  Janus,  wie 
es  gewöhnlich  erscheint,  es  besteht  auch  nicht  wie  auf  den  Münzen  von 
Tenedos  aus  einem  männlichen  und  weiblichen  Kopfe,  sondern  es  sind 
zwei  jugendliche  Gesichter,  die  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
schauen,  an  Alter  und  Geschlecht  kaum  unterscheidbar ;  am  meisten  ähn- 
lich den  Doppelköpfen  auf  den  Denaren  von  Campanien  und  auf  dem 
As  von  Volterra.  Wir  werden  daher  wohl,  wie  Lenormant  bezüglich 
der  zwei  letztgenannten  Bilder  gethan  hat*,  an  Janus  und  Jana,   welch 


lab 

l)  Lenormant,  Nouv.  Gall.  Mythol.  Pag.  7. 
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letztere  nach  dem  Zeugnisse  des  Macrobius  nichts  anderes  ist  als  Diana, 
sonach  an  Apollo  und  Diana*,  oder,  um  hiefür  die  den  Galliern  geläu- 
figen Benennungen  zu  gebrauchen  an  Belenus  und  Belisama  zu  denken 
haben.  Diese  Münze  bestätiget  sonach,  was  bisher  über  den  Zusammen- 
hang der  drei  Kugeln  oder  Ringe  einerseits  mit  dem  Pferde  oder  Rade, 
als  den  Sinnbildern  des  Belenus^  andrerseits  mit  der  Taube,  als  dem 
Sinnbilde  der  Belisama j  gesagt  worden  ist;  denn  der  Doppelkopf  be- 
weist, dass  wir  oben  beide  mit  Recht  nur  als  zwei  verschiedene  Seiten 
der  einen  und  derselben  Gottheit  betrachtet  haben. 

Hiemit  steht  denn  auch  das  Bild  auf  einer  Vase  mit  der  Aufschrift : 
HELIOVGMOVNI  |  DEO  |  C.  SARMVS  C.  F.  |  EX  VOTO  in  Einklang. 
Diese  Vase  wurde  vor  w^enigen  Jahren  an  der  Stelle  des  alten  Cala- 
gorris  im  Gebiete  der  Convennae  ausgegraben,  woselbst  Lebret,  der  Ge- 
schichtschreiber von  Toulouse,  die  Ruinen  eines  dem  Abellio  geweihten 
Tempels  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Der  Gott  ist  hier,  gleich  dem  Abellio 
auf  dem  oben  genannten,  von  Fortis,  dem  Sohne  des  Sulpicius  errich- 
teten Monumente  von  vorne^  unbärlig  und  mit  kurzem  lockigen  Haare 
vorgestellt,  unterscheidet  sich  aber  von  demselben  dadurch,  dass  hinter 
dem  Kopfe  noch  der  Halbmond  und  sieben  Strahlen  sichtbar  sind'^.  Je- 
nes Doppelgesicht  auf  dem  kleinen  Goldstücke  der  Münchener  Samm- 
lung und  dieses  Bild  des  Dens  Heliougmounis  erklären  sich  sonach  ge- 
genseitig. Was  dort  durch  die  Verbindung  von  zicei  jugendlichen  Kö- 
pfen,  das  ist  hier  durch  die  Vereinigung  der  Sonnenstrahlen  und  der 
Mondsichel  angedeutet ;  beide  Bilder  aber,  Belenus-Belisama  einerseits 
und  Deus  Heliougmounis  andrerseits  sind  nur  eine  Erweiterung  des  dem 
Deus  Abellio  oder  Belis  zu  Grunde  liegenden  Begriffes. 

Hiemit  erklärt  sich  auch,  warum  auf  den  oben  angeführten  galli- 
schen Münzen  das  Sonnenross   ohne  Unterschied  bald  mit  dem   Kopfe 


1)  Vgl.  de  Witte,  la  double  Minerve  Pag.  7. 

2)  Rev.  Numism.  1850.  PI.  XIV.  Fig.  5. 
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des  Apollo,  bald  mit  dem  einer  weiblichen  Gottheil  in  Verbindung  ge- 
bracht wird.  Es  ist  dort  der  lieltische  Belenus,  hier  die  keltische  Beli- 
sama  vorgestellt,  letztere  aber  selbst  wieder  je  nach  verschiedener  Auf- 
fassung* entweder  als  Minerva-Belisama  mit  dem  Helme  oder  als 
Aphrodite  mit  dem  künstlich  gelockten  Haare  und  mit  Halsring. 

B.   Ton  der  Bedeutung  der   drei  stets   wiederkehrenden  Kugeln  auf  den 

Regenbogen-Schüsselchen. 

Wenden  wir  nunmehr  unser  Augenmerk  wieder  auf  die  Typen  der 
Regenbogen-Schüsselchen ^  so  kann  die  Bedeutung  der  auf  ihrer  Rück- 
seite stets  wiederkehrenden  drei  Kugeln  kaum  mehr  zweifelhaft  sein. 
Der  Vergleich  mit  den  eben  besprochenen  gallischen  Münzen  belehrt 
uns,  dass  die  drei  Kugeln  auch  hier  zunächst  auf  die  grossen  Gestirne 
des  Tags  und  der  Nacht,  dann  überhaupt  auf  die  Götter  des  Lichtes 
und  des  Heils  bezogen  werden  müssen,  die  von  den  Kelten  unter  den 
Namen  Belenus  und  Belisama  verehrt  wurden.  Allerdings  besteht  zwi- 
schen den  Typen  hier  und  dort  keine  völlige  Gleichheit^  sondern  nur 
eine  Aehnlichkeit  j  begreiflich,  da  sie  verschiedenen  Zeiten  und  Land- 
strichen angehören;  aber  wenn,  wie  ich  in  der  ersten  Abiheilung  hi- 
storisch nachgewiesen  zu  haben  glaube,  angenommen  werden  darf,  dass 
beide,  die  oben  erwähnten  gallischen  Münzen  und  die  vorliegenden  Re- 
genbogen-Schüsselchen, den  nämlichen  Völkerstämmen,  nämlich  den  Kel- 
ten, angehören,  sonach  beide  aus  den  gleichen  religiösen  Anschauungen 
erklärt  werden  müssen :  so  sind  wir  meines  Dafürhaltens  vollkommen 
berechtiget,  die  älteren  keltischen  Gepräge  durch  die  jüngeren  zu  er- 
klären.    Dazu  kommen  aber  auch  noch  andere  Wahrnehmungen,  welche 


1)  Auf  den  karlhagisch-sicilischen  Goldmünzen  mit  dem  stehenden  Pferde 
und  den  drei  oder  zwei  Kügelchen  daneben  ist  der  Frauenkopf  mit  einem  Aehren- 
kranze  geschmückt. 
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eine  Hinweisung  auf  die  gallischen  Münzen  und  die  hieraus  abgeleitete 
Deutung  der  drei  Kugeln  rechlferligen. 

'it'  1.  Auf  den  Goldstücken  n.  99,  100,  101  und  102  besieht  das 
Hauptbild  aus  einem  Sterne.  Er  nimmt  für  sich  allein  die  Rückseite 
ein.  Der  Gestalt  nach  ist  es  derselbe  Stern,  den  wir  oben  auf  einer 
celtiberischen  Kupfermünze  dem  Schwänze,  auf  einem  Goldstücke  des 
Königs  Cunobelinus  dem  Schenkel  des  Sotmenrosses  eingezeichnet  ge- 
funden haben.  Auf  dem  Exemplare  n.  104  besteht  der  Haupllypus  aus 
den  drei  Sicheln  des  Mondes.  Auch  sie  nehmen  ganz  allein  die  Rück- 
seite ein.  Wir  haben  sonach  auf  den  Regcnbogen-Schüsselchen  un- 
verkennbar Sternbilder  vor  uns.  Dies  berechtiget  uns  vorläufig  zu  dem 
Schlüsse,  dass^  wie  den  Galliern,  so  auch  denjenigen  Völkerstänimen, 
welche  die  Regenbogen-Schüsselchen  geschlagen  haben,  die  Verehrung 
solcher  Gottheiten  nicht  fremd  gewesen  sei,  deren  Grundbegriff  mit  der 
Verehrung  der  Umkreisung  des  Himmels  [xvxXog  rov  ovQavov)  über- 
haupt und  der  zwei  grossen  Gestirne  des  Tags  und  der  Nacht  insbe- 
sondere aufs  innigste  zusammenhing.  rjl'»'i!? 

2.  Das  Goldstück  n.  103  hat  auf  der  einen  Seite  QxwGVi  Stern,  auf 
der  anderen  Kugeln  zum  Gepräge,  und  zwar  sind  letztere  in  gleicher 
Weise  angeordnet,  wie  auf  der  oben  erwäiniten^  Fig.  5  abgebildeten 
Kupfermünze  der  Aulerci  Eburorices  über  dem  Sonnenrosse.  Die  Exem- 
plare n.  19,  20  und  21  zeigen  auf  der  einen  und  derselben  Seite  Stern 
und  Kugeln  zugleich,  den  Stern  in  der  Mitte,  die  drei  Kugeln  freischwe- 
bend über  ihm.  Auf  dem  Goldstücke  n.  29  ist  es  ein  von  Flammen 
umgebener  Discus,  der  den  Mittelpunkt  der  Münze  einnimmt,  während 
ringsum  sechs  freischwebende  Kugeln  angebracht  sind.  Wir  finden  also 
wie  auf  den  gallischen  Münzen  so  auch  auf  den  Regenbogen- Schüssel- 
chen die  Kugeln  in  unmittelbarer  Verbindung,  dort  mit  dem  Rosse  oder 
mit  dem  Rade  des  Belenus  oder  mit  der  Taube  der  Belisama,  hier  mit^ 
dem  kreuzförmigen  Sterne  oder  mit  dem  von  Flammen  umgebenen  Dis-^ 
GUS.     Dies  beweist,  dass,  wie  bei  den  Galliern,  so  auch  bei .  den  Vinde»^ 

Abh.  d.  I. Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  79 
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likern  und  deren  unmiltelbaren  Nachbarn,  welche  die  Regcnbogen- 
Schüsselchen  geschlagen  haben,  die  symbolische  Bedeutung  der  Kugeln 
mit  jenen  Bildern  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehe,  die  schon 
durch  ihre  Gestalt  auf  die  Verehrung  der  -Gestirne  hinweisen, 
i  iiii  j3.  Ja  wir  dürfen  weiter  gehen  und  die  Kugeln  auf  den  Regen- 
bogen-Schüsselchen selbst  als  Sternbilder  betrachten.  Den  Beweis  lie- 
fern die  oben  angeführten  gallischen  Goldstücke  mit  dem  angeblichen 
Auge  (Fig.  15),  woselbst  die  drei  über  dem  Sonnenrade  im  Halbkreise 
schwebenden  Zeichen  bald  als  ganz  glatte  Kugeln,  wie  auf  unseren 
Goldschüsselchen,  bald  als  Kugeln  mit  acht  Strahlen ,  bald  deutlich  als 
Sterne  gezeichnet  sind.  Es  bilden  diese  Goldstücke  ihrer  ganzen  Be- 
schaffenheit nach  ein  Mittelglied  zwischen  den  älteren  Regenbogen- 
Schüsselchen,  auf  denen  Kugeln,  und  den  jüngeren  gallischen  Münzen^ 
auf  denen  bald  Kugeln,  bald  Sterne,  bald  Ringe  erscheinemü.;..   r 

4.  Aber  selbst  die  Stempelschneider  der  Regenbogen-Schüsselchen 
folgten,  wenn  sie  die  Himmelskörper  in  der  Gestalt  von  Kugeln  bilde- 
ten, nur  einer  älteren  Symbolik,  die  allenthalben  adoptirt  war  und  bis 
in  die  frühesten  Zeiten  zurückgeht.  Es  wird  genügen,  Ein  Beispiel  an- 
zuführen. Ich  verweise  auf  das,  was  uns  von  dem  alle  neun  Jahre 
wiederkehrenden  Sonnenfeste  berichtet  wird,  das  zu  Theben  in  Böolien 
mit  einer  Daphnephorie  gefeiert  wurde.  „Sie  bekränzen,"  so  lautet  die 
Nachricht,  „ein  Holz  von  Oelbaum  mit  Lorbeerzweigen  und  bunlen  Blu- 
men, an  dessen  Spitze  eine  erzene  Kugel  befestiget  wird,  welcher  man 
eine  kleinere  anhängt;  um  die  Mitte  des  Holzes  aber  legen  sie  noch 
kleinere,  als  die  an  dem  oberen  Ende,  und  heften  purpurne  Stemmata 
an;  das  letzte  Ende  des  Holzes  umgeben  sie  mit  einer  Krikotos ;  die 
oberste  Kugel  bedeutet  nun  die  Sonne,  auf  welche  man  den  Apollo  be«»/ 
zieht,  die  unten  befindliche  den  Mond;  die  hinzugefügten  kleinen  Ku-j 
geln  die  Gestirne  (Planeten)  und  (andere)  Sterne^  die  Stemmata  den 
Eniausios  Dromos,  denn  sie  machen  gerade  365  Tage.  Es  führt  aber 
die  Daphnephorie   ein   glücklicher   Knabe^  .und  .dei;    welcher    ihm   am. 

i.i.A.  ni.ha.xi.88i7! 
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nächsten  verwandt  ist,  trägt  das  umwundene  Holz,  das  sie  Kops  nennen." 
Der  Zug  ging  in  den  Tempel  des  ismenischen  Apollo,  welchem  man 
dort  Hymnen  sang.  Das  Fest  war  sehr  alt,  wie  schon  die  Sage  be- 
weist, dass  bereits  Heracles,  des  Amphylrions  Sohn,  Daphnephoros  ge- 
wesen *. 

5.  Oben  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  symbolische  Bedeutung 
der  Kugeln  auf  unseren  Regenbogen-Schüsselchen  zunächst  in  der  Drei- 
zahl gesucht  werden  müsse.  Dieselbe  Zahl  von  Kugeln  oder  Ringen 
trat  uns  auch  und  zwar  selbst  mit  einer  gewissen  Augenfälligkeit  auf 
den  erwähnten  gallischen  Münzen  entgegen.  Hieraus  entnehmen  wir, 
dass  die  Stempelschneider  hiemit  nicht  siderische  Mächte  überhaupt, 
sondern  bestimmte  höhere  Wesen  andeuten  wollten,  wofür  ihnen  gerade 
die  Dreizahl  als  der  entsprechendste  Ausdruck  erschien.  Da  nun  die 
erwähnten  drei  Kugeln  auf  den  gallischen  Münzen  ohne  Unterschied 
bald  mit  dem  Sonnenrosse  oder  dem  Sonnenrade,  den  Sinnbildern  des 
Belenus,  bald  mit  der  Taube,  dem  Sinnbilde  der  Belisama,  bald  endlich 
mit  dem  Doppelkopfe,  dem  Bildnisse  des  Doppelwesens  Belenus-Belisama 
oder  Dens  Heliougmounis  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen  ]  so  wer- 
den wir  wohl  auch  bei  der  Dreizahl  der  Kugeln  auf  den  Regenbogen- 
Schüsselchen  an  dasselbe  Doppelwesen  zu  denken  haben,  wenn  anders 
einer  solchen  Annahme  nicht  ganz  besondere  Gründe   entgegen  stehen. 

^  ,  6.  Was  nun  den  Cultus  der  keltischen  Belisama  anbelangt,  so  feh- 
len uns  hierüber  nähere  schriftliche  Aufzeichnungen  (ich  werde  übrigens 
später  darauf  zurückkommen);  von  Belemts  jedoch  wissen  wir  aufs  be- 
stimmteste, dass  er  nicht  blos  in  Gallien,  sondern,  selbst  unter  dem 
gleichen  Namen,  auch  diesseits  des  Rheins,  namentlich  von  den  Nori- 
kern,  sogar  nojch  ip  Aguileja  verehrt  worden  ist.  ,  Yon  .4en  Norikern 


1)  Creuzer,    Symbolik  Bd.  B.   S.  159.     Müller  K.  0.,    die  Mynier  S.  220. 
C.  ßötticher,  der  BaumkuUus  der  Hellenen  S.  289, 
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bezeugt  es  Tertullian,  wenn  er  von  den  verschiedenen  Göttern  redend, 
die  in  den  verschiedenen  Ländern  ihren  besonderen  Cullus  hatten,  also 
schreibt  * :  ;,Umcuique  etiam  Provinciae  et  Cwitati  suus  est  Deus^  ul 
Syriae  Astarte ^  ut  Arabiae  Disartes,  ut  Noricis  Belenus,  ut  Africae 
Coelestis  etc."^  wodurch  wir  zugleich  erfahren,  dass  die  Noriker  dea 
Belenus  sogar  als  ihre  Hauplgottheit  betrachteten.  Was  aber  Aquileja 
betrifft^  so  sind  daselbst  nicht  weniger  wie  eilf  Steine  gefunden  wordeü 
mit  der  Inschrift :  BELENO  oder  BELENO  AVG  oder  APOLLINI  BELENO 
oder  APOLLINI  BELENO  AVG 2,  ja  Aquileja  erkannte  in  ihm  ihren  be- 
sonderen Schutzgott ;  denn  als  die  Stadt  von  Maximinus  belagert  wurde, 
ermunterte  Crispinus  die  Einwohner  dadurch  zur  standhaften  Verlheidi- 
gung,  dass  er  sie  auf  den  Gott  Belenus  hinwies,  der  ihnen  den  Sieg 
zugesichert  habe,  sowie  hinwieder  die  Soldaten  des  Maximinus  glaubten, 
der  Gott  Belenus  selbst  habe  gegen  sie  gekämpft.  Dicens  eliam  Deum 
Bellenum  per  haruspices  spopondisse  Maxminum  esse  vincendnm.  Unde 
etiam  Maximini  milites  jactasse  dictmticr  Apollinem  contra  se  pngnasse. 

Aus  all  diesen  Gründen  schliesse  ich,  dass  die  drei  Kugeln,  welche 
auf  den  Regenbogen-Schüsselchen  regelmässig  wiederkehren  und  dann 
jedesmal  in  Form  eines  Triangels  aufgestellt  den  Mittelpunkt  der  Münze 
einnehmen,  auf  diejenigen  göttlichen  Wesen  bezogen  werden  müssen, 
die  von  den  Kelten  auch  diesseits  des  Rheins  unter  den  Namen  Bele- 
nus und  Belisama  oder  unter  der  gemeinschaftlichen  Bezeichnung  Deus 
Heliougmoimis  zunächst  als  die  grossen  Gestirne  des  Tags  und  der 
Nacht,  dann  überhaupt  als  die  Götter  des  Lichts  und  des  Heiles  ver- 
ehrt wurden. 

Wenn  etwa  eingewendet  werden  wollte,  dass  die  drei  Kugeln  auf 
den  Regenbogen-Schüsselchen  für  sich  allein,  auf  den  gallischen  Mün- 
zen aber  in  Verbindung  mit  dem  Sonnenrosse  oder  dem  Sonnenrade  oder 


1)  Vgl.  Martin  Relig.  des  Gaulois.  T.  I.  Pag.  386. 

2)  Joa.  de  Wal,  Mythol.  sept.  monum  epige  lat.  n.  39—46,  48—50. 
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der  Taube  oder  dem  Doppelkopfe  erscheinen :  so  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  dieser  Unterschied  liein  anderer  sei,  als  überhaupt  zwi- 
schen den  Regenbogen-Schüsselchen  und  den  gallischen  Münzen  besteht 
und  für  beide  gerade  ein  charakteristisches  Merkmal  bildet.  Was  näm- 
lich auf  jenen,  als  den  ältesten  Denkmälern  der  Stempelschneidekunst, 
durch  wenige  Sinnbilder  und  selbst  diese  in  der  einfachsten  Form  nur 
angedeutet  worden,  hat  auf  den  gallischen  Geprägen,  als  den  jüngeren, 
eine  reichere  Entfaltung  gefunden.  Jener  Unterschied  bezieht  sich  nicht 
auf  den  Inhalt,  sondern  nur  auf  die  Form.  » 

Dass  schliesslich  das  Sinnbild  der  genannten  Götter  nicht  durch 
einen  einzigen  Kreis  oder  Discus,  sondern  durch  drei  Kugeln  oder 
Ringe  ausgedrückt  ist,  sonach  in  Gestalt  einer  Trias  erscheint,  wird 
derjenige  nicht  befremdend  finden,  der  sich  erinnert,  welche  Bedeutung 
der  Dreizahl  im  ganzen  Allerthume  zugeschrieben  wurde.  Es  könnte 
hier  an  Zeus,  Hera  und  Rhea  in  Babylonien  erinnert  werden,  oder  an 
die  grosse  attische  Trias:  Minerva,  Jupiter  und  Apollo,  oder  an  Mi- 
nerva, Apollo  und  Diana,  die  Sophokles  (Oed.  v.  158)  als  die  hilfe- 
bringenden anruft,  oder  an  die  Trias  des  Capitols :  Jupiter,  Juno  und 
Minerva;  es  wird  jedoch  genügen,  wenn  ich  auf  den  Commentar  des 
Servius  zu  dem  Virgilischen  :  ,ßumero  deus  impare  gaudet^'  (Eclog.  8, 
73)  hinweise,  woselbst  ausdrücklich  von  der  dreifachen  Gewalt  die  Rede 
ist,  die  jede  einzelne  Gottheit  ihrer  Wesenheit  nach  in  sich  schliesst*. 
Dass  ähnliche  Anschauungen  über  die  Heiligkeit  der  Dreizahl  im  All- 
gemeinen auch  bei   den  Völkerstämmen   gegolten   haben,   denen  unsere 


-ill  1)  Aut  quicunque  superorttm,  juxfa  Pytkagoreos,  qui  ternarium  numenstn 
perfectum  swnmo  Den  assignant,  a  quo  initimn  et  medium  et  ßnis  est:  aut  ve- 
nera Hecaten  dicit,  cujus  triplex  potestas  esse  perltihetur,  unde  est:  tria  nirgi- 
nis  ora  üianae :  quamvis  omnium  prope  Deornm  potestas  tripUci  signo 
ostendatur ,  ut  Jovis  trifidum  fulmen,  Neplnni  tridens ,  Vintnnis  i-anis  triceps^ 
Apollo,  idem  Sol,  idem  Liber ;  vel  quod  omnia  ternario  nwnero  eontinentur,  ut 
Parcae,  Furiae,  Hercules  etiam  trinoctio  conceptus,  Musae  ternae. 
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Münzen  angehören,  ist  mit  Hinweisung  auf  Monumente  der  Architeclur 
und  der  Sculptur  schon  am  Eingange  unserer  Untersuchung  angedeutet 
worden.  Was  speciell  die  Götter  des  Lichtes  anbelangt,  mit  denen  wir 
zunächst  die  Dreizahl  unserer  Kugeln  in  Verbindung  bringen,  wurde  be- 
reits hervorgehoben,  dass  Belenus  nicht  blos  als  Helios,  sondern  zu- 
gleich als  Gott  des  Heiles  verehrt  wurde,  ja  dass  er  als  Belenus- 
Belisama  sogar  doppelköpfig  erscheint  und  als  Deus  Heliougmounis  eben 
so  mit  den  Strahlen  der  Sonne  wie  mit  der  Mondsichel  gebildet  wurde. 
Die  Kelten  dachten  sich  also  den  Deus  Bellenus  nicht  als  starre  Mo- 
nas. Es  galt  wohl  auch  von  ihm,  was  Servius  (5,66)  von  Apollo 
schreibt :  Constat  secundum  Porphyrü  librum ,  quem  Solem  appellamt, 
triplicem  esse  Apollinis  potestatem  .  .  .  Unde  etiam  tria insignia  circa 
ejus  simulacrum  videmus,  und  was  Pausanias  von  dem  Apollo  zu  Her- 
mione  andeutet,  wenn  er  berichtet*,  dass  ihm  drei  Tempel  und  drei 
Bildsäulen  errichtet  gewesen,  der  eine  Apollo  habe  keinen  Beinamen 
gehabt,  den  zweiten  hätten  sie  üv&i-icc  genannt,  den  dritten  "Oqioj/,  Bei- 
namen, die  der  Berichterstatter  nicht  zu  erklären  wusste,  die  aber  je- 
denfalls mit  dem  zusammenhängen,  was  Servius  von  der  dreifachen 
Macht  des  Gottes  sagte.  Dasselbe  galt  bekanntlich  auch  von  der  Diana 
als  Luna  crescens,  plena  und  decrescens.  Das  Gleiche  von  der  Aphro- 
dite^  die  nach  dem  Zeugnisse  des  Tansanias^  zu  Knidos  in  drei  Heilig- 
thümern  verehrt  wurde,  als  JioqItis  d.  i.  als  gabenreiche  Erdgöttin,  als 
'AxQceia  d.  i.  als  Göttin  der  Höhen  oder  als  Urania  und  als  EmXoia 
d.  1.  als  Göttin  des  beruhigten  Meeres^.  Dass  dies  in  der  That  die 
Anschauung  der  Vindeliker  gewesen  sei,  würde,  wenn  nicht  eben  diese 
Trias  von  Kugeln,  deren  Deutung  uns  hier  beschäftiget,  als  Beweis  hie- 
für angenommen  werden  wollte,  durch  die  übrigen  Bilder,  als  das  Tri- 


^  <tv»»». 


Vi  Pausan.  Lib.  II.  cap.  35,  2. 

2)  Pausan.  Lib.  L  cap.  1.  3. 

3)  Juraque  dat  coelOj  terraej  natalibus  undis,     Qvid.  Fast.  IV.  93. 
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(fuetrum  (Fig.  84)  und  den   dreifach   verschlungenen  Bogen   (Fig.  85) 
über  jeden  Zweifel  erhoben. 

4.   Von  der  Bedeutung  der  übrigen  Kugeln  auf  den  s.  g. 
Regenbogen-Schüsselchen. 

■  ■:■■.■  Bisher  haben  wir  nur  die  drei  Kugeln  betrachtet,  die,  immer  wie- 
derkehrend, den  Mittelpunkt  der  Rückseite  einnehmen.  Neben  ihnen 
finden  wir,  und  zwar  auf  der  Mehrzahl  unserer  Goldstücke,  noch  an- 
dere Kugeln  oder  Ringe,  so  dass  deren  Gcsammtzahl  auf  vier  oder  fünf, 
zumeist  auf  sechs  anwächst. 

Wie  mögen  nun  die  zu  jener  Trias  hinzutretenden  Kugeln  erklärt 
werden?  Soll  auch  ihnen  eine  besondere  Bedeutung  zu  Grunde  liegen, 
oder  ist  das  nicht  der  Fall?  Das  Letztere  angenommen,  kommen  wir 
da  nicht  in  Widerspruch  mit  uns  selbst,  da  wir  in  den  drei  mittleren 
Kugeln  symbolische  Zeichen  erkennen  und  doch  sicherlich  das  eine  und 
dasselbe  Bild  nicht  bald  in  diesem,  bald  in  einem  entgegengesetzten 
Sinne  erklärt  werden  kann?  Wenn  wir  ihnen  aber  eine  Bedeutung  zu- 
schreiben, liefern  wir  da  nicht  selbst  den  Beweis,  dass  unsere  bisherige 
Erklärung  jeder  sicheren  Grundlage  entbehre,  da  wir  ja  ein  besonderes 
Gewicht  gerade  auf  die  Dreizahl  der  Kugeln  und  auf  ihre  Stellung  in 
der  Form  eines  Triangels  gelegt  haben? 

Ich  glaube,  dass  wir  nicht  blos  im  Stande  sind,  diese  Zweifel  zu  lösen, 
sondern  dass  gerade  die  scheinbaren  Widersprüche  dazu  beitragen,  die 
Deutung,  die  wir  oben  von  den  drei  Kugeln  gegeben,  erst  in  das  rechte 
Licht  zu  setzen.  Den  Schlüssel  hiezu  gibt  uns  theils  die  Gestalt  der 
Kugeln  an  die  Hand,  theils  die  Stellung,  die  sie  gegenseitig  einnehmen. 
Bezüglich  der  Gestall  nämlich  sind  die  zu  der  erwähnten  Trias  hinzu- 
tretenden Kugeln  von  dieser  gar  nicht,  oder  doch  nur  wenig  verschie- 
den. Ein  Unterschied  ist  einzig  nur  auf  dem  Exemplare  n.  84,  auf 
welchem  die  Kugeln  die  Form  von  Ringen  angenommen  haben,  bemerk- 
bar und  selbst  hier  besieht  derselbe   nur  darin,   dass  die  unteren  Ringe 
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ein  Kügelchen,  die  oberen  selbst  wieder  einen  kleineren  Ring  umschlies- 
sen.  Bezüglich  der  Slellung  jedoch  ist  zwischen  denselben  eine  auf- 
fallende Verschiedenheit;  denn  während  die  drei  stets  wiederkehrenden 
Kugeln  immer  in  der  Form  eines  Triangels  geordnet  sind,  erscheinen 
die  übrigen  in  horizontaler  Richtung  neben  einander  aufgestellt;  wäh- 
rend erstere  häufig  allein  vorkommen,  ist  das  bei  den  horizontal  ge- 
stellten Kugeln  niemals  der  Fall;  während  jene,  gleichviel  ob  allein 
stehend  oder  mit  anderen  verbunden,  immer  den  Mittelpunkt  der  Münze 
einnehmen,  ist  diesen  jedesmal  der  untere  Raum  angewiesen,  so  dass  sie 
den  erslcren  gleichsam  als  Basis  dienen  und  mit  diesen  zusammen  eine 
Art  von  Pyramide  bilden.  Die  Gestalt  der  oberen  und  unteren  Kugeln 
weist  uns  demnach  darauf  hin,  dass  die  Bedeutung,  die  ihnen  allen  zu 
Grunde  liegt,  eine  verwandte  sei,  die  Stellung  aber,  die  sie  zu  einander 
einnehmen,  lässt  uns  erkennen,  dass  diese  ihre  Bedeutung  dennoch' 
wieder  eine  verschiedene  sein  müsse.  Da  wir  nun  in  den  drei  stets 
wiederkehrenden  Kugeln  ein  Sinnbild  des  Belenus  und  der  Belisama 
gefunden  haben,  welche  die  Kelten  als  die  obersten  Götter  des  Lichtes 
verehrten,  so  werden  wir  von  selbst  darauf  geführt,  in  den  übrigen 
Kugeln  ähnliche  Sinnbilder  von  höheren  Mächten  auf  der  Bahn  des' 
J^ichtes  zu  erkennen  ;  und  da  diese  anderen  Kugeln  sich  mit  den  er- 
steren  in  der  Ordnung  zusammenfügen,  dass  sie  selbst  in  unterer  Reihe 
horizontal  neben  einander  stehen,  erstere  aber  die  Spitze  einer  Pyramide 
bilden,  so  ziehe  ich  hieraus  den  Schluss,  dass  hiedurch  diejenigen  himm-" 
lischen  Mächte  angedeutet  seien,  welche  die  Vindeliker  zugleich  mii' 
dem  Deus  Heliougmounis,  aber  in  zweiter  Ordnung  neben  demselben, 
göttlich  verehrten.  '»^  rfa«''^  aifa  «ß  n 

Es  könnte  vielleicht   eingewendet   werden,    dass   ja    die  Zahl  deir^ 
Kugeln  nicht  immer  dieselbe  sei,  dass  ich  demnach  in  diese  Bilder  mehr 
Sinn  und   Bedeutung  hineinlege,    als  in   ihnen  gesucht  werden   dürfe  J^ 
allein  was  konnte   denn   die   Stempelschneider   hindern,    den   Kreis  def- 
Symbole,  die  sie  vor  Augen  stellen  wollten,  bald  weiter^  bald  enger  zu 
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ziehen?  Im  Gegentheil,  wenn  sie  sich  bei  der  symbolischen  Darstellung 
der  siderischen  Gewalten,  die  sie  göttlich  verehrten,  sobald  sie  einmal 
über  die  heilige  Dreizahl  hinausgingen,  nicht  mehr  strenge  an  bestimmte 
Schranken  hielten,  so  thaten  sie  hiebet  nur,  was  die  Stempelschneider 
der  folgenden  Zeiten  allenthalben  gethan  haben ;  denn  kaum  finden  wir 
auf  griechischen  und  römischen  sowohl  wie  auf  gallischen  und  britanni- 
schen 3Iünzen  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  in  die  Darstellung  aufge- 
nommenen Symbole  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  wie  bei  denjenigen 
Typen,  die  sich  auf  den  Sternenhimmel  beziehen.  Einige  Beispiele 
mögen  hiefür  als  Beleg  dienen. 

Einige  Kupfermünzen  von  Cydonia  in  Greta*,  andere  von  Byzan- 
tium  in  Thracien^  haben  den  Halbmond  mit  einem  Sterne  zum  Gepräge. 
Auf  einer  Kupfermünze  von  Smyrna^  leuchten  zwei  Sterne  über  dem 
Halbmonde.  Eine  Münze  von  Anchialus  in  Thracien^  zeigt  drei  Sterne 
in  der  Mitte  des  Halbmondes.  Auf  einer  Kupfermünze  von  Olba  in 
Cilicien  erscheinen  neben  der  von  zwei  Rindern  gezogenen  Aurora  vier 
Sterne^.  Auf  einer  Kupfermünze  von  Philippopolis  in  Thracien  sind  in 
der  Mitte  des  Halbmondes  fünf^,  auf  einem  anderen  neun  Sterne''  an- 
gebracht. In  ähnlicher  Weise  hat  die  Familie  Petronia  den  Halbmond 
und  einen  Stern ^,  die  Familie  Manila  den  Dreifuss  und  zwei  Sterne' 
auf  ihren  Münzen.     Die  Familie  Aquilia  setzte  auf  ihren  Denaren  vier  ^°, 


1)  Mionnet  T.  II.  Pag.  273.  n.  124— 12&. 

2)  Mionnet  T.  l    Pag.  378.  n.  95  et  96. 

3)  Mus.  Hunter.  Tab.  51.  Fig.  VII. 

4)  Mionnet.  Suppl.  T.  II.  Pag.  224.  n.  114. 

5)  Rev.  Numism.  1854.  Tab.  III.  Fig.  161. 

6)  Mionnet.  Suppl.  T.  III.  Pag.  466.  n.  1563. 

7)  Mionnet  1.  c.  n.  1562. 

8)  Cohen,  med.  consul.  Tab.  XXXI.  Fig.  18. 

9)  Cohen,  loc.  cit.  Tab.  XXVI.  Fig.  7.  /yH)    /i/vOy 
10)  Riccio,  Tab.  VII.  Fig  1.     Cohen,  Tab.  VI.  Fig.  l.n.,:,ur...  ..r. 

Abh.  d.i.  CI.  cL  k.  Ak.  d.  Wiss  IX.Bd.  III.  Abth,  80 


628 

die  Familie  Porcia  fünf^,  die  Familie  Postumia  sechs  ^^  die  Familie 
Lucrelia  sieben^  Sterne  in  die  Mitte  des  Halbmondes.  Vollends  aber 
begegnet  uns  die  grösste  Mannigfaltigkeit  auf  den  gallischen  und  bri- 
tannischen Münzen,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  wir  blos  diejenigen 
Exemplare  ins  Auge  fassen ,  auf  denen  zugleich  mit  dem  Sonnenrosse 
die  oft  erwähnten  drei  Ringe  abgebildet  sind.  Die  Kupfermünze  mit 
dem  Namen  KRACCVS  auf  der  Vorder-  und  der  Inschrift  REMP  auf 
der  Rückseite  hat  unter  dem  springenden  Pferde  drei  Ringe,  über  dem- 
selben den  Halbmond  zum  Gepräge.  Auf  anderen  Münzen  finden  wir 
statt  des  Halbmondes  Kugeln  oder  Sterne  und  zwar  in  verschiedener 
Zahl.  Ich  lege  hier  eine  Münze  des  Königs  Galba  in  Abbildung  vor, 
weil  sie  auch  in  anderer  Beziehung  bemerkenswerth  ist. 

25.    .  .  OVO  Ein  unbärtiger  Kopf  rechts. 

Rks.  Springendes  Pferd  von  der  hnken  Seite;  über  und  unter  demselben 
ein  Ring  mit  je  einem  Kügelchen  in  der  Mitte,  ein  dritter  Ring  von  gleicher 
Gestalt  nimmt  die  Stelle  des  Auges  ein.  Ausserdem  im  Felde  der  Münze 
über  dem  oberen  Ringe  noch  drei  Kügelchen  neben  einander.     iE^ 

Hier  erscheinen  neben  den  oft  erwähnten  drei  Ringen  (von  denen 
der  eine,  wie  auf  dem  oben  Fig.  6  mitgetheilten  Exemplare  der  Aulerci 
Eburovices  die  Stelle  der  Brust  so  hier  die  des  Auges  einnimmt)  noch 
drei  Kugeln.  Auf  anderen  Münzen  desselben  Königs  sind  den  Ringen 
statt  der  Kugeln  Sterne  beigefügt   und   zwar   auf  dem  einen  Exemplare 


1)  Riccio,  Tab.  XIII.  Fig.  9. 

2)  Vaillant,  Famil.  rom.  Fig.  2. 

3)  Riccio,  Tab.  XXVIII.  Fig.  2.     Cohen,  Tab.  XXV.  Fig.  2. 

4)  Rev.  Numlsm.  1851.  PI.  I.  Fig.  5.  De  la  Saussaye  liest  RoMa  und  glaubt, 
die  Münze  beziehe  sich  auf  ein  Bündniss  zwischen  Crassus  und  Adjetuanus,  dem 
Führer  der  Sotiates.     Mir  scheint,  es  müsse  ReMI  gelesen  werden. 

5)  Es  ist  diese  Münze  unter  der  Ueberschrift :  DIVONA  CADYRCORVM  be- 
schrieben und  abgebildet  in  der  Rev.  Numism,  1851.  Pag.  385.  PI.  XV.  Fig.  3; 
andere  Exemplare  jedoch  mit  der  deutlichen  Schrift:  AAOYA,  CAAOYA  und 
retrograde  AVOAA.  (Rev.  Numism.  1859.  Pag.  316)  belehren  uns.  dass  sie  dem 
Könige  Galba  angehören. 
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drei^  auf  einem  anderen  vier^.  Wieder  auf  anderen  Münzen,  wie  bei- 
spielsweise den  Gold-  und  Silberstücken  mit  der  Aufschrift  BODVO  ^, 
erblicken  wir  neben  dem  Pferde  das  Rad,  und  zugleich  den  Halbmond, 
mehrere  Kugeln  und  mehrere  Sterne.  Alle  diese  gallischen  und  bri- 
tannischen Münzen  mit  ihrer  bald  grosseren,  bald  geringeren  Zahl  von 
Sternbildern  neben  dem  Pferde  bestätigen  demnach  nicht  nur,  dass  wir 
oben  das  Pferd  mit  Recht  als  ein  Sonnenross  bezeichneten,  sondern  be- 
lehren uns  zugleich,  dass  die  Stempelschneider,  sobald  sie  den  Kreis 
der  Symbolik  erweiterten  und  über  jenes  mehrerwähnte  Bild  einer  Trias 
hinausgingen,  sich  nicht  mehr  an  eine  bestimmte  Zahl  von  Symbolen 
gehalten  haben.  Am  auffallendsten  tritt  das  bei  den  Goldstücken  mit 
dem  angeblichen  Auge  hervor,  denen  wir  schon  oben  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet  haben,  denn  nicht  nur  ist  in  der  Darstel- 
lung der  drei  regelmässig  wiederkehrenden  Zeichen  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit bemerklich^  sondern  wir  finden  ausser  denselben  zugleich  noch 
andere  verwandte  Bilder  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  Anzahl 
theils  unter  dem  Pferde,  theils  vor  demselben^  theils  sonst  im  Felde  der 
Münze  zerstreut,  namentlich  einen  Perlenkranz  mit  einer  Kugel ''  oder 
einem  Sterne^  oder  mit  einem  glatten  Ringe ^  in  der  Mitte,  oder  auch 
Kugel,  Ring  und  Perlenkranz  in  der  Weise  zu  Einem  Ganzen  verbunden, 
dass  die  Kugel  von  einem  Ringe  und  dieser  selbst  wieder  von  einem 
Perlenkranze  umschlossen  ist^,  ferner  das  Pentagon^,  ein  Kreuz ^  und 
noch  andere  schwer   zu  beschreibende  Symbole^";   kurz,  wir  haben  auf 


1)  Rev.  Numism.  1859.  PI.  XHl.  Fig.  8  und  9. 

2)  Rev.  Numism.  I.  c.  Fig.  7. 

3)  Lelewel,  Atlas  PI.  VIII.  Fig.  18  und  19. 

4)  Lelewel,  Alias  PL  IV.  Fig.  21.  PI.  VI.  Fig.  3.  PI.  VII.  Fig.  55. 

5)  Lelewel  I.  c.  PI.  IIL  Fig.  39. 

6)  Lelewel  l.  c.  PI.  IV.  Fig.  22. 

7)  Lelewel  I.  c.  PI.  IV.  Fig.  19  und  20. 

8)  Lelewel  1.  c.  PI.  IV.  Fig.  21. 

9)  Lelewel  I.  c.  PI.  IIL  Fig.  39. 

10)  Lelewel  l.  c.  PI.  IV.  Fig.  20  und  23. 

80* 
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diesen  Goldstücken  eine  solche  Fülle  von  Bildern^  dass  Lelewel  mit 
Recht  sagen  konnte:  „c'est  un  des  coins  eminemcnt  Celeste,  oü  le  fir- 
mament  se  presente  avec  profusion^  K 

Wenn  nun  auf  griechischen,  römischen,  gallischen  und  britannischen 
Münzen,  auf  welchen  Sternbilder  vorgestellt  sind,  die  Zahl  dieser  Bilder 
in  so  aufl'allender  Weise  wechselt  ]  wenn  namentlich  neben  dem  Sonnen- 
rosse ausser  den  drei  so  oft  wiederkehrenden  Ringen  bald  ein  Halb- 
mond, bald  ein,  zwei,  drei  oder  vier  Sterne,  bald  der  Halbmond  und 
mehrere  Sterne  zugleich  erscheinen:  so  kann  es  nicht  mehr  auffallend 
sein,  wenn  auch  die  Regenbogen-Schüsselchen  bald  drei,  bald  vier,  bald 
fünf,  bald  sechs  Kugeln  zum  Gepräge  haben.  Die  Zahl  ist  hier  wie 
dort  eine  grössere  oder  kleinere,  je  nachdem  der  Stempelschneider  den 
einen  und  denselben  Grundgedanken  mehr  oder  minder  auf  den  kürze- 
sten Ausdruck  zurückführen  wollte. 

Die  mehreren  Kugeln  stehen  demnach  mit  der  Deutung,  die  wir 
oben  von  den  drei  stets  wiederkehrenden  Kugeln  gegeben  haben,  nicht 
in  Widerspruch;  im  Gegenlheil,  wenn  wir  den  Unterschied  zwischen 
oberen  und  unteren  symbolischen  Zeichen,  wie  ihn  die  Münzen  selbst 
vor  Augen  stellen,  festhalten,  so  erklärt  sich  ganz  einfach,  was  sonst 
kaum  zu  deuten  wäre,  warum  nur  die  mehrerwähnte  Trias  immer  wie- 
derkehrt, die  übrigen  Kugeln  aber  ebenso  hinzugefügt  wie  weggelassen 
werden  konnten,  und  warum  jene  'Trias,  auch  wenn  sich  ihr  mehrere 
Kugeln  zugesellen,  die  obere  Stelle,  in  allen  Fällen  aber  den  Mittelpunkt 
der  Münze  einnimmt.  Der  Schlüssel  hiezu  liegt  in  der  Rangordnung 
der  Götter,  welche  die  Vindeliker  verehrten.  Die  obere  Trias  ist  ein 
Sinnbild  des  Bclenus  und  der  Belisama,  die  ihnen  als  die  oberste  Gott- 
heit galten,  die  übrigen  Kugeln  sind  Symbole  der  übrigen  himmlischen 
Gewalten,  denen  sie  neben  dem  deus  Heliougmounis  göttliche  Verehrung 


1)  Lelewel,  Eludes  numism.  Pag.  171. 
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-erwiesen.  Es  erinnern  diese  mehreren,  oberen  und  unteren,  Kugeln  an 
die  gleichen  Symbole,  welche  die  Thebancr  in  Böotien,  wenn  sie  alle 
neun  Jahre  das  Sonnenfest  feierten,  in  feierlicher  Procession  herumtru- 
gen. Ich  verweise  deshalb  auf  das,  was  oben  von  den  Daphnephorien 
gesagt  worden  und  von  den  Kugeln,  welche  der  schönste  Knabe,  der 
aus  einem  der  alten  edlen  Häuser  stammen  musste,  in  festlichem  Auf- 
zuge herumtrug,  darunter  eine  obere  Kugel,  welche  die  Sonne,  eine  un- 
tere, die  den  Mond,  und  in  der  Mitte  mehrere  andere,  welche  die  Pla- 
neten und  andere  Sterne  vorstellten. 

B.    Ton  der  Bedeutung  des  die  Engeln  umscUiessenden  Bogens. 

Die  bisher  besprochenen  Kugeln  bilden  nur  den  einen  Theil  der 
die  Rückseite  einnehmenden  Typen.  Neben  denselben  ist  auch  noch 
ein  Bogen  oder  Halbkreis  vorgestellt,  der  die  Kugeln  umspannt  *  und  an 
seinen  Enden  selbst  wieder  mit  Kugeln  geziert  ist,  und  zwar  kehrt  der- 
selbe regelmässig  wieder.  Er  erscheint  sonach  als  ein  wesentlicher  Theil 
des  die  Rückseite  bildenden  Typus  und  es  entsteht  darum  nothwendig 
die  Frage :  Was  mag  dieser  Bogen  bedeuten  ? 


1)  Ich  gebrauche  nicht   ohne  Absicht  den   Ausdruck   „umspannen".     Es  ist 
gleich  Eingangs  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,    dass  sich  bei  mehreren  Bil- 
dern unserer  Goldschüsselchen   kaum   mit   Sicherheit  sagen  lasse,    was    oben   und 
unten,  was  links  und  rechts  sei.     Das  gilt  namentlich  von   der  Rückseite.     Diese 
kann  so  in  die  Hand  genommen  werden,   dass    der  Bogen   sich  nach  unten,    oder 
nach  oben,  oder  nach  links  oder  nach  rechts  öffnet.     Da  der  Halbkranz  von  Blät- 
tern, der  den  Yogelkopf  umgibt,  jedesmal  der  Richtung  des  Vogelkopfes  folgt,  so- 
nach entw^eder  nach  der  linken  oder  nach  der  rechten  Seite  gewendet  ist,  so  wäre, 
scheint  es.  ein  Anhaltspunkt  gegeben  gewesen,  auch  unserem  Halbkreisbogen  die- 
selbe Richtung  zu  geben;  wenn  ich  aber  dennoch  vorgezogen  habe,  die  Bilder  so 
zu  stellen,  dass  die  Kugeln  sich  in  Form  einer  Pyramide  zusammenfügen,   und  sie 
von  dem  Halbkreise  wie  von  einem  Gewölbe  umspannt  werden,  so  bestimmten  mich 
hiezu  namentlich  die  Stempel  n.  22  bis  24,  indem  nicht  wohl  angenommen  werden 
kann,  dass  der  Slempeischnoider  beabsichtiget  habe,  den  drei  in  einer  Linie  stehen- 
den Kugeln  mit  anhängendem   Blatte  und  Stengel   eine  Richtung   nach  hnks  oder 
rechts  zu  geben.  ' 
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Es  ist  bekannt,  dass  im  frühesten  Alterthume  die  Ringe  zugleich 
als  Geld  gedient  haben.  Der  goldene  Ring  und  die  zwei  Armringe, 
welche  der  Knecht  Abrahams  der  Rebecca  gab,  hatten  ein  bestimmtes 
Gewicht.  Jener  wog  einen  halben,  von  diesen  jeder  zehn  Seckel.  Auf 
einem  ägyptischen  Gemälde  ist  vorgestellt,  wie  in  Gegenwart  eines  Auf- 
sehers, der  das  Ergebniss  auf  seiner  Schreibtafel  notirt,  Ringmünzen  vor- 
gewogen werden.  Die  Ringe  liegen  in  der  einen,  die  Gewichte  in  der 
Gestalt  eines  Lammes  in  der  anderen  Schaale.  Dass  man  in  Britannien 
Ringe  als  Münzen  gebraucht,  meldet  Cäsar  K  Dass  nicht  minder  auch 
im  germanischen  Norden  die  Ringe  nicht  nur  als  Schmuck ,  sondern 
auch  als  Geld  gebraucht  wurden,  hat  Schreiber^  durch  eine  grosse  Zahl 
hierauf  bezüglicher  Stellen  unwiderleglich  bewiesen.  In  den  Breiten 
Afrika's  von  Sennaar  und  der  Guineaküste,  Benin  und  Calabar,  wird  der 
Ring  unter  dem  Namen  Manilla  noch  jetzt  als  Münze  verwendet.  Dies 
führte  zuerst  William  Betham  auf  die  Vermuthung,  dass  auch  die  Gold- 
und  Bronge-Ringe,  die  in  grosser  Menge  in  Irland,  zumal  seinen  Süm- 
pfen und  Huthweiden  von  mannigfaltiger,  aber  proportionirter  Grösse 
und  Schwere  unter  gleicher  Form  gefunden  werden,  dereinst  als  Geld 
gebraucht  worden  seien ^.  In  jüngster  Zeit  hat  Kiss*  das  Nämliche  an 
einer  beträchtlichen  Reihenfolge  ähnlicher  Ringe  nachzuweisen  gesucht, 
die  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  gefunden  wurden. 

Auf  den  Grund  dieser  Nachrichten  und  Denkmäler  nun  ist  die  An- 
sicht ausgesprochen  worden,  dass  unser  in  zwei  Kugeln  endender  Halb- 
kreis oder  Bogen  nichts   anderes   sei    als   das  Bild  eines  solchen  Geld- 


1)  Utuntur  aut  nummo  aereo  (aut  aere  aut  nummo  anreo)  aut  annulis 
f  er  reis  ad  certum  pondus  examinatis  pro  nummo.  Caes.  B.  G.  V.  12  Conf. 
Akermann  Nuinism.  Chronicle  1838. 

2)  Schreiber,  Taschenbuch.     Jahrg.  1840.  S.  132. 

3)  Grole,  Blätter  für  Münzkunde.  B.  IV.  S.  44. 

4)  Kiss,  die  Zahl-  und  Sclimuck-Ringgelder.   Pest  1859.    8. 
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ringes,  „Ein  solches  Hinweisen  auf  Ringmünze"  —  schreibt  Donop  *  — 
„vielleicht  sogar  eine  Nachbildung  jenes  Vorbildes ;  eine  spätere^  wenn 
auch  uralte  Münzperiode,  einer  noch  älteren  folgend,  der  Ring  in  der 
Münze  forllebend  —  alles  dies  wird  den  Regenbogenschüsselchen  kaum 
abgesprochen  werden  können."  Noch  bestimmter  äussert  sich  hierüber 
Kiss.  Er  erkennt  in  jenem  Halbkreise  deutlich  das  alte  Ringgeld.  Die 
keltischen  Völker,  meint  er,  hätten  gegenüber  den  unförmigen  (?)  schwer 
zu  verwahrenden  (?)  und  noch  schwerer  zu  transportirenden  (?)  Ring- 
geldern bald  die  Bequemlichkeit  des  bei  den  Griechen  und  Römern  um- 
laufenden Geldes  kennen  gelernt,  und  demzufolge  diejenigen  Geldsorlen 
nach  Möglichkeit  nachgeahmt,  welche  ihnen  am  häufigsten  vorkamen; 
weil  jedoch  bei  den  im  Innern  noch  in  blossem  Naturzustande  lebenden 
keltischen  Stämmen  die  Anhänglichkeit  an  die  seit  Jahrhunderten  ihnen 
nur  ausschliesslich  bekannten  Ringgelder  sehr  gross  gewesen,  so  hätten 
sie,  um  der  neuen  Geldgattung  ein  determinatives  und  zugleich  accre- 
ditirtes  Zeichen  zu  geben  und  den  Verkehr  mit  den  weniger  gebildeten 
Stämmen  zu  ermöglichen,  das  alte  Zahlringgeld  ganz  deutlich  der  neuen 
Münzsorte  aufgeprägt^. 

Diese  Ansicht  scheint  in  der  That  durch  zwei  Goldstücke,  nämlich 
die  grössere  Münze  mit  der  Leier,  deren  Abbildung  ich  unter  n.  88 
nach  Donop  wiedergegeben  habe,  und  durch  die  kleinere  n.  89,  die 
sich  im  Wienerkabinete  befindet,  vollkommen  bestätiget  zu  werden;  denn 
auf  diesen  ist  das  Bild  eines  Ringes  gar  nicht  zu  verkennen  und  Ar- 
neth^  sowohl  wie  Schreiber*  hatten  Recht,  wenn  sie  hiebei  an  die 
Torques  und  die  heiligen  Ringe  erinnerten,  die  in  den  Mythen  sowohl, 
wie  in  den  verschiedenen  Vorkommnissen  des  Lebens,  des  öffentlichen 
nicht   minder   wie   des  privaten,   eine  so   grosse   Rolle   gespielt  haben. 


1)  Grote,  Blätter  f.  Münzkunde.  B.  IV.  S.  41. 

2)  Kiss  a.  a.  0.  S.  64. 

3)  Arneth,  Catalog  der  k.  k.  Münz-  und  Medaillen-Sammlung.    1839.    S.  3. 

4)  Schreiber,  Taschenbuch.  Jahrgang  1840.  S.  117. 
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Allein  dessohngeachtet  trage  ich  kein  Bedenken,  dieser  Auslegung  ent- 
schieden entgegenzutreten.  Für's  Erste  ist  mir  nicht  recht  klar,  inwie- 
ferne  durch  eine  „Nachbildung"  des  allen  Ringgeldes,  wie  sie  hier  vor- 
liegen soll,  der  Uebergang  von  dem  alten  Zahlringgeldc  zu  der  neueren 
Münze  der  Griechen  und  Römer  vermittelt  werden  konnte.  Wenn  man 
in  den  alten  äginelischen  Münzen  ein  Mittelglied  zwischen  den  ägypti- 
schen Scarabäen  und  den  jüngeren  griechischen  Geprägen  erkennen 
will,  so  ist  das  begreiflich,  weil  die  äginetischen  Münzen  durch  ihr 
starkes  Relief  und  selbst  durch  die  Wahl  des  Bildes  sich  in  der  That 
den  Scarabäen  anschliessen;  aber  die  Aehnlichkeit  der  alten  Ringe  mit 
den  Regenbogen-Schüsselchen  ist  nicht  grösser,  wie  die  mit  jeder  an- 
deren Münze,  denn  sie  besteht  überhaupt  nicht.  Ferner,  wenn  wir  auch 
unbedingt  zugeben,  dass  auf  den  zwei  oben  genannten  Exemplaren 
Ringe  abgebildet  sind,  so  folgt  doch  hieraus  nicht,  dass  an  das  Ring- 
Geld  erinnert  werden  wollte.  Was  nöthigct  uns  denn  zu  dieser  An- 
rvahme?  Liegt  es  nicht  viel  näher,  und  ist  es  nicht  dem  Geiste  des 
Alterthums,  der  überall  das  religiöse  Element  obenan  stellte,  viel  ent- 
sprechender, wenn  wir,  wie  Arneth  und  Schreiber  gethan,  zuerst  und- 
vor  Allem  an  solche  Ringe  denken,  die  zu  heiligem  Gebrauche  bestimmt 
waren*?  Kiss  behauptet  zwar,  es  sei  auf  mehreren  Stücken  „das  Zahl- 
ring-Geld ganz  deutlich  zu  sehen";  allein  was  hier  als  Behauptung  auf- 
gestellt wird,  ist  eben  das,  was  erst  zu  beweisen  war.  Wenn  hiebei 
sogar  eines  solchen  Ringes  auf  einer  römischen  Kupfermünze  gedacht 
wird,  so  tritt  uns  nothwendig  die  Frage  entgegen  :  wie  denn  die  Rö- 
mer dazu  gekommen  sein  sollten,  auf  ihre  Münze  das  Ringgeld  zu  se- 
tzen? Doch  nicht  um  einer  „alten  Anhänglichkeit  an  die  seit  Jahr- 
hunderten ausschliesslich  bekannten  Ringgelder"  Rechnung  zu  tragen  ? 
Das  über  dem  Schiffsschnabel  des  von  Kiss^   citirten   und  in  Abbildung 


1)  Ring  Rapp,  au  comile  p.  1.  cons.  d.  rnon.  de  l'Alsace.  Bulletin.  1857.  p.  28. 

2)  Kiss  a.  a.  0.  S.  67.  Tab.  III.  Fig   45. 
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mitgelheilten  römischen  Asstückes  angebrachte  vermcinlliche  Ringgeld 
ist  nichts  anders  als  der  Halbmond.  Drittens  steht  selbst  die  Gestalt 
unseres  die  Kugeln  umschliessenden  Bogens  mit  jener  Erklärung  in  Wi- 
derspruch. Besagter  Bogen  nämlich  umspannt  auf  allen  Exemplaren, 
auf  denen  er  mit  den  mehreren  Kugeln  zusammengestellt  ist,  nicht  viel 
mehr  als  die  Hälfte  eines  Kreises.  Wir  können  ihn  darum  einen  Halb- 
kreisbogen nennen.  Das  ist  aber  nicht  die  Gestalt  der  alten  Ringe, 
gleichviel  ob  diese  als  Geld,  oder  zum  Schmucke,  oder  zu  heiligem  Ge- 
brauche gedient  haben.  Es  wird  allgemein  angenommen,  dass  man  die 
Ringe  auch  aus  dem  Grunde  frühzeitig  als  Tauschmittel  gebraucht  habe, 
weil  sie  sich  „zur  Sicherstellung  gegen  Verlorengehen"  leicht  in  eine 
Kette  vereinigen  Hessen.  Volundr  besass  nahezu  700  Ringe  an  einer 
Bastschnur  aufgezogen*  und  wenn  im  Rigs-mal  von  der  Freigebigkeit 
des  Jarl  die  Rede  ist,  so  heisst  es:  Er  hat  die  Ringe  verthcilt,  die  Kette 
zerrissen'^,  dies  setzt  aber  voraus,  dass  sich  die  Ringe,  wenn  sie  nicht 
ganz  geschlossen  waren,  doch  leicht  schliessen  Hessen,  dass  sie  sonach, 
wenn  nicht  ganz,  mindestens  annähernd  die  Form  eines  Zirkels  hatten. 
Auf  dem  oben  angeführten  ägyptischen  Gemälde  sind  die  Ringe,  welche 
auf  der  Wagschaale  und  neben  derselben  in  einem  Gefässe  liegen 
ganz  geschlossen.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  unstreitig  keltischen 
Ringen,  womit  auf  dem  im  Jahre  1711  in  der  L.  Frauenkirche  zu  Paris 
entdeckten  Altare  die  Hörner  des  CERNVNNOS  geschmückt  sind  2.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  zwei  Ringen,  welche  auf  dem  zu  Xanten  gefunde- 
nen Grabsteine  die  Brust  des  M.  Coelius  Caldus  zieren  1  Auf  den  letzt- 
genannten Monumenten  ist  zugleich  an  einem  vorspringenden  Rande  die 
Stelle  erkenntlich,  wo  die  Ringe  durch  Zusammendrücken  und  Aus* 
-dinil-  n*k)}.'iic^'jy   '  .rntf  Ofg.  00;. 

fi^'     1)  Schreibor,  Taschenbuch  1844.  S.  115.  ^-f'«   n.-jüa^i   üJh  doiüb   n'; 

.,U'.,^)  Schreiber  a.  a.  0.  1840.  S.  132.      .-p    ...j.    )^lAi.    ,ü^   ,-....-;- 

,   3)  Martui,  La  Rehg.  des  Gaulois.  Tom!  II.  Pag.  85. 

'•  '  4)  Rev.  Numism.  1848.  PL  VL -^'  ■''       '     ,,»_         i^^  • 

Abh.  d.  L  CL  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  HI.  Abth.  8 1 
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einanderziehen  geschlossen  und  geöffnet  werden  konnten.  Andere  Ringe 
sind  zwar  etwas  geöffnet,  theilweise  mehr,  theilweise  minder;  so  ein-^ 
zelne  in  Irland,  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  und  anderwärts  gefun- 
dene, wie  sie  bei  Betham,  Kiss  und  in  vielen  Schriften  abgebildet  sindj 
so  die  Halsringe,  womit  einige  Brustbilder  auf  den  Münzen  der  Remi 
und  Leuki  geschmückt  erscheinen ;  so  die  heiligen  und  symbolischen 
Ringe  in  der  Hand  des  Wagenlenkers  oder  der  Nike  auf  mehreren  gal- 
lischen und  britannischen  Goldstücken ;  aber  die  Form  dieser  nicht  ganz 
geschlossenen  Ringe  nähert  sich  doch  jedesmal,  wie  es  ja  die  Natnr 
des  Ringes  mit  sich  bringt,  dem  geschlossenen  Kreise.  Selbst  diejeni- 
gen, deren  Anfang  und  Ende  am  weitesten  von  einander  abstehen,  um- 
schreiben noch  einen  viel  grösseren  Bogen,  als  unser  die  Kugeln  umr 
spannender  Halbkreis.  Es  mag  in  diesem  Betreffe  je  nach  einzelnen 
Landstrichen  eine  Verschiedenheit  stattgefunden  haben,  in  der  Gegend 
aber,  in  welcher  die  Regenbogen-Schüsselchen  circulirten,  hatten  die 
Ringe  —  Zeuge  dessen  die  zwei  obengenannten  im  Besitze  des  H.  von 
Donop  und  im  Wienerkabinete  befindlichen  Goldslücke  —  die  Gestalt 
eines  nahezu  geschlossenen  Zirkels.  Wenn  daher  aus  diesen  zwei 
Goldstücken,  weil  auf  ihnen  in  der  That  Ringe  vorgestellt  sind,  gefol- 
gert werden  will,  dass  der  auf  den  übrigen  Goldschüsselchen  die  Ku- 
geln umspannende  Halbkreis  ein  Abbild  des  alten  Ringgeldes  sei,  so 
ziehe  ich  aus  ihnen  gerade  umgekehrt  den  Schlnss,  dass  unser  Halb- 
kreisbogen, weil  von  jenen  beiden  Ringen  verschieden,  einen  Ring  nicht 
vorstelle.  Wir  haben  hier  und  dort  nicht  die  nämlichen,  sondern  zwei 
verschiedene  Bilder.  Jeden  Zweifel  endlich  löst  die  Vergleichung  mit 
dem  Goldslücke  n.  84.  Auf  diesem  Exemplare  wollte  durch  die  ge- 
schlossenen Ringe  und  den  sie  umspannenden  in  Zikzak  gebildeten  Halb- 
kreis unstreitig  der  nämliche  Gedanke  ausgedrückt  werden^  wie  auf  den 
übrigen  durch  die  Kugeln  und  den  sie  umschliessenden  Bogen.  Wenn 
nun  letzterer  ein  Abbild  des  alten  Ringgeldes  sein  sollte,  wie  konnte 
er  in  Zikzaklinien  wiedergegeben  werden  ?   Ich  wenigstens  glaube,  dass 
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Kein  Stempelschneider  auf  den  Einfall  gekommen  wäre,  das  Bild  eines 
Ringes,  wenn  er  ein  solches  auf  die  Münze  setzen  wollte,  in  der  Weise 
darzustellen,  wie  hier  vorliegt,  sowie  hinwieder  umgekehrt,  davon  bin  ich 
überzeugt,  Niemand  in  diesen  feinen  Zikzakllnien  auch  nur  von  Ferne 
das  Bild  eines  Ringes  wieder  erkennen  würde. 

Wir  müssen  demnach  unseren  Halbkreis  oder  Bogen  in  anderer 
Weise  zu  erklären  suchen.     Hievon  im  nächstfolgenden  Abschnitte. 

C.  Von  dem  Zusammenhange  zwischen  den  Kugeln  und  dem  sie  umspannen^ 

den  Bogen. 

Die  Bildersprache  auf  unseren  Goldschüsselchen  ist  überall  auf  den 
einfachsten  und  kürzesten  Ausdruck  zurückgeführt.  Das  gilt  nament- 
lich von  den  in  Rede  stehenden  Bildern,  die  einzig  nur  aus  Kugeln 
und  einem  Halbkreise  bestehen.  Schon  dieser  Umstand  lässt  uns  mit 
Grund  annehmen,  dass  diese  beiden  Typen,  Bogen  und  Kugeln,  nicht 
getrennt,  jeder  für  sich,  gedeutet  werden  dürfen.  Oder  spräche  auch 
nur  einige  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  in  dem  engen  Rahmen,  in 
welchen  dieselben  zusammengedrängt  sind,  zwei  verschiedene,  unter  sich 
nicht  zusammenhängende  Gedanken  ausgedrückt  werden  wollten?  Dazu 
kömmt,  dass  unser  Halbkreisbogen,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde, 
niemals  für  sich  allein,  sondern  immer  in  Verbindung  mit  den  Kugeln 
erscheint  und  zwar,  was  nicht  übersehen  werden  darf,  in  der  Weise 
angeordnet,  dass  er  dieselben  umspannt.  Endlich  mache  ich  darauf 
aufmerksam,  dass  dieser  die  Kugeln  umspannende  Bogen  an  seinen 
beiden  Enden  selbst  wieder  mit  einer  Kugel  geziert  ist.  Ich  folgere 
hieraus,  dass  die  Bedeutung  des  Bogens  nur  aus  dessen  Zusammenhange 
mit  den  Kugeln  erklärt  w^erden  könne.  Den  Schlüssel  hiezu  möchten 
nachstehende  gallische  Gepräge  an  die  Hand   geben.    (S.   beiliegende 

Tafel. 1  •  -.'n      '-Jj'.'-'i'^  uUf^li'i  Jii\      i.j'ii     iiitii     '\:!'iM     .ijt'..     1   iivt 

i6.  Jugendlicher  belorbeerter  Kbpf^Jj  dt' i-iiföÄtÄtxi'fnjWiio?  lob  oIy/  lobo  Jot 
-iii-'.  Rks.   Ein  springendes  Pferd  mit  Flügeln  , an  den  .Sohulteraiiti  di  J.  SoM;. 
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darunter  auf  einer  aus  Buchstaben- ähnlichen  Zeichen  gebildeten  Linie  eine 
dreiblättrij^e  Pflanze;  darüber  ein  mit  zwei  Ringen  endender,  vom  Kopfe  bis 
zum  Schwänze  ausgespannter  Halbkreisbogen.  N.  Lelewel,  Atlas  PL  III. 
Fig.  33.  .         V       ,    •    i 

27.    Ein  jugendlicher  Kopf  v.  d.  r.  Seite  mit  zwei  S  artigen  Locken  auf  dem  Haupte 
und  einer  dritten  desgleichen  vor  der  Stirne. 

Rks.  In  der  Mitte  eine  Kugel  'von  einem  Ringe  umgeben;  auf  der  einen 
Seite  ein  laufender  Eber  mit  vorwärts  stehenden  Borsten  v.  d.  r.  Seite  ;  auf 
der  anderen  Seite  fünf  bogenförmig  neben  einander  gestellte  Kugeln  von  einem 
mit  Kugeln  endenden  Halbkreisbogen  umspannt.  Potin.  Lelewel,  Atlas  PL  IV, 
Fig.  32.     Lambert  Essai  PL  J.  JFig,  13.     Duchalais  Description  n.  6  84. 

Diese  beiden  Münzen  sind  nicht  nur  bezüglich  ihrer  Typen*  ganz 
nnd  gar  von  einander  verschieden,  sondern  gehören  auch,  wenn  gleich 
nicht  näher  bestimmbar,  offenbar  ganz  verschiedenen  Zeiten  und  weit 
von  einander  entlegenen  Gegenden  an.  Desto  auffaüender  ist  es,  dass 
auf  beiden  der  nämliche  mit  zwei  Punkten  endende  Halbkreis  erscheint,, 
wie  auf  den  Regenbogen-Schüsselchen.  Es  wird  sich  demnach  darum 
handeln,   wie   der   Halbkreis   auf  diesen   beiden  Münzen  zu  deuten  sei. 

Die  Vorderseite  des  erstgenannten  Goldstückes  hat  den  ApollokopC 
zum  Gepräge,  die  Rückseite  ein  Pferd  mit  Flügeln  an  den  Schultern,. 
Durch  die  Flügel:  ist  letzteres  in  der  Bildersprache  des  Alterlhums  noch 
deutlicher  als  ein  Sinnbild  des  Lichtes  gekennzeichnet,  als  dies  bei  dem 
Pferde  ohne  Flügel  nachgewiesen  werden  kann.  Das  Flügelross  ist 
dem  Apollo  geweiht  und  erweckt  durch  seinen  Hufschlag  die  Quellen 
Hippokrene  am  Helikon  und  beiTroezene;  und  wenn  Bellerophon,  der 
Held  auf  der  Bahn  des  Lichtes  in  Kampf  tritt  mit  der  Chimära,  dem 
dreigestaltigen  Ungeheuer,  so  besteigt  er  das  Flügelross.  Hier  nun  ist 
es  nicht  eine  Quelle,  die  unter  seinem  Hufschlage  entspringt,  wohl  aber 
sprosst  unter  ihm  aus  dem  Boden  eine  dreiblättrige  Pflanze  hervor,  wäh- 
rend sich  über  ihm  der  mehrgenannte  Bogen  wie  ein  Gewölbe  ausbrei- 
tet oder  wie  der  schwellende  Mantel  des  Coelus  auf  griechischen  und 
römischen  Bildwerken.    £s   wurde  oben   der  Mähne  und  des  Schwan- 
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zes  der  Sonnenrossc  gedacht,  die  man  als  Sinnbilder  des  Lichtes  und 
der  Strahlen  betrachtete ;  sollte  es  bioser  Zufall  sein,  dass  der  in  Ringe 
endende  Bogen,  der  auf  unserem  Goldstücke  das  Flügelross  nach  dessen 
ganzer  Länge  überspannt,  gerade  bei  der  Mähne,  unmittelbar  hinter  dem 
Kopfe,  seinen  Anfang  nimmt  und  beim  Schwänze  endet  ?  Der  Künstler, 
scheint  es,  wollte  durch  die  dreiblätlrige  Pflanze  die  sprossende  ErtJe] 
durch  den  Bogen  aber  über  dem  Flügelrosse  das  üimmelsgewölhe  vor- 
stellen. 

Noch  merkwürdiger  ist  die  Anordnung  der  einzelnen  Bilder  auf  der 
zweiten  Münze.  Auch  hier  nimmt  der  Kopf  des  Beleniis  die  Vorderseite 
ein.  Er  ist  durch  die  drei  Locken,  die  in  Gestalt  des  Buchstaben  S 
gebildet  sind,  gekennzeichnet.  Den  Mittelpunkt  der  Rückseite  bildet 
eine  Kugel  innerhalb  eines  grossen  Ringes,  die  übrigen  Bilder  aber  thei- 
len  sich  nach  links  und  rechts,  oder,  wenn  man  will,  nach  unten  und 
oben  ]  auf  der  einen  Seite  ein  Schwein  mit  vorwärts  gerichteten  Borsten, 
auf  der  anderen  Seite  fünf  Kugeln  mit  dem  darüber  sich  wölbenden 
Bogen.  Das  Schwein  läuft  nicht  gerade  aus,  sondern  bildet  mit  seinem 
Rücken  einen  Halbkreis;  in  gleicher  Weise  sind  die  fünf  Kugeln  nicht 
horizontal  oder  senkrecht,  sondern  in  bogenförmiger  Linie  neben  einan- 
der gestellt.  Das  Schwein  einerseits  und  die  fünf  Kugeln  mit  dem  Bo- 
gen andrerseits  stehen  sich  sonach  gegenüber,  und  bilden  gleichsam 
einen  Ring,  der  die  von  einem  kleineren  Ringe  umschlossene  mittlere 
Kugel  in  einem  weiteren  Kreise  umfasst.  Es  würde  nun  minder  schwer 
halten,  von  diesen  eigenthümlich  zusammengesetzten  Typen  die  richtige 
Erklärung  zu  finden,  wenn  nicht  das  Bild  des  Schweines  so  verschie- 
dene Deutungen  zuliesse.  Jeufl'rain  erkennt  in  demselben  ein  Symbol 
der  Sonne  \  eine  Erklärung,  die  an  das  heilige  Thier  des  Freyr  erin-- 
Bert  und  an  das  Julopfer,  das  der  König  dem  Freyr  darbrachte  und  an 


1)  Jeuffrain,  Medailles  celliques.  Pag.  47. 
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den  grossen  Eber,  auf  dessen  Rückenborsten  die  Lehensmänner  die 
Hände  legten,  wenn  sie  ihrem  Könige  Treue  schwuren ^  Lambert  da- 
gegen hält  es  für  ein  Bild  der  Erde^,  wobei  ich  darauf  aufmerksam 
mache,  dass  dieselbe  dreiblättrige  Pflanze,  die  auf  der  vorgenannten 
Goldmünze  unter  den  Füssen  des  Pegasus  hervorsprosst,  auf  gallischen 
Münzen  häufig  auch  unter  dem  Bilde  des  Schweines  bemerkbar  ist,  und 
zugleich  die  oben  Fig.  5  und  6  erwähnten  Münzen  der  Aulercl  Eburo- 
vices  in  Erinnerung  bringe,  die  auf  der  einen  Seite  das  Sonnenross,  auf 
der  entgegengesetzten  aber  das  Schwein  zum  Gepräge  haben.  Ich  wage 
darum  auch  von  unseren  Typen  keine  bestimmte  Erklärung  zu  geben, 
weder  dass  die  fünf  Kugeln  mit  dem  Bogen  über  ihnen  zu  dem  Bilde 
des  Sonnenebers  nur  ergänzend  hinzutreten,  noch  dass  durch  das  Schwein, 
den  Ring  und  die  fünf  Kugeln  mit  dem  überwölbenden  Bogen  etwa  die 
Erde  mit  der  Sonne,  dem  Monde  und  den  fünf  Wandelsternen  vorge- 
stellt sei ;  aber  jedenfalls  bleibt  die  Stellung  des  Halbkreisbogens  in 
hohem  Grade  bemerkenswerth,  und  wir  können  kaum  anders  als  ihn  wie 
dort»  über  dem  Flügelrosse,  so  hier  gegenüber  dem  Schweine  auf  das 
Himmelsgewölbe  beziehen. 

Die  gleiche  Bedeutung  scheint  mir  demnach  auch  in  dem  gleichen 
Bilde  auf  unseren  Regenbogen-Schüsselchen  gesucht  werden  zu  müssen. 
Nur  wenn  wir  uns  den  Halbkreisbogen  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
mit  den  Kugeln,  als  den  Sinnbildern  der  Licht  und  Heil  bringenden 
Götter  denken,  dürfte  sich  die  doppelte  Erscheinung  erklären  lassen, 
einmal  warum  dieser  Bogen  an  beiden  Enden  mit  einer  Kugel  geziert 
ist  und  hiedurch  selbst  an  der  symbolischen  Gestalt  der  Zeichen  parti- 
cipirt,  die  er  umschliesst,  und  dann  warum  derselbe  Bogen ^  der  sonst 
regelmässig  in  der  Gestalt  eines  breiten  Halbzirkcls  wiederkehrt,  auf 
dem  Regenbogen-Schüsselchen  n.  84    die   Gestalt  einer   feinen  Zikzah-^ 


1)  Mone,  Gesch.  d.  Heidcnth.  B.  I.  S.  259. 

t)  Lambert,  Es2»ai  sur  la  Numism    gaul.  Pag.  151. 
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Linie  annehmen  konnte,  die  sich  sog^ar  an  der  Sehne  des  Bog^ens  fort- 
setzt und  sonach  die  Kugeln  oder  Ringe  nicht  blos  von  oben,  sondern 
rings  umschliesst.  Es  ist  mir  hiebei  nicht  entgangen,  dass  die  letztge- 
nannte Münze,  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  zu  urtheilen^  jünger  ist 
wie  die  übrigen  Regenbogen-Schüsselchen,  allein  ihr  Alter  reicht  noch 
immer  weit  genug  hinauf,  um  den  etwaigen  Einwurf,  als  ob  der  Stem- 
pelschneider den  eigentlichen  Sinn  dessen,  was  er  bildete,  nicht  mehr 
verstanden  hätte,  zurückzuweisen.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir 
in  den  feinen  Zikzak-Linien  ein  Sinnbild  der  Lichtstrahlen  erkennen, 
sonach  auch  den  mehrerwähnten  Bogen,  den  einfachen  sowohl  wie  den 
aus  Zikzak-Linien  gebildeten  mit  dem  Begriffe  von  Glanz  und  Licht  in 
Verbindung  bringen  ^ 

Beide  Bilder,  die  Kugeln  einerseits  und  der  über  ihnen  ausgespannte. 
Bogen  andrerseits  stehen  demnach  nicht  blos  äusserlich,  sondern  auch 
ihrer  symbolischen  Bedeutung  nach  im  engsten  Zusammenhange.  Die> 
Kugeln  sind  ein  Symbol  der  himmlischen  Mächte  und  unsterblichen  Kräfte, 
die  am  Sternenhimmel  verehrt  wurden,  der  Bogen  über  ihnen  bezieht 
sich  auf  das  Himmelsgewölbe,  unter  welchem  den  Sternen  ihre  Bahn 
angewiesen  ist'^.     Darum  wurden  die  Kugeln,  je  nachdem  sich  die  Sym- 


1)  Ich  erinnere  hier  an  ein  ähnliches  Bild  auf  einem  Vasengemälde,  welches 
Zeus  vorstellt,  wie  er  in  Gestalt  eines  Adlers  die  Thaleia  in  den  Himmel  entführt. 
(Müller,  Denkm.  Th.  II.  n.  47.  Creuzer,  Symb.  Th.  III.  2.  Taf  1.)  Stephan!  (Nim- 
bus und  Strahlenkranz  S.  16)  erkennt  in  dem  strahlenden  Halbkreise,  der  sich  über 
der  Gruppe  von  dem  einen  Flügel  des  Adlers  zu  dem  anderen  wölbt,  den  feuri- 
gen Aether. 

2)  Vielleicht  dürfen  wir  sogar  noch  weiter  gehen  und  gerade  in  der  Zusam- 
mengehörigkeit des  Halbkreises  und  der  Kugeln  den  Schlüssel  zum  vollständigen 
Verständniss  der  Bilder  der  Rückseite  erkennen.  Es  ist  bereits  darauf  hingewie- 
sen worden,  dass  der  Halbkreisliogen  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet  und 
hiedurch  selbst  an  der  symbolischen  Bedeutung  der  Zeichen,  die  er  umschliesst, 
participirt.  Ich  mache  nun  weiter  darauf  aufmerksam,  dass  diese  beiden  Kugel» 
des  umspannenden  Halbkreises  auf  denjenigen  Exemplaren,  auf  welchen  sich  zu  der 
oberen  Trias  noch  eine  untere  Reihe  von  Kugeln  hinzugesellt,  mit  letzteren  auf 
eine  Linie  gestellt  sind,   so  dass  die  Basis  der  Gesammtgruppe  eigentlich  aus  fünf 
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bolik  reicher  oder  einfacher  entfaltete,  in  grösserer  oder  geringerer  An-? 
zahl;   und  je  nachdem   das  Bild   mehr  oder  minder  vollständig  gegeben 


Kugeln  besteht,  sonach  die  Gesammtzahl  der  Kugeln  sich  nicht  so  fast  auf  sechs, 
sondern  vielmehr  auf  acht  entziffert.  Die  Achlzahl  der  Kugeln  aber  dürfte,  zumal 
wenn  wir  in  letzteren  Sinnbilder  himmlischer  Gewalten  zu  erkennen  haben ,  von 
tieferer  Bedeutung  sein.  Sie  erinnert  an  die  gleiche  Zahl  der  Kabiren,  die  in 
Aegypten,  Phönicien  und  Samothrace  als  die  grossen  Gottheiten  verehrt  wurden.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  diese  Geheimlehro  einzugehen,  aber  selbst  das 
Wenige,  was  hierüber  als  historisch  gegeben  vorliegt,  bietet  uns  beachtenswerthe 
Vergleichungspunkte  dar.  Wenn  nämlich  an  den  Kabiren  zunächst  die  Achlzahl 
als  charakteristisch  hervortritt,  dieselbe  Zahl  aber  in  den  Kugeln  auf  unseren  Gold- 
stücken beinahe  regelmässig  wiederkehrt;  wenn  dort  durch  die  Achtzahl  sieben 
mächtige  Wesen  angedeutet  werden,  alle  von  gleicher  Natur,  alle  Söhne  des  Einen 
Vaters,  des  Phlha  oder  Hephaistos,  denen  dieser  selbst  als  der  oberste  und  achte 
sich  zugesellt,  die  bedeutungsvolle  Achlzahl  aber  auf  unseren  Denkmälern  in  glei- 
cher Weise  durch  sieben  Zeichen  ausgedrückt  wird,  alle  von  gleicher  Gestalt,  selbst 
von  gleicher  Grösse,  zu  denen  ein  achtes  hinzutritt,  von  ersteren  nur  dadurch  ver-; 
schieden,  dass  es  und  zwar  für  sich  allein  die  oberste  Stelle  einnimmt;  wenn  über- 
dies, wie  Creuzer  behauptet,  gar  nicht  gezweifelt  werden  kann,  dass  der  Aegyp- 
tier  und  Phönicier  bei  jenen  acht  grossen  Potenzen  auch  an  die  sieben  Planeten 
dachte,  mit  Phtha,  oder  Esmun  als  der  achten  und  höchsten  Potenz  an  der  Spitze 
(wobei  ich  auch  an  die  macodonischen  Autonom-  und  Königsmünzen  erinnern 
möchte,  auf  welchen  das  in  der  Mitte  des  Discus  oder  Schildes  befindliche  Bild 
des  Pan  oder  des  Perseus  oder  der  Diana  ringsum  von  sieben  Sternen  umgeben 
ist),  andrerseits  aber  nach  all'  dem,  was  bisher  über  die  Typen  der  Begenbogen- 
Schüsselchen  vorgebracht  wurde,  auch  in  unseren  Kugeln  und  dem  dieselben  um- 
spannenden Bogen  ein  Bezug  auf  die  siderischen  Mächte  nicht  verkannt  werden 
kann :  wird  uns  da  nicht  der  Zusammenhang  zwischen  jenen  Kabiren  und  den 
Typen  unserer  Begenbogen-Schüsselchen  von  selbst  nahe  gelegt?  Denn  dass  der 
Cultus  der  acht  Potenzen,  den  wir  in  den  frühesten  Zeiten  im  Oriente  vorfinden, 
von  da  nicht  blos  zu  den  Pelasgern  und  nach  Samothrace,  sondern  bis  an  die 
obere  Donau  verpflanzt  worden  sei.  kann  uns  schon  darum  nicht  befremdend  er- 
scheinen, weil  wir  ihn  sogar  im  äussersten  Westen  antrellen.  Ob  er  durch  die 
Brüder  und  Nachkommen  der  Vindeliker,  die  von  der  Donau  aus  noch  weiter  wan- 
derten, ob  er  durch  andere  Vermittlung  bis  dal)in  verbreitet  wurde,  wer  möchte  das 
entscheiden;  genug  Artemidorus  fand  nach  dem  Zeugnisse  Strabo's  (Lib.  IV.  cap.  4. 
$.  6)  den  Bitus  von  Samothrace  selbst  noch  auf  einer  zunächst  Britannien  gele- 
genen Insel.  —  Was  bisher  von  den  Kugeln  und  von  ihrem  Bezüge  auf  eine  zu- 
nächst vom  Oriente  ausgegangene  Glaubenslehre  gesagt  worden,  hängt  mit  der 
Gestalt  und  insbesondere  mit  der  Zahl  der  Kugeln  zusammen.  An  denselben  tritt 
jedoch  zugleich  ein  anderes  Merkmal  hervor,  das,  wie  mir  scheint,  in  noch  höherem 
Grade  der  Beachtung  werlh  ist.  Ich  meine  hier  die  Anordnung  der  Kugeln  ,  der 
zufolge  sie  in  Form  einer  Pyramide  aufgestellt  sind.    Diese  Anordnung  kann  kaum 
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werden  wollte,  mit  oder  ohne  den  Bogen  dargestellt;  der  Bogen  da- 
gegen erscheint  niemals  für  sich  allein,  sondern  immer  nur  in  Verbin- 
dung mit  denjenigen  Zeichen,  durch  welche  er  selbst  erst  seine  Bedeu- 
tung erhält.    Beide  zusammen  erklären  und  ergänzen  sich  wechselseitig. 

III. 

Von     dem    Zusammenhange    zwischen     den    Bildern    der 

Vorder-  und  der  Rückseite. 

Nunmehr,  da  wir  die  Bilder  der  Rückseite  kennen  gelernt,  wird 
es  möglich  sein,  auch  die  der  Vorderseite  zu  deuten  und  den  Zusam- 
menhang beider  nachzuweisen.  Wollen  wir  zu  diesem  Behul'e  die  ein- 
zelnen Bilder  der  Reihe  nach  betrachten. 

A,   Von  den  Typen  der  ersten  Gruppe. 

Fig.  1  bis  Fig.  18. 

Das  erste  Bild  ist  eine  Schlange.  In  der  nordischen  Mythologie 
spielt  die  Schlange  Nidhöggr  eine  grosse  Rolle.     Sie  ist  es,  welche  die 


zufällig  xind  nichtssagend ,  sie  muss  wohl  durch  die  symbolische  Bedeutung  der 
Kugeln  selbst  bedingt  sein.  Wenn  nun  der  Tempel  des  Bei  zu  Babel  die  Gestalt 
einer  achtstöckigen  Pyramide  hatte  und  diese  acht  Stockwerke,  wie  ich  an  einem 
anderen  Orte  (Abhdl.  d.  philos.-philol.  Classe  d.  Ak.  d.  W.  B.  V.)  nachgewiesen 
habe,  sich  aus  lauter  gleichen  Würfeln  zusammenfügten,  so  dass  das  unterste  aus 
achtmal  acht,  das  zweite  aus  siebenmal  sieben,  das  dritte  aus  sechsmal  sechs  Wür^ 
fein  u.  s.  f  sich  erbaute,  bis  das  Ganze  oben  in  Einem  Würfel  seinen  Abschluss. 
fand,  und  sieben  dieser  Stockwerke  zusammen  die  Basis  des  Heiliglhums  bildeten,  das 
oberste  und  achte  aber  den  eigentlichen  vaög  ausmachte,  erstere  offenbar  ein  Ab- 
bild der  Planeten,  letzteres  der  Sitz  des  Beisamen,  beide  zusammen  selbst  wieder 
ein  Sinnbild  der  sieben  Kabiren  mit  Phlha  oder  Esmun  als  dem  achten  an  der 
Spitze :  sollte  zwischen  der  aus  acht  unter  sich  ganz  gleichen  Kugeln  gebildeten 
Pyramide  unserer  Goldstücke  und  der  aus  lauler  gleichen  Würfeln  aufgebauten 
achtstöckigen  Pyramide  zu  Babel  in  der  That  gar  kein  Zusammenhang  bestehen? 
Ich  glaubte,  diese  Frage  wenigstens  anregen  zu  sollen.  -'  ' 

Abh.d.I.Cl.d.k.Ak.d.V>i5s.IX.Bd.III.Abtli.  S2 
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Wurzel  des  Lebensbaumes,  der  Esche  Yggdrasill,  benagt.  Ausserdem 
weiss  die  Edda  von  drei  Sälen  zu  berichten,  die  nach  dem  Weltbrande 
den  Guten  und  Bösen  eine  Stätte  geben  werden.  Der  dritte  derselben 
steht  ferne  von  der  Sonne  am  Leichenstrande,  die  Thüre  gegen  Nor- 
den gekehrt.  Gifttropfen  fallen  zum  Fenster  herein.  Der  Saal  selbst 
ist  geflochten  von  Schlangenrücken,  die  Köpfe  aber  stehen  einwärts  und 
blasen  Gift  aus,  so  dass  Giflslröme  durch  den  Saal  fliessen.  Da  waten 
durch  schwere  Strome  meineidige  Menschen,  Mörder  und  solche,  die 
eines  Anderen  Braut  ins  Ohr  raunen,  und  Nidhöggr  saugt  der  Entseelten 
Leichen  aus '.  Ist  vielleicht  in  diesen  Anschauungen  der  Schlüssel  zur 
Deutung  unserer  Schlange  gegeben,  zumal  wir  ja  das  Bild  nicht  einer 
wirklichen,  sondern  einer  idealen  Schlange  vor  uns  haben?  Ich  glaube 
nicht.  Allerdings  sind  die  Vorstellungen  von  der  Schlange,  die  an  der 
Wurzel  des  Lebensbaumes  nagt,  nicht  etwa  blos  den  nordischen  Völ- 
kern eigenthümlich,  sondern  allenthalben  verbreitet ;  auch  liegt  es  bei 
unseren  Schlangen  mit  dem  gebogenen  Rücken  und  dem  einwärts  stehen- 
den Kopfe  im  ersten  Augenblicke  nahe,  an  die  Schlangen  der  Edda  zu 
denken ,  die  den  Saal  am  Leichenstrande  überwölben :  aber  es  fehlen 
uns  doch  genügende  Anhaltspunkte  anzunehmen,  dass  die  ältesten  Be- 
wohner der  oberen  Donaugegenden  und  des  hercynischen  Waldes  ge- 
rade dieser  Anschauung  des  Nordens  sich  angeschlossen;  überdies  ist 
nicht  glaublich,  dass  sie,  auch  jene  Anschauung  vorausgesetzt,  das  Sinn^ 
bild  einer  Verderben  bringenden  Gewalt^  zumal  ohne  den  Gegensatz  der- 
jenigen Macht,  der  sie  selbst  wieder  unterliegen  würde,  sollten  auf  die 
Münze  gesetzt  haben,  wofür  eine  derartige  Vorstellung  jedenfalls  uß«^* 
passend  gewesen  wäre.  Wir  werden  daher  eine  andere  Deutung  zu 
suchen  haben.  Sie  ist  der  vorigen  geradezu  entgegengesetzt.  Die 
Schlange  galt  nämlich  nicht  blos  als  verderbenbringend,  sondern  aucb 


1)  Edda,  Yöluspa  45. 


645 

umgekehrt  als  Sinnbild  des  Heiles  und  des  Lebens,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  im  ganzen  Alterthum.  Von  verschiedenen  Völiiern  des  Orients 
bezeugt  solches  ausdrüclilich  Sanchuniathon.  „Taautes"  —  so  lautet 
sein  Bericht*  —  „habe  der  Natur  der  Schlange  eine  gewisse  Göttlich- 
keit beigelegt,  die  Phönicier  und  Aegypter  seien  ihm  hierin  gefolgt; 
denn  vor  allen  anderen  Thieren  sei  die  Schlange  das  geistigste ;  ihre 
Natur  die  des  Feuers.  Ohne  Füsse,  ohne  Alles,  womit  andere  Thiere 
sich  in  Bewegung  setzen,  haben  sie  eine  stauoenswerthe  Schnelligkeit. 
Viele  Gestalten  könne  sie  annehmen  und  zusammengerollt  sich  plötz- 
lichen Schwung  verleihen.  Zudem  habe  sie  ein  sehr  langes  Leben. 
Sie  wechsle  ihre  Haut  nicht  blos,  um  sich  wieder  zu  verjüngen,  son- 
dern auch,  um  neue,  grössere  Kräfte  zu  gewinnen.  Erst  nach  Umlauf 
einer  bestimmten  Zahl  von  Jahren  werde  sie  wieder  in  sich  selbst  auf- 
gelöst ;  ein  Sinnbild  der  Unsterblichkeit  und  der  Grund,  warum  sie  in 
den  Mysterien  vorkömmt."  Aber  nicht  blos  im  Oriente,  sondern  auch 
bei  anderen  Völkern  ist  dieses  Thier  als  ein  Sinnbild  der  Licht-  und 
Heil-bringenden  Götter  betrachtet  worden.  So  namentlich  bei  den  Grie- 
chen und  Römern.  Dem  Apollo  wurde  in  Epirus  eine  grosse  Zahl  von 
Schlangen  ernährt,  deren  Abstammung  man  von  den  durch  ihn  getödte- 
len  Python  herleitete  und  deren  Pflege  eine  Jungfrau  zu  besorgen  hatte. 
Den  Dreifuss  aber  und  den  Omphalos,  beide  Sinnbilder  seiner  Scher- 
kraft, finden  wir  auf  vielen  griechischen  und  römischen  Bildwerken 
von  der  Schlange  umwunden.  Die  Schlange  des  Asklepios  hatte  in 
Epidaurus  ein  berühmtes  Heiligthum.  Sie  selbst  erscheint  unzähligemal 
bald  in  der  Hand  der  heilbringenden  Gottheiten,  des  Asklepios  und  der 
Hygiea,  bald  in  einer  Schaale  gefüttert  von  Hebe,  der  Göttin  der  Jugend. 
In  demselben  Sinne  ist  sie  auch  der  schützende  Genius  einzelner  Städte 
ufld  O^te,     In  Athen  galt 'eW''gi^osSje   Schlange >,  die,  ihren   Aufenthalt 


1)  Euseb.  Praep.  Evang.  I.  10.  jiww^i'VuiTi  niit»H'yi  awoilvicisbbViqqMi 
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im  Heiligthume  der  Athene  Polias  hatte,  als  Wächterin  der  Burg  K  Sie 
wurde  von  einer  besonderen  Priesterin  mit  Honigkuchen  gefüttert.  Ver- 
schmähte das  Hausthier  die  Nahrung  oder  verschwand  es,  so  galt  dies 
für  einen  Beweis,  dass  die  Göttin  zur  Zeit  ihre  Hand  vom  Volke  abge- 
zogen oder  sich  von  ihm  entfernt  habe.  Und  als  Aeneas  an  der  Ruhe- 
stätte seines  Vaters  opferte  und  plötzlich  eine  Schlange  über  den  Altar 
gleitete,  zweifelte  er,  ob  er  in  ihr  einen  Diener  seines  dahingeschiede- 
nen Vaters  oder  den  genius  loci  erkennen  sollte,  denn,  schreibt  Ser- 
vius  (Aen.  V.  95),  „nullus  locus  sine  genio  qui  per  anguern  plerumque 
ostenditur".  Die  nämlichen  Anschauungen  theilten  auch  die  nordischen 
Völker.  Wenn  in  der  Lebensgeschichte  des  hl.  Barbatus  erzählt  wird*, 
dass  der  Herzog  Romualt  von  Benevent  mit  einigen  seiner  Hausgenos- 
sen das  goldene  Bild  einer  Schlange  (viperam  auri  metallo  formatam, 
serpentis  simulacrum)  verehrt  habe,  welches  sodann  der  Heilige  in  sei- 
ner Abwesenheit  wegnehmen  und  in  Kelche  umschmelzen  Hess  :  so  er- 
kannten hierin  die  Longobarden  nach  altera  heidnischen  Gebrauch  (pris- 
cum  gentilitatis  rilum  tenentes),  wenn  nicht  das  Bild  einer  Gottheit 
selbst^,  jedenfalls  den  Genius  loci,  wie  denn  auch  bei  den  Slaven  und 
Germanen  die  Schlangen  als  wohlthätige  Genien  des  Hauses  mit  Milch 
gefüttert  wurden.  Ja  selbst  den  speciellen  Bezug  der  Schlange  zn 
Apollo  als  dem  Gotte  des  Hellsehens  und  zwar  im  Sinne  der  Weissa- 
gung nicht  nur,  sondern  auch  der  Dichtkunst  finden  wir  in  der  nordi- 
schen Mythologie  wieder,  insoferne  von  Othin,  der  den  Melh  der  Dicht- 
kunst spendet,  erzählt  wird,  er  sei  zu  diesem  Methe  nur  dadurch 
gelangt,  dass  er  sich  vorher  in  eine  Schlange  verwandelte,  um  in  drei 


1)  0vla^  TTJ  g  axQOTt  oXiog.     Herod.  VIII.  41. 

2)  Grimm,  Mythol.  S.  648.  Vgl.  Joa.  de  Vita  Thes  antiqu.  Benevenl.  Tom.  II. 
p.  41.  Mone,  Gesch.  d.  Heideiith.  II.  S.  199.  Simrock,  Hdb.  d.  deutsch.  Mythol. 
S.  514. 

3)  Quin  etiam  viperam  avri  metallo  formatam  summi  pro  magnitudine  dei 
tupplici  detotione  venerari  videbantur. 
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Zügen  das  in  drei  Gefässen  enthaltene  und  mit  Honig  gemischte  Blut 
Quasirs,  des  weisesten  Mannes,  austrinken  zu  können  ^  Die  nordische 
Mythologie  hätte  nicht  also  gedichtet,  wenn  sie  nicht  in  der  Schlange 
gleichfalls  ein  Symbol  wie  der  Weissagung  und  Heilkunde,  so  auch  der 
Dichtkunst,  kurz  all  der  Eigenschaften,  welche  die  griechische  und  rö- 
mische Glaubenslehre  sich  in  Apollo  vereiniget  dachte,  erkannt  haben 
würde.  Es  ist  hiemit  derselbe  Grundgedanke  ausgedrückt,  wie  in  den 
Sagen,  dass  Schlangen  der  prophetischen  Cassandra  die  Ohren  ausge- 
leckt, was  sie  befähigte,  göttliche  Dinge  zu  vernehmen,  oder  dass 
Schlangen  mit  ihren  Zungen  dem  Melampus  das  Gehörorgan  gereiniget 
und  dieser,  als  er  sich  erschrocken  aufrichtete,  die  Stimmen  der  über 
ihn  hinfliegenden  Vögel  verstanden,  von  denen  unterrichtet  er  sodann 
den  Menschen  die  zukünftigen  Dinge  vorhergesagt '^,  derselbe  Gedanke^ 
wie  auf  den  schon  erwähnten  griechischen  und  römischen  Bildwerken,  auf 
welchen  die  Schlange  sich  um  den  Dreifuss  oder  den  Omphalos  des  Apollo 
herumwindet.  Was  endlich  die  Verehrung  der  Schlange  bei  den  Kellen 
anbelangt,  so  haben  wir  zwar  hierüber  nur  schwache  Andeutungen,  was 
jedoch  von  Schlangeneiern  berichtet  wird,  scheint  hinreichend,  um  hie- 
nach  den  Mangel  näherer  Nachrichten  ergänzen  zu  können.  Wenn  sich 
nämlich  —  berichtet  Plinius^  —  im  Sommer  die  Schlangen  zahlreich 
versammeln  und  ein  durch  Umschlingung  ihrer  Körper  aus  Speichel  und 
Schaum  gebildetes  Ei  mit  Gezisch  in  die  Höhe  werfen,  so  wird  dieses, 
damit  es  die  Erde  nicht  berührt,  mit  einem  Mantel  aufgefangen.  So- 
gleich entflieht  dann  der  Räuber  zu  Pferde,  weil  die  Schlangen  ihn  ver- 
folgen und  nicht  eher  ablassen,  bis  sie  an  ein  fliessend  Wasser  kommen. 
Ist  das  Schlangenei  acht,  so  muss  es,  auch  mit  Gold  eingefasst,  gegen 
den  Strom  schwimmen.     Zu  grösserer  Wirksamkeit  soll  es  zu  einer  ge- 


1)  Jüngere  Edda,  58. 

2)  ApoUodor.  I,  9,  11. 

.,.,,.   3)  Plin.  H.  N.  XYI.  §.  95.  iiU.i  i. 
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wissen  Mondeszeit  errungen  werden.  Plinius  sah  ein  solches  in  der 
Grösse  eines  kleinen  runden  Apfels,  mit  einer  knorpeligen  Kruste  be- 
deckt. Ein  solches  Ei  galt  als  höchst  wirksames  Mittel  in  der  Magie, 
namentlich  um  in  Rechtshändeln  den  Sieg,  bei  Fürsten  willige  Aufnahme 
zu  sichern.  Es  wurde  als  Amulett  getragen.  Aus  diesen  Nachrichten 
dürfen  wir,  wie  mir  scheint^  nachstehende  Schlussfolgerung  ziehen. 
Wenn  bei  den  Galliern  das  Schlangenei  so  hoch  in  Ehren  stand,  wie 
Plinius  berichtet,  so  galt  gewiss  auch  die  Schlange  selbst  als  ein  ge- 
heiligtes Thier,  und  wurde  das  Schlangenei,  wie  dieselben  Nachrich- 
ten bei  Plinius  zu  erkennen  geben,  darum  so  hoch  geachtet,  weil  man 
es  als  heilbringend  und  als  ein  besonders  wirksames  Mittel  der  Magie 
betrachtete,  so  stand  sicherlich  die  Schlange,  wie  bei  anderen  Völkern 
so  auch  bei  den  Galliern  mit  denjenigen  Göttern  in  nahem  Bezüge, 
welche  sie  als  die  Licht-  und  Heil-bringenden  betrachteten.  Unter  diesen 
aber  stand  auch  bei  ihnen  Apollo  oben  an.  Dieser  w^ar  ihnen  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnisse  Cäsars,  der  Heilbringende.  ApolUnem,  schreibt 
er^  morbos  depeUere.  Wenn  endlich  die  Druiden  es  waren,  welche 
jene  Lehre  von  der  magischen  Kraft  des  Schlangeneies  verbreiteten,  so 
dürfen  wir  nicht  übersehen^  dass  die  Druiden  selbst  als  Weissager,  Ma- 
gier und  Aerzte  galten  und  nach  dem  Zeugnisse  des  Ausonius  insbe- 
sondere Priester  des  Belenus  gewesen,  ja  einzelne  Mitglieder  der  Familie, 
in  welcher  das  Priesterthum  forterbte,  sogar  durch  solche  Beinamen  un- 
terschieden wurden,  die  sich  selbst  wieder  auf  Belenus  bezogen,  wie 
namentlich  aus  den  Beinamen  des  Attius  und  seiner  Familie,  die  ihr  Ge- 
schlecht von  dem  Druidenstamme  zu  ßayeux  ableitete,  klar  ersichtlich 
ist^^     Hiemit  summt  auch  die  6rß*/ö//  unserer  Schlange  überein.   Ich  will 


1)  Caesar,  de  Bello  Gall.  VII.  17. 

2)  cf  Martin,  Relig.  des  Gaul.  Tom.  I.  Pag.  388.  Sollte  über  die  Bedeu- 
tung der  Schlange  dennoch  ein  Zweifel  bestehen,  so  verweise  ich  auf  eine  Münze 
mit  der  Aufschrilt  PIXTiLOS  (Lambert,  Essai  PI.  X.  Fig.  9),  woselbst   unter  dem 
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Wer  nicht  —  mit  Hiiivveisung'  auf  den  Kopf  dieser  Schlange,  der  auf 
den  Exemplaren  n.  1  und  2  die  Gestalt  eines  Löwenrachen  angenom- 
men hat,  auf  den  übrigen  Stempeln  aber  mit  dem  Hörne  des  Widders 
geziert  ist  —  etwa  daran  erinnern,  dass  der  Löwe,  als  Hieroglyphe  des 
Feuers,  auf  den  Anfang  des  Sommers,  das  Widderhorn  dagegen,  als 
das  Zeichen  Ammons,  auf  den  Niedergang  der  Sonne  hindeute*;  noch 
weniger  möchte  ich  behaupten,  dass  im  Zusammenhange  hiemit  die 
Schlange  mit  dem  Löwenkopfe  sich  aufwärts  richtet,  die  mit  dem  Wid- 
derhorne  dagegen  abwärts  gekehrt  ist;  ich  würde  hiemit  einen  Weg  be- 
treten, auf  dem  nicht  Jeder  zu  folgen  geneigt  sein  dürfte:  wohl  aber 
verdient  der  Schmuck,  der  über  dem  Rücken  des  Thieres  angebracht  ist, 
eine  besondere  Beachtung.  Auf  dem  Exemplare  n.  3  hat  derselbe  die 
Gestalt  eines  hohen,  wie  aus  fleischigen  Kugeln  gebildeten  Kammes; 
auf  den  übrigen  Geprägen  dagegen  bemerken  wir  eine  grössere  oder 
geringere  Zahl  von  Botsten,  die,  zumeist  in  Kugeln  endend,  einer  Mähne 
vergleichbar  den  oberen  Theil  des  Körpers  bedecken.  Es  lässt  sich 
kaum  verkennen,  dass  durch  erstere  eine  Krone,  vielleicht  der  Hahneii- 
kammy  womit  die  Schlange  auch  auf  anderen  Monumenten  gekennzeich- 
net ist^,  also  der  Kopfschmuck  desjenigen  Thieres  angedeutet  werden 
wollte,  welches  die  Ankunft  des  Tages  verkündiget,  zugleich  aber  dem 
Asklepios,  dem  heilbringenden  Bruder  des  Apollo  geweiht  ist,  während 
Mähne  und  Borsten,  erstere  an  das  erinnern,  was  oben  von  der  Mähne 
der  Sonnenrosse  gesagt  worden,  letztere  an  den  dem  Freyr   geheiligten 


Flügelrosse  eine  geflügelte  Schlange  und  das  Pentagon,    das  bekannte  Zeichen  der 
Hygieia,  angebracht  ist. 

1)  Macrobius  nennt  den  Gott  Animon  „Devm  Solem  occidentcm  aricAlnis 
cornibus.     Nork  s.  v.  Widder,  S.  445. 

2)  Aelian  H.  A.  11,  26.  exei  yovv  f^ifv  o  d()((x(ov  n  a^Qrjv  tov  korpov, 
XOL  jrjv  VTCi'jvrjv  öaoelov  6  de  dlextgviov  xal  ovcng  rnv  Inffov  xal  vä  nällsa, 
VergL  die  beiden  Schlangen  auf  dem  Cameo  des  Flürentiner-Museums ,  die  ein  Ei 
emporhalten  und  über  ihnen  den  Mond  zwischen  zwei  Sternen.  Bachofen,  Gräber- 
Symbolik,  S.  137. 
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Eber  Gullinbursti,  dessen  Goldborsten  die  Nacht  gleich  dem  Tage  er- 
hellten *,  beide  sonach  an  die  Strahlen  der  Sonne  und  des  Lichtes  über- 
haupt. Ich  halte  daher  unsere  Schlange  für  ein  Sinnbild  des  Licht- 
und  Heil-bringenden  Belenus- Apollo,  woraus  sich  sodann  der  Zusammen- 
hang dieses  Bildes  mit  den  Kugeln  der  Rückseile  von  selbst  ergibt. 

Was  die  Kugeln  der  Rückseite  betrifft,  so  sind  sie  in  zweierlei 
Weise  angeordnet.  Die  Mehrzahl  der  fraglichen  Goldstücke  nämlich 
hat  die  sechs  j  beziehungsweise  acht  von  einem  Bogen  umspannten  Ku- 
geln, von  denen  oben  ausführlich  die  Rede  war,  zum  Gepräge.  Auf 
den  Exemplaren  16,  17  und  18  dagegen  fehlt  der  umschliessende  Bo- 
gen und  erscheinen  vier  Kugeln  und  sechs  Schnörkel  und  zwar  in  der 
Weise  zu  einem  Ganzen  verbunden,  dass  eine  grössere  Kugel,  welche 
den  Mittelpunkt  einnimmt,  von  drei  kleineren^  in  Gestalt  eines  Triangels 
aufgestellten  Kugeln  eingeschlossen,  das  Mittelglied  zwischen  beiden 
aber  durch  Schnörkel  gebildet  wird,  die,  ähnlich  dem  Buchstaben  S,  je 
zu  zwei  sich  einander  gegenüber  stehen.  Es  wird  nun  kaum  möglich 
sein,  von  diesem  Bilde,  namentlich  von  den  die  Kugeln  verbindenden 
Schnörkeln  eine  sichere  Erklärung  zu  geben  ;  sollte  ich  aber  dennoch 
eine  Deutung  versuchen,  so  würde  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
ein  ähnliches  dem  Buchstaben  S  vergleichbares  Zeichen  auf  mehreren 
gallischen  Denkmälern  vorkömmt.  Dahin  gehört  das  schon  oben  er- 
wähnte, in  den  Ardennen  gefundene  Brongepferd,  welches,  mit  verschie- 
denen Sternbildern  bedeckt,  den  rechten  Vorderfuss  auf  das  Zeichen  S 
setzt '^.  Die  gleiche  Figur  kehrt  aber  auch  auf  verschiedenen  gallischen 
Münzen  wieder.  Wir  finden  sie  beispielweise  auf  den  Goldstücken  des 
VINXETORIXS^  und  anderen  Geprägen  der  Arverner*,    auf  den  Silbec-rr 

.^oV'l*)  Grimm,  Mythologie,  S.  191.         ■""    »'^'"^     Oi'  .ir    A,    H  fiKlh/-   «S* 
«x^i :\2)  Lambert,  Essai  sur  la  Nuinism    Gaul.  Pag.  101.  '^* 

'•■'  -8)  Lelewel,  Alias,  PI.  VI.  Fig.  1.  IM.  VII  Fig.  39.  Rcv.  Numism.  1837. 
Pag.  161.     Peghoux,  les  monnaies  des  Arverni,  PI.  II.  Fig.  19  und  22.  "^ 

4)  Peghoux  loc.  cit.  PI.  II.  Fig.  20  und  21. 
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münzen  mit  der  Aufschrift  CALEDV  <,  ATEVLA«,  SENODON^,  auf  den 
Kupfermünzen  der  Aulerci  Eburovices^  u.  s.  w.  über  dem  stehenden, 
noch  häufiger  über  dem  springenden  Pferde.  Hieraus  ergibt  sich ,  dass 
dieses  Zeichen  nicht  als  ein  zufälliger  und  nichtssagender  Schnörkel, 
sondern,  wie  bereits  Lambert  und  Peghoux^  erkannt  haben,  als  Symbol 
zu  betrachten  sei.  Lambert  glaubte  in  demselben,  weil  es  aus  zwei 
entgegengesetzten  und  doch  verbundenen  Halbkreisen  besteht,  wenn 
nicht  ein  phonetisches  Zeichen,  nämlich  den  Anfangsbuchstaben  des 
Wortes  „sul,  soul,  saul"  (1),  was  im  Keltischen  die  Sonne  bezeichnete 
doch  ein  Sinnbild  des  krummen  Laufes  der  Gestirne  erkennen  zu  sollend 
Mir  scheint  diese  Erklärung^  soweit  es  sich  um  eine  Hinweisung  auf 
die  Gestirne  handelt,  nicht  unbegründet;  im  Gegentheil  dürfte  sie,  wenn 
wir  uns  dessen  erinnern,  was  oben  von  dem  engen  Bezüge  gesagt  wor- 
den, in  welchem  die  keltischen  Kugeln  und  das  gallische  Sonnenross  zu 
einander  stehen,  gerade  in  dem  Umstände  ihre  Bestätigung  finden,  dass 
besagtes  Symbol  nicht  blos  mit  dem  gallischen  Sonnenrosse,  sondern 
auch,  wie  vorliegende  Rcgenbogen-Schüsselchen  beweisen,  mit  den  kel- 
tischen Kugeln  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht  wurde.  Es  liegt 
in  der  That  der  Gedanke  nahe,  als  ob  durch  die  Stellung  der  Kugeln 
zu  einander,  insoferne  eine  grössere  freischwebende  von  drei  kleineren 
freischwebenden  Kugeln  umgeben  ist,  der  gegenseitige  Einfliiss,  durch 
die  S  förmigen  Zeichen  aber,  zumal  sie  gleich  Radien  von  einem  ge- 
meinsamen Centrum  auslaufend  den  Zusammenhang  zwischen  der  mitt- 
leren grossen  und  den  äusseren  kleineren  Kugeln  vermitteln,  die  har- 
monische Beivegung  der  Gestirne  angedeutet  werden  wollte. 


1)  Lelewel,  Atlas,  Fl.  III   Fig.  51.     Rev.  Nuinism.  1840.  Fl.  XII.  Fig.  2. 

2)  Lambert,  Essai,  Fl.  IX.  Fig.  23—25.     Lelewel,  Fl.  HI.  Fig.  43. 

3)  Lelewel,  FI.  VII.  Fig.  11.    Rev.  Numism.  1840.  Fl.  XIL  Fig.  5. 

4)  Rev.   Numism.    1840.   Fl.   XVII.  Fig.  8     Lambert,   Fl.  Vill.  Fig.  19.  Fl. 
IX.  Fig.  1. 

5)  Feghoux  loc.  cit.  Fag.  17. 

6)  Lambert,  Essai,  Fag.  62. 

Abb.d.LCl.  (1.  k.Ak.  d.Wiss.IX.Bd.  IllAbtli.  83 
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Auf  den  Goldstücken  n.  1  und  2  ist  statt  der  Kugeln  ein  Bild 
sichtbar,  welches  offenbar  irgend  eine  Waffe  oder  sonst  ein  Instrument 
vorstellt,  das  ich  aber  mit  Sicherheit  nicht  zu  benennen  weiss.  Man 
könnte  etwa  an  den  Sireilhammer  denken,  womit  die  nordische  Sage 
den  gewaltigsten  ihrer  Götter  und  zugleich  ihren  Liebling  bewaffnet,  an 
den  Miölner,  mit  welchem  Thorr  die  Riesen  zermalmt,  welcher  aber  zu- 
gleich als  ein  weihendes  und  heiligendes  Geräthe  gilt  zur  Weihung  der 
Brautpaare  ebenso,  wie  zur  Einsegnung  der  Leichen,  zur  Erweckung 
zum  Leben,  wie  zur  Sicherung  der  Wiedergeburt.  Diese  Deutung  läge 
um  so  näher,  als  auf  der  Vorderseite  eine  Schlange  vorgestellt  ist, 
Thorr  aber  wegen  seines  Kampfes  mit  der  Midgardschlange  „der  Schlange 
Alleintödter"  genannt  wird  und  gerade  hiebei  der  Miölner  eine  grosse 
Rolle  spielt  ^  Es  ist  jedoch  schon  oben  bemerkt  worden,  wie  bedenk- 
lich es  sei,  vindelikische  und  kelto-gallische  Denkmäler  aus  der  Edda 
erklären  zu  wollen.  —  Dies  war  auch  theilweise  ein  Grund,  warum  ich 
bei  der  Deutung  der  Schlange  eine  Hinweisung  auf  Nidhöggr  nicht  für 
gerechtfertiget  gehalten.  Dazu  kömmt,  dass  das  Instrument,  welches 
die  eine  Seite  unserer  Münzen  einnimmt,  einem  Beile"^  ähnlicher  sieht 
als  einem  Hammer.  Ich  glaube  daher,  dass  wir  eine  andere  Deutung 
suchen  müssen,  dass  jedenfalls,  wenn  an  die  Waffe  Thorr's  gedacht 
werden  will,  die  Beziehung  darauf  nur  eine  entfernte  sein  könne.  Hie- 
bei wird  uns  vor  Allem  die  Bemerkung  maassgebend  sein,  dass  das 
fragliche  Instrument  auf  dem  Exemplare  n.  1,   welches  im  k.  k.  Münz- 


1)  Die  jüngere  Edda,  48. 

2)  Arneth,  Catalog  der  k.  k.  Medaillen-Stempel-Sammlung  S.  3  beschreibt 
das  Exemplar  der  Wiener-Sammlung  also :  „Auf  der  Vorderseite  X  auf  einer 
Axt  ?  Francisca  ?"  Von  dem  zu  Kremsmünster  gefundenen  und  im  Museum  zu 
Linz  aufbewahrten  Exemplare  dagegen  bemerkt  er:  „Die  leider  sehr  beschädigte 
Vorderseite  scheint  ein  Bündel  Garben  vorzustellen."  Mir  scheint  auf  beiden 
dasselbe  Bild  wiederzukehren.  Auf  dem  Wiener  Exemplare  aber  sind  deutlich  drei 
Kreuze  sichtbar,  auf  dem  Linzer  dagegen  wegen  dessen  minder  guten  Erhaltung 
verwischt.  a" '  ; 
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und  Antiken-Kabinet  zu  Wien  aufbewahrt  wird,  deutlich  mit  drei  neben 
einander  stehenden  Kreuzen,  geziert  ist.  Diese  Kreuze  beweisen  zu- 
nächst, dass  es  sich  hier  nicht  um  ein  gewöhnliches  Werkzeug  handelt. 
Namentlich  können  wir  nicht  wohl  an  die  Doppelaxt  der  Vindeliker 
denken,  schon  darum  nicht,  weil  diese  mit  grosser  Bestimmtheit  dem 
Doppelbeile  der  Amazonen  verglichen  wird,  letzteres  aber  eine  andere 
Gestalt  hat,  als  uns  hier  vorliegt  ^  Wir  haben  offenbar  ein  Instrument 
vor  uns,  das  als  geheiliget  betrachtet  wurde,  und,  wenn  die  Darstellung 
ausführlicher  wäre,  wohl  die  Hand  eines  Gottes  zieren  würde.  Nun 
sind  zuweilen  die  Hüte  der  Dioscuren  statt  der  Sterne  mit  Kreuzen  ge- 
schmückt^, das  Krenz  steht  also  in  Zusammenhang  mit  den  Licht-  und 
Heil-bringenden  Mächten,  und  ist  über  den  Hüten  der  Dioscuren,  weil 
an  der  Stelle^  die  sonst  die  Sterne  einnehmen,  selbst  ein  Bild  des  Lich- 
tes und  des  Heiles.  Wir  haben  aber  in  Verbindung  mit  denselben  heil- 
bringenden Gewalten  auch  das  Kreuz  mit  drei  Querbalken  kennen  ge- 
lernt. Wir  fanden  ein  solches  über  der  Schulter  des  jugendlichen 
Belenus,  dann  über  den  Hüten  der  reitenden  Dioscuren^  ja  (Fig.  2) 
selbst  über  dem  Rücken  des  Sonnenrosses.  Die  drei  Querbalken  drü- 
cken ohne  Zweifel,  nur  in  erhöhtem  Grade,  dasselbe  aus,  was  schon 
das  einfache  Kreuz  andeutet.  Wenden  wir  nun  unseren  Blick  von  die- 
sen Bildern  zu  dem  Beile  auf  unseren  Goldstücken,  sollte  durch  die  drei 
Kreuze,  womit  dasselbe  geschmückt  ist,  etwas  Anderes  ausgedrückt  sein, 

:Z'ü    ^tiiiüü    üUJilüül 

1)  Vgl.  das  Bild  der  Vindelicia  auf  dem  s.  g.  Schwerte  des  Tiberius  (Ab- 
bildungen von  Mainzer  Alterthümern.  Mit  Erklärungen  herausgegeben  von  dem 
Vereine  zur  Erforschung  der  rhein.  Geschichte  u.  Alterthümer.  Mainz  1850.  A.) 
und  Horaz  (Carm.  IV,  4,  17) : 

Videre  Rhaetis  bella  sub  alpibus 

Drusum  gerentem  Vindelici,  quibus  o« 

Mos  unde  deductus  per  omne 

Tempus  Amazonia  securi  jUttisilO^ 

Dextras  obarmet,  quaerere  distuli, 

Nee  scire  fas  est  omnia. 

2)  Bachofen,  Gräber-Symbolik,  S.  192.  i  -l 
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als  dort  durch  das  Eine  Kreuz  mit  den  drei  Querbalken?  Ich  glaube 
nichts  denn  der  Unterschied  zwischen  hier  und  dort  besieht  zunächst 
nur  darin,  dass  dieselben  drei  Kreuze,  die  dort  in  einander  geschoben 
erscheinen,  hier  neben  einander  gestellt  sind.  Ist  aber  das  der  Fall,  so 
wird  das  Beil,  dem  jene  Trias  von  Kreuzen  gleichsam  zur  Weihe  auf- 
gedrückt ist,  selbstverständlich  einem  Gotte  des  Lichtes  und  des  Heiles 
angehören.  Wollten  wir  es  daher  auf  Thorr  beziehen,  so  könnte  dies 
nur  insoferne  geschehen,  als  der  Hammer,  der  die  Riesen  zermalmt  und 
die  Felsen  spaltet,  zugleich  Schulz  gegen  den  Zauber  gewährt  und  einer 
weit  verbreiteten  Annahme  zufolge  die  drei  Kreuze,  mit  denen  Haus  und 
Stall  in  der  Walpurgisnacht  geschützt  werden,  als  Symbole  des  Thorr- 
Hammers  betrachtet  werden  wollen.  Da  jedoch  hiebei  vorausgesetzt 
werden  müsste,  nicht  nur,  dass  Thorr  überhaupt  einen  Platz  in  der  kel- 
tischen Glaubenslehre  einnahm,  sondern  auch,  dass  er  statt  des  Hammers 
ein  Beil  führte,  so  glaube  ich,  dass  wir  wie  bei  den  übrigen  zur  ersten 
Gruppe  gehörigen  Regenbogen-Schüsselchen  so  auch  hier  zunächst  an 
den  Dens  Belenus  zu  denken  haben,  den  die  Kelten  vor  allen  übrigen 
als  den  Gott  des  Lichtes  und  des  Heiles  verehrten.  Es  findet  diese 
Ansicht  eine  Bestäligung  in  den  Typen  eines  im  Jahre  1834  zu  Bayeux 
gefundenen  Halbstaters,  den  Lambert  ^  in  Abbildung  miltheilt.  Die  Vor- 
derseite dieses  Goldstückes  hat  den  belorbeerlen  Kopf  des  Apollo  zum 
Gepräge ;  auf  der  Rückseite  sehen  wir  ein  springendes  Pferd  von  der 
rechten  Seite,  darüber  eine  menschliche  Gestalt,  in  der  linken  Hand  die 
Zügel,  in  der  rechten  ein  Beil  haltend ;  ein  zweites  Beil  von  gleicher 
Gestalt  ist  vor,  ein  drittes  unter  dem  Pferde  angebracht.  Das  Gesammt- 
bild  gehört  offenbar  in  den  Kreis  des  keltischen  Apollo ;  das  Beil  nicht 
minder  als  der  belorbeerle  Kopf  des  Apollo  selbst  und  das  ihm  geweihte 
Ross.  Die  Druiden  —  ich  nenne  diese  ausdrücklich,  weil  sie  in  Bayeux, 
wo  die  eben  genannte  Münze  gefunden  wurde,   eine   der   berühmtesten 


1)  Lambert,  Essai,  Tab.  11.  Fig.  27. 
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Schulen  hatten,  die  noch  zur  Zeit  des  Ausonius  in  Blüthe  stand  —  die 
Druiden  betrachteten  also  das  Beil  als  ein  dem  Belenus  geheiligtes  Zei- 
chen. Ich  will  nun  hier  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  die  Beile  so 
gestellt  sind,  als  ob  sie  sich  im  Kreise  bewegten,  vielleicht  um  hiemit 
anzudeuten,  was  von  dem  Hammer  des  Thorr  gesagt  wird':  „nie  soll 
er  so  weit  fliegen,  dass  er  nicht  in  seine  Hand  zurückkehrte",  was  hier 
vor  Allem  bemerkenswerth  erscheint,  ist  die  Dreizahl  der  Beile.  Sie 
berechtiget  uns  zu  der  Annahme,  dass  auch  das  Eine  mit  drei  Kreuzen 
geschmückte  Beil  auf  unserem  Goldslücke  n.  1  ein  Sinnbild  des  Belenus 
sei,  demnach  mit  dem  Schlangenbilde  der  Vorderseite  eben  so  in  Zu- 
sammenhang stehe,  wie  dies  mit  den  Kugeln  der  übrigen  Regenbogen- 
Schüsselchen  der  Fall  ist.  All  die  erwähnten  Symbole^  das  Eine  Kreuz 
mit  drei  Querbalken  über  den  Köpfen  der  Dioscuren  oder  über  dem 
Rücken  des  Sonnenrosses,  eben  so  wie  das  Eine  Beil  mit  den  drei 
Kreuzen  neben  einander;  die  drei  Kugeln  oder  Ringe,  die  das  Sonnen- 
ross  umgeben  oder  über  dem  Sonnenrade  einen  Halbkreis  beschreiben, 
nicht  minder  wie  die  drei  Beile,  die  sich  um  dasselbe  Sonnenross  im 
Kreise  bewegen;  alle  beziehen  sie  sich  auf  diejenigen  Mächte,  die  als 
die  Heil-  und  Licht-bringenden  verehrt  wurden.  Der  Grundgedanke  ist 
derselbe,  nur  die  Ausdrucksweise  ist  verschieden. 

B.   Von  den  Typen  der  zweiten  Grnppe. 

Fig.  19  bis  Fig.  56. 

Das  zweite  Bild,  dessen  Zusammenhang  mit  den  Kugeln  der  Rück- 
seite ermittelt  werden  soll,  besteht  in  einem  Vogelkopfe.  Ich  habe  oben 
nachzuweisen  gesucht,  dass  wir  in  demselben  den  Kopf  der  Taube  vor 
uns  haben.     Ist  das  richtig,    so  kann  hiebei   nur  an  das  Sinnbild  einer 


1)  Simrock,  Edda,  S.  300. 
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weiblichen  Gottheit  gedacht  werden,  denn  dass  die  Bewohner  Vindeli- 
ciens  und  der  anstossenden  Landstriche  diesen  Typus  darum  g-ewählt 
haben  sollten,  weil  an  den  Ufern  der  oberen  Donau  und  des  Mains 
oder  im  hercynischen  Walde  viele  Tauben  nisteten,  wird  im  Ernste 
kaum  behauptet  werden  wollen  *.  Diese  weibliche  Gottheit  ist,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  als  „von  den  drei  Kugeln  auf  gallischen 
Münzen  in  Verbindung  mit  einem  Vogel"  die  Rede  war,  keine  andere 
als  die  Aphrodite  Urania,  welche  bei  verschiedenen  Völkern  unter  ver- 
schiedenen Namen,  bei  den  Galliern,  wie  Münzen  und  Inschriften  be- 
weisen, als  Minerva- Belisama  verehrt  wurde. 

Ob  nun  der  Cultus  dieser  Göttin  auch  den  Kelten  diesseits  des 
Rheines  bekannt  gewesen  sei,  darüber  scheinen  schriftliche  Aufzeich- 
nungen zu  fehlen,  wenn  wir  dieselbe  nicht  etwa  für  gleichbedeutend 
halten  wollen  mit  der  Dea  Epona,  deren  Name  auf  Inschriften  zu  An- 
dernach, zu  Lunnern  bei  Zürich,  zu  Solothurn,  zu  Kösching  in  Bayern, 
zu  Cilli  in  Steiermark  und  zu  Windenau  in  Ungarn^  gefunden  wurde  ; 
aber  dieser  Mangel  an  Nachrichten  wird  vollkommen  ersetzt  durch  un- 
sere Regenbogen-Schüsselchen,  denn  die  auf  denselben  vorgestellte 
Taube  liefert  den  Beweis,  dass  Belisama  auch  bei  denjenigen  Völker- 
stämraen,  welche  diese  Goldstücke  geschlagen  haben,  als  eine  Haupt- 
gottheit verehrt  wurde ;  die  Verbindung  aber  der  Taube  mit  den  pyra- 
midalisch  aufgestellten  und  von  einem  Bogen  umspannten  Kugeln^  wo- 
rin wir  ein  Symbol  des  gestirnten  Himmels  erkannt  haben,  gibt  uns 
einen  Beleg  dafür,  dass  ihr  Cultus  auf's  engste  mit  der  Verehrung  der 
Gestirne  verknüpft  gewesen. 
'* -' 

1)  Solle  dennoch  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  ob  wir  in  den  einzelnen 
Typen  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  eine  tiefere  symbolische  Bedeutung  suchen,  so 
möge  man  an  die  Schlange  mit  dem  Löwenkopfe  und  dem  Widderhorne  denken, 
welche  die  Vorderseite  der  Regenbogen-Schüsselchen  der  ersten  Gruppe  einnimmt. 

2)  de  Wal,  Mythol.  Septentr.  Monura.  epigr,  tat.  n.  106—115. 
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Was  die  einzelnen  Varietäten  der  zu  dieser  Gruppe  g-ehörigen 
Stempel  anbelangt,  beschränke  ich  mich  auf  nachstehende  Bemerkungen. 

Auf  den  Exemplaren  n.  19,  20  und  21  besteht  das  Hauptbild  der 
Rückseite  aus  einem  Sterne;  über  demselben  sind  drei  Kugeln,  unter 
demselben  S  förmige  Symbole  angebracht.  Von  dem  Sterne^  der  sich 
auch  auf  gallischen  und  celtiberischen  Münzen  und  zwar  in  Verbindung 
mit  dem  Sonnenrosse  wiederfindet,  war  bereits  ausführlich  die  Rede. 
Er  bestätiget  nur,  was  oben  über  die  Bedeutung  der  Kugeln  überhaupt 
und  so  eben  zur  Erklärung  des  Kopfes  der  Taube  insbesondere  vorge- 
bracht worden.  Die  S  förmigen  Symbole  sind  in  derselben  Weise  zu 
deuten,  wie  auf  den  Goldschüsselchen  n.  16,  17  und  18. 

Die  Rückseite  der  Exemplare  n.  22,  23  und  24,  die  ich  um  der 
Uebersichllichkeit  willen  unter  der  Ueberschrift  „mit  sechs  Kugeln"  auf- 
geführt habe^  unterscheidet  sich  von  den  nachfolgenden  Stempeln  da- 
durch, dass  die  drei  unteren  Kugeln,  welche  horizontal  neben  einander 
aufgestellt  den  oberen  gleichsam  als  Basis  dienen,  nicht  als  reine  Ku- 
geln erscheinen,  sondern  nach  unten  ein  Anhängsel  haben,  deren  mitt- 
leres einem  Blatte  nicht  unähnlich  ist,  während  die  beiden  anderen  sich 
wie  Hacken  oder  gebogene  Stiele  einander  zuneigen.  Ob  hiemit  das- 
selbe Symbol  angedeutet  werden  wollte,  wie  durch  die  eben  genannten 
S  förmigen  Schnörkel  und  auf  einigen  Goldstücken  mit  dem  Sonnenrade 
durch  die  schlangenartigen,  neben  den  drei  achtstrahligen  Kugeln  ange- 
brachten Linien,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Zu  den  merkwürdigsten  Geprägen  gehört  das  Goldstück  n.  29, 
nicht  blos,  weil  hier  der  Kopf  der  Taube  vollständiger  als  auf  allen 
übrigen  Exemplaren,  nämlich  mit  dem  Halse  vorgestellt  ist,  sondern  vor- 
nehmlich, weil  der  lialbkranz,  der  den  Vordertheil  des  Bildes  umschliesst, 
statt  wie  gewöhnlich  aus  Blättern  vielmehr  aus  Zeichen  besteht,  die 
zwar,    gleich   den  genannten  Blättern  zur  Hälfte  nach  der  linken,    zur 
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Hälfte  nach  der  rechten   Seite  gewendet  sind,   ihrer  Gestalt  nach  aber 
eine  Keile  von  kleinen  Bogen   zu   bilden    scheinen.      Wie    mag    dieser 
Kranz  zu   deuten  sein?     Da   diese   Zeichen   enge   an   einander  gereiht 
sind,  so  könnte  vielleicht  an  die  Geldringe  gedacht  werden,  die  man  an 
Schnüren   an    einander   reihte ;    allein    dies   ist  darum  unstatthaft,   wxil 
solche  Ringe,  wie  oben  erörtert  wurde,   allenthalben  und  namentlich  in 
den  Gegenden,  denen  unsere  Goldstücke  angehören,  zumal  wenn  sie  an 
Schnüren  befestiget  wurden,   ganz  oder  doch  beinahe  ganz  geschlossen 
gewesen,  während  die  vorliegenden  Zeichen  kaum  einen  Halbzirkel  um- 
schreiben.    Genau   dasselbe  Zeichen ,    nur  in   grösserer   Gestalt   und  in 
anderer  Stellung,  nämlich  den  Hintertheil  des  Vogelkopfes  umschliessend, 
kehrt  auf  den   Goldstücken   n.  30,    dann   51    bis  54  wieder;  es   wird 
aber  in  letzterem  kaum  Jemand  einen  Geldring  erkennen  wollen.    Sollte 
ich  eine  Vermuthung  aussprechen,    so   würde   ich  auch  in  dem  letztge- 
nannten, den  Hinterkopf  der  Taube  umschliessenden  Zeichen  wieder  ein 
Symbol  erkennen,  das  auf  die  Gölter  des  Lichtes,  speciell  aber  auf  die 
Urania  hindeutet.     Einiger    Anhaltspunkt   hiefür   möchte    sich    theils   in 
dem  Zeichen   selbst,   theils  in   dessen  Zusammenhang  mit   anderen  Bil- 
dern finden,   deren  Deutung  minder  zweifelhaft  ist.     Das  Zeichen  selbst 
hat  nämlich,  wenn  wir  ihm  einen  bestimmten  Namen  geben  sollten,  die 
Gestalt  eines  Bogens,  unterscheidet   sich   aber   von   einem  gewöhnlichen 
Bogen,  wie  ein  solcher  —  dreifach  verschlungen  —  sich  auf  dem  Exem- 
plare n.  85  findet,  dadurch,  dass  keine  Sehne  sichtbar  ist.     Schon  dies 
legt  uns  die,  wenn  auch  vorläufig  nur  sehr  unsichere  Vermuthung  nahe, 
dass  wir  in  diesem  Bogen   ein   Sinnbild   vor   uns  haben,    welches   sich 
zwar  nicht  auf  Belenus  als  den  Gott  des  Lichtes  selbst,   aber  doch  auf 
ein  in  seinen  Kreis  gehöriges  und  ihm  sehr  nahe  stehendes  Wesen  be- 
zieht.    Nun  existirt   eine  gallische  Münze   mit    dem   Kopfe   des  Belenus 
auf  der   einen   und   dem  von    einem  Wagenlenker   geführten  Pferde  mit 
dem  Menschenkopfe  auf  der  anderen  Seite,  auf  welchen  genau  derselbe 
Bogen  wie  auf  den  vorliegenden  Regenbogen-Schüsselchen  wiederkehrt. 
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Daselbst  umspannt  er  aber  zur  Hallte  ein  achlspeichiges  Rad^.  Hiemit 
gelangen  wir  bereits  auf  das  Gebiet  bekannter  Symbole,  denn  wie  auf 
so  vielen  anderen  gallischen  Münzen,  werden  wir  wohl  auch  hier  das 
Rad  auf  die  Sonne  zu  beziehen  haben.  Ist  aber  dies  der  Fall,  so  muss 
auch  der  fragliche  Bogen,  der  das  Rad  umschliesst,  demselben  Kreise 
der  Symbolik  angehören,  wie  das  Rad  selbst.  Er  ist  nicht  ein  Sinnbild 
der  Sonne,  denn  dieses  hat  seinen  Ausdruck  in  dem  Rade  gefunden ; 
er  steht  aber  zu  dem  Rade  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  auf 
verwandten  Geprägen  das  Bild  des  Mondes  und  der  Sterne  zu  dem 
Sinnbilde  der  Sonne.  In  diesem  Sinne  war  sonach  der  besagte  Bogen 
ein  entsprechendes  Symbol  auf  Münzen,  deren  Haupttypus  auf  die  Ura- 
nia, die  Himmelskönigin,  hinweist.  Dürfte  ich  in  meinen  Vermuthungen 
noch  weiter  gehen,  so  steht  vielleicht  auch  die  eigenthümliche  Erschei- 
nung, dass  der  den  Vordertheil  des  Taubenkopfes  umgebende  Halbkranz, 
der  auf  allen  anderen  Goldstücken  aus  Blättern  besteht,  auf  dem  Exem- 
plare n.  29  gerade  aus  diesen  Bogen  zusammengefügt  ist,  zu  der  ge- 
nannten Göttin  in  einem  viel  näheren  Bezüge  als  es  auf  den  ersten 
Anblick  den  Anschein  hat.  Ich  bringe  hiebet  zwei  Vasenbilder  in  Er- 
innerung. Auf  dem  einen  "^  erscheint  das  Haupt  der  Gorgo,  von  28  Schlangen 
umgeben,  von  denen  die  eine  Hälfte  nach  der  linken,  die  andere  nach 
der  rechten  Seite  gewendet  ist;  auf  dem  anderen^  sind  zwei  geflügelte 
Pferde  mit  halbem  Körper  sichtbar,  die  Köpfe  einander  zugewendet; 
zwischen  ihnen  eine  Frauengestalt  in  halber  Figur ;  auf  ihrem  Kopfe 
ein  weisser  Discus,  neben  ihr  Zweige  und  28  Kugeln,  13  auf  ihrer 
rechten,  15  auf  ihrer  linken  Seite.  Jene  28  Schlangen,  zur  Hälfte  nach 
rechts,   zur  Hälfte  nach  links  gewendet,    und  diese  28  Kugeln,   zu  13 


1)  Lelewel,  Alias,  Tab.  II.  Fig.  34. 

2)  Panofka,  Musee  Plakas,  conf.  Luynes  Etudes  numism.  Pag    51. 

3)  Laborde,   Vases  de   Lamberg   E.   II.    Vign.    1.      Luynes  Etudes  numism. 
Pag.  74  und  82. 

Abh.  d.  I.Cl  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.lII.Abth.  84 
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und  15  vertheilt,  beziehen  sich  offenbar  auf  die  28  Tage  des  Monden- 
monats. Betrachten  wir  nun  unseren  llalbliranz  genauer,  wie  die  kiei- 
nen  Bogen,  aus  denen  er  zusammengefügt  ist,  sich  gleichfalls  in  der 
Mitte  theilen,  die  einen  nach  der  rechten,  die  anderen  nach  der  linken 
Seite ;  wie  ferner  die  eine  Hälfte  davon  aus  13  Bogen  besteht,  die  an- 
dere Hälfte  aber,  weil  minder  gut  erhalten,  mit  Sicherheit  zwar  die  Zahl 
der  Bogen  nicht  mehr  erkennen  lässt,  für  15  aber  hinlänglich  Raum 
darbietet :  sollte  durch  diese  zu  Einem  Ganzen  vereinigten  Bogen  in  der 
That  ein  anderer  Grundgedanke  angedeutet  sein^  als  durch  jene  28 
Schlangen  und  Kugeln  ?  Ich  möchte  darum  zwar  nicht  geradezu  be- 
haupten, aber  auch  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  als  ob  selbst 
der  Bogen,  der  auf  den  Goldstücken  n.  30  und  51 — 54  den  Kopf  der 
Taube  von  der  Rückseite,  auf  dem  Exemplare  n.  29  aber  als  mehrfach 
sich  wiederholendes  Glied  eines  Halbkranzes  von  der  Vorderseite  umspannt, 
zum  Belege  dafür  diente,  dass,  wie  durch  das  Bild  der  Schlange  zu- 
nächst auf  Belenus,  so  durch  das  Bild  der  Taube  zunächst  auf  die  Be- 
lisama  oder  die  Aphrodite  Urania  hingewiesen  werden  wollte. 

An  die  eben  besprochenen  Goldstücke  schliesst  sich  das  Exemplar 
n.  55  an,  auf  welchem  hinter  dem  Kopfe  der  Taube  ein  schnörkelartiges 
Zeichen  angebracht  ist.  Meines  Bedünkens  kann  auch  in  diesem  das 
Bild  eines  Bogens  kaum  verkannt  werden.  Das  geradlinige  Mittelglied 
sollte  offenbar  dazu  dienen,  die  Waffe  mit  Sicherheit  zu  fassen ;  die  bei- 
den Schwingungen  links  und  rechts  sollten  ihm  ein  zierliches  Ansehen 
geben.  Ob  der  Form  dieses  Bogens,  insoferne  er  aus  zwei  S  förmigen 
Zeichen  zusammengesetzt  ist,  eine  besondere  symbolische  Bedeutung  zu 
Grunde  liege,  kann  mehr  nur  für  wahrscheinlich  gehalten  als  geradezu 
behauptet  werden. 

Die  feinen  Linien,  durch  welche  auf  den  Exemplaren  n.  44  und 
45  die  zwei  oberen  Kugeln  mit  dem  umspannenden  Halbkreise  verbun- 
den sind,  eben  so  das  Oval;  das  wie  ein  zweites  Auge  über  der  Stirne 
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des  Vog"eIkopfes  n.  48  sichtbar  ist*,  vermag  ich  nicht  zu  erklären.  In 
dem  Querstriche,  der  auf  dem  Exemplare  n.  51,  dem  einzigen  Stücke 
mit  vier  Kugeln,  die  unteren  horizontal  neben  einander  aufgestellten 
Kugeln  verbindet,  möchte  eine  besondere  Bedeutung  ohnehin  nicht  zu 
suchen  sein. 

C.   Von  den  Typen  der  dritten  Gruppe. 

Fig.  57  bis  Fig.  80. 

Die  Goldstücke  der  ersten  und  der  zweiten  Gruppe  haben  auf  der 
Vorderseite  Thiergestalten  zum  Gepräge.  In  einer  dritten  Gruppe  sind 
diejenigen  Stücke  zusammengestellt,  deren  Haupttypus  nur  in  einem 
Halbkranze  von  Blältern  besteht.  Die  kleinen  Verschiedenheiten  der 
Stempel  habe  ich  bei  der  Beschreibung  der  Münzen  aufgezählt ;  hier 
interessirt  uns  zunächst  nur  die  Bedeutung  des  Blätterkranzes  und  dessen 
Zusammenhang  mit  den  Typen  der  Rückseite. 

Um  die  Bedeutung  des  Kranzes  festzustellen,  sollten  wir  allerdings 
vorerst  darüber  im  Klaren  sein,  welcher  Gattung  von  Bäumen  oder  Ge- 
sträuchen die  Blätter  angehören  ]  dies  wird  jedoch  aus  deren  Gestalt 
allein  nicht  entnommen  werden  können,  da  der  Stempelschneider  sich 
seine  Aufgabe  etwas  zu  leicht  gemacht,   so  dass  man  beinahe  zweifeln 


1)  Sollten  wir  vielleicht  an  die  Erzählung  denken,  nach  welcher  Odhin  zu 
Mimirs  Brunnen  kam,  in  dem  Weisheit  und  Verstand  verborgen  sind,  und  einen 
Trunk  verlangte,  ihn  aber  nicht  eher  erhielt,  als  bis  er  sein  Auge  zu  Pfände 
setzte,  und  an  die  Auslegung,  wonach  das  Eine  Auge  des  Gottes  die  Sonne,  das 
andere  verpfändete  aber  den  Mond  bedeutete  ?  (Simrock ,  Mythol.  S.  255.)  In 
diesem  Falle  wäre  das  Auge  über  der  Stirne  der  Taube  mit  dem  verpfändeten 
Auge  Odhins  zu  vergleichen,  der  Anknüpfungspunkt  aber  zwischen  jenem  nordi- 
schen Mythus  und  unserem  keltischen  Monumente  darin  zu  suchen,  dass  es  dort 
der  Mimirs-Brunnen  ist,  der  als  Sitz  der  Weisheit  und  des  Verslandes  erscheint, 
womit  Odhin  sein  Wissen  noch  vermehren  will ,  während  die  Kelten  nach  dem 
Zeugni.sse  Cäsars  unmittelbar  die  Minerva  Belisama,  die  übrigens  in  der  Bretagne 
selbst  wieder  den  Ouellen  vorsteht,  als  den  Grund  jeglichen  Wissens  und  Könnens 
verehrten. 
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könnte^  ob  er  überhaupt  Blätter  vorstellen  wollte.  Nichts  desto  weni- 
ger glaube  ich,  dass  sich  auch  zwischen  diesem  Blälterkranze  und  den 
Kugeln  der  Rückseite  ein  Zusammenhang  wenigstens  annähernd  nach- 
weisen lasse.  Der  Weg,  den  wir  hiebei  einzuschlagen  haben,  ist  der 
der  Vergleichung. 

Es  sind  zunächst  zwei  Merkmale,  die  an  unserem  Blätterkranze  als 
charakteristisch  hervortreten,  einmal  dass  derselbe  nur  einen  Halbkranz 
umschreibt,  und  zweitens  dass  die  einzelnen  Blätter  sich  zur  Hälfte  nach 
der  rechten,  zur  Hälfte  nach  der  linken  Seite  neigen.  Nun  erscheint 
aber  ein  solcher  Blätterkranz  nicht  blos  auf  den  vorliegenden  Gold- 
stücken der  dritten  Gruppe,  sondern  auch  anderwärts.  Derselbe  Kranz 
mit  den  nämlichen  charakteristischen  Merkmalen  begegnete  uns  bereits 
auf  den  Stempeln  der  zweiten  Gruppe.  Dort  umgibt  er  den  Kopf  der 
Taube  und  steht  sonach  in  Zusammenhang  mit  der  Belisama.  Einen 
gleichen  Kranz  finden  wir  wieder  auf  den  Goldschüsselchen  der  vierten 
Gruppe  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  Leier,  dem  Symbole  des  Be- 
lenus.  Hieraus  folgt  von  selbst,  dass  auch  die  Bedeutung  des  Halb- 
kranzes hier  und  dort  im  Wesentlichen  nicht  verschieden  sein  könne. 
Er  kann  sich  auf  den  vorliegenden  Stempeln  der  dritten  Gruppe  nur 
entweder  auf  Belenus  oder  auf  Belisama  oder  auf  beide  zugleich  be- 
ziehen. In  allen  drei  Fällen  ist  der  Zusammenhang  zwischen  ihm  und 
den  Kugeln  der  Rückseite  derselbe,  wie  bei  den  übrigen  auf  die  ge- 
nannten Lichtgötter  bezüglichen  Typen. 

Auf  den  Exemplaren  n.  57  und  79  sind  gegenüber  dem  Scheitel 
des  Halbkranzes  von  Blättern  noch  einige  andere  Blätter  bemerkbar, 
deren  Gestalt,  von  ersteren  ganz  und  gar  verschieden,  mehr  in  die  Breite 
als  in  die  Länge  geht.  Wir  dürfen  mit  Sicherheit  annehmen^  dass  auch 
diese  nicht  ohne  Absicht  angebracht  sind.  Hicfür  spricht  schon  der 
Umstand,  dass  ihre  Zahl  auf  beiden  Exemplaren,  obgleich  diese  im  Uebri- 
gen  sehr  von  einander  abweichen,  dieselbe  ist.  Es  sind  ihrer  drei  ne- 
ben einander.     Auf  dem  Exemplare  n.  41  bemerken   wir   ein   Blatt  von 
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gleicher  Gestalt  unter  dem  Kopfe  der  Taube,  mit  dem  Unterschiede  je- 
doch, dass  hier  noch  Zweige  mit  Beeren  hinzugefügt  sind.  Was 
durch  diese  Blätter  angedeutet  werden  wollte,  möchte  schwer  zu  ent- 
scheiden sein.  So  viel  jedoch  dürfen  wir,  wie  mir  scheint,  voraus- 
setzen, dass,  wie  in  dem  Haibkranze  selbst,  so  auch  in  diesen  ein- 
zelnen Blättern  und  Beeren  nur  einheimisches  Wachsthum  vorgestellt 
werden  wollte,  welches,  wenn  nicht  etwa,  wie  die  Belinuncia,  um  ihrer 
heilenden  Kraft  willen  doch  aus  irgend  einem  symbolischen  Grunde  dem 
Belenus  und  der  Belisama  besonders  geheiliget  gewesen.  Polyidos  aus 
Argos  vergleicht  die  Wunderkuh  in  der  Heerde  des  Minos,  welche  — 
offenbar  ein  Symbol  des  Mondwechsels  —  dreimal  die  Farbe  ändert, 
indem  sie  erst  weiss,  dann  roth,  dann  schwarz  sei,  mit  den  Früchten 
des  Maulbeerbaumes,  nach  Aeschylus  und  Apollodor  der  Brombeerstaude^ 
deren  Beere  gleichfalls  zuerst  weiss,  dann  roth,  dann  schwarz  sei*;  aus 
ähnlichen  Gründen  mögen  auch  obige  Blätter  und  Beeren,  obgleich  wir 
sie  nicht  näher  zu  bezeichnen  wissen,  auf  unseren  Goldschüsselchen 
einen  passenden  Platz  gefunden  haben. 

D.    Von  den  Typen  der  vierten  Gruppe. 

Fig.  81  bis  Fig.  84. 

Schliesslich  finden  sich  noch  zwei  Typen,  welche  mit  den  symbo- 
lischen Kugeln  und  dem  dieselben  umschliessenden  Halbkreisbogen  in 
Verbindung  gebracht  sind;  nämlich  die  Leier  und  das  Triquetrum.  Ich 
habe  sie,  da  beide  Bilder  von  leblosen  Dingen  hergenommen  sind,  in 
Eine  Gruppe  zusammengestellt. 

Dass  die  Leier  sich  auf  Belenus  beziehe,  ist  bereits  erwähnt  wor- 
den und  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises.  Hiemit  erklärt  sich  der  Zu- 
sammenhang  mit  den   Kugeln   der   Rückseite  von  selbst.     Vielleicht  ist 


1)  Preller,  Mythol.  B.  II.  S.  236. 
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dieser  Zusammenhang  sogar  schon  in  der  Gestalt  der  Leier  angedeutet; 
jedenfalls  verdient  diese  um  ihrer  Einfachheit  willen  besondere  Beach- 
tung. Ich  meine  hier  nicht  die  Gestalt  an  sich,  insoweit  es  sich  um 
ihre  allgemeinen  äusseren  Umrisse  handelt,  obwohl  uns  diese  wegen 
ihrer  Einfachheit,  die  kaum  mehr  überboten  werden  könnte,  in  die  aller- 
ältesten  Zeiten  zurückführt  und  beinahe  unwillkürlich  auf  den  Gedanken 
bringt,  als  sei  hier  einer  jener  kunstlosen  Opferkuchen  vorgestellt,  die 
nach  dem  Zeugnisse  des  Alexander  Polyhistor^  dem  Gotte  zu  Patara  in 
Lycien  und  gewiss  noch  an  vielen  anderen  Orten,  wo  die  ältesten  Sitze 
des  Apollinischen  Cnltus  gewesen,  in  Gestalt  von  Bogen,  Leier  und 
Pfeil  dargebracht  wurden;  ich  meine  vielmehr  die  Art  und  Weise,  wie 
die  einzelnen  Theile  derselben  sich  zusammenfügen.  Wenn  wir  näm- 
lich das  Bild,  das  uns  in  zweierlei  Exemplaren  vorliegt,  genauer  be- 
trachten, so  besteht  es  seinen  Grundformen  nach  aus  drei  in  Form  eines 
Triangels  zusammengefügten  Kugeln,  deren  eine  und  zwar  die  den  Re- 
sonanzboden bildende  von  einem  Ringe  umschlossen  ist.  Es  sind  also 
wieder  die  Kugeln  und  Ringe,  die  recht  augenfällig  hervortreten.  Muss- 
ten  wir  nun  einerseits  bezüglich  der  Kugeln  der  Rückseile  als  charak- 
teristisch hervorheben,  dass  ihrer  immer  drei  und  zwar  in  Form  eines 
Triangels  wiederkehren,  und  ist  es  andrerseits  abermal  eine  Trias  von 
Kugeln  und  zwar  in  Form  eines  Triangels,  aus  der  sich  die  Leier  in 
ihren  Hauptbestandtheilen  zusammenfügt :  sollten  wir  diese  Ueberein- 
stimmung  für  einen  blosen  Zufall  hallen  ?  Konnte  die  oben  erwähnte 
„Iriplex  Apollinis  potestas"  einfacher  ausgedrückt  werden,  als  es  hier 
geschehen  ist?  Der  nahe  Bezug,  in  welchem  die  Leier  auf  der  con- 
vexen  und  die  Kugeln  auf  der  concaven  Seite  zu  einander  stehen, 
würde  noch  deutlicher  in  die  Augen  springen,  wenn  ich  in  der  Zeich- 
nung die  Leier  so  gestellt  hätte,    dass    der   Resonanzboden    nach    oben 


1)  Sleph.  Byz.  s.  v.  /Tarawa. 
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und  die  beiden  Scitenlheilc  nach  unten  zu  stehen  gekommen  Mären, 
was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  wir  dieses  Sinnbild  der  Har- 
monie auf  den  verschiedenen  gallischen  Münzen  —  denn  diese  dienen 
auch  hier  wieder  als  Vergleichungspunkt  —  bald  nach  oben,  bald  nach 
unten,  bald  nach  links,  bald  nach  rechts  gewendet  finden.  Im  vorlie- 
genden Falle  jedoch  war  mir  für  die  Stellung  der  Bilder  der  die  Leier 
umgebende  Halbkranz  von  Blättern  massgebend.  Da  nämlich  dieser 
Halbkranz^  so  oft  er  mit  dem  Vogelkopfe  in  Verbindung  gebracht  wird, 
jedesmal  so  gestellt  ist,  dass  sich  sein  Scheitel  entweder  nach  der  rech- 
ten oder  nach  der  linken  Seite  hinneigt,  so  glaubte  ich  die  gleiche 
Richtung  auch  hier  beibehalten  zu  müssen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  endlich  ist  die  Münze  n.  84.  Das 
Bild  der  Vorderseile  erinnert  sogleich  an  das  sogenannte  Triquetrum, 
wie  ein  solches,  aus  drei  Menschenbeinen  gebildet,  als  Hauptlypns  auf 
einer  der  ältesten  Silbermünzen  von  Athen  *,  auf  den  Silbermünzen  von 
Selge^,  auf  einem  Denar  der  Familien  Claudia  und  Cornelia^,  auf  meh- 
reren Kupfermünzen  von  Panormus,  Syracus  und  Jaeta  und  selbst  auf 
einigen  celtiberischen  Geprägen^;  ferner  als  Sinnbild  von  Sicilien  auf 
römischen  Denaren  des  Proconsuls  Allienus  in  der  Hand  Neptuns^  und 
auf  den  Denaren  der  Familie  Cornelia  hinter  dem  Kopfe  des  Marcellus^; 
endlich  als  Nebentypus  auf  den  Münzen  von  Selge  oder  Aspendus  ne- 
ben   dem    Schleuderer  ^,    auf    den    Didrachmen    von    Metapontum^    und 


1)  Cousinery,    Voyage  dans  la  Macödoine.    T.  II.   Fl.  4.  Fig.  3.    Beul6,   las 
monnaies  d'Athenes.  Pag.  19. 

2)  Combe,  Mus.  Hunter.  Tab.  7.  Fig.  XV— XVIIF. 

3)  Cohen,    Med.   consul.   Tab.  XIV.  Fig.  13.     Mionnet,    Descript.   Tom.   VI. 
Pag.  583.  n.  18. 

4)  Sestini,  Medaglie  ispane.  Tab.  II.  Fig.  15  et  16.     Lorichs,  Med.    celtiber. 
Tab.  LXVII.  Fig.  1  et  2. 

5)  Cohen,  Med.  consul.  Tab.  IL  Alliena. 

6)  Cohen,  loc.  cit.  Claudia.  Tab.  XII.  Fig.  4. 

7)  Lenormant,  Cab.  de  M.  le  Baron  ßehr.  PI.  I.  Fig.  11. 

8)  Combe,  Mus.  Hunter.  Tab.  37.  Fig.  XX. 
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Velia  *  neben  dem  Namen  des  Stempelschneiders  ^iXCgtvdv  erscheint.  Es 
herrscht  in  der  Darstellung  dieses  Zeichens  insoferne  eine  nicht  ge- 
ringe Abwechslung,  als  die  drei  Beine  bald  mit"^,  bald  ohne  Flügel  an 
den  Fersen^,  der  dieselben  einigende  Miltelpunlit  aber  bald  als  KugeH, 
bald  als  Ring^,  bald  als  menschliches  Haupt,  und  letzteres  selbst  wie- 
der entweder  ohne^,  oder  mit  Flügeln  an  den  Schläfen^  oder  endlich 
mit  Flügeln  und  zugleich  mit  Aehren^  vorgestellt  ist;  sie  stimmen  aber 
alle  darin  überein,  dass  die  drei  Menschenbeine,  gleichviel  ob  von  der 
rechten  oder  von  der  linken  Seite  sichtbar,  jedesmal  derselben  Richtung 
folgend,  gleichsam  einander  nachlaufen  und  durch  einen  einigenden 
Mittelpunkt  sich  zu  Einem  symbolischen  Ganzen  vereinigen. 

Ueber  die  Bedeutung  dieses  Zeichens  hat  sich  der  Herzog  von 
Luynes^  so  ausführlich  und  mit  solcher  Gründlichkeit  ausgesprochen^ 
dass  nichts  mehr  hinzugefügt  werden  kann.  Allein  das  Triquetrum  auf 
unserer  Münze  stimmt  mit  dem  eben  genannten  nicht  genau  überein. 
Es  hat  mit  demselben  nur  Aehnlichkeit.  Es  fehlen  die  drei  Menschen- 
füsse,  von  denen  man  doch,  da  sie  dort  auf  den  Geprägen  des  ver- 
schiedensten Alters  und  weit  von  einander  entlegenen  Gegenden  immer 
wiederkehren,  annehmen  sollte,  dass  sie  nicht  als  etwas  Unwesentliches 
betrachtet  werden  dürfen.  Statt  der  drei  Menschenbeine  erscheinen  drei 
andere  Zeichen,  die  wir  vorläufig  etwa  mit  Sicheln  oder  Halbmonden 
oder  Hacken  vergleichen  können.     Es  entsteht  demnach  die  Frage,  was 


1)  Carelli,  Tab.  CXXXIX.  Fig.  42. 

2)  Toremuzza,  Tab.  LXXXII    Fig.  7. 

3)  Toremuzza,  Tab.  LVI.  Fig.  9.  LX    Fig.  4  und  5. 

4)  Cüusinery,  Voyage  dans  la  Maced.  T.  II.  PI.  4.  Fig    3. 

5)  Toremuzza,  Tab.  LX.  Fig.  5.  LXXAI.  Fig.  8. 

6)  Toremuzza,  Tab.  LVI.  Fig.  9. 

7)  Toremuzza,  Tab.  LIX.  Fig.   l. 

8)  Toremuzza,  Tab.  XXXVIIl.  Fig.  2.  LYIIL  Fig.  1—3.  LX.  Fig.  4. 

9)  H.  D.  de  Luynes,  Eludes   numism.  sur   quelques  types  relatifs   au   culle 
d'H6cate.     Paris  1835.  4. 
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ma^  das  Triquetruin,  wie  es  auf  unserem  Goldschüsselchefi  cf^cheint, 
bedeuten?  Lieg-t  ihm  dieselbe  Symboliii  zu  Grunde,  wie  dem  erslg-e- 
nannten,  oder  müssen  wir  eine  andere  Eriilärung-  suchen  ? 

Bei  Beantwortung-  dieser  Frage  kömmt  uns  eine  Wahrnehmung- 
entg-egen,  die  für  unsere  ganze  Untersuchung  von  hohem  Belange  ist. 
Das  gleiche  Zeichen  nämlich  begegnet  uns  auf  mehreren  kleinasiatischen 
Münzen.  Wir  finden  es  auf  einzelnen  Exemplaren  von  Argos,  Olba 
und  Tarsus  in  Cilicien  und  von  Lalassis  in  Isaurien,  vor  allem  aber  auf 
den  Geprägen  von  Lycien,  woselbst  es  nicht  etwa,  wie  in  den  benach- 
barten Landstrichen  nur  auf  den  Münzen  dieser  oder  jener  Stadt  und 
selbst  dann  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  und  als  Nebentypus  er- 
scheint, sondern  regelmässig  und  zwar  als  Haüplbild  wiederkehrt.  Un- 
ter den  156  Stücken  mit  lycischer  Schrift,  welche  Fellows  bekannt 
gemacht  \  sind  nicht  weniger  wie  113,  welche  alle  das  nämliche  Zei- 
chen zum  Hauptgepräge  haben,  so  dass  —  gegenüber  dem  Triquetrum 
mit  drei  Menschenbeinen,  welches  man,  weil  es  in  Sicilien  unter  den 
mannigfachsten  Formen  erscheint,  und  auf  einem  der  oben  genannten 
Exemplare  überdies  mit  der  Umschrift  SICILIA  zusammengestellt  ist,  das 
sicilische  nennen  könnte  —  unser  aus  drei  Halbmonden  oder  Hacken 
gebildetes  Zeichen  als  lycisches  Nationalsymbol  betrachtet  und  geradezu 
das  lycische  Triquetrum  genannt  werden  darf. 

Unsere  Untersuchung  wird  sich  demnach  in  die  doppelte  Frage 
gliedern  :  1)  was  bedeutet  das  lycische  Triquetrum  und  2)  wie  verhält 
sich  unser  Regenbogen-Schüsselchen  zu  den  lycischen  Monumenten? 

Die  erste  Frage  ist  bisher  verschieden  beantwortet  worden,  je  nach- 
dem hiebei  die  Zahl  der  Zeichen,  die  sich  zu  einem  symbolischen  Gan- 
zen zusammenfügen,  oder  die  Gestalt  derselben  als  das  massgebende 
betrachtet  wurde. 


1)  Fellows,    Coins   of  ancienl  Lycia  before  the   reign    of  Alexander.     Lon- 
don 1855. 

Abb.  d.  I.  Ci.  d.  k.  .\k.  d.  Wiss.  IX.  Bd  III.  Abtb.  85 
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Inwiefern  man  das  Augenmerk  zunächst  auf  die  Zahl  der  erwähn- 
ten Zeichen  richtete,  ist  das  Gesammtbild  als  ein  Symbol  der  polnischen 
Gliederung  derjenigen  Städte  oder  Landschaften  betrachtet  worden,  welche 
die  Münzen  geschlagen  haben.  Zuerst  hat  diese  Meinung  Abbe  Belley 
gelegentlich  der  Erklärung  der  Münzen  von  Olba  in  Cilicien  ausgespro- 
chen. Er  glaubte,  dass  daselbst  durch  das  Triquetrum  die  drei  Gebiete 
der  Kennater  und  der  Städte  Olba  und  Lalassis,  über  welche  die  Erz- 
priester von  Olba  zu  gebieten  hatten,  auf  den  Münzen  von  Selge  aber, 
da  dieses  den  Dynasten  von  Olba  nicht  unterworfen  gewesen,  durch 
das  gleiche  Zeichen  die  Landstriche  Tracheotis,  Pamphylien  und  Pisidien 
angedeutet  seien '.  Dieselbe  Ansicht  ist  in  neuerer  Zeit  von  Stewart 
wieder  aufgenommen  worden.  Zumeist,  schreibt  er'^,  seien  es  allerdings 
drei  Hacken,  aus  denen  das  fragliche  Zeichen  bestehe,  zuweilen  jedoch 
fänden  sich  deren  auch  zwei  oder  vier.  Auch  sei  auf  einem  Exemplare 
das  Relief  des  einen  dieser  Hacken  in  der  Weise  behandelt,  dass  er 
sich  von  den  andern  deutlich  unterscheide.  Daraus  gehe  hervor,  dass 
das  ganze  Symbol  aus  einzelnen  Elementen  zusammengesetzt  sei,  die 
sich  verschieden  wiederholen  und  zusammenfügen  je  nach  der  Verbin- 
dung der  verschiedenen  Landschaften,  die  den  lycischen  Staat  in  seiner 
Gesammtheit  ausmachen.  Diese  Erklärungen  sind  jedoch  unzureichend. 
Was  Belley  bezüglich  einer  dereinstigen  Verbindung  von  Tracheotis, 
Pamphylien  und  Pisidien  vorbringt^  entbehrt,  wie  schon  EckheP  her- 
vorgehoben hat,  jeder  historischen  Begründung.  Eben  so  wenig  wird 
sich  von  den  lycischen  Städten  nachweisen  lassen,  dass  deren  bald  zwei, 
bald  drei,  bald  vier  mit  einander  verbunden  gewesen.  Allerdings  be- 
richtet Strabo  von  einer  Bundesverfassung  der  Lycier.  Zweiunddreissig 
Städte  hätten  diesen  Bund  gebildet,   und  jede  derselben  habe  die  Bun- 

1)  Mem.  de  l'Academie  d.  b.  Leltres  etc.  T.  XXI.  421. 

2)  Fellows,  Coins  of  ancient  Lycia.  Pag.  14. 

3)  Eckhcl,  Nuini  vet.  anecd.  Pag.  77. 
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desvcrsammlung-  durch  Abgeordnete  beschickt,  welche  bald  in  dieser^ 
bald  in  jener  Stadt  ihren  Sitz  aufschlug.  Aber  er  redet  nicht  von  einer 
Bundesverfassung  der  alten  Lycier,  sondern  von  Einrichtungen  wie  sie 
die  Römer  vorgefunden  haben,  also  von  einer  viel  jüngeren  Zeit  als 
derjenigen,  welcher  fragliche  Münzen  angehören;  und  wollten  wir  auch, 
da  Strabo  von  den  Lyciern  zum  Unterschiede  von  ihren  Nachbarn,  den 
Pamphylicrn  und  Ciliciern,  berichtet,  sie  hätten  sich  nicht  mit  Seeräu- 
berei befasst,  sondern  an  der  von  ihren  Vorfahren  überlieferten  Bundes- 
verfassung festgehalten^  tjusti^ay  ip  rij  ncngicp  <^ioucijasi  rov  Avxiccxov 
ovarij/LiciTog  *,  den  Ausdruck  huuvav  so  verstehen,  als  hätte  diese  Ver- 
fassung schon  in  der  allerfrüheslen  Zeit  bestanden,  so  könnte  doch,  ab- 
gesehen von  dem  Mangel  jeder  hierauf  bezüglichen  historischen  Nach- 
richt, aus  den  Münzen  nicht  entnommen  werden,  dass,  wie  behauptet 
werden  will,  bald  zwei,  bald  drei,  bald  vier  Städte  oder  Landschaften 
mit  einander  verbündet  gewesen.  Betrachten  wir  nämlich  die  Typen 
und  die  Aufschriften  der  lycischen  Münzen  etwas  genauer,  so  treten 
uns  nachstehende  Bemerkungen  entgegen.  Wenn  durch  die  verschie- 
dene Zahl  der  einzelnen  Hacken  die  Verbindung  verschiedener  Städte 
oder  Landschaften  ausgedrückt  sein  sollte,  so  muss  es  vor  Allem  höchst 
auffallend  erscheinen,  dass  es  beinahe  ausschliesslich  nur  das  Trique- 
trum  ist,  welches  immer  wiederkehrt  und  überhaupt  nur  Zeichen  mit 
zwei,  drei  und  vier  Hacken  erscheinen.  Es  kommt  weder  ein  einzelner 
Hacken  vor,  noch  sind  deren  jemals  mehr  wie  vier.  Sollte  wirklich  in 
dem  allen  Lycien,  abweichend  von  allen  übrigen  Nachbarländern,  gar 
keine  Stadt  für  sich  allein  gemünzt  haben,  während  uns  doch  aus  einer 
jüngeren  Zeit  die  Münzen  von  mehr  als  zwanzig  Städten  vorliegen  ? 
Und  wenn  etwa  das  fragliche  Emblem  überhaupt  nur  dort  angewendet 
wurde,  wo  man  ein  Bündniss  andeuten  wollte,    sollten  in  der  That  nie 
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1)  Strabo,  Geogr.  Lib.  XVI.  Pag.  664. 
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mehr  wie  vier  Städte  in  ein  Bündniss  zusammengetreten  sein?  Es  bedarf 
aber  selbst  die  Behauptung,  dass  das  genannte  Emblem  zuweilen  aus 
zwei,  zuweilen  aus  vier  Hacken  zusammengesetzt  sei,  einer  merklichen 
Einschränkung.  Mit  zwei  Hacken  kömmt  dasselbe  auf  den  bisher  be- 
kannten Exemplaren  überhaupt  nur  fünfmal  vor,  aber  selbst  in  diesen 
wenigen  Fällen  erscheint  es  niemals  gleich  dem  drei  oder  viermal  ge- 
krümmten Instrumente  als  selbständiger,  sondern  immer  nur  als  Neben- 
typus, zweimal  neben  dem  Kopfe  der  Minerva  \  dreimal  neben  dem 
Triquetrum^  Schon  diese  Anordnung  der  Bilder,  insbesondere  aber 
die  Unterordnung  des  Duoquctrums  unter  das  Triquetrum  beweist,  dass 
nicht  das  eine  Zeichen  auf  die  Verbindung  zweier,  und  das  andere 
dreier  Städte  gedeutet  werden  könne.  Das  gleiche  Bedenken  ergibt 
sich  Angesichts  der  Inschriften.  Diese  sind  zwar  zum  grösseren  Theile 
noch  unerklärt,  aber  es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  in  den  verschiede- 
nen neben  dem  Triquetrum  angebrachten  Aufschriften  wie:  Arina,  Perecle, 
Pttarazu,  Soreze,  Trouneme,  Koprelle,  Telewe,  Techche  u.  s.  w.  die 
Namen  der  verschiedenen  Städte  oder  ihrer  Bewohner  enthalten  sind, 
welche  die  Münzen  geschlagen  haben.  Hieraus  dürfen  wir  nun  aller- 
dings mit  Sharpe  den  doppelten  Schluss  ziehen,  erstens  dass  jede  ly- 
cische  Stadt  in  sehr  früher  Zeit  ihre  eigene  Münze  hatte,  zweitens  dass 
diese  Städte  ein  gemeinschaftliches  Nationalsymbol  gebrauchten;  aber 
wodurch  könnte  die  Behauptung  gerechtfertiget  werden,  dass  diese 
Münzen,  obgleich  sie  nur  den  Namen  je  einer  einzelnen  Stadt  tragen, 
dennoch  von  mehreren  Städten  gemeinschaftlich  geschlagen  wurden  ? 
Zwar  findet  sich  ein  Exemplar,  das  auf  ein  Bündniss  hindeutet.  Ich 
meine   hier  die  Münze   mit   der  Aufschrift   moüoiü    auf    der    einen    und 
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1)  Fellows,  Coins  of  ancient  Lycia.  Tab.  XVIII.  Fig.  4  und  5. 

2)  Fellows,  loc.  cit.  Tab.  XV.  Fig.  1—3. 

3)  Sharpe,  Remarks  on  the  early  coins  of  Lycia,  in:  Spralt  and  Forbes  Tra- 
-vels  in  Lycia.  Vol.  II.  Pag.  306. 
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tiüuncm  auf  der  anderen  Seite';  aber  gerade  diese  Münze  bestätiget, 
da  wir  statt  des  einen  Emblems  mit  zwei  Haelven  vielmehr  auf  jeder 
Seite  das  Triquetrum  angebraclit  finden,  dass  durch  die  Zahl  der  Ha- 
cken nicht  die  Zahl  der  verbündeten  Städte  angedeutet  werden  wollte. 
Die  Münzen  beweisen  sonach  das  Gegcntheil  von  dem,  was  bewiesen 
werden  wollte.  Das  lycische  Triquetrum  ist  nicht  ein  Symbol  der  po- 
litischen Gliederung  derjenigen  Städte  oder  Landschaften,  welche  die 
Münzen  geschlagen  haben. 

Andere  glaubten,  die  Deutung  des  lycischen  Triquetrums  anstatt 
aus  der  Zahl  vielmehr  aus  der  Gestalt  der  einzelnen  Glieder,  aus  denen 
es  sich  zusammenfügt,  entnehmen  zu  müssen.  So  schreibt  DanielF: 
das  Instrument,  dem  man  den  Namen  Triquetrum  gegeben  hat,  sei  in 
der  That  ein  Enterhacken,  den  der  persische  General  Harpagos  nach 
der  Unterwerfung  Lyciens,  als  Gouverneur  eines  Distriktes,  in  welchem 
seine  Sprache  noch  nicht  geredet  wurde,  da  er  sich  als  den  Herrn  über 
dieses  Gebiet  bekannt  machen  wollte,  anstatt  seines  Namens  oder  Bild- 
nisses auf  die  Münzen  setzte,  als  ein  Symbol,  welches  alle  diejenigen, 
die  sich  der  Münze  bedienten  und  mit  der  griechischen  Sprache  vertraut 
waren,  unmittelbar  daran  erinnern  musste,  dass  APUAroH  der  Gouverneur 
sei.  Diese  Annahme  werde  auch  durch  den  Umstand  unterstützt,  dass  be- 
sagtes Instrument  auf  verschiedenen  Münzen  eine  verschiedene  Gestalt  an- 
nehme, zuweilen  die  eines  einfachen  (?),  zuweilen  die  eines  doppelten,  zu- 
meist die  eines  dreifachen,  in  einem  oder  zwei  Fällen  die  eines  vierfachen 
Hackens.  Diese  Verschiedenheit  beweise,  dass  es  nicht,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  die  Dreizahl,  sondern  vielmehr  der  Hacken  ist,  was  das 
Charakteristische  dieses  Emblems  ausmacht.  In  ähnlicher  Weise  äussert 
sich  Stewart  3,  fragliches  Instrument  sei  nichts  anderes,  als  ein  Hacken, 


i)  Feliows,  loc    cit. 

2)  Spratt  and  Forbes  Travels.  Vol.  H.  Pag.  56. 

3)  Feliows,  Coins  of  ancient  Lycia.  Pag.  14, 
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im  Griechischen  harpago  ;  dasselbe  sei  den  Numismatikern  nicht  unbe- 
kannt; es  komme  auf  den  Münzen  von  Arpi  in  Apulien  vor;  in  beiden 
Fällen  enthalte  es  eine  Anspielung:  auf  den  Namen,  das  eine  Mal  auf 
den  der  Stadt,  das  andere  Mal  auf  das  Haupt  einer  Familie,  die  wahr- 
scheinlich auf  längere  Zeit  über  Lycien  zu  gebieten  halte.  Nach  mei- 
nem Dafürhalten  jedoch  lässt  auch  diese  Erklärung  manchen  erheblichen 
Zweifel  ungelöst.  Allerdings  sind  wir  über  die  älteste  Geschichte  Ly- 
ciens  und  der  Nachbarländer  nicht  genug  unterrichtet,  aber  wir  wissen 
doch  so  viel,  dass  die  Eroberung  der  Perser,  nachdem  sie  zu  Halicar- 
nassus  in  Carlen  gelandet,  sich  nicht  blos  auf  die  nachmals  von  den  Grie- 
chen sogenannte  Provinz  Lycien  beschränkte.  Wie  kömmt  es  nun,  dass 
fragliches  Sinnbild,  wenn  es  durch  Harpagus  eingeführt  wurde^  in  an- 
deren Landstrichen  nur  auf  den  Münzen  einzelner  Städte,  wie  Argos, 
Olba  und  Tarsus  in  Cilicien  und  Lalassis  in  Isaurien  vorkömmt,  in  Ly- 
cien dagegen  das  Nalionalsymbol  bildet,  das  alle  Städte  sich  angeeignet 
haben?  Und  wenn  sich  etwa  Harpagus  nur  als  Gouverneur  von  Lycien 
zu  erkennen  geben  wollte,  war  das  nicht  mindestens  eine  sehr  unklare 
Ausdrucks  weise,  statt  des  Namens  oder  Bildnisses  ein  Symbol  zu  wäh- 
len, welches  diejenigen ,  die  der  griechischen  Sprache  mächtig  waren, 
doch  nur  möglicher  Weise  an  seinen  Namen  erinnern  konnte?  Und 
nehmen  wir  an,  diese  Ausdrucksweise  sei  für  die  Kaunier^  Troer  und 
Trameier  nicht  so  unklar  gewesen,  wie  ich  vermuthe,  warum  hat  denn 
Harpagus  zur  Anspielung  auf  seinen  Namen  nicht,  wie  die  Stadt 
Arpi  gethan,  einfach  eine  ci^nri  oder  aQuäyt],  sondern  statt  dessen  ein 
aus  drei  Hacken  zusammengesetztes  Sinnbild  gewählt?  Wenn  ferner 
das  Triquetrum  einmal  auf  der  Brust  des  Greifes  \  das  andremal  inmit- 
ten zweier  links  und  rechts  schreitender,  mit  dem  Körper  aber  verbun- 
dener halber  Schweine^  angebracht  ist,  ja  die  drei  Hacken  selbst  manch- 


1)  Fellows,  loc.  cit.  Tab.  X.  Fig.  6. 

2)  Fellows,  loc.  cit.  Tab.  IX.  Fig.  3. 


673 

mal  in  Schlangen*,  manchmal  in  Hahnenköpfe ^  enden,  ist  nicht  hiemit 
klar  ausgesprochen,  dass  durch  das  Triquelrum  etwas  ganz  anderes  als 
eine  blose  Anspielung  auf  den  Namen  ausgedrückt  werden  wollte? 
Endlich  setzt  noch  Alexander  das  nämliche  Zeichen  auf  eine  Münze, 
die  er  zu  Tarsus  schlagen  Hess,  ja  wir  finden  dasselbe  sogar  noch  zur 
Zeit  des  Erzpriesters  Aiax,  des  Zeitgenossen  des  Augustus,  auf  den 
Münzen  von  Olba  in  Cilicicn  ;  sollte  in  der  That  ein  Zeichen,  das  wei- 
ter nichts  war  als  eine  Anspielung  auf  den  Namen  des  Persers  Harpa- 
gus,  von  Alexander  auf  die  Münze  gesetzt  worden  sein,  und  sich  noch 
nach  Jahrhunderten^  wo  dieser  Name  längst  verklungen  war,  erhal- 
ten haben  ? 

Schliesslich  lassen  die  beiden  bisher  erwähnten  Erklärungen,  da  sie 
einseitig  entweder  nur  die  Zahl  oder  die  Gestalt  der  Zeichen  ins  Auge 
fassen,  jede  für  sich,  eine  wesentliche  Frage  unerörtert ;  denn  wenn  nur 
die  Zahl  als  das  Massgebende  betrachtet  wird,  so  bleibt  hiemit  der 
Zweifel  ungelöst,  warum  denn  das  lycische  Emblem  in  der  Gestalt  von 
Sicheln  oder  Hacken  oder  Halbmonden  erscheint ;  soll  aber  die  Erklä- 
rung blos  aus  der  Gestalt  entnommen  werden,  so  ist  hiemit  die  Frage 
nicht  gelöst,  warum  das  gewählte  Zeichen  sich  gerade  in  der  Drei- 
oder Vier-Zahl  zu  einem  symbolischen  Ganzen  zusammenfüge.  Wir 
müssen  daher  eine  Deutung  suchen,  welche  auf  Zahl  und  Gestalt  gleich- 
massig  und  zumal  Rücksicht  nimmt. 

Ich  dachte  anfangs,  um  nichts  zu  verschweigen,  gleichfalls  an  eine 
ciQTirij  aber  an  eine  bestimmte,  nämlich  die  des  Ferseus.  In  der  That 
wäre  die  Erinnerung  an  diesen  Helden  ein  vollkommen  passendes  Bild 
für  die  alt-lycischen  Münzen,  wir  mögen  hiebei  die  Erwägung  oben  an- 
stellen,  dass  diese  an  den  Ufern   des    Calbis,    Xanthus   und  Arycandus, 


1)  Fellows,  loc.  cit.  Tab.  IX.  Fig.  2.  Tab.  XI.  Flg.  6. 

2)  Fellows,  loc.  cit.  Tab.  IX.  Fig.  7.  Tab.  X.  Fig.  8. 
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oder  dass  sie  zu  einer  Zeit  geschlagen  sind,  wo  dieser  Landstrich  unter 
persischem  Einflüsse  stand ;  denn  Avxtcc  war  das  Land  des  Lichtes.  An 
die  Ufer  des  Goldflusses  wurde  die  Geburt  der  Lichtgötter,  des  Apollo 
und  der  Artemis,  versetzt';  wie  es  auch  am  Xanthus  ein  uraltes  Heilig- 
thum  des  Apollo  Avxiog  gab  und  überhaupt  einer  der  ältesten  Apolli- 
nischen Culte  der  des  lycischen  Apollo  ist,  weshalb  auch  in  Dolos  der 
älteste  Hymnode  ein  Lycier  genannt  wurde.  In  Lycien  war  Apollo  die 
eigentliche  National-Gottheit.  Er  selbst  heisst  Avxrjy^ftjg  und  Auxsiog, 
der  im  Lichte  Geborne,  im  Lichte  Wohnende.  Es  ist  vielleicht  selbst 
der  Name  der  Landschaft  von  diesem  alten  Apollinischen  Cultusnamen 
abzuleiten,  da  das  Volk  ursprünglich  Tremilen  geheissen  hatte.  Dort 
wurden  aber  auch  im  Zusammenhange  hiemit  Perseus  und  Bellerophon, 
die  auch  sonst  gerne  zusammengestellt  werden  ^,  besonders  verehrt,  denn 
was  von  ihnen  berichtet  wird,  gehört  ganz  in  den  Kreis  des  lycischen 
Apollo.  Wie  dieser  unter  den  Göttern ,  so  vertreten  jene  unter  den 
Heroen  vorzugsweise  die  göttliche  Natur  des  Lichtes,  als  der  siegreichen 
Feindin  von  allem  Unholden  und  Widerwärtigen.  Als  die  grösste  That 
des  Perseus  galt  dessen  Bekämpfung  der  drei  finsteren  Gorgonen  und 
die  Enthauptung  der  Medusa,  aus  deren  Blut  der  Pegasus  emporstieg; 
als  die  grösste  That  des  Bellerophon  der  Kampf  mit  der  Chimära,  dem 
dreiköpfigen  Ungeheuer  Lyciens,  das  er  vom  Flügelrosse  herab  besiegte. 
Beide  sind  die  Bekämpfer  und  Besieger  der  Mächte  der  Finsterniss  und 
des  Verderbens.  Sie  sind  die  Helden  auf  der  Bahn  des  Lichtes.  Per- 
seus führt  geradezu  den  Diskos,   d.  i.  die  Licht-  oder  Sonnen-Scheibe, 


1)  Leto  trinkt  vom  Wasser  des  Xanlhos,  badet  ihre  Kinder  darin  und  heih- 
gel  den  Fluss  dem  Apollo,  lijv  de  yijv  T^euiXida  Xsyoftivfjv  ylvxiav  fiecwvö- 
ftaoiv  and  tüiv  xai^r]yt]oaf.iivwv  Xvxcov. 

2)  Auf  dem  Throne  des  Asklepios  zu  Epidaurus,  einem  Werke  des  Tlirasy- 
medes  aus  Gold  und  Elfenbein,  waren  die  beiden  Helden  von  Argos  abgebildet, 
Bellerophon,  der  die  Chimäre,  und  Perseus,  der  die  Medusa  besiegt.  Pausan.  Co- 
rinth,  cap.  27,  2. 


675 

wenn  er  den  Akrisios  tödlet.  Für  lycische  Münzen  wäre  daher  die 
ccQnt]  des  Perseus  eben  so  ein  entsprechendes  Bild,  wie  es  auf  den 
jüngeren  Geprägen  Leier,  Bogen  und  Köcher  des  Apollo  in  der  That 
geworden  sind.  An  diesen  Cultus  mochten  aber  auch  die  Perser,  als 
Verehrer  des  Oromasdes,  des  reinsten  Lichtes  und  guten  Gottes,  und 
als  Kämpfer  gegen  das  Reich  des  Ahriman,  des  Finsteren  und  Verder- 
ben-bringenden,  nicht  unschwer  anknüpfen'.  Endlich  würde  sich  bei 
solcher  Deutung  die  weitere  Erscheinung  erklären,  warum  dasselbe  Zei- 
chen, das  wir  füglich  das  lycische  Nationalsymbol  nennen  können,  auch 
ausserhalb  Lycien,  wie  z.  B.  zu  Argos  und  Tarsus  in  Cilicien,  auf  den 
Münzen  erscheint.  Tarsus  war  eine  Colonie  der  Argiver,  die  den  Per- 
seus besonders  verehrten  ;  Argos  in  Cilicien,  gleichnamig  mit  der  Haupt- 
stadt von  Argolis,  setzte  den  Perseus  selbst  auf  seine  Münzen.  Die 
ccQTifj  war  überall,  wo  Perseus  verehrt  wurde,  ein  en (sprechender  Typus. 
Stände  aber  einmal  fest,  dass  in  dem  fraglichen  Zeiclien  die  agn)]  des 
Perseus  vorgestellt  sei,  so  wäre  die  weitere  Frage,  warum  dieselbe  re- 
gelmässig in  der  Gestalt  eines  Triquetrums  erscheint,  nach  dem,  was 
oben  von  der  dreifachen  Gewall  der  einzelnen  höheren  Potenzen  gesagt 
w^orden,  wohl  nur  von  untergeordnetem  Belange.  Aber  dieser  Ausle- 
gung, so  annehmbar  sie  scheinen  mag,  tritt  ein  Bedenken  entgegen, 
das  wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen.  Es  finden  sich 
nämlich,  wie  schon  oben  angedeutet  worden,  lycische  Münzen,  auf  wel- 
chen das  genannte  Symbol  nicht  aus  drei,  sondern  aus  vier  Hacken  zu- 
sammengesetzt ist.  In  w^elchem  Bezüge  sollte  letzleres  zu  Apollo  und 
Perseus  stehen  ?  Wie  lässt  sich  bei  obiger  Annahme  die  Vierzahl  der 
Hacken  erklären?  Ich  gestehe,  hiefür  eine  Deutung  nicht  zu  wissen, 
und  doch  dürfen  wir  ein  Zeichen,    das    nicht   als  Neben-,    sondern  als 


1)  Es  sei  hier  im  Vorübergehen  bemerkt,    dass  Achämenes  sogar  ein  Sohn 
des  Perseus  und  der  Andromeda  genannt  wird. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Ablh.  86 
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Haupt- Typus  vorkömmt  und  sich  auf  einer  so  beträchllichen  Anzahl  von 
Münzen  wiederholt,  nicht  unerklärt  lassen.  Dies  bestimmt  mich,  eine 
andere  Deutung  zu  suchen. 

Den  Schlüssel  hiezu  geben  uns,  wie  bereits  Eckhel  angedeutet 
hat*,  die  Gepräge  von  Lalassis  an  die  Hand.  Auf  den  Münzen  der 
Erzpriester  von  Olba  nämlich,  die  sich  ausdrücklich  Toparchen  oder  Dy- 
nasten von  Lalassis  nennen,  finden  wir  das  lycische,  auf  einer  Aulonom- 
münze  dagegen  das  sicilische  Triquetrum.  Wurden  aber  in  Lalassis 
beide  Symbole  ohne  Unterschied  gebraucht,  so  sind  wir  berechtiget,  sie 
auch  für  gleichbedeutend  zu  halten  und  es  gilt  die  Erklärung,  welche 
der  Herzog  von  Luynes  von  dem  sicilischen  Triquetrum  gegeben  hat, 
zugleich  von  dem  lycischen.  Es  ist  auch  dieses  ein  Symbol  jener  weib- 
lichen Trias,  die,  unter  dem  Namen  der  dreigestaltigen  Hekale  verehrt, 
je  nach  verschiedener  Auffassung  bald  an  Diana,  Minerva  und  Proser- 
pina, bald  an  die  drei  Gorgonen,  immer  aber  an  den  Mond  und  dessen 
Phasen  erinnert. 

Hiemit  ergibt  sich  von  selbst  die  Lösung  der  Frage,  was  die  ge- 
krümmten Zeichen,  aus  denen  das  lycische  Emblem  sich  zusammenfügt, 
bedeuten  und  warum  sie  regelmässig  in  der  Drei-,  zuweilen  aber  in 
«der  Vier-Zahl  erscheinen?  Wir  haben  in  denselben  statt  der  Sichel 
des  Perseus  vielmehr  die  Sichel  des  Mondes  zu  erkennen  und  hierin 
liegt  sogar,  wenn  es  eines  solchen  bedürfte,  ein  weiterer  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  von  dem  Herzoge  von  Luynes  gegebenen  Erklärung. 
Wenn  nämlich  in  dem  sicilischen  Triquetrum  die  Bewegung  der  himm- 
lischtf^n  Sphären  und  speciell  die  Phasen  des  Mondes  durch  drei  Men- 
schenbeine angedeutet  sind,  welche  alle  derselben  Richtung  folgend,  in 
einer  Kugel,  oder  einem  Ringe  oder  —  wie  dies  auf  den  jüngeren 
Stempeln  der  Fall  ist,  —  in  dem  Gorgonenhaupte  ihren  Mittelpunkt  fin- 


1)  Eckhel,  Nura.  anecd.  Pag.  77. 
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den :  so  ist  derselbe  Gedanke  in  dem  hjcischen  Emble  me  viel  deullicher 
durch  die  Mondsicheln  ausg-edrückt,  die  sich  alle  —  gleich  den  Spei- 
chen eines  Rades  —  um  einen  einigenden  Ring  herumdrehen.  Dass 
wir  hier  mit  Recht  an  die  Mondsicheln  erinnern,  beweisen  die  Münzen 
von  Berytis  und  von  Thebae  in  Troas,  auf  deren  Rückseite  gleichfalls 
ein  Triquelrum  erscheint,  von  dem  bereits  Millingen  —  der  übrigens  in 
demselben  die  Hindeutung  auf  eine  politische  Dreigliederung  erkennen 
möchte  —  hervorgehoben  hat,  dass  es  im  Wesentlichen  mit  dem  lyci- 
schen  übereinstimme  ^  Dasselbe  besteht  aber  deutlich  aus  drei  Halb- 
monden. Dann  gehören  hieher  zwei  Silbermünzen  von  Argos,  die  Eckhel 
bekannt  gemacht,  die  eine  mit  der  Harpa  des  Perseus,  die  andere  mit 
dem  Triquetrum  unter  dem  Namen  der  Stadt '^.  Auch  dieses  ist  deut- 
lich aus  drei  Halbmonden  gebildet.  Hiemit  steht  ferner  die  bemerkens- 
werthe  Erscheinung  in  Einklang,  dass  die  drei  gekrümmten  Zeichen  des 
lycischen  Emblems  zuweilen  in  Schlangen-  oder  Hahnenköpfen  enden, 
denn  während  in  einer  solchen  Zusammensetzung  die  Harpa  des  Per- 
seus kaum  mehr  erkannt  werden  könnte,  hat  sie  an  einem  Sinnbilde  der 
genannten  Göttertrias  durchaus  nichts  Auflallendes.  Zunächst  ist  hiemit 
deutlich  ausgesprochen,  dass  wir  in  den  Mondsicheln  mehr  als  nur  deren 
äussere  Erscheinung  zu  erkennen  haben  ;  da  aber  Hahn  und  Schlange 
insbesondere  dem  Aesculap  und  der  Hygeia  geweiht  sind,  so  mag  durch 
deren  Verbindung  mit  den  drei  Mondsicheln  ein  ähnlicher  Gedanke  an- 
gedeutet sein,  wie  durch  die  drei  ineinander  geschobenen  Dreiecke 
oder  das  Pentagon,  das  den  Pythagoräern  als  ein  Symbol  der  YPEIA 
oder  SALVS  gegolten  hat.  Schliesslich  findet  hierin  die  Frage  ihre 
Lösung,  warum  das  lycische  Emblem  zuweilen  statt  aus  drei  vielmehr 
aus  vier  gekrümmten  Zeichen  zusammengesetzt  ist.  Die  Antwort  lautet 
einfach:    Es  sind,  je   nachdem   alle   vier   oder    nur   die   drei  sichtbarea 


1)  Millingen,  Sylloge  of  ancient  uned.  coins.  Pag.  42. 

2)  Eckhel,  Num.  anecd.  Pag.  78. 

86 


678 

Viertel  des  Mondes  angedeutet  werden  wollten,    drei   oder  vier  Mond- 
sicheln vorgestellt. 

Um  nun  wieder  auf  die  Regenbogen-Schüsselchen  zurückzukommen^ 
kann  auf  dem  Exemplare  n.  84  das  lycische  Triquelrum  nicht  verkannt 
werden.  Es  sind  hier  wie  dort  drei  Halbmonde  \  die,  der  nämlichen 
Richtung  folgend,  durch  einen  Ring  in  der  Mitte  zu  einem  symbolischen 
Ganzen  verbunden  werden.  Ja  es  scheint  selbst  die  seltenere  Form  des 
lycischen  Emblems,  wonach  statt  der  drei  Mondsicheln  deren  vier  er- 
scheinen, in  die  keltische  Symbolik  aufgenommen  worden  zu  sein.  Ich 
verweise  hier  auf  die  Kupfermünzen,  von  denen  Lelewel  (Atlas,  PI.  IX 
Fig.  25  und  2G)  eine  Abbildung  gegeben  hat.  Auf  der  Vorderseile 
erscheinen  vier  S  förmige  Schnörkel ,  welche  alle  derselben  Richtung 
folgend,  gleich  den  Speichen  eines  Rades,  in  der  Mitte  durch  einen 
Ring  verbunden  sind.  Die  Rückseite  zeigt  ein  springendes  Pferd,  des- 
sen Brust  und  Hintertheil  gleichfalls  aus  Ringen  gebildet  ist.  Es  sind 
zwar  jene   vier   Schnörkel   oder   S  förmigen   Zeichen    mit   den    Blättern 


1)  Duchalais  (Descript.  pag.  413)  nennt  zwar  dieses  Zeichen:  un  triskele 
formi  de  trois  p^tales  se  repliant  les  uns  sur  les  antres ,  Hucher  (Rev.  Nu- 
mism.  1855.  Pag.  164)  dagegen:  vth  triskele  fonni  de  truis  demi-torques , 
absolvment  comme  Ja  triskele  sicilienne  Vest  de  trois  jamhes ;  allein  wenn  über 
das  Bild  von  Halbmonden,  vielleicht  deshalb,  weil  sie  etwas  breit  gehalten  sind, 
ein  Zweifel  bestehen  sollte,  so  wird  er  durch  die  Hinweisung  auf  andere  keltische 
Münzen  gelöst.  Auf  einer  von  Lelewel  (Atlas,  Tab,  1.  Fig.  14)  in  Abbildung  niit- 
gelheilten  Silberniünze  sind  die  unter  dem  springenden  Pferde  angebrachten  drei 
Halbmonde  —  die  übrigens  genau  mit  denen  auf  der  oben  genannten  kleinen 
Silbermünze  von  Argos  in  Argolis  übereinstimmen  —  gleichlalls  ungewöhnlich  breit 
gehalten,  während  sie  hinwieder  auf  anderen  Exemplaren  auffallend  schlank  gebil- 
det sind.  Letzteres  ist  beispielweise  der  Fall  auf  einer  Münze  der  Volcae  Tecto- 
sages  (?  Rev.  Numism.  1841.  PI.  VII.  Fig.  9)  und  auf  einem  Goldslücke,  welches 
den  Arvernern  zugeschrieben  wird  (Rev.  Nunüsm.  beige,  Ser.  3.  T.  III.  PI.  V. 
Fig.  6),  woselbst  das  Triquelrum  als  Haupttypus  erscheint;  dann  auf  einer  Ku- 
pfermünze mit  der  Aufschrift  LISCX  und  dem  springenden  Pferde  (Lelewel,  Atlas 
PI.  I.  Fig.  16)  und  auf  einer  Kupfermünze  mit  der  Aufschrift  ANNICOIOS  und 
dem  stehenden  Schweine  (Lelewel  loc.  cit.  PI.  IX.  Fig.  23,  vgl.  Rev.  Numism. 
1838.  Pag.  77,  18 iO.  PI.  XVI.  Fig.  11),  woselbst  es  nur  als  Nebentypus  ange- 
bracht ist. 
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einer  Blume  *  verglichen  worden ;  wenn  wir  jedoch  erwägen,  dass  einer- 
seits die  nämlichen  Zeichen  auf  anderen  Geprägen  "^  zwar  als  strahlende 
Locken  des  jugendlichen  Kopfes,  den  sie  umgeben,  sicherlich  aber  nicht 
als  Blätter  einer  Blume  gedeutet  werden  können,  während  andrerseits 
das  springende  Pferd  der  Rückseite  sich  durch  die  Ringe,  woraus  sein 
Körper  gebildet  ist^,  sogleich  als  das  Sonnenross  zu  erkennen  gibt,  so 
wird  wohl  die  Hinweisung  auf  die  vier  Viertel  des  Mondes  die  richti- 
gere sein.  Unter  solchen  Verhältnissen  ergibt  sich  denn  auch  der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Triquetrum  der  Vorderseite  und  den  Kugeln 
der  Rückseite  von  selbst. 

Ist  das  Gesagte  richtig,  so  folgt  hieraus,  da  die  gleiche  Gestalt 
mit  Grund  auf  einen  mindestens  verwandten  Inhalt  schliessen  lässt,  dass 
eine  weibliche  Trias,  deren  Grundbedeutung  mit  den  Phasen  des  Mon- 
des in  Verbindung  gebracht  wurde ,  wie  eine  solche  in  dem  sicilischen 
und  lycischen  Triquetrum  ihren  symbolischen  Ausdruck  gefunden  hat, 
auch  von  den  Kelten  göttlich  verehrt  worden  sei.  In  der  Hinweisung 
auf  den  Mond  und  dessen  verschiedene  Phasen  kann  nichts  Befremden- 
des gefunden  w^erden,  da  die  Kelten  diesem  Gestirne  mannigfachen  Ein- 


1)  Duchalais  (Descript.  n.  508 — 512)  beschreibt  die  Vorderseite,  wie  folgt: 
Rosace  ou  fleuron  compose  de  quatre  pitales  s'attachcmt  ä  un  globule  et  se  re- 
pliant  les  uns  sur  les  autres  de  droite  ä  gauche,  Mionnet  (Suppl.  T.  I.  Incer- 
taines  des  Gaules ,  n.  298)  in  ähnlicher  Weise  :  Une  fleur  ipanome  composee  de 
quatre  feuilles  recoquilUes  dans  le  meme  sens. 

2)  Ich  nenne  hier  beispielweise  die  zwei  S  förmigen  Zeichen,  welche  auf  den 
von  JeufFrain  (Med.  celtiques,  PI.  II.  Fig.  35)  bekannt  gemachten  Münzen,  das  eine 
links,  das  andere  rechts,  neben  einem  jugendlichen  von  vorne  dargestellten  Kopfe, 
und  die  drei  gleichen  Zeichen,  die  auf  einem  von  Lelewel  (Atlas,  PI.  IV.  Fig.  32) 
in  Abbildung  initgetheilten  Exemplare,  das  eine  auf  dem  Scheitel,  das  zweite  auf 
der  Stirne,  das  dritte  vor  dem  Gesichte  eines  rechtsgewendeten  jugendlichen  Ko- 
pfes angebracht  sind. 

3)  Auch  auf  der  oben  aus  Lelewel  (Atlas  I.  16)  citirten  Kupfermünze  mit  der 
Aufschrift  LISCX,  dem  springenden  Pferde  und  dem  Triquetrum  besteht  der  Hin- 
tertheil  des  Plerdes  und  vennuthHch  auch  dessen  Brust  aus  einem  Ringe.  Der  dritte 
RInsr  ist  im  Felde  der  Münze  angebracht. 
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iluss  zuschrieben.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  beiden  Druidenbilder, 
das  eine  auf  einem  Steinrelief  zu  Autun,  woselbst  der  Priester,  in  lan- 
gem Untergewande  und  mit  weitem  faltigen  Mantel,  bärtig,  unbedeckten 
Hauptes,  in  der  Rechten  eine  Mondsichel  hält;  das  andere,  ein  zu  Nar- 
bonne  gefundenes  Broncefigürchen,  unbärlig,  mit  bedecktem  Haupte,  in 
der  Rechten  eine  Schaale,  in  der  Linken  ein  Füllhorn  oder  einen  Sep- 
ter,  dessen  oberer  Theil  gabelförmig  sich  erweiternd  einer  Mondsichel 
zur  Stütze  dient*.  Auch  die  drei  Mondsicheln  als  solche  haben  auf 
keltischen  Monumenten  so  wenig  wie  auf  anderen  Denkmälern  etwas 
Auffallendes;  denn  wenn  schon  dem  Sonnengoite,  wie  oben  angedeutet 
wurde^  eine  dreifache  Gewalt  zugeschrieben  ward,  so  niusste  das  um 
so  mehr  von  der  Göttin  des  Mondes  gelten,  als  ja  diese  als  Luna 
crescens,  plena  und  decrescens  ohnehin  in  dreifacher  Gestalt  erscheint 
und  eine  dreifache  Gewalt  ausübend  gedacht  wurde.  Etwas  schwieriger 
ist  der  Nachweis,  inwieferne  das  keltische  Triquetrum^  wie  doch  durch 
dessen  Gestalt  klar  angedeutet  wird,  gleich  dem  sicilischen  und  lyci- 
schen  als  das  Symbol  einer  weiblichen  Götlerlrias  betrachtet  werden 
könne.  Es  fehlt  uns  hiczu  eine  genauere  Kenntniss  der  keltischen 
Glaubenslehre.  Einigen  Anhaltspunkt  jedoch  dürfte  uns  der  Vergleich 
mit  dem  sicilischen  Embleme  geben.  Letzteres  bezieht  sich  auf  Minerva, 
Diana  und  Proserpina,  welche  alle  drei  in  nahem  Bezüge  zum  Monde 
stehen,  von  denen  aber  jede  für  sich  wieder  als  Quellgottheit  besonders 
verehrt  wurde,  Minerva  namentlich  in  Himera,  woselbst  die  Nymphen 
ihr  zu  Ehren  Heilquellen  eröffneten,  Diana  auf  der  Insel  Ortygia,  deren 
Quelle  Arelhusa  ihr  geheiliget  war,  Proserpina  in  Enna  mit  der  Quelle 
Cyane.  Hiemit  stimmt  im  Wesentlichen  überein,  was  wir  von  der  kel- 
tischen Belisama  wissen.  Diese  war  vor  Allem  Mifierva.  So  wird  sie 
ausdrücklich  bei  Cäsar  genannt  und  zwar  „operum  atque  artificum  initia 


l)  Martin,  Relig.  d.  Gaul.  T.  I.  Pag.  213. 
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Iradens".  Sie  war  sonach,  diese  von  Cäsar  angegebenen  Eigenschaften 
in  Einen  Ausdruck  zusammengefasst,  die  Minerva  'EQyaptj,  wie  sie  zu- 
erst in  Athen  genannt*,  in  Elis  mit  einem  Hahne  auf  dem  Helme  vor- 
gestellt wurde  ^,  dieselbe,  die  den  Heilquellen  von  Himera  vorstand  und 
deren  Cultus  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  durch  das  Bild  des  Hahnes 
angedeutet  ist^.  Dieselbe  keltische  Minerva  war  auch  Diana.  Dies 
bezeugt  schon  ihr  Name  Belisama  gegenüber  dem  Belenus  oder  Helios. 
Was  endlich  die  Proserpina  betrifft,  können  wir  füglich  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  die  Nachricht  Cäsars :  „Galli  se  omnes  a  Dite  patre 
prognatos  praedicant"  von  Pluto  verstanden  werden  müsse  und  sonach 
Proserpina  von  den  Galliern  als  deren  Stammmutter  betrachtet  worden 
sei'*;  wenn  aber  unter  den  drei  Göltinen,  die  der  Reihe  nach  als  die 
Gebieterinen  des  Mondes  erscheinen,  die  von  Pluto  geraubte  und  dem 
Vollmonde  entsprechende  Proserpina  den  obersten  Rang  einnimmt,  darf 
wohl  auch  bei  dem  keltischen  Triquetrum  neben  der  Minerva  und  Diana 
an  sie  gedacht  werden,  um  so  mehr  als  bereits  Artemidorus  dafür  Zeug- 
niss  gibt,  dass  die  Gallier  die  Demeter  und  Persephone  nicht  nur  ge- 
kannt, sondern  selbst  nach  Art  der  Samothraker  verehrt  haben  ^.  Was 
aber  die  Vergleichung  der  keltischen  Belisama  mit  der  sicilischen  Götter- 
trias noch  mehr  rechtfertiget,  ist  der  Umstand,  dass  derselben  Minerva, 
der  als  einer  Göttin  des  Lichtes  ein  ewiges  Feuer  brannte^  zugleich  die 
Quellen,  ohne  Zweifel  die  heilbringenden,  geweiht  gewesen.  Qiiibus 
fontibus  praesiil  est  Minervae  mimen ,  schreibt  Solinus,  in  cujus  aede 
perpetui  ignes  nunquam  canesciint  in  favillas,  sed  ubi  ignis  iabuii,  vertit 


1)  Pausan.  Lib.  I.  cap.  24  §.  3. 

2)  Paasan.  Lib.  YL  cap.  26  §.  2. 

3)  Hiemit  mag  der  Hahnenkopf  zusammenhängen,  in  den  zuweilen  das  ly- 
cische  Triquetrum  endet.  !^ 

4)  Martin,  Relig.  d.  Gaul.  T.  L  Pag.  320.  ^  ^^  ^      ^     ' 

5)  IIeqI  de  trjg  ^^f.irjZQog  xal  rrjg  KoQrjg  TtLOtoxsQa .  ort  (pijalv  sivai 
vr^aov  nqog  rfj  BgSTTavixrj,  xa^'  tjv  bfxola  xolg  ev  ^af-ioi^qä^rj  ixeql  xr^v  Jrj- 
ftr^TQav  xal  xrjv  Köqrjv  isQonoieixai.     Strab.  Geogr.  Lib.  IV.  cap.  4  %.  6. 
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(sie)  in  glohos  saxeos^.  Belisaina,  je  nach  verschiedener  Auffassung 
bald  der  Minerva,  bald  der  Diana  oder  Proserpina  vergleichbar,  ist  so- 
nach, gleich  der  weiblichen  Gölterlrias  Siciliens,  zugleich  Arelhusa  oder 
Orthygia  oder  Cyane.  Es  stimmt  das  mit  dem  überein,  was  Gregor  von 
Tours  von  dem  grossen  See  am  Fusse  des  Gevaudun  berichtet,  wenn 
er  schreibt,  dass  dieser  der  Luna  unter  dem  Namen  Heianus  geweiht 
gewesen,  und  dass  in  seiner  Tiefe  alljährlich  Kleider,  Linnen,  Tücher, 
Wolle,  dann  Käs,  Wachs,  Brod  und  andere  Gegenstände  je  nach  dem 
Vermögen  des  Darbringenden  versenkt,  zuletzt  aber  Thiere  geopfert 
worden  seien ^.  Belisama  theilte  also  auch  hierin  die  Ehre  mit  Belenus, 
dem  gleichfalls  das  Wasser  geheiliget  gewesen^  und  dem  zu  Ehren 
namentlich  in  Toulouse  ungeheure  Schätze  Goldes  in  den  See  versenkt 
wurden.  Nunmehr  ist  uns  auch  begreiflich,  warum  auf  vielen  gallischen 
Münzen,  namentlich  auf  den  oben  angeführten  Exemplaren  mit  den  Auf- 
schriften SOLIMA*,  ABVDOS,  IVNIIS  etc.  das  Sonnenross  statt  mit  dem 
Kopfe  des  Belenus  vielmehr  mit  einem  Frauenkopfe  in  Verbindung  ge- 
bracht ist.  Wir  haben  hiebei  an  die  Belisama  zu  denken,  der  ein  ewi- 
ges Feuer  brennt,  die  aber  zugleich  den  heilbringenden  und  weissagen- 
den Quellen  vorsteht. 


1)  Marlin,  Relig.  d.  Gaul.  Tom.  I.  Pag.  506. 

2)  Martin,  loc.  cit.  Pag.  128. 

3)  Laut  einer  zu  Aquileja  gefundenen  Inschrift  des  Inhalts :  FONTI  BELENO  | 
C.  AOVILEIENSIS  DIÄDVMENVS  |  B.  V.  S.  |  M.  HOSTILIVS  |  AVCTVS  |  llllll 
VIR  i  B.  S.  D.  (de  Wal  Mythol.  Sept.  Mon.  epigr.  n.  XLIX). 

4)  Der  Frauenkopf  auf  den  Münzen  von  SOLIMA  mit  der  Pflanze  vor  dem 
Munde,  deren  einer  Stengel  sich  nach  oben  bis  zur  Stirnc,  der  andere  nach  unten 
bis  zum  Kinne  biegt,  dürfte  wohl  ein  Bildniss  der  Solimara  sein,  weiche  zufoigo 
einer  im  Jahre  1687  zu  Bourges  gefundenen  Inschrift  (SOLIMAUAE  |  SACRVVl  | 
AEDEM  CVM  SVIS  |  ORNAMENTIS  |  FIR.VIANA  C  OBRICI  |  F.  MATER  |  D.  S.  D. 
de  Wal  loc.  cit.  n.  CCLVI)  einen  besonderen  Tempel  halte,  diese  selbst  aber 
ihrem  Wesen  nach  mit  der  Belisama  übereinstimmen. 
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Zweites  Hanptstück. 

Von   den  liegen bogen-Schüsselchen   ohne  die  von   einem  Bogen 

umspannten  Kugeln. 

Die  sciiüsselformigen  Goldstücke  mit  den  von  einem  Halbkreisbogen 
umspannten  Kugeln  auf  der  concaven  Seite  sind  nicht  die  einzigen^ 
welche  als  die  ältesten  Denkmäler  diesseits  der  Alpen  mit  Becht  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  es  existiren  auch  noch  andere, 
die,  weil  mit  jenen  gemeinschaftlich  gefunden  und,  wenigstens  der 
Mehrzahl  nach,  von  derselben  Mischung  des  Metalls,  von  dem  nämlichen 
Gewichte,  von  gleicher  schüsseiförmiger  Gestalt,  zum  Theil  selbst  von 
verwandten  Typen,  ohne  Zweifel  der  nämlichen  Zeit  und  denselben  Völ- 
kerstämmen angehören.  Ich  habe  sie  um  der  Uebersichllichkeit  willen 
in  kleinere  Gruppen  abgetheilt.  Die  erste,  in  der  Gesammlreihe  fünfte 
Gruppe  enthält  die  Goldschüsselchen,  auf  welchen  der  Kopf  einer  Gott- 
heit oder  eines  Thieres  vorgestellt  ist;  diesen  folgen  in  einer  zweiten, 
beziehungsweise  sechsten  Gruppe  alle  übrigen  mehr  oder  minder  deut- 
lichen Stempel,  denen  die  schüsseiförmige  Gestalt  als  gemeinschaftliches 
Merkmal  zukömmt;  den  Schluss  bildet  eine  Reihe  von  Goldstücken,  die 
zwar  bezüglich  ihrer  Fabrik,  vielleicht  selbst  nach  der  Mischung  des 
Metalls  strenge  genommen  nicht  mehr  zu  den  Regenbogen-Schüsselchen 
gezählt  werden  sollten,  aber  hier  darum  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden  dürfen,  weil  sie  nicht  blos  in  Böhmen,  sondern  auch  zu 
Gagers  an  der  Glon,  und  zwar  in  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl 
von  Stempelvarietäten  gefunden  worden  sind. 

■  A.   Von  den  Typen  der  fünften  Grnppe. 

Fig.  85  bis  Fig.  87. 

Das  Goldstück  n.  85  gehört  zu  den  seltensten.  Es  ist  zu  Gagers 
gefunden  worden  und  zwar  nur  in  einem  einzigen  Exemplare.   Das  Ge- 

Abh.  (J.  I.  Cl.  (1.  k.  Ak.  d.  Wiss  IX  Bd  III.  Abth  87 
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präge  ist  von  allen  übrigen  Regenbogen-Schüsselchen  verschieden,  aber 
die  Mischung  des  Metalls  und  das  Gewicht  stimmt  mit  der  Mehrzahl 
überein.  Das  Gold  ist  16/2karätig.  Das  Gewicht  beträgt  7,402  Grammen. 
Bei  dem  Kopfe  der  Vorderseite  möchte  vielleicht  an  das  Elennthier  ge- 
dacht werden,  welches  Cäsar  in  Gallien  kennen  lernte,  und  Pausanias 
den  Galliern,  Plinius  aber  dem  ganzen  Norden  zuschreibt;  vielleicht 
auch  an  CERNVNNOS,  dessen  Bild  auf  dem  Steine  der  Calhedrale  zu 
Paris  bärtig^  mit  Satyrohren  und  mit  Hirsch  oder  Elennsge weihen  vor- 
gestellt ist;  vielleicht  sogar,  da  Alce  und  Elenn  gleichbedeutend  sind^, 
an  die  bei  den  Naharvalen  unter  dem  Namen  Alcis  verehrte  Gottheit'^. 
Ich  möchte  jedoch  der  einfachsten  Erklärung  den  Vorzug  geben  und  in 
dem  Bilde  einen  Hirschkopf  erkennen.  Der  Hirsch  ist  bekanntlich  dem 
Apollo  geweiht  —  auch  in  der  nordischen  Mythologie  wird  die  Sonne 
als  Hirsch  symbolisirt^  —  insbesondere  aber  ist  er  das  heilige  Thier 
der  Diana.  Wegen  der  Buntscheckigkeit  seines  Felles  und  weil  er  sein 
Geweih  abstosst,  erschien  er  als  ein  passendes  Symbol  des  Mondes,  der 
bald  lieblich  und  weiss,  bald  schrecklich  und  schwarz  in  seiner  Erschei- 
nung ewig  wechselt  und  selbst  wieder  seinen  Einfluss  ausübt  auf  Ebbe 
und  Fluth,  das  Bild  des  Wechsels''.  Hiemit  steht  auch  das  Bild  der 
Rückseite  in  Einklang.  Sicherlich  haben  wur  in  demselben  nicht,  wie 
geglaubt  wurde,  eine  an  Runnen  erinnernde  dreifache  Masche  vor  uns, 
sondern  drei  in  einander  verschlungene  Bogen.  Es  ist  hiemit  derselbe 
Gedanke  ausgedrückt,  wie  in  dem  lycischen  Triquetrum  des  Goldstückes 
n.  84.  Dort  sind  es  drei  Mondsicheln,  die  durch  den  einigenden  Ring, 
hier  sind  es  drei  Bogen,  die  durch  ihre  Verschlingung  zu  einem  sym- 
bolischen Ganzen   sich  zusammenfügend  zunächst  an  die  drei  sichtbaren 


1)  Diefenbach,  Cellica  Th.  I.  S    17. 

2)  Marlin  (Relig.  des  Gaulois  S.  93)  hält  beide,  Cernunnos  und   Alcis,   Tür 
die  Gottheit  der  Jagd. 

3)  Simrock,  Mythologie  S.  326. 

4)  Vergl.  Bachofen,  Gräber-Symbolik,  S.  118. 
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Phasen  des  Mondes,  in  ihrem  tieferen  Grunde  aber  an  jene  weibliche 
Göttertrias  erinnern,  als  deren  sichtbares  Bild  am  Firmamente  der  Mond 
mit  seiner  wechselnden  Gestalt  betrachtet  wurde. 

Die  Goldstücke  n.  86  und  87  stammen  aus  dem  Irschinger-Funde. 
Sie  stimmen  in  der  Mischung-  des  Metalls  zu  1Q%  Karat  und  im  Ge- 
wichte zu  7,47  bis  7,62  Grammen  mit  den  übrigen  Regenbogen-Schüs- 
selchen genau  überein.  Der  jugendliche  Kopf  mit  den  eigenthümlich 
gestalteten  Locken  und  den  aufgeworfenen  Lippen  ist  unstreitig  der  des 
Apollo.  Das  Zeichen,  das  auf  dem  Exemplare  n.  86  der  Wange  auf- 
gedrückt scheint,  ist  nichts  anderes  als  ein  ungeschickt  gezeichnetes 
Ohr ;  dies  beweist  der  Vergleich  mit  dem  Exemplare  n.  87.  Auch  die 
Wellenlinien,  die,  den  einzelnen  Locken  folgend,  auf  beiden  Exempla- 
ren das  Hinterhaupt  umgeben,  dürften  keine  besondere  Bedeutung  ha- 
ben ;  ich  halte  sie  für  die  Umrisslinien  des  Kopfes.  Eben  so  sind  die 
Kugeln,  welche  auf  dem  Exemplare  n.  87  von  den  einzelnen  Locken 
umschlossen  werden,  nicht  als  ein  für  sich  bestehendes  Symbol  zu  be- 
trachten, sondern,  wie  aus  dem  Exemplare  n.  86  ersichtlich  ist,  nur 
Theile  der  Locken  selbst.  Auf  der  Rückseite  unterscheiden  wir  zu- 
nächst zwei  Symbole,  nämlich  die  Leier  und  ein  Oval,  das  wohl  ein 
Gerstenkorn  oder  das  Korn  einer  anderen  Getreideart  vorstellen  dürfte. 
Zu  letzterem  tritt  sodann,  gleichsam  ergänzend,  jenes  S  förmige  Zeichen 
hinzu,  dem  wir  schon  auf  den  Exemplaren  n.  16  bis  21  begegneten. 
Aulfallend  ist  die  Doppelzahl  dieser  Symbole.  Die  Leier  ist  zweimal 
vorgestellt,  einmal  links,  das  anderemal  rechts  gewendet ;  eben  so  das 
Gerstenkorn  einmal  aufwärts,  das  anderemal  abwärts;  und  da  von  den 
vier  S  förmigen  Zeichen  jedesmal  zwei  als  zusammengehörig  einander 
gegenüber  gestellt  sind,  gilt  das  Gleiche  auch  von  diesem  Symbole.  Es 
ist  das  um  so  auffallender,  als  sonst  überall  die  Dreizahl  als  die  maass- 
gebende  hervortritt.  Mir  scheint  jedoch,  dass  der  Stempelschneider  den 
Nachdruck  nicht  so  sehr  auf  die  Zahl  als  vielmehr  auf  die  Anordnung 
der  Symbole  gelegt  hat.     Es  ist  die  Kreuzes  form,   die    hier   scharf  ge- 

87* 
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kennzeichnet  werden  wollte.  Diese  Goldschfisselchen  sind  die  einzig-en 
bisher  bekannten,  die  ein  Götterbild  in  menschlicher  Gestalt  zeigen.  Sie 
belehren  uns,  dass  die  Kelten  schon  in  sehr  früher  Zeit  den  Belenus 
nicht  blos  in  Symbolen^  wie  unter  dem  Bilde  der  Schlange  oder  der 
Leier,  sondern  auch  in  menschlicher  Gestalt  verehrten.  Erhalten  sie 
schon  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  so  wird  dieses  noch  erhöht 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Kopf  des  Apollo  künstlerisch  behan- 
delt ist;  denn  es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Gott  ideal  dar- 
gestellt und  dies  namentlich  durch  eine  symmetrische  Anordnung  sorg- 
fältig gelockter  Haare  erreicht  werden  wollte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  glaube  ich  auf  zwei  Silbermünzen  der  Mün- 
chener-Sammlung von  nachstehendem  Gepräge  aufmerksam  machen  und 
dieselben  in  Abbildung  mittheilen  zu  sollen. 

28.  Jugendlicher  Kopf  mit  schwer  zu  beschreibenden  Locken  von  der  rechten 
Seite.  Die  Umrisslinien  des  Hinterkopfes  folgen  wellenförmig  den  einzelnen 
Locken. 

Rks  Ein  Kreuz,  dessen  Balken  sich  bis  an  den  Rand  der  Münze  fortsetzen. 
In  den  vier  Winkeln  zwei  Leiern,  die  eine  links,  die  andere  rechts  gewendet, 
und  zweimal  das  Zeichen  V,  einmal  aufwärts,  das  andremal  abwärts  ge- 
kehrt.    M. 

29,  Desgleichen,  aber  in  den  vier  Winkeln  des  Kreuzes   die   Zeichen  VOYÜ.     .ü. 

Die  zweite  dieser  Münzen  stammt  aus  Neuburg  an  der  Donau.  Ich 
habe  sie  von  daher  zugleich  mit  dem  Regenbogen-Schüssclchen  n.  44 
erhalten.  Es  sind  ohne  Zweifel  die  Volcae  Tecfosages,  welche  sie  ge- 
schlagen haben.  Ein  Kreuz,  dessen  Balken  sich  bis  an  den  Rand  der 
Münze  fortsetzen,  mit  verschiedenen  Zeichen  in  den  vier  Winkeln,  bil- 
det den  gewöhnlichen  Typus  der  jüngeren,  zumeist  sehr  roh  geprägten 
Münzen  dieses  Völksstammes.  Die  vorliegenden  Exemplare  gehören  zu 
deii  Välativ  älteren  und  besser  gravirten.  Die  auf  dem  zweiten  Exem- 
plare iii  Kreuzform    angebrachten  Zeichen  enthalten  meines  Dafürhaltens 
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sogar  den  vollständig-en  Namen  VOLC  \  Das  sind  dieselben  Tectosag-cn, 
welche,  der  einzige  Ueberrest  der  früheren  keltischen  Bevölkerung,  'wenn 
gleich  in  sehr  herabgekommenen  Verhältnissen  noch  zur  Zeit  Cäsars 
diesseits  des  Rheines  gewohnt  haben  ^.  Vergleichen  wir  nun  die  Köpfe 
auf  diesen  Silbermünzen  mit  den  Köpfen  der  beiden  Goldschüsselchen,  so 
springt  sogleich  in  die  Augen,  wie  dieselben,  obgleich  die  Gepräge  bezüglich 
des  Alters  sehr  weit  von  einander  abstehen  und  sich  bei  den  Silbermünzen 
der  Einfluss  griechischer  und  römischer  Vorbilder,  namentlich  in  der 
Zeichnung  des  Profils,  deutlich  zu  erkennen  gibt,  dennoch  gerade  in 
den  am  meisten  charakteristischen  Merkmalen,  sogar  bis  in  die  klein- 
sten Einzelheiten  aulfallend  übereinstimmen.  Hier  wie  dort  dieselbe 
eigenthümliche  Form  der  Locken,  jede  für  sich  kugelförmig  gestaltet 
und  dann  in  einer  bogenförmigen  Linie  sich  allmählig  verlierend;  hier 
wie  dort  dieselbe  symmetrische  Anordnung,  wonach  die  einzelnen  Lo- 
cken, alle  in  gleicher  Grösse,  alle  in  gleicher  Entfernung,  sich  nicht 
neben ,  sondern  über  einander  reihen ;  hier  wie  dort  dieselbe  Umriss- 
linie, welche,  stets  der  Rundung  der  einzelnen  Locken  folgend,  das 
Hinterhaupt  wellenförmig  umschliesst.  Hier  wie  dort  sogar  die  gleiche, 
nichts  weniger  wie  gelungene  Stellung  und  Gestalt  des  Ohres.  Eine 
derartige  Uebereinstimmung  kann  nicht  zufällig  sein.  Es  muss  den  bei- 
den Stempelschneidern  der  jüngeren  Silber  münzen  sowohl  wie  der  äl- 
teren Regenbogen-Schüsselchen  ein  gleiches  Original  als  Vorbild  gedient 
haben,  und  zwar  ein  Original  ganz  verschieden  von  den  Apollobildern, 
wie  sie  auf  griechischen  und   römischen  Stempeln,   namentlich   auf  den 
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1)  Derselbe  Name  findet  sich  in  gleicher  Weise  durch  die  vier  ersten,  in 
den  Winkeln  des  Kreuzes  oder  zwischen  den  vier  Speichen  eines  Rades  vertheil- 
ten.  Buchstaben  ausgedrückt,  nur  rückwärts  geschrieben,  auf  einer  Silbennünze  der 
VOLCae  Arecomici.     De  la  Sanssaye,    Nwnism.   Narboimaise.     PI.  XVIII.  Fig.  6. 

2)  De  Sauicy  versichert,  dass  dergleichen  Silbermünzen  von  Zeil  zu  Zeit  im 
Grossherzogthmn  Baden,  am  rechten  Rhehiufer  und  im  Schwarzwalde  gefunden 
W(3rden.     Rev.  Numism.  i859.  Pag.  S20. 
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Statcren  des  Königs  Philipp  von  Macedonien  vorkommen,  die  so  vielen 
gallischen  Münzen  als  Muster  gedient  haben.  Ich  vermuthc  darum,  dass 
die  eben  beschriebenen  Silbermünzen  und  die  Goldschüsselchen  n.  86 
und  87  dem  gleichen  Volksstamme  angehören.  Beide  sind  von  den 
Tectosagen  geschlagen;  die  Goldstücke,  als  die  älteren,  während  der 
Blüthezeit  dieses  Volksstammes;  die  silbernen,  als  die  jüngeren,  zur 
Zeit  seines  Verfalls.  Selbst  die  Anordnung  der  Rückseite  steht  hiemit 
mehr  in  Einklang,  als  in  Widerspruch.  Zwar  sind  die  zwei  Gersten- 
körner, auf  dem  zweiten  Exemplare  selbst  die  beiden  Leiern  verschwun- 
den, und  an  ihre  Stelle  Buchstaben,  auf  den  jüngsten  Geprägen  Buch- 
staben und  Ringe  oder  Kügelchen  getreten  *,  aber  das  Bild  eines  Kreuzes, 
welches  dort,  aus  jenen  verdoppelten  Typen  zusammengefügt,  so  sehr 
in  die  Augen  fällt,  ist  nicht  blos  geblieben,  sondern  tritt  sogar  noch 
deutlicher  hervor,  indem  die  verschiedenen  Zeichen  sich  nicht  nur  re- 
gelmässig nach  links  und  rechts  und  nach  unten  und  oben,  also  in 
Kreuzesform  vertheilen,  sondern  selbst  wieder  den  vier  Winkeln  eines 
scharf  gezeichneten  und  das  ganze  Feld  der  Münze  durchschneidenden 
Kreuzes  eingefügt  sind.  Der  Belenuskopf  der  Vorderseite  mag  die  Copie 
eines  von  den  Tectosagen  besonders  verehrten  Bildes  sein. 

B.    Von  den  Typen  der  sechsten  Gruppe. 

Fig.  88  bis  Fig.  107. 

".'■j'ii' 

In  einer  sechsten  Gruppe  habe  ich  alle  die  schüsseiförmigen  Gold- 
stücke zusammengefasst,  die  weder  mehrere  von  einem  Halbkreise  um- 
schlossene Kugeln,  noch  ein  menschliches  Bild,  noch  den  Kopf  eines 
Thieres  zum  Gepräge  haben.  Wenn  daher  auf  den  Tafeln  VII  und  VIII 
Ringe,  Arabesken,  Kugeln,  Kreuze  und  Halbmonde  unmittelbar  neben 
einander  gestellt  sind,    so  ist  der  Grund   hieven  nicht  in  einem  inneren 

rtii  jt'jX  nx  ji.'<A  no« — 

"       i)  Vergl.  Rev.  Numism.  1859.  PI.  XIH.  Fig.  11—15. 
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Zusammenhange  dieser  Bilder  unter  sich,  sondern  einzig  darin  zu  su- 
chen, dass  es  mir  ungerechtfertiget  schien,  denselben  einen  Platz  unter 
den  fünf  ersten  Gruppen  anzuweisen,  jedenfalls  hiedurch  die  Deutlich- 
keit und  Uebersichtlichkeit  erschwert  worden  wäre. 

Das  Goldstück  n.  88  ist  im  Hohenlohe'schen  gefunden  worden.  Ich 
habe  es  aus  Donop  entnommen  K  Die  Vorderseite  ist  völlig  unkennt- 
lich. Sie  mag  durch  den  Gebrauch  abgerieben  sein  ;  enthielt  aber,  der 
Zeichnung  nach  zu  urtheilen,  von  Anfang  an  nur  eine  runde  Erhöhung, 
ähnlich  einem  kreisrunden  Schilde.  Die  Rückseite  zeigt  eine  Leier,  von 
einem  Ringe  umgeben.  Die  Leier,  ein  Sinnbild  zunächst  der  Welt- 
harmonie überhaupt,  dann  des  heilbringenden  Belenus  insbesondere,  ist 
dreisaitig.  Die  Zahl  der  Saiten  mag  an  das  erinnern ,  was  oben  von 
der  symbolischen  Bedeutung  der  drei  Kugeln  oder  Ringe  gesagt  wor- 
den;  ebenso  die  Gestalt  des  Resonnanzbodens,  der  hier  wie  auf  den 
Exemplaren  n.  81,  82,  86  und  87  aus  einem  Kreise  mit  einer  Kugel 
gebildet  ist.  Der  Ring,  w^elcher  die  Leier  umgibt,  ist  nicht  völlig  ge- 
schlossen. Anfang  und  Ende  sind  mit  einer  Kugel  oder  einem  Knopfe 
geziert.  Es  ist  das  derselbe  Ring,  den  wir  auf  mehreren  gallischen 
Münzen  von  Silber  und  Polin  in  der  Hand  einer  schreitenden  mensch- 
lichen Gestalt,  noch  öfter  auf  Goldstücken  in  der  Hand  des  Wagenlen- 
kers oder  der  Nike  finden.  Offenbar  ein  heiliger  Ring,  wie  er  bei 
gewissen  religiösen  Ceremonien  und  Handlungen  gebraucht  werden 
mochte.  Da  er  hier  die  Leier  umschliesst,  so  ist  hiemit  deutlich  sein 
naher  Bezug  auf  Belenus  angezeigt. 

Die  kleine  Münze  n.  89  wird  in  dem  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Kabinet  zu  Wien  aufbewahrt.  Sie  ist  bereits  von  Herrn  Direktor  von 
Arneth  publicirt^      Auch  Dr.  Schreiber  hat  hieven  eine  Abbildung  ge- 


1)  Donop,  las  med.  gallo-gaeliqües.  Titelblatt. 

2)  Arneth,  Catalog  der  k.  k.  Med.- Stempel-Sammlung  S.  3. 
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gebend      Arneth    glaijbt   tn,  dem    Bilde    der    Vorderseite   ein    Bergbau- 
Wcrlvzeug  erkennen  zu  sollen.      Ich   bin    nun  zwar   der  Ansicht,    dass^ 
wie  bei   allen   Bildern    der   Regenbogen-Schüsselchen    so   auch   hier  die 
Deutung  nicht  aus   dem   gewöhnlichen  Leben,   sondern  aus   dem    Cultus 
zu  entnehmen  sei,   weiss  aber  eine  bessere  Erklärung  nicht  zu  begrün- 
den.    Sollte  hier  etwa  dasselbe  Instrument  vorgestellt  sein,  wie  auf  den 
Exemplaren  n.  1  und  2,    nur  in  etwas  abweichender   Gestalt?      Haben 
wir  vielleicht  an  den  heiligen  Hammer  des  Thor  zu  denken  ?    Die  kel- 
tischen Münzen  sind  bisher  noch  viel  zu  wenig  beachtet  und  ihre  Typen 
noch  nicht    mit    der   Sorgfalt    zu   erklären    versucht   worden ,    um    diese 
Fragen    genügend    beantworten    zu    können.      Hoffentlich   werden    neue 
Funde  manchen  Zweifel  lösen  helfen.      Auf  der   Rückseite    ist    abermal 
em  Torques  vorgestellt,  wie  auf  dem  letztgenannten  Exemplare;  er  un- 
terscheidet sich  aber   von    demselben    dadurch,    dass   Anfang    und    Ende 
nicht  mit  Kugeln  oder  runden  Knöpfen,    sondern    mit   einem    stark  vor- 
springenden Rande  gleich  einem  Discus  geziert  sind.      Es    kömmt  diese 
Form    des  Torques    öfter  vor.     Im    östlichen    Gallien  war  sie  sogar  die 
gewöhnliche.     Auf  den  Münzen  der  Remi,  Catalauni,  Leuci  u.  s.  w.  ist 
das   Brustbild   der  Vorderseite   regelmässig    mit    dieser   Art    von    Hals- 
schmuck geziert'^. 

Die  Typen  n.  90  bis  92  bieten  meines  Dafürhaltens  der  Deutung 
noch  grössere  Schwierigkeiten  dar,  wie  die  bisher  besprochenen,  und 
ich  gestehe  gerne,  hierüber  mit  mir  selbst  nicht  ganz  im  Klaren  zu  sein. 
Wenn  ich  dessohngeachtet  eine  Erklärung  zu  geben  versuche^  so  ge- 
schieht es  nur  in  der  Hoffnung,  dass  hiedurch  vielleicht  Andere  zu  einer 
genaueren  Prüfung  veranlasst  werden.  Der  Stempelschneider  hat  uns 
in  diesen  Nummern  drei  verschiedene  Bilder  vor  Augen  gestellt,  erstens: 
eine    Kugel,    die    auf    beiden    Seiten     vorkömmt ;     zweitens :     ein    aus 


1)  Schreiber,  Taschenbuch  1840  S.  117.   1841,  Tab.  IL  Fig.  19. 

2)  Vergl.  Rev.  Numism.  1853.  Pag.  13. 
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geschwungenen  Linien  gebildetes  Ornament  auf  der  convexen  und  einem 
ähnlichen,  gleichfalls  aus  gebogenen  Linien  zusammengesetzten,  aber 
von  dem  ersteren  verschiedenen  Zierrath  auf  der  concaven  Seite,  und 
drittens  ein  oben  breites,  unten  spitz  zulaufendes  Zeichen,  das  etwa  mit 
einem  Keile  oder  einem  kurzen  Schwerte  verglichen  werden  mag.  Ver- 
suchen wir  diese  Bilder  zu  deuten,  so  fehlt  uns  selbst  für  die  Beant- 
wortung der  allereinfachsten  Frage,  nämlich:  in  welcher  Stellung  zu 
einander  sie  zu  betrachten  sind,  ob  die  Kugeln  den  oberen  oder  den 
unteren  Raum  einnehmen,  sonach  die  Spitze  des  Keiles  oder  Schwertes 
aufwärts  oder  abwärts  gekehrt  ist,  jeder  sichere  Anhaltspunkt  und  wir 
können  zum  Verständniss  der  Typen  nur  auf  Umwegen  gelangen. 

Ich  beginne  den  Erklärungsversuch  mit  dem  letztgenannten  Bilde, 
nämlich  dem  keüförmigen  Zeichen^  nicht  darum,  weil  dieses  für  sich 
deutlich,  sondern  weil  es  wenigstens  minder  undeutlich  ist,  als  die  bei- 
den Ornamente,  und  weil  die  Erklärung  desselben  durch  Vergleichung 
mit  anderen  Monumenten  erleichtert  wird.  Wir  finden  nämlich  ein  ähn- 
liches Zeichen  auch  auf  jüngeren  Goldstücken  und  zwar  bald  als  Haupt- 
typus, bald  in  der  Hand  einer  menschlichen  Gestalt,  bald  im  Felde  der 
Münze  als  Nebentypus.  Als  Eaiipttypus  erscheint  es  auf  einem  in  der 
Gegend  von  Falaise  gefundenen  Goldstücke  ^  Daselbst  nimmt  es  den 
Mittelpunkt  der  Darstellung  ein.  Es  ist  in  senkrechter  Lage  gezeich- 
net, die  Spitze  nach  unten  gekehrt.  Neben  demselben  erblicken  wir 
eine  menschliche  Gestalt  in  aufrechter  Stellung,  mit  dem  Gesichte  jenem 
Zeichen  zugewendet,  den  einen  Arm  zurückgebogen  und  den  einen  Fuss 
in  die  Höhe  gehoben.  Hier  stellt  es  offenbar  ein  heiliges  Symbol  vor. 
Schon  die  Grösse  desselben  in  Vergleich  zu  der  daneben  befindlichen 
menschlichen  Figur  deutet  darauf  hin.  Auf  einem  zweiten  Exemplare^ 
hat  die  menschliche  Gestalt  noch   einen   heiligen   Ring  in  der  Rechten. 


1)  Lambert,  Essai  PI.  II.  Fig.  17.     Duchalais,  Descript.  Fl.  III.  Fig.  10. 

2)  Rev.  Numism.  1855.  Fl.  V.  Fig.  11. 
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Man  hat  in  jenem  Haupttypus  ein  Schw«rt,  mit  der  Spitze  in  den  ßoden 
gesteckt,  und  in  dem  ganzen  Bilde  einen  Schwerttanz  erl^annl,  und  ge- 
wiss nicht  mit  Unrecht,  denn  auf  anderen  Exemplaren  finden  wir  das- 
selbe Zeichen  in  der  Hand  einer  menschlichen  Gestalt  und  zwar  mit 
Darstellungen  in  Verbindung  gebracht,  die  uns  über  die  Benennung  die- 
ses Zeichens  nicht  zweifelhaft  lassen.  Auf  einem  von  Hucher  beliannt 
gemachten  Goldstücke  ist  es  ein  Wagenlenker,  der  es,  den  Helm  auf 
dem  Kopfe,  die  Zügel  in  der  Linken,  er  selbst  mit  dem  ganzen  Körper 
vorwärts  gebückt,  mit  der  Rechten  abwärts  hält,  als  wäre  er  eben  im 
Begriffe,  damit  zu  stechend  Auf  einem  anderen  Goldstücke  in  der 
Sammlung  des  Herrn  de  Gerville  ist  es  ein  Reiter  mit  einem  Schilde  in 
der  Rechten,  der  das  gleiche  Instrument  mit  der  ausgestreckten  Linken 
vor  sich  in  die  Höhe  hält'^.  Auf  einem  dritten  in  der  Gegend  von 
Falaise  gefundenen  Stater  erblicken  wir  eine  unbekleidete  menschliche 
Gestalt,  geschmückt  mit  Hals-  und  Armringen,  sie  ist  in  schnellem  Laufe 
begriffen,  fasst  mit  der  rückwärts  gebogenen  Rechten  ihr  langes,  flat- 
terndes Haar  und  stosst  sich  mit  der  Linken  das  mehrerwähnte  Instru- 
ment in  den  Leib^.  Alle  diese  Darstellungen  lassen  für  das  fragliche 
Zeichen  kaum  eine  andere  Benennung  zu,  als  die  eines  Schwertes.  Wir 
werden  demnach  auch  das  hiemit  in  den  Hauptformen  übereinstimmende 
Sinnbild  auf  unseren  Regenbogen-Schüsselchen  also  benennen  müssen. 
Zugleich  ist  durch  die  Hinweisung  auf  obige  kleine  Goldmünzen  mit 
der  Vorstellung  des  Schwerttanzes  gerechtfertiget,  warum  ich  das  gleiche 
Bild  auf  unserem  Exemplare  gleichfalls  abwärts  statt  aufwärts  gerichtet 
habe.  Hiemit  ist  jedoch  nur  der  Name  des  Bildes,  aber  noch  nicht 
dessen  tiefere  Bedeutung  gefunden.  Das  nächst  Liegende  scheint  aller- 
dings an  den  Schlachtengott  zu  denken  und  an  den  Cultus  des  Schwert- 


1)  Rev.  Numism.  loc.  cit.  Fig.  10. 

2)  Lambert,  Essai  PI.  H.  Fig.  18. 

3)  Lambert,  loc.  cit.  Fig.  22 
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gottes,  der  weit  verbreitet  gewesen,  denn  wir  finden  ihn  bei  den  Gothen, 
bei  den  Tenkterern,  Gatten  und  Hermunduren  und  bei  den  Skandlnaven 
überhaupt  bezeugt,    als   deren   grössten   Gott  ihn  Procopius  ausdrücklich 
versichert.     Auch  schon  in    früheren   Zeiten   weiss    Herodot   von   einem 
auf  die  Verehrung  des  Ares  zurückführenden   symbolischen   Schwertkult 
bei  den  Skythen,    welcher  600  Jahre  später   in    denselben    Einzelheiten 
bei   den    Alanen    wiederkehrt,    und   zur   selben    Zeit   erzählt   Ammianus 
Marcellinus  von  den  Quaden,    dass  sie  ihre  Klingen  als  Gottheiten  ver- 
ehrten  und    auf    dieselben   ihre    Eide   leisteten '.     In    der   angedeuteten 
Weise  sind  auch  die  eben  genannten  Goldstücke  bisher  in  der  That  ge- 
deutet worden,   und  es  scheint  diese  Deutung  um   so  annehmbarer,   als 
Cäsar  von    den   Galliern    berichtet :     Deum  maxime    Mercurium    colunt. 
Post  hunc  Apollinem  et  Martern  et  Jovem  et  Minervam.    De  Ms  eandem 
fere  quam  reliquae  gentes  habent  opinionem'^.     Allein  es  treten  uns  bei 
näherer  Betrachtung  dieser  jüngeren  Goldstücke,  die  ich  in  Vergleichung 
gezogen  habe,    einige  Wahrnehmungen  entgegen,    die   wir  nicht  unbe- 
achtet lassen  dürfen.     Alle   diese  Münzen    nämlich  haben  auf  der  Vor- 
derseite den  Kopf  nicht,    wie  man  erwarten   sollte,    des  Mars,    sondern 
unverkennbar  des  Apollo  zum  Gepräge.     Ferner   sind  auf  dem   aus  der 
Sammlung  des  Herrn  de  Gerville  angeführten  Stücke   neben  dem  Reiter 
nicht  etwa  kriegerische  Embleme,  sondern  ein  Rad  und  eine  Leier,  also 
zwei  auf  den  Sonnengott  bezügliche  Symbole  angebracht;  ja  auf  ande- 
ren Exemplaren   finden    wir  dasselbe  Schwert  im  Felde  der  Münze  nicht 
nur  auf  der  Rückseite  unter  dem  springenden  Pferde,  sondern  auch  auf 
der   Vorderseite    unmittelbar  unter  dem  Kopfe  des  Apollo  selbst^,   einmal 
sogar  auf  der  Wange  dieses  Gottes^;   endlich   möchte   ich  auf  die  ganz 


1)  Die  hierauf  bezüglichen   Beweisstellen   bei   Hucher  (Rev.   Numism.   1855. 
Pag.  165)  und  Quilzmann,  die  heidn.  Religion  der  Baiwaren.  S.  74. 

2)  Caes.  de  bell.  Gall.  Lib.  VI.  cap.  17. 

3)  Lambert,  Essai  PI.  II.  Fig.  23.     Duchalais,  Descript.  PI.  111.  Fig.  9. 

4)  Duchalais.  Descript   Pag.  353.  n.  3. 
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eigenthümliche  Gestalt  und  Lage  einer  Art  von  Band  aufmerksam  ma- 
chen, wovon  das  Schwert,  welches  auf  den  letztgenannten  Stateren  un- 
ter dem  springenden  Pferde  angebracht  ist,  zu  hängen  scheint.  Das- 
selbe ist,  damit  nicht  etwa  an  ein  wirkliches  Band,  das  zur  Umgürtung 
oder  sonst  zur  Befestigung  der  Waffe  dienen  sollte,  gedacht  werde,  aus 
feinen  Zikzak-Linien  gebildet  und  umzieht  die  ganze  vordere  Hälfte  des 
rechts  springenden  Pferdes  in  der  Art  mit  einem  Halbkreisbogen,  dass 
dieser  bei  dem  Kopfe  des  Pferdes  mit  Zikzak-Linien  beginnt,  sich  um 
die  Brust  und  die  Vorderfüsse  in  denselben  Zikzak-Linien  fortsetzt  und 
endlich  unter  dem  Bauche  des  Thieres  mit  der  Spitze  des  daran  han- 
genden links  gewendeten  Schwertes  endete  Was  sollen  nun  diese 
Darstellungen  mit  Mars  gemein  haben  ?  In  welchen  Zusammenhang 
sollten  wir  die  Leier  und  das  Rad,  die  doch  offenbar  Symbole  des 
Sonnengottes  sind,  mit  dem  Dolche  oder  Schwerte  bringen,  wenn  in 
letzterem  das  Sinnbild  des  Kriegsgottes  vorgestellt  werden  wollte  ?  Wie 
konnte  das  Schwert  unter  den  Kopf  des  Apollo  gesetzt^  wie  konnte  es 
diesem  vollends,  gleichsam  als  Wahrzeichen,  auf  die  Wange  gedrückt 
werden?  Diese  Fragen  setzen  uns  in  Verlegenheit;  aber  —  muss  denn 
ein  Schwert  nothwendig  nur  ein  /iTne^^schwert  sein?  Gibt  es  nicht 
noch  andere  Dolche  und  Schwerter?  Diejenigen  Völkerstämme,  welche 
die  oben  genannten  Münzen  geschlagen,  müssen  —  den  Beweis  liefern 
die  Münzen  selbst  —  entweder  mit  Mars  die  Begriffe  des  Helios  oder 
umgekehrt  mit  Helios  die  Begriffe  des  Mars  in  unmittelbare  Beziehung 
gebracht  haben,  wie  denn  in  der  That  Macrobius  von  den  Accitanern 
berichtet,  dass  sie  den  xMars,  den  sie  vor  allen  übrigen  Göltern  verehr- 
ten, von  Strahlen  umgeben  darstellten  ^  Ich  möchte  daher  in  dem 
mehr  erwähnten  Symbole  nicht  so  fast  das  eherne  Schwert  des  Kriegs  — 


Fig. 


1)  Vergl.    die   Abbildungen    bei  Lambert  PI.  II.  Fig.  23.     Duchalais  PI.  III. 
9     Rev.  Numism.  1855.  PI    V.  Fig.  10. 

2)  Macrob.  Saturn.  Lib.  1.  cap.  19.     Martin,  Relig.  T.  I.  Pag.  411. 
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als  vielmehr,  was  bereits  Lambert*  angedeutet  hat,  das  goldene 
Schwert  des  Sonnen-Gottes  erkennen,  womit  dieser,  gleich  dem  Zeus 
Chrysaoreus  in  Carien  oder  dem  Dschemschid  der  Perser  die  Erde  spaltet, 
auf  dass  sie  sich  öffne  und  fruchtbar  werde.  Hiemit  lösen  sich  die 
scheinbaren  Widersprüche.  Durch  die  Hinweisung  auf  das  Goldschwert 
des  Sonnengottes,  und  durch  sie  allein,  wird  uns  aber  auch  verständ- 
lich, warum  das  Band,  das  wir  zuweilen  an  dem  Dolche  hängen  finden, 
so  eigenthümlich  gestaltet  ist.  Dasselbe  bestätiget  nur,  was  oben  von 
der  symbolischen  Bedeutung  des  die  Kugeln  umgebenden  Halbkreisbo- 
gens überhaupt,  und  von  den  feinen  Zikzak-Linien,  aus  denen  derselbe 
auf  dem  Exemplare  n.  84  gebildet  ist,  insbesondere  gesagt  worden  ist. 
Wir  haben  in  den  Zikzak-Linien  hier  wie  dort  ein  Symbol  des  Lichtes. 
Um  nun  wieder  auf  unsere  Regenbogen-Schüsselchen  zurückzukommen, 
ist  nach  meinem  Dafürhalten  auch  hier  nicht  das  eherne  Schwert  des 
Mars,  sondern  das  Goldschwert  des  Belenus  vorgestellt.  Die  Gründe  für 
diese  Deutung  entnehme  ich  theils  aus  dem  Umstände,  dass  dasselbe 
Bild,  wie  so  eben  nachgewiesen  wurde,  auf  den  jüngeren  gallischen 
Münzen  wiederkehrt,  theils  aus  den  übrigen  Typen,  die  mit  dem  Schwerte 
unserer  Goldschüsselchen  in  Verbindung  gebracht  sind  und  noch  einer 
kurzen  Erwähnung  bedürfen. 

Das  zweite  Bild  besteht  aus  einer  Kugel.  Diese  erscheint  selbst 
zweimal.  Auf  der  convexen  Seite  nimmt  sie  den  Mittelpunkt,  auf  der 
concaven  den  oberen  Theil  des  Feldes  ein.  Von  der  Bedeutung  der 
Kugeln  war  oben  ausführlich  die  Rede.  Sie  kann  hier  keine  verschie- 
dene sein.  Erkennen  wir  nun  in  dem  Schwerte  ein  Symbol  des  Mars, 
so  dürfte  sich  dessen  Zusammenstellung  mit  der  Kugel  schwer  erklären 
lassen;  betrachten  wir  aber  ersteres  als  ein  Sinnbild  des  Belenus,  so 
erklären  und  ergänzen  sich  beide  Bilder  gegenseitig. 


1)  Lambert,  Essai  Pag.  46. 


Am  wenigsten  weiss  ich  mit  dem  dritten  Bilde,  nämlich  den  Orna- 
menten anzufangen,    die  auf  der  Vorderseite  sowohl  wie  auf  der  Rück- 
seite unmittelbar  unter  der  Kugel  angebracht   sind.     Es   ist  mir  nur  ein 
einziger  Zierrath  bekannt,  der  mit  ihnen  verglichen  werden  kann.    Der- 
selbe findet  sich  auf  einer  gallischen  Münze  mit  der  Aufschrift  VTICOS  ^ 
Was  jedoch  besagtes  Ornament  auf  dieser  gallischen  Münze  bedeute,  ist 
mir  unbekannt'^,  ich  bin  daher   auch  nicht  im  Stande,   aus  der  Verglei- 
chung  einen  Nutzen  für  die  Deutung  unseres  Zierraths  zu  ziehen.    Sollte 
ich  eine  Vermuthung   ausspreciien,    so  würde    ich    eine  Erklärung  nicht 
so  fast  in  den  schnörkelartigen  Linien   selbst    als   vielmehr    in  den  Ku- 
geln  suchen,    denen  jene    nur   als   weitere    Ausschmückung   zu   dienen 
scheinen.     Betrachten  wir  nämlich  die  Bilder   genauer,    so   sind  es  drei 
in  Form  eines   Triangels   aufgestellte  Kugeln,    die   als   der    vornehmste 
Theil  hervortreten  und  den  Kern    des  Ganzen   ausmachen.      Es   gilt   das 
von  dem  Ornamente  der  Vorderseile  so  gut  wie  von  dem  der  Rückseite. 
Die  obere  Kugel  erscheint  freistehend,   die   beiden    anderen    bilden    den 
Anfang  und  das  Ende  einer  Verzierung,  die  sich  unter  jener  freistehen- 
den Kugel  nach  links  und  rechts  ausbreitet  und  ihr  gleichsam  als  Basis 


1)  Die  Rückseite  dieser  Münze  nämlich  zeigt  einen  rechts  schreitenden  Och- 
sen, darunter  ein  rechtshin  schreitendes  Schwein  zwischen  einem  Ringe  mit  einem 
Kügelchen  in  der  Mitte  auf  der  einen  und  einem  Weinblalte  auf  der  anHeren  Seite; 
über  diesen  Typen  aber  erbhckt  man  den  unteren  Theil  eines  Ornamentes  (der 
obere  Theil  ist  verwischt),  der  genau  mit  dem  unteren  Theile  desjenigen  Zierrathes 
übereinstimmt,  welcher  auf  der  concaven  Seite  unserer  Regenbogen- Schüsselchen 
angebracht  ist.  Diese  Münze  ist  abgebildet  in  der  Rev.  Numism.  1840.  PI.  XVII. 
Fig.  12  und  bei  Leiewel,  Atlas,  PI.  IX.  Fig.  43.  Sie  wird  nach  Ronen  gelegt. 
Ich  mache  hier  darauf  aufmerksam,  dass  noch  ein  zweites  Exemplar  existirt.  wel- 
ches sich  von  dem  hier  beschriebenen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  über  dem 
schreitenden  Ochsen  statt  des  Zierrathes  die  Legende  ARDA  angebracht  ist.  S. 
Rev.  Numism.  1857.  PI.  X.  Fig  5. 

2)  De  la  Saussaye,  der  von  dieser  Münze,  als  einer  silbernen,  eine  Abbil- 
dung mittheilt  (Rev.  Numism.  1840.  PI.  XVII.  Fig.  12),  gibt  keine  nähere  Beschrei- 
bung; Duchalais,  der  sie  als  eine  kupferne  beschreibt,  nennt  besagtes  Ornament 
(Descript.  n.  444)  ,,««  symbole,  qui  semhle  un  rameau^'^' 
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dient.  Wir  hätten  sonach  dieselbe  symbolische  Trias  von  Kugeln  wie- 
der, die  uns  auf  den  Regenbogen-Schüsselchen  bereits  wiederholt  be- 
gegnete^ nur  in  etwas  abweichender  Form,  wie  dies,  wenigstens  auf  der 
Rückseite,,  theilweise  durch  die  Zusammenstellung  mit  dem  Schwerte 
mutivirt  war.  Letzteres  steht  zu  unterst,  die  Spitze,  deren  fruchtbrin- 
gende Strahlen  sich  in  die  Erde  senken  sollen,  abwärts  gekehrt,  lieber 
ihm  schwebt  die  Trias,  von  welcher  jene  Strahlen  ihren  Ausgang  neh- 
men ]  die  mittlere  Kugel  senkrecht  über  dem  Griffe  des  Schwertes.  Ob 
ausserdem  auch  noch  den  Ornamenten  für  sich  eine  besondere  Bedeu- 
tung beigelegt,  ob  namentlich  durch  die  zwei  S  förmigen,  sich  einander 
zuneigenden  Schnörkel  der  Rückseite  etwa  an  das  Zeichen  erinnert  wer- 
den wollte,  das  anderwärts,  auf  älteren  sowohl  wie  jüngeren  keltischen 
Geprägen  als  ein  Symbol  der  Bewegung  der  Gestirne  gedeutet  wird, 
dürfte  als  eine  Frage  von  untergeordnetem  Belange  betrachtet  werden. 
Die  nächstfolgenden  Goldschüsselchen  n.  93  und  94  sind  bemer- 
kenswerth  durch  die  Typen  der  Rückseite.  Diese  bestehen  aus  drei 
Ovalen^  welche  §^leich  den  Speichen  eines  Rades  durch  eine  mittlere 
Kugel  auf  einander  verbunden  sind,  während  die  hiedurch  entstandenen 
Winkel  je  durch  eine  freischwebende  Kugel  ausgefüllt  werden.  Die 
Ovale,  die  wir  schon  auf  den  Goldstücken  n.  86  und  87  gefunden  ha- 
ben, halte  ich  für  Getreidekömer,  wie  sie  in  gleicher  Anordnung  auch 
anderwärts,  beispielweise  auf  den  Münzen  von  Metapunt,  vorkommen. 
Ihre  Bedeutung  kann  den  übrigen  Typen  der  Regenbogen-Schüsselchen 
gegenüber  nicht  zweifelhaft  sein.  Schon  das  Getreidekorn  an  sich, 
noch  mehr  dessen  dreimalige  Wiederholung  und  die  Verbindung  der 
drei  Körner  durch  die  mittlere  Kugel  zu  einem  symbolischen  Ganzen, 
vollends  aber  die  Zusammenstellung  dieses  Triquetrums  —  denn  so 
dürfen  wir  es  nennen  —  mit  den  drei  freischwebenden  Kugeln,  alles 
deutet  darauf  hin^  dass  hiemit  dieselbe  weibliche  Götter-Trias  angedeu- 
tet sei,  wie  auf  dem  Triquetrum  der  Münze  n.  84.  Von  der  Vorder- 
seite   habe    ich    in    der    Abbildung    zwei    verschiedene    Stempel    aufs 
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genaueste  wieder  zu  geben  gesucht,  um  Anderen  eine  Deutung  zu  er- 
möglichen. Ich  selbst  weiss  das  Bild  bei  einem  bestimmten  Namen 
nicht  zu  nennen.  Vielleicht  wollte  ein  Apfel  oder  Mohn  vorgestellt 
werden,  ein  Sinnbild^  das  wenigstens  in  der  Bildersprache  des  Orients 
und  des  Occidents  ebenso  auf  die  Urania,  wie  auf  die  Persephone  passt, 
und  zugleich  ohne  Schwierigkeit  in  den  Gegenden,  denen  unsere  Mün- 
zen angehören,  das  Heimathrecht  finden  konnte.  Ich  erinnere  hier  nur 
an  das  von  Kanachos  gearbeitete  Bild  der  Aphrodite  mit  dem  Polos, 
dem  Sinnbilde  des  Himmelsgewölbes,  auf  dem  Haupte  und  dem  Mohne 
und  Apfel  in  den  Händen  \  und  an  eine  von  dem  Herzog  von  Luynes 
bekannt  gemachte  Silbermünze  mit  dem  Granatapfel  auf  dem  Rücken 
eines  Delphins^. 

Aehnlich  ergeht  es  mir  mit  der  Erklärung  der  kleinen  Münzen 
n.  95  bis  98.  Sie  gehören  offenbar  zusammen,  was  jedoch  auf  deren 
Vorderseite  vorgestellt  sein  soll,  vermag  ich,  obwohl  mir  vier  verschie- 
dene Exemplare  vorliegen^  nicht  zu  unterscheiden.  Die  Gepräge  sind 
zu  sehr  abgerieben.  Ein  besser  erhaltenes  Exemplar,  dergleichen  si- 
cherlich sich  in  der  einen  oder  anderen  Sammlung  aufbewahrt  findet, 
mag  dereinst  hierüber  Aufschluss  geben.  Die  Rückseite  der  Exemplare 
n.  97  und  98  scheint  ganz  leer,  allein  die  Vergleichung  mit  den  bei- 
den anderen  Nummern  berechtiget  uns  zu  der  Annahme,  dass  ursprüng- 
lich hier  wie  dort  eine  Kugel  zu  sehen  war.  Die  Bedeutung  dieser 
Kugel  ist  unstreitig  dieselbe  wie  auf  den  Goldschüsselchen  der  vier  er- 
sten Gruppen ;  darum  kann  ich  auch  der  Vermuthung  Baisers  nicht  bei- 
stimmen, als  ob  auf  dem  Exemplare  n.  96  ein  Comet  vorgestellt  sei^ 
denn  wenn  in  den  feinen  Linien,  die  von  der  Kugel  auslaufen,    in  der 


1)  Pausan.,  Lib.  II.  cap.  10  S.  4. 

2)  Luynes,  Choix  de  med.  grecq    PL  XXIII.  Fig.  4. 

3)  Fünfler  und  sechster  combinirter  Jahresbericht  des  hist.  Vereins  f.  d.  Re- 
gierungsbezirk Sehwaben  und  Neuburg  für  die  Jahre  1839  und  1840.  S.  107. 
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Thal  mehr  gesucht  werden  inüsste,  als  eine  zufällige  Unebenheit,  die 
entweder  im  Stempel  selbst  lag  oder  beim  Ausprägen  entstand,  so  dürf- 
ten hiemit  doch  nur  Strahlen  angedeutet  sein,  welche  von  der  Kugel, 
als  dem  Sinnbilde  der  Gestirne,  ausgehen. 

Eine  verwandte,  unter  sich  zusammenhängende  Gruppe  bilden  die 
grösseren  und  kleineren  Goldstücke  n.  99  bis  103.  Sie  alle  haben  auf 
der  concaven  Seite  ein  Kreuz  zum  Gepräge.  Nach  dem,  was  bisher  über 
die  Typen  der  Regenbogen-Schüsselchen  gesagt  worden  ist,  wird  es 
nicht  .mehr  nöthig  sein,  der  Behauptung  entgegen  zu  treten,  als  ob  hie- 
mit ein  christliches  Zeichen  vorgestellt  werden  wollte.  Wir  haben  das- 
selbe Sinnbild  bereits  auf  den  Regenbogen-Schüsselchen  n.  19 — 21  ken- 
nen gelernt.  Daselbst  ist  durch  die  drei  Kugeln  über  ihm  und  die  zwei 
S  förmigen  Zeichen  unter  ihm  deutlich  angezeigt,  dass  ein  Stern  darge- 
stellt werden  wollte.  Wir  haben  sodann  das  gleiche  Zeichen  auf  jün- 
geren Geprägen  wieder  gefunden.  Diese  lassen  noch  klarer  erkennen, 
dass  an  ein  christliches  Sinnbild  in  keiner  Weise  gedacht  werden  könne, 
denn  auf  einer  celtiberischen  Münze  ist  dasselbe  dem  Schwänze,  auf 
einer  britannischen  dem  Schenkel  des  Pferdes  eingezeichnet.  Die  Vor- 
derseite von  n.  99  mag  ein  ähnliches  Bild  enthalten  haben,  wie  die 
vorhergehende  Nummer.  Das  Gepräge  ist  verwischt.  Die  Vorderseite 
des  Goldstückes  n.  100  ist  ganz  abgerieben.  Das  Bild  n.  101  weiss 
ich  nicht  zu  benennen.  Dasselbe  gilt  von  n.  102,  wenn  nicht  aber- 
mal, wie  bei  den  Nummern  93  und  94,  an  eine  runde  Frucht  gedacht 
werden  will.  Auf  dem  Exemplare  n.  103  erscheinen  vier  Kugeln,  drei 
kleinere  und  eine  grössere.  Dieselbe  Zahl  und  das  gleiche  Grössen- 
verhältniss  haben  wir  schon  auf  den  Exemplaren  n.  16  bis  18  gefun- 
den, aber  die  Anordnung  ist  eine  verschiedene.  Dort  sind  die  Kugeln 
durch  S förmige  Zeichen,  hier  sind  sie  durch  feine  Linien  verbunden; 
dort  schliessen  die  3  kleineren  in  Gestalt  eines  Triangels  aufgestellten 
Kugeln  die  grössere  in  der  Mitte  ein,  hier  sind  sie  in  einem  Halbkreise 

Abh.d.  I.Cl.  d.k.Ak.d.Wiss.  IX  Bd.  lIl.Abth.  89 
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nreben  einander  gestellt,  die  grössere  anter  ihnen  ^  Der  Grundgedanke 
ist  aber  hier  und  dort  oftenbar  ein  verwandter.  Während  auf  den 
Exemplaren  n.  16 — 18  durch  die  die  Kugeln  verbindenden  Wellenlinien 
die  harmonische  Bewegung  der  Gestirne  angedeutet  scheint,  sind  aut 
dem  vorliegenden  Exemplare  die  3  Kugeln  mit  der  vierten  grösseren  in 
der  Weise  in  Verbindung  gebracht,  als  ob  hiemit  ausgedrückt  werden 
wollte,  entweder  dass  erstere  von  der  letzteren  gemeinschaftlich  ihren 
Ausgang  genommen,  oder  umgekehrt,  dass  letztere  unter  dem  unmittel- 
baren Einflüsse  der  erstgenannten  Trias  stehe.  Es  scheint  mir  in  hohem 
Grade  beachtenswerlh,  dass  dasselbe  Zeichen  auf  einer  Kupfermünze  der 
Aulerci  Eburovices  (Abbild,  n.  5),  also  auf  einem  Denkmale,  das  eben 
so  durch  den  Ort,  wo,  wie  durch  die  Zeit,  wann  es  geprägt  wurde, 
sehr  weit  absteht,  wiederkehrt.  Die  Stellung,  welche  es  daselbst  über 
dem  springenden  Sonnenrosse  einnimmt,  hat  mich  bestimmt,  das  gleiche 
Symbol  auch  auf  unserem  Goldstücke  in  der  Richtung  zu  zeichnen,  dass 
die  Trias  der  kleineten  Kugeln  den  oberen,  die  vierte  grössere  Kugel 
aber  den  unleren  Raum  einnimmt. 

Das  Goldstück  n.  104  reiht  sich  insoferne  unmittelbar  an  die  vo- 
rigen an,  als  dessen  Vorderseite  genau  mit  n.  102  übereinstimmt.  Die 
drei  Halbmonde  der  Rückseite  mögen  als  Beleg  dafür  dienen,  dass  wir 
bei  dem  Erklärungsversuche  der  Regenbogen-Schüsselchen  nicht  blos 
mit  Recht  von  dem  Satze  ausgegangen  sind,  als  ob  ein  vorzügliches 
Augenmerk  gerade  auf  die  Dreizahl  gerichtet  werden  müsste,  der  selbst- 
verständlich eine  symbolische  Bedeutung  zu  Grunde  liege,  sondern  auch, 
dass  das  Endergebniss   unserer  Untersuchung,    das  uns  überall    auf  den 


<  *■'  1 )  Die  Anordnung  der  drei  kleineren  Kugeln  neben  einander  and  ihre  Stel- 
lung zu  der  grösseren  unter  ihnen  ist  beinahe  dieselbe,  wie  die  Anordnung  der 
drei  Kugeln  oder  Sterne  auf  dem  gallischen  Goldstücke  Fig.  15  und  deren  Stellung 
ZU'  dem  unter  ihnen  befindhchen  Bilde  der  Sonnenscheibe  oder  des  Sonnenrades. 
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SlernencuMü  hing-ewiesen  hat,   statt    auf   künstlich   geschaffenen  Hypo- 
thesen in  der  That  auf  sicherem  Fundamente  beruhe. 

Die  Goldschüssclchen  endlich  n.  105  bis  107  sind  zwar  von  etwas 
feinerem  Metalle,  wie  tlie  vorher  gehenden ;  sie  sind  mehr  als  ISkarä- 
tig;  die  Uebereinstimmung  jedoch  der  Vorderseite  der  Nummern  105  und 
106  mit  der  Vorderseile  der  Nummern  102  und  104  nöthiget  uns,  ihnen 
an  dieser  Stelle  ihren  Platz  anzuweisen.  Die  Rückseite  lässt  ein  Bild 
nicht  mehr  erkennen.  Die  Exemplare  n.  105  und  106  sind  ganz  ab- 
gerieben. Wie  die  flach  gehaltenen  Linien  auf  dem  Exemplare  n.  107 
ergänzt  werden  sollen,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

C.    Veu  den  Typen  der  siebenten  Grnppe. 

Fig.  108  bis  Fig.  116. 

Die  Goldstücke,  welche  ich  in  der  letzten  Gruppe  zusammengestellt 
habe,  sind  von  allen  übrigen  nicht  blos  bezüglich  der  Typen,  sondern 
selbst  in  drei  wesentlichen  Merkmalen,  nämlich  in  Form,  Metall  und 
Gewicht  verschieden.  Was  zuerst  die  Form  anbelangt,  ist  allerdings  die 
eine  Seite  hier  wie  dort  stark  Tonvex,  aber  die  Münzen  selbst  sind  nicht 
schüsselförmig  ausgeprägt,  denn  jener  convexen  Vorderseite  entspricht 
nicht,  wie  es  bei  den  übrigen  Stücken  der  Fall  ist,  eine  concave  Rück- 
seite. Das  Metall  ist  feiner;  es  ist  nicht  Elektrum,  sondern  Dukaten- 
gold. Das  GeuAclU  endlich  ist  geringer ;  das  leichteste  Stü/&li  »-wiegt 
6,873,  das  schwerste  nur  7,170  Grammen.  '        '    ' 

Je  grösser  dieser  Unterschied,  desto  bemerkenswerther  ist  die  That- 
sache,  dass  diese  Goldstücke  zugleich  mit  den  oben  erwähnten  Regen- 
bogen-Schüsselchen eben  so  in  Böhmen  wie  in  Oberbayern  gefunden  wur- 
den. Von  den  Funden  gerade  dieser  Gattung  von  Goldstücken/  die  schon 
vor  der  Zeit  des  Geschichlschreibers  Baibin  bei  Zebrak  im  Bernauer- 
kreise,  dann  später  in  der  böhmischen  Herrschaft  Nischburg  gemacht 
worden  sind,    war   bereits  im   I.  Abschnitte  der  I.  Abtheilung  bei  Auf- 

89* 
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Zählung-  der  mir  bekannten  Fundorte  die  Rede.  Die  Exemplare  dage- 
gen, die  ich  in  Abbildung  vorlege,  sind  alle  in  Oberbayern  zu  Gagers 
an  der  Glon  gefunden  worden  K 

Eben  so  merkwürdig  wie  die  Fundorte  sind  die  Typen.  Es  sind 
dieselben  bisher  sehr  verschieden  beschrieben  worden.  In  dem  Bilde 
der  Rückseite  erkannte  Baibin ^  den  Mond.  Lambert^  und  de  la  Saus- 
saye  ^  nennen  es  eine  Mondsichel,  von  welcher  Strahlen  ausgehen ;  Du- 
chalais^  bezeichnet  es  etwas  ausführlicher  als  eine  Mondsichel,  deren 
Hörner  rechts  gewendet  seien  und  von  deren  Mitte  sich  zahlreiche 
•  kleine  Strahlen  ausbreiten.  Der  Verfasser  des  VViczay'schen  Catalogs 
spricht  von  Sonnenstrahlen  und  von  dem  wechselnden  Monde  unter  den- 
selben und  glaubt,  dass  auf  dem  einen  Exemplare  zwischen  den  Strahlen 
der  Sonne  sogar  deren  Flecken  angedeutet  seien''.  Mionnet  ^  endlich  zwei- 
felt, ob  er  in  diesem  Bilde  eine  Mondsichel  mit  Strahlen  oder  das  Innere 
einer  Muschel  erkennen  solle.  Ebenso  schwankend  sind  die  Beschreibun- 
gen der  Vorderseile.  Die  Einen  sprechen  nur  von  einem  einzigen  Bilde. 
Duchalais  bezeichnet  es  als  einen  Stei^n  mit  fünf  nach  einer  Seite  hin 
gerichteten  Strahlen ;  Baibin  nennt  es,  offenbar  im  Zusammenhange  mit 
dem  Monde,  den  er  auf  der  Rückseite  erkennen  zu  müssen  glaubte,  ein 
Bild  der  Sonne;  Schreiber^  hält  dasselbe  Zeichen  für  eine  Schwurhand. 


1)  Wenn  Lambert  (Niimism.  gaul.  Pag.  28)  von  einer  derartigen  Münze  be- 
merkt: „trouvi  datts  les  coiitrdes  occup^es  autrefois  par  les  Gavlois  snr  Ics  bords 
du  Dannve  et  de  Vlstre,"  so  ist  diese  Angabe  zu  unbestimmt,  doch  mögen  solche 
Goldslücke  immerhin  auch  an  der  mittleren  Donau  vorkommen. 

2)  Hisloriae  S.  Montis  Auctar.  I.  cap.  3  p.  23  bei  Voigt,  Schreiben  von  den 
bei  Podmokl  gefundenen  Goldmünzen  S.  3. 

3)  Limibert,  Essai,  Pag.  130.  n.  1  et  2. 

4)  Rev.  Numism.  1837.  Pag.  83.  Not.  1*    , 

5)  Duchalais,  Descript.  Pag.  358.  n.  7. 

6)  Catal.  Mus.  /VViczay.  Tom.  I.  n.  7483  et  7484.  „intra  solis  radios  quasi 
macula."  ,    ■  ,     .  ,  ,  ■,-, 

7)  Mionnet,  *Descr.''^om.yrn.  626.  Suppl.  Tom.  I.  n.  144. 
~i»-.  8)  Schreiber,  Taschenbuch,  Jahrg.  1841.  S.  408. 


703 

Andere  heben  hervor,  dass  dieses  Bild  nicht  für  sich  allein  stehe,  son- 
dern auf  einer  Wölbung  oder  Scheibe  angebracht  sei.  Mionnet  *  gibt, 
ohne  sich  auf  eine  nähere  Erklärung  einzulassen,  folgende  Beschreibung: 
„Disquc  radie  ou  etoile  au  milieu  d'un  champe  bombe";  Lambert^  will 
hierin  die  Bilder  der  Sonne  und  der  Erde  erkenn^jn.  „Un  astre  rayon- 
nant",  schreibt  er,  „le  soleil  au  haut  d'un  disque  bombe  et  allonge, 
represenlant  vraissemblablemenl  la  terre".  Der  Verfasser  des  Wiczay- 
schcn  Calalogs  endlich  stimmt  mit  den  vorigen  darin  überein ,  dass  er 
gleichfalls  von  zweierlei  Bildern  spricht,  betrachtet  aber  die  Wölbung, 
die  er  einen  Schild  nennt,  als  das  Hauptbild  und  unterscheidet  sodann 
zweierlei  Stempel ;  der  eine  habe  eine  viereckige  Vertiefung  in  der  Mitte 
des  Schildes;  auf  dem  anderen  Exemplare  sei  der  Schild  mit  einem  Bu- 
ckel und  darunter  mit  einer  offenen  Hand  geziert  ^  Der  Verfasser  des 
Hagen'schen  Mönzcatalogs  denkt  sogar  an  einen  Berg  mit  einer  Thürel 
Diese  Abweichungen  in  der  Beschreibung  veranlassten  mich ,  um 
dem  Leser  ein  selbstständiges  Urtheil  zu  ermöglichen,  auf  der  letzten 
Tafel  von  der  Rückseite  vier,  von  der  Vorderseite  neun  Varietäten  vor- 
y^ulegen.  Angesichts  dieser  Abbildungen  kann  über  den  Inhalt  der 
Bückseite  kaum  noch  ein  Zweifel  bestehen.  Es  ist  hier  offenbar,  wie 
bereits  Mionnet  angedeutet  hat,  eine  Muschel  und  zwar  deren  innere 
Seite  vorgestellt;  am  rohesten  auf  den  Exemplaren  n.  108  bis  110^ 
deutlicher  auf  den  nächstfolgenden  Stücken,  unverkennbar  auf  dem 
Exemplare  n.  116.  Minder  sicher  bin  ich  bezüglich  der  Deutung  des 
Bildes  auf  der  Vorderseile.  Gewiss  hatte  der  Verfasser  des  Wiczay- 
schen  Catalogs  Recht,  wenn  er  nicht  das  Zeichen,  worin  bald  ein  Stern^ 

,  ^ 

1)  Mionnel,  Descript.  T.  VI.  n.  626.  '^* 

2)  Lambert,  Essai,  Pag.  61.  \h 

3)  n.  7483.    Clypeus   male  rotundus  cumumbone  globuloso,    sub    quo  vola 
sinistrae  manus  digitis  dispansis. 

n.  7484.    Clypeus  idem,  in  cujus  medio  vacuum  quadratum. 

4)  Hagen'sches  Original-Münzcabinet.  S.  49L  ,  ,,,  ,; 
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biald  die  Sonne,  bald  eine  offene  Hand  erkannt  werden  wollte,  sonder» 
die  unregelmässiffe  Erhöliung-  oder  Wölbung,  auf  welcher  jenes  Zeichen 
ang-ebracht  ist,  als  den  Haupttypus  bezeichnete;  aber  hiemit  ist  die 
eigentliche  Frage,  ob  diese  Wölbung  überhaupt  irgend  eine  Bedeutung 
habe  oder  nicht,  und  in  erslerein  Falle,  was  denn  hiemit  vorgestellt 
werden  wollte,  keineswegs  gelöst.  Die  Ausdrücke:  „champe  bombe", 
oder  „disque  bombe  et  allonge",  oder  „clypeus  male  rotundus"  gebe» 
hierauf  keine  Antwort.  Ich  glaube,  dass  hier  abermal  eine  Muscfwl  vor- 
gestellt sei  und  zwar  wie  dort  auf  der  Rückseite  der  innere  so  hier 
auf  der  Vorderseite  der  äussere  Theil  der  einen  und  derselben  Muschel, 
so  dass  Vorder-  und  Rückseite  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit 
einander  stehen. 

Was  nun  die  Bedeutung  dieser  Muschel  anbelangt,  so  will  ich  hier 
nicht  daran  erinnern,  dass  man  in  dem  Grabfelde  zu  Nordendorf  zu- 
gleich mit  verschiedenen  Waffen  und  mannigfachen  Schmuckgegenstän- 
den auch  eine  Muschel,  Cyprea  tigris,  gefunden  habe  ;  dass  desgleichen 
im  Jähr^  .1837  auf  dem  Entlibüchel  beim  Balgrist  unweit  Zürich  unter 
den  27  Gerippen,  die  man  daselbst  aufgedeckt,  auch  ein  weibliches 
Skelett  ausgegraben  wurde,  den  Kopf  auf  einem  Steine  ruhend,  am 
Halse  Korallen,  in  der  Brustgegend  dieselbe  Muschel,  an  zwei  Stellen, 
weil  zum  Schmucke  bestimmt,  durchbohrt,  daneben  ein  rundes  ehernes 
Scheibchen,  vermuthlich  von  einer  Gürtelschnalle  herrührend,  und  in  einer 
Bronceschaale  ein  Stück  Elfenbein  ^  Es  kann  uns  hier  gleichgiltig  sein, 
ob  diese  Muscheln  einzig  um  ihrer  Seltenheit  und  Schönheit  willen  als 
Schmuck  gewählt,  oder  ob  ihnen  noch  zu  der  Zeit,  als  jene  Begräbniss- 
plätze angelegt  wurden,  zugleich  die  Bedeutung  und  Wirksamkeit  eines 
Amulettes  beigelegt   wurde:    genug,   die   Muschel    „ein  Erzeugniss    der 

allgebärcnden    Feuchte"    war    im    Alterthum    der   aus   dem  Schaume  ge- 
tu<)y  (Hl 


1)  Mittheilungen  der  aiiliquar.  Gcsellschafl  zu  Zürich.  B.  I.  S.  3t. 
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bornen  Göllin,  der  Aphrodite,  geweiht,  und  in  diesem  Sinne  ist  sie  mei- 
nes Dafürhaltens  auch  als  Typus  der  vorliegenden  Goldstücke  gewählt 
worden. 

Erkennen  wir  in  der  starken  Erhöhung  des  Averses  die  äussere 
Seite  der  Muschel,  so  wird  es  auch  nicht  mehr  aufTallend  sein^  warum 
dieselbe  auf  dem  Exem*plare  n.  114  mit  einer  Kugel  geziert  ist,  von 
welcher  Strahlen  auslaufen.  Es  wollte  hiemit  offenbar  angedeutet  wer- 
den, dass  wir  nicht  blos  das  Bild  einer  Muschel  als  solcher,  sondern 
zugleich  ein  Symbol  der  Aphrodite  vor  uns  haben.  Die  Vertiefung  aber, 
welche  auf  den  Exemplaren  n.  108,  109  und  111  in  der  Mitte  des 
Bildes  bemerklich  ist,  könnte,  wenn  nicht  hiedurch  die  grösseren  und 
kleineren  Unebenheiten  der  Rückseite  der  Muschel  selbst  ausgedrückt 
werden  wollten,  möglicher  Weise,  zumal  sie  nicht  regelmässig  wieder^ 
kehrt,  ganz  einfach  davon  herrühren,  dass  entweder  bei  der  Ausmünzung 
der  einzelnen  Stücke  die  Kraft  der  Schläge  nicht  jedesmal  gross  genug 
war,  um  dem  zu  prägenden  Goldklumpen  alle,  auch  die  am  tiefsten  gra- 
virten  Stellen  des  Stempels  aufzudrücken,  oder  dass,  was  mir  wahr- 
scheinlicher ist,  einzelne  Metallstücke,  die  ausgeprägt  werden  sollten, 
in  der  Mitte  nicht  erhaben  genug  waren,  um  die  tiefer  liegenden  Theile 
des  Stempels  vollständig  aufnehmen  zu  können. 

Dritter  Abschnitt. 

Vom  Gewichte  der  s.  g.  Regenbogen-Schüsselchen. 

Es  ist  schon  <^ben  im  Allgemeinen  bemerkt  worden,  dass  der  Wertli, 
der  s.  g.  Regenbogen-Schüsselchen  nicht  durch  eine  grössere  oder  ge^, 
ringere  Zahl  von  Kugeln  ausgedrückt,  sondern  durch  die  Waage  be-, 
stimmt  worden  sei.  Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  ob  wir  nicht  im 
Stande  sind,  das  Normalge  wicht  zu  finden,  welches  der  Ausprägung  zu 
Grundlß  lag,  so  werden  wir  uns  hiebei  zwar  vor  Allem  auf  die  Ge- 
wichtsangaben stützen  müssen,  die  ich  der  Beschreibung  jedes  einzelnen 
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Stückes  beigefügt  habe;  zugleich  muss  aber  auch  der  Mischung-  des 
Metalls,  für  den  Fall  dieselbe  bei  verschiedenen  Stempeln  eine  verschie- 
dene sein  sollte,  Rechnung  getragen  werden.  Ich  habe  nun  schon  in 
der  ersten  lAbtheilung,  gelegentlich  der  AnCzählung  der  Fundorte,  daraut 
aufmerksam  gemacht,  dass  zwar  die  .Mehrzahl  unserer  Münzen  aus  Elec- 
trum,  ein  Theil  aber  aus  Dukatengold  geschlagen  sei.  Hieraus  ergeben 
sich  zwei  Gruppen,  die  wir  bei  der  Bestimmung  des  Gewichtes,  jede  für 
sich  g'esondert,  in^s  Auge  zu  fassen  haben. 

i.  Vom  Gewichte  der  aus  Dukateugold  geschlagenen  Regenbogen-Scüüsselcüen. 

Von  Dukatengold  ist  nur  eine  geringe  Anzahl  ausgemünzt.  Es  sind 
das  die  Gepräge  mit  der  Muschel,  die  ich  auf  der  IX.  Tafel  unter  den 
Nummern  108  bis  116  abgebildet  habe.  Sie  wurden  alle  in  Gagers  ge- 
bunden, kommen  aber  auch  in  Böhmen  vor.  Ordnen  wir  diese  neun 
Stücke  nach  ihrem  Gewichte,  so  wiegt  das  Exemplar  n.  116,  das 
schwerste  von  allen,  7.174  französische  Grammen,  diesen  folgen  sodanii 
die  Goldstücke  zu  7.033,  7.005,  6.991,  6.976,  6.918,  6.888,  6.882 
und  6.873  Grammen.  Das  Durchschnittsgewicht  würde  sich  sonach, 
wenn  wir  alle  neun  Stücke  zusammenrechnen,  auf  6.971  Grammen  ent-' 
Ziffern.  Wollten  wir  jedoch  in  Anbetracht  der  Verschiedenheit,  die  zwi- 
schen dem  Exemplare  n.  116  einerseits  und  den  übrigen  acht  Exem- 
plaren andrerseits  hinsichtlich  des  Gepräges  sowohl  wie  in  Bezug  auf 
das  Gewicht  besieht,  zwei  verschiedene  Perioden  der  Ausprägung  und 
hiemit  auch  zwei  verschiedene  Normalgewiclite  unterscheiden,  nämlich 
ein  schwereres  und  zugleich  älteres,  wonach  das  Exemplar  n.  116  mit 
der  glatten  Muschel,  und  ein  leichteres  und  zugleich  jüngeres,  wonach 
die  übrigen  acht  Exemplare  mit  der  Strahlenmuschel  ausgeprägt  sind,  so 
würde  ersteres  7.174  Grammen  betragen,  letzteres  sich  auf  6.946  Gram- 
men berechnen.  Bruchtheile  hieven  seheinen  nicht  geschlagen  worden 
zu  sein. 
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Von  den  Exemplaren  n.  1  und  Z  zu  7.199  und  6.500  Grammen 
ist  mir  die  Mischung  des  Metalls  nicht  bekannt,  ich  muss  mich  daher 
auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  das  Exemplar  n.  2,  wie  schon 
die  Zeichnung  erkennen  lässt,  an  der  Oberfläche  der  Rückseite  beschnit- 
ten ist,  das  Normalgewicht  sonach  nur  in  dem  Exemplare  n.  1  gesucht 
werden  kann.  Sind  diese  beiden  Stücke  von  Dukatengold,  so  stimmen 
das  vollwichtige  Exemplar  zu  7,199  und  obiges  Goldstück  mit  der  glat- 
ten Muschel  zu  7,174  Grammen  genau  überein. 

Zwischen  diesen  Geprägen  aus  Dukatengold  und  den  nachfolgen- 
den aus  Electrum  gleichsam  in  der  Mitte  stehen  jene  Stücke,  welche 
insoferne  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  den  Namen  Goldschüssel- 
chen verdienen,  als  sie,  weil  auf  der  einen  Seite  stark  concav,  auf  der 
anderen  convex,  auf  beiden  aber  ohne  kenntliches  Gepräge,  in  der  That 
mehr  mit  kleinen  Schüsselchen  als  mit  Münzen  Aehnlichkeit  haben.  Ich 
meine  hier  die  Nummern  105  bis  107.  Sie  stammen  aus  dem  Irschin- 
ger-Funde.  Herr  Ober-Münzmeister  von  Haindl  hält  sie,  nach  dem 
Striche  zu  urtheilen,  für  mehr  als  ISkarätig.  Bezüglich  des  Gewichtes 
jedoch  weichen  sie  merklich  von  einander  ab.  Von  den  genannten,  drei 
Stücken  wiegt  das  leichteste  7,277,  das  mittlere  7,530,  das  schwerste 
7,707,  ein  viertes  im  Privatbesitze  befindliches  Exemplar  7,760  Grammen. 
Bei  einer  so  grossen  Differenz  ist  es  kaum  möglich,  schon  jetzt  ein 
Normalgewicht  zu  bestimmen  und  es  dürfte  gerathen  sein,  vorerst  zu- 
zuwarten, bis  eine  grössere  Zahl  von  Exemplaren  bekannt  gemacht 
sein  wird.  .  ,  ,,., 

B.    Tom  Gewichte  der  aus  Electrum  geschlageuen  Regenbogen-Schässelchen. 

Alle  übrigen  Regenbogen-Schüsselchen  sind  von  Electrvm.  Bevor 
ich  jedoch  näher  auf  deren  Gewichtsverhältnisse  eingehe,  muss  ich  einen 
Irrthum  berichtigen,  den  ich  mir  zu  Schulden  kommen  Hess.     Ich  habe 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX,  Bd.  III.  Abtb.  90 
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nämlich  in  der  ersten  Abtheilung",  als  ich  auf  den  Unterschied  zwischen 
den  aus  Dukatengold  und  den  aus  Electrum  geschlagenen  Goldschüssel- 
chen aufmerksam  machte,  von  letzleren  behauptet,  sie  seien  IS/akarätig. 
Ich  halte  mich  hiebei  auf  die  Angabe  im  Oberbayerischen  Archiv*  ver- 
lassen. Allein  das  k.  b.  Haupl-Münzaml  fand  bei  der  Scheidung  692 
Theile  feines  Gold,  228  Theile  feines  Silber  und  80  Theile  unedlen 
Metallzusatz.  Der  wirkliche  Feingehalt  an  Gold  entspricht  demnach  nur 
einem  16,608  karäligen.  Nur  ein  Stück  bildet  hievon  eine  Ausnahme, 
nämlich  das  Exemplar  n.  84.  Dieses  ist  nur  12karälig,  aber  auch  das 
einzige,  welches  zugleich  in  Silber  vorkömmt. 

_j,^.  Es  zerfallen  diese  aus  Electrum  geschlagenen  Stücke  nach  Grösse 
und  Gewicht  in  zwei  Classen;  in  grössere,  die  wir  Slateren  nennen 
können,   und  in  kleinere,  die  offenbar  Brnchtheile  der  grösseren  bilden. 

Von  den  Stateren  habe  ich  102  Stücke  gewogen.     Sie  stehen  be- 
züglich ihrer  Schwere  in  nachstehendem  Verhältnisse  zu  einander. 

'      1  Stück  (n.  5)  wiegt  ......        7,833  Gr. 

5  Stücke  wiegen  zwischen   .         .         .        7,753  und  7,713  v 

10       r  7>  »          .         .         .         7,677  ^»f^  ^?i7,606  ;; 

46       »  1,  »         .         .         .        7,599     »     7,503  v 

28- ^.»M  ,  »         .         .         .        7,497     7,     7,402  :> 

a:      V  (n:  67,  63  u.  37)  wiegen  7,345,  7,342     v     7,340  » 

1  Stuck  (n.  14)  wiegt 7,161  ^ 

1  »       (n.  84)      »  7,042  n 

2  Stücke  (n.  44  und  26)  wiegen         .        6,980     v     6,949    » 

^^^^,1  Stück  (n.  61)  wiegt 6,777    » 

*    1     »       (n.  45)      »  6,318   » 

,,,      IJl  pberbayer.  Archiv.  B,  XIV.  S.  30^  ..,  „ 
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Ueberblicken  wir  die  hier  angegebene  Zahl  der  einzelnen  Stücke 
und  deren  Verhältniss  zu  den  verschiedenen  Gewichten,  so  ergibt  sich 
von  selbst,  dass,  wenn  deren  Normalgewicht  ausfindig  gemacht  werden 
soll,  nur  die  90  schwereren  bis  herab  zu  7,402  Grammen  inclusive  als 
maassgebend  betrachtet  werden  können,  die  letzten  zwölf  Stücke  aber, 
die  ohnehin  nur  vereinzelt  vorkommen,  ausser  Berechnung  bleiben  müs- 
sen, denn  diese  sind  in  Vergleich  zur  Mehrzahl,  die  jedenfalls  die  Re- 
gel bildet,  offenbar  zu  gering,  sei  es,  dass  sie  von  Anfang  an  zu  leicht 
ausgeprägt  wurden,  wie  z.  B.  bei  dem  Exemplare  n.  13  das  Goldklümp- 
chen,  bevor  es  unter  den  Hammer  kam,  nicht  dicht  genug  gegossen 
war,  oder  dass  das  ursprüngliche  normale  Gewicht  erst  später  durch 
Abnützung  oder  in  anderer  Weise  vermindert  wurde,  oder  endlich,  dass 
sie  einer  anderen  Periode  angehören,  wie  dies  beispielweise  bei  dem 
12karätigen  Stücke  n.  84  unzweifelhaft  angenommen  werden  muss. 

Jene  90  schwereren  Stateren  von  7,833  bis  7,402  Gr.  entziffern 
ein  Durchschnittsgewicht  von  7^540  Grammen. 

Die  kleineren  Goldstücke,  eilf  an  der  Zahl,  reihen  sich  bezüglich 
ihrer  Schwere  in  nachstehender  Ordnung  aneinander. 

Das  Goldschüsselchen  n.  89  wiegt  2,072  Gr. 
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Lassen  wir  auch  hier  die  zwei  leichtesten  Stücke,  weil  offenbar  zu 
gering,  ausser  Ansatz,  so  berechnet  sich  das  Durchschnittsgewicht  der 
übrigen  9  Stücke  auf  1,894  Grammen.  Das  beträgt  genau  den  vierten 
Theil  des  obigen  Staters  zu  7,540  Grammen.  Die  Differenz  eniziffert 
sich  nur  auf  0,036  Milligrammen. 

Diese  Gewichtshestimmung  jedoch,  obwohl  an  sich  beachtenswerlh, 
ist  nur  eine  summarische  und  eben  darum  auch  nur  eine  beiläufige. 
Eine  Durchschnittsberechnung  könnte  nur  dann  zu  einem  sicheren  Er- 
gebnisse führen,  wenn  alle  diese  Stateren  und  deren  Bruchtheile  der 
nämlichen  Münzstätte  und  derselben  Zeit,  sonach  einem  gleichen  Münz- 
systeme angehören  würden;  allein  in  diesem  Falle  raüsste,  abgesehen 
davon,  dass  eben  das  als  schon  gegeben  vorausgesetzt  würde,  was 
durch  vorliegende  Untersuchung  erst  gefunden  werden  soll,  die  Ueber- 
einstimmung  des  Gewichts  der  einzelnen  Stücke  eine  viel  grössere  sein, 
als  sich  in  der  That  nachweisen  lässt.  Dazu  kömmt,  dass  nicht  das 
Gewicht  für  sich  allein  Beachtung  verdient,  sondern  auch  die  Frage  in 
Erwägung  gezogen  werden  muss,  ob  nicht  zwischen  den  verschiedenen 
Tfpen  einerseits  und  den  verschiedenen  Gewichten  andrerseits  sieh  ein 
bestimmtes  Verhältniss  nachweisen  lasse.  Richten  wir  nun  das  Augen- 
merk in  erster  Linie  auf  die  Typen  und. erst  in  zweiter  Linie  auf  das 
Gewicht,  so  ergibt  sich  in  der  That,  dass  einzelne  nach  ihren  Typen 
verschiedene  Gruppen  auch  nach  einem  verschiedenen  Gewichte  ausge- 
prägt worden  sind.  Es  lassen  sich  in  diesem  Beticffe  dreierlei  Gxuppei* 
unterscheiden. 

1.  Die  eine  derselben  und  zwar  die  grössere  besteht  selbstverständ- 
lich aus  der  Mehrzahl  derjenigen  Stateien,  die  uns  oben  das  Durch- 
schnittsgewicht von  7,540  Grammen  an  die  Hand  gegeben  haben.  Sie- 
ordnen sich  nach  ihren  Typen  m  nachstehender  Weise: 
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Typen  der 

Nummer  der 
Beschreibung. 

Durchschnittsgew. 

1 

Vorderseite. 

Rückseite. 

Stater. 

Bruchth.i 

Taubenkopf 

4  Kugeln 

51 

1 

7,570 

— 

Taubenkopf 

3  Kugeln  u.  Stern 

19-21 

3 

7,562 

— 

Taubenkopf  mit  Hals 

6  Kugeln 

29 

1 

7,547 

—   - 

Taubenkopf 

5  Kugeln 

42-43,46-48 

5 

7,540 

—     1 

Blätterkranz 

5  Kugeln 

75-78     ■ 

4 

7,538 

—     ! 

Leier 

6  Kugeln 

81-82 

2 

7,530 

— 

Apollokopf 

Zwei  Leiern 

86-87 

4 

7,529 

— 

Taubenkopf 

3  Kugeln 

52—55 

4 

7,524 

^       i 

Taubenkopf 

3  Kugeln 

56 

1 

— 

1,735 

Taubenkopf 

3  Kugeln  U.Früchte? 

22—24 

3 

7,523 

— 

Taubenkopf  V.  d.  r.  S. 

6  Kugeln 

25,  27—28*) 

3 

7,513 

— 

Frucht? 

3  Halbmonde 

104 

1 

7,510 

— 

Blätlerkranz 

3  Kugeln 

79-80 

3 

7,510 

— 

Blätterkranz 

6  Kugeln 

57—63,65—74 

20 
1 

7,492 

1,700 

Blätterkranz 

6  Kugeln 

64 

Schlange 

6  Kugeln 

3-15 

17 

7,486 

— 

Taubenkopf 

6  Kugeln 

30—41 

13 

7,468 

— 

Hirschkopf 

• 

Dreifacher  Bogen 

85 

1 

7,402 

— 

AHe  diese  Gol 

dstücke  bilden  off 

enbar  eine  gerne 

'inscl 

laftliche 

1       

Gruppe. 

Sie  sind,  wie  dem  Gewichte  nach  nur  wenig  von  einander  verschieden, 
so  durch  die  Uebereinslimmung  der  Typen  deutlich  als  zusammengehörig 
gekennzeichnet.  Mit  Ausnahme  dreier  Stempel,  nämlich  der  Stateren  mit 
dem  Apollokopfe,  den  drei  Halbmonden  und  dem  Hirschkopfe,  haben  aHe  auf 
der  Rückseite  die  so  charakteristischen  zumeist  von  einem  Halbkreisbogen 


*)  Nr.  26  kömrot  hier,  weö  schadhaft,  nicht  in  Ansatz. 
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umgebenen  Kugeln  zum  GeprägeriMeFiölal^n  ?erKä 
annehmen,  dass  sie  auch  bezüglich  des  Alters  nicht  weit  von  einander  ab- 
stehen und  ihr  Durchschnittsgewicht  wenigstens  annäherungsweise  dem 
Normalgewichte  gleichkomme.  Das  Durchschnittsgewicht  der  hier  auf- 
gezählten 85  Stateren  beträgt  7,514  Grammen.  Das  Gewicht  der  Bruch- 
theile  stimmt  zwar  mit  dem  der  Stateren  nicht  ganz  genau  überein  — 
sie  sollten,  wenn  Viertel-Staleren,  1,878  statt  1,700  und  1,735  Gram- 
men wiegen  —  allein  es  steht  mit  denselben  auch  nicht  in  Wider- 
spruch, wenn  wir  erwägen,  dass  uns  überhaupt  nur  zwei  Exemplare 
vorliegen  und  von  diesen  selbst  das  schwerere  Stück  n.  56,  wie  schon 
dessen  unregelmässige  Gestalt  erkennen  lässt,  nicht  als  vollwichtig  be- 
trachtet werden  kann. 

2.  Eine  zweite  Gruppe  umfasst  diejenigen  Stempel^  die  in  Vergleich 
zu  den  eben  genannten  schwerer  wiegen.  Da  ihre  Zahl  verhältnissmäs- 
sig  gering  ist,  so  halte  ich  um  der  Gewichtsbestimmung  willen  für  nö- 
thig,  sie  alle  einzeln  aufzuzählen.  Sie  ordnen  sich  nach  ihren  Typen 
in  nachstehender  Weise. 


\                           Typ 

en  der 

Stateren. 

Bruchtheile. 

i       Vorderseite. 

Rückseite. 

Nr. 

Gewicht. 

Nr.    j  Gewicht. 

Frucht r 

Stern 

101 

7,737 

99 

1,831 

11 

»» 

102 

7,610 

100 

1,806 

Frucht 

Kugel  u.  Körner 

93 

7,737 

— 

— 

11 

11       11       11 

94 

7,580 

— 

— 

Unkenntlich 

Kugel 

,  „—.• ' 

— 

98 

1,938 

11 

11 

■  '■  ■:__  ■  ■ 

— 

96 

1,912»/^ 

1» 

»» 

r4f/n 

nh>  — 

97 

1,877 

11 

11 

— , 

. . — 

95 

1,806 

Ornament 

Ornament 

91 

7,713 

— 

— 

11 

11 

11 

7,635 

■..•tTf,.    , 

,     ,^^.  . 

11 

,, 

90 

7,615 

;■  '"'■■: 

t                   1               '     T 

11 

„ 

92 

7,570 

__' 

Schlange 

Schnörkel 

17 

7,677 

18 

1,875 

>) 

11 

11 

7,599 

— 

— 

it 

':■■    ruitt    i. 

16 

7,588 

— 

— 

713 

Auch  diese  Goldstücke  bilden  offenbar  eine  Gruppe  für  sich.  Sie 
können  bezüglich  des  Alters  nicht  weit  von  einander  abstehen,  müssen 
aber  nach  der  Wahl  der  Bilder  sowohl,  wie  nach  dem  Gewichte  einer 
anderen  Periode  angehören,  wie  die  der  erstgenannten  Gruppe.  Was 
die  Bilder  anbelangt^  so  muss  sogleich  in  die  Augen  springen,  dass  die 
mehreren  von  einem  Halbkreise  umspannten  Kugeln,  die  dort  den  bei- 
nahe ausschliesslichen  Typus  bilden,  hier  gar  nicht  vorkommen.  Was 
aber  das  Gewicht  der  einzelnen  Stücke  betrifft,  so  steigt  dasselbe  bis 
zu  7,737  Grammen.  Es  kann  letzteres  kaum  als  Zufall  betrachtet  wer- 
den, da  unter  eilf  Exemplaren  zwei  dieselbe  Schwere  erreichen,  und  ge- 
rade die  zwei  Exemplare,  die  im  Gewichte  so  genau  übereinstimmen, 
nämlich  die  Nummern  101  und  93,  bezüglich  der  Typen  ganz  von  ein- 
ander abweichen.  Ich  halte  darum  die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Ge- 
präge für  die  älteren  und  glaube,  dass  die  einzelnen  dahin  zu  rechnen- 
den Stateren  von  Anfang  an  zu  7,737,  die  Viertel-Stateren  sonach  zu 
1,934){  Gr.  ausgeprägt  wurden.  Es  wird  nicht  nöthig  sein  zur  Begrün- 
dung, dass  das  Gewicht  nicht  zu  hoch  angesetzt  sei,  besonders  hervor- 
zuheben, dass  der  Viertel-Stater  n.  98  das  hier  angenommene  Gewicht 
sogar  noch  übersteigt,  während  es  andere  Exemplare,  wie  z.  B.  die 
Nummern  97  und  99  blos  darum  nicht  erreichen,  weil  sie  selbst  — 
wofür  schon  ihre  äussere  Gestalt  Zeugniss  gibt,  —  nicht  mehr  in  dem 
Zustande  vorliegen,  wie  sie  ursprünglich  aus  der  Münzstätte  hervorge- 
gangen sind. 

jv  3.  Endlich  verdienen  noch  zweierlei  Gepräge  eine  besondere  Be- 
achtung. Es  sind  das  die  Nummern  44,  45  und  84.  Sie  können  nach 
ihrem  geringen  Gewichte  in  Zusammenhang  mit  der  Eigenthümlichkeit 
ihrer  Typen  nicht  den  beiden  bisher  besprochenen  Gruppen  eingereiht 
werden,  ich  stelle  sie  desshalb  in  einer  dritten  Gruppe  zusammen.  Die 
Exemplare  n.  44  und  45  wiegen  nur  6,980  und  6,318  Grammen  3  auch 
unterscheiden  sie  sich  von  den  anderen  Staleren  mit  dem  Taubenkopfe 
auf  der  einen  und  mit  fünf  Kugeln  auf  der  anderen  Seite  nicht  unwe- 
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sentlich  dadurch,  dass  von  den  zwei  oberen  Kugeln  der  Rückseite  feine 
Linien  auslaufen,  die  sich,  Schriftzeichen  nicht  unähnlich,  mit  dem  um- 
gebenden Halbkreisbogen  verbinden.  Es  spricht  demnach  alle  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  sie  einer  jüngeren  Zell  angehören  als  die 
übrigen  Stateren  von  verwandtem  Typus.  Von  dem  Exemplare  n.  84 
war  schon  oben  die  Rede.  Da  es  nicht  16%  ^  sondern  12karätig  ist 
und  nur  7,042  Grammen  wiegt,  ist  es  offenbar  nach  einem  anderen  Sy- 
steme geschlagen  als  den  Geprägen  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  zu 
Grunde  liegt. 


Schlussbemerkungen. 

In  der  ersten  Abiheilung  habe  ich  vorerst  nachzuweisen  gesucht, 
dass  die  vorliegenden  Denkmäler  keltischen  Völkerstämmen  angehören, 
welche  vor  den  Germanen  in  Vindelicien  und  den  nördlich  und  west- 
lich anstossenden  Landstrichen  sesshaft  gewesen,  und  sodann  die  Ver- 
mulhung  ausgesprochen,  dass  darunter  nicht  solche  Stämme  zu  verstehen 
seien,  die  etwa  unter  Sigowes  von  Gallien  nach  Osten  gezogen  und 
sich  diesseits  des  Rheines  niedergelassen,  sondern  vielmehr  solche,  die 
in  viel  früherer  Zeit  einer  entgegengesetzten  Richtung  folgend  bei  ihrer 
Wanderung  von  Asien  her,  statt  mit  ihren  Brüdern  bis  zum  äussersten 
Ziele  im  Westen,  nach  Gallien  und  Britannien,  vorzudringen,  an  der 
oberen  Donau  und  dem  oberen  Rheine  Halt  gemacht  und  eine  bleibende 
Stätte  gewählt  hatten.  Was  ich  damals  theils  aus  den  dürftigen  schrift- 
lichen Aufzeichnungen,  theils  aus  den  Münzen  selbst,  insoweit  dieses 
aus  ihren  allgemeinen  Merkmalen  ohne  näheres  Eingehen  auf  deren  Ty-^ 
pen  geschehen  konnte,  zu  erörtern  suchte,  dürfte  in  dem,  was  über  die 
Bedeutung  der  Tt/pen  und  das  Gewicht  der  einzelnen  Stücke  vorge- 
bracht worden,  eine  Bestätigung  finden. 
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Werfen  wir  nochmal  einen  übcrsiclillichen  Blick  auf  die  verschie- 
denen Typen,  so  inuss  uns  ausser  ihrer  Einfachheit,  auf  welche  ich 
schon  oben  aufmerksam  gemacht  habe,  vor  Allem  als  auflallend  erschei- 
nen, dass  Bilder  oder  richtiger  gesprochen  GöUerbilder  in  menschlicher 
Gestalt  so  viel  wie  gar  nicht  vorkommen.  Die  Goldstücke  n.  86  und 
87  sind  die  einzigen,  die  einen  Apollokopf  zum  Gepräge  haben;  ja,  da 
gerade  bei  diesen  Exemplaren  auch  die  Anordnung  der  Rückseite  von 
allen  übrigen  abweicht,  indem  statt  der  sonst  regelmässig  wiederkehren- 
den Trias  von  Symbolen  sich  eine  Doppelzahl  von  Leiern  und  Getreide- 
körnern in  Gestalt  eines  Kreuzes  zusammenfügt, -könnte  man  sogar  Be- 
denken tragen  diese  Gepräge  überhaupt  den  übrigen  s.  g.  Regenbogen- 
Schüsselchen  beizuzählen,  wenn  sie  nicht  mit  letzteren  gleichzeitig 
gefunden  worden  wären.  Jedenfalls  erscheint  der  Apollokopf  wie  eine 
Ausnahme  von  der  Regel.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit,  die  unsere 
Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen  muss,  besieht  in  dem 
Inhalte  der  Typen.  Der  Stern,  entweder  allein  (n.  .90 — 103),  oder  in 
Verbindung  mit  drei  Kugeln,  die  über,  und  mit  S  förmigen  Zeichen,  die 
unter  ihm  angebracht  sind  (n.  19 — 21);  ebenso  die  Kugeln,  entweder 
allein,  theils  mit  (n.  96),  theils  ohne  (n.  95)  Strahlen,  oder  eingeschlos- 
sen von  je  zwei  einander  entgegengesetzten  S  förmigen  Zeichen  (n.  16 
—  18),  oder  umspannt  von  einem  halbkreisförmigen  Bogen  (n.  3 — 15, 
22 — 84)  oder  endlich  über  einem  mit  der  Spitze  nach  abwärts  gekehr- 
ten Dolche  schwebend  (n.  90 — 92);  sodann  die  drei  in  Form  eines 
Dreieckes  zusammengestellten  Mondsicheln  (n.  1Ö4),  und  das  aus  drei 
verschlungenen  Bogen  (n.  85)  oder  aus  drei  gleich  den  Speichen  eines 
Rades  zusammengefügten  Getreidekörnern  (n.  93  und  9i)  gebildete  Tri- 
quetrumj  ferner  nach  den  oben  gegebenen  Deutungen  die  Muschel  mit 
dem  Sternbilde  (n.  114)  und  das  Beil  mit  den  drei  Kreuzen  (n.  1 — 2); 
selbst  die  in  Form  eines  Kreuzes  zusammengestellten  zwei  Leiern  und 
zwei  Getreidekörner  auf  den  Exemplaren  n,  86  und  87;  alle  diese  Bil- 
der der  Rückseite  weisen  unverkennbar  auf  eine  Verehrung  sidcrischer 
Abh.  d. I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss. IX. Bd.  III.  Abth,  9 1 


Mächte  hin.  Die  Vorderseite  unserer  Goldschüsselchen  aber  mit  der 
Leier,  dem  Apollokopfe  und  der  Schlange  einerseits  und  mit  der  Taube, 
dem  Triquetrum,  der  Muschel  und  dem  Mohnkopfe  andrerseits  bezeich- 
nen diese  siderischen  Mächte  näher  und  zwar  als  Bei  oder  Belcnus  und 
als  Belisama.  Der  Inhalt  der  Typen  belehrt  uns  sonach,  dass  die  Völ- 
kerstämme, denen  die  vorlicg-enden  Denkmäler  angehören,  erstens  den 
entsprechendsten  Ausdruck  für  die  von  ihnen  verehrten  höheren  Wesen 
nicht  so  fast  in  der  menschlichen  Gestalt  als  vielmehr  in  den  allerein- 
fachsten,  theils  vom  gestirnten  Himmel,  theils  vom  Thier-  und  Pflanzen- 
reiche entlehnten  Symbolen  suchen  zu  müssen  glaubten ;  zweitens,  dass 
eben  diese  Völkerstämme,  wenn  nicht  die  Umkreisung  des  Himmels 
selbst,  jedenfalls  solche  Kräfte  göttlich  verehrten,  deren  Grundbegriff  an 
den  Sternendienst  unmittelbar  anknüpfte.  Hiedurch  werden  wir  in  eine 
relativ  sehr  frühe  Zeit  hinaufgeführt,  denn  die  Verehrung  der  Gestirne 
gehört  allenthalben  der  ältesten,  die  Darstellun*-  der  Götter  dagegen  in 
menschlicher  Gestalt  einer  jüngeren  Zeit  an.  Wie  weit  wir  nun  zu- 
rückgehen dürfen,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Darum  möchte  ich 
auch  nur  mit  Rückhalt  in  Vergleichung  ziehen,  was  Herodot  von  den 
Persern  berichtet,  wenn  er  schreibt*,  „Gölterbilder,  Tempel  und  Altäre 
zu  errichten,  haben  sie  so  gar  nicht  im  Brauch,  dass  sie  vielmehr  denen 
die  das  thun,  Thorheit  vorwerfen.  Dagegen  ist  bei  ihnen  Brauch,  dem 
Zeus  auf  den  höchsten  Gipfeln  der  Berge  Opfer  darzubringen,  wobei  sie 
die  ganze  Umkreisung  des  Himmels  als  Zeus  anrufen,  to//  xvxXov  nc'tvtcc 
Tov  ovQcivov  Aia  xaX^ovieg.  Auch  opfern  sie  der  Sonne  und  dem 
Monde,  der  Erde,  dem  Feuer,  dem  Wasser  und  den  Winden.  Und  die- 
sen allein  opfern  sie  von  Alters  her.  Ausserdem  haben  sie  angenom- 
men, dass  sie  der  Aphrodite  Urania  opfern  und  zwar  von  den  Assyriern 
und  Arabern.  Der  Name  der  Aphrodite  ist  aber  bei  den  Assyriern  My- 
lilta^  bei  den  Arabern  Aliita,  bei  den  Persern  Mitra." 


1)  Hcrod.  Lib.  I.  cap.  131. 
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Ebenso  können  wir  dahingestellt  sein  lassen,  wie  weit  unsere  Münz- 
typen in  dem  IV.  Buche  der  Könige  eine  Erklärung  finden,  wenn  da- 
selbst von  dem  Könige  Josias  erzählt  wird*,  dass  er  aus  dem  Tempel 
Jehova's  alle  Geräthe  weggeschafft  habe,  so  man  für  den  Baal,  für  die 
Astarte  und  für  das  ganze  Heer  des  Himmels  gebraucht  halte,  und  dass 
er  die  Götzenpriester  abgeschafft  habe,  welche  die  Könige  von  Juda  be- 
stellt hatten,  da  man  räucherte  auf  den  Höhen  der  Städte  von  Juda  und 
im  Umkreise  von  Jerusalem^  und  auch  die,  welche  räucherten  dem  Baal, 
der  Sonne  und  dem  Monde  und  den  Gestirnen  und  dem  ganzen  Heere 
des  Himmels f  genug,  die  Typen  der  Regenbogen-Schüsselchen  weisen 
uns,  insoferne  sie  den  mythologischen  Standpunkt  kennzeichnen,  den  die 
Kelten  diesseits  des  Rheins  eingenommen,  unverkennbar  auf  eine  viel 
frühere  Zeit  hin,   als  die  gallischen  Münzen.     Sie  sind  älter  wie  diese. 

Die  nämlichen  Typen  lehnen  sich  aber  zugleich  an  eine  Symbolik 
an,  die  mit  dem  erwähnten  mythologischen  Standpunkte  aufs  innigste 
zusammenhängt.  Betrachten  wir  zuerst  die  Muschel  auf  den  Goldstücken 
n.  108 — 116.  Sie  ist  ein  Sinnbild  der  Aphrodite,  beweist  sonach,  dass 
die  Kelten  damals,  als  sie  diese  Münzen  schlugen,  schon  angenommen 
hatten  gleich  den  Persern  neben  dem  Belenus  der  Urania  zu  opfern. 
Aber  wie  sollten  die  Ansiedler  im  hercynischen  Walde  und  an  der 
oberen  Donau  dazu  gekommen  sein,  hiefür  gerade  dieses  Sinnbild  zu 
wählen?  wie  konnten  sie  überhaupt  auf  den  Einfall  kommen,  auf  ihre 
Münze  ein  Produkt  des  Meeres  zu  setzen,  wenn  sie  nicht  selbst  aus 
einem  Lande  stammten,  das  von  ihrer  neuen  Heimath  durch  das  BIcer 
getrennt  gewesen?  Sind  sie  aber  eingewandert,  so  beantwortet  sich 
die  weitere  Frage:  woher?  von  selbst,  denn  beinahe  alle  Typen,  ins- 
besondere aber  die  am  meisten  charakteristischen,  weisen  uns  nach  dem 
Oriente.  Dahin  gehört  das  so  oft  wiederkehrende  Bild  der  Taube.  Ich 
erinnere  nur  an  die  in  ganz  Syrien  verbreiteten  und  bis  in   die  frühe- 


1)  4  Kön.  cap.  23,  4. 
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sten  Zeiten  znriickgehenden  Columbarien,  und  an  die  Tauben,  die  sich, 
nach  dem  Zeugnisse  der  Münzen  von  Cypern,  neben  dem  uralten  Bilde 
der  Gütlin  von  Paphos  niedergelassen  haben.  Nach  Asien  weist  uns 
ferner  der  mit  der  Spitze  nach  abwärts  gekehrte  Dolch  auf  den  Gold- 
stücken n.  90 — 92,  denn  diesem  Zeichen  liegt,  zumal  in  Verbindung 
mit  den  über  ihm  schwebenden  Kugeln,  offenbar  derselbe  Gedanke  zu 
Grunde,  wie  der  Waffe  des  carischen  Zeus  Chrysaoreus  und  dem  Dolche 
des  persischen  Mithras  und  dem  Goldschwerte  des  Dscheraschid,  Wenn 
ferner  die  Kugeln  als  Sinnbilder  der  Gestirne  einen  beinahe  stehenden 
Typus  unserer  Goldstücke  bilden  und  dieselben  namentlich  in  pyramidal 
1er  Ordnung  aufgestellt  auf  nahezu  achtzig  verschiedenen  Stempeln  wie- 
derkehren :  wo  sollten  wir  das  Vorbild  hiefür  suchen,  wenn  nicht  aber- 
mal im  Oriente?  Ich  erinnere  an  die  einfache  freischvvebende  Kugel 
über  dem  Altäre  auf  den  Grabmonumenten  von  Persepolis,  zu  welcher 
der  Achämenide  ehrerbietig  emporblickt,  und  an  die  geflügelte  Kugel, 
wie  sie  regelmässig  über  dem  Thürsturze  der  ägyptischen  Tempel,  und 
an  die  Kugel  mit  dem  Uräus  zu  jeder  Seite^  wie  sie  mchimal  auf  pu- 
nischcn  Münzen  über  dem  Pferde  erscheint,  und  an  die  Kugel  auf  den 
Denkmälern  von  Ninive,  welche^  um  die  Ideenverbindung  des  Baal  mit 
der  Aphrodite  anzudeuten,  mit  den  Flügeln  nicht  nur,  sondern  auch  mit 
dem  Schwänze  der  Taube  geziert  ist,  und  an  die  sieben  Kugeln, 
welche  auf  babylonischen  Cylindern  mit  assyrischer  Keilschrift  zugleich 
mit  einem  Sterne  und  der  Mondsichel  über  einer  Opferscene  dargestellt 
sind  \  und  an  die  vielen  unter  und  neben  einander  hangenden  Kugeln, 
die,  ausdrücklick  als  Sinnbilder  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne 
bezeichnet,  offenbar  nach  orientalischem  Ritus  alle  neun  Jahre  dem  Apollo 
Ismenios  zu  Ehren  zu  Theben  in  Böotien  in  feierlicher  Procession  her- 
umgetragen wurden.     Was   aber  die  pyramidale  Anordnung  dieser  Ku- 


1)  F.  Lajard,  sur  le  culle  de  Venus.    PI.  I.  Fig.  16.     PI.  IV.   Fig.  11 
PI.  XXII.  Fig.  8. 
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geln  anbelangt  und  den  über  ihnen  ausgespannten  Bogen,  in  welcher 
Zusammenstellung  ich,  um  eine  Bezeichnung  Herodols  zu  gebrauchen, 
rov  xvzXov  nciVTCi  lov  ouqccvov  erlvenne,  so  ist  schon  oben  darauf  auf- 
raerivsam  gemacht  worden,  wie  gerade  diese  Anordnung  uns  an  eines 
der  ältesten  Denkmäler  des  Orients  erinnert,  nämlich  an  das  Heiligthum 
zu  Babel,  welches,  ein  Sinnbild  des  über  den  Gestirnen  thronenden  Bei, 
aus  sieben  immer  enger  werdenden  Stockwerken  mit  der  Cella  des  Got- 
tes an  der  Spitze  sich  gleichfalls  in  Gestalt  einer  Pyramide  symbolisch 
zusammenfügte.  Nach  Asien  weist  uns  endlich  die  Gestalt  des  Trique- 
tnims  Fig.  84,  denn  nur  bei  einem  näheren  Zusammenhange  der  Kelten 
mit  dem  Oriente  ist  es  erklärlich,  warum  dieses  Symbol  nicht  wie  in 
Sicilien  und  selbst  auf  den  ältesten  Münzen  von  Athen  aus  drei  Men- 
schenbeinen gebildet  ist,  sondern  wie  in  dem  ferne  liegenden  Lycten, 
Isaurien  und  Cilicien  die  Gestalt  von  Blondsicheln  angenommen  hat. 

Geben  aber  die  Typen  Zeugniss  dafür,  dass  unsere  Regenbogen- 
Schüsselchen  einem  Volke  angehören,  dessen  mythologischer  Standpunkt 
in  eine  relativ  sehr  frühe  Zeit  zurückweist  und  sich,  wenn  wir  bestimmte 
Namen  nennen  sollten,  unmittelbar  an  den  Cultus  des  Baal  und  der 
Astarte  anschliesst,  wovon  das  Buch  der  Könige  spricht :  so  steht  hie- 
mit,  wie  mir  scheint,  auch  ihr  Gewicht^  zumal  in  Vergleich  mit  dem  Ge- 
wichte der  gallischen  Goldslücke,  in  bemerkenswerther  Weise  in  Ein- 
klang. Allerdings  bedürfen  die  gallischen  Münzen  in  mancher  Beziehung 
selbst  noch  einer  sorgfältigen  Prüfung,  so  dass  es  nahezu  bedenklich 
erscheint,  schon  jetzt  auf  ein  Ergebniss  hoffen  zu  wollen,  das  durch 
einen  Vergleich  mit  ihnen  erzielt  werden  soll,  aber  nichts  desto  weni- 
ger glaube  ich  einige  Bemerkungen  hervorheben  zu  sollen,  die  der  Be- 
achtung nicht  unwerth  sein  möchten. 

Betrachten  wir  die  gallischen  Münzen  je  nach  ihren  verschiedenen 
Typen,  wodurch  sie  als  zusammengehörig  erscheinen,  so  ergeben  sich 
nachstehende  Verschiedenheiten  des  Gewichts. 

1.  Am  leichtesten  ausgeprägt  sind  die  Goldstücke  mit  dem  Sonnen- 
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rade  auf  der  einen  und  dem  Sonnenrossc  auf  der  anderen  Seite.  Die 
von  Lambert^  beschriebenen  Stücke  wiegen  5,363,  6,002,  6,055,  die 
in  der  Münchener-Sammlung  befindlichen  5,324,  5,408,  5,910,  6,002 
und  6,202  Grammen.  Bruchtheile  dieses  Stempels  sind  bisher  nicht  be- 
kannt.    Das  Durchschnittsgewicht  beträgt  sonach  5,783. 

2.  Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  öfter  in  Belgien  vorkommenden, 
vermuthlich  von  den  Bellovaci  geschlagenen  Goldstücke,  auf  denen  das 
springende  Pferd  mit  einem  gabelförmig  gestalteten  Halse  gebildet  ist^ 
Ihr  Gewicht  schwankt  zwischen  5,736  und  7,595  und  berechnet  sich 
im  Durchschnitte  auf  6,519  Grammen.  Daran  schliessen  sich  die  in  der 
Civitas  Leucorum  geprägten  Goldstücke.  Von  den  Stempeln  mit  der 
Aufschrift  SOLIMA  existiren  Ganzstücke  zu  6,69,  Halbstücke  zu  3,61 
und  Achtelstücke  zu  0,90  Grammen.  Die  Goldstücke  mit  der  Aufschrift 
ABVDOS  wiegen  6,69  und  6,80,  die  mit  ABVCATO  6,69  3.  Sie  ge- 
hören wohl  dem  nämlichen  Münzsysteme  an,  wie  die  vorhin  genannten 
der  Bellovaci.  Das  Gewicht  der  Ganzstücke  berechnet  sich  durchschnitt- 
lich auf  6,720. 

3.  In  grosser  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  ist  die  aremoricanische 
Münze  durch  die  Goldstücke  vertreten,  die  ein  geflügeltes  Pferd  mit 
einem  Menschenkopfe  zum  Gepräge  haben.  Lambert  hat  über  50  ver- 
schiedene Stempel  in  Beschreibung  und  Abbildung  mitgetheilt^.  Die 
Ganzstücke  berechnen  sich  zu  7,223  Grammen.  Die  Halb-  und  Viertel- 
Stücke  stimmen  damit  genau  überein.  Ein  kleines  Goldstück  der  Me- 
diomatrici,  das  Lambert  Tab.  VI  Fig.  20  zur  Vorlage  gebracht,  wiegt 
34  grains.     Das  ist  genau  das  Durchschnittsgewicht  der  eben  genann- 


1)  Lambert,  tissai  siif  la  Numism.  gaut.  Tab.  II.  Fig.  17—19.. 

2)  Lfimbert,  loc.  cit   Tab.  VI.  Fipf.  3—8  et  14.  '    i\rwU'>f[    ,1- 

3)  Rev.  Numism.  1838  und  1840.     Robert,   Etudes  numism.  sur  une  partie 
du  Nord-Est  de  la  France.     Pag.  74.  n.  3-8  et  15. 

4)  Lambert,  Essai.  Tab.  III  und  IV.  'W'i   'r"<)>«r',i 
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ten  aremoricanischen  Vierleislücke.  Es  scheinen  demnach  die  Aremorici 
und  die  Mediomatrici  nach  dem  gleichen  Münzfusse  geschlagen  zu  haben. 

4.  Schwerer  sind  die  Goldslücke  der  Arverni  mit  dem  jugendlichen 
männlichen  Kopfe  auf  der  einen  und  dem  springenden  Pferde  auf  der 
anderen  Seile.  Nach  den  Angaben  von  Baron  d'Ailly*,  Peghoux^» 
Lamberl^  und  den  Mlltheilungen  über  den  zu  Orcines,  zwei  Stunden  von 
Clermonl-Fcrrand  gemachten  Fund  "*  wiegen  dieselben  1,11,  7,20,7,320, 
7,40,  7,489,  7,50,  7,55,  7,505  und  7,648,  sonach  durchschnittlich  7,431 
Grammen,  womit  auch  die  Thcilmünzen  zu  1,805  und  1,964  (Lambert, 
Tab.  II  Fig.  10  und  11)  in  Einklang  stehen.  Nach  demselben  Systeme, 
nur  etwas  leichter,  sind  die  Stateren  des  Vincingetorix  ausgeprägt.  Sic 
wiegen  7,17  und  7,20  Grammen^. 

'  5.  Am  schwersten  endlich  sind  die  mehr  oder  minder  dem  Philip- 
petis  nachgebildeten  Goldstücke,  welche  gewöhnlich  gleichfalls  als  gal- 
lische Gepräge  betrachtet  werden.  Die  Slateren,  von  denen,  wie  es 
scheint,  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  geschlagen  wurde,  er- 
reichen nicht  ganz  das  Gewicht  von  8  Grammen,  das  Normalgewicht 
der  Halb-  und  Vicrlel-Slaleren  dagegen  beträgt  4,036  und  2,017,  wo- 
nach sich  für  den  vollwichtigen  Stater  8,072  Grammen  entzilTern^ 


1)  lieber  den  im  J.  1831  zu  Chevenet  in  der  Nähe  von  Gergovia  geraachten 
Münzfund.    Rev.  Nuniism.  1837.  Pag.  449. 

2)  Peghoux,  Essai  sur  les  uionnaies  des  Arverni.  Clermont  1857. 

3)  Larabert,  loc.  cit.  Tab.  II.  Fig.  6,  10,  11.  Tab.  VII.  Fig.  23—25. 

4)  Rev.  Numisra.  1848.  Pag.  150. 

5)  Rev.  Numisin.  1848.  Pag  150.  Peghoux,  loc.  cit.  Pag.  45,  n.  35  et  38. 
Tab.  II.  Fig.  19  et  22. 

6)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  eine  genaue  Untersuchung  der  Gevvichts- 
verhältnisse  aller  dera  Piiilippeus  nachgebildeten  Goldslücke  einzugehen;  auch  ist 
schon  oben  beraerkt  worden,  dass  noch  raanche  auf  die  gallische  Numisraalik  be- 
zügliche Frage  erst  ihrer  Lösung  entgegensehe :  ich  glaube  jedoch  hervorheben  zu 
sollen,  wie  genau  das  Gewicht  der  nachstehenden  Sterapel  übereinslimrat. 
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Vergleichen   wir  nun   diese   verschiedenen    Gewichte   der  wirklich 
oder  vermeintlich  in  Gallien  geschlagenen   Goldstücke   mit   dem 'unserer- 


Rückseite. 

1 

Lambert. 

Stater. 

»i  Stater.  ^^  Stater. 

r 
1 

Wagenlenker,    in    der   Hand    den 

1 

Stimulus 

Tab.  H.     7 

— 

4,036 

— 

2 

Desgl. 

„   n.    9 

— 

2,017  , 

3 

Wagenlenker,  in  der  Hand  ein  Schiff? 

„     H.  23 

— 

4,036 

— 

4 

1 

Wagenlenker,   in   der  Hand  einen 

1 

Doppel-Schlüssel 

„    XI  bis  2 

— 

4,036 

"~    1 

5 

Desgl. 

n     H.     5 

— 

— 

2,017 

,   6 

Wagenlenker   auf  der  Croupe  des 

\ 

Pferdes 

„   n.  28 

— 

— 

2,017 

7 

Vogel  auf  der  Croupe  des  Pferdes 

»     H.  13 

— 

— 

2,017 

:   8 

Reiter,  in  der  Hand  ein  Schwert 

„    H.  18 

7,968 

-^ii\ 

,.}iu^.i  i 

9 

Reiter,  in  der  Hand  ein  Beil 

„    n.  27 

— 

4,089 

— 

10 

Eine  laufende  menschliche  Gestalt 

.'•■■'   i' 

durchbohrt  sich  mit  dem  Schwerte 

'  *,  n  22 

— 

4,036 

— 

Eine  so  genaue  ücbereinstimmung  kann  nicht  zufällig  sein.  Alle  diese  Stücke 
sind,  der  Abweclishuig  ihrer  Typen  ohnerachtot,  ofTonbar  nach  gleichem  iMünzfusse 
ausgeprägt  und  zwar  das  Ganzstück  normal  zu  8,072,  die  Biuchtheile  zu  4,03(1 
und  2,017  Grammen.  Es  ist  hieran  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  auch  das  Ge- 
wicht der  übrigen  Stücke  gleichen  Gepräges  nur  wenig  hievon  differirt.  J)ahin  ge- 
hören die  Stateren:  Wagcnlenker,  in  der  Hand  den  Stimulus  (Reo.  ^nmis^n.  1836, 
86  Tab.  IL  2—5)  zu  7,807  und  7,754,  Reiter,  in  der  Hand  ein  Schwert  {Lam- 
hert  IL  2i  und  24)  zu  7,648  und  7,436;  die  Halbst ateren :  Wagenlenker,  in 
der  Hand  den  Stimulus  C^e??.  Kumism.  1836,  84  Tab.  IL  1)  zu  4,142,  Wa- 
genlenkcr,  in  der  Hand  ein  Schiff  (Lamhert  IL  26)  zu  3,610,  Wagcnlenker  auf 
der  Croupe  des  Pferdes  CJ^umberl  IL  HO)  zu  3,718,  Vogel  auf  der  Croupe  des* 
.Pferdes  (Lambert  IL  12)  zu  4,142;  Viertetstateren:  Wagenlenker,  in  der  Hand 
den  Stimulus  C^^ev.  Nnmism.  1836,  «7.  Tab.  IL  6)  zu  1.964,  (Lambert  XI 
bis  3)  zu  1,911  und  (Lambert  IL  8)  zu  1,858,  Wagenlenker,  in  der  Hand  einen 


am 

Regenbogen-Schüsselchen  von  durchschnittlich  7,540  Grammen,  so  sind 
letztere  in  keiner  der  genannten  fünf  Gruppen  unterzubringen.  Sie  sind 
schwerer  wie  die  Stateren  zu  5,783,  6,519,  7,223  und  7,431,  und  hin- 
Mider  leichler  als  die  den  macedonischen  nachgebildeten  zu  8,072  Gram^ 
hien,  d.  h.  sie  sind  schwerer  als  alle  jene  Stücke,  von  denen  mit  Sir 
cherheit  behauptet  werden  kann,  dass  sie  in  Gallien  geschlagen  wurden, 
dagegen  leichter  als  diejenigen,  von  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie 
wirklich  in  Gallien  oder  vielmehr,  wofür  die  grössere  Wahrscheinlich- 
keit spricht*,  in  Pannonien  ausgeprägt  wurden.  Die  Regenbogen- 
Schüsselchen  sind  demzufolge  nach  einem  anderen  Systeme  geschlagen, 
als  die  gallischen  und  pannonischen  Goldstücke.  Welchem  Münzsysteme 
mögen  sie  angehören  ?    Meine  Vermuthung  ist  folgende. 

Wir  dürfen,  wie  mir  scheint,  als  Regel  annehmen,  dass  ein  Volk, 
wenn  es  mit  der  Zeit  das  ihm  von  Alters  her  überlieferte  Gewicht  ab- 
ändert —  es  wäre  denn,  dass  ganz  ausserordentliche  Gründe  dazwischen 
träten,  die  das  Gegentheil  als  nothwendig  oder  doch  wünschenswerth 
erscheinen  lassen  —  nicht  ein  schwereres,  sondern  umgekehrt  ein  leich- 
teres wählen  werde,  dass  demnach  von  Münzen  gleicher  Gattung  und 
Art  die  schwereren  zugleich  die  älteren,  die  leichteren  dagegen  die 
jüngeren  sind.  Einen  Beleg  hiefür  liefern  die  Regenbogen-Schüssclchen 
selbst.  Ich  habe  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  dieselben,  wenn 
wir  Typen  und  Gewicht  gleichmässig  in's  Auge  fassen,  sich  in  drei 
Gruppen  theilen,  in  schwerere  zu  7,737,  mittlere  zu  7,514  und  leichtere 
zu  höchstens  7,042  Grammen.  Wenn  nun  die  mittleren  sich  in  grosser 
Anzahl  und  in  vielen  Varietäten  finden;  die  leichtesten,  von  denen  das 
eine  Stück  sogar  in  Silber  ausgeprägt  wurde,  nach  ihrer  ganzen  Be- 
schaffenheit unzweifelhaft  als   die  jüngsten  betrachtet  werden  müssen  3 

Doppelschlüssel  (Lambert  XI  bis  4  tmd  IL  i  T)  zu  1,964  und  *t,911  und'  end-^ 
lieh  Wagenlenker  auf  der  Croupe  des  Pferdes  CLambertIL  29)  zu  1,752  Grammen. 
<-*>    1)  Vgl.  Duchalais,  Description  Pag.  349.  ' 

Abh.  d.  k.  b.  Ak.  d.  Wiss.  I.  Gl.  IX.  Bd.  lil.  Abth.  92 
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jdie  schwereren  endlich  äusserst  selten  und  nur  vereinzelt  vorkommen : 
sind  wir  da  nicht  zu  der  Annahme  berechtiget,  dass  letztere,  wofür 
auch  die  Fabrik  spricht,  zugleich  die  ältesten  sind,  d.  h.  dass  die  Re- 
genbogen-Schüsselchen anfänglich  schwerer,  später  aber  leichler  ausge- 
prägt wurden?  Dieselbe  Erscheinung  tritt  uns  bei  denjenigen  Stempeln 
entgegen,  die  den  macedonischen  nachgeahmt  sind.  Die  Didrachmen 
des  Königs  Philipp  IL,  die  zunächst  als  Vorbild  dienten,  wiegen  zwi- 
schen 8,50  und  8,60  Grammen,  jene  Nachahmungen  dagegen,  selbst 
wenn  wir  nicht  die  wenigen  zu  gering  ausgeprägten  Ganzstücke,  son- 
dern die  vollwichtigen  Bruchtheile  in  Ansatz  bringen,  höchstens  8,072 
Grammen.  Es  sind  auch  hier  die  älteren  Münzen  die  schwereren,  die 
jüngeren  die  leichteren.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  wir  die  vcrschie-^ 
denen  Goldstücke  mit  einander  vergleichen,  die  unzweifelhaft  aus  galli- 
schen Münzstätten  hervorgingen.  Unter  diesen  sind  wohl  die  der  Ar- 
verner  die  ältesten.  Sie  schliessen  sich  nicht  nur  in  der  Wahl  der  Ty- 
pen unmittelbar  an  die  macedonischen  Vorbilder  an,  sondern  stehen  ihnen 
auch  bezüglich  des  Gewichtes  am  nächsten.  Aber  selbst  unter  diesen 
in  Gergovia  geschlagenen  Goldslücken  sind  wieder  die  jüngeren,  näm- 
lich diejenigen,  welche  Vincingetorix,  der  letzte  heldenmüthige  Führer 
der  Gallier,  auf  seinen  Namen  prägen  liess,  die  leichteren.  Sie  wiegen 
nur  7,17  bis  7,20  Grammen^  während  das  Durchschnittsgewicht  der 
übrigen  7,431  Gr.  beträgt.  Die  leichtesten  von  allen  gallischen  Gold- 
stücken sind  die  mit  dem  Rade  und  dem  Sonnenrosse.  Dass  sie  zu- 
gleich die  jüngsten  von  allen  sind,  bedarf  keiner  besonderen  Erörterung. 
Der  Beweis  hiefür  liegt  in  Bild  und  Schrift  und  in  dem  ganzen  Habi- 
tus der  Gepräge. 

Sind  diese  Bemerkungen  richtig,  haben  die  einzelnen  Völkerslämme, 
wenn  sie  ihr  Gewicht  änderten,  in  der  Regel  wirklich  an  die  Stelle  des 
schwereren  ein  leichteres  gesetzt,  so  führt  uns  diese  Wahrehmung  zu 
demselben  Ergebnisse,  das  uns  bereits  die  Vergleichung  der  Typen  an 
die  Hand  gegeben  hat,  nämlich :  die  von  den  Kelten  diesseits  des  Rhei- 
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BC€  geschlagenen  Goldstücke  sind  älter  als   die  von  demselben  Volks- 
stamme in  Gallien  ausgeprägten  Münzen. 

Aber  an  welches  der  bisher  bekannten  Münzsysteme  schliesst  sich 
das  Gewicht  der  Regenbogen-Schüsselchen  an?  War  auch  für  diese 
der  Philippeus  das  Vorbild  oder  haben  wir  dasselbe  anderwärts  zu  su- 
chen? Diese  Frage  wird  sich  zur  Zeit  mit  Sicherheit  kaum  beantwor- 
ten lassen,  wenn  jedoch  einerseits  zwischen  den  Regenbogen-Schüssel- 
chen und  den  macedonischen  Münzen  irgend  welche  Aehnlichkeit,  sei 
es  bezüglich  der  Typen  und  des  Gewichts  oder  in  Rücksicht  auf  Fabrik 
und  Metall,  nicht  besteht,  andrerseits  aber  auch  nicht  angenommen  wer- 
den kann,  dass  die  Kelten  an  der  oberen  Donau  ohne  allen  Zusammen- 
hang mit  anderen  Völkern  gestanden :  so  werden  wir  abermal,  wie  dies 
bei  der  näheren  Prüfung  der  Typen  der  Fall  gewesen,  so  auch  durch 
das  Gewicht  nach  dem  Oriente  und  zwar  zunächst  nach  Kleinasien  ge- 
wiesen, wo  die  Ausprägung  der  Münze  überhaupt  und  der  goldenen 
insbesondere  ihren  Anfang  genommen. 

Sollte  jedoch  genauer  festgestellt  werden,  welchem  der  ältesten 
kleinasiatischen  Systeme  sich  unsere  Regenbogen-Schüsselchen  anschlies- 
sen,  so  beginnt  die  Verlegenheit  von  Neuem.  Von  den  neun  verschie- 
denen Münzsystemen  der  alten  Völker,  welche  Vacquez  Queipo  ^  unter- 
scheiden zu  müssen  glaubt,  stehen  unseren  Gewichten  diejenigen  am 
nächsten,  die  er  als  das  attische  und  das  bosphorische  bezeichnet.  Nach 
ersterem  sei  das  Didrachmon  zu  8,500,  nach  letzterem  zu  7,420  Gr. 
ausgeprägt  worden.  Ist  das  richtig,  so  passen  unsere  Goldstücke  weder 
zu  dem  einen,  noch  zu  dem  anderen  dieser  Systeme,  nicht  zum  atti- 
schen, weil  sie  zu  leicht,  nicht  zum  bosphorischen,  weil  sie  zu  schwer 
sind.    Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  wir  mit  Mommsen  ^  einen  phokaischea 


1)  Vacquez  Queipo,  Essai  sur  les  systemes  metriques  et  monetaires  des  an- 
ciens  peuples.  ill.fJ 

,    2)  Th.  Mommsen,  Geschichte  des  röm.  Münzwesens.  S.  18. 

92* 
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und  einen  tnilesischcn  Münzfuss  unterscheiden  und  jenen  zu  16^50;  also 
die  Hälfte  zu  8,25,  diesen  zu  14,22,  also  die  Hälfte  zu  7,11  Gr.  Nor- 
malgewicht  ansetzen.  Diesen  Schwierigkeiten  gegenüber  möchte  ich  die 
Aufmerksamkeit  auf  ein  Denkmal  lenken,  welches  in  vorliegender  Frage 
jedenfalls  der  Beachtung  werth  ist.  Ich  meine  hier  das  Broncegewichi 
mit  dem  Bilde  eines  Fisches  und  der  Aufschrift  KYSI  JIC,  welches  zu-» 
erst  Caylus^  bekannt  gemacht  und  neueuerdings  Ch.  Lenormant'^  be-t 
sprochen  und  in  Abbildung  mitgetheilt  hat.  Dass  wir  hier  ein  Gewicht 
von  Cyzicus  vor  uns  haben,  lehrt  die  Aufschrift  ÄTC/.  Hiezu  stimmt 
auch  das  Bild  des  Fisches.  Dass  die  Buchstaben  JIC  mit  JICraTt]Qotf 
zu  ergänzen  seien,  wird  kaum  bezweifelt  werden.  Dieser  Doppelstater 
nun  hat  nach  der  Versicherung  von  Lenormant  ein  Gewicht  von  29,90 
Grammen.  Hienach  berechnet  sich  das  Tetradrachmon  zu  14,950,  das 
Didrachmon  zu  7,475  Grammen.  Dieses  Gewicht  aber  stimmt  auffallend 
mit  dem  unserer  Regenbogen-Schüsselchen  überein.  Die  Differenz  be- 
trägt, wenn  wir  für  letztere  das  Durchschnittsgewicht  von  7,540  Gr.  za 
Grunde  legen,  bei  dem  Ganzstücke  nur  0,065,  und  selbst,  wenn  wir 
die  schwersten  und  nach  meinem  Dafürhalten  ältesten  Stücke  zu  7,737; 
Gr.  in  Vergleich  ziehen,  nicht  mehr  als  0,262  Gr.,  eine  Differenz,  welche 
in  Anbetracht,  dass  es  sich  um  Denkmäler  handelt,  deren  Alter  nach 
Jahrhunderten  zählt,  kaum,  im  vorliegenden  Falle  aber,  da  das  GewichC- 
stück^  wie  Lenormant  versichert,  durch  eine  an  ihm  vorgenommene  Rei- 
nigung sich  merklich  verringert  hat,  gar  nicht  in  Anschlag  zu  bringea 
ist.  Wenn  ich  übrigens  auf  jenes  Staterengewicht  hinweise,  so  soll 
hiemit  nicht  etwa  behauptet  werden,  dass  die  Kelten  ursprünglich  in 
Cyzicus  sesshaft  gewesen;  ich  wollte  nur  hervorheben,  dass,  wie  die 
Typen,  so  auch  das  Gewicht  der  Regenbogen-Schüsselchen  einen  Zu- 
sammenhang mit  Asien  nicht  verkennen  lassen;   Cyzicus  aber,  eine  der 


1)  Receuil  d'Antiquites.  Tom.  VI.  PI.  XXXIX.  Fig.  4  et  5. 

2)  Rev.  Numism.  1856.  Pag.  7.  PI.  I.  Fig.  2. 
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blühendsten  Handelsstädte,  war  seiner  La^e  nach  vorzüglich  geeignet 
eine  Ansiedelung  in  Europa  und  mit  ihr  auch  die  Ueberlieferung  eines 
bestimmten  Gewichtes  zu  vermitteln. 

Sollte  schliesslich  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  sich 
nicht  näher  bestimmen  lasse,  welchen  von  den  verschiedenen  keltischen 
Stämmen,  die  sich  bei  ihrem  Zuge  nach  Westen  an  der  oberen  Donau, 
in  dem  sinus  imperii  und  in  Böhmen  niederliessen,  die  einzelnen  Gruppen 
der  vorliegenden  Goldstücke,  der  ältesten  des  Occidents,  zuzutheilen 
sind:  so  kann  nach  dem,  was  zur  Erklärung  der  Typen  vorgebracht 
worden,  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  dass  die  Goldstücke  n.  86 
und  87  mit  dem  Apollokopfe  den  Tectosagen  angehören,  bei  allen  übri- 
gen Stempeln  dagegen  sind  wir  zur  Zeit  nur  an  Hypothesen  gewiesen. 
Die  aus  dem  feinsten  Dukalengolde  geprägten  und  nahezu  kugelförmig 
gestalteten  Stücke  mit  der  Muschel  möchte  ich,  weil  sie  häufig  in  Böh- 
men vorkommen  und  aus  demselben  Metalle  geschlagen  sind,  wie  die 
zu  Podmokl  gefundenen  Stücke,  als  ein  Zeugniss  dafür  betrachten,  dass 
die  Bojen  schon  frühzeitig  die  metallreichen  Bergwerke  Böhmens  auszu- 
beuten wussten.  Die  übrigen  aus  Electrum  geprägten  und  schüsseiför- 
mig gestalteten  Stücke  dürften  sonach  theils  von  den  Yindelikern,  theils 
von  den  Helvetiern  vermuthlich  aus  dem  Goldsande,  den  der  Rhein,  die 
Donau ,  der  Inn  und  selbst  kleinere  Flüsse  mit  sich  führen ,  geschla- 
gen sein. 
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Vorrede. 


Während  das  ägyptische,  assyrische,  indische  Aiterthum  neuerdings 
vielfache  Aufivlärung  erhalten  hat,  liegt  das  chinesische  Aiterthum  bis 
jetzt  fast  ganz  im  Dunkel,  und  doch  ist  das  chinesische  Volk  durch  die 
lange  Dauer  und  die  Ausdehnung  seines  Reiches  vor  allen  geeignet, 
die  Aufmerksamkeit  des  Forschers  zu  erregen,  um  so  mehr,  als  es  noch 
besteht,  mit  Europa  mehr  und  mehr  in  Verbindung  tritt  und  die  Quellen 
zu  seiner  Kunde  reichlicher  fliessen,  als  die  der  oben  genannten  Völker. 


Wir  geben  hier  zuerst  einen  durchaus  aus  den  Quellen  geschöpf- 
ten Abschnitt  der  chinesischen  Alterthumskunde  :  lieber  die  Religion 
und  den  Cultus  der  alten  Chinesen.  Die  beigegebenen  chinesi- 
schen Texte  sollen  als  Urkundenbuch  dienen.  Die  Hauptquellen 
sind  alle  benützt,  doch  ist  das  Material  noch  der  Ergänzung  fähig. 
Einige  W^erke,  die  noch  einzelne  Notizen  enthalten  mögen,  wie  die  der 
sog.  Philosophen  (Tseu),  waren  uns  nicht  zugänglich,  andere  fanden 
wir  —  an  6  Jahre  durch  die  colossale,  undankbare  Arbeit  der  Herstel- 
lung eines  historischen  Realcataloges  der  hiesigen  Staatsbibliothek  über- 
mässig in  Anspruch  genommen,  —  noch  nicht  die  Müsse  durchzuneh- 
men ;   manches  kleinliche   Detail   des   Li-ki  und   der  Scholiasten   haben 

* 
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wir  absichtlich  überg-ang-en,  da  unsere  Arbeit  für  ein  Paar  akademische 
Abhandlungen  so  schon  fast  zu  vielen  Raum  in  Anspruch  nahm.  Die 
späteren  Geschichtswerke  über  die  alte  Zeit,  wie  der  Sse-ki,  enthalten 
auch  noch  manche  Einzelheiten;  wir  haben  Beispiele  davon  Abh.  1 
S.  750  und  Abh.  2  S.  962  gegeben,  hier  aber  auch  schon  bemerkt,  wie 
da  öfter  schon  dem  Alterthume  fremde  Vorstellungen  eingemischt  sind. 
Endlich  wird  die  chinesische  Alterthumskunde  bei  der  Gontinuität  des 
chinesischen  Lebens  auch  aus  den  gegenwärtigen  Zuständen  noch  manche 
Erläuterung  erhalten  können,  wenn  sie  erst  genauer  erforscht  sind  und 
man  dann  abzieht,  was  spätere  Zuthat  ist;  wir  haben  auch  davon  eine 
Probe  Abh.  2  S.  927  gegeben. 


Die  Herstellung  der  Texte  war  nicht  ohne  Schwierigkeit  und 
viele  mühevolle  Arbeit,  da  hier  nur  ein  des  Chinesischen  unkundiger 
Lithograph  zu  Gebote  stand.  Die  chinesischen  Originale  sind,  mit  Aus- 
nahme der  kaiserlichen  Ausgaben,  bekanntlich  oft  sehr  schlecht  und  un- 
leserlich ausgedruckt,  so  dass  man  vielfach  erst  die  Charaktere  ausbes- 
sern muss  ;  in  den  verschiedenen  Werken  hat  die  Schrift  eine  verschie- 
dene Grösse  und  einen  verschiedenen  Charakter.  Die  gleiche  Grösse 
hat  der  Lithograph  ziemlich  hergestellt,  den  gleichen  Charakter  herzu- 
stellen war  nicht  so  leicht  möglich.  Da  die  chinesischen  Texte  nur 
einzelne  Stellen  enthalten,  die  sich  der  deutschen  Arbeit  anschliessen 
sollten,  habe  ich  sie  nach  europäischer  Art  drucken  lassen. 

Die  Auswahl  oder  Begränzung  der  Texte  halte  auch  ihre 
Schwierigkeit.  Die  chinesische  Religion  ist  nämlich  mit  dem  übrigen 
Staatslcben  so  innig  verbunden,  dass  die  sie  betreffenden  Stellen,  na- 
mentlich im  Li-ki  un<l  Tscheu-li,  auszusondern,  oft  schwer  ist.  Da  wir 
die  ganzen  Stellen  nicht  abdrucken  lassen  konnten,  haben  wir  Auslas- 
sungen durch  Striche  —  —  angedeutet.  Der  Tscheu-li  ist  nach  der 
kaiserlichen   Ausgabe,    wie  bei  Blol,    citirt;    da    aber    die  Ausgabe    der 


Staatsbibliothek  zum  Theil  selbst  in  der  Buchabtheilung  abweicht,  sind 
die  Citate  nach  dieser  in  Parenthese  hinzugesetzt;  diese  Ausgabe  da- 
tirt  aus  der  Regierung  Ria-king  Ao.  20  (1816).  Der  Li-ki  ist  nach 
Callery's  Ausgabe  citirt,  die  am  zugänglichsten  ist;  da  in  dieser  aber 
viele  Stellen  und  ganze  Capitel  fehlen,  sind  diese  nach  der  Ausgabe 
der  Staatsbibliothek  aus  der  Regierung  Khian-lung's  vom  Jahre  1791 
citirt ,  da  das  Exemplar  sich  aber  später  defect  zeigte  *,  ist  eine  an- 
dere Ausgabe  aus  der  Regierung  Kia-king  Ao.  20  zugezogen. 

Die  Texte  sind  theils  wörtlich  übersetzt,  und  diess  sollte  durch  die 
Anführungszeichen  angedeutet  werden,  theils  auch  nur  dem  wesentlichen 
Inhalte  nach.  Die  chinesischen  Texte,  namentlich  der  Tscheu-li,  sind 
oft  so  kurz  und  einsylbig,  dass  sie  ohne  Erklärung  "kaum  verständlich 
sind;  da  es  aber  wesentlich  ist,  diese  von  den  Textesworten  zu  unter- 
scheiden, sollten  die  Erklärungen  durch  die  Parenthesen  angedeutet 
werden. 

Die  Uebersetzung  alter  chinesischen  Texte  hat  bekanntlich,  zumal 
in  Deutschland,  ihre  sehr  grossen  Schwierigkeiten  wegen  der  Kürze  und 
Unbestimmtheit  der  Diction  und  des  Mangels  der  nöthigen  Hilfsmittel 
zur  Erklärung.  Die  chinesischen  Wörterbücher,  auch  Khang-hi's  Tseu- 
tian,  der  stets  benutzt  wurde,  sind  bekanntlich  sehr  ungenügend,  und 
man  muss  viel  mehr  und  reicher  mit  Schollen  ausgestattete  Ausgaben, 
als  hier  zu  Gebote  stehen,  haben,  um  alle  Schwierigkeiten  des  Ver- 
ständnisses überwinden  zu  können.  Frühere  Bearbeitungen  mehrerer 
classischen Schriften  wurden  natürlich  dankbar  benutzt,  aber  immer  mit  den 
lÄtrefTenden  Texten  verglichen,  und  es  zeigte  sich  bald,  dass  sie  vielfacher 


*  B.  1  Kio-li  hia  (c.  2)  fehlen  die  Blätter  67  und  60,    dagegen  ist   Bl.  35 
doppelt  da. 
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Berichtigungen  bedurfldtfpSb^'dasS  ätle,  Welche  meinen,  bloss  nach  den 
vorhandenen  Uebersetzungen  aus  dem  Chinesischen  über  das  chinesische 
Alterthum  mitsprechen  zu  können,  völlig  im  Irrthume  sind  und  ihre  Ar- 
beiten jeder  sichern  Grundlage  entbehren.  Bei  den  grossen  Schwierig- 
keiten würde  mir  natürlich  nichts  erwünschter  gewesen  sein,  als  wenn 
die  grosse  Gelehrsamkeit  des  Herrn  Prof.  Julien  zu  Paris  mir,  wie  Biet, 
zur  Seite  gestanden  hätte,  dessen  schätzbare  Arbeiten  sicherem  Verneh- 
men nach  ihre  ganze  wissenschaftliche  Grundlage  Herrn  Prof.  Julien 
verdanken.  Ich  musste  meine  ganze  Kenntniss  des  Chinesischen  mir 
ganz  allein  und  ursprünglich  mit  sehr  geringen  literarischen  Hilfsmit- 
teln, die  ich  mir  selber  schaffen  musste,  erwerben.  Ich  brauche  daher 
kaum  hinzuzufügen,  dass  ich  wegen  der  Erklärung  mancher  Stelle  oder 
einzelner  Ausdrücke  zweifelhaft  blieb  und  kann  daher  nur  schliessen : 
Tu  si  quid  rectius  novis  candidus  imperti,  si  non,  his  utere  mecum. 


MHaiä. 
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Die  Religion  und  der  Cultus  der  alten  Chinesen. 
Abtheilung  I:  Die  Religion  der  alten  Chinesen. 

Von 

Dr.  Joh.  Heinrich  Plath. 


Die  Religion  eines  so  alten  Volkes,  als  das  chinesische  ist,  ver- 
dient gewiss  die  Aufmerksamkeit  des  Geschichtsforschers,  um  so  mehr, 
als,  während  Einige  die  grossen  Lehren  des  Christenthums  in  den  ka- 
nonischen Büchern  der  Chinesen  gefunden  zu  haben  glaubten.  An- 
dere die  chinesischen  Weisen  wenigstens  als  Atheisten  verschrieen,  in 
dem  Volksglauben  aber  nichts  als  heidnischen  Aberglauben  wahrnahmen. 
Im  17.  Jahrhunderte  entstand  bekanntlich  unter  den  verschiedenen  ka- 
tholischen Missionären  in  China  der  heftigste  Streit  über  die  s.  g.  chi- 
nesischen Ceremonien'.     W^ir  haben  anderswo  (Geschichte  des  östlichen 


1)  Georg  Pray:  Historia  controvei*siarum  de  ritibus  sinicis  ab  earum  orl- 
gine  ad  finem  compendio  dedueta.  Praecedente  epistola  ad  Benedict.  Getto.  Pestini 
Budae  ac  Cassoviae  1789.  8.  Gescliichte  der  Streitigkeiten  über  die  chinesischen 
Gebräuche,  worin  ihr  Ursprung,  Fortgang  und  Ende  in  drei  Büchern  dargestellt 
wird.     Augsburg  1791—92.    3  Bde.   8. 
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Asiens  I.  369 — 90)  darüber  berichtet.  Wir  können  hier  nur  hervorhe- 
ben, dass  es  sich  im  Wesentlichen  um  die  Bedeutung  der  chinesischen  Aus- 
drücke Schang-ti,  der  obere  Kaiser^  wofür  man  im  Leben  auchThian, 
der  Himmel,  sagt,  und  über  die  Bedeutung  des  Dienstes  des  Confucius 
und  der  Ahnen  handelte.  Die  Jesuiten,  die  sich  dem  chinesischen  We- 
sen möglichst  accommodirten  und  dadurch  ihrem  Jesuiten-Christenthum 
Eingang  zu  verschaffen  suchten,  behaupteten,  mit  Ausnahme  des  P. 
Longobardi,  dass  der  Ausdruck  Schang-ti  und  im  Leben  Thian  den 
christlichen  Gott  bezeichnen  könne^  der  angebliche  Ahnendienst  und  der 
Dienst  des  Confucius  aber  nichts  als  eine  civile  Verehrung  ihrer  gelieb- 
ten Eltern  und  ihres  grossen  Lehrers  sei,  welche  man,  wie  man  sie  im 
Leben  gehegt,  so  auch  nach  deren  Tode  noch  fortsetze,  womit  denn 
ein  chinesischer  Christ  immerhin  auch  nach  seiner  Bekehrung  fortfahren 
könne.  Die  Franciskaner  und  Dominikaner  erhoben  sich  aber  dagegen: 
Dieses  s.  g.  Jesuiten-Christenthum  sei  nichts  als  ein  wahres  Heiden- 
thum,  das  durchaus  nicht  geduldet  werden  könne ;  Thian  bezeichne  den 
materiellen  Himmel,  wenigstens  keinen  christlichen  Gott ;  Confucius  und 
den  Ahnen  würden  wirkliche  Opfer  dargebracht,  so  dass  Christen  eine 
Theilnahme  daran  unmöglich  gestattet  werden  könne.  Der  Pabst  sollte 
entscheiden,  schwankte  eine  Zeit  lang  hin  und  her,  verdammte  aber 
zuletzt  die  jesuitische  Auffassung.  Jesuiten,  Franciskaner  und  Dominika- 
ner wird  man  nicht  zu  Führern  bei  Gegenständen  der  Alterthumswissen- 
schaft  wählen,  zumal  wenn  die  Sache  bloss  polemisch  und  vom  Partei- 
standpunkte aus  behandelt  wird.  Indess  wurden  aus  damals  noch  un- 
zugänglichen chinesischen  Quellen  in  den  verschiedenen  Streitschriften 
mancherlei  Data  mitgetheilt,  welche  die  späteren  Forscher,  denen  die 
chinesischen  Urschriften  unzugänglich  waren,  hätten  benutzen  sollen,  so 
namentlich  die  in  dem  gelehrten  Werke  von  P.  Fr.  Noel',   das   freilich 


1)  Fr.  Noel,  Philosopliia  Siiüca,  tribus  traclatibus,  primo  cognilionem  Primi 
Entis,  secundo  Ceroinonias  erga  defiiuctos,  tertio  Elhlcam,  juxta  Siaaruin  inentein, 
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so  selten  ist,  dass  weder  Bayer  noch  Bülfinger  es  sich  vcrschaffeu  konn- 
ten, Mensel  es  nicht  kannte  und  es  auch  der  hiesigen  reichen  Staats- 
und Holbibliothck  fehlt;  ich  habe  es  in  Gölting-cn  benutzt.  Auch  J. 
Le  Favre's  und  P.  Franciscus  Navarrete's  Werke  enthalten  manche 
schätzbare  Nachrichten.  In  neuerer  Zeit  haben  Windischmann  und 
H.  J.  Schmitt',  den  Jesuiten  sich  anschliessend,  den  Chinesen  die  Ur- 
oflenbarung-  der  grossen  Lehren  des  Christenlhums  vindiciren,  Sluhr 
und  Adolf  Wuttke''  dagegen  ihnen  die  reine  Gotteserkenntniss,  wie 
sie  sie  auffassen,  abzusprechen  versucht.  Keinem  von  allen  diesen  wa- 
ren aber  die  chinesischen  Urschriften  selbst  zugänglich,  was,  wie  jeder 
leicht  einsehen  wird,  bei  solcher  Materie  doch  unumgänglich  nöthig 
ist.     Sie  unterscheiden  auch  nicht  genugsam  die  V^olksreligion  der  Chi- 


complectens ;  Pragae  1711.  3  Bde.  in  4.  In  der  Sammlung:  De  Sinensiuin  ritibus  poli- 
licis  acta.  Paris  b.  Pepie  1700.  8  sind  enthalten  :  Prosper  Intorcetta  Testimonium 
de  cultu  Sinensi  v.  J.  1668;  J.  Le  Favre  Diss.  de  avita  Sinaram  pietate  praeser- 
tim  erga  defunctos  et  eximia  erga  Confucium  magistrum  suum  observantia  (gegten 
Navarrete)  —  Dom.  Franc.  Navarrete  Tradatos  bist,  polilic.  ethic.  y  religiös, 
de  la  Monarchia  de  China.  Madrid  1676.  2. 

1)  Die  Philosophie  im  Fortgang  der  Weltgeschichte  von  C.  J.  Hieron.  Win- 
dischmann, Thl.  1.  Die  Grundlagen  der  Philosophie  im  Morgenlande.  Bonn  1827. 
8.  Bd.  I.  Beb.  I.  Sina.  Die  Ur-Offenbarung,  oder :  Die  grossen  Lehren  des  Chri- 
stenlhums, nachgewiesen  in  den  Sagen  und  Urkunden  der  ältesten  Völker,  vorzüglich 
in  den  kanonischen  Büchern  der  Chinesen,  von  H.  J.  Schmitt.  Landshut  1834.  8. 

2)  Die  chinesische  Reichsreligion  und  die  Systeme  der  indischen  Philosophie 
in  ihrem  Verhältnisse  zu  OfFenbarungslehren  mit  Rücksicht  auf  die  Ansichten  von 
Windischmann,  Schmitt  und  Ritter,  betrachtet  von  Stuhr.  Berhn  1835.  8.  Vgl. 
dessen:  Die  Religionssysteme  der  heidnischen  Völker  des  Orients.  Berlin  1836  p. 
9 — 36.  —  Abhandlung  über  die  Cosmogonie  der  heidnischen  Völker  vor  der  Zeit 
Jesu  und  der  Apostel  von  Ad.  Wuttke.  Haag  1850  p.  16  fg.  8.  Geschichte  des 
Heidenthums  in  Beziehung  auf  Religion,  Wissen,  Kunst,  Sittlichkeit  und  Staatsleben 
von  Ad.  Wuttke.  T.  II.  Breslau  1853.     Die  Chinesen  S.  1—216.   8. 
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nesen  von  den  Vorstellung-en  ihrer  Weisen  oder  Philosophen  und  ver- 
mischen die  alle  und  neue  Zeit.  Um  eine  feste  Grundlage  für  diese 
Untersuchung  zu  gewinnen,  werden  wir  uns  nur  auf  die  chinesischen 
Quellenschriftsteller  stützen  und  werden  diessmal  nur  von  der  Volks- 
religion der  alten  Chinesen  handeln.  Da  wir  diese  aber  nur  durch 
das  Medium  der  Literaten  kennen,  müssen  wir  die  religiösen  An- 
sichten dieser  schon  mitnehmen,  werden  aber  immer  den  Unterschied 
zwischen  ihrer  Auffassung  und  dem  ursprünglichen  Volksglauben  her- 
vorheben. Um  den  Begriff  alt  gleich  zu  bestimmen,  bemerken  wir,  dass 
wir  die  alte  Geschichte  China's  bis  zum  Untergange  der  dritten  Dynastie, 
oder  der  Tscheu,  249  v.  Chr.  rechnen,  obwohl  einzeln  auch  in  die  der 
folgenden  4.  D.  der  Thsin  (249  — 206  v.  Chr.)  und  selbst  in  den  Anfang 
der  5.  D.  der  Han  (205  fgg.  v.  Chr.)  hinabgegangen  werden  muss. 
Von  den  3  Religionen,  die  jetzt  China  hat,  ist  natürlich  nur  von  der 
der  Literaten  (Jü-kiao)  die  Rede,  nicht  von  der  der  Tao-sse  und  Bud- 
dhisten, welche  letztere  erst  65  v.  Chr.  in  China  eindrang. 

Hier  entsteht  nun  zunächst  die  Frage  :  Haben  wir  über  die  Reli- 
gion der  alten  Chinesen  einigermassen  genügende  Nachrichten  und  wo 
finden  wir  sie?  Die  Antwort  ist :  in  den  s.  g.  classischen  Schriften 
der  Chinesen  oder  den  King.  Der  J-king,  oder  das  Buch  von  den 
Verwandlungen,  eine  sehr  dunkle  Erklärung  der  s.  g.  Kua  Fo-hi's  von 
Wen-wang  und  Tscheu-kung  und  eine  deutlichere  von  Confucius  mit  den 
weniger  sicher  verbürgten  Anhängen  desselben,  wie  den  Hi-tseu,  Schua- 
kua-tschuen  u.  s.  w.  genannten,  enthält  weniger  über  die  Religion,  als  die 
ersten  Anfänge  der  chinesischen  Philosophie.  Der  Schu-king,  d.  h. 
vorzugsweise  das  classische  Buch,  enthält  meist  Reden,  Ermahnungen 
u.  s.  w.  der  alten  Kaiser  und  deren  Räthe  von  Yao,  der  2357  v.  Chr. 
gesetzt  wird,  bis  Mu-kung,  dem  Fürsten  von  Thsin,  659  —  621  und  gibt 
besonders  viele  Aeusserungen  über  den  Himmel  (Thian)  und  den 
Schang-ti,  aber  auch  Manches  über  den  Ahnendienst,  namentlich  der  Kai- 
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ser,  ebenso  das  Liederbuch  oder  der  Schi-king',  —  welches  aus 
Liedchen  von  14  kleinen  Reichen  aus  der  Zeit  der  3.  D.  Tscheu 
(1122 — 771  V.  Chr.)  besieht.  Die  dürre  Chronik  des  kleinen  König- 
reiches Lu,  des  Vaterlandes  von  Confucius :  der  Frühling-  und  Herbst, 
(Tschün-thsieu)  genannt,  schliesst  sich  an  die  obigen  an  und  führt 
die  Geschichte  von  Kaiser  Ping-wang  (771  v.  Chr.)  242  Jahre  weiter 
abwärts,  ist  aber  zu  dürftig,  um  für  die  Keligionsgeschichte  eine  Aus- 
beute zu  liefern ;  einige  gewährt  der  Commentar  dazu  von  Confucius 
Zeitgenossen  Tso-kieu-min  g  (er  erwähnt  ihn  Lün-iü  L  5.  25),  von 
dem  wir  auch  das  Werk  Kue-iü,  d.  i.  die  Reichesgespräche,  haben. 
Der  Sse-schu  oder  die  4  Bücher  von  Confucius  und  seinen  Nachfol- 
gern, —  der  Ta-hio  oder  die  grosse  Lehre,  der  Tschung-yung, 
d.  i.  die  unabänderliche  Mitte ;  der  Lün-iü,  Gespräche  und  Aussprüche 
des  Confucius  (starb  480  v.  Chr.)  und  seiner  Schüler  und  endlich  die  Denk- 
würdigkeiten Meng-tseu's,  eines  seiner  Nachfolger,  der  314  v.  Chr. 
84  Jahre  alt  starb,  —  gewähren  zwar  einige  Notizen  über  die  alte  Reli- 
gion der  Chinesen,  doch  mehr  Andeutungen  über  die  religiösen  Ansich- 
ten von  Confucius  und  seiner  Schüler.  Die  Hausgespräche  Kia-iü, 
welche  unter  Confucius  Namen  vorkommen,  sind  wahrscheinlich  nicht  acht 
und  sie,  sowie  die  Gespräche  von  ihm  im  Li-ki,  weichen  oft  von  denen 
im  Lün-iü  und  Tschung-yung  nicht  unbeträchtlich  ab.  Nach  Gaubil's 
Traite  de  Chronologie  p.  122  sind  sie  erst  aus  der  Zeit  der  Han;  wir 
benutzten  daher  nur  einzelne  Stellen,  die  auch  anderweitig  vorkommen. 
Lao-tseu  in  seinem  Tao-te-king  hat  sein  eigenes  System:  indess,  da 
wir  überzeugt  sind,  dass  dieses  auf  rein  chinesischem  Boden  entstanden 
ist  und  es  doch  in  chinesischen  Vorstellungen  wurzelt,  ist  er  von  uns 
ebenfalls  berücksichtigt  worden,  obwohl  die  Darstellung  seines  Systems 
natürlich  ausser  Frage  ist.  Es  gibt  noch  mehrere  Werke  der  s.  g. 
Tseu  oder  Philosophen  aus  der  Zeit  des  Confucius  oder  etwas  später. 
Diese  sind  uns  aber,  sowie  der  J-li,  noch  nicht  zugänglich  geworden. 
Die  wichtigsten   Stellen   über   das    Opfer wesen   und  das  Personal,    wel- 
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ches  an  den  Slaalsopfern  den  verschiedenarligslen  Anthcil  nahm,  ent- 
halten aber  der  Li-ki  oder  das  Buch  von  den  Gebräuchen  und  der 
Tscheu-li  oder  der  Tscheu-kuan,  die  Gebräuche  der  3.  D.  der  Tscheu. 
Leider  ist  ihre  Aulhentie  nicht  so  gut  verbürgt,  als  die  der  übrigen 
King^  die  sich  bis  auf  Confucius  (f  480  v.  Chr.)  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
zurückführen  lassen,  der,  was  die  Geschichte  betrifft,  aber  nur  ältere 
Documente  redigirte.  Der  alte  Li-ki  ist  verloren  gegangen,  und  das 
Werk,  das  wir  unter  diesem  Titel  besitzen,  erst  nach  dem  Bücherbrande 
Thsin-schi-hoang-ti's  unter  den  Han  aus  allerlei  Aufsätzen  aus  aller 
Zeit  zusammengeslellt'.  Wir  finden  darin  mehrere  Gespräche  von  Con- 
fucius und  viele  sehr  künstliche  Erklärungen  und  Deutungen  alter 
Bräuche.  Gegen  den  Tscheu-li  wendet  man  ein,  dass  er  von  Con- 
fucius und  seinen  Schülern  gar  nicht,  wie  doch  die  andern  King,  slel- 
lenweis  angeführt  werde.  Confucius  sagt  zwar  (Tschung-yung  Cap.  20, 
Kia-iü  Cap.  17)  die  Verwaltungsmassregeln  Wen-  und  Wu-wangs  seien 
auf  Bambutafeln  einregistrirt,  aber  sie  würden  nicht  mehr  beobachtet; 
vielleicht  dass  er  desshalb  sie  nicht  berücksichtigte,  da  er  doch  die  Ar- 
chive der  Kaiser  benutzte.  Meng-tseu  IL  4,  9  (2)  sagt:  er  habe  das 
Detail  über  die  Aemter  und  Einkünfte  (Tsio  lu)  der  Tscheu  nicht  mehr 
erfahren  können,  da  die  Feudalfürsten  (Tschu-heu),  die  sich  vom  Kai- 
ser unabhängig  zu  machen  trachteten  und  denen  sie  verhasst  waren,  es 
vernichtet  hätten.  Meng-tseu  kam  aber  nicht  über  die  ihm  zunächst  ge- 
legenen Königreiche  hinaus,  und  es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  einzelne  Exemplare  der  Verordnungen  noch  existirlen  und  ihm  nur 
entgingen.  Thsin  Schi-hoang-li  wollte  das  Andenken  an  die  alten  Einrich- 


1)  Das  Cap.  6  Yuei-ling  im  Li-ki  soll  mehr  die  Gebräuche  der  D.  Thsin, 
als  die  der  Tscheu  beschreiben  s.  Schol,  z.  Tscheu-li  B.  XXXI  T.  II  233,  vergl. 
Regis  Y-king  T.  II  p.  463 ;  das  Cap.  19  (24)  Tsi-i  ist  nach  Callery  p.  120  erst 
200  V.  Chr.  geschrieben ;  das  Cap.  5  Wang-schi  nach  E.  Biot  (Essai  sur  l'in- 
struction  etc.  T.  I  p.  18)  erst  200  v.  Chr.  in  jetziger  Gestalt  redigirt. 
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lungcn  der  Tscheu  gänzlich  vernichten  und  gebot  daher  213  v.  Chr. 
alle  darauf  bezüglichen  allen  Schriften  zu  verbrennen.  Da  er  aber 
schon  nach  2  Jahren  (211)  starb,  sein  Proscriptionsdckret  von  Han 
Hoei-li  schon  191  v.  Chr.  annullirt  wurde  und  namentlich  unter  Hiao- 
wen-ti  (179 — 156  v.  Chr.)  mehrere  Prinzen  mit  Eifer  die  allen  Werke 
der  Literatur  aufsuchten,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  nach- 
mals Hien,  der  Fürst  von  Ho-kien,  unter  Hiao-wu-ti  (86  —  40  v.  Chr.) 
unsern  Tscheu-li  wieder  aufgefunden  haben  will.  Die  chinesischen  Bü- 
cher wurden  in  alter  Zeit  noch  auf  Bambutafeln  eingeschnitten  und 
konnten  sich  daher  leichler  erhalten,  als  auf  dem  jetzigen  dünnen  Pa- 
piere. Unter  der  D.  Han  (204  v.  Chr.  —  263  n.  Chr.)  fand  er  schon 
27  Erklärer,  darunter  Tsching- tschung  vor  dem  J.  76  n.  Chr.  und 
Tsching-khang-tschin  g  175  n.  Chr.,  deren  Commenlare  erhalten 
sind.  Dieser  namentlich  vergleicht  die  alten  Sitten  und  Einrichtungen 
mit  denen  seiner  Zeit  und  erläutert  sie  daraus;  seine  Nachrichten  sind 
uns  daher  wichtig,  wir  bezeichnen  diese  Scholiasten  mit  I  und  II.  Man 
hat  gegen  den  Tscheu-li  das  ermüdende  Detail  über  die  Beamtung  im 
Kaiser-Staate  und  am  Hofe  eingewandt  —  Matuan-lin  bemerkt  aber 
schon  :  das  sei  in  China  immer  so  gewesen  —  und  manche  Wider- 
sprüche mit  Stellen  des  Schu-king.  Wenn  aber  auch  einzelne  Stellen 
von  Lieu-hin  (s.  Biot -I  p.  XIX — XXX)  eingeschoben  sein  mögen', 
so  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  der  wesentliche  In- 
halt über  die  Zeiten  der  Han  hinaufreicht  und  das  Buch  alt  und  acht 
ist.  Nach  den  Zeiten  des  Schu-king  wird  sich  Manches  verändert  ha- 
ben. Der  letzte  Theil  B.  40 — 44  und  einzelne  Abschnitte  werden  als 
verloren  selbst  bezeichnet.  Nach  Confucius  Zeit  konnte  beim  Verfalle 
der  Kaisermacht  ein  solches  Werk  unmöglich  entstehen ;  es  enthält  auch 


1)    Einzelne   spätere  Zusätze   von   Lieu-hin   zum    Tscheu-li   werden  von  den 
Schol.  ausdrücklich   bemerkt,   z.  B.  B.    13   Fol.  44  T.  I.  p.   307;  B.  14  Fol.    18 
und  29  T.  I.  p.  320  u.  328.     T.  II  p.  391  fg.  vgl.  Biot  Introd.  T.  I  f.  XXI. 
Abli.  d.  k  b.  Ak.  d  Wiss.  I.  Cl.  IX.  Bd.  III.  Abtb.  94 
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gar  keine  Anspielung  auf  so  späte  Zeiten  und  der  concisc  Stil  und  die 
unvolllvommenc  Sprache  weisen  auf  eine  Abfassung  in  alter  Zeit  liin. 
Maluan-lin  in  seiner  grossen  Encyclopädie  aus  dem  14.  Jahrhundert,  dem 
Wen-hian-lung-lvao,  und  ebenso  eine  andere  Encyclopädie,  der  Jü-hai, 
d.  i.  das  Jaspis-Meer,  welche  1340  zuerst  erschien,  haben  daher  den 
Tscheu-li  und  J-li  bei  ihren  historischen  Sammelwerken  zum  Grunde  ge- 
legt. Ob  und  wie  lange  die  beschriebenen  Einrichtungen  aber  wirklich 
bestanden  haben,  dicss  ist  freilich  eine  schwer  zu  entscheidende  Frage. 
Ma-luan-lin  sieht  darin  die  Institutionen  der  3  ersten  Dynastien,  aber 
diese  kann  man  wohl  nicht  als  durchaus  gleichförmig  annehmen.  Die 
Institutionen  der  Tscheu  werden  auf  Tscheu-kung,  den  Bruder  des  Stif- 
ters der  Dynastie,  Wu-wang,  der  nach  seinem  Tode  für  dessen  jungen 
Sohn  Tsching-wang  (seit  1115  v.  Chr.)  die  Regierung  führte,  zurück- 
geführt. Dass  der  Tscheu-li,  wie  wir  ihn  besitzen,  aber  von  diesem 
herrühre,  besagt  das  Buch  selber  nicht.  Zu  Confucius  und  Meng-tseu's 
war  die  Kaisermacht  schon  so  verfallen,  dass  diese  Institutionen  im  Leben 
nicht  mehr  gelten  konnten.  Man  könnte  also  nur  in  die  Zeit  von  1122 
bis  etwa  6 — 700  v.  Chr.  sie  als  in  voller  Wirksamkeit  bestehend  anneh- 
men. Indess  waren  nach  dem  Li-ki  Cap.  Li-ki  9  p.  55  die  Gebräuche 
der  drei  Dynastien  (Hia,  Chang  und  Tscheu)  (im  Wesentlichen)  immer 
dieselben  und  das  Volk  befolgte  sie  einmüthig.  Vgl.  auch  Lün-iü  Cap. 
2j  22  u.  Confucius  bei  Meng-tseu  I,  2,  23.  Nicht  übersehen  dürfen  wir 
aber,  dass  der  Tscheu-li,  wie  der  Li-ki,  fast  nur  die  Religionsgebräuche 
des  Staates,  des  Hofes  und  der  Beamtung  und  wenig  oder  nichts 
über  den  Religionscult  der  Privaten  enthält  und  dass  die  King,  und  na- 
mentlich die  Schriften  von  Confucius  und  seinen  Schülern  vorzugsweise 
die  Anschauungen  und  Vorstellungen  der  Weisen  der  Nation  uns  zei- 
gen, und  wir  fast  nur  allein  im  Schi-king  Stimmen  des  Volkes  hören. 
Confucius  halte  aber  von  30C0  Liedern  nur  311  aufgenommen.  Man 
kann  diesen  nicht  als  Begründer  oder  auch  nur  als  Verbcsscrer,  aber 
auch  nicht  als    den  vorzüglichsten   Vcrkündcr  und   Wiederhersteller    der 
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Reichsreligion  belraciilen,  wie  VVultive  p.  11  meint'.  Er  wurde  wichtig- 
der  Nachwelt  als  Sammler  der  allen  Denkmäler,  da  alle  übrigen  verlo- 
ren gingen,  war  aber  selbst  schon  Philosoph  (Tseu).  Wenn  wir  dieses 
immer  im  Auge  behalten  und  stets  bemerken,  welche  Nachrichten  wir 
dem  J-king,  Li-ki  und  Tscheu-Ii  verdanken,  so  glaube  ich,  dass  wir 
nach  Obigem  auch  diese  Werke  ohne  Bedenken  benutzen  können. 

Was  die  oben  angeführten  Werke  betrifft,  so  ist  die  Ueberse- 
tzung  des  J-king  von  P.  Regis,  die  Mohl  herausgegeben  hat,  ohne 
das  Original  zur  Seite  zu  haben,  fast  gar  nicht  zu  brauchen,  da  er  nur 
die  Erklärungen  Wen-wang's  und  Tscheu-kung's  und  den  Anhang  Hi- 
tseu  einigermassen  treu  wiedergibt,  die  Erklärung  des  Confucius  aber 
mit  den  Noten  der  späteren  Scholiasten  und  seinen  eigenen  so  vermischt, 
dass  man  gar  nicht  weiss,  was  dem  einen  oder  dem  andern  gehört. 
Wuttke  und  andere  ciliren  daher   als  aus  dem   J-king",   was   gar   nicht 


1)  Hauptbelegstcllcn  sind  Lün-iü  I,  7,  1,  17,  19.  I,  4,  5. 

2)  Y-king  ex  latina  interpretatione  P.  Regis  et  al.  ex  S.  Jes.  P.  P.  edidit 
Jul.  Mohl.  Stuttgaitiae  et  Tubingae  1834.  2  Voll.  8.  Confucii  Chi-king  ex  lat. 
P.  Lacharme  interpret.  edidit  Jul.  Mohl.  Stuttgartiae  et  Tubingae  1830.  8.  — 
Le  Chou-king  etc.  trad.  et  enrichi  de  notcs  par  Feu  le  P.  Gaubil,  revu  et 
corrige  par  de  Guignes.  Paris  1770.  4.  und  in  Les  livres  sacres  de  l'Orient  par 
G.  Pauthier.  Paris  1852.  8.  p.  1—136.  —  Shoo-king  translated  by  W.  H. 
Med  hurst«  Lond.  1848.  8.  —  Der  Sse-schu,  ausser  Meng-tseu,  in:  Confucius  Sinarum 
philosophus.  Lulet.  1687  in  2.  und  mit  dem  Hiao-king  und  Siao-hio  in  P.  Noel 
Sinensis  imperii  libri  classici  VI  Prag  1711  in  4.  —  The  Chinese  classical  Work, 
commonly  called  the  four  books  translat.  and  illusfr.  with  notes  by  D.  Collie 
Malacca  1828.  8  und  bei  Pauthier  1.  c.  und  die  einzelnen:  der  Tai-hio  von 
Marshman  hinter  seiner  Clavis  Sinica.  Serampore.  1814.  4;  der  Tchung- 
yung  V.  A.  Remusat  in  den  Notices  et  extraits  de  Manuscriptis  de  la  Bibliolhcque 
du  Roi  T.  X  p.  269  fg.;  der  Lün-iü.  Pars  I  von  Marshman.  Serampore 
1810  in  4.  und  von  W.  Schott  Werke  des  Kung-fu-dsu  T.  L  Lün-yü.  Halle 
1826.  T.  2  u.  Berlin  1832.  8.  Meng-tseu  edidit,  lat.  interpretatione  etc.  in- 
struxit  St.  Julien    Lutet.  Paris.  1824—29. 
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diesem  angehört.  Besser  ist  der  Schu-king  von  P.  Gaubil  und  mit 
einigen  Verbesserungen  seiner  Ueberselzung  von  Pauthier  französisch 
und  von  Medhurst  englisch  und  der  Schi-king  von  P.  La  Charme  latei- 
nisch übersetzt  worden,  obwohl  auch  nicht  der  Art,  dass  man  nicht  immer 
den  Text  vergleichen  müsste.  Die  allen  Ucbersetzungen  der  3  ersten 
Bücher  des  Sse-tschu  von  Couplet  und  aller  4  von  Noel  leiden,  na- 
mentlich die  letztere  an  demselben  Fehler  der  Einmengung  der  Erklä- 
rungen und  Paraphrasen  unter  die  Texles-Worte.  Die  lateinisch-fran- 
zösischen Ucbersetzungen  des  Tschung-yung  von  Remüsat  und  die 
lateinische  des  Meng-tseu  von  Julien^  die  beide  den  Text  zur  Seite 
haben,  sowie  die  deutsche  Ueberselzung  der  2.  Hälfte  des  Lün-iü 
von  W.  Schott  in  Berlin  (die  1.  Hälfte  nach  Marshman's  englischer  Ueber- 
sctzung  ist  wenig  brauchbar)  sind  gut,  die  englische  Uebersetzung  aller 
4  Bücher  von  Collie  und  die  französische  von  Pauthier  ziemlich  gut. 
Der  Tschün-lhsieu  und  der  J-li  sind  noch  nicht  übersetzt.  Vom  Li-ki 
hat  Callery  den  Text  mit  einer  französischen  Uebersetzung  in  den  Me- 
morie  della  reale  Academia  de  Torino  Ser.  II  T.  XV  und  auch  in  einem 
besondern  Abdrucke  Turin  1853.  4.  herausgegeben.  Doch  gibt  er  nur 
36  Cap.  statt  der  49  Ma-jongs  oder  der  47,  wenn  man  den  Ta-hio, 
der  das  42.  Cap.  und  den  Tschung-yung,  der  das  31.  Cap.  ausmacht, 
und  die  unter  den  Sung  weggelassen  wurden,  abrechnet,  und  mehrere 
Capitel  in  einer  so  unvollständigen  Fassung,  dass  man  viele  Stellen,  die 
aus  diesem  citirt  werden,  bei  ihm  nicht  findet.  Den  Tscheu-li'  hat 
Biot  französisch  gut  übersetzt.  Er  weicht  aber  in  der  Uebersetzung 
mancher  Stellen  des  Li-ki  von  Callery  so  sehr  ab,  dass  man  schon  dess- 
halb  immer  auf  den  Text  recurriren  und  eine  streng  philologische  Er- 
klärung der  betreffenden  Stellen*  stets  die  sichere  Grundlage  jeder  Un- 


1)  Le  Tcheou-li   ou  rites  des  Tcheou,    trad.    par  Feu   Ed.   Biot.     Paris 
1851.  2  Bde.  8. 

2)  Wenn  P.   Longobardi   Traile   sur   quelques    points   de   la  religioii   des 
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tersuchung-  bilden  .niiiss.  Von  Läo-tseu's  Werk  haben  wir  eine  treff- 
liche üebersctziing  von  Prof.  Julien '.  Wir  geben  erst  eine  allgemeine 
Ansicht  der  alten  chinesischen  Religion  und  gehen  dann  auf  die  Ein- 
zelheiten ein. 

Allgemeine  Ansicht  der  alten  chinesischen  Religion. 

Die  Chinesen  nehmen  drei  Grundwesen  (San-Tsai)  an:  den  Himmel, 
die  Erde  und  den  Menschen.  Ueber  Alles  erhebt  sich  und  breitet  sich 
aus  der  erhabene  Himmel  (Hoang-lhian),  personificirt  der  obere  Kaiser 
(Schang-ti)  genannt.  Demnächst  folgt  die  Erde  (Ti  oder  Tu),  die  Alles  trägt 
und  nährt  und  daher  als  Fürst  (Heu)  bezeichnet  wird.  Die  Wechsel- 
wirkungen von  Himmel  und  Erde  bringen  alle  Dinge  hervor,  so  auch 
den  Menschen;  doch  nimmt  dieser  als  das  einzige  vernünftige  Wesen 
in  der  Welt  eine  Hauptstelle  in  der  Schöpfung  ein  und  namentlich  der 
weise  Regent  steht  dem  Schang-ti  zur  Seite  und  unterstützt  ihn  bei  der 
Weltregierung.  Diese  Religion  nimmt  keine  persönliche  Offenbarung  an, 
sondern  die  Ordnung  der  Natur  und  der  Hergang  der  Begebenheiten 
sind  der  Ausdruck  seines  Gesetzes;  nur  durch  ausserordentliche  Phäno- 
mene, wie  Ueberschwemmungen,  Dürren,  Erdbeben  gibt  der  Himmel  zu 
erkennen,  dass  die  Harmonie  zwischen  den  3  Grundwesen  der  Welt 
gestört  ist;  der  sündige  Mensch  und  namentlich  der  Fürst  muss  dann 
in  sich  gehen  und  durch  Reue  und  Besserung  den  Himmel  wieder  zu 
versöhnen,  und  die  Ordnung  wieder   herzustellen  suchen.      Man  befragt 


Chinois.  Paris  1701.  p.  13  fgg.  meinte  bei  einer  Verschiedenheit  zwischen  Text 
und  Auslegern  müsse  man  sich  an  letztere  halten,  so  bemerkte  Leibnitz  Opera 
omnia.  Genevae  1768.  4.  T.  IV  p.  99  dagegen  schon,  das  wäre,  wie  wenn  man 
bei  der  Erklärung  der  Bibel  nur  den  Scholastikern  folgen  wollte,  und  es  kann  da- 
von natürlich  nicht  die  Rede  sein. 

1)  Lao-Tseu  Tao-Te-king    etc.,   trad.   en  Fran^ais   avec   le   texte  chinois 
par  St.  Julien.  Paris  1842.  8. 
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auch  die  Schildkröte,  indem  man  aus  den  Rissen  der  gebrannten  Schaale 
weissagt  und  ebenso  aus  dem  Kraute  Schi,  dann  auch  aus  Loosen ;  auch 
an  Traumdeutern  fehlt  es  nicht. 

Es  ist  aber  nicht  ein  einfacher,  reiner  Monotheismus,  der  hier 
herrscht,  wie  die  Jesuiten  seiner  Zeit  die  Welt  bereden  wollten,  sondern 
die  ganze  Natur  erscheint  dem  Chinesen  von  Geistern  belebt,  die  man  an- 
ruft und  welchen  man  Opfer  darbringt,  so  gut  wie  dem  Himmel  und 
der  Erde.  Man  unterscheidet  höhere  (Schang-)  und  niedere  (Hia-)  Gei- 
ster (Schin)  oder  auch  himmlische  (Thian-),  irdische  (Ti-)  und  mensch- 
liche (Jin-)  Geisler  (Schin).  Zu  den  himmlischen  Geislern,  die  ver- 
ehrt werden,  gehören  die  Sonne  (Ji),  der  Mond  (Yuei),  die  Sterne  oder 
Planeten  (Sing)  und  einzelne  Sternbilder  (Tschin). 

Die  irdischen  Geister  sind  die  der  Berge,  Wälder,  Hügel,  Thäler, 
der  Meere,  der  Ströme,  Flüsse,  Quellen,  Brunnen.  Unter  den  Bergen 
werden  besonders  die  4  und  später  5  heiligen  Berge  (die  ,Yo),  die 
von  bedeutendem  Einfluss  auf  das  ganze  Land  sind,  dann  die  4  Grenz- 
berge und  ebenso  vier  grosse  Ströme  verehrt.  Es  gibt  aber  auch  einen 
besondern  Schutzgeist  der  Saaten  und  des  Ackerbaues,  des  Reiches  und 
jedes  einzelnen  Fürstenthums,  der  Domänen,  später  jeder  Stadt  und  je- 
der Localität,  sogar  der  Pforten  des  Reichs  und  5  Schutzgötter  des  Hau- 
ses und  Herdes,  den  Laren  und  Penaten  der  Römer  ähnlich,    n 

Aber  auch  der  Mensch  dauert  nach  dem  Tode  fort  und  die  Geister 
der  verstorbenen  Eltern  nehmen  Theil  an  den  Geschicken  der  Nachkom- 
men und  die  Pietät  gegen  dieselben,  die  in  China  Grundgesetz  des  Lan- 
des ist,  muss  auch  nach  ihrem  Tode  gegen  ihre  Ahnen  noch  fortgesetzt 
werden.  Alle  Begebenheiten  freudiger  und  trauriger  Art  werden  ihnen 
angezeigt  und  Gebete  an  sie  gerichtet  und  Opfer  ihnen  dargebracht. 
Auch  der  Kaiser  opfert  seinen  Ahnen,  die  natürlich  auch  jenseits  einen 
höher«  Rang  einnehmen.  Sie  stehen  dem  Schang-ti  zur  Seite.  Aber 
nicht  nur  seinen  Ahnen  opfert  der  Kaiser,    sondern   auch  den  früheren 
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Kaisern,  selbst  den  unbekannten  vor  Fo-hi,  den  alten  Weisen  und  vor- 
trefflichen Beamten  der  Vorzeit.  Man  opfert  dem  Erfinder  des  Acker- 
baues, der  Seidenzucht,  dem  Erfinder  des  Feuers  und  dem  jeder  Kunst 
und  jedes  Gewerbes.  Die  Zahl  der  Geister,  lässt  sich  aus  Obigem  schon 
entnehmen,  ist  unbegrenzt.  Man  spricht  daher  von  der  Schaar  der  Gei- 
ster (Kiün-schin),  auch  von  den   100  Geistern  (Pe-schin).  • 

Eigenthümlich  ist  dieser  Religion,  dass  sie  keinen  besondern  Prie- 
sterstand kennt.  Der  Kaiser  oder  Himmelssohn  (Thian-tseu)  und  nur  er 
allein,  so  lange  seine  Machtvollkommenheit  bestand,  durfte  dem  Himmel, 
der  Erde^  den  grossen  Flüssen  und  Bergen,  deren  Einfluss  sich  auf  das 
ganze  Reich  erstreckte,  als  Hoherpriester  seines  Volkes  feierlich  opfern, 
die  grossen  und  kleinen  Vasallenfürsten  früher  nur  den  Bergen,  Flüssen 
und  Geislern  ihres  Gebietes,  die  Beamten  anderen  untergeordneten  Gei- 
stern, der  einzelne  Familienvater  vornehmlich  nur  seinen  Ahnen  und  den 
Schutzgeistern  seines  Hauses.  Auch  die  Hausmutter  und  selbst  die 
Kaiserin  fungiren  mit ,  doch  nur  bei  den  Ahnenopfern  ;  die  Ehe  wird 
dadurch  zu  einer  nothwendigen  religiösen  Institution.  Nur  für  das 
Wahrsagen  gab  es  besondere  erbliche  Wahrsager  (U  oder  Wu),  so 
auch  besondere  Traumdeuter.  Da  es  keinen  Priesterstand  gab,  bildete 
sich  auch  keine  Dogmatik  aus.  Wir  finden  keine  Theorie  der  Schö- 
pfung, sondern  nur  einige  schwache  Andeutungen  über  den  Ursprung 
der  Dinge  bei  den  Philosophen.  Diese  nehmen  zwei  Prinzipien,  das 
(männliche)  kräftige,  lichte  (Yang)  und  das  (weibliche)  schwache, 
dunkle  (Yn)  an,  durch  deren  vereinte  Wirkung  alles  hervorgebracht 
M'ird.  Allein  dieses  Yang  und  Yn  sind  der  Volksreligion  gänzlich 
fremd  und  beide  werden  auch  nicht  verehrt,  obwohl  später  alle 
Naturgegenstände  auf  die  beiden  Prinzipien  von  den  Literaten  bezogen 
werden. 

Der  Anthropomorphismus  und  Anthropopatismus  zeigt  sich  in  dieser 
alten  chinesischen  Religion  bei  den  Weisen  kaum.   Es  gibt  daher  auoh  keine 
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Götterbilder  und  keine  Mythologie  in  ihr.  Beim  Ahnenciill  repräsenlirle  ur- 
sprünglich ein  Kind^  gewöhnlich  ein  Enkel,  —  weil  der  dem  Grossva- 
ter am  ähnlichsten  sein  soll,  —  den  Todten^  und  so  lebende  Wesen 
auch  andere  Geisler;  oft  diente  aber  auch  nur  ein  Busch  oder  Baum 
z.  B.  einen  Berggeist,  auch  den  Genius  der  Erde  und  Feldfrüchle  zu 
reprtsenliren ;  an  ihn  richtet  man  die  Gebete  und  bringt  ihm  die  Opfer 
dar  und  er  verspricht  dafür  den  Segen.  Später  ersetzte  eine  einfache 
Tafel  mit  dem  Namen  des  Betreffenden  die  Person  ;  sie  heisst  der  Gei- 
stersitz (Schin-tso). 

Eben  so  wenig  kennt  der  alte  chinesische  Cult  glänzende  Tempel. 
Der  Einzelne  hat  in  seinem  Hause  nur  etwa  einen  Ahnensaal;  die  gros- 
sen Vasallenfürsten  und  der  liaiser,  je  höher  ihr  Rang  ist,  desto  mehrere. 
Dem  Himmel  und  der  Erde  wurde  ursprünglich  im  Freien  auf  Anhöhen^ 
später  in  besondern  Gebäuden  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  auf  Al- 
'tären,  rund  für  den  Himmel,  viereckig  für  die  Erde  das  Opfer  darge- 
bracht, und  ähnlich  bei  den  Opfern  der  Geister  der  Berge  und  Flüsse  ; 
die  der  Erde  werden  auch  wohl  vergraben,  die  der  Flüsse  in's  Wasser 
versenkt. 

Aber  so  kahl  in  dieser  Hinsicht  der  chinesische  Cultus  erscheint, 
so  sehr  ist  das  ganze  Leben  mit  Gebeten,  Opfern  und  Spenden  durch- 
webt. Keine  freudige  oder  traurige  Begebenheit  findet  ohne  Gebet  und 
Opfer  statt,  man  mag  zu  Tische  gehen,  bei  der  Geburt,  bei  Heiralhen 
oder  Todesfällen ;  um  den  Segen  des  Feldes  zu  erlangen,  um  den  Waffen 
Sieg  zu  verleihen,  beim  Antritte  der  Kaiser-  oder  Fürstenvvürde,  bei  Er- 
richtung eines  neuen  Reiches  oder  Lehn's  werden  Bilt-  und  Dankgebete 
und  Opfer  dargebracht.  Selbst  einen  Berg,  einen  Fluss  kann  der  Kai- 
ser nicht  passiren,  ohne  solche  Opfer  uni^  Gebete  darzubringen. 

Es  gibt  keinen  Religionsunterricht;  den  Unterricht  im  Ceremoniel 
geben  die  betreffenden  Beamten.  Etwas  was  unserer  Predigt  ähnlich 
sehe,  findet  sich  beim  alten  chinesischen  Cult  so  wenig  als  im  übrigen 
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Hcidenlhume,  ob^vohl ,  die  Beamten  schon  damals,  wie  in  neuerer  Zeit 
Vorträge  an  das  Volli  hielten.  Die  Gebete  sind  feste  Formeln,  mit  wel- 
chen eigene  Beamte  sich  befassen ;  die  grösseren  Staatsopfer  sind  zum 
Theil  von  Musik,  Gesang  und  Tanz  begleitet.  Die  Arten  der  Opfer 
sind  sehr  verschieden;  es  sind  selbst  besondere  Namen  für  die  Opfer 
der  himmlischen,  irdischen  und  menschlichen  Geister  in  der  Sprache  aus- 
geprägt. Für  die  verschiedenen  Geister  und  die  besonderen  Arten  von 
Opfern  dienen  verschiedene  Opferthiere,  Geräthe^  Personen ;  auch  die 
Musik,  die  Gesänge,  die  Tänze  bei  den  verschiedenen  Opfern  sind  ver- 
schieden. Eine  Unzahl  von  verschiedenen  Beamten  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Opfern  in  mannigfaltiger  Weise  beschäftigt  und  die  Bestim- 
mungen über  das  Ritual  nehmen  im  Li-ki  und  Tscheu-li  einen  grossen 
Raum  ein.  Wir  möchten  von  den  Chinesen  sagen,  was  Preller  (Rö- 
mische Mythologie,  Berlin  1858  S.  2)  von  den  Römern  sagt,  dass  wir 
sie  in  allen  Sachen  des  Glaubens  weit  mehr  zum  Cultus  und  zur  Reli- 
giosität als  zur  ftlythologic  und  Aesthetik  aufgelegt  finden ;  das  heisst, 
sie  waren  peinlich  genau  in  der  Ausübung  heiliger  Gebräuche,  durch 
welche  man  sich  der  Gunst  oder  des  Rathes  der  Götter  zu  versichern 
glaubte,  ohne  dass  man  sich  desshalb  um  das  Wesen  und  die  Natur 
dieser  Götter  viel  mehr  als  die  practischen  Lebensbedürfnisse  mit  sich 
brachten,  bekümmerte;  vielmehr  liegt  es  in  der  natürlichen  Art  einer 
solchen  Frömmigkeit,  dass  man  die  Eigenschaften  der  Götter  lieber  im 
Unklaren  Hess,  als  in  deren  Bestimmung,  also  in  der  Individualisirung 
der  Götter,  zu  weit  ging.  Dieses  musste  von  selbst  zu  einem  sehr  ins 
Einzelne  ausgebildeten,  aber  immer  sIreng  ritualen  Gottesdienste  führen, 
zu  vielen  genau  formulirten  Opfern,  Gebeten,  Sühnungen,  einer  künst- 
lichen Divination,  sammt  andern  Observanzen  und  Ceremonien  des  öf- 
fentlichen und  Privatlebens ;  aber  einer  mythologischen  Entwicklung 
konnte  eine  solche  Religiosität  unmöglich  förderlich  sein."  ,  ^^ 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  gehen  wir  zu  den  Einzelheiten 
über  und  handeln  zunächst  vom  Himmel  und  vom  Schang-li,  dann  von 

Abh.  d.  1.  Gl.  (1.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  HI.  AbUi.  95 
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den  Geistern,  der  Seele  des  Menschen  nach  der  Lehre  der  Chinesen, 
von  der  Unsterblichkeit  und  ihren  Vorstellungen  von  den  Ahnen,  hier- 
auf von  den  einzelnen  himmlischen,  irdischen  und  menschlichen  Geistern 
und  von  den  ausserordentlichen  Phänomenen  und  deren  Bedeulunj^  nach 
dem  chinesischen  Glauben.  Diess  führt  uns  auf  die  Augurien,  Wahr- 
sager und  Traumdeutcr,  dann  die  Gebete  und  Opfer,  die  eine  zweite  Ab- 
handlung:  über  den  Cultus  der  alten  Chinesen  behandeln  wird.  Wir 
werden  hier  immer  die  Belegstellen  mitanführen. 

Vom  Himmel  nnd  vom  Schang-ti. 

\Y'\r  gehen  immer  von  der  Untersuchung  der  Ausdrücke  der  Ton- 
und  Schriftsprache  aus,  da  uns  diese  über  die  traditionelle  Geschichte 
bis  in  die  Zeit  der  Sprach-  und  Schriftbildung  hinaufluhrt.  Das  Wort 
Thian  (*)  der  Himmel  erklärt  der  Schue-vven  durch  ein  anderes  Wort 
Thian(^),  welches  Scheitel,  Haupt,  Gipfel  bedeutet*.  Den  Charak- 
ter Thian  ('),  der  jetzt  unter  Cl.  37  steht,  leitet  er  von  diesem  Cha- 
i^akter  Ta  (^),  gross,  unter  dem  Zeichen  für  eins  O  ab,  so  dass  es  die 
erste  Grösse  oder  die  grosse  Einheit  bedeuten  würde.  Diese  Deutung 
scheint  Remusat  Mem.  de  TAcad.  des  inscr.  T.  VIII  p.  19  aber  zu 
künstlich  und  er  sieht  in  dem  alten  Zeichen  für  Himmel  drei  etwas 
nach  unten  gebogenen  Linien  über  einander  (^),  ein  Bild  der  Himmels- 
'  Wölbung.  Noch  eine  andere  Erklärung  hat  Klaproth  Mem.  rel.  ä  l'Asie 
T.   II  p.   101,    der    es    von    Cl.   37    in    seiner  ursprünglichen   Bedeu- 


*  Wenn  Kurz  Nouv.  Journ.  As.  1830  T.  V  406  fgg.  mit  Klaproth  Thian 
mit  Ti  und  dann  sogar  mit  dem  Sanskrit  üiw,  der  Himmel,  lat.  Deus  u.  s.  w. 
zusammenstellt,  so  sind  diess  bodenlose  Etymologien.  Man  kann  ganz  verschiedene 
Wörter  im  Chinesischen,  wie  Ti  C),  der  Kaiser  und  T  hia  n  ('),  der  Himmel,  nicht  zusam- 
menwerfen, noch  weniger  sie  aus  fremden  Sprachen  deuten.  Auch  seine  Annahme, 
dass  Ti  im  Chinesischen  ursprünglich  den  Himmel  oder  Schang-ti  bedeutet  habe, 
ist  kaum  zulässig. 
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tung"  eines  grossen  Mannes  (")  ableitet,  so  dass  es  erst  den  Kaiser 
oder  den  HlFnmel  als  grossen  Mann  bezeichnet  habe,  und  ein  altes  Bild 
für  die  Gruppe  Nacht  (ye) ,  die  jetzt  sehr  entstellt  ist,  stellt  aller- 
dings  den  Himmel  als  Mann  (J)  dar,  der  die  Sonne  oder  den  Mond  mit 
seinem  Arme  bedeckt.  Es  fehlt  in  diesem  Charakter  aber  der  obere 
Strich. 

Der  Ausdruck  Schang-ti*  (^)  heisst  deutlich  der  obere  Kai- 
ser. Dafür  sagt  man  auch  bloss  Ti  C)  der  Kaiser  (J-king  Schue- 
kua-tschuen  4.  1  T.  2  p.  570  und  daselbst  Regis  u.  s.  w.}.  Das  Wort 
Ti  Kaiser  erklärt  der  Schue-wen  durch  Ti  ('^)  urtheilen ,  prüfen. 
Da  diess  aber  nur  ein  Compositum  von  diesem  Charakter  mit  dem  Zu- 
sätze von  Cl.  149  Wort  ist,  wird  die  Bedeutung  desselben  wohl  erst 
eine  von  Ti  Kaiser  abgeleitete  sein.  Der  Ausdruck  oberer  Kaiser  für 
Gott  —  wofür  man  im  Leben  auch,  wie  wir,  der  Himmel  sagte  — 
weiset  offenbar  auf  die  persönliche  Auffassung  in  alter  Zeit  hin.  Auch 
der  Ausdruck  Thian-ming  (*^j  des  Himmels  Befehl,  Beschluss,  dann 
später  auch  Schicksal  zeigt,  wie  wir  sehen  werden,  ursprünglich  eine 
solche  persönliche  Auffassung.  Im  Schu-king  Cap.  Kin-teng  (IV,  6.  7.) 
heisst  es  von  Wu-wang  noch:  „Er  hat  sein  Mandat  in  des  (Schang-)  Ti 
Palaste  erhallen  (Nai  miag  iü  ti  ting)"  (^^3  und  Schi-king  III.  1,  1  p.  141. 
„W'en-wang  ist  oben  im  Glänze  im  Himmel  —  W^en-wang  mag  auf- 
oder  absteigen;  er  ist  dem  (Schang-)  ti  zur  Rechten  und  Linken  (^*)." 
Doch  sind  diese  sinnlichen  Vorstellungen  vom  Schang-ti  in  den  King 
äusserst  selten.  Ganz  isolirt  steht  die  Darstellung  im  Schi-king  Ta-ya 
Ode  Seng-min  (III,  2.  1)  (^^j,  wo  der  Schang-ti  in  menschlicher  Gestalt 
gedacht  wird  und  die  Mutter  des  Ahnherrn  der  D.  Tscheu  Heu-tsi, 
da  sie  keinen  Sohn  hat,  betet,  in   die  Fussspur   der   grossen  Zehe   des 


*   Beide,   sowohl  der  Himmel  als   der  Schang-ti,   haben  häufig  das  Prädicat 
Hoang  der  erhabene,  der  hehre,  z.B.  Schu-king  Ta-yü-mo  I,  3  und  4  und  öfters., 
Man  sagt  auch :  H  o  a  n  g - 1  h i  a  n  -  S  c  h  a  n  g  -  t  i  ( •  ')•  -^öv  iwi^fuinli«»  s^mA 
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(Schang-)  ti  tritt  und  davon  schwanger  wird  und  dann  den  Heit-tsi 
gebärt.  Wultke  wollte  daher  p.  60  igg.  in  dieser  Stelle,  aber  mit  Un- 
recht, ein  späteres  buddhistisches  Einschiebsel  sehen.  Die  späteren  Fa- 
beln über  die  wunderbare  Geburt  Fo-iii's,  Yao's  u.  a.  bei  P.  Premare 
Discours  prelim.  z.  Chou-king  und  bei  GützlafT  (Geschichte  des  chine- 
sischen Reichs  p.  18,  19  und  28)  mögen  solche  fremde  Ausschmückun- 
gen sein ;  aber  dieses  ist  eine  isolirle  Volksvorstellung  oder  Volks- 
Legende  über  den  Ursprung  des  Herrscher-Hauses,  wie  wir  deren  auch 
vom  gegenwärtigen  Kaiscriiause  der  Mandschu  noch  haben  (S-  m-  Gesch. 
der  Mandschurei  Bd.  I  p.  229),  die  im  Schi-king  stehen  geblieben  ist, 
während  Vieles  der  Art  von  Confucius,  zu  dessen  philosophischen  An- 
sichten es  wenig  stimmte,  ausgemerzt  sein  mag'.  Dahin  gehört  noch: 
Wenn  der  Tyrann  Wu-y  von  der  D.  Schang  (1195  v.  Chr.)  nach  dem 
spätem  Sse-ki  3  f.  9  C^),  nachdem  er  vergeblich  Götter-Slatuen  einzuführen 
gesucht,  einen  Beutel  mit  Blut  füllen  und  aufhängen  lässl,  und  dann 
Pfeile  darauf  abschiesst  und  sich  rühmt,  den  Himmel  getroffen  zu  haben. 
Vgl.  De  Maiila  T.  I  p.  227.  Die  King  enthalten  sons't  von  einer  sol- 
chen anthropomorphischen  Vorstellung  des  Himmels  oder  Schang-ti 
nichts,  wobei  wir  freilich  nicht  übersehen  müssen,  dass  wir,  wie  schon 
gesagt,  in  allen  diesen  Schriften  fast  nur  die  Anschauung  und  Aus- 
sprüche der  chinesischen  Gelehrten  oder  Weisen  haben. 

Die  alte  Vorstellung  geht  wohl  ursprünglich  vom  materiellen, 
dem  blauen  (^0  Himmel,  wie  es  im  Liederbuche  (II,  5.  G)  heisst,  aus, 
und  diese  tritt  auch  noch  oft  hervor.  So  im  Schi-king  Siao-ya  Ode 
Tsching-yuei  C^)  II,  4.  8.  „Der  Himmel  ist  gewiss  hoch  und  doch  wa- 
gen wir  nicht  ohne  uns  zu  krümmen    einherzugehen;    die  Erde  ist  ge- 


1)  Doch  hat  sich  im  Schi-king  IV,  3.  3  auch  noch  eine  ähnliche  Legende 
über  die  vnmderbare  Geburt  von  Sie,  dem  Ahn  der  2.  D.  der  Schang,  erhallen. 
Lange  unfruchtbar  verschluckte  seine  Mutter  ein  Ei  und  wurde  so  schwanger. 
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wiss  fest,  und  doch  wag-en  wir  nur  leise  aufzutreten";  eben  so  bei  Lao- 
tseu  Cap.  39  :  „Der  Himmel  erlangt  die  Einheit  durch  seine  Reinheit, 
die  Erde  erlangt  die  Einheit  durch  ihre  Ruhe  —  wäre  der  Himmel  ohne 
Reinheit,  so  würde  er  alsbald  vergehen,  wäre  die  Erde  ohne  Ruhe,  so 
würde  sie  alsbald  zerfallen"  C^^)  und  Cap.  23:  „Ein  schneller  Wind  (dauert) 
keinen  ganzen  Morgen,  ein  heftiger  Regen  nicht  bis  zum  Ende  des  Tages 
und  wer  macht  diese  doch  ?  Himmel  und  Erde  !  Wenn  nun  Himmel 
und  Erde  nicht  einmal  lange  (sie  erhalten)  können,  um  wie  viel  weniger 
der  Mensch!"  C^^')  — 

Neben  dem  Himmel  (Thian)  wird^  oft  auch,  wie  hier,  die  Erde  (Ti) 
als  das  Nächsthöchste  gesetzt.  J-king  Cap.  11,  Tai  Toen  I  p.  373 
heisst  C^)  es:  „Himmel  und  Erde  vereinigen  sich  und  die  10,000  Dinge 
sind  in  Bewegung"  u.  s.  w.  und  Cap.  16  Jü  Toen  T.  I  p.  459  : 
„Himmel  und  Erde  bewegen  sich  folgsam  (J-schün-thungX  drum  exce- 
diren  Sonne  und  Mond  nicht  und  die  4  Jahreszeiten  verlaufen  regel- 
mässig. Der  Weise  oder  Heilige  (Sching-jin)  bewegt  sich  ebenfalls 
folgsam  und  das  Volk  folgt  ihm"  C^).  Vgl.  auch  J-king  Cap.  34  Ta- 
tschung Toen  und  Cap.  42  Y  Toen  T.  H  p.  215'. 

Die  Ordnung  am  Himmel  und  in  der  Welt  fährte  aber  den  chine- 
sischen Weisen  zur  Anerkennung  und  Verehrung  einer  Natur-  und 
Weltordnung,  die  mit  dem  moralischen  Verhallen  der  Menschen  in  Ver- 
bindung stehend  gedacht  wurde.  Meng-tseu  I,  2.  3  sagt:  „Wer  mit 
einem  grossen  (Reiche)  einem  kleinen  dient,   der   erfreut   den  Himmel ; 


1)  Die  Vorstellungen  der  alten  Chinesen  vom  materiellen  Himmel  und  der 
Erde  halten  sich  ganz  an  die  allgemeinen  Ausdrücke,  wie  der  Himmel  bedeckt,  die 
Erde  enthält  Alles  (Thian  fu,  ti  tsai>  Etwas  bestimmter  spricht  eine  neuere  Stelle 
bei  Morrison  Dict.  I  Vol.  III  p.  768,  deren  Autor  er  aber  nicht  nennt :  Der  Kör- 
per von  Himmel  and  Erde  ist  wie  ein  Vogelei.  Der  Himmel  umfasst  die  Erde 
aussen,  wie  die  Schaale  den  Dotter  (eigenthch  das  Gelbe). 


wer  mit  einem  kleinen  einem  grossen  dient,  fürchtet  den  Himmel :  wer 
den  Himmel  erfreut ,  erhält  das  Reich ;  wer  den  Himmel  fürchtet ,  er- 
hält seine  Herrschaft."  (J  ta  sse  siao  tsche,  lo  thian  tsche  ye ;  i  siao 
sse  ta  tsche  ,  wei  thian  tsche  ye  ;  lo  thian  tsche  ye,  pao  thian-hia, 
Wei  thian  tsche  ye,  pao  khi  kue.)  (^*)  Die  Ordnung  in  der  Natur  soll 
dem  Menschen  zum  Muster  dienen.  J-king  Cap.  60  Tsin  toen  T.  H 
p,  347:  „Himmel  und  Erde  haben  ihre  Ordrtung  und  die  vier  Jahres- 
zeiten sind  vollkommen.  Wenn  nach  Maass  und  Regel  Alles  geordnet 
ist,  verletzt  man  nicht  den  Vermögenden,  schadet  nicht  dem  Volke"  C^). 
Alles,  was  dem  Einzelnen  wie  dem  Staate  begegnet,  wird  auf  den 
Himmel  bezogen  und  von  ihm  veranlasst  gedacht.  Als  z.  B.  Confu- 
cius  Lieblingsschüler  Yen-yuan  oder  Yen-hoei  gestorben  war,  ruft  Con- 
fucius  aus  Lün-iü  H  Cap.  11  §.8:  „Der  Himmel  vernichtet  mich"  l^^«). 
Vgl.  Lün-iü  1,3.  22.  1,9. 5. 6.  Allerdings  hatte  der  chinesische  Weise  wohl 
von  einem  ausser-  oder  überweltlichen  Gölte  keine  Vorstellung;  aber 
wenn  er  sich  diesen  auch  nicht  immateriell  denken  konnte,  so  dachte 
er  sich  den  Himmel  doch  auch  nicht  unbeseelt  und  ohne  Geist ;  nur 
suchte  er  von  dieser  seiner  Vorstellung  alles  Menschliche  und  Unvoll- 
kommene zu  entfernen  und  ringt  offenbar  vielfach  mit  den  Worten. 
Folgende  Aeusserungen  der  King  werden  die  beste  Vorstellung  von  der 
Auffassung  des  chinesischen  Weisen  geben.  „Des  Himmels  Anordnung^ 
(Ming)  —  beginnt  der  Tschung-yung  —  ist  die  Natur  (Sing);  her- 
stellen die  Natur,  das  ist  der  Weg  (Tao)  —  Remusat  übersetzt  es  fr. 
loi,  lat.  rcgula;  — herstellen  den  Weg  (Tao),  das  ist  Unterricht  (Kiao)"  (*"}. 
Wir,  wollen  diese  schwierigen  Wörter  etwas  erläutern. 

Das  Wort  Ming  (^^),  freilich  mit  einem  andern  Zeichen  geschrie- 
ben, heisst  helle,  klar,  auch  erklären ;  der  Charakter  für  Ming  (^^)  da& 
Mandat  ist  züsammengesetzLaus  CI.  .^0  der  Mund  un^d  der  Gruppe  Ling, 
{^f).  (jer.  Befeh^,  diesß  aber  aus  Cl.  26  Siegel  ,und  einer  Gruppe  die; 
vere;inigen,l)^^t  ,C^').  Damit  die  Befehle  nämlich  nicht  gefälscht  wer- 
den konnten,   besass  der  Unterbefehlshabcr  die  Hälfte  des  Siegels,   das 


753 

er  zur  Prüfung  an  das  erhaltene  Siegel  anlegte,  etwa  wie  bei  der  scy- 
tala  der  Lacedämonier.  Ming  hcisst  also  ein  mündlicher  Befehl,  ein 
Erlass,  dann  auch  die  Bestimmung,  das  Schicksal,  wie  fatum  non  fari. 
Thian-ming  (*^j  heisst  nun  die  himmlische  Bestimmung.  So  sagt 
Confucius,  wenn  einer  seiner  Schüler  früh  stirbt,  Lün-iü  I,  6,  2  und  8: 
es  war  seine  Bestimmung  (Ming i.  Tschung-yung  Cap.  14  §.4  heisst  es: 
„DerWeise  erwartet  leicht  des  Himmels  Befehl  oder  Bestimmung  (Ming)"  C''^) 
und  J-king  Cap.  25  U-wang  Toen  T.  11  p.  81  :  „grosser  Erfolg  ist 
beim  rechten  Halten  an  des  Himmels  Befehl  (Thian-ming);  ist  kein  sol- 
ches rechtes  Halten,  so  entsteht  Verderben  (Tsing)"  C^).  Vergl.  auch 
J-king  Schue-kua-tschuen  3  in  fine  T.  11  p.  566.    Confucius  sagt  Lün-iü 

1,  2.  4:  „im  50.  Jahre  verstand  ich  des  Himmels  Anordnung  (Ming)  und 

2.  16.  8  sagt  er:  „der  Weise  (Kiün-tseu)  hat  dreierlei,  was  er  scheut ; 
er  scheut  die  himmlische  Bestimmung  (Thian-ming),  er  scheut  die  Gros- 
sen (Ta-jin),  er  scheut  der  Heiligen  oder  Weisen  (Sching-jin)  Reden  ; 
der  kleine  Mensch  (Siao-jin),  d.  i.  der  Un weise,  weiss  nichts  von  einer 
Bestimmung  und  scheut  sich  daher  nicht;  er  missachtet  die  Grossen  und 
verspottet  die  Reden  der  Weisen"  (^^).  „Tod  und  Leben,"  sagt  Con- 
fucius Lün-iü  n,  12  §.  5  „hat  seine  Bestimmung  (Yeu-ming),  Reich- 
thümer  und  Ehren  stehen  beim  Himmel"  i^^).  Als  Confucius  ein  Amt  nicht 
erhalten  hatte,  sagte  er  nach  Meng-tseu  II,  3.  43  T.  p.  56:  „Es  ist 
Bestimmung  ;  nach  dem  Brauche  (Li)  suchte  er  eine  Beförderung  und 
trat  zurück,  wenn  das  Recht  (J)  es  verlangte.  Er  mochte  nun  ein 
Amt  erlangen  oder  nicht,  so  sagte  er:  Es  ist  Bestimmung  (Yeu-ming)" 
po*^).  Aehnlich  erklärt  sich  Meng-tseu  (L  2.  53  T.  1  p.  42) :  „Geht  es, 
einer  wirkt  es;  steht  es,  einer  hemmt  es;  gehen  und  stehen  (-machen), 
das  ist  nichts  was  der  Mensch  vermöchte.  Dass  ich  Lu's  Fürsten  nicht 
begegnete,  war  der  Himmel"  C^').  Nach  Lün-iü  I,  9.  1  redete  Con- 
fucius nur  selten  von  Gewinn,  Bestimmung  (Ming)  und  Humanität.  Der 
Mensch  muss  aber  zuvor  das  Seinige  thun;  wenn  er  Alles  gethan  hat, 
erst  dann  kann  er  erwarten,  dass  der  Himmel  es  vollendet.    Meng-tseu 
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I,  2.  49  fg.  T.  p.  39.  Meng-tseu  II,  8.  33  sagt:  „Der  Weise  übt 
das  Gesetz  (Fa)  und  erwartet  dann  die  Bestimmung  (Ming)  und  das  ist 
Alles"  (^^).  Confucius  Lün-iü  II.  20,  3  sagt:  „Wer  (seine)  Bestimmung 
nicht  erkannt  hat,  kann  kein  Weiser  werden.  (Pu  tschi  ming,  wui  wei 
Kiün-tseu  ye)."  Meng-lseu  II,  7.  1  und  2  sagt:  „Wer  seinen  Geist 
(eigentlich  Herz,  Sin)  entwickelt,  erkennt  seine  Natur,  wer  seine  Na- 
tur erkennt,  erkennt  dann  den  Himmel.  Wenn  man  seinen  Geist 
(Sin)  bewahrt,  seine  Natur  (Sing)  ausbildet  (Yang  eigentlich  nährt), 
so  dient  man  dem  Himmel.  Auf  ein  langes  Leben  sehen  und  nicht  fürs 
zweite  achten,  seine  Person  auszubilden  (wenn  man  das  thut),  so  folgt 
man  seiner  Bestimmung  (Ming).  —  Nichts  (begegnet  einem)  ohne  Beslim- 
mung  (iMing).  Folgsam  muss  man  die  rechte  (Bestimmung)  aufnehmen. 
Wer  daher  seine  Bestimmung  (Ming)  kennt,  wird  sich  nicht  unter  eine 
einslürzende  Mauer  stellen.  Wer  seinen  Tao  erfüllt  hat  und  dann  stirbt, 
(erfüllt)  seine  rechte  Bestimmung.  Wer  aber  in  Fesseln  stirbt,  (erfüllt) 
nicht  seine  rechte  Bestimmung"  (^^'^)  vgl.  noch  II,  8.  24  über  Ming  zu  Sing. 
Diess  führt  uns  auf  den  zweiten  schwierigen  Ausdruck  Tao  (^^}, 
von  dem  das  Buch  des  Lao-lseu,  der  Tao-te-king,  den  Namen  hat. 
A.  Remusat  wollte  es  übersetzen:  Das  Buch  von  Vernunft  und  Tugend 
und  nahm  das  Wort  Tao  bei  ihm  für  die  Ur Vernunft;  Prof.  Julien 
(Introduction  p.  XII)  hat  sich  dagegen  ereifert  und  will  es  der  Weg  über- 
setzen. Diess  scheint  aber  doch  auch  nicht  genügend.  Sehen  wir  auf  die 
Ableitung  des  Charakters,  so  ist  er  zusammengesetzt  aus  Gl.  162  gehen 
un'd  Gl.  185  das  Haupt  {^^^).  Haupt  heisst  im  Ghinesischen,  wie  in  an- 
dern Sprachen,  das  Erste,  der  Anfang,  aber  auch  der  Chef,  das  Haupt. 
Das  Wort  Prinzip  wird  es  daher  öfter  ersetzen  können,  oft  auch  das 
Wort  Regel.  Auch  wenn  es  Weg  heisst,  bedeutet  es  immer  den  Hauplweg, 
im  Gegensatz  der  Nebenwege  (Lao-tseu  Cap.  53).  Im  Schu-king  Gap. 
Ta-yü-mo  I,  3,  6  heisst  es:  „Handelt  nicht  dem  Tao  entgegen,  um  des 
Volkes  Lob  zu  erlangen"  C*)  und  Cap.  Lu-ngao  IV^,  5. 7,  p.  17G:  „wen 
unsere  Gedanken  oder  Absichten  immer  auf  den  Tao  gerichtet  sind,  werden 
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unsere  Reden  immer  vom  Tao  ausgehen"  (^^).  Lün-iü  I,  4.  8.  „Wer 
Morgens  den  Tao  gehört  hat,  kann  Abends  sterben"  (^").  J-king 
Cap.  20  Kuan  toen  T.  II  p.  32  sagt  Confucius:  „Betrachtet  man  des 
Himmels  geistigen  (wunderbaren)  Weg  (Thian-tschi  Schin-tao),  so  lei- 
den die  4  Jahreszeiten  keine  Störung,  und  da  auch  die  weisen  (heili- 
gen) Männer  den  geistigen  Weg  (Schin-Tao)  überlieferten  und  lehrten, 
unterwarf  sich  ihnen  das  Reich  oder  die  Welt  (Thian-liia) "  {^'^).  Cap.  32 
Hang  Toen  T.  II  p.  134:  ,jDes  Himmels  und  der  Erde  Weg  oder  Ge- 
setz (Tao)  ist  beständig  oder  dauernd  und  hört  daher  nicht  auf.  Die  4 
Jahreszeiten  kehren  immer  wieder  und  bringen  das  Gehörige  hervor, 
so  dauert  auch  das  Licht  der  Weisen  (Heiligen)  und  vollendet  die  Um- 
wandlung der  Weif'  (^s).  J-king  Hi-tseu  4,  1  T.  II  p.  447  heisst  es : 
„Ein  Yn  und  ein  Yang  heissen  Tao."  Der  Scholiast  fügt  hinzu:  „Der 
Yn  und  der  Yang  ist  der  Geist  (Khi)  der  Bewegung  j  das  Ordnende 
darin  (Li)  nennt  man  Tao"  (^9),  aber  ib.  11.  4  T.  U  p.  521:  „Was 
über  das  Körperliche  oder  Figürliche  (Hing)  hinausgeht,  heisst  Tao, 
was  der  Körperform  unterliegt  (Hing  eul  hia  tsche),  heisst  das  Werk- 
zeug (Khi)"  (4«),  und  J-king  Hi-tseu  Cap.  20,  1  T.  H  p.  557:  „Es 
gibt  einen  Himmelsweg  (Thian-tao) ;  es  gibt  einen  Menschen-Weg  (Jin- 
tao)  und  einen  Erden-Weg  (Ti-tao);  aller  dreier  Grundw^sen  (San  tsai) 
ist  der  Weg  der  drei  Grundwesen  (San  tsai  tschi  tao)"  (*^).  Vgl.  auch 
Schue-kua-tschuen  Cap.  2  T.  II  p.  567.  „Das  Herz  des  Menschen, 
heisst  CS  im  Schu-king  Cap.  Ta-yü-mo  I,  3.  15  p.  27,  ist  eine  Klippe> 
das  Herz  des  Tao  aber  fein  (Wci),  rein  (Thsing)  und  eins,  drum  haltet 
immer  seine  Mitte"  C^).  Oefter  kommt  der  Ausdruck  Thian-tao  vor. 
J-king  Hi-tseu  10,  3  T.  II  p.  513;  auch  beim  Lao-tseu  z.  B.  Cap.  9. 
47.  73,  bei  dem  der  Tao  übrigens,  wie  wir  unten  sehen  werden,  eine 
ganz  andere  Stellung,  als  in  der  confuceischen  Schule,  einnimmt. 
Hier  ist  es  immer  des  Himmels  Weg,  des  Himmels  Gesetz  Li-ki  Tsi-i 
C.  19  (24)  in.  Vgl.  Lün-iü  I,  5.  12  und  6.  Meng-tseu  sagt  nun  II,  5. 
16 :  „Es  gibt  himmlische  Ehren  (Tsio)  und  gibt  menschliche.    Humanität 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth,  96 
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(Jin),  Gerechtigkeit  (J),  Rechlschaffenheit  (Tschung),  Treue  und  Red- 
lichiieit  (Sin);  unermüdet  sich  des  Guten  freuen,  das  sind  die  himmli- 
schen Ehren ;  die  Stellen  von  Kung,  King  und  Ta-fu,  das  sind  mensch- 
liche Ehren.  Die  Alten  cultivirlen  jene,  und  erlangten  dann  diese;  jetzt 
cultivirt  man  jene,  um  diese  zu  suchen  und  hat  man  diese  erlangt,  so 
vernachlässigt  man  die  himmlischen  Würden.  Das  ist  die  grosse  Thor- 
heit  und  am  Ende  gehen  sie  zu  Grunde  und  das  ist  Alles"  i^"^^). 

Alle  Verhältnisse  des  Einzelnen  und  des  Staates  und  seine  Anord- 
nungen werden  vom  Himmel  abgeleitet.  Im  Schu-king  I,  3  p.  27  Ta- 
yü-mo  sagt  Schün  :  „Des  Himmels  Zeilfolge  (Thian-li)  bestimmt  dich 
(Yü)  zum  Kaiser.^^  Der  Schu-king  im  Cap.  Kao-yao-mo  I,  4.  6  p.  33 
sagt :  „Alle  Beamten  sind  (nur)  des  Himmels  Werkleute  (Thian-Kung) 
und  vertreten  ihn.  Da  der  Himmel  die  Unterweisungen  angeordnet  hat, 
nehmen  wir  die  Unterweisungen,  die  5  Anordnungen  (U-thian)  zur  Regel, 
und  da  der  Himmel  bestimmt  hat,  dass  Gebräuche  (Li)  sein  sollen,  sind 
die  5  Gebräuche  uns  Norm.  Wir  beobachten  zusammen  den  Respect, 
die  Deferenz,  die  Eintracht  und  die  Billigkeit.  Da  der  Himmel  einen 
besondern  Erlass  für  die  Tugendhaften  gab,  so  bestehen  die  fünf- 
erlei Kleider  und  die  fünferlei  Auszeichnungen.  Da  der  Himmel  die 
Verbrecher  straft,  wurden  die  5  Arten  von  Strafen  in  Anwendung  ge- 
bracht'^  i^^^).  „Als  der  Himmel,  heisst  es  im  Schu-king  (Tschong-hoei- 
tschi-kao  HI,  2  §.  2)  dem  Volke  das  Leben  gab,  hatte  es  Begierden. 
Ohne  Vorstand  (Herren)  gäbe  es  Unruhen,  drum  erzeugte  der  Himmel 
einen  einsichtsvollen  Mann  (Thsung-ming),  es  zu  regieren"  i*"^^).  .,Der 
Himmel  hat  nach  Cap.  Tai-tschi  IV,  1.  1.  7  dem  Volke  dort  unten 
beizustehen  die  Fürsten  (Kiün)  geschaffen  und  die  Führer  (Sse), 
dass  sie  den  Schang-ti  unlerstüzen,  um  in  Ruhe  und  Milde  die  4  Well- 
gegenden zu  regieren.  Gäbe  es  Verbrechen  oder  keine,  wie  könnte 
ich  wagen,  sagt  Wu-wairg,  seiner  Absicht  entgegen  zu  treten"  (") 
und  im  Cap.  Tang-kao  III,  3.  2,  heisst  es:  „Der  erhabene 
Schang-ti  hat    dem  Volke  dort   unten    Güte    (Tschung)    herabgegeben. 
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Bewahren  sie  die,  so  besteht  ihre  Natur,  wo  nicht,  so  ist  der  Fürst  der 
einzige,  der  sie  dazu  antreiben  kann"  (^''),  Die  fürstlichen  Befehle  ha- 
ben daher  auch  keine  Geltung,  wenn  sie  mit  den  himmlischen  Geboten 
nicht  übereinstimmen.  Im  Li-ki,  Cap.  Piao-ki,  26  T.  p.  81  p.  163 
sagt  Confucius  :  „Der  Kaiser  erhält  seine  Befehle  (Ming)  vom  Himmel, 
die  Beamten  (Sse)  erhalten  ihre  Befehle  vom  Fürsten  (Kiün),  drum, 
wenn  des  Fürsten  Befehle  (nämlich  den  himmlischen  Befehlen)  gehorsam 
sind,  dann  befolgt  der  Unterthan  seine  Befehle;  wenn  aber  des  Fürsten 
Befehle  dem  entgegen  sind,  dann  widersetzt  sich  auch  der  Beamte  sei- 
nem Befehle"  C*^»). 

Hier  entsteht  nun  natürlich  die  Frage:  Wie  erkennen  wir  den 
himmlischen  Befehl  oder  des  HimmelsWeg?  Der  Chinese  nimmt 
nun  keine  Offenbarung  an !  Auf  die  Frage :  spricht  er  (der  Himmel) 
deutlich  seinen  Befehl  (Ming)  aus  ?  erwiedert  Meng-tseu  II ,  3.  21  T.  II 
p.  48:  „nein,  der  Himmel  redet  nicht;  durch  den  Hergang  der  Bege- 
benheiten gibt  er  sich  zu  erkennen,  nichts  weiter"  C*^).  Der  Lün-iü 
Cap.  17  §.  19  spricht  sich  noch  deutlicher  aus:  „Der  Himmel,  wie 
spricht  er  ?  Die  4  Jahreszeiten  haben  ihren  Fortgang,  die  100  Dinge 
entstehen;  was  redet  er  (weiter)?"  (^'^)  „Der  Schi-king  Ta-ya  Ode 
Wen-wang  (III,  1.  1  p.  143)  sagt :  Der  Himmel  oben  ist  unkörperlich 
oder  wie  der  Chinese  sich  ausdrückt,  „ohne  Stimme  und  ohne  Geruch." 
(Wu-sching,  wu-hieu)  ('''')  und  doch  heisst  er  im  Schi-king  Ta-ya  Ode 
Yün-han  III,  3.  4  p.  179  „ein  einsichtsvoller  Geist  (Ming-schin)"  (*^). 
Man  sieht  in  diesen  Stellen  das  Bestreben,  alles  Anthropomorphische  aus 
der  Vorstellung  zu  entfernen,  „ohne  dpch  den  Begriff  von  Leben  und 
Geist  zu  vernichten.  Der  Himmel  wirkt  auf  natürlichem  Wege  durch 
das  Volk.  Der  Schu-king  im  Cap.  Kao-yao-mo  I,  4.  7  sagt:  „Der 
Himmel  ist  durchdringend  und  einsichtsvoll;  durch  mein  Volk  hört  und 
sieht  er.  Der  Himmel  ist  einsichtsvoll  und  furchtbar;  durch  mein  Volk 
zeigt  er  sich  einsichtsvoll  und  majestätisch.  Es  dringt  herab  von  oben 
nach  unten,  mögen  daher  die  die  Erde  inne  haben,  sorgsam  sein"  C% 
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Ausführlicher  erklärt  sich  darüber  Meng-tseu  II;  3.  21 — 25  T.  II  p.  48. 
Es  fragt  da  einer  seiner  Schüler :  ,jGab  Yao  das  Reich  dem  Schün  ? 
Meng-tseu  sagt:  nein;  der  Kaiser  kann  keinem  das  Reich  geben.  Schün 
hatte  aber  doch  das  Reich,  wer  gab  es  ihm  denn  ?  spricht  er :  der  Him- 
mel gab  es  ihm.  Der  Himmel  gab  es  ihm ;  sprach  der  denn  deutlich 
seinen  Befehl  oder  sein  Mandat  (Ming)  aus?  Meng-tseu  antwortet: 
nein ;  der  Himmel  redet  nicht.  Aus  dem  Hergange  und  den  Begeben- 
heiten ersieht  man  es  und  nichts  weiter.  Spricht  jener :  Aus  dem  Her- 
gange und  den  Begebenheiten  ersieht  man  es  (schi) ',  wie  das?  Antwort 
Der  Kaiser  kann  einen  Mann  dem  Himmel  vorschlagen ;  er  kann  aber 
ihn  nicht  heissen,  ihm  das  Reich  zu  übergeben  und  dasselbe  ist  der 
Fall^  wenn  Vasallenfürsten  dem  Kaiser  einen  vorschlagen.  —  Einst 
schlug  Yao  den  Schün  dem  Himmel  vor  und  der  Himmel  nahm  ihn  an. 
Er  pries  ihn  dem  Volke  an  und  das  Volk  nahm  ihn  an.  —  Wie  so  ? 
Er  machte  ihn  zum  Vorstande  der  Opfer  und  die  100  Geister  nahmen 
diese  an,  das  heisst  der  Himmel  nahm  ihn  anj  er  machte  ihn  zum 
Vorstande  der  Reichsgeschäfte  (Sse)  und  da  die  gut  verwaltet  wurden, 
war  das  Volk  zufrieden.  Diess  heisst,  das  Volk  nahm  ihn  an.  Der 
Himmel  gab  es  ihm,  die  Menschen  gaben  es  ihm,  drum  heisst  es :  der 
Kaiser  kann  keinem  das  Reich  geben.''  Der  Schu-king  (Cap.  Thai- 
schi IV,  1.  2.  7)  sagt:  „„Der  Himmel  sieht  —  durch  mein  Volk  sieht 
er;  der  Himmel  hört  —  durch  mein  Volk  hört  er.""  C^")  Diess,  schliesst 
Meng-tseu,  will  das  sagen." 

Der  Weise  sieht  die  Wirkung  des  llimmels  nun  in  Allem ;  aber 
besonders  dann,  wenn  etwas  ohne  Zuthun  des  Menschen  geschieht. 
,Was  keiner  thut,  sagt  Meng-tseu  (II,  3.  59  T.  II  p.  52),  und  es  thut 
sich  doch,    das  ist  (wirkt)   der  Himmel;   was   keiner  ausführt,   und  es 


1)  Das  Zeichen  für  dieses  Wort  Cl.  113  bedeutet  ursprünglich  eine  Manife- 
station von  oben  und  ist  ein  Bestandlheil  des  Charakters  Schin  Geist.    S.  unt.  p.  43. 
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wird  doch  ausgeführt,  das  ist  Bestimmung  (IMing)  C^^. —  Schün  unter- 
stützte den  Yao  27  Jahre,  das  vermochten  Menschen  nicht,  das  ist  der 
Himmel.  —  Y  konnte  den  Yü  nur  wenige  Jahre  unterstützen.  Dass  des 
Yü  Sohn  weise,  des  Schün  Sohn  nicht  weise  war,  das  alles  wirkte  der 
Himmel;  Menschen  vermochten  das  nicht."  Meng-tseu  setzt  das  noch  weiter- 
auseinander,  als  (fie  Kürze  unserer  Darstellung  es  hier  mitzutheilcn  er- 
laubt. Vgl.  auch  J-king  Cap.  49  Ke.  Toen.  So  auch,  wenn  etwas 
wider  alle  Wahrscheinlichkeit  Erfolg  hat.  Meng-tseu  I,  2.  10:  „Thsi 
besiegte  Yen  in  50  Tagen.  Beides  waren  Reiche  von  10,000  Streit- 
wagen ;  das  —  sagte  der  König  von  Thsi  —  vermochte  Menschen- 
kraft nicht  (Jin  li  pu  tschiiü  tseu);  nehme  (behalte)  ich  (das  Reich  Yen) 
nun  nicht,  so  trifft  mich  gewiss  des  Himmels  Strafe  oder  Ungemach  (Pu 
thsiü,  pi  yeu  thian  yang).    Nehme  ich  es?  wie  da"  (^^^). 

Der  J-king  Cap.  14  Ta-yeu  Toen  sagt,  „Indem  (der  Weise)  das 
Böse  hemmt,  das  Gute  fördert,  folgt  er  dem  ruhigen  Befehle  des  Him- 
mels" (^'')»  „Wer  dem  Himmel  gehorsam  folgte  lehrt  nun  Meng-tseu  II, 
1.  6  T.  II  p.  7,  besteht,  wer  ihm  widerstrebt,  vergeht."  (Schün  thian 
tsche  tsun  j  ni  thian  tsche  wang)  (^^).  Die  Guten,  sagt  der  Kia-iü 
Art.  20,  belohnt  er,  die  Bösen  bestraft  er.  „Wer  sorgfältig  des  Himmels 
Weg  (Thian  Tao)  befolgt,  der  bewahrt  beständig  des  Himmels  Mandat"  (^^) 
(Thian-ming),  d.  h.  die  von  ihm  übertragene  Herrschaft,  schliesst  das 
Capitel  Tschung-hoei-tschi-kao  im  Schu-king  III,  2.  Lao-tseu  II,  39 
sagt:  „Der  Himmel  hat  keine  Verwandte,  beständig  ist  er  mit  dem  guten 
Menschen"  (^^),  aber  derselbe  1.  5  sagt  auch:  „Himmel  und  Erde  haben 
keine  Humanität.  Die  10,000  Dinge  achten  sie  wie  einen  Strohhund 
(Thian  ti  pu  jin;  i  wan  voe  wei  tseu-keu)"  (^'').  „Der  Himmel,  sagt 
der  Schu-king  Cap.  Tai-kia  HI,  5.  3  §.  1,  hat  keine  besondere  Zunei- 
gung zu  irgend  einem,  er  liebt  nur  die  ihn  fürchten"  (^0-  „Wer  wollte 
wohl  sagen,  sagt  der  Schi-king,  Siao-ya  II,  4.  8,  dass  der  erhabene 
Schang-ti  (einen)  hasse  (^^)?"  Der  frühere  König  bestrebte  sich  eifrig, 
seine  Tugend  auszubilden  und  wurde  so  Genosse  (Fei)  oder  gleich  dem 
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Schang-ti  {^^),  heisst  es  im  Schu-king  Cap.  Tai-kia  IIT,  5, 3  §.  3.  Wenn 
daher  eine  Familie  die  Herrschaft,  ein  Einzelner  die  Gnade  des  Himmels 
erlangt  hat,  so  darf  er  nicht  sicher  darauf  bauen,  das  Mandat  (Ming) 
des  Himmels  wird  auch  zurückgenommen;  das  heisst,  wird  er  schlecht, 
so  geht  das  Glück  verloren.  Schu-king  Hien-yeu-i-te  111,6.2,  p.  101  : 
„Das  Mandat  (Ming)  ist  nicht  beständig ;  wenn  seine  Tugend  beständig 
ist,  behält  er  es,  wenn  seine  Tugend  nicht  beständig  ist,  so  geht  es 
verloren''  («»)  und  fgg.  Vgl.  auch  HI,  10  p.  139,  III,  16  p.  232.  Es 
ist  daher  grosse  Wachsamkeit  nöthig,  Schi-king  III,  1.  1  p.  143,  III, 
2.  10  am  Ende  und  III ,  3.  1  zu  Anfange.  Im  Schu-king  Cap.  Kan- 
tschi II,  2  §.  3  sagt  der  Kaiser  Ki :  „Yeu-hu-schi  (ein  Fürst,  der  sich 
empört  hatte)  schadet  den  5  Elementen  (U-hing),  seine  (Trägheit  und) 
Nachlässigkeit  haben  ihn  die  3  Tsching  vernachlässigen  lassen.  Da  der 
Himmel  ihn  auszurotten  und  sein  Mandat  zurückzunehmen,  eigentlich  zu 
zerreissen  (Thsi  khi  ming),  beschlossen  hat,  so  gehe  ich  ehrerbietigst 
des  Himmels  Strafe  zu  vollziehen"  (^0-  Wer  ein  Reich  erobern  will, 
muss  dazu  vom  Himmel  die  Mission  haben  (Wei  thian  sse,  tse  kho  i 
fa  tschi)(^*^).  Ob  er  die  hat,  ergibt  der  Erfolg.  Greift  er  an  und  wird 
geschlagen,  so  war  er  nicht  der  rechte  Mann  dazu.  S.  die  ganze 
merkwürdige  Stelle  Meng-tseu  I,  4,  8. 

„Der  Schang-ti,  ermahnt  der  Minister  Y-yn  den  Kaiser  Tai-kia 
(Schu-king  Y-hiün  III,  4.  8),  ist  (gegen  uns)  nicht  immer  derselbe ;  die 
Gutes  thun,  auf  die  lässt  er  hunderterlei  Glück,  auf  die,  die  Böses  thun, 
(dagegen)  hunderterlei  Unglück  herabkommen.  — '  Verachte  daher  die 
Tugend  nicht,  sie  macht  das  Glück  aller  Reiche  aus,  der  Mangel  daran 
zerstört  allen  Ruhm"  (*^).  Als  den  Vollzieher  der  himmlischen  Gerech- 
tigkeit betrachtet  sich  der  aufständige  Fürst."  Der  erhabene  Schang-ti, 
sagt  Kaiser  Tsching-tang  (Schu-king  Cap.  Tang-kao  III,  3.  2 — 5)  hat  dem 
Volke  da  unten  Rechschaffenheit  verliehen.  Wenn  es  folgt,  wird  sein 
Wesen  (Natur,  Sing)  dauernd  bestehen ;  wenn  nicht,  so  ist  der  Fürst 
der  einzige,  der  es  auf  den  rechten  Weg  bringen  kann.    Der  Fürst  von 
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Hia  hat  die  Tug-end  erstickt,  die  Völiier  des  Reiches  vielfach  leiden 
lassen.  Die  unterdrückten  Völker  konnten  seine  Grausamkeit  nicht  mehr 
ertragen  und  gaben  den  obern  und  untern  Geistern  (Schang  hia  Schin 
Ki)  es  kund,  dass  sie  ungerecht  unterdrückt  seien.  Der  Himmels- 
Weg  (Thian  Tao)  bringt  den  Guten  Glück,  den  Lasterhaften  Unglück. 
Drum  kommen  (alle)  Calamitäten  auf  Hia  herab,  seine  Verbrechen  zu 
offenbaren.  So  unwürdig  ich  bin,  glaubte  ich  mich  den  deutlichen  und 
furchtbaren  Befehlen  des  Himmels  fügen  zu  müssen.  Ich  wagte  nicht 
so  grosse  Verbrechen  zu  verzeihen.  Ich  wagte  mich  eines  schwar- 
zen Ochsens  zu  bedienen  ( —  wie  nur  ein  Kaiser  durfte  — )  und  den 
hohen  Himmel  und  den  Geisterfürsten  (Schin-heu)  davon  zu  benachrich- 
tigen. —  Der  Himmel  oben  liebt  und  schützt  das  Volk  unten.  Drum  hat  der 
grosse  Verbrecher  (der  Kaiser  Kie)  die  Flucht  ergriffen  und  sich  unter- 
worfen. Des  Himmels  Mandat  unterliegt  keinem  Wechsel.  —  Mit  eurer 
Regierung  beauftragt,  bin  ich  ängstlich  besorgt,  den  Himmel  und  die 
Erde  nicht  zu  beleidigen''  C^).  „Nicht  der  Himmel  stürzt  die  Menschen 
in  das  Verderben,  sagt  derselbe,  sondern  sie  verderben  sich  selber"  C'^). 
(Schu-king  Kao-tsung,  IH,  9  p.  129.  Vgl.  To-fang  IV,  18  p. 243.)  „Glück 
und  Unglück,  —  sagt  Meng-tseu  I.  3,  4  (57).  —  Nichts  ist,  was  der 
Mensch  sich  nicht  selber  zuzöge"  (^^)  und  citirt  dazu  den  Schu-king 
und  Schi-king.  „Der  Himmel  ist  furchtbar,  sagt  der  Schu-king  (Kang- 
kao  IV,  9,  6  p.  195),  aber  er  hilft  auch  den  Redlichen  (Schin)"  (««).  Vgl. 
auch  Meng-tseu  I,  2.  14.  ,^Weil  (Scheu-sin)  an  das  Gesetz  des  Himmels 
nicht  gedacht  hat,  —  hat  der  Schang-ti  ihn  nicht  erhalten  und  grosses 
Verderben  auf  ihn  herabgesendet.  Der  Himmel  war  nicht  mit  ihm,  weil 
er  seine  Tugend  nicht  glänzen  Hess.  Kein  Reich,  gross  oder  klein  in 
den  4  Theilen  der  Welt,  wird  ohne  Befehl  (des  Himmels)  vernichtet" 
C^).  (Schu-king  To-sse  IV,  14  §.  9—12  p.  224.)  Die  Tugend  ge- 
währt dem  Weisen  daher  Zuversicht  gegen  seine  Widersacher :  „Der 
Himmel,  sagt  Confucius  Lün-iü  I,  7.  22,  hat  die  Tugend  in  mir  ge- 
schaffen.    Was   kann  Hoan-tui  mir  Ihun   (^^)  f^    Schrecken-  und  ehr- 
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furchtg-ebietend  ist  der  Himmel,  kein  Mensch  ist,  den  er  nicht  beugte? 
Der  erhabene  Schang-ti,  wer  sa?t  wolil,  dass  er  einen  hasse"  C'^),  sagt 
der  Schi-king  11,  4.  8  p.  99  und  fgg. ;  —  er  ermahnt  nur,  er  will 
mich  zur  Tugend  zurückführen  und  nur,  wenn  ich  nicht  folgsam  bin, 
wird  er  feindlich  gegen  mich."  Er  gewährt  daher  auch  Frist  und  nur, 
wenn  der  Sünder  nicht  umkehrt  und  sich  nicht  bessert,  straft  er  (Schu- 
king  IV,  14  §.  5  p.  223,  IV,  18  p.  242).  „Der  Himmel  C"),  sagt 
Meng-lseu  II,  6.  15,  der  einen  Mann  zu  einem  grossen  Amte  erheben 
will,  prüft  erst  sein  Herz  und  seine  Absicht,  drückt  seine  Nerven  und 
Knochen,  lässt  seine  Glieder  und  sein  Fell  aushungern,  entblösst  seine 
Person ;  seinen  Unternehmungen  wird  entgegengetreten  und  sein  Thun 
gestört,  so  bewegt  er  sein  Herz  und  stachelt  seine  Natur,  um  ihn  anzu- 
treiben, wozu  er  sonst  nicht  im  Stande  gewesen  wäre",  und  II,  7.  38: 
„Unsere  Gestalt  und  Farbe  (Hing  Se)  oder  Glieder  und  Sinne  sind  des 
Himmels  Natur  (Thian-sing) ;  aber  nur  der  vollendete  Weise  (Sching- 
jin)  kann  seine  Gestalt  vollständig  entwickeln"  (J^). 

Diess  ist  alles  sehr  einfach  und  gut  zusammenhängend.  Wenn 
man  nun  aber  Fragen  unserer  Dogmatik  aufwerfen  wollte,  so  lassen  die 
Chinesen  uns  oft  ohne  Antwort.  Es  ist  sogar  von  Remusat  Mel.  As. 
I,  p.  23  und  Lay  China  und  die  Chinesen  aus  dem  Engl.  v.  H.  Schir- 
ges.  Hamburg  1843.  Cap.  VII  T.  I  p.  115  behauptet  worden,  dass  der 
Ausdruck  Schang-ti  und  Thian  in  den  Schriften  des  hohen  Alterthumes, 
wie  man  gestehen  müsse,  nicht  ein  allmächtiges  Wesen,  sondern  einen 
oder  mehrere  Geister  bezeichne,  dessen  oder  deren  Macht  die  himmli- 
schen Regionen  anerkannten.  Diess  scheint  doch  unbegründet  und  Ma- 
lan^  noch  jüngst,    wie   schon   früher   die  Jesuiten,    den   Schang-ti  mit 


1)  Who  is  God  in  China,  Shin  or  Schung-ti?  Remarks  on  ihe  etymology 
of  D';n':!b^  and  of  Oeog,  ana  on  tlie  rendering  of  those  terms  into  Chinese.  By 
S.  C.  M'al an.  London  (1855).  8.  p.  183  fgg. 
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Recht  nur  von  einem  höchsten  —  obwohl  nicht  alleinig-en  und  ausser- 
welüichcn  —  Gott  verstanden  zu  haben.  Die  chinesische  Sprache  un- 
terscheidet zwar  den  Sing^ular  und  Plural  nicht  bestimmt  genug.  Indess^ 
wenn  Lichtenbergs  Ausspruch  richtig  ist:  „„Gott  schuf  den  Menschen 
nach  seinem  Ebenbilde/"  das  heisst  „die  Menschen  schufen  Gott  nach 
ihrem  Bilde",  so  lässt  sich  schon  nach  der  durchaus  monarchisch-zuge- 
spitzten  ältesten  chinesischen  Verfassung  nichts  anderes  erwarten,  als 
dass  auch  die  Hierarchie  der  Geister  unter  einem  kaiserlichen  Ober- 
hauple  steht.  „Der  Himmel,  sagt  Confucius  bei  Meng-tseu  II,  3.  4 
und  im  Li-ki  XIV  Fol.  43  vgl.  Le  Favre,  p.  131,  hat  keine  zwei  Son- 
nen, das  Reich  keine  zwei  Kaiser,  die  Familie  keine  zwei  Herren,  die 
Majestät  kennt  keine  zwei  Obern  (^*  ^)."  Es  ist  auch  nie  von  mehreren 
Schang-ti's,  sondern  immer  nur  von  einem  die  Rede.  (S.  Le  Favre  p. 
145.)  Die  Erde,  die  dem  Himmel  zunächst  steht,  führt  nur  den  Titel 
Heu-lu  C^^),  d.  i.  Fürst  ersten  Ranges  (Schu-king  IV,  3  p.  160)  und 
die  grossen  Berge  und  Flüsse  werden  vom  Kaiser  im  Rituel  als  Mini- 
ster behandelt.  Im  Tscheu-li  kommen  zwar  an  vielen  Stellen  unter 
den  himmlischen  Geistern  die  fünf  Kaiser  (U-ti)  {J^)  vor,  und  ihre 
Stellung  und  ihr  Verhältniss  zum  Schang-ti  ist  nicht  recht  klar.  XIX  2. 
T.  p.  441  heisst  es  :  „Der  Siao-thung-pe  baut  den  5  himmlischen  Sou- 
verainen  Altäre  in  den  Weichbildern"  und  diese  5  sollen  den  5  Thei- 
len  des  Himmels  vorstehen,  einer  der  Mitte,  die  andern  den  vier  Welt- 
gegenden. Wenn  der  Schol.  2  z.  Tscheu-li  B.  XVIII  Fol.  49  T.  I 
p.  439  sie  aber  mit  dem  Schang-ti  identificirt,  so  widerspricht  diess 
offenbar  der  Stelle  ß.  XXI  Fol.  10,  wo  das  Opfer,  das  den  5  Kaisern 
(U-ti)  gebracht  wird,  deutlich  unterschieden  wird  von  dem  Opfer,  das 
man  dem  Schang-ti  darbringt.  Nach  P.  Regis  z.  J-king  T.  II  p.  411 
war  jedem  der  5  Elemente  ein  Geist  vorgesetzt  und  diese  wurden  unter 
der  D.  Han  die  5  Kaiser  (ü-ti)  genannt.  Am  nächsten  liegt  an  die  alten 
5  Kaiser  (U-ti)  zu  denken,  und  dieses  scheinen  auch  die  Kia-iü  Cap.  24 
oder  die  Hausgespräche,  die  dem  Confucius  aber  wohl  irrig  zuge- 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k,  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  97 
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schrieben  werden,  anzudeuten,  nach  welchen  die  Geister  der  5  Ele- 
mente, Metall,  Holz,  Wasser,  Feuer,  Erde  die  5  Kaiser  heissen  {/^).  Wir 
werden,  wo  von  den  einzelnen  Geistern,  die  verehrt  wurden,  die  Rede' 
ist,  darauf  zurückkommen.  Nach  Maluan-lin  begann  man  erst  unter  den 
Thsin  und  Han  der  grossen  Einheit  und  den  5  Kaisern  Kapellen  zu 
errichten. 

Die  alten  Chinesen,  durchaus  praktische  Leute,  die  mit  den  Mühen 
des  Lebens  genug  zu  thun  hatten,  haben  sich  auf  metaphysische  Specu- 
lationen  wenig  oder  gar  nicht  eingelassen.  Einen  Priesterstand,  der 
sich  die  Zeit  damit  vertrieb,  hallen  sie  auch  nicht.  Das  Ceremonien- 
wesen  ihrer  Religion,  die  Gebete  und  Opfer  wurden  von  Beamten  wie 
andere  Geschäfte  besorgt.  So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir 
in  den  King  nirgends  von  einer  Theorie  der  Schöpfung  etwas  lesen. 
Wenn  nun  Wutlke  p.  30  sagt :  Die  Idee  eines  frei  der  Natur  gegen- 
überstehenden weltschöpferischen  Gottes  ist  den  Chinesen  völlig  fremd, 
für  Schöpfer  und  Schöpfung  hat  die  chinesische  Sprache  kein  Wort  und 
der  erste  Vers  der  Genesis  lässt  sich  in's  Chinesische  gar  nicht  über- 
setzen, so  kann  man  Ersteres  zugeben.  Wie  der  menschliche  Geist', 
wie  wir  sehen  werden,  nicht  ohne  eine  forldauernde  Körperkraft  ist,  wie 
die  einzelnen  Geister  den  Dingen  iTicorporirt  oder  wie  sie  sich  ausdrü- 
cken, immembrirt  sind  (Thi  voe),  so  werden  sie  auch  den  Schang-ti 
oder  ihren  Gott  nicht  ohne  den  Himmel,  ihn  also  nur  immanent  gedacht 
haben,  und  die  ganze  Natur  nur  als  seine  ewige  Offenbarung  im  Räume 
und  ihn  nicht  als  etwas  Apartes  neben  oder  ausser  der  Natur  hingestellt 
haben.  Was  das  Wort  betrifft,  so  bezeichnet  das  lateinische  creare, 
ein  Factiliv  von  creo,  was  in  der  Inchoactivform  cresco,  crevi  wachsen 
und  in  einer  andern  abgeleiteten  Form  mit  infigirtem  n  cerno,  crevi  aus- 
scheiden bedeutet,  darnach  ja  auch  nichts,  als  machen,  dass  etwas  sich 
ausscheidet  oder  wächst,  und  ganz  dasselbe  besagt  das  chinesische 
Seng  wachsen,  entstehen,  leben  Cl.  100  (^"^"),  ursprünglich  eine  Pflanze 
Cl.  45,  die  aus  der  Erde  Cl.  32  hervorwächst  C'^''),  wovon  auch  Sing  die 
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Natur,  mit  Zusatz  von  CI.  Gl  das  Herz  (J^^)  —  kommt  und  das  deutsche 
Schöp  fer  von  schöpfen  (haurire)  und  schaffen,  wie  noch  die  Composila 
anschaffen,  herbeischaffen,  verschaffen,  der  Schaffner  zeigen, 
bezeichnet  auch  nichts  weniger  als  eine  Schöpfung  aus  Nichts  —  die  haben 
erst  später  die  Theologen  hineingetragen^  —  und  eben  so  wenig  das 
hebräische  J^"i3,  das    mit    ntis:?  machen  wechselt,   und   für  solches  fehlt 

-  '  TT  ' 

es  im  Chinesischen  natürlich  auch  nicht  an  Worten.  Man  kann  daher 
nur  sagen,  man  findet  in  den  sämmtlichen  altchinesischen  Schriften  keine 
Stelle,  wie  zu  Anfange  der  Bibel:  „Im  Anfange  schuf  Gott  oder  die 
Elohim  Himmel  und  Erde."  Vom  Schang-ti  wird  nie  gesagt,  dass 
er  Himmel  und  Erde  erschaffen  habe.  Es  konnte  auch  nicht  gesagt 
werden,  da  der  Schang-ti  ja  nichts  ist,  als  der  personificirte  Himmel, 
und  man  sieht,  wie  lächerlich  es  den  Chinesen  vorkommen  muss,  w^enn 
die  protestantischen  Missionäre  in  der  in  Batavia  gedruckten  chinesi- 
schen Uebersetzung  der  Genesis  den  ersten  Vers  derselben  im  Chinesi- 
schen wiedergeben:  „Der  Schang-ti  schuf  den  Thian'^,  d.  h.  sich 
selbst  !  Von  einer  ersten  Urschöpfung  ist  aber  eigentlich  nie  die 
Rede,  sondern  nur  von  einem  fortwährenden  Entstehen  der  einzel- 
nen Dinge  in  der  Natur.  „Alle  Dinge,  sagt  der  Li-ki,  Kiao-te-seng 
Cap.  10  (11)  T.  p.  31,  wurzeln  (Pen)  im  Himmel;  der  Mensch  wurzelt 
(Pen)  in  seinem  Ahn".  (S.  die  ganze  Stelle  unten  p.  772.)  Der 
Schi-king  Ta-ya  Ode  Tang  III,  3.  1  sagt :  „Der  Himmel  hat  dem  Men- 
schen das  Leben  gegeben,  aber  sein  Mandat  ist  nicht  zuverlässig"  C*)' 
Meng-tseu  I  T,  p.  25  sagt:  „Der  Himmel  Hess  das  Volk  da  un- 
ten herabkommen  (Thian  hiang  hia  min)  ij^)  und  gab,  (eigentlich  machte 
Tso)  ihnen  Fürsten,  machte  ihnen  Führer  (Sse) ;  2,  5  T.  II  p.  55  statt 
dessen  aber:  „Der  Himmel  Hess  dieses  Volk  entstehen."  (Thian  tschi 
seng  tseu  min  ye)  (J^)  und  I,  5.  5:  „als  der  Himmel  die  Dinge  ent- 
stehen Hess,  gab  er  ihnen  ein  Grundprincip  (Thian  tschi  seng  voe,  sse 
tchi  i  pen)"  C^^).  Die  Stelle  aus  dem  Schu-king,  Tschung  hoei  tschi  kao 
III,  2  p.  84  (*2c)  ist  schon  oben  S.  756  angeführt.  Cap.  Tai-schi  IV,.  1,  1  p. 

97* 
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151  heisst  es:  „Der  Himmel  unterstützte  (Yeu)  das  Volk  dort  unten 
und  machte  (g:ab)  ihnen  Fürsten,  machte  ihnen  Führer,  die  fähig  wären, 
den  Schang-ti  zu  unterstützen"  C^^),  und  im  Schi-king  Ta-ya  Ode  Tsching- 
min  III,  3.  6  heisst  es:  „Der  Himmel  Hess  das  Volk  entstehen.  Es  gab 
Dinge  ,  es  gab  Muster  (oder  eine  Norm  für  jedes  Wesen).  Des  Men- 
schen Anlage  ist,  die  Tugend  zu  lieben.  Der  Himmel  blickt  auf  Tscheu 
herab  und  verleiht  ihm  Glanz,  er  liebt  diesen  Himmelssohn  (den  Kai- 
ser) und  Hess  den  Tschung-schan-fu  (damals  eine  Stütze  des  Reichs) 
geboren  werden"  (J^).  Hier  ist  offenbar  das  Walten  einer  Vorsehung 
angenommen;  nur  geht  alles  auf  natürlichem  Wege  zu,  ohne  ein  be- 
ständiges, wunderbares  Eingreifen  von  oben.  Dicss  ist  deutlich  ausge- 
sprochen vom  Confucius  im  Tschung-yung  Cap.  17  §.  3  :  „Wenn  daher 
der  Himmel  die  Dinge  entstehen  lässt  (Ku  thian  Ischi  seng  voe),  so 
stützt  er  sich  (yn)  auf  ihre  natürlichen  Anlagen  (khi  tsai)  und  beför- 
dert diese  (eul  to  yen)  —  das  Bild  für  to  ist  ein  Pferd  und  darüber  ein 
Bambusstock  oder  Peitsche,  (mit  der  man  es  antreibt);  —  drum  stützt 
er  den  aufrecht  stehenden  Baum  und  begräbt  den  gefallenen"  ('^).  Dass 
alle  diese  Aussprüche  über  den  Thian  und  Schang-ti  einen  religiösen 
Sinn  zeigen,  wird  Niemand  leugnen.  Sie  haben  aber  auch  noch  den 
Vorzug,  wahr  zu  sein.  Eine  Stelle  des  J-king,  Schue-kua  tschuen,  4,  1  T.  II 
p.  570,  welche  P.  Premare  Disc.  prel.  z.  Chou-king  p.  XL VIII  noch 
auf  die  Schöpfung  bezog :  Ti  tschu  hu  tschin  —  der  (Schang-)  Ti  ging 
aus  von  Tschin  —  4,  2  heisst  es  statt  dessen :  Wan  voe  tschu  hu  tschin, 
d.  h.  alle  Dinge  gingen  aus  von  Tschin  und  zur  Erklärung  wird  hinzu- 
gesetzt: Tschin  tungfang  ye,  d.  i.  Tschin  ist  die  Oslgegend  C^"),  —  geht  nur 
auf  die  Erzeugnisse  im  Laufe  des  Jahres.  Noel.  p.  24  u.  38.  An  andern 
Stellen  wird  dieses  Schaffen  dem  Himmel  und  der  Erde  gemeinsam  zuge- 
schrieben:  so  im  J-king  Hi-tseu  12.  9:  „des  Himmels  und  der  Erde 
grosse  Kraft  (Te  virtus)  heisst  erzeugen  (Seng)"  (^*).  P.  Regis  II  p. 
527  übersetzt  die  Stelle  falsch,  indem  er  Sching  dazu  zieht,  weiches 
zum  folgenden  gehört  und  J-king  Hi-tseu  22,  4  T.  II  p.  561:   „Him- 
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mel  und  Erde  bestimmen  die  Würden;  die  weisen  Männer  vollenden 
sie  C^)  J-k.  Hiai  C.  40.  Toen  T.  II  p.201  „Himmel  und  Erde,  heisst  es, 
öffnen  sich  und  Donner  und  Regen  entstehen;  Donner  und  Regen  ent- 
stehen und  die  100  Früchte,  Pflanzen  und  Bäume  sprossen  und  entfal- 
ten sich  C^y  und  J-king  Hi-tseu  10,  8  T.  II  p.  517:  „Der  Himmel 
erzeugt  wunderbare  (eigentlich  geistige,  Schin)  Dinge.  Die  Weisen 
(Sching-jin)  nehmen  sich  das  zum  Muster.  Himmel  und  Erde  verwan- 
deln und  verändern  (die  Dinge) ;  der  Weise  ahmt  das  nach"  (^''). 
J-king  Siü  Kua-tschuen  zu  Anfange  :  „da  ist  Himmel  und  Erde  und 
darnach  entstehen  alle  Dinge  (Wan  voe  seng)"  (^^).  J-king  Y  27,  1  : 
„Himmel  und  Erde  erhalten  (ernähren  Yang)  alle  Dinge.  Der  Heilige 
(Sching-jin)  unterhält  die  Weisen  (Hian),  um  zu  erreichen  das  unzäh- 
lige Volk"  («6).  J-king  Kien  Cap.  31  H  p.  128:  „Himmel  und  Erde  be- 
wegen sich  (Kan)  und  alle  Dinge  verwandeln  sich  und  entstehen.  Die 
weisen  Männer  bewegen  der  Menschen  Herz  und  im  Reiche  herrscht 
Eintracht  oder  Harmonie  (Ho)"  u.s.  w.  (^'').  Himmel  und  Erde  werden  im 
Schu-king  Cap.  Tai  schi  IV,  1.  1.  3  p.  150  Vater  und  Mutter  aller 
Dinge  genannt  (^'*).  Diess  soll  nach  Wuttke  auf  den  ursprünglichen 
Dualismus  des  chinesischen  Religionssystems  hinweisen,  allein  es  wäre 
ganz  irrig,  wenn  man  glaubte,  die  Chinesen  hätten  den  Himmel  für  den 
Vater  und  die  Erde  für  die  Mutter  aller  Dinge  angesehen  und  etwa 
durch  eine  geschlechtliche  Verbindung  beider  alle  Wesen  entstehen  las- 
sen. Die  Erde  wird  allerdings  nie  als  vom  Himmel  ausgehend  darge- 
stellt*, sondern  steht  immer  als  untergeordnetes  Grundwesen  neben  ihm; 
aber  dasselbe  gilt  von  den  Bergen,  Flüssen  u.  s.  w.  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  von  einer  Urschöpfung  nie  die  Rede  ist.  Der  Ausdruck 
Vater  und  Mutter  bezeichnet  nichts  als  die  elterliche  Fürsorge.  Diess 
sieht  man  deutlich  daraus,   dass   in  derselben  Stelle,,  wie  in  vielen  an- 


*  Gaubil  zum  Schu-king  IV,  3  p,  160  möchte  Heu-tu  als  Zusatz  zum  Himmel, 
der  die  Erde  regiert,  auffassen. 
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dem,  auch  der  weise  Fürst  des  Volkes  Vater  und  Mutter  heisst  (Min 
fu  mu).  Nacli  Confucius  im  Tschung-yung  Cap.  19  §.  6  wurden  die 
grossen  Opfer  Riao  (das  dem  Himmel  am  Wintersolsliz  g-ebracht  wurde) 
und  sehe  (das  der  Erde  an  der  Sommer-Tag-  und  Nachlg-leiche  ge- 
bracht wurde),  eigentlich  beide  nur  dem  Schang-ti  dargebracht.  (Kiao- 
sehe  tschi  li,  so  i  sse  Schang-ti  ye)  (^^).  Die  spätere  Philosophie  spricht 
allerdings  von  zwei  Prinzipien,  dem  Yn  und  Yang,  welche  in  den  Kua 
des  Fo-hi  bereits  durch  die  ungebrochene  und  die  gebrochene  Linie  an- 
gedeutet sein  sollen  und  die  man  durch  die  Symbole  Kien  und  Koen(^'') 
bezeichnet.  Aber  alles  dieses  gehört  der  Philosophie  an  und  nicht  der 
ursprünglichen  Volksreligion,  die  von  beiden  nichts  weiss,  obwohl  die 
spätem  Philosopheme  allerdings  alle  Wesen  auf  das  Yn  (^0  und  Yang(^^*) 
zurückführen.  Wir  können  uns  daher  überheben ,  hier  weitläufig  davon 
zu  handeln.  Es  genüge  das  Folgende  :  Im  J-king  Hi-tseu  Cap.  15  art. 
12  T.  II  p.  545  heisst  es:  „Himmel  und  Erde  treten  in  eine  enge  Ver- 
bindung und  alle  (die  10,000)  Dinge  verwandeln  und  klären  sich.  — 
Das  Bild  (Thsün)  ist  vom  W^ein  entlehnt  —  Mann  und  Frau  verbinden 
sich  und  die  10,000  Dinge  verwandeln  sich  und  entstehen"  (^^)  und 
C.  lArt.  4  II  p.  413:  „Das  Symbol  des  Himmels  (Kien)  ist  der  Weg  (Tao) 
des  Mannes,  das  Symbol  der  Erde  (Koen)  der  Weg  der  Frau  (^^'^)."  J-king 
Hi-tseu  Hia  5  (16,  1)  T.  II  p.  547  sagt  (?)  Confucius:  „Kien  und 
Koen  (Himmel  und  Erde)  sind  die  Pforte  und  Oeffnung  zu  den  Ver- 
wandlungen (Y).  Kien  (der  Himmel)  bildet  die  Yang-Wesen,  Koen  (die 
Erde)  die  Yn-Wesen. ,  Yn's  und  Yang's  vereinigte  Kraft  (Te)  gibt  dem 
Starken  und  Schwachen  die  Glieder  (den  Körper).  Aus  den  Gliedern 
(dem  Körper)  entsteht  die  Ordnung  (Tschuen)  von  Himmel  und  Erde,  aus 
der  Durchdringung  die  Kraft  des  erleuchteten  Geistes  (Schin-ming)"  (^^). 
Die  Charaktere  Yang  und  Yn  sind  zusammengesetzt  aus  dem  Clef  170 
Feu(^*)  Berg  oder  grosser  Erdhaufe,  der  hier  vielleicht  die  Masse  bezeich- 
nen soll,  der  erstere  mit  dem  Zusätze  der  Gruppe  Yan  g  {^'^)  glänzend,  eigent- 
lich sich  ausbreiten,  wie  die  Strahlen  der  Morgensonne  und  eine  Flagge  (^^)j 


der  zweite  mit  der  Gruppe  Yn  (^~),  die  einzeln  nicht  mehr  vorkommt, 
aber  dasselbe  bedeutet  haben  soll,  als  das  Compositum,  nämlich  dunkel. 
Es  gibt  2  Formen  dafür,  die  eine  besteht  aus  Cl.  168  lang 
mit  einem  Zeichen,  wie  Cl.  9,  welches  hier  wohl  das  Bedecken  be- 
zeichnet; die  andere  Form  (^^)  besteht  aus  der  Gruppe  Kin  (^^)  oben 
und  unten  der  von  Yün  und  ist  nicht  so  leicht  zu  erklären,  wess- 
halb  wir  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen.  J-king  Hi-lseu  11,  3  T.  11 
p.  520  heisst  es:  „Wenn  Kian  und  Koen  (Himmel  und  Erde)  zerstört 
wären,  so  wäre  keine  Verwandlung  (Y)  mehr  zu  sehen;  wenn  keine 
Verwandlung  mehr  zu  sehen  wäre,  dann  würden  Kien  und  Koen  auf- 
hören" (^°^).  Nur  als  Probe  der  spätem  Speculation  führen  wir  noch 
eine  Stelle  aus  dem  Li-ki  Cap,  Li-yün  8  p.  46  T.  p.  22  an:  „Der 
Mensch,  sagt  er,  ist  die  Kraft  (Te  virtus)  von  Himmel  und  Erde;  die 
Combination  von  Yn  und  Yang;  die  Vereinigung  (Hoei)  der  Genien  und 
Geister  (Kuei  schin) ;  der  feinste  Odem  (sieu  khi)  der  5  Elemente. 
Der   Himmel    gehört    zum    Yang.      Es   hängen    davon    ab    Sonne    und 

Sterne.    Die  Erde  befasst  das  Yn ;  sie  entfaltet  Berge  und  Flüsse 

drum  ist  der  Mensch,  das  Herz  (Sin)  von  Himmel  und  Erde ;  der  Grund 

(die  Essenz)  der  5  Elemente. Drum  wenn  der  Weise  oder  Heilige 

(Sching-jin)  ein  Muster  aufstellt  (macht),  macht  er  sicher  Himmel  und 
Erde  zur  Grundlage  (Wurzel  Pen),  das  Yn  und  Yang  znr  Basis  (Prinzip 
Tuan),  die  vier  Jahreszeiten  zu  Hebeln  u.  s.  w."  (^°*). 

Ueber  den  Tao  haben  wir  oben  gesprochen.  Eine  ganz  andere 
Stelle  nimmt  er  freilich  beim  Lao-tseu  ein.  Hier  bezeichnet  der  Tao 
ein  höheres  Wesen  über  und  vor  Himmel  und  Erde.  Ohne  in  sein  Sy- 
stem weiter  einzugehen^  mögen  folgende  Stellen  genügen.  Cap.  I  sagt 
er:  „Der  Tao  ohne  Namen  ist  Himmels  und  Erde  Anfang,  mit  Namen 
ist  er  aller  Wesen  Mutter"  {^^'^).  Cap.  4  :  „Er  scheint  ewig  zu  sein. 
Ich  weiss  nicht,  wessen  Sohn  er  ist;  er  scheint  aber  dem  Ti  (Schang-ti) 
vorherzugehen"  (*°3),  Vgl.  auch  Cap.  6  und  25:  „Es  gibt  ein  dunkles 
vollkommenes  Wesen.   Vor  Himmel  und  Erde  lebte  es  —   man  kann  es 


770 

die  Müller  der  Well  (Thian  hia)  nennen.  Ich  weiss  seinen  Namen 
nicht,  nennt  man  es,  so  hcisst  es  Tao.  —  Des  Menschen  Gesetz  (Fa) 
ist  die  Erde,  der  Erde  Gesetz  der  Himmel,  des  Himmels  Gesetz  der  Tao. 
Der  Tao  hat  sein  Gesetz  in  sich  selber"  {^^*)  und  Cap.  32:  „Der  Tao 
ist  ewig  (Tschang)  und  ohne  Namen  —  als  der  Tao  sich  zu  theilen  be- 
gann, hatte  er  einen  Namen.  —  Der  Tao  ist  ausgebreitet  in  der  Welt; 
(zu  ihm  kehrt  alles  zurück),  wie  die  Flüsse  und  Bergströme  zu  den  grossen 
Flüssen  und  Meeren"  (*"^).  Noch  später  z.B.  beiTschu-hi*  treten  in  der 
Philosophie  Thai- kl  {^^%  wörtlich  die  grosse  Spitze  und  Li  (*''^),  das 
Prinzip  der  Ordnung,  als  Grundwesen  hervor.  Der  Thai-ki  kommt  schon 
im  J-king  Hi-tseu  10,  5  T.  II  p.  514  vor.  Die  dunkle  Stelle  heisst : 
„Der  J  (-king)  hat  den  Thai-Ki,  der  erzeugt  die  beiden  Elemente  (Leang-i); 
die  beiden  Elemente  erzeugen  die  4  Bilder  (Sse-siang);  die  4  Bilder 
erzeugen  die  8  (Pa)  Kua"  (*^^). 

Bleiben  wir  aber  bei  dem  altchinesischen  Systeme  stehen  —  denn 
Lao-tseu's  System  ist,  wie  schon  bemerkt,  ihm  eigenthümlich  —  und 
fragen  nun  weiter^  wie  der  Chinese  sich  die  Himmels-Macht  gedacht 
habe,  so  ist  es  gewiss,  dass  diese  Himmelsmacht  nach  allem  Obigen 
belebend  das  All  durchdringt  und  die  Lebenskraft,  die  Seele  in  allen 
Dingen,  die  Ordnung,  die  Vernünfligkeit  des  Weltalls  ist,  die  alles 
trägt  und  allgegenwärtig  ist.  Aber  der  Himmel  und  das  Göttliche  war 
ihnen  nach  Wuttke  p.  26,  wie  schon  P.  Longobardi  p.  47,  nicht  be- 
wusster  Geist,  sondern  nur  die  unbewusst  wirkende  allgemeine  Le- 
benskraft der  Nalur.  Bewusster  Geist  ist  nach  ihm  nur  in  der  Creatur, 
die  Gottheit  ist  einzig  Natur.  Allein  hier  vermischt  er  Alles  und  Neues 
und  unterscheidet  nicht  die  Volksrcligion  von  den  Anschauungen  der 
Philosophen. 

Wenn   der   Ahn   oder   der  Geist  der  Verstorbenen,   wie   er   selbst 
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p.  49  zugeben  muss,  noch  bewusst  an  den  menschlichen  Angelegenhei- 
ten Thcil  nimmt;  wenn  die  Geister*,  wie  er  ebenfalls  p.  36  u.  fgg. 
gestehen  muss,  ein  eben  solches  Bewusstsein  und  ein  Theilnehmen  und 
Eingreifen  in  menschliche  Verhältnisse  zeigen,  wie  sollte  denn  das  Haupt 
der  Geisler,  der  oberste  Kaiser,  ohne  Bewusstsein,  ohne  Theilnehmen 
an  menschlichen  Angelegenheiten  vom  Volke  ursprünglich  gedacht 
sein!  Wie  würde  man  an  ihn  Gebete  gerichtet,  ihm  Opfer  dargebracht 
haben,  wenn  man  nicht  einen  bewussten  Geist  angenommen  hätte !  Wir 
haben  zu  Anfange  unserer  Darstellung  des  Schang-ti  schon  auf  die  per- 
sönliche Auflassung  im  Volksmunde  hingewiesen.  W^enn  in  den  clas- 
sischen  Schriften  die  bewusste  Persönlichkeit  w^eniger  hervortritt,  so 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Verfasser  Philosophen  sind,  die 
bereits  dahin  gelangt  waren,  im  Thian  oder  Schang-ti  nur  die  physische 
und  moralische  Weltordnung  zu  erkennen  und  zu  verehren.  Dass  auch 
in  den  Volksliedern  des  Schi-king,  dem  Einzigen,  das  uns  vom  Volke 
erhalten  ist,  die  bewusste  Persönlichkeit  des  Schang-ti  weniger  hervor- 
tritt, mag  daher  herrühren,  dass  durch  Confucius  nur  eine  Auswahl  die- 
ser Lieder  und  natürlich  nur  in  seinem  Sinne  uns  erhalten  wurde;  dass 
gerade  beim  Himmel  die  physische  Anschauung  des  Himmels  sich  leich- 
ter mit  der  geistigen  Auffassung  vermischen  konnte,  und  der  Himmels- 
dienst ausschliesslich  dem  Kaiser  vorbehalten  war,  während  der  einzelne 
Privatmann  sich  nur  an  seine  Ahnen,  als  Vermittler  und  die  Schutzgei- 
ster, als  die  uSilern  Beamten  des  Schang-ti  wandte;  dringt  doch  auch 
im  Staate  der  Einzelne  bei  seinen  Bitten  und  Begehren  nur  in  äusserst 
seltenen  Fällen  bis  zum  Kaiser  vor  und  wendet  sich  fast  nur  an  die 
Beamten.    Unsere  leeren,  bloss  hypostasirten  Begriffe  von  Allmacht,  All- 


*  Wichtig  ist  die  Stelle  über  die  Schin  J-king  Hi-tseu  10,  2  T.  U  p.  512: 
„Schin   i   tschi   lai,   Tschi  i  Ihsang,  wang,   schui  neng  iü  iü  Iseu  tsai  ('°')   der 
Geist  weiss  das  Kommende  und  weiss  das  Verborgene  und  das  Vergangene;  welcher 
(Mensch)  vermöchte  das  ?'*  und  16,  1  II  p.  547. 
Abh.  d.  I.CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.lII.Abth.  '  98 
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gegen  wart,  Allwissenheit  dürfen  wir  freilich  auch  bei  der  Volksreligion 
nicht  suchen.  Wir  heben  daher  nur  noch  einige  Stellen  aus,  die  auf  diese. 
Vorstellung  vom  Himmel  oder  Schang-ti  einiges  Licht  werfen  und  be- 
seitigen  einige   Einwände   von   Wuttke.      Im    Schu-king  Cap.  Yue-ming 

III,  8.  2.  2  heisst  es  :  ,,Der  Himmel  ist  voller  Einsicht  [Wei  thian 
thsung  ming)"  (*^")  und  der  Schol.  Tsai-schin  erklärt  diess :  „Es  ist 
nichts,  was  er  nicht  hört  und  nicht  sieht ;  es  ist  nicht  anders ;  er  ist  un- 
eigennützig, das  ist  alles"  (**0-  Die  spätere  Auslegung  s.  bei  P.  Pre- 
mare  Gr.  p.  192  fg.  Die  Analyse  der  Charaktere  bestätigt  dies:  Das 
Zeichen  für  Ming  (^*^)  ist  nicht  mit  dem  Zeichen  für  Auge  zusammen- 
gesetzt, sondern  aus  Sonne  und  Mond  (*^^)  und  bezeichnet  die  Sonnen- 
klarheit und  Mondeshelle ;  das  Zeichen  Thsung  (^•^)  aber,  das  aus  Gl.  128 
Ohr  {^^^)  und  der  Gruppe  Thsung  (^*^),  (die  aus  dem  Zeichen  Herz 
unter  einer  Dachöffnung  {^^^)  besteht),  und  unruhig,  allarmirt  bedeutet 
drückt  also  aus :  der  überall  aufmerksam  und  ängstlich  aufhorcht. 
Wir  finden  denselben  Ausdruck  Thsung- ming  im  Li-ki  von  der  Seele 
(Pe)  und  im  Schu-king  IV,  1. 1  von  dem  einsichtsvollen  Kaiser  gebraucht. 
Wenn  Wuttke  p.  28  für  das  Gegentheü  die  Stelle  im  Schu-king  im  Cap. 
Tai-schi  p.  150  IV,  1.  1,  3  anführt,  so  beruht  diess  offenbar  auf 
einem  Missverständnisse  derselben.  Wenn  es  da  heisst:  „Himmel  und 
Erde  sind  aller  (der  10,000)  Wesen  Vater  und  Mutter.  Der  Mensch  ist 
unter  den  10,000  Wesen  allein  mit  Verstand  begabt"  (Wei-jin-wen 
voe  tschi  ling  tan)  (**^)  (ling  heisst  die  Seele),  so  ist  hier  offenbar 
nur  von  den  erschaffenen  Wesen  die  Rede,  nicht  von  einem  Gegensatze 
des  Menschen  mit  dem  Schang-ti.  Der  Schi-king  Ta-ya  Ode  King-tschi 

IV,  1.3.3.  sagt:  „Sei  aufmerksam,  denn  der  Himmel  ist  scharfsinnig  und 
seine  Gnade  nicht  leicht  zu  erhalten.  Sage  nicht :  der  Himmel  ist  hoch 
und  ferne  von  uns ;  er  ist  über  und  unter  uns.  Täglich  ist  er  bei  un- 
serm  Thun  zugegen  und  blickt  auf  diese  Oerter  herab''  ("^)  und  Seng- 
min  III,  2.  10  am  Ende:  „Scheue  den  Zorn  des  Himmels.  —  Der  er- 
habene Himmel  heisst  scharfsichtig  (ming),    und   wohin  du   gehst,    folgt 
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€T  dir.  Der  erhabene  Himmel  heisst  einsichtsvoll  (tan),  er  begibt  sich 
hin,  wo  du  auch  hingehst  und  ist  da  gegenwärtig"  (^^'').  Tang  Ode 
Yün-han  III,  3.  4  p.  170  heisst  es:  „Wie  mag  doch  der  erhabene  Him- 
mel, der  Schang-ti  sich  um  uns  nicht  kümmern,  wir  verehren  doch  den 
einsichtsvollen  Geist.  Es  ist  billig,  dass  er  uns  nicht  zürne"  [^'^0  «nd 
Wen  wang  Ode  Hoang-i  III,  1.  7  zu  Anfange  :  „Der  erhabene  Schang-ti 
blickt  herab  und  wie  glänzend  (eigentlich  roth  tschi)"  (^^^)  ist  er.  Bei 
den  Opfern  wird  er  offenbar  als  gegenwärtig  gedacht  und  Confucius 
sagt  Lün-yü  1,  9,  11.  „Wen  will  er,  dass  ich  täusche,  soll  ich  den  Him- 
mel hintergehen  V  (*^^)  und  XIV,  1  „der  Himmel  kennt  mich".  Es 
mischt  sich  allerdings  in  diese  Aussprüche  mitunter  die  Vorstellung  vom  fernen, 
blauen  Himmel  ein;  so  Schi-king  Kue-fung  Tang  Pao-yü  I,  10.  8  p.  51. 
„0  blauer,  heller  Himmel,  wann  wird  das  enden  und  ich  heimkehren"  (*'^'*) 
und  eben  so  ib.  Tsin  Hoang-niao  I,  11.  6  p.  57:  „0  blauer  Himmel, 
wie  konnte  der  redliche  Mann  sterben  ?''  (^^^)  Dem  Weisen  erscheinen 
Himmel  und  Erde  so  gross  allerdings  wegen  der  Regelmässigkeit  der 
Natur,  wo  Alles  harmonirt  und  nichts  störend  einwirkt  (Tschung-yung 
Cap.  30),  welche  dann  die  alten  weisen  Könige  Wen-  und  W^u-wang 
sich  zum  Muster  nahmen,  „indem  sie  wie  Himmel  und  Erde  Alles  um- 
fingen, alles  nährten  und  deckten,  wie  die  4  Jahreszeiten  ununterbrochen 
sich  folgen,  wie  Sonne  und  Mond  wechselnd  (die  Erde)  erhellen.  Alle 
Dinge  werden  zusammen  ernährt  und  schaden  sich  gegenseitig  nicht ; 
(ihr)  Weg  (tao)  geht  zusammen  und  sie  sind  nicht  einander  entgegen 
desshalb  sind  Himmel  und  Erde  ja  so  gross!"   (i^5«) 

Von  den  Geistern  (Schin)  (^'^). 
Wir  beginnen  auch  hier  mit  der  Erklärung  des  Charakters  für 
Schin.  Er  besteht  aus  Gl.  113  Schi  (^^'')  und  dieser  ist  zusammenge- 
setzt aus  einer  horizontalen  Linie,  —  die  den  Himmel  andeuten  soll, 
wofür  man  jetzt  das  alte  Zeichen  für  Schang  {^^^),  oben,  setzt,  und  3 
perpentikulären  Strichen,  welche  das  Licht  von  Sonne,  Mond  und  Sternen 
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andeuten  sollen,  und  es  bedeutet :  ein  Zeichen,  eine  Erklärung  von  ofcen, 
dann  überhaupt  kundgeben,  erklären.  So  kommt  es  noch  vor  bei  Meng- 
tseu  II  p.  48  s.  oben  S.  28.  Mit  dem  Tone  Khi  bedeutet  es  spcciell 
einen  Erdgeist  im  Tscheu-li  Ta-lsung-pe  B.  XVIII  Fol.  1  'fgg.,  wo  die 
himmlischen  Geisler  Schin,  die  menschlichen  Kuei  und  die  irdischen 
Khi  {^^^)  genannt  werden.  Von  diesem  Charakter  nun  wird  die  Gruppe 
Sc  hin  gebildet,  indem  man  den  Charakter  Seh  in  {^^^)  hinzusetzt.  Er 
steht  jetzt  unter  CI.  102  Feld,  mit  dem  er  aber  nichts  zu  thun  hat;  es 
soll  das  alte  Bild  eines  Rückens  darstellen,  der  der 'Ausdehnung  fähig 
ist;  genug,  er  bedeutet:  ausdehnen,  sich  erstrecken.  Der  Schue-wen 
sagt,  man  setze  es  hinzu,  weil  der  Ilimmelsgeist  durch  Ausbreitung  alle 
Dinge  hervorgehen  lasse  {^^°^). 

So  viel  nun  auch  der  Li-ki  und  Tscheu-li  über  die  Ceremonien  und 
Gebräuche,  womit  die  Geister  geehrt  wurden,  enthalten,  wird  man  über 
ihr  Wesen  bei  den  alten  Chinesen  eben  so  w-enig  einen  klaren  Be- 
griff finden,  als  über  den  Schang-ti,  da  es  ihnen  selbst,  die,  wie  schon 
bemerkt,  der  Speculation  wenig  hold  waren,  an  klaren  Begriffen  darüber 
wohl  gebrach.  Von  Confucius  aber  heisst  es  namentlich  Lün-iü  I,  7. 
20 :  „Er  sprach  nicht  von  ungewöhnlichen  Sachen ,  noch  von  Bravour, 
noch  von  Bürgerkriegen  und  auch  nicht  von  Geistern"  (*^*).  (Tseu  pu 
iü  schin);  1,6.20  sagt  er:  „Alle  (seine)  Kräfte  anstrengen,  um  zu  thun, 
was  recht  und  dem  Menschen  zuträglich  ist;  die  Geister  ehren,  aber  sie 
ferne  halten  (King  schin  eul  yuan  tschi),  ist  Weisheit"  (*^^),  und  1,2.24: 
_,,Was  nicht  dein  Geist  (Ahn  Kuei)  ist,  dem  opfern  ist  Schmeichelei  (^^^) 
(Fei  khi  kuei  eul  sso,  tschen-ye).  Dagegen  etwas  als  gerecht  erkennen 
und  es  nicht  ausüben,  ist  Schlechtigkeit".  II,  11.  11  fragt  Ki-lu,  wie 
man  den  Geistern  und  Genien  (Kuei-schin)  dienen  müsse.  Der  Weise  er- 
wiedert  ihm:  „Wenn  man  noch  nicht  den  Menschen  dienen  könne,  wie 
vermöge  man  dann  den  Geistern  (Kuei)  zu  dienen"  (*^'*)  und  der  Li-ki 
Cap.  Kio-ly  sagt:  „Wolle  nicht  durch  eitle  Nachforschung  die  Geister 
beleidigen,"  welche  Stelle  der  Siao-hio  III,  2.  6  noch  einprägt.    Mitunter 
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sprechen  sie  sogar,  als  ob  sie  nicht  sicher  wüssten,  ob  es  einen  bestimm- 
ten Geist  gebe.  So  heisst  es  im  Schi-liing  Siao-Ya  II,  6.  8:  ,,möge  der 
Geist,  der  dem  Ackerfelde  vorsteht,  wenn  es  einen  gibt,  alles  den  Aeckern 
Schädliche  durch  Feuer  vertilgen"  (*^^),  vgl.  P.  Longobardi  p.  260  fg. 
und  Lün-iü  I,  3.  12  sagt  Confucius:  „Man  muss  den  Geistern  opfern, 
als  ob  sie  beim  Opfer  gegenwärtig  wären''  (Tse  iu  tsai  Tse,  schin  iu 
schin  tsai)  {^^^).  Meng-tseu  II,  8.  25  sagt:  „Ein  Geist  ist  ein  Heiliger 
oder  Weiser,  den  man  nicht  erkennen  kann.  (Sching  eul  pu  kho  tschi 
tschi  wei  schin)  ('^'').  Y-king  Hi-tseu  8,  7  T.  II  p.  506  heisst  es ' 
„Wenn  das  Princip  oder  der  Weg  (Tao)  an  das  Licht  tritt,  geschieht 
CS  durch  des  GeistiS  Kraft  (Schin  t(),  drum  muss  man  dem  entsprechen, 
muss  man  unterstützen  den  Geist''  ('^^).  Was  wir  entsprechen  überse- 
tzen, ist  im  Chinesischen  vom  Zutrinken  entlehnt  und  8.  8  p.  507  sagt 
Confucius  :  „Wer  das  Princip  oder  den  Weg  (Tao)  des  Vergehens  und 
Entstehens  weiss,  der  kennt  das  Wirken  des  Geistes"^  (Schin  tschi  so 
wei  hu)  (^^')  und  9.  4  p.  510  heisst  es:  „Die  Verwandlungen  (Y) 
geschehen  ohne  (unsere)  Beabsichligung,  ohne  (unser)  Thun,  in  Ruhe 
und  ohne  Bewegung.  Sie  bewegen  sich  und  folgen  der  Ursache  der 
Bewegung  in  der  Welt,  drum  wenn  nicht  ein  höchster  Geist  in  der  Welt 
oder  auf  Erden  wäre  (Fei  thian-hia  tschi  tschi  schin),  wer  vermöchto 
dieses  zu  bewirken"  (thun)?  (^^°),  vgl.  auch  Art.  5  p.511 :  „Nur  der  Geist 
führt  ohne  Anstrengung  und  Beschwerde  Alles  schnell  zur  Vollen- 
dung" (*^')-  Aber  auch  in  der  Pflanze  Schi  zum  Wahrsagen  sieht  der 
Chinese  etwas  Geistiges  (Schin)  C*^)  ib.  10.  2  p.  512.  Auch  das  Gesetz 
oder  die  Regel  (Fa)  gilt  als  vom  Geiste  oder  von  Geislern  ausgehend, 
ib.  10.  4  p.  514.  Vgl.  auch  11,  7  T.  II  p.  522.  Li-ki  Cap.  18  (23) 
Tsi-fa  lautet:  „Alles  Ausserordentliche  oder  üebernatürliche  heisst  Geist 
(Kien  kuai  voe  kiai  yuei  schin)"  C^^)  ""d  J-king  Schue  Kua  tschuen 
V,  1  T.  II  p.  574:  „Geist  (Schin)  nennt  man  das  Feine  oder  Zarte 
(Miao)  in  allen  (den  10,000)  Dingen"  (Schin  ye  Ische  miao  wan  voe 
eul  wei  yen  tsche  ye    (***).      Der  Charakter  Miao   ist  zusammengesetzt 
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aus  CI.  38  Frau  und  klein.  Es  soll  hier  die  feine  Essenz  bezeichnen. 
Hi-lseu  IV,  8  T.  II  p.  451  aber :  „Das  Unerforschliche  oder  Unergründ- 
liche (Pu-thse)  des  Yn  und  Yang  heisst  Geist."  (Yn  Yang  pu  tse  tschi  wei 
schin)  (*''^).  Der  Charakter  für  Thse  ist  zusammengesetzt  aus  Gl.  85  Wasser 
und  der  Gruppe  Tse  Muster,  Mass,  also  die  Tiefe  des  Wassers  ermessen, 
und  Pu-thse  daher  unermesslich,  unergründlich.  Confucius  im  Tschung-yung 
Cap.  16  drückt  sich  so  über  die  Geister  aus:  „Der  Geister  (Kuei-schin) 
ihre  Wirksamkeit  (Te  d.  i.  virtus)  wie  vollkommen  ist  sie  doch !  du 
gewahrst  sie,  und  siehst  sie  doch  nicht!  Du  vernimmst  sie  und  hörst 
sie  doch  nicht !  incorporirt  oder  eigentlich  immembrirt  den  Dingen  (Thi- 
voe)  können  sie  davon  nicht  lassen.  Sie  machen,  dass  die  Menschen 
rein  und  lauter  und  besser  gekleidet  ihnen  Opfer  darbringen.  V^iel,  viel 
sind  ihrer,  wie  das  weite  Meer,  als  ob  ihrer  oben^  als  ob  sie  rechts  und 
links  wären.''  Der  Schi-kingsagt  (Ta-ya  Ode  J-tsie  I,  8.  11)  :  „Der  Geister 
Kommen  (zum  Opfer)  kann  (auch  bei  einem  sorgfältigen  Dienste)  nicht 
ermessen  w^erden,  um  wie  viel  weniger  bei  einem  nachlässigen"  C*^)- 
Wir  sehen  aus  dieser  Stelle,  dass  die  Zahl  der  Geisler  unzählig  gedacht 
wurde.  Alles  war  von  Geistern  beseelt.  Man  spricht  daher,  wie  schon 
erwähnt^  von  den  100  Geistern  (Pe-schin)  (*^^)  und  von  der  Schaar  der 
Geister  (Kiün-schin)  (**^).  Die  Geister  wurden  offenbar  nicht  körperlos 
gedacht,  sondern  verbunden  und  immembrirt  den  Dingen  (Thi  voe). 
J-king  Hi  tseu  Cap.  3  Art.  4  T.  II  p.  446  heisst  es  aber  :  „Der  Geist 
ist  ohne  Figur  oder  Form  (Fang)  und  die  Umwandlungen  sind  daher 
unmerkbar  (eigentlich:  ohne  Glieder  wu-thi)"  C*^)-  Endlich  nimmt 
man  ihre  Gegenwart  bei  den  Opfern  an,  hat  aber  im  einzelnen  Falle 
darüber  keine  Sicherheit.  Im  Tscheu-li  B.  XXII  Fol.  20  heisst  es  von 
den  himmlischen  Geistern  —  wie  immer  vom  Himmel  selbst  —  sie  stei- 
gen herab  (Hiang)  ('^°),  von.  den  irdischen  dagegen  sie  kommen  (aus 
der  Erde)  hervor  (Tschu)  (^^')j  aber  im  Li-ki  Cap.  24  p.  74  steigt 
auch  der  Geist  des  heiligen  Berges  (Yo)  herab,  als  ob  er  von  der  Spitze 
des  Berges  herabkäme. 
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Ganz  eigenthümlich  erscheinen  die  Geister  im  Tscheu-li  B.  XXII 
Fol.  18 — 20  unter  verschiedenen  Thier formen.  Eine  jede  Art  von 
Geist  ist  da  durch  ein  lebendes  Wesen  repräsentirt,  das  man  durch  Mu- 
sik herbeiruft,  wie  noch  jetzt  in  Sibirien  nach  Gmelin's  Reise  in  Sibirien 
T.  II  passim  den  dortigen  Schamanen  die  Genien  der  Localitäten  in  der 
Gestalt  von  Thicren  erscheinen.^'  Es  bedarf  nach  dem  Tscheu-li  nur 
eines  Wechsels  der  Melodie,  um  die  befiederten  (Jü-voe  in  Vogel- 
gestalt) herbei  zu  ziehen  und  in  Verbindung  mit  den  Geistern  der  Seen 
und  Flüsse  zu  treten.  Es  bedarf  zweier  Wechsel  der  Melodie,  um  die 
nackten  (unbefiederten)  herbei  zu  rufen  und  sich  in  Rapport  zu  setzen 
mit  den  Geistern  der  Berge  und  Wälder ;  dreier,  um  die  beschuppten 
herbei  zu  ziehen  und  mit  den  Geistern  der  hohen  und  niedern  Küsten 
in  Rapport  zu  treten.  Durch  4  Wechsel  der  Melodie  ruft  man  die  mit 
Haaren  herbei  und  kommt  in  Rapport  mit  den  Geistern  der  Ebenen  und 
Plateaux.  Es  bedarf  5  Wechsel  der  Melodie ,  um  die  mit  Schaalen 
(Kiai-voe)  herbei  zu  rufen  und  mit  den  Erdgeistern  in  Rapport  zu  tre- 
ten. Endlich  bedarf  es  sechserlei  Wechsel  der  Melodie,  um  die  figu- 
rirten  (Siang-voe,  d.  i.  die  in  den  Sternbildern)  herbei  zu  rufen  und  mit 
den  himmlischen  Geistern  in  Rapport  zu  treten"  {^^^)'  Es  leuchtet  ein, 
dass  die  grössere  oder  kleinere  Entfernung,  die  Leichtigkeit  der  Befie- 
derten und  die  schwerfällige  Bewegung  der  Schaalthiere  dieser  ganzen 
Theorie  zum  Grunde  liegt.  Etwas  Aehnliches  findet  statt,  wenn  man 
nach  B.  XII  Fol.  6  die  Opfer,  die  man  den  Geistern  des  Himmels  bringt, 
diesen  mit  der  grossen  Donnertrommel  (Lui-ku),  die  der  Genien  der  Erde 
diesen  mit  der  Geistertrommel  (Ling-ku),  die  der  (untern)  Geister  ihnen 
mit  der  Trommel  Lu-ku  meldet  C^^)-  Man  möchte  in  dieser  ganzen 
Vorstellung  eine  spätere  Ausgeburt  sehen.  Indess  heisst  es  schon  im 
Schu-king  Schtin-tien  I,  2.  24 :  „Wenn  die  8  Modulationen  gewahrt 
werden,  und  in  den  verschiedenen  Accorden  keine  Verwirrung  herrscht, 
sind  Geister  und  Menschen  einig"  (*^*),  und  dass  diese  Vorstellung, 
dass  Geister  in  Thierformen  erscheinen,  schon  alt  ist,    möchte  man  aus 
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dem  Charakter  Tsao  ('")  für  den  Schutzg^eist  des  Herdes  schliessen, 
der  aus  Cl.  116  einer  Höhlung  allein  oder  aus  diesem  Clcf  mit  Zusatz  von 
Gl.  32  Erde  und  Cl.  205  Mang-,  einer  Kröte,  oder  unausgebildelem  Frosch 
zusammengesetzt  ist. 

Unter  welcher  Form  man  aber  auch  die  Geister  sich  erscheinend 
gedacht  haben  mag,  man  schreibt  ihnen  Einsicht  und  Theilnahme  und 
Einfluss  auf  menschliche  Angelegenheilen  zu.  Das  erstere  ergibt  sich 
schon  aus  dem  Ausdruck  im  Schu-king  Cap.  Ta-yü-mo  ([,  3.  4),  wo 
vom  Kaiser  gerühmt  wird  :  Nai  sching,  nai  schin  C^^),  ^-  h.  er  sei  ein 
vollkommener  Weiser  (Tsching),  ja  ein  Geist,  worin  offenbar  eine  Stei- 
gerung liegen  soll.  Vgl.  Le  Favre  174.  Tschung-yung  Cap.  24  heisst 
es :  „Der  Weg  (Tao)  des  Höchst-Vollkommenen  vermag  selbst  Dingo 
vorauszusehen.  Wenn  Reiche  und  Familien  sich  erheben  wollen,  hat  er 
gewiss  glückliche  Vorzeichen ;  wenn  Reiche  und  Familien  untergehen 
sollen,  hat  er  gewiss  ungünstige  Zeichen.  Sie  offenbaren  sich  ihm  durch 
die  (Pflanze)  Schi  und  durch  die  Schildkröte  und  durch  die  Bewegungen 
in  den  4  Gliedern.  Unglück  und  Glück,  das  sich  begeben  soll,  das 
Gute  weiss  er  vorher,  und  das  Mchtgule  sieht  er  auch  vorher;  drura 
ist  der  Höchstvollkommene  wie  ein  Geist  (Ju  schin)  C^^).  Nach  J-king 
Schue  kua  tschuen  I,  1  T.  II  p.  564  unterstützte  der  Geist  die  Weisen 
durch  Hervorbringen  des  Krautes  zum  Wahrsagen  (Schi)  (*^'''')  und  ib.  Hi- 
tseu  13,  1  T.  H  p.  528  heisst  es:  „Pao-hi  d.  i.  Fo-hi,  erfand  die  8  Kua, 
um  zu  durchdringen  die  Kraft  des  Geistes  der  Klarheit''  (*^^).  Lu-tao 
(Mem.  conc.  la  Chine  T.  VH  p.  315)  sagt:  „Ein  Geist  durchdringe  die 
Geheimnisse  der  Menschen"  und  Lao-tseu  U,  39:  „Die  Geisler  erlangen 
die  Einheit  durch  ihre  Intelligenz  (Schin  te  i  i  ling)  (Julien  p.  145 
übersetzt  abweichend).  —  Wenn  die  Geister  keine  Einsicht  hatten,  wür- 
den sie  alsbald  besorgen,  zu  vergehen  (Schin  wu  i  ling,  tsiang  kung 
hie)"  (<59). 

Man  klagt  den  Geistern  seine  Noth  (Schu-king  Cap.  Tang-kao  III, 
3  p.  87).   Sie  kommen  auch  den  iMenschen  zu  Hilfe.   Der  Li-ki  Cap.  24  (29) 
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T.  p.  74  führt  die  Stelle  des  Schi-king  (III,  3.  5)  an :  „Wie  hoch  ist  doch  der 
Yo  (ein  heiliger  Berg);  sein  Gipfel  reicht  bis  zum  Himmel,  aber  vom  Yo 
stieg  sein  Schutzgeisl  (Schin)  herab,  um  Fu  und  Schin,  die  Stützen  der 
D.  Tscheu,  geboren  werden  zu  lassen"  C^^).  (Wei  Yo  hiang  schin^, 
seng  Fu  ki  Schin).  Bei  Krankheiten  betet  man  zu  den  obern  und  nie- 
dern  Geistern.  Doch  wollte  Confucius  davon,  wie  es  scheint,  nichts 
wissen.  Der  Philosoph,  heisst  es  Lün-iü  I,  7.  34,  war  sehr  krank; 
sein  Schüler  Tseu-lu  bat  ihn,  seinen  Schülern  zu  erlauben,  für  ihn  zu 
den  obern  und  untern  Geistern  beten  zu  dürfen.  Der  Philosoph  sagte, 
schickt  sich  das?  Tseu-lu  erwiederte  mit  Respect:  es  ziemt  sich;  denn 
es  heisst  im  Buche  Lui :  „Wendet  euch  an  die  obern  und  untern  Gei- 
ster." Der  Philosoph  aber  erwiederte  Khieu's  —  das  war  sein  Kinder- 
name, mit  dem  er  sich  bescheiden  nannte,  —  also  mein  Gebet  ist  be- 
ständig" C'^). 

Ueber  das  Verhältniss  des  Schang-ti  zu  den  Geistern  und  dieser 
zu  ihm  steht  wenig  fest.  Le  Favre  p.  158  will  sie  bloss  als  Diener 
oder  Beamte  des  Schang-ti  ansehen  ;  sie  hiessen  auch  im  Li-ki  V 
Fol.  47  nur  „des  Kaisers  (Schang-ti)  Grossbeamte  und  des  Himmels  Diener 
oder  Clienten"  (Ti  tschi  ta  tschin,  Thian  tschi  schin  tschi),  ja  im  Schi- 
king III,  2.  8  heisst  es  sogar:  „Die  Geister  erkennen  Wen-wang  als 
König  und  Präses  an.^'  Dieses  beruht  wohl  darauf  mit,  dass  in  der 
Hierarchie  der  Geister  nächst  dem  Himmel  und  der  Erde  zuerst  die 
Ahnen  des  Kaisers  kommen  und  dann  erst  der  Kult  der  grössern  und 
zuletzt  der  kleineren  Geister  Li-ki  Cap.  Tsi-fa  C.  18  (23).  Schu-king  III,  6 
3  p.  102  macht  der  Himmel  Tsching-tang  zum  Vorstande  der  Geister  (tso 
schin  tschu)  i^^^^).  Vergleicht  man  diesen  Ausdruck  aber  mit  dem:  Sse 
tschu  thsi,  er  hiess  ihn  (Schün)  den  Opfern  vorstehen  und  eben  so  den 
Staatsgeschäften  (Sse)  {^^^)  bei  Meng-tseu  II.  3,  5,  so  bezieht  er  sich 
wohl  bloss  auf  die  Leitung  des  Geistercultus.  Man  kann  es  daher  dem 
alten  General  Sün-tseu  nicht  übelnehmen,  wenn  er  (Mem.  T.  VII  p.  153 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  L  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  99 
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,ünd  135)  mehr  auf  seine  eigene  List,  als  auf  die  Hilfe  der  Geister,  die 
man  etwa  anrufe,  gibt.  Denn  es  ist  von  den  Geistern  durch  Gunst  und 
Gaben  nichts  zu  gewinnen. 

Die  Geister  lassen  sich  wohl  rühren,  aber  nur  durch  ein  reines 
Herz  (Schu-king  Gap.  Ta-yü-mo  I.  3  p.  29).  Als  Wu-wang,  der  Stifter 
der  D.  Tscheu  gegen  Scheu-sin,  den  letzten  Kaiser  der  2.  D.  Schang, 
zu  Felde  zieht,  meldet  er  es  zuvor  dem  erhabenen  Himmel,  der  fürstli- 
chen Erde  (Heu-tu),  den  berühmten  Bergen  (an  welchen  er  vorbeizog) 
und  den  grossen  Flüssen :  „Seid  mir  gewogen,  o  Geister,  indem  ich  dem 
Volke  helfe,  möge  ich  nichts  thun,  was  euch  Schande  machen  könnte" 
(Schu-king  Cap.  Wu-tsching  IV.  3,  3)  (<'^^).  Im  Schi-king  heisst  es: 
CSiao-ya  Ode  Fa-mo  II,  1.  5)  „Die  Vögel  rufen  sich^  sucht  nicht  auch 
der  Mensch  einen  Freund.  Gewiss  hört  doch  auch  der  Geist  auf  den, 
der  stets  in  Harmonie  und  in  Frieden  lebt  (Schin  tschi  thing  tschi 
tschung  ho  thsiei  phing)"  (^^^).  Nach  Schu-king  Cap.  Tai-kia  III,  5,  3,1 
nehmen  die  Geister  nicht  immer  die  Opfer  günstig  auf,  sondern  nur  die 
ihnen  mit  einem  reinen  Herzen  dargebracht  werden  C^^).  Nach  Schu- 
king  III,  7  Cap.  Pan-keng  nehmen  die  Kuei-schin  nicht  jedes  Opfer 
wohlgefällig  an ;  es  muss  von  einem  redlichen  Volke  kommen  und 
im  Cap.  Kiün-tschin  (IV,  21  §.  3)  heisst  es  :  „Ich  habe  gehört,  eine 
gute  Aufführung  ist  der  Wohlgeschmack  und  der  Duft,  der  die  Gei- 
ster rühren  kann.  Dieser  Wohlgeschmack  und  Duft  kommt  nicht  vom 
Korne  (das  man  opfert),  sondern  reine  Tugend  ist  der  Duft"  (^^')- 
Schu-king  Hien-yeu-i-te  (III.  6)  wird  dem  Könige  von  Hia  vorgewor- 
fen, dass  er  die  Geister  nicht  geachtet,  die  Völker  unterdrückt,  und  da- 
her der  Himmel  ihm  seinen  Schutz  entzogen  habe,  und  dieser  suchte 
daher  einen  Mann  von  reiner  Tugend,  um  ihn  zum  Haupte  (desCultus) 
der  Geister  zu  machen.  Diess  war  Tsching-tang.  Confucius  lehrt  da- 
her Lün-iü  I,  3.  13:  „W^er  sich  gegen  den  Himmel  vergangen  hat, 
rufe  vergebens  (einen  Geist)  an."      Es    war   diess   auf  die  Frage  eines 
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seiner  Schüler,  was  das  besage:  ,,Es  sei  besser,  sich  an  den  Genius  der 
Feldfrüchte,  als  an  den  des  Herdes  zu  wenden"  C^*^). 

Böse  Geister  kommen  nur  wenig  vor;  ein  Dämon  der  Dürre* 
Pa  oder  Po  aber  doch  schon  im  Schi-lving  Ta-ya  III,  3.  4  p.  178:  „Der 
Genius  der  Dürre  wüthel  grausam  und  verbrennt  uns  wie  ein  Feuer"  (*^^). 
Im  Lün-iü  I,  10.  10  heisst  es  nur:  ,,Wenn  die  Bewohner  seines  Dorfes 
die  Ceremonie  No  machten  (um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben,  ist  Zu- 
satz der  Erklärer)  ,  legte  Confucius  sein  Hofkleid  an  und  stellte  sich 
an  die  Ostseite  des  Saales"  C^^).  J-king  Hi-tseu  22,  4  (H,  11)  T.  II 
p.  561  ist  die  Bede  von  Rathschlägen  (schlechter)  Menschen  und  derKuei, 
was  P.  Regis  dort  diaboli  übersetzt;  so  auch  J-king  38,  6  T.  IIp.  187 
im  Symbol  Kuei.  Die  Stelle  ist  sehr  dunkel.  In  Lao-tseu  II  Gap.  60 
scheinen  auch  böse  Geister  vorzukommen,  doch  ist  die  Lesart  dort  un- 
gewiss. Es  heisst  da  in  Juliens  Uebersetzung:  „wenn  (der  Fürst)  das 
Reich  nach  dem  Tao  regiert,  zeigen  die  Dämonen  ihre  Macht  nicht ;  — 
aber  im  Text  steht  nur  Khi  kuei  pu  schin,  d.  i.  werden  ihre  (Kuei)  Manen 
keine  Geister  (Schin),  (vielleicht  gelangen  sie  nicht  zu  der  Macht  von 
Geistern)  —  und  wenn  ihre  Manen**  keine  Geister  werden,  so  ver- 
wunden ihre  Manen  Menschen  nicht.  (Khi  kuei  pu  schang  jin)  ; 
wenn  ihre  Manen  Menschen  nicht  verwunden,  die  Heiligen  (Sching-jin) 
die  Menschen  auch  nicht  verwunden,  so  verletzen  beide  gegenseitig 
nicht.  Drum  vereinigt  sich  ihre  Tugend  oder  Wirksamkeit  (Te)  zusam- 
men" C^^).  Die  Stelle  ist  dunkel.  Im  Tscheu-li  ist  öfter  von  bösen 
Genien  die  Rede.     Im  Frühling   und   Herbste,    heisst  es  B.  XI  Fol.  25, 


*  Der  Schin  i  king  in  Khang-hi's  Tseu-tian  sagt :  „In  den  Südgegenden 
erscheint  er  wie  ein  Mensch  von  2 — 3  Fuss  (Tschi)  Höhe.  Durch  die  zerrissenen 
Kleider  sieht  man  seinen  nackten  Leib ;  er  hat  ein  Auge  auf  der  Stirne,  seine  Be- 
wegung ist  schnell  wie  der  Wind,  —  er  geht  starken  Dürren  vorher'-  ('""). 

**  Der  Charakter  Fei   im  Texte   vorne   ist  überflüssig  und    muss   gestrichen 
werden. 
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opfert  der  Chef  der  Commune  (Tso-sse)  den  schadenanrichtenden  Gei- 
stern." Doch  wird  bei  dieser  Ueberselzung  von  Biol  schon  mit  Schol. 
angenommen,  dass  der  Charakter  Pu  C*'^Jj  der  sonst  nur  zum  Zechen 
oder  zum  Trinken  einladen  heisst,  für  Pu  oder  eigentlich  (Ma-pu)  C'^^), 
stehe,  was  einen  Dämon  bedeutet,  der  den  Pferden  schadet.  B.  XXXII 
Fol.  48  opfert  der  Director  der  Stutereien  (Hiao-jin)  im  Winter  dem 
Ma-pu.  Diess  ist  nach  Schol.  I  der  böse  Genius ,  der  den  Pferden 
schadet.  Nach  B.  XXXVII  Fol.  42  vertreibt  der  die  Erdtrommel 
schlägt  (Hu-tscho-schi)  mit  dieser  die  Wasserwürmer  (Tschong).  Er 
schleudert  auf  sie  heissgemachte  Steine  (um  sie  zu  schrecken).  Wenn 
er  ihre  Geister  tödten  will,  nimmt  er  den  Zweig  einer  männlichen  Ulme, 
bohrt  ihn  mit  einem  Elephantenzahn  quer  durch  und  taucht  ihn  ins 
Wasser,  dann  sterben  ihre  Geister  (die  nach  Schol,  II  die  falsche  Form 
eines  Drachen  haben).  Der  Schlund  (in  dem  sie  sind)  wird  zu  einem 
Hügel"  C'^).  Nach  den  Herausgebern  ist  diess  aber  nur  ein  späterer, 
schlechter  Zusatz  von  Lieu-hin.  Die  schädlichen  Thiere  vertreibt 
man  auch  durch  Beschwörungsformeln.  So  heisst  es  B.  XXXVII  Fol.  35 
vom  Kräuterkocher  (Tschu-lschi) :  „Er  vertreibt  die  giftigen  Thiere 
durch  Beschwörungsformeln  und  durch  Pflanzen,  die  durch  specielle  — 
gute  —  Gaben  ausgezeichnet  sind"  (Hi-tsao)  (*^^).  Nach  dem  Schol.  III 
wären  es  böse  Geister,  die  in  diesen  giftigen  Thieren  weilen.  Vgl. 
auch  Fol.  41.  Nach  B.  XXXI  F.  27  vertrieb  der  Fang-siang-schi  oder 
Inspector  der  Regionen  in  jeder  Jahreszeit  die  Krankheiten  und  er  er- 
scheint dabei,  wie  ein  vollkommener  Schamane  in  ein  Fell  von  jungen 
Bären  gekleidet,  mit  4  Augen  aus  gelbem  Metall,  in  schwarzen  und  ro- 
then  Gewändern,  in  der  Hand  Lanze  und  Schild,  an  der  Spitze  von  100 
Dienern"   V^^),  ofl"enbar  um  furchtbar  zu  erscheinen. 

Wuttke  p.  36  meint:  ausser  Himmel  und  Erde  sollte  es  keine 
göttlichen  Mächte  mehr  geben  und  gab  auch  keine  in  der  wissenschaft- 
lichen Darstellung ;  aber  die  Volksreligion  sei  nicht  so  strenge.  Wenn 
diese  Geister   aber   im   wissenschaftlichen   Systeme   keine   Stelle    hätten, 
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so  träten  sie  im  Voliisgottesdienst  vielfach  in  &en  Vordergrund,  wie  die 
Verehrung  der  Heiligen  bei  den  Christen  oft  die  Gottes  etwas  in  den 
Hintergrund  drängte.  Entsprungen  sei  diese  Geisterverehrung  gewiss 
nicht  aus  dem  chinesischen  Grundgedanken,  sondern  wir  sähen  hier  nur 
die  aus  früherer  Weltanschauung  strauchartig  hervorwachsenden  Wurzel- 
schösslinge.  Die  Geisterverehrung  sei  unzweifelhaft  ein  Her  ein  ragen 
schamanischer  Weltanschauung  in  das  chinesische  Bewusstsein; 
aber  nur  ein  geduldetes  und  adoptirtes  Element,  nicht  aus  chinesischem 
Fleisch  und  Blut.  Die  Geister  haben  eine  beschränkte  Wirksamkeit; 
sind  .nur  untergeordnete  Mächte,  ebenbürtig  den  Menschengeistern  und 
es  wurde,  wie  wir  sehen  werden,  ein  Mensch  nach  seinem  Tode  zur 
Würde  des  Erdgeistes  und  ein  anderer  zum  Genius  der  Früchte  erhoben. 
Er  scheint  sie  uns  aber  sehr  unpassend  mit  den  Heiligen  und  Engeln 
der  katholischen  Kirche  zu  vergleichen.  Sie  machen,  sagt  er,  die  chi- 
nesische Religion  keineswegs  zur  Vielgötterei.  Wir  begreifen  auch 
nicht,  wie  sie  gewissermassen  die  Vermittler  zwischen  den  Menschen 
als  bewussten  Geist  und  dem  Himmel,  der  nach  ihm  eine  blosse  Natur- 
macht ist,  sein  können.  Er  sagt  selbst,  dass  ihre  Verehrung  schon  von 
den  frühesten  Kaisern  empfohlen  und  angeordnet  wurde.  Das  wider- 
spricht dem  Hereinragen  einer  fremden,  frühern  Weltanschauung  in  die 
chinesische,  die  sicher  nicht  aus  so  disparaten  Stücken  zusammengesetzt 
ist.  Dass  Alles  in  der  Natur  von  Geistern  belebt  ist,  dass  alle  diese 
einer  Ordnung  folgen,  gehört  zum  chinesischen  Systeme.  Wie  der 
Chinese  sich  kein  chinesisches  Reich  bloss  mit  einem  Kaiser,  ohne  die 
Schaar  der  Vasallenfürsten  und  Beamten  denken  konnte,  eben  so  wenig 
den  Obern  Kaiser  ohne  die  Schaar  der  Geister.  Dass  der  Einzelne  sich 
an  diese  viel  mehr,  als  an  den  Schang-ti,  wandte,  war  nur  wie  im 
weltlichen  China.  Die  Annahme  von  absolut  bösen  Geistern,  die  man 
durch  allerlei  Beschwörungen  unschädlich  machen  will,  das  mag  Volks- 
aberglaube sein,  der  nicht  zum  System  gehört.  Mit  dem  weisen 
Fürsten  sind  die  Geister  der  Natur  in  Harmonie.     Als  der  letzte  Kaiser 


784 

der  Hia  unvernünftig  das  Volk  bedrückt,  wendet  dieses  nach  Schu-king- 
Cap.  Tang-kao  III.  3  p.  87  sich  an  die  Geister  (Schang-hia  Schin- 
KhiX  klagt  ihnen  seine  Noth;  des  Himmels  Weg  (Thian  tao)  (bringt) 
Glück  den  Guten^  Unglück  den  Ausschweifenden ;  so  sendet  er  der  Dy- 
nastie Hia  alles  Ungemach,  um  ihre  Verbrechen  zu  offenbaren''  V^^)- 
Es  verehrte  aber  nicht  bloss  das  Volk  etwa  nur  diese  Geister,  sondern 
nach  Schu-king  Cap.  Tai-kia  III.  5,  1  hatte  auch  der  Kaiser,  immer 
aufmerksam  auf  das  klare  Mandat  des  Himmels,  nie  aufgehört,  Ehrfurcht 
zu  haben  gegen  die  obern  und  untern  Geister  (Schang  hia  schin-khi), 
den  Sche-tsi  und  den  Ahnensaal.  In  Betracht  seiner  Tugend  gab  der 
Himmel  ihm  das  Mandat  und  gab  ihm  Ruhe  und  Frieden"  C^^).  Zu  den 
Verbrechen,  die  den  letzten  Kaisern  der  D.  Schang  vorgeworfen  werden, 
rechnet  der  Schu-king  im  Cap.  Wei-tseu  HI.  11p.  142  auch,  dass  das 
Volk  die  Thiere  stehle,  die  für  die  Opfer  der  Geister  (Schin-khi)  be- 
stimmt seien,  die  Richter  davon  welche  annähmen  und  sie  verspeisten, 
ohne  dass  diese  bestraft  würden  C^^).  Die  Stelle  Meng-tseu's  11,3.23: 
„Yao  machte  Schün  zum  Vorstande  der  Opfer  und  die  100  Geister  hiel- 
^  ten  sie  genehm,  d.  h.  der  Himmel  nahm  ihn  an"  haben  wir  oben  S.  28 
schon  angeführt.  Aus  allen  diesen  Stellen,  meine  ich,  erhellt  genug- 
sam, dass  dieser  Geistercifltus,  so  gut  wie  das  Befragen  der  Schildkröte 
und  der  Pflanze  Schi  —  wovon  unten  weiter  die  Rede  sein  wird  — 
zum  chinesischen  System  gehörten  und  nicht  als  etwas  Fremdarti- 
ges hineinragen.  Vgl.  Schu-king  Cap.  Ta-yü-mo  I,.  3,  18  p.  28.  Dass 
die  Geister  dem  Schang-ti  oder  dem  Himmel  nicht  gleich  stehen,  und 
auch'  für  ihre  Opfer  ein  anderes  Wort  gebraucht  wird  (De  Mailla  Hist. 
I  p.  33),  ist  ganz  in  der  Ordnung. 

Eben  so  verkehrt,  wie  Wuttke's  Ansicht  über  die  Geisterlehre  der 
Chinesen,  ist,  was  er  über  ihren  Glauben  an  Unsterblichkeit  S.  48 
fgg.  sagt.  Diess  hängt  freilich  mit  seinem  Vorurtheil  zusammen,  dass 
der  Schang-ti  nur  Natur  ist,  ohne  Bewusslsein.  Das  ciiinesische  Sy- 
stem, sagt  er,  hat  keine  Unsterblichkeit.     Confucius   schweigt  und 
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weicht  ängstlich  jeder  Frage  und  jeder  Antwort  darüber  aus.  Diess  beweist 
aber  nur,  dass  die  Philosophen  seiner  Zeit  den  Volksglauben,  wie  viele 
jetzt,  bereits  aufgegeben.  Den  Volksglauben  an  Fortdauer  der  Ahnen  kann 
er  auch  selber  nicht  leugnen.  „Es  soll  aber  nur  eine  gemüthliche 
Inconsequenz  sein,  eine  dem  Grundbewusstsein  zum  Trotze  mit  Liebe 
gepflegte  fremdartige  Vorstellung,  als  ein  Kukuksei,  dessen 
Sprössling  sich  in  dem  fremden  Neste  bald  breiter  macht,  als  es  den 
rechten  Bewohnern  desselben  gut  ist!"  Wie  verkehrt  diese  Ansicht  ist, 
wird  die  folgende  Darstellung  zeigen. 

Von  der  Seele  des  Menschen,  dessen  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  den 

Ahnen  *. 

Wir  haben  der  Kuei  neben  den  Schin  schon  früher  verschiedent- 
lich erwähnt.  Li-ki  23  (18)  Cap.  Tsi-fa  ist  nicht  deutlich:  „Alles, 
was  zwischen  Himmel  und  Erde  entsteht,  hat  seine  Bestimmung  (Ming). 
Alle  (die  zehntausend)  Dinge  werden  vernichtet  (Tsche).  (Der  Charakter 
besteht  aus  Hand  und  Axt.)  Wenn  der  Mensch  stirbt,  heisst  er  Kuei. 
Darin  haben  die  5  Familien  nichts  geändert"  C^^)-  Das  Wort  Kuei- 
erklärt  der  Schue-wen :  Jin  so  kuei,  d.  i.  wohin  oder  wozu  der  Mensch 
zurückkehrt.  Der  Charakter  Kuei  (*^^^).  Cl.  194  ist  ursprünglich  ein 
altes  Bild  von  einem  Dämon  oder  so  etwas,  aber  jetzt  nach  ihm  zu- 
sammengesetzt aus  Mensch,  (Cl.  10)  Drachenkopf  und  Cl.  28  Sse  C^^^), 
gekrümmt,  verdreht  und  bezeichnet  den  Geist  eines  Todten.  Kuei- 
schin,  wie  schon  bemerkt,  bezeichnet  dann  die  verschiedenen  Geisler. 
Welche  Ideen  mit  dem  Charakter  Kuei  verbunden  wurden ,  ergeben 
einige  Zusammensetzungen;  mit  Cl.  61  Herz  bedeutet  es  Scham,  mit 
Cl.    164    Wein,    hässlich,    abscheulich,    lautete    aber    Tschheu     (^^"). 


*  P.  N  0  e  1  Hist.  notitia  Rituum  et  ceremoniaruin  Sinenslum  in  colendis  paren- 
tibus  et  benefactoribus  defunctis  ex  ipsis  Sinensium  autorum  libris  desumpta.  Pragae 
1711.  4.  Vgl.  desselben  Philosophia  Sinica  Tract.   II  De  ceremoniis  erga  defunctos. 
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Hier  kommen  besonders  zwei  Composita  in  Betracht,  die  von  diesem 
Grundzeichen  gebildet  werden.  Das  eine,  mit  dem  Cl.  105  Pe  w^iss, 
-bildet  den  gleichlautenden  Charakter  Phe  (*^^)  (Lao-lseu  I,  10),  also 
wörtlich  :  .der  weisse  Dämon  oder  Geist,  es  soll  den  eigentlichen  gei- 
stigen Theil  des  Yn  bezeichnen^  den  Theil  der  Seele,  der  am  Körper 
haftet,  die  animale  Seite.  Die  Stellen,  welche  näheren  Aufschluss  über 
diese  Wörter  geben ,  sind  freilich  aus  späterer  Zeit ;  wir  müssen  sie 
aber  in  Ermanglung  anderer  herbeiziehen.  Der  Schue-wen  erklärt  es  : 
Pe  jin  yn  schin ,  d.  i.  der  Pe  ist  der  Geist  (Schin)  von  des  Mannes 
Yn  (*«2).  Der  Li-ki  Cap.  Tsi-i  Cap.19  (24)  T.  p.  58  sagt:  Pe  ye  tsche 
kuei  tschi  tsching  ye  (*^^),  d.  h.  der  Pe  ist  die  Vollendung  des  Kuei 
und  der  Schol.  setzt  hinzu :  Pe  eul  mo  tschi  tsung  ming  (d.  i.  der  Pe  ist 
das  Ohr  und  Auge,  was  hört  und  wahrnimmt);  Pe  fu  hing  tschi  ling. 
Der  Pe  ist  der  Geist  (Ling),  der  an  der  materiellen  Form  des  Menschen 
haftet  (*«0. 

Der  2te  Charakter  Hoan  (^^^)  besteht  aus  demselben  Grundzeichen 
CI.  194  Kuei  und  dem  Zeichen  Yun,  welches  jetzt  einzeln  nur  noch  in  der 
Bedeutung  sprechen  vorkommt,  ursprünglich  aber  Odem,  der  vom  Munde 
ausgeht,  auch  Luft  und  so  in  der  Zusammensetzung  mit  Cl.  173  Re- 
gen: Yün  die  Wolke  bedeutet  C^^).  Man  erklärt  daher  Hoan  die  Seele, 
soweit  sie  mit  dem  Athem  verbunden  ist,  etwa  wie  spiritus.  Da  der 
Hoan  aber  nach  dem  Tode  aufsteigt,  könnte  es  auch  sein  der  Geist, 
der  wie  Dunst  emporsteigt^  wie  animus  von  aps^og.  Es  scheint  also 
mehr  den  geistigen  Theil  des  Yang  zu  bezeichnen.  Der  Schue-wen  erklärt: 
Hoan  Yang  khi  ye  (^^0  der  Hoan  ist  der  Odem  des  Yang.  Der  Schol.  z. 
Hoai-nan-lseu  sagt:  Pe  jin  yn  schin;  hoan  jin  yang  schin  ('^^) 
d.  h.  der  Pe  ist  der  Geist  des  Yn  und  der  Hoan  der  Geist  des 
Yang.  Die  wichtigste  Stelle  über  ihn  und  sein  Verhältniss  zum  Pe 
ist  Tso-tschuen  Tschao  A.  7:  Jin  seng  schi  hoa  wei  pe  ;  ky  seng  pe 
hoa  wei  hoan  (*^^),  das  heisst :  „Wenn  der  Mensch  erst  geboren  wird, 
entsieht   bei    der    ersten    Um\vandlung  (Hoa)  der   P  e ;    wenn    (der    Pe) 
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geboren  wird,  entsteht  aus  dessen  Umwandlung:  der  Ho  an."  Die  an- 
dere Stelle  ist :  Li-ki  .Cap.  3  Tan-kung :  Hoan  khi,  thse  wu  pu  tschi 
ye  {*^°),  d  h.  „Nichts  ist,  was  der  Geist  (Hoan  khi)  nicht  durchdring-t." 
Khang-'hi's  Tseu-thian  erklärt:  ^Yang  hoan  wei  Schin,  d.  h.  des  Yang 
hoan  ist  der  Schin ;  Yn  pc  wei  kiiei,  d.  h.  des  Yn  pe  ist  der  Kuei ;  Khi 
tschi  schin  tsche  wei  Schin,  d.  h.  des  Khi  Ausdehnung  ist  der  Schin; 
Schin  kiü  tsche  wei  kuei,  d.  h.  des  Schin  (Geistes)  Zusammenziehung  ist 
der  Kuei  (*^M."  Man  sieht,  sie  werfen  mit  den  Worten  umher  und  er- 
klären lediglich  das  eine  durch  das  andere. 

Neben  diesen  müssen  wir  doch  noch  zweier  anderer  Ausdrücke 
erwähnen.  Der  erste  Ausdruck  ist  Ling  (*^~).  Dieser  ist  zusammen- 
gesetzt aus  Wahrsager  und  der  Gruppe  Ling  C*^^),  — anscheinend  dem 
dreifachen  Zeichen  von  Mund  (Gl.  30),  aber  ursprünglich  Regen- 
tropfen andeutend  —  und  oben  dem  Zeichen  von  Regen  (Gl.  173).  Es 
bezeichnet  wohl  ursprünglich  den  Geist,  den  der  Wahrsager  (Wu)  her- 
abruft, dann  überhaupt  den  Geist.  Aus  neuerer  Zeit  führt  Morrison  die 
Stelle  an :  (Kaiser  Kia-king's)  Seele  ist  im  Himmel  (Tsai  thian  tschi  ling). 
Der  Ta  tsai  li  sagt:  „Yang  tschi  thsing  khi  yuei  schin;  Yn  tschi 
thsing  khi  yuei  ling,  d.  h.  der  reine  Odem  (Khi)  des  Yang  heisst 
Schin;  der  reine  Odem  des  Yn  heisst  Ling"  (^^*).  Es  wird  dann  aber 
auch  synonym  mit  Schin  gebraucht  und  heisst  dann  auch  Einsicht.  J-king 
27,1    Y   übersetzt   P.  Regis  T.  II  p.  98  Ling   kuei  admirabilis   testudo. 

Der  andere  Charakter  Gl.  84  Khi  (^^^)  besteht  ursprünglich  aus 
einigen  krummen  Linien,  welche  die  Luft  andeuten;  gewöhnlich  setzt 
man  jetzt  noch  unten  Gl.  119,  das  Zeichen  von  Reis,  hinzu.  Er  be- 
zeichnet den  Dampf,  das  Gewölk,  den  Aether,  aber  auch  den  Odem,  die 
anima  der  ganzen  Natur  oder  animale  Seele  von  Menschen  und  Thieren 
und  noch  vieles  andere.  Julien  übersetzt  ihn  Lao-tseu  I,  10  force  vi- 
tale. Meng-tseu  I,  3.  18  T.  p.  49  erörtert  sein  Verhältniss  zum  Wil- 
len (Tschi).  Dieser  sei  der  Führer  (Sse)  der  Lebenkraft  (Khi),  diese 
die  Fülle  der  Glieder  (Thi  tschi  tschung  ye)   (*^^}.     Die   Prinzipien  Yn 

Abh  d.l.Cl.d.k  Ak.  d.Wiss.  IX  Bd  III.  Abth.  100 
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und  Yang  heissen  auch  wohl  die  zwei  Khi.  Obige  Aussprüche  lassen 
•^n  Klarheit  freilich  viel  zu  wünschen  übrig.  Unklar  ist  auch  die  Stelle 
im  J-king  Hi-tseu  3.  2  T.  II  p.  444  :  „Der  reine  Lebensodem  (Thsing 
Khi)  macht  die  Dinge.  Die  wandernden,  eigentlich  fliessenden  (Yeu) 
Hoan  verändern  sie,  daher  erkennt  man  der  Geister  (Kuei-schin)  reine 
Form  oder  Gestalt  (Thsing  tschoang)"  (^^0-  Die  Steile  Li-ki  Cap.  8(9) 
Li-iün  T.  p.  22  p.  45v  ist  schon  oben  S.  27  angezogen*.  Li-ki  Cap.  8  (9) 
Kiao-te-seng  T.  p.  31  p.  63  und  Kia-iü  Cap.  29  heisst  es:  „Alle 
Dinge  haben  ihre  Wurzeln  im  Himmel  (Wan  voe  pen  hu  thian)  ;  der 
Mensch  wurzelt  in  seinem  Ahnen  (Jin  pen  hu  tsu)  ;  daher  stellte  man 
(den  Ahnencult)  gleich  mit  dem  des  Schang-ti  (Tseu  so  i  phei  Schang-ti  ye) 
C^^).  Eben  daselbst  unterscheidet  man  aber  den  Himmelsgeist  (Thian- 
schin)  von  der  Menschenseele  (Ju  jin  kuei  ye).  An  anderen  Stellen 
werden  die  Kuei-schin  wieder  verbunden.  Li-ki  Cap.  19  (24)  Tsi-i 
p.  119  heisst  es:  „Die  (Ritus)  heiligen  Gebräuche  des  Reiches  streben 
dahin,  zurückzukehren  zum  Anfange,  einmal  seine  Wurzel  (seinen  Ur- 
sprung) zu  ehren,  einmal  (dann)  die  Kuei-schin  zu  erreichen,  um  die 
Oberen  oder  das  Obere  zu  ehren"  C^°*^),  und  J-king  Hi-tseu  8,2  T.  II 
p.  472  heisst  es:  „das,  wodurch  die  Verwandlungen  und  Veränderun- 
gen vollendet  werden,  sind  die  Kuei-Schin  ('"'*). 

Am  ausführlichsten  über  diese  Materie  ist  der  Li-ki  im  Cap.  19 
(24)  Tsi-i  T.  p.  58,  120,  das  aber  nach  Callery  erst  200  v.  Chr.  ge- 
schrieben ist  u.  Kia-iü  Cap.  17  **.    Vgl.  Amiot  Mem.  XII  p.  276.  Noel  Hist. 


*  Khi  wird  auch  von  der  Natur  gebraucht.  J-king  Schue-kua-tschuen  3,1 
T.  II  p.  568.  „Himmel  und  Erde  haben  ihren  festen  Sitz ;  Berge  und  Seen  durch- 
dringt der  Khi"  ("*)  u.  s.  w.  vgl.  auch  5,1  p   574 

**  Die  Darstellung  im  Kia-iü  Cap.  17  Fol.  23  weicht  bedeutend  ab.  Hier 
sagt  Confucius  nach  dem  ziemlich  gleichlautenden  Anfange :  .,Wenn  der  Mensch 
geboren  wird,  hat  er  einen  Khi,  hat  er  einen  Pe;  der  Khi  ist  des  Geistes  (Schin) 
Erfüllung  (Tsching).     Alle  die  geboren  werden,  sterben  gewiss  auch.     Was  stirbt. 
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110t.  p.  21.  Da  sa^t  jener  Schüler  des  Confucius  Tsai-ngo  :  Ich  habe 
den  Namen  von  Kuei-schin  gehört;  ich  weiss  aber  nicht,  was  das 
besagt.  Confucius  Antwort  ist  freilich  sehr  dunkel;  er  erwidert:  „der 
Odem  (Khi)  ist  des  Geistes  (Schin)  Erfüllung  (Tsching)  —  Manife- 
station übersetzt  es  Gallery;  —  der  Pe  —  nach  obigem  —  die  animale 
Seele  —  Gallery  übersetzt  unpassend  le  corps  —  ist  die  Erfüllung 
(Tsching)  des  Kuei;,  —  nach  Gallery  de  Tarne,  —  die  Verbindung 
von  Kuei  und  Schin  (zu  einem  Worte)  sei  das  Höchste  oder  Sublimste 
der  Lehre."  Dann  heisst  es  weiter:  „Die  heiligen  Männer  waren  aber 
damit  noch  nicht  zufrieden.  Nachdem  sie  diese  beiden  Prinzipien  fest- 
gesetzt hatten,  stifteten  sie  auch  noch  zwei  besondere  Ritus,  ein  Mor- 
genopfer aus  gebratenem  Fleisch,  das  einen  angenehmen  Geruch  aus- 
haucht, um  dem  Khi  (des  Ahnen)  zu  danken  und  die  Menge  zu  lehren 
auf  seinen  Ursprung  zurückzugehen,  dann  ein  zweites  Opfer  aus  Korn, 
parfümirten  Wein  u.  s.  w.,  —  um  dem  P  e  (der  Ahnen)  sich  dankbar 
zu  zeigen"  C^"^).  Hier,  sieht  man,  wird  der  Khi  dem  Pe  entgegenge- 
setzt und  jedem  von  beiden  wird  ein  besonderes  Opfer  dargebracht. 
Wenn  alles  dieses  uns  über  die  Vorstellungen  der  Ghinesen  von  Seele 
und  Geist  nicht  klar  sehen  lässt,  so  ist  es  wohl,  weil  diese  schwierige 
Materie  ihnen  selber  nicht  deutlich  war. 

Hier  möge  noch  der  Leichengebrauch  erwähnt  werden  aus  Schol.  I 
zum  Tscheu-li  Bd.  VII  fine  T.  I  p.  170  und  Schol.  zu  Li-ki  Kio-Ii  hia 
c.  2  Fol.  54  V.:  „Wenn  ein  Mensch  stirbt,  so  lud  man  die  Seele  ein, 
doch  in  den  Körper  zurückzukehren.  Bei  dem  Tode  eines  Graduirten 
nahm  einer  sein  Staatscoslüm  mit  der  Mütze,  stieg  auf  das  Ostende  des 

kehrt  gewiss  zur  Erde  zurück;  diess  heisst  Kuei.  Der  Hoan-khi 'aber  kehrt  zum 
Himmel  zurück  und  dieser  heisst  Schin.  Die  Vereinigung  des  Kuei  mit  dem  Schin, 
um  ihnen  zu  opfern,  ist  das  Höchste  des  Unterrichts.  Knochen  und  Fleisch,  die 
todl  niederfallen,  werden  in  Erde  verwandelt ;  ihre  Lebenskraft  Khi  aber  breitet  sich 
nach  oben  aus  und  diess  ist  des  Geistes  (Schin)  Manifestation  (Tschu)"  (202a)  u.  s.  w. 
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Daches^  stellte  sich  mitten  auf  das  Gebäude  und  das  Gesicht  nach  Nor- 
den gewandt,  lud  er  den  Verstorbenen  ein,  doch  seine  Kleider  wieder 
zu  nehmen,  indem  er  ihm  drei  Mal  zurief:  „„N.  N.  komme  zurück."" 
Da  das  nicht  geschieht,  wirft  er  die  Kleider  vom  Schirmdach  herab,  man 
thut  sie  in  eine  Kiste  und  steigt  die  Treppe  hinauf,  um  den  Todten  an- 
zukleiden. Den  Mann  ruft  man  bei  seinem  Kindernamen,  die  Frau  bei 
ihrem  Ehrennamen.  So  geschieht  es  jetzt  noch  in  China  nach  der  Edinburger 
Encyclopädie  T.  II  p.  282.  Der  Tscheu-li  1.  c.  sagt  schon:  „der  Hia- 
tsai,  der  den  grossen  Leichenbegängnissen  vorsteht,  nimmt  Kleider  und 
Hut  des  verstorbenen  Kaisers,  und  ruft  seine  Seele  im  Saale  des  gros- 
sen Ahnen,  wo  der  Kaiser  zu  opfern  pflegte,  zurück,  dann  besteigt  er 
den  Wagen,  richtet  die  grosse  Standarte  auf  und  ruft  die  Seele  des  Ver- 
storbenen in  den  4  Weichbildern  der  Hauptstadt  zurück."  Der  Tsi-po 
oder  Assistent  bei  den  Opfern  ruft  nach  Tscheu-li  ß.  XXXI  T.  II  p.  231 
die  Seele  des  verstorbenen  Kaisers  in  den  kleinen  Ahnensälen  zurück. 
Dass  die  alten  Chinesen  an  eine  Fortdauer  der  Menschen  nach 
dem  Tode  geglaubt  haben,  darüber  lassen  viele  Stellen  der  Classiker 
keinen  Zweifel.  Es  wird  von  Tso-kieu-ming  noch  eine  eigene  Abhand- 
lung angeführt  B.  V  Schi-sin-pao  über  den  Sinn  der  Worte  :  Der  Mensch 
wird  nicht  vernichtet  (Pu-hieu)  (202b)^  wörtlich :  ist  kein  verfaultes  Holz, 
die  ich  aber  noch  nicht  gefunden  habe.  Wünschen  wir  aber  die  be- 
stimmten Vorstellungen,  die  sie  sich  von  dem  Leben  nach  dem  Tode 
gemacht  haben,  kennen  zu  lernen ,  so  lassen  sie  uns  wieder  im  Stiche, 
wohl  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in  China  kein  besonderer  Prie- 
stersland existirte,  der  eine  Lehre  darüber  vollständig  ausgebildet  hätte. 
Yon  einer  Belohnung  oder  Bestrafung  nach  dem  Tode  für  die 
Handlungen  dieses  Lebens  ist  aber  in  den  classischen  Schriften  nie  die  Rede. 
Die  allen  Chinesen  waren,  wie  die  alten  Juden,  durchaus  Di  es  seit  er 
und  es  ist  diess  sehr  begreiflich,  da  ja  nach  ihrem  Systeme  Tugend  und 
Laster  schon  hier  auf  Erden  ihren  Lohn  und  ihre  Bestrafung  finden. 
Auf  ihre  Vorstellung  werfen  folgende  Stellen    einiges  Licht.     Im   Schi- 
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king  Ta-ya,  Hia-wu  III,  1.  9  heisst  es:  „Die  drei  Fürsten  (die  Ahnen 
der  D.  Tscheii)  sind  im  Himmel  (Tsai-tliian)"  (^°^)  und  ebenso  im  Schu- 
king  Tschao-kao  IV,  12.  10:  „Der  D.  Yn  viele  frühere  erleuchtete  Kai- 
ser sind  im  Himmel"  i^°^^).  Von  Wen-wang  heisst  es  noch  bestimmter 
im  Schi-king  III,  1,  1  und  Le  F«ivre  p.  152,  wie  schon  oben  S.  19  be- 
merkt worden  ist :  „Er  ist  jetzt  oben  im  Glänze  im  Himmel  —  er  mag 
auf- oder  absteigen,  immer  ist  er  zur  Rechten  oder  Linken  des  (Schang-)  ti." 
Den  Tod  des  Kaisers  meldete  man  mit  der  Formel :  „Der  Beherrscher 
des  Reiches  ist  aufgestiegen"  (Kiaj  (^°'')*.  Li-ki  Cap.  2  Kio-li  hia.  Im 
Bambu-Buche  (Tsu-schu  bei  Biot  Journ.  As.  Ser.  3  T.  12  p.  546  sqq.) 
heisst  es  immer,  wenn  ein  König  stirbt,  mit  einem  andern  Worte  :  er 
ist  aufgestiegen  (Tschi)  C^"^^)^  das  heisst  nach  dem  Philosophen  Han- 
tseu :   er  ist  in  den  Himmel  aufgestiegen  (Wei  sching  thian  ye). 

Man  hat  nun  gemeint,  einige  ihrer  grossen  Kaiser  seien  wohl  dem 
Schang-ti  zugesellt ;  aber  die  alten  Chinesen  schienen  doch  nicht  recht 
gewusst  zu  haben  ,  wo  der  grosse  Haufe  nach  dem  Tode  eigentlich 
bleibe.  Darum  bringe  man  die  Todtenopfer  ausserhalb  oder  innerhalb 
der  Pforte  dar;  „denn  man  wisse  nicht,  wo  der  Geist  geblieben  sei, 
hier  oder  da"  (^os).  Noel  Tractatus  II  p.  20  fgg.  citirt  Li-ki  Cap.  11 
Kiao-te-seng.  An  drei  verschiedenen  Orten,  heisst  es  an  einer  andern 
Stelle  des  Li-ki  Cap.  9  (lOJ  Li-ki  nach  Noel  p.  21,  wurden  daher  Opfer 
dargebracht;  „denn  wir  suchen  den  Geist  und  haben  ihn  noch  nicht 
gefunden."  Doch  gehen  diese  Stellen  offenbar  bloss  auf  die  Gegen- 
wart des  Geistes  beim  Opfer,  dessen  sie  entweder  nicht  ganz  gewiss 
waren,  oder  wobei  sie  doch  über  das  wo  zweifelhaft  blieben. 

Das  richtige  scheint:  Der  Körper  kehrt  nach  ihrer  Ansicht  zur  Erde 

*  Vom  Kaiser  Schün  heisst  es  zu  Ende  des  Schün-tien  (Schu-king  I,  2,  28) : 
er  stieg  sehr  weit  und  starb.  Diess  beziehen  Einige  auf  den  Tod,  der  noch  jetzt 
mit  einer  langen  Reise  verglichen  wird ;  aber  richtiger  deuten  es  wohl  Andere  : 
er  starb  ferne  vom  Hofe  und  so  fassl  es  schon  Li-ki  Tsi-fa  Cap.  18  p.  115. 
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zurück,  für  den  Lebensodem  Khi  aber  gibt  es  keinen  Ort,  in  den  er 
nicht  eingeht.  (Li-ki  Cap.  4  Tan-liung  hia  Noel  Tr.  II  p.  193  vgl.  mit 
190).  Eine  andere  Stelle  des  Li-ki  Cap.  10  (11)  Kiao-te-seng  vgl.  Noel. 
Hist.  not.  p.  68  sq.  sagt  dafür:  „die  Lebenskraft  (hoan-khi)  kehrt  zum 
Himmel,  die  Körperform  (hing-Pe)  kehrt  zur  Erde  zurück"  (^^^).  Darauf 
bezieht  man  den  Ausdruck  im  Schu-king  Cap.  Schün-tian  I,  2.  §.  13 
vgl.  Meng-tseu  II,  3.  15  p.  46,  wo  es  vom  Tode  Yao's  heisst :  „Er  stieg 
hinauf,  er  ging  hinab"  (Thsu-lo)  C^"'').  Der  Schol.  zu  Meng-tseu  er- 
klärt es:  „Wenn  der  Mensch  stirbt,  so  steigt  der  Geist  (Hoan)  auf- 
wärts, die  anima  (Pe)  abwärts.  (Jin  sse,  tse  hoan  sching,  eulpehiang); 
drum  sagten  die  Alten  für  Sterben  Thsu-lo"  C^°^)  "nd  ähnlich  der 
Schol.  z.  Schu-king  I,  2.  Der  Ausdruck  Lo  ist  von  herabfallenden 
Blättern  entlehnt.  „Wenn  der  Hoan  zum  Himmel  aufsteigt,  heisst  es  Thsu; 
wenn  der  Pe  zur  Erde  zurückkehrt,  heisst  es  Lo"  (^^^).  Indessen  ha- 
ben wir  oben  gesehen,  dass  auch  ein  blosses  Zerfallen  der  irdischen 
Bestandtheile  der  Lebenskraft  damit  nicht  gemeint  war.  Daher  wandte 
man  bei  der  Beerdigung  die  Augen  aufwärts  gegen  den  Himmel,  den 
Geist  zu  rufen  und  abwärts  zur  Erde,  wo  die  anima  bleibt.  Li-ki  Cap.  8 
Li-iün.   Noel.  Hist.  not.  p.  7. 

.  Le  Eavrep.  156  führt  aus  dem  (?)Lün-iüT.  8  Fol.  8  noch  die  Aeus- 
serung  des  Confucius  an :  „Ich  sah  noch  keinen  tugendhaften  Mann, 
der  gestorben  wäre.  (Wei  kien  tao-jin  eul  sse  tsche.)  Vom  Recht- 
schaffenen sage  der  Li-ki  D.  2  Fol.  14:  er  ende,  vom  Gottlosen  er 
sterbe."  Daraus  hat  man  schliessen  wollen,  nur  die  Guten  lebten  fort, 
die  Gottlosen  würden  vernichtet ;  allein  von  einer  solchen  Lehre  findet 
sich  keine  weitere  Spur  und  es  erscheint  unzulässig,  wenn  Wuttke  p.  49 
meint,  dass  das  Fortleben  nicht  als  das  Loos  der  gewöhnlichen  Menschen, 
sondern  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  nur  für  die  besseren  Men- 
schen gedacht  sei.  Ein  langes  Leben  und  ein  gutes  Ende,  nicht  aber 
ein  Fortleben  nach  dem  Tode  werde  ja  als  das  Ziel  ihrer  Wünsche  be- 
trachtet.    Es   erklärt  sich   diess   aber    einfach    daraus,    dass    ihre    Vor- 
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Stellungen  vom  Jenseits  so  schwankend  und  unbestimmt  waren,  da 
keine  Priesterschaft  es  ihnen  glänzend  ausmalte  oder  schrecklich  vor- 
spiegelte. Auch  im  Alten  Testament  ist  der  beständige  Refrain  nur : 
Auf  dass  es  dir  wohl  gehe   und  du  lange  lebest  auf  Erden  *. 

Dass  die  Seelen  nach  dem  Tode  nach  dem  Volksglauben  noch 
Empfindung  haben  und  theilnehmen  an  den  Ueberlebenden,  muss  man 
annehmen,  wozu  sonst  die  Opfer?  Li-ki  Cap.  Li-iün  8  (9)  p.  21  heisst 
es:  Kiün  iu  fu-jin  kiao  hian  i  hi  hoan  pe;  das!  heisst:  „Der  Fürst  mit 
seiner  Frau  opfern  gemeinsam,  um  zu  erfreuen  den  Hoan  und  den 
Pe"  C^^h  Einer  Nachricht  bei  Amiot  Mem.  T.  XII  p.  264  zufolge  ver- 
mied Confucius  sich  darüber  auszusprechen.  Amiot  citirt  seine  Quelle 
nicht;  die  Stelle  ist  im  Kia-iü  I,  8  Fol.  21  Sein  Schüler  Tseu-kung 
fragte  ihn,  ob  die  Todten  wüssten  (was  unter  den  Lebenden  sich  be- 
gebe) ,  oder  nichts  davon  wissen  würden  (Yeu  tschi  hu,  tsiang  wou 
tschi  hu).  Confucius  wich  aber  der  Beantwortung  der  Frage  aus  und 
sagte  :  Wollte  ich  sagen,  die  Todten  hätten  ein  Wissen  davon,  so  fürchte 
er,  dass  fromme  Söhne  und  folgsame  Enkel  (ihr)  Leben  wegwerfen 
möchten,  um  zu  den  Todten  zu  gelangen;  wollte  ich  sagen,  dass  die 
Todten  keine  Kunde  (davon)  hätten,  so  fürchte  er,  dass  unfromme  Söhne 
ihre  Verwandten  vernachlässigen  und  sie  nicht  l)eerdigen  möchten.  Es 
möge  (daher)  Tse  (er)  nicht  zu  wissen  wünschen,  ob  die  Todten  eine 
Kunde  (davon)  hätten   oder  nicht ;    wenn   er  jetzt   nicht  zu    hastig   sei, 


*  Einige  haben  angenommen,  die  grossen  guten  Kaiser,  wie  Yao  und 
Schün,  kämen  sogleich  in  den  Himmel,  die  schlechten,  wie  die  Tyrannen  Kie  und 
Scheu,  sofort  in  die  Hölle  —  aber  von  einer  Hölle  (Ti-yo  (*"«),  das  ist  Erdge- 
fängniss)  wissen  die  alten  Chinesen  nichts  (Le  Favre  p.  156)  —  die  übrigen  zer- 
streuten sich  in  die  Luft,  wie  Rauch  oder  Dampf  (Furtado  p.  30,  Intorcetta  de 
cultu  Sinensium  p.  237,  210  u.  162  u.  fgg.),  nur  jene  bäten  sie  um  Intercession 
beim  Schang-ti,  nicht  diese.  Allein  diess  ist  unhaltbar.  F.  Longobardi  p.  247 
wollte  auch  jenen  keine  Unsterbhchkeit  zugestehen.  Sie  stiegen  auf,  heisse  nur, 
sie  würden  wieder  ein  Theil  der  Himmelsluft,  aus  welcher  sie  gebildet  worden. 
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werde  er  später  selber  es  wissen  (erfahren)''  C^^).  Diess  ist  aber,  wenn 
sie  confucelsch  ist,  bloss  eine  eigenthümliche  Aeusserung  des  Philoso- 
phen, —  die  schon  damals  Zweifel  hegen  mochten  —  nicht  der  Volks- 
glaube, was  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Die  Ahnen  werden  offenbar 
bei  den  Opfern  gegenwärtig  gedacht.  Nach  einer  Stelle  des  Li-ki  bei 
P.  La  Charme  p.  268  geniessen  die  Ahnen  die  Opfergaben  nicht;  aber 
sie  nehmen  die  Spenden  doch  gerne  (vgl.  Schi-king  II,  6.  5  und  6  De 
Maiila  T.  I  p.  92)  und  Schu-king  Cap.  Y-tsi  I,  5  p.  38  sagt  Kuei,  der 
Vorstand  der  Musik  :  „Wenn  ich  das  Steininstrument  (Ming-kieu)  ertö- 
nen lasse,  die  Leyer  (Kin)  und  die  Guitarre  (Sse)  rühre  und  sie  mit 
Gesängen  begleite,  so  kommen  der  Grossvater  und  der  Vater  herbei"  (^*'^) 
u.  s.  w.  Dass  die  Musik  auch  beim  Opfer  den  Ahn  erfreut,  wird  Schi- 
king IV,  3.  1  p.  213  ausgesprochen.  Lün-iü  I,  3.  10  sagt  Confucius: 
,.Wenn  bei  dem  (grossen  Opfer)  Ti  die  Spende  gemacht  ist,  (um  die 
Geister  herabkommen  zu  lassen)  (hiang)  (^i^a)  —  gg^^t  der  Scholiast 
hinzu  —  verlange  ich  nicht  weiter  Zuschauer  (der  Ceremonie)  zu 
sein"  C^^)-  Sie  stehen  ihren  Nachkommen  bei,  wenn  sie  gut  sind. 
Schi-king  IV,  2.  4  p.  211  heisst  es:  „Der  erhabene  Ahn  wird  dir, 
0  Fürst,  viel  Gutes  bringen"  (^<'^).  So  sagt  Pan-keng  Schu-king  III, 
7.  2  §.  10:  „Es  wür'de  der  Regierung  schaden,  wenn  er  länger  hier 
bleibe,  und  der  hohe  Fürst  (Kao-heu)  (das  ist  sein  Ahn  Tsching-tang) 
würde  eine  Masse  Ungemach  auf  ihn  herabkommen  lassen  (Hiang)  und 
sprechen:  „Warum  bist  du  so  grausam  gegen  mein  Volk;  (§.  11)  wenn 
du  Volk  nicht  dein  Leben  erhältst,  und  mit  mir  einem  Manne  in  glei- 
chem Sinne  dahin  wirkest,  werde  (ihr)  früherer  Fürst  (Siang-heu)  Ver- 
derben in  Menge  auf  sie  herabsenden  und  werde  sagen  :  warum  stimmt 
ihr  nicht  mit  meinem  Nachkommen  (Enkel)  überein?  (§.  12)  wenn  ihr 
vernichtet,  was  (die  Gesinnung,  die)  in  eurem  Herzen  gegen  mich  sein 
muss,  so  werden  meine  frühern  Fürsten  (eure)  Ahnen  und  Väter  (Nai 
tsu  nai  fu)  trösten  und  (eure)  Ahnen  und  Väter  werden  euch  verlassen 
und  aufgeben  und  (euch)  nicht  zu  Hilfe  kommen  und  ihr  werdet  sterben ; 
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—  (§.  13)  wenn  einige  von  meinen  Beamten  bloss  Reiclilhümer  auf- 
häufen, so  werden  (eure)  Ahnen  und  Väter  (Nai  tsu  nai  fu)  meinen  er- 
habenen Fürsten  anreden  und  sprechen  (Kao  ngo  kao  heu  yuei):  Straft 
unsere  Enkel  und  mein  erhabener  Fürst  wird  Unglück  jeder  Art  auf  sie 
herabkommen  lassen"  (^*^).  Aus  dieser  Stelle  ersieht  man  deutlich, 
dass  die  Ahnen  aller  als  forldauernd,  theilnehmend  und  wirksam  in 
Bezug  auf  das  Schicksal  ihrer  Nachkommen  auf  Erden  gedacht  wurden. 
Sie  stehen  auch  dort  noch  in  denselben  Unterthanverhältnissen  zu  ihren 
Fürsten,  wie  hier,  und  beide  üben  eine  Macht  und  einen  Einfluss  über 
ihre  Nachkommen  aus.  Schu-king  Cap.  Si-pe-kan-li  III,  10.  2  p.  140 
heisst  es  :  „Nicht  dass  unsere  Ahnen  uns  ihre  Nachkommen  nicht  (mehr) 
unterstützten*.  Du  König,  indem  du  dich  allen  Ausschweifungen  ergabst, 
unterbrachst  selbst  (das  Mandat).  Weil  der  Himmel  uns  verwarf,  ha- 
ben wir  keinen  Frieden  mehr,  denken  nicht  mehr  an  des  Himmels  Na- 
tur (Thian  sing)  und  befolgen  keine  Anordnung  mehr"  C^^").  Man 
wendet  sich  daher  an  die  Ahnen  um  Hilfe  mit  Gebet  und  Opfern.  Hel- 
fen die  nicht,  so  wird  man  wohl  gar  zweifelhaft  an  ihrer  Fortdauer. 
So  klagt  einer  im  Schi-king  Ta-ya  Tang  Ode  Yün-han  III,  3.  4  p.  178, 
als  bei  einer  Dürre  trotz  aller  Opfer  keine  Hilfe  kommt :  „Nichts  ver- 
mag  oder  nicht    hilft    (khe)    (unser   Ahn)    Heu  tsi.   —  Der   Schang-ti 

blickt  nicht  herab  (lin). Unsere   Ahnen   sind    gewiss   vernichtet. 

Vater,  Mutter,  unsere  Ahnen,  wie    hätten  sie  ruhig   diess    leiden 

können  (dass  wir  in  dieses  Ungemach  geriethen)"  (^'0-  Ein  anderer 
Siao-ya  Ode  Siao-min  II,  5.  10  begnügt  sich,  als  eine  ähnliche  Dürre 
herrscht,  dagegen  mit  dem  Ausrufe:  „Mein  Ahn  muss  kein  Mensch  sein, 
denn  wie  könnte  er  sonst  ruhig  mich  leiden  lassen"  C^*^).  Belehrend 
ist  auch  Schu-king  Cap.  Kin-teng  IV,  6.  5  p.  178—180,  wo  Tscheu- 
kung  sich  für  seinen  kranken  Bruder,  den  Kaiser  Wu-wang,  dem  Tode 
weiht.     Er  ruft  seine  Ahnen  (Tai-wang,  Wang-ki  und  Wen-wang)  an: 


*  Die  folgenden  Worte  lasse  ich  im  chin.  Texte  als  nicht  durchaus  nölhig,  weg. 
.\bh.d.  I.Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Ablh.  101 
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^Euch  drei  Königen  ist  vom  Himmel  die  Sorge  für  den  König  anvertraut. 
Ich  (Tan)  weihe  mich  für  ihn  dem  Tode ;  —  —  ich  kann  den  Geistern 
(Kuei-schin)  dienen,  nicht  so  Wu-wang"  (^'^).    S.  die  ganze  Stelle  Abh.  2. 
Man    sieht    also,    dass    Louis  Büchner   (Kraft   und    Stoff  7.    Aufl. 
Leipzig  1862  p.  201)  irrig  sagt,   die  ursprüngliche  Religion  des  gros- 
sen   Kon    fu   tsee    weiss   nichts    von    einem   himmlischen  Jenseits.      Ist 
der    Glaube  an   eine    Forldauer  nach   dem  Tode  bei  den  alten  Chinesen 
nicht   zu   bezweifeln,    so   ist    doch    eine    andere    Frage,    ob    sie    eine 
ewige  Fortdauer    der    Seele  angenommen  haben.      Ohne  eine  vorgeb- 
liche   Offenbarung    und  nur   von   der  Naturbelrachtung  ausgehend,  wird 
diess  nicht  der  Fall  gewesen  sein.    Dafür  spricht  auch  die  Stelle  im  J-king 
Cap.    55    Fong  Toen   IL  313.     „Wenn   die    Sonne   den    3Iittag  erreicht 
hat,  neigt  sie  zum  Untergange  ;  wenn  der  Mond  voll  gewesen  ist,  nimmt 
er  ab  (Schi).     Himmel    und  Erde   sind   abwechselnd  voll  und  leer;  mit 
der  Zeit    erschöpfen    sie   sich   und   alhmen    aus ;   um   wie   viel   mehr  ist 
das  beim  Menschen,    um   wie    viel   mehr   bei   den  Geistern   und  Genien 
(Kuei-schin)  der  Fall"    (^'^o).     S.  auch   Lao-tseu   Cap.  23   oben    S.  21. 
Dass  auch  böse  Geisler  durch   den  Zauberer   vernichtet   werden,  haben 
wir  oben  S.  37  gesehen.   S.  auch  die'Stelle  Schi-king  111,3.4  oben  p.  65. 
Himmel,  Erde,  Menschen  und  Geister  bilden  eine  Harmonie.  Y-king 
Cap.   1   Kien  Ki  4les  9  Fol.  4  verso  heisst  es  :   „Der  grosse  Mann  (Ta- 
jin)  vereinigt  mit  Himmel  und  Erde  seine  Tugend  oder  Kraft  (Te),  ver- 
einigt mit  Sonne  und  Mond  seine  Einsicht,  (eigenllich  Helle,  Ming),  ver- 
einigt mit  den  4  Jahreszeiten  seine  Ordnung,   vereinigt   mit   den  Kuei- 
schin   (den    Geistern)    sein    Glück   und    Unglück.      Dem   Himmel    voran 
hemmt  der  Himmel  ihn  daher  nicht ;  hinter  den  Himmel  her  unterstützt  er 
-   die  Himmelszeiten.     Wenn  der  Himmel  nicht  entgegen  ist,  um  wie  viel 
weniger    werden   es    die   Menschen ,    um    wie   viel   weniger  die  Geisler 
(Kuei-schin)  sein!"  (^'^O 

Nachdem  wir  vom  Himmel  oder   dem   Schang-ti   und   der  Vorstel- 
lung der  alten  Chinesen  von  diesem ,  sowie  von  den  Geistern  und  den 
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Ahnen  überhaupt  gesprochen,  wollen  wir  jetzt  eine  kurze  üebersicht 
der  einzelnen  Geister  geben.  Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  die 
Chinesen  3  Klassen  von  Geistern  unterscheiden:  IJ  die  himmlischen 
Geister  [Thian-Schin  (^"j  oder  Sc  hin  vorzugsweise],  2)  die  irdischen 
Geister  [Ti-schin  C^^)  oder  Khi  C^^sa-)-]  und  3)  die  menschlichen  Gei- 
ster [Jin-schin  C^'^^)  oder  Kuei  C'^^^«)].  Man  sieht,  das  Wort  Schin, 
welches  eigentlich  die  himmlischen  Geister  speciell  bezeichnet,  wird  dann 
auch  allgemein  von  allen  3  Klassen  gebraucht.  Diese  Unterscheidung 
kommt  im  Tscheu-li  sehr  oft  vor.  B.  XVIII  Fol.  1  XXII,  20,  XXVII, 
36  U.S.W.  Schin-kuei  bezeichnet  dann  auch  die  Geister  überhaupt;  ebenso 
findet  man  den  Ausdruck  Schang  hia  schin  khi  {'^'^^)  die  oberen  und  unte- 
ren Schin  und  Khi.  Schu-king  C.  Tang-kao  III,  3  p.  87,  Lün-iü  I,  7.  34. 
Wir  werden  daher  von  den  einzelnen  Klassen  besonders  zu  reden  haben. 

Von  den  einzelnen  himmlischen  Geistern. 

Der  Himmel  selbst  oder  der  Schang-ti  steht  als  über  alle  erhaben 
ausser  der  Reihe.  DerLi-ki  im  Cap.  Tsi-fa  Cap.  18(23)  p.  115  T.  p.  55 
zählt  auf,  wem  man  opfert  und  da  kommen  nach  den  alten  Erfindern 
und  den  weisen  Kaisern  „Sonne,  Mond,  Sterne  und  Sterngruppen  (Ji, 
yuei,  sing,  tschin),  zu  welchen  das  Volk  seine  Blicke  erhebt"  C^^"). 
lieber  das  Vcrhältniss  des  Himmels  oder  Schang-ti  zu  diesen  himmli- 
schen Geistern  erfahren  wir  nichts.  Man  liest  nicht,  dass  er  ihnen  Be- 
fehle ertheilt,  oder  sie  seine  Befehle  einholen.  Nur  so  viel  sehen  wir 
aus  dem  Li-ki  Cap.  10  (11)  Kiao-te-scng  p.  62  T.  p.  31,  dass  das  Opfer 
der  Sonne  mit  dem  Himmelsopfer  eng  verbunden  war.  Beim  Opfer  Kiao 
(welches  dem  Himmel  an  der  Winter  Tag-  und  Nachtgleiche  darge- 
bracht wird),  heisst  es,  geht  man  den  langen  Tagen  entgegen.  Bei 
dieser  Erkenntlichkeit  gegen  den  Himmel  ist  die  Sonne  das  Hauptobjekt 
der  Anbetung"  C'^^)  und  im  Cap.  Tsi-i  Cap.  19  (24)  p.  119  T.  p.  57 
„das  Opfer  im  Kiao  ist  eine  grosse  Erkenntlichkeit  gegen  den  Himmel; 
das    Hauptobjekt   ist   die   Sonne,    der   man   den  Mond   zugesellt.     Man 
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opfert  der  Sonne  auf  einem  Allare,  dem  Monde  in  einer  Grube,  um  zu 
unterscheiden  das  Dunkle  und  das  Lichte,  das  Obere  und  das  Untere; 
man  opfert  der  Sonne  im  Osten,  dem  Monde  im  Westen,  um  das  Innere 
und  Aeussere  (Yang  und  Yn)  zu  unterscheiden ;  denn  die  Sonne  geht 
von  Osten  aus  (Tschu),  der  Mond  wächst  (Seng)  im  Westen  u.  s.  w." 
^228'j  ^^j^  sieht,  hier  werden  Sonne  und  Mond  durchaus  physisch  auf- 
gefasst.  Es  ist  von  keinem  Sonnen-  oder  Mondgolte  die  Rede.  Wir 
bemerken  daher  nur  noch,  dass  die  Sonnen-  und  Mon  dfinsterniss  e 
in  der  Sprache  der  Chinesen  noch  jetzt  und  schon  vor  Alters  das  Ver- 
speisen vonSonne  und  Mond  (Ji  yuei  schi)  *  (^^^)  heissen  (Tscheu-li 
B.  22  Fol.  36).  Wenn  man  nun  auch  aus  diesem  Ausdrucke  gegen 
eine  spätere  wissenschaftlichere  Erkennlniss  dieser  Himmelskörper  bei 
den  Chinesen  eben  so  wenig  etwas  folgern  kann,  als  aus  unserem  Aus- 
drucke :  „die  Sonne  geht  auf  und  unter,"  dass  diese  veraltete  Vorstel- 
lung noch  bei  uns  gelte,  so  folgt  doch  daraus,  dass  die  alten  Chinesen 
ursprünglich  geglaubt  haben ,  bei  einer  Sonnen-  und  Mondfinsterniss 
drohe  ein  feindliches  Wesen  sie  zu  verschlingen.  Der  Kaiser  kam  da- 
her auch  der  Sonne  und  dem  Monde  selber  bei  Sonnen-  und  Mond- 
finsternissen zu  Hilfe,  indem  er  die  Kaisertrommel  rfihrte  ('^^").  (Tscheu-li 
B.  12  Fol.  11  B.  31  Fol.  34.  Tso-tschuen  Tschung-kung  a.  25.) 
Dass  die  Trommel  gerührt  wurde ,  erwähnt  schon  der  Schu-king  Cap. 
Yn-lsching  II,  4.  4  p.  68.  Wir  finden  bei  den  Alten  keine  Naclrrich- 
ten,  dass  sie  geglaubt  haben,  dass  ein  ungeheurer  Drache  die  Sonne 
oder  den  Mond  verschlingen  wolle,  da  diess  aber  noch  Volksglaube  in 
China  ist  und  man  noch  mit  Trommeln  und  kupfernen  Becken  einen 
ungeheuren  Lärm  macht,  um  ihn  zu  verjagen  (P.  le  Comte  Nouv.  Mem. 
sur  l'etat  present  de  la  Chine.    Paris  1696  8.  T.  I  p.  153    fgg.),    und 


*  J-king  Cap.  55  Fung  toen  T.  2  p.  315  wird  indoss  der  Ausdruck  Schi 
essen  auch  vom  Abnelinien  des  Mondes  nach  dem  Vollmonde  gebraucht.  Nach 
Meng-tseu  II.  2,  26  berechnete  man  auf  1000  Jahre  hinaus  das  Solstiz. 
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der  alte  Avisdruck  dafür  zcug"t,  ist  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
in  alter  Zeit  schon  derselbe  Glaube  herrschte.  Dafür  spricht  auch,  dass 
auf  des  Kaisers  Fahne,  wenn  er  zum  Himmelsopfer  zoj»-,  neben  Sonne 
und  Mond  ein  Drache  gestickt  war,  diese  aber  ein  Bild  des  Himmels 
abgeben  sollte  C^^"«)  (Li-ki  Cap.  10  T.  p.  31  U.  p.  63).  Der  Drache 
ist  auch  schon  eines  der  Grundzeichen  der  chinesischen  Schriftsprache*. 
Tschcu-li  B.  37  Fol.  43  ist  auch  von  Bogen,  mit  denen  man  der  Sonne, 
und  von  den  Pfeilen,  mit  welchen  man  dem  IVlonde  zu  Hilfe  komme,  die 
Rede  ^^^.  Doch  ist  dieses  nach  dem  Scholiasten  ein  späterer  Zusatz 
vom  Lieu-hin  ;  denn  man  schiesse  nicht  auf  diese  Gestirne.  Von  ande- 
ren Anfällen  derselben  (Tsin)  im  Tscheu-li  siehe  unten  bei  den  Mah- 
nungen. 

Nächst  der  Sonne  und  dem  Mond  verehrte  man  die  Sterne  (Sing) 
und  die  Zeichen  des  Thierkreiscs  oder  die  12  Stationen,  wo  Sonne  und 


*  Den  Charakter  Lung  (Cl.  212)  erklart  der  Schue-wen  ("')  zusammen- 
gesetzt aus  Cl.  130  Fleisch  und  einem  alten  Charakter  für  Fliegen  (in  gekrümm- 
ter Weise).  Das  alte  Bild  ('^'»)  zeigt  einen  Menschenkopf.  Morrison  11,  2  p.  152 
u.  Klaproth  p.  114.  Der  Schue-wen  beschreibt  den  Drachen  (Lung)  so:  „Er  ist  der 
Oberste  oder  Vorstand  der  Schallhiere ;  er  kann  sich  verbergen  und  kann  erschei- 
nen, er  kann  sich  gross  oder  klein,  kurz  oder  lang  machen;  im  Frühling  steigt 
er  zum  Himmel  hinauf  und  im  Herbste  taucht  er  in  die  Tiefe  nieder"  (""').  Mit 
Cl.  40  Dach  oder  Bedeckung  bezeichnet  der  Drache  Gunst,  Gnade.  J-kingl,7,  2. 
Der  Charakter  lautet  Tschung.  Tsching  thian  tschung  ye  ist  des  Himmels  Gnade  er- 
langen; mit  Cl.  173  Regen  bedeutet  Lung  den  Ton  des  Donners;  mit  dem  Zu- 
sätze von  Wu  Lung  einen  Zauberer;  mit  Cl.  78  Leiche,  verdorrtes  Korn  ("^). 
Schon  im  J-king  Cap.  1  Kien,  wo  vom  Himmel  die  Rede  ist,  spielt  der  Drache 
eine  grosse  Rolle,  obwohl  der  Text  sehr  dunkel  ist  T.  1  p.  170—190;  im  5ten  9 
heisst  es  z.  B. :  ,.Der  fliegende  Drache  ist  im  Himmel"  (Fei  lung  tsai  thian)  ("^), 
wenn  er  da  nicht  bloss  Bild  ist;  aber  Cap.  2  Kuen  6.  6  T.  I  p.  213:  „Die  Dra- 
chen (oder  der  Drache)  kämpfen  auf  den  wüsten  Feldern ;  ihr  Blut  ist  dunkel 
und  gelb"  (Lung  tschen  iü  ye,  khi  hiüe  hiuen  hoang)  ("*).  S.  dazu  den  Commen- 
tar  Wen-tseu  zu  Ende. 
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Mond  zusammenkommen  (Tschin).  Tscheu-li  Bch.  XVIII,  3.  Schol.  2. 
Unter  den  Sternen  (Sing)  verstand  man  die  5  Planeten:  den  xMelall- 
stern  (Kin-sing),  das  ist  Venus;  den  Wasserstern  (Schui-sing),  Merliur; 
den  Erdstern  (Tu-sing),  Saturn;  den  Feuerstern  (Ho-sing),  Mars,  und 
den  Flolzstern  (Mo-sing)  C^'^) ,  Jupiter.  Metall,  Wasser,  Erde,  Feuer 
und  Holz  sind  nach  chinesischen  Begriffen  die  5  Elemente  (Schu-king 
Cap.  Hung-fan  IV,  4  p.  1C5)  und  man  sieht  aus  obigen  Namen,  dass  je- 
der Planet  mit  einem  dieser  angeblichen  Elemente  in  eine  eingebildete 
Beziehung  gesetzt  wurde.  Diese  Namen  kommen  aber  in  den  King 
noch  nicht  vor.  Die  Planeten  führten  auch  noch  andere  Namen  und 
wurden  nach  dem  zweiten  Scholiasten  zum  Tscheu-li  1.  c.  mitbestimm- 
ten Thcilen  des  Himmels  in  Beziehung  gesetzt;  der  Planet  des  Jahres 
oder  Jupiter  mit  der  Ostgegend;  der  Planet  des  Irrlichtes,  Mars,  mit  der 
Südgegend;  der  grosse  weisse  (Stern)  oder  Venus  mit  der  VVestgegend; 
der  Planet  der  Stunde,  Merkur,  mit  der  Nordgegend;  der  Planet  der  Be- 
herrschung oder  Beruhigung,  Saturn,  mit  der  Mitte.  Sonne,  Mond  und 
die  5  Planeten  heissen  schon  im  Schu-king  I^  2  p.  13  Tsi  tsching  (^^0? 
die  sieben  Regenten  oder  Ordner. 

Einzelne  Sterngruppen  kommen  schon  im  Schu-king  Cap.  Yao-tien 
I,  1  vor,  aber  unter  anderen  Namen,  als  wir  sie  später  finden.  S.  Gau- 
bil  Tr.  de  l'astronomie  Chinois  bei  Souciet  Observations  T.  III  p.  8. 
Das  alte  Wörterbuch  Eul-ya  gibt  auch  die  Namen  mehrerer  Sternbilder 
(Gaubil  ib.  p.  31),  so  auch  der  Tschhün-thsieu  mehrere,  die  sich  zum  Theil 
noch  erhallen  haben*.  Von  einer  Verehrung  aller  oder  einzelner  (wie 
Kurz  N.  Journ.  As.  1830  T.  5  p.  432  sqq.  wollte)  ist  aber  da  nicht 
die  Rede**.     Nur  im  Tscheu-li  wird  des  Opfers,  das  einzelnen  Sternen 


*  Die  Namen  der  jetzigen  chinesischen  Sternbilder,  mit  Angabe,  welche  un- 
serer Sterne  sie  bezeichnen.     S.   bei  J.  Reeves  in  Morrison  dict.  11   p.  1063—81. 
**  Für  die  physikalische  Weltansitht  der  allen  Chinesen  ist   Lün-iü  1,  2,  l 
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dargebracht  wurde,  gedacht" :  mit  dem  vollen  Scheiterhaufen  (Schi-tsai) 
opferte  man  der  Sonne,  dem  Monde,  den  Sternen  und  den  Sterngruppen. 
Durch  Verbrennen  des  aufgeschichteten  Holzes  hcisst  es,  an  der  ange- 
führten Stelle  18,  3  und  4,  wird  dem  Sterne  geopfert,  der  der  Mitte 
vorsteht  (Sse-lschung)  —  (nach  den  Schol.  der  Gruppe  San-neng  und 
San-kiai,  d.i.  ixjlip^  des  grossen  Bären);  dem  Sterne  der  den  (oberen)' 
Dekreten  vorsteht  (Sse-ming)  —  (nach  den  Schol.  dem  Sterne  des  Saales 
Wen-tschang,  d.  i.  0ix  des  grossen  Bären);  —  dem,  der  dem  Winde 
vorsteht  (Fung-sse)  —  (der  Gruppe  Nan-ki  oder  dem  Siebe  des  Sü- 
dens, d.  i.  /  und  ä  im  Schützen)  und  dem,  der  dem  Regen  vorsteht 
(Yü-sse)  —  dem  Sternbilde  des  Netzes  Pi  (d.  i.  der  Hyaden,  a  und  c 
und  a  im  Stiere)  (^^8)  ^g^h  Schol.  2  zu  Tscheu-li  XIX,  2  opferte 
man  ihm  und  der  Sonne  im  Weichbilde  des  Osten,  dem  Monde  und 
dem  Vorstande  des  Windes  (Fung-sse)  in  dem  des  Westen,  den  Stern- 
gruppen Sse-tschung  und  Sse-ming  in  dem  des  Südens  und  dem  Vorstande 
des  Regens  (Yü-sse)  in  dem  des  Nordens.  Nach  dem  Tscheu-li  wird 
auch  dem  Sterne  geopfert,  der  dem  Volke  vorsteht  (Sse-min)  (^^^) 
und  zwar  nach  35,  30  im  ersten  Wintermonate,  nach  36,  29  zu 
Anfange  des  Winters.  (Diess  sind  nach  den  Schollen  die  Hörner  der 
Constellalion  Hien-yuen  (d.  i.  a  im  Regulus  und  2  im  Löwen,  aus  17 
Sternen  bestehend)  und  dem,  der  über  die  Einkünfte  gesetzt  ist  (Sse-lo) 
i^*^)  j  (dem  6ten  in  der  Constellation  Wen-tschang,  d.  i.  u^,  v  und  y 
im  grossen  Bären).  Man  sieht  also,  später  hat  sich  die  Astrologie  wei- 
ter ausgebildet.  Regen,  Wind  und  besondere  Verhältnisse  des  Volkes 
sind  der  Obhut  einzelner  Sterne  anvertraut*.     Doch  heisst  es  schon  im 


wichtig,  da  heisst  es:  Wer  mit  Tugend  regiert,  ist  wie  der  Nord-  (Polar)  Stern 
(Pe-tschin);  er  bewahrt  seine  Stelle  und  die  vielen  Sterne  umgeben  ihn  (kung-tschi). 
*  Nach  Schol.  2  zu  Tscheu-li  Bch.  22,  Fol.  33  T.  II  p.  37  bilden  die 
Sternbilder  Fang  und  Sin  den  Tempel  des  Schang-ti,  die  Sternbilder  Thien  — 
Sehe  repräsentiren  den  Geist  der  Erde;  die  Sternbilder  Hiü  und  Wei  bilden  im 
Himmel  den  Saal  der  Ahnen. 
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Schu-kin^  Cap.  Hiing-fan  IV,  4,  32  p.  173:  „Es  gibt  Sterne,  die  den 
Wind  lieben  und  Sterne,  die  den  Regen  lieben.  Nach  dem  Laufe  von 
Sonne  und  Mond  gibt  es  Winter  und  Sommer.  Nachdem  der  Mond 
einem  (solchen)  Sterne  folgt,  gibt  es  Wind  oder  Regen"  (^^*).  Nach 
dem  Tscheu-li  ß.  XXVI  Fol.  20  standen  auch  12  bestimmte  Sternbilder, 
in  Beziehung  zu  den  einzelnen  Königreichen  und  der  Pao- 
Ischang-schi  beobachtete  sie  daher  wegen  der  Prognostica.  „Nach  den 
Sternen  (Sing)  vertheilte  er  die  Länder  der  9  Provinzen  (Tscheu),  (die 
davon  abhingen).  Die  Grenzen  der  Herrschaften  haben  alle  bestimmte 
Sterne,  um  die  ausserordentlichen  Prognostica  (yao  tsiang)  zu  erkennen. 
Aus  der  Beobachtung  der  12  Jahre  (eines  Jupiterumlaufes)  ersieht  er 
die  ausserordentlichen  Prognostica  auf  Erden  (Thian-hia)"  (^^^).  Der 
2.  Schol.  gibt  an,  welche  der  12  ecliptischen  Zeichen  auf  die  einzelnen 
Reiche  Bezug  hatten.  S.  S.  36. 

Im  Li-ki  Hiang-yn-tsieu-i  Cap.  32  (45)  T.  p.  91  kommen  die  drei 
Lichter  (San-kuang)  (^^^)  vor.  Sonst  versteht  man  darunter  Sonne^ 
Mond  und  Sterne,  da  aber  diese  T.  p.  92  neben  jenen  genannt  werden, 
müssten  es  nach  den  Auslegern  die  drei  glänzendsten  Constellalionen 
Sin,  Fa  und  Pe-tschin  (^*3»)  sein,  die  zum  Theil  dem  Orion^  dem 
Skorpion  und  dem  Schiffe  entsprechen.  Es  kommt  auch  der  Ausdruck 
die  4  Speciali täten  (Sse-lni)  C^**)  im  Tscheu-li  XIX,  2  vor  und  diess 
sind  nach  Schol.  2  Sonne,  Mond,  Planeten  und  die  mehr  hervortreten- 
den erwähnten  Sterngruppen. 

Hieher  mögen  denn  auch  wohl  die  Pa-tscha  (^^^)  oder  8  Geister, 
die  den  Gütern  der  Erde  nutzen  und  schaden  können,  gehören.  Amiot 
Mem.  T.  XII  p.  383  nennt  sie:  den  Geist  des  Windes,  des  Donners, 
des  Regens,  des  Hagels,  des  Frostes  und  Reifes,  der  Wolken  und  der 
Insekten.  Nach  Tscheu-li  23,  52  begrüsst  man  in  der  Mitte  des  Früh- 
lings am  Tage  die  Ankunft  der  Hitze  und  in  der  Mitte  des  Herbstes 
bei  Nacht  die  der  Kälte. 

Wie  ausscrgewöhnliche  Phänomene    namentlich   am  Himmel   und 
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Slörmigcn  in  der  Ordnung  der  Nalur  von  moralischen  Ursachen  abge- 
leitet und  als  Folgen  von  Vergehen  des  Volkes  und  speclell  des  Kai- 
sers von  den  alten  Chinesen  betrachtet  werden  und  durch  Gebete  und 
Opfer,  vor  allem  aber  durch  Besserung  der  Menschen  und  speciell  des 
Kaisers  gesühnt  werden  müssen,  werden  wir  unten  bei  der  Lehre  von 
den  Mahnungen  erörtern. 

Von  den  einzelnen  irdischen  Geistern. 

Die  Erde,  wenn  sie  nächst  dem  Himmel  als  höchste  Macht  gedacht 
wird,  heisst  Heu-thu  C^^')  (Tscheu-li  18,  50).  Der  Charakter  Heu 
ist  nach  dem  Schue-wen  zusammengesetzt  aus  einem  Zeichen  führen, 
bewegen,  dem  Zeichen  Mund  und  dem  Zeichen  für  ein  C'^'^'') ,  also 
geleitet  durch  die  Befehle  von  einem;  es  bezeichnet  dann  führen,  fol- 
gen, einen  Vasallenfürsten,  auch  eine  Fürstin;  doch  kommt  der  Titel 
Wang-heu  C^"^)  für  die  Hauptfrau  des  Kaisers  erst  unter  der  dritten  D. 
der  Tscheu  (s.  Morrison  Dict.I,  60)  vor.  Der  später  gewöhnliche  Charak- 
ter für  Fürst  erster  Classe,  der  auch  Heu  {j^^^)  lautet,  ist  aber  davon 
verschieden;  das  Wort  heu  C^^°)  heisst  auch  nachher,  der  folgende 
und  es  wird  daher  auch  jenes  Wort:  Heu,  der  Fürst,  erklärt:  der  nach 
dem  Himmels-Sohn  oder  Kaiser  kommt  (^^0  oder  auf  ihn  folgt.  Es  ist 
daher  wohl  nicht  begründet,  wenn  Morrison  das  Hoang-thian,  Heu-thu 
den  kaiserlichen  Himmel  und  die  Königin  Erde  übersetzt,  als  femininum; 
denn  von  einer  solchen  Einlheilung  der  Geister  in  männliche  und  weib- 
liche findet  sich  im  alten  chinesischen  Glauben  sonst  kaum  eine  weitere 
Spur.  Nur  im  J-king  Schue-kua-tschuen  10  heisst  es:  Kien  thian  ye ; 
ku-tsching  hu  fu  (Kien  ist  der  Himmel,  drum  nennt  man  ihn  Vater)- 
Koen  ti  ye ;  ku  tsching  hu  mu  (Koen  ist  die  Erde ;  drum  nennt  man 
sie  Mutter)  C"'^), 

Heu-thu  bezeichnet  aber  immer  die  ganze  Erde  oder  das  ganze 
Reich  oder  dessen  Geist;  denn  der  beschränkte  Sinn  der  alten  Chine- 
sen fassl  beides  zusammen  unter  dem  gemeinsamen  Ausdruck  Thian-hia, 
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d.  i.  was  unter  dem  t^rminel  ist.  Neben  dieser  kommen  aber  nun  auch 
noch  die  Schutzgeister  der  einzelnen  Theilc  des  Reichs,  der  Saaten  u.  s.w., 
abwärts  bis  zu  den  Lokalschutzgöttern  des  Hauses  und  des  Herdes  vor. 
Man  unterscheidet  hier,  wie  auch  sonst,  höhere  und  niedere  irdische 
Geister  (Khi).  Ueber  die  einzelnen  geben  wir  jetzt  das  Nähere.  Im 
Schu-king  ist  der  Cultus  der  Berge  und  Flüsse  immer  mit  dem  des 
Schang-ti  verbunden.  So  heisst  es  gleich  im  Cap.  Schün-lien  I,  2.  13: 
„Schün  brachte  das  Opfer  Lui  dem  Schang-ti  dar  und  eben  so  opferte 
er  (yn)  den  6  Verehrungsvvördigen  (Lo-tsung)  (wang),  den  Bergen,  den 
Flüssen  und  überhaupt  derSchaar  der  Geister"  (^^^}.  Wer  die  6  Verehrungs- 
würdigen sind,  ist  nicht  deutlich.     Mcdhurst  versieht  die  Ahnen. 

Li-ki  Cap.  Tsi-fa  Cap.  18  (23)  T.  p.  55  U.  p.  115  nennt  nach  den 
Opfern  der  Sonne  „die  der  Berge,  Wälder,  Flüsse  und  Thälcr  und  die 
der  kleinen  Berge  und  Hügel,  von  welchen  das  Volk  (Material)  zu  sei- 
nem Gebrauche  hernimmt"  C^^^)  und  im  Cap.  Yuei-ling  6  p.  27  T.  p. 
13  fg.  heisst  es  :  „im  zweiten  Sommermonate  wird  allen  Beamten  Be- 
fehl ertheilt,  für  das  Volk  zu  beten  und  zu  opfern  den  Bergen,  Flüssen 
und  den  100  Quellen,  (während  der  Kaiser)  ein  Opfer  um  Regen  bei 
voller  Musik  darbringt"  C^^)-  Zunächst  kommen  vor  allem  in  Betracht 
die  fünf  heiligen  Berge  oder  die  Yo.  Der  alte  Charakter  für  Yo  (^^^) 
wurde  mit  Khieu  Hügel  über  Cl.  46  Berg  geschrieben,  und  bezeichnete  also 
einen  hohen  Berg.  Später  schrieb  man  die  Gruppe, Yo  über  Cl.  46  Berg; 
sie  besteht  aus  dem  Zeichen  für  Wort  Cl.  149,  zwischen  2  Hunden  (Cl.  94) 
und  bedeutet  gewöhnlich  sich  streiten,  sich  zanken  (Meng-tseuII,  3.  5); 
nach  dem  Schue-wen  bezeichnet  sie  hier  aber  das  Bewachen  (""'),  also 
die  Berge  werden  als  Schutzvtachen  aufgefasst.  Gegen  die  5  Yo  beob- 
achtet man  nach  Li-ki  Cap.  5  Wang-tschi  p.  17  T.  9  dasselbe  Cere- 
moniel  wie  gegen  die  3  Premier-Minister  (San-kung);  gegen  die  4  gros- 
sen Flüsse  das  gegen  die  Tschu-heu  gebräuchliche  C^^^  Man  sieht 
daraus  ungefähr ,  in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  dem  Himmel  oder 
Schang-ti,    als   dem    Kaiser   der    Geister,    gedacht  wurden.      Nach   den 
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Schol.  zum  Tschcu-li  B.  25  Fol.  2  bringt  man  den  Bergen  und  Wasser- 
läufen Colleclivopfer  dar  bei  Ueberschwemmungen,  Dürren  und  epide- 
mischen Krankheilen.  Diese  muss  man  also  als  von  ihnen  mit  veran- 
lasst betrachtet  haben  und  geht  daher,  diese  abzuwenden,  sie,  natürlich 
immer  neben  dem  Himmel,  an.  Wir  haben  aber  S.  49  schon  der  Stelle  des 
Schi-king  Tang-kao  III,  3.  5  p.  180  (*«")  erwähnt,  wo  der  Geist  des  Yo 
sich  auch  herablässl,  um  der  Geburt  der  Fürsten  Fu  und  Tschin  vorzu- 
stehen C^^).  Ursprünglich  gab  es  nur  4  Yo.  Im  Schu-king  1,  2,  8, 
p.  14  besucht  Schün  nur  4  Yo  und  opfert  da  im  2.  Monate  im  0.  dem 
Tai-tsung,  im  5.  dem  Yo  des  S.^  im  8.  dem  Yo  des  W.  und  im  11. 
dem  Yo  des  N.  C^^^).  Sie  werden  hier  nicht  genannt,  aber  in  der  In- 
schrift des  Yü,  übersetzt  und  erläutert  v.  J.  v.  Klaproth.  Halle  1811 
in  4.  S.  16  werden  alle  vier  genannt:  Der  Hoa,  der  Yo,  der  Tai 
und  der  Heng  C^^).  Nach  Klaproth  S.  30  ist  der  Hoa  der  W.  Yo, 
südlich  von  Hoa-tscheu  in  Si-ngan-fu  in  Schen-si ;  der  Y  o^  der  Tai-yo 
des  Ho-schan  Gebirges  in  Ping-yang-fu,  nordw.  von  Yo-yang-hian  in 
Schan-si.  Dieser  scheine  für  den  nördlichen  Yo  genommen,  der  sonst 
der  Heng-schan  in  Ta-tung-fu  in  Schan-si  sei;  der  Tai,  der  öst- 
liche Yo,  lag  in  Tsi-nan-fu  in  Schan-tung;  der  Heng,  der  südliche 
Yo,  in  Heng-tscheu-fu  in  Hu-nan  ;  la  Charme  zum  Schi-king  p.  307 
nennt  den  im  Süden  den  Ho,  den  im  Norden  den  Heng.  Vgl.  Mem.  II 
p.  182.  Im  Schu-king  Cap.  Yao-tien  I,  1  und  Schün-tien  I,  2  heissen 
die  Grossen  öfter  Sse-yo,  die  4  grossen  Schutzberge  und  auch  Schu-king 
Cap.  Tscheu-kuan  IV,  20^  14  besucht  der  Kaiser  Tsching-wang  nur 
4  Yo.  Später  kommen  5  Yo  vor.  Nach  dem  Schol.  3  zum  Tscheu-li 
22,  36  u.  18,  6(5)  sind  die  fünf  Yo:  der  Thai  (-tsung)  C)  im  0.  in 
Yen-tscheu;  der  Heng  C^^^)  im  S.  in  King-tscheu;  der  Hoa  (^^^3 im  W. 
in  Yü-lscheu;  der  Heng  (^^^)  im  N.  in  Ping-tscheu  und  der  Sung- 
C'^^^)  in  der  Mitte  in  Yung-tscheu.  Ausserdem  verehrte  man  nach. 
Tscheu-li  22,  36  noch  4  Grenzberge  als  Schutzmächte  (Tschin-schan) 
^266^  der  4  letzten  Provinzen,  während  die  5  Yo  den   5  ersten  Provin- 
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zen  zukamen.  Die  kurze  Beschreibung:  Cliina's  unter  den  Tsclieu  im 
Tscheu-li  B.  33  Fol.  3 — 45  nennt  alle  neun  Schutzberge  (Tschin)  in 
den  einzelnen  Provinzen.  Es  waren  demnach  in  der  Südost-Provinz 
Yang-tscheu  der  Berg  Hoei-khi  (^"O»  wo  Yü  begraben  lag;  in  der 
Provinz  King-tscheu  der  Heng  C^^^)  im  jetzigen  Heng-tscheu-fu;  in  der 
Provinz  Yü-tscheu,  im  S.  des  grossen  Flusses,  der  Berg  Hoa  (^^^)  in 
Hoa-yn  in  Schen-si;  im  0.  in  der  Prov,  Thsing-tscheu  der  Berg  Y  C^*^*^) 
in  Schan-tung;  in  Yen-tscheu,  östlich  vom  grossen  Flusse,  der  Berg 
Thai  C^^);  in  Yong-tscheu  der  Berg  Yo  C^^O?  nach  Schol.  II  der 
U-yo  oder  Khien,  80  Li  südlich  von  Lung-tscheu  in  Fung-thsiang-fu 
in  Schen-si;  in  Yeu-tscheu  im  N.-O.  der  Berg  J-wu-liü  (^^^),  nach 
Schol.  2  im  Departement  Wu-liü ;  in  Ki-tscheu,  innerhalb  des  Hoang-ho, 
der  Berg  Ho  (^''')  in  Ho-tscheu  in  Ping-yang-fu  in  Schan-si  und  end- 
lich im  N.  in  Ping-tscheu  der  Schutzberg  Heng  (^^^),  nach  einigen 
nordwestlich  von  Khio-yang  in  Ting-lscheu  in  Pe-tschi-li,  nach  andern 
der  Hoan-yuan.  Es  ergibt  sich  aus  Obigem,  dass  mit  der  Erweiterung 
des  chinesischen  Reiches  auch  neue  Schutzberge  creirt  werden  mussten 
und  von  der  Centralgewalt  aus  verehrt  wurden.  Neben  diesen  aber 
hatte  jeder  Vasallenstaat  seine  besonderen  heiligen  Berge  und  Hügel, 
die  auf  das  Wohl  und  Wehe  desselben  von  Einfluss  zu  sein  schienen 
und  der  Kaiser  opferte,  wenn  er  z.  B.  mit  einem  Heere  bei  einem  Berge 
vorbeizog,  diesen  ausserordentlicher  Weise  ;  sonst  der  Vasallenfürst.  Es 
gingen  diese  Opfer  wohl  von  der  Idee  mit  aus,  die  schwierigen  Berg- 
passagen sicher  zu  passiren,  zu  welchem  Ende  man  sich  der  Gunst  des 
Schufzgeistes  des  betreffenden  Berges  zu  versichern  suchte.  J-king 
Cap.  17  Sui  6  T.  II  p.  10  sq.  opfert  der  Fürst  dem  Si-schan  (West- 
berge) C^^O  Cap.  46,  4  T.  II  p.  254  heisst  es  dafür:  Der  König 
bringt  Opfer  dar  auf  dem  Berge  Ki  (2''*"). 

Nächst  den  Bergen  und  Wäldern,  die  mit  diesen  meist  verbunden 
werden,  opferte  man  zunächst  den  4  grossen  Seen  und  den  4  gros- 
sen Flüssen  (U-ki  Cap.  5  T.  p.  17),  die  auf  das  Wohl  und  Wehe  der 
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grösseren  Landeslheile  durch  Befruchtung  wohlthätig  oder  durch  Ueber- 
tretcn  verderblich  werden  konnten,  dann  aber  auch  den  kleineren  Flüs- 
sen, den  Bächen,  den  100  Quellen  und  selbst  den  Brunnen.  Die  Namen 
der  grossem  Flüsse  und  Seen,  denen  man  opferte,  werden  nicht  so  ein- 
zeln aufgeführt^  sie  mögen  aber  wohl  unter  denen  gewesen  sein,  welche 
in  der  allen  Beschreibung  CInna's  im  Schu-king  Cap.  Yü-kung  I,  3  und 
in  der  oben  angeführten  Beschreibung  China's  neben  den  Bergen  ge- 
nannt werden. 

Es  kommt  im  Tscheu-li  öfter  der  Ausdruck  vor  ein  Opfer  an  die 
Sse-wang  C^'^),  z.  B.  XVIH,  49  auch  XIX,  2  und  19.  Biot  übersetzt 
es  aux  qualre  objects  eloignes.  Die  Ueberseizung  möchte  nicht  ganz 
treffend  sein.  Wang  heisst  prospicerc ,  gewahren;  es  heisst  die  Berge 
und  Seen,  die  man  wahrnahm,  und  in  deren  Richtung  man  den  Opfer- 
altar baute*.  Nach  Schol.  2  sind  darunter  zu  verstehen  die  5  Yo,  die 
4  Grenzschutzberge,  die  4  grossen  Seen  und  (müssen  wir  hinzusetzen) 
die  4  grossen  Flüsse :  Jedes  einzelne  Reich  hatte  aber  auch  wieder  sei- 
nen besonderen  Wang.  Nach  dem  Tschhün-thsieu  waren  die  4  Flüsse 
Kiang,  Han,  Sui  und  Tschang  die  Wang  des  Königreichs  Thsu;  nach 
dem  Wörlerbuche  Eul-ya  der  Berg  Liang  der  Wang  des  Königreichs  Thsi. 

Hieher  müssen  wir  noch  rechnen  die  5  Elemente,  die  4  Weltgegen- 
den (Tscheu-li  18,  10),  den  Schutzgeist  des  Reiches,  den  Schutzgeist 
des  Feldes  und  der  Saaten  (Sche-tsi)  (^''^),  den  jedes  einzelnen  Va- 
sallenstaates, die  Schutzgeister  der  Apanagen  (Tu)  an  den  Grenzen  des 
Reichs  (Tscheu-li  B.  27,  34)  und  die  der  Domänen  2ter  Ordnung  (Kia), 
—  ibid  27,  35  vgl.  18,  50  —  die  jeder  Stadt,  jedes  besondern  Lan- 


*)  Medhiirst  übersetzt  Wang  to  sacrifice  to  the  hill  and  rivers,  wohl  veran- 
lasst durch  die  Stelle  des  Schu-king  I,  2.  14.  Wang  iü  schan  tschuen  ("0?  was 
Gaubil  aber  bloss  gibt  il  se  tourna  vers  les  monlagnes  et  les  rivieres  et  fit  des 
ceremonies.  J-king  61,  4  T.  II  p.  354  ist  Wang-ji  der  Volhnond  oder  der  15. 
des  Monats.     Der  Charakter  ist  zusammengesetzt  aus  König,  Mond  und  gehen  ("*»). 
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des  und  Feldes,  das  in  Betracht  kam,  z.  B,  wo  ein  Lager  aufgeschla- 
gen (Tscheu-li  25  Fol.  IG),  wo  eine  Schlacht  geliefert,  wp  eine  Jagd 
abgehallen  wurde  u.  s.  w.  So  ruft  man  bei  einer  Invasion  oder  Cala- 
milät  nach  Tscheu-li  25  Fol.  16  den  Genius  der  Erde  und  der  Saaten 
an,  bei  einer  grossen  Expedition  des  Kaisers  und  bei  Errichtung  eines 
Fürslenthums  den  Genius  der  Erde  (f.  18)  an.  Wenn  ein  Fürstenthum 
'  aufgehoben  wird,  ruft  nach  Fol.  31  der  Sang-lscho  den  Genius  der 
Erde  und  der  Feldfrüchte  dieses  Landes  an.  Durch  die  Opfer  zieht 
man  Glück  herbei.  Ueber  das  Ansehen  des  Schutzgeistes  der  Erde  und 
Feldfrüchte  ist  eine  Stelle  des  Meng-tseu  JI,  8.  14  merkwürdig.  „Das 
Volk,  heisst  es  da,  ist  das  angesehenste  ;  der  Sche-tsi  ist  erst  der  2te 
(an  Ansehen);  der  Fürst  (Kiün)  das  leichteste  (unbedeutendste).  Drum 
wenn  er  das  Hügelvolk  gewinnt  (erlangt),  macht  es  (ihn)  zum  Kaiser. 
Wenn  die  Fürsten  die  Sche-tsi  gefährden,  versetzt  und  beseitigt  (der 
Kaiser)  sie  ;  wenn  aber  die  Opferlhiere  vollkommen,  das  (Opfer-)  Korn 
in  den  Gefässen  rein,  die  Opfer  zur  —  rechten  Zeit  —  (ihnen  darge- 
bracht werden)  und  es  tritt  doch  eine  Dürre  oder  eine  Ueberschwera- 
mung  ein,  dann  versetzt  und  beseitigt  man  die  Sche-tsi"  (^'^).  Auch 
II,  7.  19  ist  merkwürdig.  „Es  gibt  Leute,  die  Fürsten  dienen,  und  im 
Fürstendienste  sie  zu  befriedigen  und  ihnen  zu  gefallen  suchen;  es  gibt 
welche,  die  den  Sche-tsi  unterthan  sind  und  sie  finden  in  der  Befriedi- 
gung des  Sche-tsi  ihre  Lust ;  es  gibt  ein  Himmeisvolk  (Tiiian-min). 
Dringt  es  durch  und  kann  im  Reiche  etwas  durchführen,  so  thut  es 
dieses;  es  gibt  endlich  grosse  Männer,  die  vervollkommnen  (Tsching 
reclificant)  sich  und  so  werden  die  Dinge  (Voe,  das  heisst  Alles) 
recht"  ("3). 

Die  letzten  hieher  gehörigen  sind  die  5  Schutz geister  des  Hau- 
ses (U-sse)  (^^S,  denen  zu  bestimmten  Zeiten  auch  vom  Kaiser  ge- 
opfert wird.  So  opferte  man  im  Frühlinge  d^m  Schutzgeisle  der  Pforte 
(Hu)  ("''},  im  Sommer  dem  des  Herdes  (Tsao)  ('^®),  im  Herbste  dem 
der  Thore  (Men)  ("^),  im  Winter  dem  der  Wege  (Hing)  (^-").    (Li-ki 
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Cap.  Yuei-lin^  6.)  Der  5te  ist  der  Schutzgeist  des  Schlafgemaches 
oder  des  Winkels  zwischen  Süd  und  West  (Ngao)  C^^).  Er  stand 
höher,  als  der  des  Herdes  (Lün-iü  I,  3.  13  und  daselbst  der  Schol. 
und  über  die  Schulzgeister  überhaupt  P.  Intorcetta  p.  69  Journ.  As.  II 
p.  166 — 175).  Wenn  ein  Kaiser  gestorben  ist,  betet  der  Unterbeter 
(Siao-tscho)  zu  diesen  5  Genien  (^«^'O-  (Tscheu-li  B.  25  Fol.  24.) 
Aber  nicht  nur  am  Thorc  des  Ahnen-Saales  opferte  man  nach  dem 
Li-ki  Cap.  6  Yuei-ling,  sondern  auch  an  den  11  Thoren  der  Haupt- 
stadt oder  des  Reichs  (Li-ki  6  Fol.  31)  und  aussergewöhnlich  auch 
sonst  noch,  z.  B.  bei  einer  grossen  Ueberschwemmung  im  Herbst  nach 
dem  Tschhün-thsieu  Tschuang-kung  A.  25). 

Die  einzelnen  menschlichen  Geister. 

Hier  kommen  vor  allem  die  Ahnen  *  in  Betracht,  über  deren  Dienst 
wir  unten  ausführlicher  sprechen  werden.  Hier  nur  die  Bemerkung, 
dass  die  Kaiser  7  Generationen  verehrten,  ausser  den  6  nächsten  näm- 
lich auch  noch  den  Stifter  der  Dynastie:  die  Fürsten  5,  die  Ta-fu 
(Grossen)  3,  nämlich  auch  den,  der  zuerst  die  Magnaten-  oder  Regulo- 
würde  in  die  Familie  gebracht  hatte.  Li-ki  Cap.  5  Wang-tschi  p.  16 
T.  p.  8;  Cap.  Tsi-fa  18  (23);  Kia-iü  Cap.  34,  Schu-king  III,  6  §.  10 
p.  103  u.  s.  w.     S.  unten  beim  Ahnendienst  Abh.  2. 

Ausser  den  Ahnen  der  herrschenden  Familie  brachte  der  Kaiser 
aber    auch    den     früheren  Kaisern   Korn   und   Kleider  dar  (^^^).     (Li-ki 


*  Der  Charakter  für  Ahn  (Tsu)  C^')  ist  zusammengesetzt  aus  Gl.  113  Geist 
oder  Manifestation  von  Oben  mit  (Opfer-)  Schaale.  Es  bezeichnet  dann  speziell 
den  Grossvater  (Schu-king  I,  5,  p.  39);  mit  dem  Zusätze  von  Schi  Anfang,  Schi- 
tsu  ("*a)  den  ItenAhn;  Tsu-tsung  ("^b)  die  Ahnen  überhaupt;  Khao  C")  (der 
Alte)  ist  der  Vater;  eine  verstorbene  Mutter  heisst  Pi  ("*)  (J-king  62,  2,  Li-ki 
Kio-li)  Der  Charakter  ist  zusammengesetzt  aus  Cl.  38  Frau  und  Cl.  81  Pi.  Der 
Schol.  des  Eul-ja  erklärt  es:    die  mit  dem  verstorbenen  Vater  Verbundene   (^^*a). 
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Cap.  6  T.  p.  13.);  auch  den  Unbekannten  vor  Fo-hi.  (Tscheu-Ii  I,  18.  10) 
Wenn  der  Kaiser  das  kaiserliche  Collcg-ium  besucht,  befiehlt  er  den  be- 
treffenden Beamten,  den  früheren  Weisen  (Sien-sching)  und  den  früheren 
Beamten  (sien-sse)  zu  opfern  C^^).  (I.i-ki  Cap.  7  (8).  Wen-wang  schi- 
tseu  p.  37  T.  p.  19).  Im  grossen  Collegium  opfern  beim  Beginnen  des 
Unterrichts  (die  Professoren)  in  Ceremoniehuth  (Pi-hien)  essbare  Kräuter 
den  alten  Philosophen,  um  die  Lehre  des  Respects  zu  manifestiren  (^^e«) 
(Li-ki  Cap.  Hio-ki  15  (18),  p.  76  T.  p.  37);  im  westlichen  Collegium 
opfert  der  Kaiser  den  früheren  Weisen  (Sien-hien),  um  den  Fürsten  Tu- 
gend zu  lehren  (2").  (Li-ki  Cap.  19  (24)  Tsi-i  T.  p.  60,  124.)  Der 
Kaiser  gehl  in  das  Collegium  Tung-sin  und  opfert  (Schi-tien)  den 
frühern    Greisen   (Sien-lao)  (^^»)  (Li-ki  Cap.  7  (8)  T.  p.  19  p.   37). 

Dann  bringt  jedes  Amt  und  Geschäft  dem  Erfinder  seines  Geschäf- 
tes Opfer  dar,  so  bei  jedem  Opfer  der  Feuervorstand  (Sse-kuan)  dem 
Feueranmacher  (Kuan)  (^^^*»)  (Tscheu-li  30,  19);  im  Sommer  opfert  der 
Vorstand  der  Slutereien  (Hiao-jin)  dem  ersten  Pferdezüchler  (^s^b) 
(Tscheu-li  32,  47.  55) ;  ebenso  dem  Erfinder  des  Ackerbaues,  der  Sei- 
denzucht, des  Wahrsagens  u.  s.  w.  (Tscheu-Ii  B.  24,  19).  Man  opferte 
ihm,  ehe  man  die  betreffende  Kunst  ausübte,  z.  B.  dem  Erfinder  der 
Wahrsagerei  vor  jeder  Wahrsagung.  Es  wird  nicht  nöthig  sein,  alle 
Erfindungen  und  deren  Urheber,  die  zum  Theil  nicht  einmal  mehr  be- 
kannt waren,  oder  nur  fingirt  angenommen  wurden,  hier  einzeln  aufzu- 
zählen, da  man  doch  keine  Vollständigkeit  erreichen  würde.  Wir  schlies- 
sen  daher  diesen  Abschnitt  mit  dem  Cap.  18  (23)  des  Li-ki  Tsi-fa,  d.i. 
das  Gesetz  der  Opfer,  welches  einige  der  Personen  nennt,  denen  man 
opferte.  Ist  es  auch  ein  späteres  Machwerk^  dessen  historische  Anga- 
ben nicht  hoch  anzuschlagen  sind,  so  ist  die  chinesische  Grundidee,  die 
der  Verehrung  dieser  Männer  zum  Grunde  liegt,  doch  im  Ganzen  gut 
darin  angedeutet*."      Dieses,    heisst   es   da,    haben    die    heiligen  Kaiser 

*  Die  Stelle  ist  zu  lang,  um  im  Originale  mitgct  heilt  zu  werden,  diess  auch 
nicht  nülhig.     S.  den  Text  bei  Callery  S.  55. 
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(Sching-wang)  wegen  der  Opfer  (Thsi-sse)  festgesetzt.  Man  opfert  (chin. 
immer  Sse)  dem^  der  dem  Volke  Gesetze  gegeben  hat;  man  opfert  dem, 
der  im  Diensteifer  (für  das  öffentliche  Wohl)  den  Tod  erlitt ;  mjin  opfert 
dem,  der  viele  Mühseligkeiten  erduldete,  um  das  Reich  zu  beruhigen  ; 
man  opfert  dem,  der  eine  grosse  Calamität  zu  hindern,  man  opfert  end- 
lich dem,  der  grosses  Unglück  zu  wehren  vermochte." 

„Diess  ist  der  Grund,  dass  Li-schan-schi's  (der  das  Reich  hatte) 
Sohne  (Schin-)  Nung  geopfert  wird.  Er  konnte  die  100  Feldfrüchte 
pflanzen.  Nach  dem  Sturze  der  D.  Hia  setzte  Tscheus  (Ahn)  Ki  {^^^^) 
sein  Werk  fort.  Darum  opferte  man  diesem  und  machte  aus  ihm  den 
Tsi  (288dj^  (Jen  Beschützer  des  Ackerbaues".  —  Seine  Verdienste  um  den 
Ackerbau  erschienen  offenbar  neuer  und  bedeutender.  Der  Schu-king 
Cap.  Schün-tien  I,  2  rühmt  sie  und  der  Schi-king  ist  voll  davon.  Vgl. 
Schi-king  IV,  2.  4  p.  209,  III,  2.  1  p.  156.  —  „Kung-kung-schi  be- 
herrschte die  9  Provinzen.  Sein  Sohn  hiess  Heu -tu  C^^^).  Er  ver- 
mochte die  9  Provinzen  zu  beruhigen.  Darum  opfert  man  ihm  und 
macht  aus  ihm  den  Sehe  (den  Schutzgeist  des  Reiches)". 

„(Kaiser)  Ti-ko  verstand  die  Ordnung  der  Sterne  und  Sterngruppen 
(Sing  tschin),  und  konnte  das  Volk  (darüber)  belehren.  (Kaiser)  Yao 
vermochte  gleichmässig  Strafen  zu  vertheilen  und  war  gerecht  bis  an 
sein  Ende.  Schün  widmete  sich  mit  Eifer  des  Volkes  Sache  und  starb 
im  Felde  (in  der  Provinz).  Kuen  Hess  die  überfluthenden  Wasser  ge- 
hemmt und  litt  dafür  den  Tod^  aber  Jü  vermochte  Kuen's  Werk  zu 
vollenden." 

„Hoang-ti  gab  den  100  Dingen  die  rechten  Namen,  um  das  Volk 
über  die  gemeinsamen  Reichthümer    aufzuklären;   Tschuen-hio   ver-« 
mochte  diess  weiter  auszuführen.     Sie  wurden  Sse-tu  (Lehrer)  und  das 
Volk  vollkommen  (Tsching)." 

„Min  war  eifrig  in  seinem  Amte  und  kam  im  Wasser  um  (ertrank); 

Abh.d.l.  Cl.d.k.  Ak.  d.Wiss.IX.ßd.IlI.AbtIi.  103 
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Tang  (der  Stifter  der  D.  II)  regierte  das  Volk  liberal  und  vertrieb  des- 
sen Bedrücker." 

„Wen-wang  herrschte  durch  seine  bürgerlichen  Tugenden;  Wu- 
wang  mittelst  seiner  kriegerischen  Thaten  und  sie  entfernten  vom  Volke 
das  Ungemach.    Alle  diese  hatten  glänzende  Verdienste   um   das  Volk." 

„Dann  kommen  die  Sonne,  der  Mond,  die  Sterne  (Planeten)  und 
Sterngruppen  (Sing  tschin),  zu  welchen  das  Volk  seine  Blicke  empor- 
richtet, die  Berge,  Wälder,  Flüsse,  Thäler,  Anhöhen  und  Hügel,  denen 
das  Volk  seine  Reichthümer  zum  Gebrauche  entnimmt.  Was  nicht  von 
dieser  Kategorie  (eigentlich  Fahne,  Familie)  ist,  gehört  nicht  zum  Opfer- 
stande." Merkwürdig  ist  dabei,  wie  der  Cultus  der  Vorfahren  sich  mit 
dem  Naturdienste  vermischt.  Alte  weise  Fürsten,  Minister  u.  s.  w.  wer- 
den zu  Vorstehern  gewisser  Theile  der  Natur  erklärt  und  als  solche 
verehrt  und  angerufen.  Auch  die  5  Kaiser  (U-ti)  (^^)  und  die  ü-ssc  (^^'') 
gehören  hieher.  Ueber  jene  s.  oben  Seite  763.  Der  Schol.  II  zum 
Tscheu-li  B.  18  Fol.  vgl.  Kia-iü  c.  24,  wo  die  U-sse  (nach  Biot  5  Gei- 
ster der  Opfer)  erwähnt  werden^  sagt  von  diesen,  diess  seien  die  Gei- 
ster von  5  alten  Ministern,  die  in  den  4  Weichbildern  ihren  Sitz  hätten. 
Wenn  man  in  den  4  Jahreszeiten  da  die  5  Elemente  begrüsse  und  den 
5  Kaisern  (U-ti)  opfere,  opfere  man  auch  ihnen.  Es  seien  1)  der  Sohn 
von  Tschao-hao  ;  er  hiess  Tschong,  wurde  Keu-hoang  und  nährte  sich 
vom  Holze ;  Z)  Kai  wurde  Tschin-kao  und  nährte  sich  vom  Metalle ; 
3)  und  4)  Sieu  und  Hi  w^urden  zusammen  Hiuen-ming  und  nährten  sich 
vom  Wasser;  5)  der  Sohn  von  Tschuen-hio  hiess  Li,  wurde  Tscho-yung 
und  nährte  sich  vom  Feuer  {^^^).  Der  Kia-iü  setzt  hinzu  :  Keu-lung, 
(ljer,Sohn  von  Kung-kung,  wurde  der  Genius  der  Erde  (Heu-tu)  ('^^°''^). 
^  Wir  haben  gesehen,  wie  neben  dem  höchsten  Himmel  alles  mit 
himmlischen,  irdischen  und  menschlichen  Geistern  erfüllt  ist.  Aber  wenn 
der  Mangel  eines  besondern  Priesterstandes  keine  Dogmatik  hat  ent- 
stehen lassen,  so  dass  wir  weder  über  Götter  noch  Menschen  zu  klaren 
Vorstellungen  gelangen,  so  fehlt  allen  diesen  Gebilden,  soferne  sie  nicht 
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historisch,  d.  h.  frühere  Könige,  Menschen  und  Weise  waren,  aSie  In- 
dividiialisation  und  Pcrsonification.  Sie  erschienen  mehr  als  höhere  und 
niedere  Kräfte,  die  im  Weltall  walten,  in  Verbindung-  mit  einander  und 
in  Abhängigkeit  wohl  vom  Himmel  gedacht,  und  wenn  der  Weise  1» 
Confucius  Zeit  sie  wohl  als  nichts  anderes  betrachtet  hat,  so  musste 
das  Volk,  wie  die  alten  Religionss.lifter  sie  sich  doch  offenbar  mensch- 
lich denken,  mit  menschlichen  Zu-  und  Abneigungen  begabt  und  suchte 
durch  Gebete  und  Opfer  sie  sich  geneigt  zu  machen ;  aber  die  Chinesen 
sind  keine  Leute  eines  Buches;  sie  haben  keine  Weda's,  keine  Bibel, 
keinen  Koran.  „Der  Himmel,  sagt  Confucius,  redet  nicht,  nur  durch 
den  Hergang  der  Begebenheiten  gibt  er  sich  zu  erkennen  (s.  oben 
S.  27);  sie  wissen  von  keiner  Offenbarung;  sie  lesen  nur  im  grossen 
Buche  der  Natur;  sie  verehren  die  Ordnung,  die  in  ihr  waltet,  und  die 
nach  ihnen  durch  das  moralische  Verhalten  der  Menschen  mitbestimmt 
ist.  Treten  Störungen  im  Laufe  der  Natur  ein,  so  schliessen  ihre  alten 
Weisen  oder  stellten  doch  dem  Volke  und  dessen  Herrschern  es  so  dar, 
als  müssten  Störungen  in  der  menschlichen  Gesellschaft  sie  veranlasst 
haben,  und  es  seien  diess  Warnungen  des  Himmels  an  die  sündigen 
Menschen  und  speziell  den  «Kaiser,  in  sich  zu  gehen.  Da  die  Störun- 
gen in  der  Natur  natürlich  über  lang  oder  kurz  wieder  aufhören,  so 
konnten  sie  immer  bei  eintretender  Besserung  auch  Aufhören  jener  Stö- 
rungen versprechen. 

Die  Lehre  von  den  Mabnungen  (Tscbhing)^^^  und  deren  Bedeutung. 

Alles  Aussergewöhnliche,  dem  Menschen  Nachtheilige :  Erdbeben, 
Pest,  Dürre,  Uebertreten  der  Flüsse,  Einsturz  von  Bergen,  ungewöhnliche 
Pflanzen  und  Thiere,  auch  das  Blühen  der  Bäume  im  Winter,  Thierseu- 
chen,  grosse  Gewitter,  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  (Schi-king  H,  4.  9 
und  10;  II,  5.  1);  Meteore,  grosse  Nebel  und  vieles  andere  noch  (s- 
SchoL  zu  Tscheu-li  B.  19,  26.  21;  20,  6  galten  als  solche.  Der 
J-king  Hi-tseu  10.  85  T.  II  p.  517  sagt:  „Der  Himmel  gibt  Zeichen,  Glück 

103* 
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und  Unglück  anzuzeigen ;  weise  Männer  nehmen  sich  ein  Beispiel  da- 
ran (Thian  tsching  siang,  hian  ki  hiung;  sching  jin  siang  tschi"  (^^^). 
In  der  Deutung  ist  natürlich  gar  keine  feste  Regel  oder  die  l\egeln, 
die  man  etwa  entworfen,  finden  keine  allgemeine  Geltung.  Man  deutet 
jedes  Phänomen  nach  den  Umständen  oder  die  Minister  und  die  Grossen 
benutzen  sie  zu  Ermahnungen  und  Vorstellungen,  die  ihnen  eben  ge- 
eignet schienen.  Der  Schu-king  und  die  chinesische  Geschichte  sind 
voll  davon*.  Da  diess  aber  mehr  zur  Politik,  als  zur  Darstellung  der 
chinesischen  Religion  gehört,  so  müssen  wir  die  einzelnen  Fälle  der  Ge- 
schichte vorbehalten.  Die  alten  Leute  haben  ein  Sprichwort,  das  sagt : 
„Die  Henne  darf  nicht  krähen;  wenn  sie  kräht,  so  geht  die  Familie  zu 
Grunde"  C^^^),  so  heisst  es  im  Schu-king  Cap.  Mu-schi  IV,  2,  5  vgl.  III^ 
9,  l.  Das  älteste  und  merkwürdigste  Document  darüber  ist  aber  das  Cap. 
Hung-fan  im  Schu-king  IV,  4  und  es  verdient  daher  hier  hervorgeho- 
ben zu  werden.  Der  König  der  Tscheu  Wu-wang  (1122—1116)  fragt 
den  Weisen:  „0  Ki-tseu,  der  Himmel  hat  verborgene  Wege  (Yn),  das 
Volk  da  unten  zur  Ruhe  zu  bringen,  er  unterstützt  es,  dass  es  (ruhig) 
wohnt  C^^^),  ich  kenne  aber  diese  Regeln  nicht."  Hierauf  entwickelt 
ihm  nun  dieser  Weise  das  System  der  alten  chinesischen  Physik,  Astro- 
logie, Divination,  Äloral,  Politik  und  Religion.  Wir  können  hier  natür- 
lich nur,  was  auf  die  Religion  nnd  Divination  Bezug  hat,  hervorheben. 
Als  solche  Phänomene  oder  Mahnungen  des  Himmels  (Tsching)  bezeich- 
net er  §.26  p.  172  nun  1)  Regen,  2)  heiteres  Wetter,  3)  Hitze,  4)  Kälte, 
5)  Wind  und  6)  die  Jahreszeiten.  Wenn  die  5  ersten  vollständig  alle 
in  ihrer  Ordnung  eintreten,  wachsen  Pflanzen  und  Kräuter  im  Ueber- 
flusse.  §.  27 :  Ein  höchster  (d.  i.  zu  grosser)  Ueberfluss  aber  bringt 
Verderben**,  ein  höchster  Mangel  (bringt  auch)  Verderben.    §.28:  Gün- 

*  Beispiele  aus  der  spätem  Zeit  der  D.  Han  und  Sung  geben  F.  Regis  T.  II 
p.  223  fg.,  du  Halde  T.  III  p.  41  fgg.,  meine  Gescii.  des  östlichen  Asiens.  Götlin- 
gen  1830  T.  I  p.  212. 

**  Bei   der    Kürze   des  Textes  und   der   Unbestimmtheit    vieler  chinesisclicn 
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stigc  Zeichen  sind:  bei  Rcspect  erfolgt  Regen  zur  rechten  Zeit;  bei 
guter  Regierung  ist  heiteres  Wetter ;  bei  Klugheit  (kluger  Verwaltung) 
ist  Hitze  zur  rechten  Zeit;  wo  (gesundes)  Urtheil  (der  Richter),  (herrscht) 
Kälte  zur  rechten  Zeit;   wo  ein  Heiliger,   ist  Wind  zur  rechten  Zeit*." 

„Ungünstige  Zeichen  sind:  Wenn  Laster  (herrschen),  regnet  es  be- 
ständig; wo  ein  leichtfertiges  Betragen^  ist  beständige  Dürre;  wo  Träg- 
heit, ist  beständige  Hitze;  wo  —  zu  grosser  —  Eifer,  ist  beständige 
Kälte  ;  wo  Selbstverblendung,  ist  beständiger  Wind."  Es  scheint  fast, 
als  wenn  einige  moralische  Eigenschaften  bloss  auf  die  verschiedenen 
Temperaturen  bezogen  worden  sind. 

„Der  Kaiser  (Wang),  heisst  es  §.  29,  muss  sorgfältig  prüfen  das 
Jahr,  die  grossen  Beamten  (King-sse),  die"  Monate,  die  unteren  Beamten 
(Sse),  die  Tage.  Wenn  die  Jahres-,  Monats-  und  Tags-Zeiten  sich  nicht 
ändern,  so  gelangen  die  100  Früchte  zur  Vollkommenheit  (Tsching),  zur 
Regierung  verwendet  man  die  Einsichtsvollen,  Leute  von  Talent  erlan- 
gen Glanz,  die  Familien  leben  in  Ruhe  und  Freude ;  ändern  sich  aber 
die  Tags-,  Monats-  und  Jahres-Zeilen ,  dann  kommen  die  100  Früchte 
nicht  zur  Vollkommenheit;  die  Regierung  verwendet  Leute  ohne  Ein- 
sicht, talentvolle  Leute  bleiben  unbekannt,  die  Familien  geniessen  keine 
Ruhe  {^'^y 

Nach  dem  Tscheu-li  B.  24,  30  (25,  4)  gab  es  einen  eigenen 
Beobachter  der  Omina  (Schi-tsin)  (^^^).  Er  beobachtete  die  Re- 
geln   der    10  Lichterscheinungen,    um    die  unnatürlichen  und  die  guten 


Ausdrücke  ist  eine  Uebersetzung  ohne  Commentar  sehr  schwierig.  Noel's  Ueber- 
selzung  dieses  Capitels  in  s.  Elhica  Sinensis  c.  2  p.  246  sq.  weicht  von  der  Gaubils 
sehr  ab.     Pauthier  stellt  beide  zusammen. 

*  Medhurst  Dict.  T.  II  p.  1283  hat  eine  Stelle  Sching  jin  tsai  schang,  wu 
pao;  sui  yeu,  pu  wei  tsai,  d.  h.  wenn  ein  Heiliger  oder  Weiser  oben  (auf  dem 
Throne)  ist,  gibt  es  keinen  Hagel;  wenn  es  auch  welchen  gibt,  so  thut  er  keinen 
Schaden. 
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zu  ersehen  und  die  glücklichen  und  unglücklichen  zu  unterscheiden. 
Bei  der  Kürze  des  Textes  ist  das  Capitel  aber  schwer  wiederzugeben. 
Wir  müssen  oft  die  Deutungen  der  Scholiasten  dazu  nehmen.  Die  erste 
(Lichterscheinung)  heisst  das  Omen  (nach  dem  Schol.  sind  diess  rothe 
und  schwarze  Wolken  um  die  Sonne) ;  die  2te  die  Figur  (nach  dem 
Schol.,  wie  wenn  rothe  Vögel  die  Sonne  umkreisen,  wie  dergleichen 
der  Tso-tschuen  Ngai-kung  a.  6  erwähnt) ;  die  3te  die  Ahle  (nach  dem 
Schol.,  wenn  ein  Wolkenstreif  über  der  Sonne  ist) ;  die  4te  ein  Herab- 
kommen (wenn  Wolken  über  der  Sonne);  die  5te  die  Verminderung 
des  Glanzes  der  Sonne;  die  6te  ihre  Verdunklung;  die  7te,  wenn  wie 
ein  (weisser)  Bogen  sich  über  die  Sonne  ausdehnt;  die  8te  die  sym- 
metrische (Lagerung  von  Wolken  um  die  Sonne);  die  9te  der  Regen- 
bogen; die  lOte  der  Gegenstand  zum  Nachdenken  (d.  h.  Dünste  um 
die  Sonne,  die  das  Nachdenken  erregen).  Der  obige  Beamte  sucht  nun 
das  Volk  zu  beruhigen,  indem  er  ihm  auseinander  setzt,  was  (vom  Him- 
mel auf  die  Erde)  herabkommen  wird  (damit  es  sich  vorsehen  und  bes- 
sern könne).  Zu  Anfange  des  Jahres  macht  er  seine  Operationen  und 
zu  Ende  des  Jahres  analysirt  er  sie  (d.  h.  er  berechnet  nach  dem  Schol. 
die  guten  und  schlechten,  die  Beobachtungen,  die  genau  und  die  unge- 
nau waren)." 

Der  Tscheu-li  26  Fol.  18 — ^26  hat  noch  einen  erblichen  Beam- 
ten, den  Pao-tschang-schi  (^''^),  der  das  Amt  hat,  zu  erhallen  und 
aufzuklären,  der  hieher  gehört.  Er  beschäftigt  sich  mit  den  Gestirnen 
des  Himmels,  um  die  Veränderungen  und  Bewegungen  der  Sterne  und 
Sternbilder,  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  kennen,  und  die  Revolutio- 
nen auf  Erden  zu  unterscheiden,  das  Glück  und  Unglück  zu  ersehen 
(das  sie  der  Welt  verkünden).  Es  war  der  Astrologe,  der  aus  den 
Himmelsbeobachtungen  die  Vorbedeutungen  berechnete.  Der  Tscheu-li 
fährt  fort :  „Nach  den  Sterngebieten  unterscheidet  er  die  Länder  der  9 
Provinzen  (Tscheu);  die  Grenzen  aller  Lehen  (Fung)  haben  besondere 
Sterne,  um  die  ausserordentlichen  Prognoslica   (aus  ihnen)   zu  ersehen." 
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Nach  dem  2.  Schol.  besass  man  zur  Zeit  des  Tschün-thsieu  (im  7.  bis 
5.  Jahrhunderte  v.  Chr.)  die  astrologische  Eintheilung  der  Königreiche 
nicht  mehr ;  aber  nach  der  Beschreibung  des  Reichs  aus  der  Zeit  der 
Han,  meint  er,  entsprachen  den  12  ecliptischen  Zeichen,  die  Tscheu-kung 
bestimmt  hatte,  die  12  Reiche.  Diess  ist  aber  wohl  zu  unsicher ;  wir 
verweisen  daher  nur  auf  seine  Angabe  bei  Biot  II  p.  114.  Man  be- 
merlite  nach  ihm  die  Bewegung  der  Planeten,  und  namentlich  die  des 
grössten,  Jupiters,  in  Bezug  auf  diese  zwölf  Zeichen,  und  die  Zeit,  in 
welcher  ein  Planet  in  eines  dieser  Zeichen  ein-  oder  aus  demselben 
heraustrat  und  schloss  daraus,  dass  das  betreffende  Königreich  von  einer 
Gefahr  bedroht  oder  ihrer  überhoben  sei.  Eben  so  geschah  es  mit  der 
Erscheinung  von  Kometen  oder  neuen  Sternen  in  der  Nähe  dieser  Stern- 
zeichen. 

Der  Tscheu-li  sagt:  „aus  der  Beobachtung  der  12  Jahre  (eines 
Umlaufs  des  Jupiters)  ersieht  er  die  Prognostica  der  ausserordentlichen 
Begebenheiten  auf  Erden."  Der  Schol.  Tsching-ngo  erläutert  diess, 
wenn  er  z.  B.  roth  funkelt,  so  wird  die  Lage  des  entsprechenden  Kö- 
nigreichs glänzend  sein ;  wenn  er  rothgelb  ist,  es  Ueberfluss  haben. 

„Nach  der  (Farbe)  der  fünf  (Arten  von)  Wolken  unterscheidet  er 
die  (charakteristischen)  Zeichen  von  Glück  und  Unglück,  ob  es  Wasser 
*oder  Dürre^  Ueberfluss  oderHungersnoth  (geben  wird)."  Der  1  Schol.  sagt : 
„Die  Beobachtung  der  Wolken  und  Dünste,  namentlich  um  die  Sonne, 
fand  an  den  2  Sonnenwenden  und  den  2  Tag-  und  Nachtgleichen  statt. 
Blaue  Wolken  bedeuten  schädliche  Insekten;  weisse — Todesfälle;  rothe 
—  Krieg  und  Hungersnoth ;  schwarze  Wolken  —  Ueberschwemmung ; 
gelbe  —  Ueberfluss  (vgl.  Tso-tschuen  Hi-kung  a.  5). 

„Nach  den  zwölferlei  Winden,  fährt  der  Tscheu-li  fort,  prüft  er, 
ob  Himmel  und  Erde  in  Harmonie  sind,  und  bestimmt  die  ausserordent- 
lichen Vorbedeutungen,  die  aus  ihrer  Nichtübereinstimmung  hervorgehen." 
Nach  den  Schol.  wahrsagte  man  aus  der  Stellung  des  Jahresplaneten 
Jupiter  nach   dem  Resultate  eines   Jahres;  aus   der  Farbe  der   Wolken 
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nach  der  einen  Epoche;  aus  den  12  Winden  nach  der  Beobachtung 
eines  Monats,  (Der  Pao  tschang-schi)  „beschäftig-t  sich  mit  diesen  5 
Ding-en  (Arten  von  Phänomenen),  um  den  Souverain  zu  ermahnen,  der 
Regierung  zu  Hilfe  zu  kommen,  und  die  Folge  (Ordnung)  des  zu  Thuen- 
den  anzugeben"   (^^^). 

Man  kann  nach  allem  Obigen,  und  was  unten  weiter  über  die  vie- 
len Opfer  beigebracht  werden  wird,  leicht  ermessen,  dass  bei  solchen 
Calamitäten,  von  welchen  das  ganze  Reich  oder  der  einzelne  Lehrstaat 
bedroht  war,  es  mit  einer  blossen  Bezeugung  von  Reue  nicht  gethan 
war,  sondern  auch  Gebete  und  Opfer  nicht  fehlen  durften.  Doch  wa- 
ren nach  Tscheu-li  Bch.  9,  32  fgg.,  z.  B.  zur  Zeit  einer  Dürre,  die 
Maassregeln,  ,die  die  Regierung  traf,  —  Vertheilung  von  Lebensmitteln, 
Verminderung  der  Abgaben,  Erleichterung  der  Strafen  und  Frohnden, 
Aufhebung  der  Einfuhrsverbote  und  Zollbeschränkungen,  der  Fest-  und 
Leichenceremonien,  Verbot  der  Musik,  Erleichterung  der  Ehen,  Sorgfalt 
im  Dienste  der  Geister  und  Genien  und  Verjagung  von  Räubern  und 
Dieben  —  sichtlich  sehr  zweckmässig.  Ansprechend  sind  auch  die  Be- 
gnadigungen, die  nach  Tscheu-li  13,  36  und  der  Erlass  der  Markt-  und 
Grenzabgaben,  die  nach  Tscheu-li  9,  32  fg.  14,  10  u.  36  bei  Epide- 
mien, Hungersnoth  u.  s.  w.  eintreten  sollen. 

Aber  nicht  bloss  aus  den  Phänomenen  und  Himmelszeichen  suchte 
man  die  Zukunft  zu  errathen,  sondern  es  fehlte  auch  nicht  an  Wahrsa- 
.  gern  und  Traumdeutern ;  von  diesen  haben  wir  daher  zunächst  noch  zu 
sprechen. 

Von  den  Wahrsagern,  namentlich  ans  der  Schildkrötenschaale ,  ans  der 
Pflanze  Schi  nnd  aus  Loosen. 
Die  Wahrsagung  war  überaus  verbreitet.  Es  gab  besondere  Wahr- 
sager U  oder  Wu  (333b)^  deren  Amt  erblich  war.  Nichts  wurde  unter- 
nommen, ehe  die  Wahrsager  nicht  die  Zeichen  dazu  für  günstig  erklärt 
hatten.     Diess  galt  nicht  etwa  nur   von  grösseren   kriegerischen  Unter- 


819 

iiefrmiin^en,  von  einem  jeden  grösseren  Opfer^  einer  feierlichen  Leichen- 
bestattung", sondern  von  jedem  einzelnen  Acte  dabei,  z.  B.  ob  dieses  das 
rechte  Opfer,  diess  die  rechte  Stelle  oder  der  rechte  Tag  zur  Beerdi- 
gung oder  zur  Darbringung  des  Opfers  sei.  (Li-ki  Cap.  15  (18) 
p.  77  T.  p.  37  Tscheu-li  B.  18,  45.  „Vor  der  Ceremonie  der  An- 
nahme des  männlichen  Hutes  befragten  die  Alten  das  Loos  wegen  des 
zu  wählenden  Tages  und  der  zum  Feste  einzuladenden  Personen"  (^^^) 
heisst  es  Li-ki  Cap.  Kuan-i  30  (43)  p.  177  T.  p.  89;  so  auch  wegen 
des  Jätens  und  Besäens  der  Felder,  vor  der  Herbstjagd  u.  s.  w.  (Tscheu-li 
19,  40).  Auch  der  Weise  befragt  das  Loos.  J-king  Hi-tseu  9,  1 
T.  n  p.  508:    „Sching  jin  tschi  tao   sse   yen   (der  Heiligen  Weg   oder 

Gang  ist  vierfach, das  4te  ist  dann :   J  pu  wu  tsche  schang  khi 

tschen,  d.i.  er  wendet  die  Loose  an,  um  Prognostica  zu  erlangen"  {'^^^). 
Die  Stelle  aus  dem  Tschung-yung  c.  24  s.  schon  oben  S.  48  C^^). 
„Zur  Untersuchung  zweifelhafter  Fälle  —  sagt  der  Schu-kingCap.  Hung-fan 
IV,  4  §.  20 — 25  —  bestellt  man  einen  (Mann)  für  den  Pu*  (d.i.  zum 
Wahrsagen  aus  der  Schildkrötenschaale)  und  einen  für  die  Pflanze  Schi 
und  heisst  ihn  den  Pu  und  die  Schi  befragen."  (Die  Schildlvrötenschaale 
wurde  gebrannt  und  die  Risse,  die  sie  dann  zeigte,  ergaben  verschie- 
dene Figuren.)  Sie  heissen  Regen  (Feuchte),  heiteres  Wetter,  Dunkel- 
heit, Zerstreutheit,  Besiegung,  die  Unveränderlichkeü  (Tsching)  und  Ver- 


*  Das  Zeichen  für  Pu  ('»")  ist  zusammengesetzt  nach  Gaubil  p.  28  aus  dem 
Zeichen  für  (?)  Herr  und  dem  für  Herabkommen  C"'^),  als  ob  durch  den  Pu  der 
Herr  oder  Geist  herabstiege;  nach  dem  Schu-wen  stellt  es  aber  die  Längen-  und 
Quer- Adern  der  gebrannten  Schildkrötenschaale  dar  (="").  Das  Zeichen  für 
Tschen  ('<"•)  hat  noch  den  Zusatz  von  Cl.  30  Mund  zu  Pu,  also  Worte  des  Pu. 
Der  Charakter  Tsching  (3°*),  ist  zusammengesetzt  aus  Cl.  154  Muschelschaale  und 
Cl.  25  Pu  Wahrsagen  und  bedeutet:  aus  Muschelschaalen  wahrsagen;  Tsiao  C'^% 
zusammengesetzt  aus  Cl.  2! 3  Schildkröte,  unten  mit  dem  Cl.  86  Feuer,  ist  eine 
Schildkrötenschaale  brennen,  um  daraus  wahrzusagen. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  104 
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änderlichkeit  (hoei) ;  im  Ganzen  waren  es  7 ;  5  beim  Pu  und  beim 
Tschen  2.  Mit  ihrer  Hilfe  entgeht  man  dem  Zweifel.  Wenn  so  die 
Männer  für  Pu  und  Schi  bestimmt  sind,  und  drei  Männer  wahrsagen 
(tschen),  so  folge  dem  Worte  zweier;  wenn  du  einen  grossen  Zweifel 
hast,  beralhe  mit  deinem  Herzen,  berathe  mit  den  grossen  Ministern  und 
Beamten  (King-sse),  berathe  mit  dem  Vplke,  befrage  den  Pu  und  die 
Schi.  Wenn  du^  die  Schildkröte^  die  Schi,  die  grossen  Beamten  und 
das  Volk  (alle)  übereinstimmen,  so  heisst  diess  der  volle  Accord;  du 
für  deine  Person  wirst  dann  Ruhe  und  Macht,  (deine)  Söhne  und  Enkel 
Erfolg  (Glück)  haben.  Wßnn  du  mit  der  Schildkröte  und  der  Schi  für 
etwas  bist  (tsung),  die  grossen  Beamten  aber  mit  dem  Volke  entgegen 
sind,  so  gelingt  es.  Wenn  die  grossen  Beamten,  die  Schildkröte  und 
die  (Pflanze)  Schi  für  etwas  sind,  du  aber  mit  dem  Volke  entgegenge- 
setzter Meinung  bist,  dann  gelingt  es.  Wenn  das  Volk,  die  Schild- 
kröte und  die  (Pflanze)  Schi  für  etwas  sind,  du  und  die  grossen  Beam- 
ten aber  dagegen,  gelingt  es ;  wenn  du  mit  der  Schildkröte  für  etwas 
bist,  die  (Pflanze)  Schi,  die  grossen  Beamten  und  das  Volk  aber  dage- 
gen, so  (verspricht  es)  in  inneren  Angelegenheilen  (nui,  d.  i.  Ceremonien, 
Opfern  u.  s.  w.)  Glück  ;  in  äussern  (uai,  d.  i.  bei  Krieg&unternehmungen)  aber 
Unglück.  Wenn  die  Schildkröte  und  die  (Pflanze)  Schi  dem  Willen  der 
Menschen  entgegen  sind^  so  bringe  es,  wenn  man  es  unterlasse^  Glück; 
wenn  man  es  aber  ausführe,  Unglück"  (^*'^).  Man  sieht,  welches  hohe  Ge- 
wicht, obwohl  kein  absolutes,  schon  in  so  alter  Zeit  selbst  von  den 
Weisen  der  Nation  dieser  Wahrsagung  beigelegt  wird.  Im  Capitel 
Ta-yü-mo  (I,  3.  18)  ist  wohl  die  älteste  Stelle  darüber.  Yü  soll 
da  Schün's  Nachfolger  werden.  Der  meint,  man  müsse  zuvor  das  Loos 
werfen  über  die  verdienten  Beamten,  und  für  den  es  sich  erkläre,  den 
nehmen.  Der  Kaiser  aber  sagt,  der  Beamte,  der  das  Loos  befrage, 
müsse  zuvor  prüfen,  was  er  beabsichtige,  und  dann  erst  an  die  grosse 
Schildkröte  appelliren.  Seine  Absicht  stand  schon  vorher  fest;  befrage 
er  andere,  so  stimmten   alle  ihm  nur  bei;  er  habe  die  Zustimmung  der 
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Geister  (Kuei-schin),  Schildkröte  und  Schi  seien  damit  einvefslanden ; 
der  Pu  werde  keine  (neue)  glücklichere  Entscheidung:  geben  C^"^).  „Im 
Schi-king  [Ta-ya  III,  1.  3  p.  145)  befragt  der  Ahn  der  Tscheu,  Ku- 
kung,  ehe  er  am  Berge  Ki  sich  niederlässt,  auch  die  Schildkröte. 
Aber  belehrender  ist  der  folgende  Vorfall.  Kaiser  Pan-keng  von  der 
D.  II  Schang  (1401^ — 1374  v.  Chr.)  wollte  seine  Residenz  nach  Yn  (in 
Ho-nan-fu)  verlegen,  weil  die  Ueberschwemmung  des  Hoang-ho  seine 
frühere  Residenz  Keng  in  Ki-tscheu  in  Schan-si  verheerte.  Das  Volk 
wollte  ihm  nicht  folgen,  da  sagt  er :  „Ich  habe  das  Loos  (Pu)  befragt 
und  es  befiehlt  mir,  meine  Absicht  auszuführen"  (^^^^}.  (Schu-king  Cap. 
Pan-keng  III,  7.  1.  2)  und  Sect.  III  (Hia)  §.  7  :  „Ich  geringer  Mensch 
habe  euren  Rath  nicht  verwerfen  wollen,  sondern  bloss  ausführen,  was 
vernünftig;  Niemand  wage,  der  Entscheidung  des  Looses  (Pu)  sich  zu 
widersetzen,  man  muss  es  zur  Richtschnur  nehmen"  (^°^).  Auch  vor 
dem  Sturze  der  zweiten  D.  Schang  (sagt  Wen-wang  dem  Könige  nach 
dem  Schu-king  Cap.  Si-pe-kan-li  III,  10.  2):  „der  Himmel  hat  das  Man- 
dat der  Dynastie  Yn  zurückgenommen,  überlegene  Männer  und,  die 
grosse  Schildkröte,  weissagten  nichts  Gutes  (Glückliches)"  (^^'0-  Auch  in 
Sui  befragt  das  Volk  die  Schildkröte  506  v.  Chr.,  ob  es  den  König  von 
Thsu  an  den  von  ü,  wie  dieser  es  verlangte,  ausliefern  solle  und  als 
diese  sich  dagegen  erklärt,  antwortet  man :  der  König  befinde  sich  nicht 
in  Sui!  (Pfizmaier  Denkschr.  d. Wiener  Ak.  T.  8  S.  138);  eben  so  der 
König  von  Thsu  489  v.  Chr.  (ib.  S.  145)  und  im  J-king  Hi-tseu  10, 
7  T.  II  p.  516  heisst  es:  „für  die  Erforschung  (der  Zukunft)  ist  nichts 
so  gross  (bedeutend),  als  die  (Pflanze)  Schi  und  die  Schildkröte  (^*^)." 
Ausführliche  Nachrichten  über  diese  Augurien  haben  wir  im  Li-ki 
und  Tscheu-li.  Im  Li-ki  Cap.  1  Kiü-li  p.  5  T.  p.  4  heisst  es  :  „die 
Schildkröte  dient  zum  Wahrsagen  (Pu)  und  die  Pflanze  Tsi  —  (die  in 
Streifen  von  ungleicher  Länge  aufgelöst  wurde)  —  zum  Schi.  Durch 
den  Pu  und  den  Schi  hiessen  die  früheren  heiligen  Könige  das  Volk 
vertrauen  den  (angezeigten)  Zeiten  und  Tagen  zur  Verehrung  der  Gei- 

104* 
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ster  und  Genien  (Kuei-schin),  bef  der  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze  und 
Verordnungen  und  bei  der  Lösung-  von  Zweifeln  und  Entscheidung,  wo 
man  ungevviss  ist ;  daher  hcisst  es :  „bei  einem  Zweifel  befragt  die 
Schi  und  ihr  werdet  nicht  fehlen.  Hat  das  Loos  einen  Tag  bestimmt, 
wo  ihr  eine  Sache  vornehmen  sollt,  so  folgt  ihm'^  (^"*).  Confucius 
sagt  (Li-ki  Cap.  Piao-ki  Cap.  26  (32)  zu  Ende  T.  p.  82  :  ;,Der  Gros- 
sen Geräthe  (beim  Loosen)  verlangen  Ehrfurcht  und  Respect.  Der  Kai- 
ser bedient  sich  dabei  (der  Schildkröte  und)  nicht  der  (Pflanze)-  Schi^ 
die  Vasallenfürsten  behalten  die  (Pflanze)*  Schi"  (^'^);  doch  heisst  es 
Li-ki  Cap.  9  (10)  Li-ki  p.  53  Fol.  4**:  die  Vasallenfürsten  (Tschu- 
heu)  gaben  viel  auf  die  Schildkröte^  die  Familien  (Kia)  nicht  (^^^a)  ^nd 
Li-ki  Cap.  8  (9)  Li-yün  T.  p.  24:  „(beim  Opfer)  hatte  der  Kaiser  vor 
sich  den  Wahrsager  (Wu),  hinter  sich  die  Historiographen  (Sse),  die 
Wahrsager  —  aus  der  —  Schildkröte  (Pu),  die  mittelst  (der  Pflanze) 
Schi  und  die  Blinden  (Ku^  das  sind  die  Musiker***);  alle  waren  zu  sei- 
ner Rechten  und  zu  seiner  Linken,  so  dass  er  sich  in  der  Mitte  befand 
und  sein  Herz  keine  Mühe  hatte,  um  die  höchste  Rechtschaffenheit  zu 
bewahren  (3'3).«  Li-ki  Cap.  25(30)Fan-ki  p.  153  T.  p.  76  führt  Confucius 
einen  Spruch  aus  dem  Liederbuche  an:  „Befrage  die  Schildkröte  und  die 
Schi,  und  wenn  sie  nicht  ungünstig  sind,  geht's:  —  Das  Loos  befragt 
nur  der  Kaiser;  er  wollte  seine  Hauptstadt  nach  Hao  verlegen,  aber  erst 
nachdem  die  Schildkröte  sich  dafür  entschieden,  führte  Wu-wang  es 
aus  (3*4)."  Daher  sagt  der  Li-ki  Tsi-i  Cap.  19  (24)  p.  125  T.  p.  60  gegen 
Ende:   „Der  Wahrsager,  der  die  Schildkröte  hält,  hat  das   Gesicht   nach 

*  Tschu-heu  Yeu  scheu  schi.  Callery  p.  164  erweitert  diess  so:  tandis  que 
les  seigneurs  eniploient  les  brins  de  riicrbe  pour  consulter  le  sort  sur  ce  qui  a 
trait  ä  la  garde  de  leurs  elats  (et  n'emploient  cn  augune  fa^on  la  torlue)!! 

**  Callery  im  Texte  p.  27  hat  diese  Stelle,  wie  mehrere,  ausgelassen. 

***  Callery  p.  47  hat  falsch:  les  devins  pay  les  sons:  im  Texte  steht  nur  Ku 
die  Blinden,  das  sind  die  Musiker. 
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Süden  gewendet  —  (weil  er  die  Stelle  des  Geistes  einnimmt,  der  das 
Orakel  von  sich  gibt).  Der  Kaiser  im  Ceremoniecostüme  hat  das  Gesicht 
nach  Norden  gewandt  —  während  bei  Versammlungen  am  Hofe  die^s 
sonst  umgekehrt  ist.  —  Obwohl  (der  Kaiser)  eine  klare  Einsicht  hat, 
so  begehrt  er  doch  eine  Entscheidung  über  seine  Absichten  (durch  das 
Loos);  dadurch  andeutend,  dass  er  nicht  entschieden  durchgreifen  will, 
sondern  den  Himmel  ehrt(^*^)."  Die  Befragung  der  Loose  fand  beim 
Ahnenopfer  im  Ahuensaale  statt  (Li-ki  Cap.  V  Wang-tschi  p.  16). 
„Wenn  man  das  Loos  beim  (Opfer)  Kiao  befragt,  holt  man  (zuvor)  die 
Befehle  im  Ahnentempel  ein,  befragt  dann  die  Schildkröte  in  des  Vaters 
Ahnensaal,  in  der  Absicht  den  Ahn  zu  ehren  und  seine  Liebe  zum  ver- 
storbenen Vater  zu  bezeugen"  (^*^):  Li-ki  Cap.  10  (11)  Kiao-te-seng 
p.  62  T.  p.  31*. 

Dem  Tseheu-li,  der  Bch.  24  Fol.  1 — 32  weitläufig  von  den  Augu- 
rien  handelt,^  entnehmen  wir  (Fol.  16)  (19),  dass  es  einen  eigenen  Schild- 
krötenmann  (Kuei-|in)  gab.  Er  unterschied  6  Arten  von  Schildkröten 
—  die  himmlische  —  Ling  (nach  dem  Schol.  2  blauseh warz),  die  ir- 
dische J  —  (gelb),  die  des  Osten  Ko  (blau),  —  die  des  Westen  Lui 
(weiss),  die  des  Süden  Lie  (roth)  und  die  des  Nordens  Ju  (schwarz) 
nach  der  Farbe  des  Erdreichs,  wo  da&  Thier  sich  fand  und  der  Form 
seiner  Glieder  unterschieden  (^'^).  Das  alte  Wöiterbuch  Eul-ya  erklärt 
die  Namen  s.  Biots  Note.  Er  erhält  die  Schildkröten  im  Herbste  und 
bearbeitet  sie  im  Frühlinge.  Es  gab  ein  besonderes  Schildkröten- 
haus i^^^),  worin  jede  Art  ihre  besondere  Abtheilung  hatte.  Zu  An- 
fange des  Frühlings  wurde  mit  dem  Blute  eines  Opferlhreres  die  Schild^ 
kröte  bestrichen  und  so  geweiht.     Er   opferte   dann  dem  ersten  Augur, 


*  Dass  Confucius  aof  eigentliche  Wahrsagung  nichts  gegeben  hat,  sondern 
die  Zukunft  des  Reiches  bloss  aus  seiner  Vergangenheit  erschüessen  wollte,  ergibt 
sich  aus  seiner  Antwort  auf  Tseu-tschang's  Frage,  ob  die  Begebenheiten  10  Ge- 
neralionen im  Voraus  erkannt  werden  könnten?  Lün-iü  I,  2,  23, 
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dem  Erfinder  der  Wahrsag-un^  mittelst  der  Schildkröte  (dessen  Namen 
man  aber  nicht  mehr  wusste).  Bei  einem  Opfer  reicht  er  die  Schild- 
kröte dem,  der  daraus  auguriren  soll.  So  auch  bei  Colleclivopfern  (Liü) 
und  bei  einer  Beerdig-ung. 

Nach  dem  Schol.  Lieu-i  zum  Tscheu-li  B.  24,  13  öffnet  man  zum 
Wahrsagen  den  untern  Theil  der  Schildkröte,  nimmt  die  äussere  Schaale 
weg  und  behält  zum  Wahrsagen  nur  die  untere,  die  gerade  und  Quer- 
striche hat.  Eine  gerade  Linie  trennt  die  rechte  und  linke  Seite  und 
hiess  zu  seiner  Zeit  „der  Weg  von  Tausend  Li".  Die  5  Querlinien 
schieden  die  zwölf  Thierkreiszeichen  und  bezeichneten  die  5  Elemente 
und  die  Planeten.  Die  Ober-  und  Unterabtheilungen  können  nicht  zum 
Wahrsagen  dienen,  nur  2  Theile  rechts  und  2  links  können  erhitzt  und 
geöffnet  werden.     Sie  heissen  die  4  (Sse)  Tschao  C^*^*). 

Der  Wahrsagemeister  (Pu-sse)  hat  nach  dem  Tscheu-li  (B.  24 
Fol.  13)  diese  4  Tschao  zu  öffnen.  Die  erste  heisst  die  Abtheilung 
des  Quadrats  oder  der  Regionen  (Fang-tschao),  die  zweite  die  der  Ver- 
dienste (Kung-tschao),  die  3te  die  der  Gerechtigkeit  (J-tschao)  und  die 
4te  die  des  Bogens  (Kung-tschao)  C^^)-  Hier  bleibt  Vieles  dunkel. 
Bei  allen  Wahrsagungen  heilst  es  weiter :  „Er  beschaut  das  Obere  der 
Schaale,  macht  das  Feuer  an,  um  die  Schildkröte  zurecht  zu  machen, 
und  lässt  ihr  Schwarzes  hervortreten.  Bei  allen  Augurien  unterscheidet 
er  das  Obere  und  Untere,  das  Linke  und  Rechte,  das  Yn  und  Yang  (der 
Schildkröle)  und  theilt  dem  Befehlshaber  der  Schildkröte  (dem  Oberwahr- 
sager) diess  mit  und  benachrichtigt  und  unterstützt  ihn."  Nach  dem 
2.  Schol.  lag  beim  Begräbnisse  von  Graduirten  die  Schildkröte  aussen 
vor  der  Schwelle  des  Ahnensaales.  Vor  dem  Thore  desselben  war  der, 
welcher  wegen  des  Begräbnisstages  sie  befragte;  der  die  Wahrsagung 
leitete,  stand  östlich  vor  der  Thüre.  Wir  führen  diess  nur  an,  um  zu 
zeigen,  wie  bis  ins  Kleinste  hier  Alles  geordnet  war.  Wie  ausgebil- 
det aber  dieses  nichtige  System  der  Wahrsagung  war,  zeigt  der  xVbschnitt 
des  Tscheu-li  vom  Grosswahrsager  Ta-pu  (3^°)  (Tscheu-li  24  Fol.  1  (10) 
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—  13).  Die  Risse  in  der  Schildlirötenschaale,  die  das  Feuer  gemacht, 
hiessen  Tschao.  Der  Tscheu-li  unterscheidet  dreierlei,  die,  welche  de- 
nen des  Jü-Steins  ähnlich  waren,  die,  welche  denen  von  Töpferwaaren 
und  die  den  Rissen  einer  Ebene  glichen  (^^oa^  d[q  ersteren  waren 
nach  dem  Schol.  sehr  fein,  die  zweiten  grösser,  die  dritten  grosse  Ein- 
schnitte. Man  zählte  nach  dem  Tscheu-li  im  Ganzen  120  verschiedene 
Figuren,  die  1200  Antworten  gaben.  Man  hatte  dreierlei  Methoden 
(Fa,  eigentlich  Regeln,  Gesetze)  über  die  Combinationen  der  Loose.  Die 
erste  heisst  Lien-schan ,  die  Verbindung  der  Berge  (sie  gab  die  Aus- 
flüsse an,  die  von  den  Bergen  ausgehen);  die  zweite  Kuei-tsiang  be- 
deutet Rückkehr  und  Erhaltung;  jene  sollte  vom  Fo-hi,  diese  von 
Hoang-ti  erfunden  (sein),  die  dritte  Tscheu-i  beruhte  auf  dem  J-king. 
Bei  allen  werden  die  8  symbolischen  heiligen  Linien  und  64  Combina- 
tionen derselben  in  Anwendung  gebracht  C^^). 

Der  Grosswahrsager  bereitete  die  acht  Entscheidungen  (Ming)  der 
Schildkröte  für  die  Staatsangelegenheiten  vor  (Fol.  7) ;  1)  ob  ein  Kriegs- 
zug stattfinden  sollte^  2)  ob  die  Himmelszeichen  günstig  oder  un- 
günstig, 3)  ob  eine  Concession  zu  machen,  4)  ob  eine  Berathung 
vorzunehmen,  5)  ob  etwas  vor  sich  gehen  werde  oder  nicht,  6)  ob 
eine  Person  kommen  werde  oder  nicht,  7)  ob  es  Regen  geben  werde 
oder  nicht  und  8)  ob  eine  Seuche  kommen  werde  oder  nicht  (322)*^ 
Bei  diesen  8  obersten  Entscheidungen  benutzt  (der  Grosswahrsager)  auch 
die  andern  Arten  von  Wahrsagungen,  wie  durch  Träume,  um  daraus 
das  Glück  und  Unglück  der  Königreiche  zu  entnehmen  und  (den  Sou- 
verain)  zu  mahnen,  der  öfl'entlichen  Verwaltung  zu  Hilfe  zu  kommen  (d.  h. 
sich  zu  bessern,  um  das  drohende  Ungemach  abzuwenden).  Immer,  wenn 
im  Namen  des  Staats  eine  grosse  Befragung  der  Loose  stattfindet,  w^enn 


*  Der  Text  ist  ausserordentlich  kurz  und  einsyibig.  Wir  haben ,  um  ver- 
ständlich zu  sein,  die  Erklärung  von  Schol.  1  mitaufnehmen  müssen.  Der  Text  hat 
immer  nur  das  cursiv  gedruckte  eine  Wort. 
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man  sie  befragt  wegen  Ernennung'  eines  Fürsten  oder  Errichtung  eines 
Feudalreiches,  beschaut  er  den  oberen  Theil  der  Schildkröte,  so  auch 
bei  den  grossen  Opfern*  (an  den  beiden  Sonnenwenden).  —  Bei  den  klei- 
nen (wo  man  die  Pflanze  Schi  befragt)  assistirt  er  dem  Wahrsager 
(Pu);  — •  wenn  die  Hauptstadt  verlegt  werden  soll;  wenn  eine  Armee 
versammelt  wird,  befragt  er  die  Schildkröte,  auch  bei  Collectivopfern 
und  Leichenbegängnissen"  (322a). 

Die  Wahrsager  Tschen-jin  (B.  24  Fol.  21)  vereinigen,  wie  es 
scheint,  die  Wahrsagungen  aus  der  Schildkröte  mit  denen  aus  der 
Pflanze  Schi;  sie  sind  nach  dem  Tscheu-li  mit  der  Wahrsagung  aus  der 
Schildkröte  wohl  in  der  Art  beauftragt,  dass  sie  mittelst  der  8  Resul- 
tate, die  die  Pflanze  Schi  lieferte,  die  8  Orakel  der  Schildkröte  ausle- 
gen. Mittelst  der  8  divinatorischen  Linien  (Kua)  deuten  sie  aber  auch 
die  Resultate,  welche  die  Pflanze  Schi  lieferte.  Der  Fürst  wahrsagt  bei 
der  Schildkröte  und  Pflanze  Schi  aus  deren  Gliederung  (Thi),  der  Prä- 
fect  (Ta-fu)  aus  der  Farbe,  der  Annalist  (Sse)  aus  der  Schwärze; 
der  Wahrsager  (Pu-jin)  aus  den  Splittern  (Tsi).  Wenn  die  Wahr- 
sagung vorbei  ist,  sammeln  sie  die  kostbaren  Gegenstände  und  am  Ende 
des  Jahres  zählen  sie  die  Prophezeiungen,  die  in  Erfüllung  gingen  und 
die  nicht  (^'^^j.  Die  Pflanze  S  chi  (^^'')  ist  die  Achillea  millefolium,  deren 
Stengel  zum  Wahrsagen  gebraucht  wurden.  J-king  Hi-tseul,  10.  2  T.  II 
p.  512  heisst  es:  Schi  tschi  te  yuen  eul  schin :  „die  Kraft  (virtus)  der 
Schi  ist  vollkommen"  (eigentlich  rund  und  geistig)  (3^*^).  Aus  den 
6  Blättern  der  Pflanze  soll  Fo-hi  die  6  Kua  entnommen  haben.  P.  Regis 
T.  II  p.  513.  J-king  Schue  kua  tschuen  I,  1  T.  II  p.  564  sagt:  „Vor 
Alters  machten  (erfanden)  die  weisen  Männer  den  J-  (King) ;  sie  wur- 
den dabei  unterstützt  von  dem  lichten  Geiste  (Schin-ming),  der  die  Schi- 


*  Bei  einem  Augurium  über  den  Tag,  wann  ein  grosses  Opfer  darzubringen 
ist,  vereinigt  sich  der  Grossanalist  (Ta-sse)  mit  den  betrefTenden  Beamten  (dem 
Gross-Augur  und  seinen  Untergebenen)  (Tscheu-li  B.  26,  6j. 
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Pflanze  entstehen  liess''  (Eni  seng  schi)  C^'^).  Der  Mann  der  Pflanze 
Schi  (Schi-jin)  (B.  24  Fol.  24)  beschäftigt  sich  mit  den  3  Methoden 
des  Wechsels  und  unterscheidet  die  neun  Namen  (Arten)  der  Wahrsa- 
gung aus  der  Pflanze  Schi  P^").  Die  ersteren  sind  die  obigen  schon  bei 
der  Schildkröte  (Fol.  4)  genannten.  Die  neun  Arten  Wahrsagung  mit- 
telst der  Pflanze  Schi  führen  alle  den  Namen  Wu  Wahrsagung,  die  ein- 
zelnen mit  dem  Zusätze  von  Namen  alter  Wahrsager  Wu-keng,  -hien, 
-schi,  mo,  -y,  -pi,  -sse,  -san  und  -hoan  (^^'').  Wu-hien  war  der  Erfinder 
der  Wahrsagung  durch  die  Pflanze  Schi.  Zu  Anfange  des  Frühlings  besieht 
der  Schi-jin  die  Wahrsagepflanzen  und  bereitet  sie  zu,  für  den  Fall, 
dass  der  Staat  sie  verlangt.  Man  befragt  immer  erst  die  Pflanze  Schi  nach 
dem  Tscheu-li  und  dann  die  Schildkröte  (•^^^^).  Diess  stimmt  mit  dem 
Cap.  Hung-fan  im  Schu-king,  scheint  aber  mit  der  oben  angeführten 
Stelle  des  Li-ki  zu  streiten.  Diese  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  gros- 
sen Staatsaffairen.  Der  wunderbare  Ursprung  der  Kua  des  Fohi  kommt 
schon  im  J-king  vor  (Hi-tseu  10.  8  T.  II  p.  517):  „Aus  dem  (Hoang)-ho 
ging  hervor  die  Tafel  (Thu),  aus  dem  Lo  (Flusse)  das  Buch  oder  die 
Digramme  (Schu)  und  die  weisen  Männer  nahmen  sie  zum  Muster." 
1^328^  Auch  Confucius  scheint  an  den  Fung-hoang  (Phönix)  und  die  Tafel 
(Thu)  geglaubt  zu  haben.  Lün-iü  I,  9,8  klagt  er:  „Der  Fung  kommt 
nicht,  aus  dem  Flusse  tritt  die  Tafel  nicht  hervor :  es  ist  mit  mir  vor- 
bei (3^««)".  Die  W^ahrsagung  aus  den  Kua  des  Fo-hi  scheint  erst 
später  recht  aufgekommen  zu  sein.  Amiot  Mem.  T.  II  p.  43  lässt  schon 
Wen-wang  und  selbst  Kaiser  Yn  die  Kua  zum  Wahrsagen  benutzen, 
stützt  sich  aber  bloss  auf  ein  Fragment  des  Werkes  Lu-tao  über  die 
Kriegskunst.  Noch  nahm  die  Traumdeutung  eine  bedeutende  Stellung 
ein,  und  wir  müssen  daher  noch  besonders  von  ihr  sprechen. 

Von  den  Tranmdeutern. 
Träume  (Mung)  (^^^)  und  deren  Deutung    werden   schon  im  Schi- 
king Siao-ya   II,    4.  5    erwähnt.     Da    träumt   Kaiser    Siuen-wang   (827 

Abh.d.  I.Cl.d.k.Ak.d.Wiss.  IX.  Bd.  111.  Abth.  105 
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— 781  V.  Chr.)  von  Bären  (Hiung  und  Pei)  und  Schlangen  (Hoei  sehe) 
und  lässt  Traumdeuler  kommen.  Die  Bären  bedeulen  einen  männlichen 
Spross,  die  Drachen  oder  Schlangen  einen  weiblichen  Spross,  die  ihm 
auch  geboren  werden  (^^sa^  „^d  II,  4.  6  p.  96  träumt  ein  Hirte  von  un- 
zähligen Fischen  und  Bannern  und  Fahnen  (Schao  yü;  la  Charme  über- 
setzt Aeckern  und  Gauen !).  Die  Traumdeuter  erklären,  die  zahlreichen 
Fische  bedeuten  eine  reiche  Ernte,  die  vielen  Banner  und  Fahnen  ver- 
sprechen eine  zahlreiche  Familie  (^^").  Nach  dem  Tscheu-li  B.  XXIV 
Fol.  6  (13)  war  der  Grosswahrsager  (Ta-pu)  C^"^")  auch  über  die  Aus- 
legung der  3  Arten  von  Träumen  gesetzt.  Die  erste  Art  von  Träumen 
war  die  zu  einem  bestimmten  Zwecke,  die  zweite  hiess  Träume  von 
fremdartigen  Gegenständen  ;  die  dritte  gleichzeitige  Exaltation.  Diess  ist 
nach  dem  Schol.,  wenn  der  Geist  sich  erhebt  und  mit  höhjeren  Genien 
in  Verbindung  tritt*  (^^Oj  —  wie  wenn  Kaiser  Kao-tsung  oder  Wu-ting 
(1324 — 1266)  im  Traume  Fu-yue  sah  und  ihn  auf  diess  hin  zu  sei- 
nem Minister  machte.  (Schu-king  Cap.  Yue-ming  III,  8  s.  1  fgg.)  Die 
Stelle  ist  merkwürdig:  „Der  (Schang-)  ti,  sagt  der  Kaiser,  hat  mir  im 
Traume  einen  Weisen  zum  Minister  gegeben."  Man  beschrieb  nun  oder 
bildete  die  Gestalt  des  Mannes  ab,  der  ihm  im  Traume  erschienen 
war  und  suchte  ihn  im  ganzen  Königreiche.  Yue,  der  an  einem  abwärts 
gelegenen  und  wüsten  Orte  zu  Fu-yuen  in  Schan-si  (in  Ping-lo-hien 
in  Ping-yang-fu)  lebte,  war  der  einzige,  den  man  ihm  ähnlicli  fand. 
Drum  wurde  er  zum  Minister  gemacht,  und  der  König  verlraute  ihm  die 
ganze  Verwaltung  an  (^^^).  „Diese  (3)  Arten,  fährt  der  Tscheu-li  fort, 
haben  10  (?)  Lichlerscheinungen  (Wechsel)  und  90  verschiedene  Com- 
binationen  (332a)«  Diese  Uebersetzung  Biot's  p.  72  ist  nach  der  Textes- 
änderung des  2.  Schol. ;  er  erläutert  diess  :  wenn  der  Kaiser  Nachts  im 
Traume  eine  Lichterscheinung  hatte,    so  unlersuchle   man  am  folgenden 


*  Der  zweite  Charakter   lautet  gewöhnhch  T  s  c  h  i   adsceiulo ,   nach  Medhurst 
hier  aber  Te  und  er  übersetzt  das  Ganze  Han-te:  dreams  all  Coming  to  pass. 
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Tage  die  Wolken  oder  Dünste  in  der  Nähe  der  Sonne,  um  daraus  glück- 
liche oder  unglückliche  Prognostica  abzuleiten.  Der  Geist  des  Kaisers 
galt  für  eine  Emanation  des  Himmels  und  der  Sonne,  wie  in  Japan, 
Das  Verfahren  war  aber  schon  unter  der  D.  Han  verloren  gegangen. 

Die  eigentliche  Arbeit  hatte  aber  der  Traumdeuter  (Tschen-mung) 
(^33).  Der  Ausdruck  (Träume)  deuten  (tschen)  ist  dasselbe  Wort  mit 
dem  für  wahrsagen  (^°^).  „Der  Traumdeuter  beschäftigt  sich  nach  dem 
Tscheu-li  24  Fol.  26—29  (25  Fol.  1  —  3)  mit  den  Jahreszeiten  in  Be- 
zug auf  die  Träume  ;  prüft  die  Beziehungen  von  Himmel  und  Erde  und 
unterscheidet  die  Emanationen  vom  Yang  und  Yn.  Aus  der  Stellung 
von  Sonne,  Mond,  Sternen  und  Sternbildern  zieht  er  glückliche  oder 
unglückliche  Vorbedeutungen  für  die  6  Arten  von  Träumen.  Diese  sind 
1)  reguläre  (wenn  man  ruhig  ohne  Aufregung  träumt);  2)  schreckliche; 
3)  Reflexionsträume  (wenn  man  träumt ,  was  man  wachend  gedacht 
hat);  4)  wenn  man  träumt,  was  wachend  gesprochen  ist;  5)  heitere 
Träume  und  6)  Träume  der  Furcht.  Zu  Anfang  des  Winters  macht 
er  dem  Kaiser  einen  feierlichen  Besuch  und  fragt  ihn^  ob  er  einen 
Traum  gehabt  habe.  Von  glücklichen  Träumen  gibt  er  dem  Kaiser  die 
Auslegung,  der  sich  verneigend  sie  in  Empfang  nimmt.  Er  legt  junge 
Schösslinge  von  Korn  nach  den  4  Weltgegenden  hin,  um  sie  den  bösen 
Träumen  (den  Geistern^  welche  diese  gesendet  haben)  darzubringen. 
(Der  Kaiser)  heisst  dann  (den  Fang-siang-schi)  die  Reinigung  begin- 
nen, um  die  verderblichen  xMiasmen  zu  vertreiben"   (333a-)      yg.j   31^  27. 

Von  den  Geisterbeschwörungen. 

Obwohl  man  keinen  besondern  Priesterstand  hatte,  gab  es  ausser 
den  schon  genannten  doch  noch  mancherlei  Beamte,  die  mit  einer  Art 
geistlicher  Function  betraut  waren.  Der  Charakter  für  Wahrsager  Wu 
bezeichnet  nach  dem  Schuc-wen  die  verdrehten  Geberden  oder  Gesticu- 
lationen  einer  Wahrsagerin,  durch  welche  sie  die  Geister  herabkommen 
lässt(333bj^     j)as  Wort  Wu  mit  einem  andern  Charakter  (333c)  geschrie- 

105* 


830  .         ^ 

ben^  heisst  auch  tanzen  und  allerlei  Gesliculationen  dazu  machen.  Nach 
dem  Kue-iü  gab  es  Zauberer  (Wu)  von  den  ersten  Zeiten  der  Mo- 
narchie an.  Unter  Schao-hao  C?  ?  2598 — 2514)  sollen  sie  besonders 
Verwirrung  veranlasst  haben,  welchen  sein  Sohn  und  Nachfolger  der 
Kaiser  Tschuen-hio  wehrte.  (Gaubil  Tr.  de  Chronol.  Chin.  Mem.  T.  16 
p.  10  sq.  u.  101  nach  dem  Kue-iü.)  Im  Schu-king  Gap.  Y-hiün  Ilf, 
4,  7  sagt  der  Minister  Y:  „die  beständig  im  Palast  tanzten  und  in  (ih- 
ren) Häusern  sich  betränken  und  sängen,  gälten  dafür,  die  Sitten  der 
Zauberer  zu  haben"  (^^^).  Diese  scheinen  also  hier  verdammt  zu  wer- 
den und  mit  Zusatz  von  Glef  149  heissen  (334a-).  ^[q  Worte  des  Zauberers 
schon  im  Schu-king  III,  2. 3 :  täuschen,  betrügen.  Der  Tscheu-li  B.  25,  36 
(26,  7  V.)  nennt  den  Vorstand  Sse-wu  (^^s).  Er  steht  an  der  Spitze 
der  Truppe  von  Geisterbeschwörern,  Bei  einer  grossen  Dürre  im  Reiche 
tritt  er  an  ihre  Spitze  und  tanzt  beim  Opfer,  Regen  herabzurufen.  Eben 
so  führt  er  bei  einer  grossen  Calamität  des  Reiches  die  geheiligten  Ge- 
bräuche der  Geisterbeschwörung  aus.  Bei  einem  Opfer  bereitet  er  die 
Ahnentafeln  im  Koffer  und  das  Zeug  (wohl  was  für  den  Geist  auf  der 
Sitzbank  ausgebreitet  wurde)  und  die  Speisen,  die  in  Matten  gewickelt 
wurden,  auch  die  Opfer,  die  man  z.  ß.  für  den  Erdgenius  eingräbt.  Bei 
Leichenbegängnissen  betreibt  er  die  Geisterbeschwörung,  um  die  Geister 
herab  kommen  zu  lassen  (^^^^).  Eine  besondere  Art  der  Geisterbeschwö- 
rer, die  männlichen  (Nan-wu)  (^^^),  opfern  den  entfernteren  Geistern, 
um  sie  herbei  zu  ziehen,  geben  ihnen  ihre  Ehrennamen,  rufen  sie  mit 
langen  Büscheln  herbei.  Im  Winter  machen  sie  die  Geschenke  im  Ilaupt- 
saale  und  ohne  sich  nach  einer  bestimmten  Seite  zu  wenden  und  ohne 
(die  Geister)  zu  zählen  ;  im  Frühlinge  rufen  sie  das  Wohlwollen  dersel- 
ben an,  um  epidemische  Krankheiten  abzuwehren.  Bei  Condolenzbesu- 
chen  des  Kaisers  gehen  sie  den  Betern  voraus  (^^ea^.  Es  gab  auch 
weibliche  Geisterbeschwörer  (Niu-wu)(^^0  für  die  Beschwörun- 
gen und  Räucherungen  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten.  Bei  einer 
Dürre  oder  brennenden  Hitze  rufen  sie  Regen  herbei,    indem  sie  Tänze 
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aufrühren.  Bei  Condolenzbesuchen  der  Kaiserin  marschiren  sie  mit  den 
Belern  der  Kaiserin  voraus,  wie  die  Nan-wu  dem  Kaiser.  Bei  einer 
grossen  Calamität  des  Staats  singen  sie ,  (andere)  heulen  und  flehen 
(die  Geister)  an. 

Es  führt  uns  dieses  wie  von  selbst  auf  die  Gebete,  Opfer  und  die 
damit  verbundene  Musik,  den  Gesang  und  die  feierlichen  Opfertänze. 
Darüber  wird  die  2.  Abtheilung:  Ueber  den  Cultus  der  alten  Chi- 
nesen das  Weitere  mittheilen. 


Zusätze  zu  ^f  bhandlung  I. 

Zu  S.  8.  Gaubil  zu  Chouking  IV,  20  p.  258  sagt  nur:  le  livre  Tscheu-li 
renferme  plusieurs  morceaux  composes  par  Tcheou-koung  et  par  plusieurs  autres.  -  — 
Dans  ce  livre  Tscheou-li  ü  y  a  plusieurs  morceaux,  qui  n'y  ont  ete  mis  qua  des 
teins  des  Hans.  Vgl.  Obs.  III  p.  33  sq.  Weber  in  den  Abb.  d.  Berliner  Ak.  d. 
W.  1860  p.  264 — 8.  ist  mit  seiner  angeblich  kritischen  Verwerfung  des  ganzen 
Tscheu-li  viel  zu  leicht  fertig. 

Zu  S.  11  Anm.  1.  Die  deutschen  Bearbeitungen  des  Schi-king  von  Rü- 
ckert  u.  J.  H.  Gramer  (in:  Das  himmlische  Reich.  Crefeld  1844.  8.  B,  3)  sind 
nur  nach  la  Charme's  lat.  Uebersetzung. 

Zu  S.  26.  Lün-iü  I,  3,  24  heisst  es  von  Confucius  :  Das  Reich  ist  seit 
lange  nicht  auf  dem  rechten  Wege  (Tao),  aber  der  Himmel  vk'ill  ihn  zu  einer  Glocke 
(Mo-lo,  w^omit  man  das  Volk  zusammenruft)  machen,  (*-)  *. 

Zu  S.  33.     Siao-schung  pe  lies  Siao -tsung-pe. 

Zu  S.  33  I.  5  v.  u.  Auch  Li-k  c.  6  yuei-ling  Fol.  47  unterscheidet  den 
Schang-ti  und  die  Ti,  die  Vorsteher  der  einzelnen  Jahreszeiten. 

Z  u  S.  33  1.  10.  Dieser  Ausspruch  des  Confucius  wird  an  verschiedenen 
Stellen  des  Li-ki  mit  verschiedenen  Zusätzen  angeführt.  Cap.  Fang-ki  30Fol.  23v. : 
„Das  Haus  hat  keine  2  Herren,  geehrt  werden  keine  2  Obern"  ("")  *  und  Cap. 
Sang-fu  sse  tschi  49  Fol.  73  :  „Das  Reich  (Kue)  hat  keine  2  Fürsten  (kiün),  das 
Haus  keine  2  Geehrten  (thsün);  (nur)  durch  Einheit  regiert  man  es"  ("")  **. 
Es  heisst  nach  den   im  Texte  angeführten    Worten  Li-ki   Cap.  Tseng- tseu- wen   7 
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Fol.  10:  „Bei  den  (Ahneiiopforn)  Tschang  und  Ti  und  im  Kiao  und  Sehe  ehrt  man 
keine  2  Obern"  ( ■")***.  S.Abh.  II  S.  132  1. 16  den  Anlass  zu  dieser  Aeusserung  (***). 

Zu  S.  38  1.  5  von  unten.    Li-ki    Kiao-te-scng  c.    11   Fol.    32   v.  heisst  es 

noch: „Die Erde  trägt  (tsai)  alle  (die  10,000)  Wesen,  der  Himmel  ?  liefert  die 

Formen  (Bilder  Siang).  Sie  erhallen  das  Gute  (den  Schatz  Tsai)  von  der  Erde; 
sie  erhalten  ihr  Gesetz  (fa)  vom  Himmel ;  daher  ehrt  man  den  Himmel  und  liebt 
die  Erde" (»=»)  *. 

Zu  S.  39  1.  16.     Doch  steht  Meng-tseu  1,5,4  zu  E.  Yang  schon  für  Sonne. 

Zu  S.  41.  Vgl.  noch  Li-ki  Cap.  T^i-i  24  Fol  52  und  dieselbe  Stelle  Cap. 
Yo-ki  16  p.  108  T  p  52.  „Wo  Musik  ist,  da  ist  Ruhe;  wo  Ruhe,  da  ist  Dauer 
(Bestand);  wo  Dauer,  da  ist  der  Himmel;  wo  der  Himmel,  da  ist  Geist  (Schin)  ; 
der  Himmel  spricht  nicht  und  man  vertraut  (ihm)  doch  (sin) ;  der  Geist  (oder  die 
Geisler)  zürnen  nicht  und  man  hat  doch  Ehrfurcht  (wei  vor  ihnen)"  ("'')  *. 

Zu  S.  44.  Li-ki  Piao-ki  c.  32  Fol.  46  sagt  Confucius:  „Hia's  Lehre  (Tao) 
ehrte  die  Bestimmung  (Ming),  diente  den  Manen  (Kuei),  ehrte  die  Geister  (Schin), 
hielt  sie  aber  ferne;  Yn's  Leute  ehrten  die  Geister,  leiteten  das  Volk  an,  den  Gei- 
stern zu  dienen,  stellten  voran  die  Manen  und  darnach  erst  die  Ritus  (Li).  —  — 
Tscheu's  Leute  hielten  hoch  die  Ritus,  breiteten  aus  den  Dienst  der  Manen,  hatten 
Ehrfurcht  (king)  vor  den  Geistern,  hielten  sie  aber  ferne  ('8^)  *."  Der  Schol. 
sagt:  Die  Manen  sind  dunkel  und  schwer  zu  ergründen,  daher  fürchten  die  Men- 
schen sie. 

Zu  S.  50  1.  3.  Li-ki  c.  9  (10)  Li-ki  T.p.  26  heisst  es:  „Der Weise,  der  die 
Ritus  beobachtet,  hat  nach  Aussen  Frieden,  im  Innern  ist  er  ohne  Hass  (Entfrem- 
dung), daher  schätzt  alle  Welt  (voe)  (seine)  Humanität  (Tugend  jin)  und  die 
Manen  und  Geister  nehmen  hin  das  Opfer  seiner  Tugend"  (hiang-te)  (*"*)  *. 

Zu  S.  51  1.  9.  Li-ki  Cap.  Kiao-te-seng  c.  11  Fol.  31  heisst  es  abwei- 
chend: „Die  Dorfleule  (brachten  das  Opfer)  dem  Schang  dar  (s.  Abh.  2  S.  36). 
Confucius  in  Hofkleidung  stand  auf  der  Treppe,  es  war  der  Hausgeist  (•'*)*• 
Eine  alte  Erklärung  sagt:  Schang  sei  der  Name  eines  mächtigen  Manen  (Kuei); 
die  Dorfleute  wollten  ihn  vertreiben,  Confucius  war  voll  Ehrfurcht  gegen  den  Geist 
des  Miaohauses. 

Zu  S.  561.  11  Li-ki  Cap.  Hiang-yen-tsieu  c.  32  (45)  T.  p.  31  (Fol.  45  v.) 
spricht  auch  von  einem  Pe  des  Mondes.  Die  dreimalige  höfliche  Weigerung  sei 
ein  Bild  des  Mondes,  der  3  Tage  brauche,  ehe  sein  Pe  vollständig  werde.  S.  da 
die  Schol.  ('»<)  *  • 
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Zu  S.  62  I.  3.  Die  Stelle  Li- kl  Cap.  4  Tan-kung-hia  Fol.  83  v.  lautet  ge- 
nauer :  „Knochen  und  Fleisch  kehren  wieder  zur  Erde  zurück,  das  ist  Bestimmung 
(Ming).  Was  aber  den  Hoan-khi  betrilFt,  so  gibt  es  keinen  Ort,  wohin  er  nicht 
geht  (tschi);  er  geht  nirgends  nicht  (überall)  hin,  da  er  Alles  durchdringt"  (^os)  * 
S.  da  den  Sohol.     S.  57  1.  2  steht  irrig   Li-ki  Cap.  3. 

Zu  S.  62  1.  8.  Noel  wird  die  Stelle  Li-ki  Cap  Tan-kung  c.  3  Fol.  14  v. 
vor  Augen  gehabt  haben:  Da  Tseu-tschuiig  krank  war,  rief  er  Schin-tsiang  (sei- 
nen Sohn)  und  sagte:  Vom  Weisen  heisst  es,  er  vollendet,  vom  Unweisen,  er 
stirbt.  Kiün-tseu  yuei  tschung,  siao  jin  yuei  sse.  Ich  bin  diesen  Tag  ihr  (der  Voll- 
endung) wohl  nahe  (nahe  einem  Weisen  nach  d.  Schol.)  (2««a). 

Zu  S.  67.  Li-ki  Cap.  Kiao-te-seng  c.  11  Fol.  45  werden  die  Kuei  und 
Schin  mit  dem  Yn  und  Yang  identificirt  (^--*)  *.  Der  Schol.  da  nennt  die  Kuei 
den  Ling  des  Yn,  den  Schin  den  des  Yang  C'*)  **•     S-  S.  57. 

Zu  S.  69  not.  Zu  Yao's  Zeit  war  nach  Meng-tseu  I,  6,  9  das  Reich  voll 
Schlangen  und  Drachen,  bis  er  sie  in  die  Sümpfe  vertrieb. 

Zu  S.  75  1.  9.  Die  Stelle  des  Schu-king  wiederholt  der  Li-ki  Cap.  Wang- 
tschi  5  Fol.  8  V.  wohl  nur. 

Zu  S.  80.  Im  Gebäude  Ku-tsung  (wo  die  rituelle  Musik  gelehrt  wurde) 
opferte  man  den  alten  Musikern  ;  (zss)*^  Tscheu-li  22  Fol.  2  (7  v.);  nach  d.  Schol. 
im  Schang-tsiang,  wo  man  die  Schrift  lehrte,  den  alten  Schreibmeistern. 

Zu  S.  89.  Wichtig  ist  noch  Li-ki  Cap.  Piao-ki  c.  32  Fol.  54  v.  Confucius 
sagt:  „Einst  dienten  der  3  Dynastien  erleuchtete  Kaiser  alle  des  Himmels  und  der 
Erde  lichten  Geistern,  indem  sie,  ohne  den  Pu  und  die  Schi  anzuwenden,  nichts 
unternahmen.  Sie  wagten  nicht  nach  ihrer  Privatmeinung  (eig  Tracht)  dem  Schang-ti 
zu  dienen;  drum  widersetzten  sie  sich  Sonne  und  Mond  (den Zeiten)  nicht,  wider- 
strebten nicht  dem  Pu  und  dem  Schi.  Pu  und  Schi  dürfen  nicht  mit  einander  ver- 
mischt werden.  In  grossen  Angelegenheiten  (bei  den  Opfern  der  grossen  Geister 
nach  dem  Schol.)  kommt  es  auf  Zelten  und  Tage  an  (yeu);  in  den  kleinen  Ange- 
legenheiten kommt  es  nicht  auf  Zeit  und  Tag  an,  da  befragt  (hat)  man  den  Schi. 
Bei  äusseren  Angelegenheiten  nimmt  man  die  ungleichen  (chln.  harten)  Tage;  bei  In- 
nern Angelegenheiten  die  gleichen  (chln.  weichen)  Tage.  Man  widersetzt  sich  nicht 
der  Schildkröte  und  dem  Schi.  Confucius  sagt:  Wenn  der  Opferstier,  der  einfar- 
bige Ochse  (tsiuan),  die  Ritus,  die  Musik,  die  Enthaltsamkeit  vollkommen  sind,  dann 
ist  kein  Schade  von  den  Manen  und  Gelstern,  keine  Entfremdung  der  100  Familien 
(des  Volkes)"'  (2  9«)  *  und  Fol.  56  sagt  Confucius:  Hat  der  Weise  Ehrfurcht  (King). 
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so  bedient  er  sich  der  Opferg(>fasse ;  darum  lässt  er  nicht  ausser  Acht  Sonne 
und  Mond  (die  Zeiten),  widerstrebt  nicht  der  Schihlkröte  und  dem  Schi ;  voll  Ehr- 
furcht dient  er  seinen  Fürsten  und  Obern ,  von  oben  nicht  verachtend  das  Volk, 
unten  nicht  familiär  gegen  die  Obern  (2  9  8)  **.     S.  d.  Schol. 

Zu  S.  89.  Niemand  durfte,  wie  noch  jetzt,  eine  Frau  aus  derselben  Familie 
heirathen.  Kaufte  man  nun  eine  zur  Kebse  und  wusste  ihren  Familiennamen  nicht, 
so  befragte  man  desshalb  das  Loos  (Pu)  ('-'J«)  ***  Li-ki  Kio-li  c.  1  Fol.  20  v. ; 
u.  Fang-ki  c.  30  Fol.  33  v.  In  Trauerangelegenheiten  befragte  man  das  Loos  ausser 
der  Decade  (Siiin),  bei  freudigen  innerhalb  der  Decade  (2'J8)  ****^  Li-ki  Kio-h 
c.  1  F.  39.  Jenes  sind  nach  dem  Schol.  die  Beerdigung  (vgl.  Li-ki  Tsa-ki  c.  20  F. 
47  fg.)  und  die  2  Todtenopfer  (Tsiang),  diess  die  Annahme  des  männlichen  Hutes 
und  die  Heirath  (2«»)  *****.  S.  auch  Fol.  39.  S.  über  den  Pu  auch  noch  Li-ki 
Cap.  33  Schen-i  zu  Ende  Fol  67  v. 

Zu  S.  92  1.  5.  Piao-ki  c.  32  Fol.  55  v.  heisst  der  Schluss  :  Des  Kaisers 
Weg  (tao)  ist :  er  braucht  die  Schi ;  die  Tschu-heu,  wenn  es  nicht  ihr  Reich  (son- 
dern ein  fremdes)  betrifft,  bedienen  sich  nicht  des  Schi.  Der  Pu  wird  gebraucht  bei 
der  Wohnung  und  dem  Schlafgemache  (Thsin)'.  Der  Kaiser  braucht  nicht  den  Pu, 
wenn  er  im  Tai-miao  weilt  (^ ' ' )  *.  Bemerkenswerth  sind  noch  die  Ausdrücke 
Ming-kuei  den  Befehl  (die  Bestimmung)  der  Schildkröte  (einholen)  und  der  Pu- 
jin  tso  kuei  für :  brennt  sie  (^  * ' )  **.     Li-ki  Cap.  Tsa-ki  c.  20  F.  48. 

Zu  S.  96  L  11  v.u.  Li-ki  C.Yü-tsaol3  Fol.  4  heisst  es  dafür:  „der  Wahr- 
sager bestimmt  (ting  wahrsagt)  aus  der  Schildkröte,  der  Sse  aus  dem  Schwarzen, 
der  Fürst  aus  der  Gliederung"  i^^^)  *. 

Zu  S.  97  1.  1.  Merkwürdig  ist  Li-ki  Cap.  Li-yün  9  Fol.  64:  „Wie  heissen 
die  4  mit  Seele  oder  Verstand  (Ling  s.  S.  57)  begabten?  Der  (Ki-)  Lin,  der 
Fang-  (hoang),  die  Schildkröte  und  der  Drache  heissen  die  4  Ling.  Drum  wo  der 
Drache  gezogen  wird,  stört  der  Wel  (Stör)  (davon  eilend)  nicht  die  Fische  ;  wo 
der  Fung  aufgezogen  wird,  da  werden  die  Vögel  nicht  flüchtig;  wo  der  Lin  ge- 
nährt wird,  da  rennt  das  Wild  nicht  (erschreckt)  davon;  wo  die  Schildkröte  ge- 
zogen wird,  da  sind  des  Menschen  Leidenschaften  (Thsing)  nicht  losgelassen  (schi)." 
Jede  Art  folgt  ihrem  Führer  gerne."  Hier  wird  der  Schildkröte  nach  dem  Schol. 
die  Voraussicht  (sien  tschi)  zugeschrieben,  darum  wählten  die  alten  Kaiser  die  Schi 
und  die  Schildkröte,  die  Opfer  zu  ordnen  (^^sa)  Der  Ki-lin,  Fung-hoang  u.  s.  w. 
erscheinen  wenn  ein  vollkommener  König  herrscht.  Li-kl  c.  8  Li-jün  p.  50  T.  p. 
26  u.  29.  Li-ki  p.  57  T.  p.  29  u.  s.  w. 
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Die  Religion  und  der  Cultus  der  alten  Chinesen. 

Abtheiluug  II:  Der  Cultus  der  alten  Chinesen. 

Von 

Dr.  Joh.  Heinrich  Plath. 


Es  blieb  uns  noch  der  Cultus  der  alten  Chinesen  darzustel- 
len. Ohne  einen  besondern  Priesterstand,  ohne  grossartige  Tempel  und 
Götterbilder,  sollte  man  meinen,  wäre  von  diesem  bei  den  alten  Chine- 
sen viel  weniger  zu  sagen,  als  bei  andern  alten  Völkern,  wo  durch 
Priesterkasten  derselbe  sehr  ausgebildet  war;  aber  Opfer  und  Gebete 
durchweben  auch  das  Leben  dieses  alten  Volkes  ganz.  Freilich  sind 
wir  über  einen  grossen  Theil  des  Cultus  nur  sehr  mangelhaft  unter- 
lichteL  Vom  Cultus  wie  von  der  Religion  der  einzelnen  Privaten 
haben  wir,  wie  schon  zu  Anfange  bemerkt  wurde^  fast  gar  keine  Nach- 
ikhten.  China  war  unter  der  3.  D.  Tscheu  in  eine  Menge  Feudalreiche 
igetheilt,  die  mittel-  oder  unmiUelbar  unter  dem  Kaiser  standen  und  erst 
nach  und  nach  zu  mehreren  grösseren  Reichen  verschmolzen,  bis  Thsin 
Schi-hoang-ti  sie  alle  zu  einem  Reiche  vereinigte.  Vom  Cultus  aller 
dieser  Reiche  haben  wir  ebenfalls  nur  wenige  Nachrichten.  Die  Nach- 
richten, w^elche  namentlich  der  Li-ki  und  Tscheu-li  uns  liefern,  beziehen 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  106 


836 

sich  vorwaltend  auf  den  Kaiserhof  und  dessen  Cultus  und,  wie  schon  an- 
fangs erinnert,  entstellt  hier  noch  die  Frage :  wann  und  bis  wie  lange^ 
was  uns  darüber  berichtet  wird,  gegolten  haben  mag,  da  beim  frühen 
Verfalle  der  Kaisermacht  viele  Ritus  wohl  wegfallen  mussten.  Wir 
sprechen  zunächst  von  den  Gebeten,  dem  Eide,  dann  von  den  Opfern 
zunächst  im  Allgemeinen,  ihrer  Idee,  von  der  Vorbereitung  zu  den  Opfern 
durch  Enthaltsamkeit  und  Fasten,  erörtern  hierauf  die  Fragen,  was  man 
opferte,  wer  dort  opferte  und  wer  indirect  bei  den  Opfern  betheiligt 
war,  wo  und  wie  man  opferte,  wer  die  Anweisungen  bei  den  verschie- 
denen Opfern  gab  und  wer  die  Kosten  derselben  trug.  Alle  die  ver- 
schiedenen einzelnen  Opfer  speciell  zu  beschreiben,  fehlt  theils  das  Ma- 
terial, Iheils  steht  dem  die  Form,  in  welcher  die  Quellen  die  Nachrich- 
ten über  das  Opferwesen  enthalten,  entgegen,  indem  sie  unter  gewissen 
Kategorien  der  Kleidung,  Musik  u.  s.  w.  immer  von  allen  handeln.  Wir 
werden  daher  von  der  Musik  und  den  mimischen  Tänzen,  welche  die 
Opfer  begleiteten  und  zur  Hebung  des  Cultus  beitragen  sollten,  beson- 
ders handeln  und  dann  nur  noch  über  den  Ahnendienst,  namentlich  der 
Kaiser,  in  Einzelheiten  eingehen,  weiche  in  der  allgemeinen  Darstellung 
keinen  Platz  fanden. 

^;„ i.,)  Von  den  Gebeten. 

Wir  beginnen  auch  hier  mit  der  Erklärung  der  Ausdrücke.  Der 
Charakter  für  beten  Khi  (0  ist  zusammengesetzt  aus  Cl.  113  Schi  ein 
Geist,  eine  Manifestation  von  oben  und  Cl.  69  Kin  eine  Axt.  Es  soll 
wohl  das  Anpochen  oder  Anklopfen  beim  Geiste  andeuten.  Deutlicher 
ist  eine  andere  Bezeichnung  Tscho  C)  durch  denselben  Cl.  113,  mit 
dem  Zusätze  von  Mann  Cl.  10  und  Mund  Cl.  3  gebildet^  also  ein  Mann, 
der  mit  dem  Munde  den  Geist  angeht,  wie  der  Schue-wen  (^)  es  erklärt. 
Es  bezeichnet  aber  eigentlich  einen  Vorstand  der  Gebete  und  Opfer. 
Ein  dritter  Ausdruck  Tao  C)  heisst  wohl  ursprünglich  um  langes  Leben 
bitten,  von  Geist  und  Scheu,  langes  Leben.  Obwohl  die  alten  Chinesen  nicht 
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Leute  eines  Buches  waren,   halten   sie   doch   auch   feststehende  Gebete, 
obschon  keine  indische  Gajatri,  kein  Vaterunser,  keine  erste  Sure  ;  noch 
weniger  kannten   sie   die   stete   Wiederholung:   gewisser    heiliger   Worte 
und  die  üble  Gewohnheit,    aus  solcher  Wiederholung  ein  heiliges  Werk 
zu  machen.    Die  Gebete  waren  Gebete  Einzelner  oder  wurden  im  Namen 
von  grössern  oder  kleinern  Bezirken  oder  des  ganzen  Staates  verrichtet. 
Man  betete  zum  Himmel,  zu  den  verschiedenen  Geistern  und  den  Ahnen. 
Wenn  die  feierlichen  Opfer  des  Himmels   dem  Kaiser  allein  vorbehalten 
waren,   so  war  diess  beim  Gebete  nicht  der  Fall.     „Jeder,  sagt  Confu- 
cius  bei  Amiot  Mem.  T.  XII  p.  279  kann  und  soll  dem  Himmel  für  seine 
Wohlthaten    danken    und   seine   Wünsche    und   Bitten   um   neue    an  ihn 
richten. '^     Schün,   ehe   er  noch  Kaiser    war,    flehte  nach  Meng-tseu  II, 
3,  1    mit   Thränen    im   Auge   den   mitleidigen   Himmel   an.     Obwohl   er 
nämlich  alle  seine  Pflichten   gegen    seine  Eltern  und  Brüder  sorgfältigst 
zu  erfüllen  trachtete,  verfolgten  diese    ihn  doch  bitter.     Das  Volk  betet 
zum  Himmel  für  den  Kaiser,    aber   auch   gegen   den    Kaiser,   wenn  der 
ungerecht  ist.     Schu-king  IV,  12,   10   p.  209.     Ob  man  an  den  Him- 
mel oder  an  einen  besondern  Schutzgeist    oder  die  Ahnen  sich  wendet, 
darüber  scheint  nichts  festzustehen.     Der  Kaiser  bittet  z.  B.  den  Himmel 
um  eine  glückliche  Ernte  Li-ki  Yuei-ling  Cap.  6  p.  24  T.  p.  12.    Man 
betet  aber  auch  um  Regen  zu  den  besondern  Geistern,  etwa   wie  einer 
im  Staate  sich  an  den  Kaiser  oder  an  höhere    oder   niedere  Beamte  mit 
seiner  Bitte   wendet.      Alle    Gebete   sind   Bitt-    oder  Dankgebete;  Buss- 
gebete sind  dem  Chinesen  fremd.     Er  ist  nicht  in  Sünde  geboren,  weiss 
von  keiner  Erbsünde,   der  Mensch  ist  nach   Confucius   Lün-iü  I,  6,   17 
und  Meng-tseu  II,  5,  2  von  Natur  aus  gut  {f),  nur  unter  dem  Drucke 
der  Verhältnisse  kann  er  schlecht  werden.     Dazu  ist  aber  der  Fürst  da^i 
der  der  Idee  nach  des  Himmels  Statthalter  auf  Erden  ist,  und  die  himm- 
lische Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  hat   und   das   Strafgesetz   muss   die 
Schlechten  nöthigenfalls  zügeln.     Man  kann  die  Gebete  noch,   wie   die 
Opfer,  in  solche  theilen,    die  zu  bestimmten  feststehenden  Zeiten  statt- 
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finden,  wie  die  Bilfgebete  vor  der  Ernte  und  die  Dank^ebete  nach  der- 
selben, und  in  solche^  die  bei  besonderen  Veranlassung'en  stattfinden. 
Im  Allg"cmeinen  kann  man  sagen,  dass  alle  Gebete  auf  ein  irdisches 
Wohlergehen,  Gesundheit,  langes  Leben,  eine  reichliche  Ernte,  hohes 
Alter,  Erhaltung  der  Herrschaft  u.  s.  w.  gerichtet  sind.  Der  Schue-wen 
erklärt  den  Charakter  Khi  beten  selbst  durch:  Glück  zu  erlangen  su- 
chen (khieu  fo  ye).  Biot  zu  Tscheu-li  B.25  Fol,  1  spricht  von  einem 
Gebete  um  Glück,  um  lange  dauernde  RechlschafTenheit  Oon«  rectitude); 
aber  es  möchte  wenigstens  zweifelhaft  sein,  ob  der  chinesische  Ausdruck 
Yung  Isching  (")  dieses  bedeutet.  Der  letzte  Charakter,  aus  Cl.  154 
eine  Muschelschaale  und  Cl.  25  Pu  ein  Loos  zusammengesetzt,  bezeich- 
net ursprünglich  ein  Wahrsagen  aus  der  Schildkrötenschaale  (Abh.  I 
S.  89),  obwohl  er  dann  auch  für  RechtsehafTenkeit  gebraucht  wird, 
wahrscheinlich  promiscue  mit  einem  gleichlautenden  Charakter.  La  Charme 
lässt  im  Schi-king  II,  1,  6  p.  77  u.  II,  6,  5  p.  122,  II,  6,  7  p.  125 
u.  II,  6,  6  p.  124  beim  Ahnendienst  den  Opfernden  und  Betenden  Un- 
sterblichkeit versprechen,  auf  welche  Uebersetzung  Wuttke  ein  be- 
sonderes System  baute,  aber  der  Text  enthält  nichts  von  Unsterblich- 
keit; es  ist  nur  die  Rede  von  einem  Leben  ohne  Grenzen  (Wan-scheu 
wu  kiang)  (0- 

Wir  werden  über  den  Charakter  der  altchinesischen  Gebete  die 
beste  Einsicht  gewinnen,  wenn  wir  ein  Paar  alte  Gebete  näher  betrach- 
ten:  Das  merkwürdigste  ist  im  Schu-king  Cap.  Kin-teng  IV,  6  (s.  Abh.  I 
S.  65  fg.),' wo  Tscheu-kung,  als  sein  Bruder,  der  Kaiser  Wu-wang, 
der  Stifter  der  3.  D.  Tscheu,  nachdem  er  eben  den  letzten  Kaiser  der 
2.  D.Schang  geschlagen,  gefährlich  erkrankt,  nun,  um  ihn  zu  reiten,  sich 
für  ihn  dem  Tode  weiht.  Es  steht  dieses  Stück  einzig  in  der  chinesi- 
schen Geschichte  da.  Seine  Brüder  wollen  zu  Gunsten  des  Königs  das 
Loos  befragen,  er  will  den  Königen,  seinen  Vorgängern,  keinen  Ver- 
druss  machen,  er  errichtet  aber  doch  drei  Erdhügcl  auf  derselben  Erd- 
fläche und  dann  noch  einen  im  Süden.     Das  Gesicht  nach  Norden  ge- 
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wandf,  heisst  es  nun,  stand  er  aufrecht,  nahm  den  Pi,  ergrifT  den  Kuei 
und  redete  dann  die  3  Ahnen  Tai-wang-,  Wang-ki  und  Wen-wang"  an 
(Kao)v  Der  Sse  (sonst  der  Historiograph)  sprach  das  auf  Bambustreifen 
geschriebene  Gebet:  „Euer  Nachfolger  ist  gefährlich  erkranlit,  ihr  drei 
habt  vom  Himmel  die  Sorge  für  seinen  Sohn  überkommen :  (ich)  Tan 
weihe  mich  statt  seiner  (dem  Tode).  Ich  bin  fromm,  habe  viele  Eigen- 
schaften und  viel  Geschick  und  vermag  den  Geistern  (Kuei-schin)  zu 
dienen,  während  euer  Nachfolger  nipht  wie  (ich)  Tan  so  viel  Geschick 
(Eigenschaften),  hat  und  nicht  den  Geistern  zu  dienen  vermag.  Er  hat 
das  Mandat  iu  des  (Schang-)  Ti  Palast  empfangen  und  vermag  die  vier 
Weltgegenden  zu  regieren  und  kann  euren  Söhnen  und  Enkeln  das 
Reich  erhalten.  Das  Yolk  der  vier  Weltgegenden  ehrt  und  respeotirt 
ihn ;  oh  lasst  das  kostbare  Mandat  nicht  zu  Grunde  gehen,  welches  der 
Himmel  herabgab;  unser  liönig Vorgänger  wird  beständig  (einen  Platz) 
haben,  wohin  er  zurückkehren  kann.  Ich  werde  die  grosse  Schildkröte 
befragen.  VV^enn  ihr  mich  erhört,  nehme  ich  den  Pi  und  den  Kuei  und 
ziehe  mich  zurück,  um  eure  Befehle  zu  erwarten;  wenn  ihr  mich  aber 
nicht  erhört,  verberge  ich  diesen.  Pi  und  Kuei  u.  s.  w."  (^).  Der  Kö- 
nig genas  dann.  Man  sieht,  Tscheu-kung.  wendet  sich  bei  diesem  Ge- 
bete mit  dem  Gesichte  nach  Norden,  wie  der  Beamte  dem  Fürsten  ge- 
genüber, und  hält  in  der  Hand  einen  Pi  (^),  d.  i.  eine  Tafel^  blau  und 
rund,  wie  der  Himmel..  Mit  einer  solchen  huldigte  der  Ta-tsung-pe  nach 
dem  Tscheu-li.  18  Fol.  41  (24  v.)  dem  Himmel,  wie  mit  der  gelben 
Tafel  (Tsung)  der  Erde  und  mit  der  oblongen  dunkelblauen  (Kuei)  der 
Ostgegend,  mit  dem  rothcn  Halbkuei  oder  Tschang  der  Südgegend,  mit 
der  weissen,  von  Tigerform  (Hu)  der  Westgegend,  mit  dem  schwarzen 
Halb-Pi  der  Nordgegend  Q^),  Die  Kuei  (*°)'  sind  noch  viel  mannig- 
faltiger nachdem  verschiedenen  Range  derer,  die  sie  tragen^  S.  Tscheu-li 
42  Fol.  12 — ^30  u.  20,  34 — 45  fg.  Sie  waren  aus  Jü-Steinen  (chine- 
sischem Jaspis).  Wenn  man  vor  dem'  Kaiser  erschien,  hielt  man  eine 
solche  Tafel  vor  dem  Munde  und  so  erscheint  man  auch  vor  den  Göttera 
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und  Geistern.     Das  Gebet  ist  hier  aufgeschrieben  und  wird  vom  Sse  ver- 
lesen; als  Gelübde  oder  Weihung  sollte  es  aufbewahrt  werden. 

Wie  die  Wünsche  der  Chinesen  nur  auf  Weltliches  gerichtet 
sind,  diess  spricht  sich  in  mehreren  Liedern  des  Schi-king  deutlich  aus, 
obschon  es  nicht  eigentliche  Gebete  sind;  so  Ta-Ya,  Lu-sung  Ode  Pi- 
kung (IV,  2,  4  p.  211).  „Möge  dir  Glanz  verliehen  werden,  langes 
Leben  und  Reichthum,  bis  die  Haare  (vor  Alter)  gelb  werden  (bleichen) 
und  dein  Rücken  sich  krümmt,  bei  dem  Alter  Kraft  und  Einsicht  dir 
bleiben, mögest  du  glänzend  und  gross,  alt  und  doch  frisch,  elf- 
tausend Jahre  leben,  im  frischen  Alter  ohne  Gefährde"  (*0j  P-  212: 
„Gebe  der  Himmel  dir  den  verdienten  Lohn,  viele  glückliche  Jahre;  er 
erhalte  Lu,  dass  du  in  Tschang  und  Hiu  wohnen  könnest  und  Tscheu- 
kung's  Besitz  dir  wieder  werde.  Lu's  Fürst  sei  glücklich  und  froh,  gut 
seine  Frau;  alt  werde  seine  Mutter;  er  habe  gerechte  Grossbeamte  (Ta-fu) 
und  übrige  Beamte,  besitze  Lehen  und  Reiche,  und  nachdem  er  viel 
Glück  genossen,  möge  bei  gelbem  (bleichendem)  Haare  er  noch  Kinder- 
Zähne  haben"  C^)  und  Siao-ya  Ode  Tien-yao  (II,  1,  6  p.  76)  beginnt :  „Der 
Himmel  umfasse  und  festige  dich;  er  mache  (deine  Herrschaft)  dauerhaft, 
gebe  dir  Fülle  und  Reichthum,  füge  noch  Vieles  hinzu  und  lasse  Alles  in 
Menge  dich  haben."  Der  erste  Satz  wiederholt  sich  zweimal,  dann 
heisst  es  weiter :  „Er  gebe  dir  eine  Fülle  von  Früchten,  dass  nichts  dir 
mangle,  empfange  du  hundert  Einkünfte  vom  Himmel  und  fernes  (grosses) 
Glück  lasse  er  auf  dich  herabkommen,  dass  der  Tag  nicht  dazu  aus- 
reiche. Nichts  gedeihe  dir  nicht,  mögest  du  sein,  wie  ein  Berg,  wie 
ein  Damm,  wie  ein  Hügel,  wie  ein  Strom,  dem  nicht  zugefügt  werden 
kann,  —  wie  der  Mond,  der  sich  füllt,  wie  die  Sonne,  die  emporsteigt, 
wie  die  Dauer  des  Nan-schan  (Berges),  unversehrt,  ohne  Einsturz;  wie 
eine  Fichte,  wie  eine  Cypresse,  die  immer  grünen,  so  dass  du  nichts 
mehr  zu  empfangen  hast"   (*^). 

Nach  dem  Tscheu-li  B.  25  Fol.  1  —  18  (5  v.  fg.)  gab  es  mehrere 
Beamte  für  das  Gebet.     Der  Thai-tscho  (*0  oder  Grossbeter  hatte  die 
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6  Gebelformelit  (Tscho")  für  die  3  Ar(en  von  Geistern  um  Glück  und 
immer  g-ute  Loose  oder,  wie  Biot  übersetzt^  RechtschafTenheit  für  den 
Kaiser  abzufassen.  Sie  werden  sehr  kurz  und  undeutlich  immer  nur 
durch  ein  Wort  bezeichnet,  dem  wir  daher  die  Erklärung  der  Ausleger 
beifügen  müssen.  Es  sind  erstens  Gebete  der  Folgsamkeit  (Schün) 
—  nach  Li-ki  Cap.  Li-yün  Cap.  8,  dass  das  Opfer  regelmässig  vor  sich 
gehe;  —  2)  Jahresgebete  (Nian),  (dass  das  Jahr  glücklich  sein  möge)j 

3)  Gebete  um  Glück  (Khi)  (beim  Augurium  über  den  Tag  zu  einer  freu- 
digen Ceremonie);  4)  das  Gebet  um  Wandel  (Hoa)  oder  Aufhören  einer 
Calamität ;  5)  das  Gebet  bei  günstigen  Vorbedeutungen  (Sui),  (die  man 
dem  Himmel,  der  Erde  und  den  Ahnen  anzeigt)  und  6)  Gebete^  die 
man  auf  Tafeln  (Tsi)  schreibt  (oder  schriftliche  Gelübde,  wie  das  eben 
erwähnte  Tscheu-kung's)  ('^).  Er  beschäftigte  sich  w^eiter  mit  den  6 
Beschwörungsformeln  oder  Gebeten  (Khi),  die  3  Ordnungen  der  Geister 
zu  vereinigen^  wenn  sie  bei  einer  Calamität  nicht  im  Accord  sind.  Dazu 
dient  1)  das  beim  Opfer  Lui  (für  den  Schang-ti),  2)  das  beim  Opfer 
(Tsao)  (für  die  Ahnen),    3)    das,   eine   Calamität   zu   entfernen   (Kuai), 

4)  die  beim  Collectivopfer  (Yng),  (das  nach  Schol.  1  der  Sonne,  dem 
Monde  und  den  Planeten  gebracht  wurde,  wenn  Schnee,  Frost,  Wind, 
Regen  ausser  der  Zeit  oder  eine  Sonnenfinsterniss  eintrat,  den  Bergen 
und  Flüssen  aber  bei  Ueberschwemmungen,  Dürren  und  epidemischen 
Krankheiten ',  das  5te  sind  die  Gebete  bei  einem  Angriffe  (Kung),  (z.  B. 
wenn  man  die  Trommel  rührt,  um  der  Sonne  bei  einer  Verfinsterung  zu 
Hilfe  zu  kommen)  und.  6)  das  Anreden  oder  Anfahren  (Schue),  (wenn 
man  z.  B.  die  Genien  der  Erde  und  der  Cerealien  schilt,  wenn  man  sie 
entfernt  oder  die  Hauptstadt  verlegt)  {^% 

Er  bereitet  weiter  die  6  heiligen  Formeln  (Tse)  (^^),  mit  welchen 
er  die  obern  und  niedern  (die  himmlischen  und  irdischen)  Intelligenzen 
und  die  Geister  der  kaiserlichen  Verwandten,  die  4  fernen  und  die  nahen 
angeht.  Es  sind  1)  Collectivansprachen  an  die  Ahnen  (Tse);  die  2ten 
heissen  Ming,  Befehle  von  oben.     Diess  sind  nach  den  Schollen  For- 
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melfl,  die  Orakel  der  Schildkröte  zn  regeln;  3)  Anzeigen  {Kslo),  wie 
die  Tscheii-Iiung's  an  seine  3  Ahnen  oben  oder  Wu-wangs  an  Himmel 
und  Erde,  dass  er  gegen  den  letzten  Schang  ausziehe  (Schu-liing  Cap« 
Wu-tsching  IV,  3,  3);  4)  vereinte  Anrufe  (HoeiJ  (an  Himmel,  Erde, 
Ahnen  u.  s.  w.);  5)  Beschwörung  aller  Geister  (Tao)  (bei  Bündnissen, 
Eidesleistungen  «.  s.  w.)  und  6)  Leichenreden  oder  Gebete  bei  Leichen- 
begängnissen (Lui),  dera  Charakter  nach  :  Worte  beim  Einpflügen^  voa 
Cl.  127  Lui  der  Pflug;  das  Wort  bedeutet  selbst  nur  Pflug  ('^«). 

Er  unterscheidet  dann  die  6  verschiedenen  Ehrennamen  C^) 
(Hao)  der  himmlischen,  irdischen  und  menschlichen  Geister  (Schin,  kuei, 
khi),  der  Opferthicre,  der  Kornopfer  und  der  Opfergaben  an  Seidenzeu- 
gen und  Zeug-Schmuck  (Seng,  tse,  pi)  (s.  Li-ki  Cap.  1  Khiü-li). 
Jedem  rauss  nämlich  ja  seine  rechte  Ehrenbenennung  gegeben  werden ; 
z.  B.  der  Himmel  heisst:  erhabener  Himmel,  hoher  Herr  5  der  Ahn: 
hoher  Ahn;  die  Erde:  fürstliche  Erde  u.  s.  w.  Bei  dem  grossen  Opfer 
in  reiner  Absicht,  bei  dem  grossen  Ahnenopfer  und  dem  der  irdischen 
Geister  nimmt  er  das  reine  Wasser  und  das  reine  Feuer  und  ruft  die 
Geister  bei  ihren  Ehrennamen  an.  Er  verlheilt  auch  die  Ehrennamen 
für  die  Opfer  in  den  verschiedenen  Königreichen,  Fürstenthümern,  Apa- 
nagen und  Domänen  (Fol   18)  (*^). 

Das  Folgende  bezieht  sich  auf  die  Opfer.  Auch  die  9  verschie- 
denen Arten,  sich  zu  verbeugen,  gehören  hier  nicht  her,  sondern  zum 
Opfer,  bei  dem  er  ebenfalls  mehrere  Funktionen  verrichtet,  sowie  auch 
beim  kaiserlichen  Leichenbegängnisse.  Er  gibt  da  den  Beamten  des 
Gebietes  ausser  dem  Weichbilde  die  Gebete,  welche  an  die  Geister  ge- 
meinschaftlich gerichtet  werden,  zu  lesen.  Bei  einem  grossen  Anlasse 
(Ku,  d.  i.  nach  den  Schol.  bei  einem  feindlichen  Einfalle)  oder  einer 
Calamität  des  Himmels  opfert  er  den  Genien  der  Erde  und  der  Cerea- 
lien,  macht  die  Anrufungen  und  bringt  später  die  Dankesopfer  dar,  so 
auch  bei  andern  Opfern  noch.  Wenn  der  Kaiser  ein  neues  Fürsten- 
thura  errichtet,   meldet  er  es  vor  der  Investitur   dem  Genius   der   Erde 
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und  bringt  das  Opfer  und  die  Seidenzeuge  dar  {^^^).     Die  meisten  Ge- 
bete scheinen  formulirt  gewesen  zu  sein,  nicht  freie  Ergüsse. 

Was  der  Thai-tscho  für  die  grossen  Opfer,  sind  die  Siao-tscho  C^") 
die  kleinen  Beter,  für  die  kleinen  Opfer  (Tscheu-li  25  Fol.  19 — 25  sq.) 
Sie  haben  die  Anrufungen  und  Anreden  bei  den  Beschwörungen,  Bitt-  und 
Dankopfern  (Jang,  Tao  und  Tse)  (^*),  um"  Glück  zu  erbitten,  einereiche 
Ernte,  regelmässige  Regen  in  den  Jahreszeiten,  Stillung  der  Winde,  Auf- 
hören von  Dürre,  von  Kriegen  und  Calamitäten,  Entfernung  von  Ver-  . 
brechen  und  Epidemien  zu  erflehen.  Auch  sie  haben  bei  dem  Ahnen- 
opfer und  bei  Leichenbegängnissen  zu  thun,  worauf  wir  zurückkommen 
werden.  Sie  haben  bei  allen  Ceremonien  den  Thai-tscho  zu  unterstü- 
tzen. Wenn  man  zur  Beerdigung  schreitet,  stellen  sie  die  Reisevorräthe 
als  Abschiedsopfer  auf  und  verrichten  die  Anrufungen  oder  Gebete  an 
die  5  Genien  des  Hauses  (U-sse).  So  haben  sie  auch  die  Gebete  und 
Anrufungen  bei  einer  grossen  Expedition  des  Kaisers,  bei  der  Bestrei- 
chung der  Trommel  mit  Blut  um  Erfolg  bittend,  und  überhaupt  alle  Ge- 
bete bei  den  kleinen  Opfern,  kleinen  Leichen,  kleinen  Versammlungen 
und  kleinen  Zusammenziehungen  von  Truppen  zu  verrichten  C^*'"^).  Die 
kleinen  Opfer  ausser  dem  Palaste  sind  nach  Schol.  2,  die  den  Wäldern 
und  Seen,  den  4  Weltgegenden  und  den  100  erschaff'enen  Gegenstän- 
den dargebracht  werden ;  die  des  Innern  sind  die  7  Opfer  im  Innern 
des  Palastes. 

Bei  den  Leichenbegängnissen  waren  noch  besondere  Trauerbetcr 
(Sang-tscho)  (j^^)  thätig.  Sie  hatten  mehr  untergeordnete  Dienste 
dabei,  nach  25  Fol.  30  (26,  3  v.),  aber  auch  die  Gebete  und  Anrufungen 
bei  dem  Opfer  nach  der  Rückkehr  von  der  Beerdigung  zu  sprechen, 
und  merkwürdiger  Weise  haben  sie  nach  Fol.  31  (26,  4  v.),  wenn  ein 
Königreich  oder  ein  Fürstenthum,  Biot  übersetzt,  aufgehoben  wird,  — 
ich  meine  Sching  heisst  besiegt  oder  erobert  ist,  —  die  Genien  der  Erde 
und  der  Cerealien  dieses  Landes  anzurufen  (zu  evociren?).  Diess  ge- 
schieht   bei    den    gewöhnlichen    Opfern    oder    in    besondern   Supplica- 
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tionen  (^^^).  Auch  besondere  Jagdbeter  gab  es  Thien-tscho  (^') 
25  Fol.  32  fgg.  (2Gj  5).  Sic  hatten  die  Gebete  und  Anrufungen 
beim  Pferdeopfer  (Ma),  welches  bei  dem  Signale,  bei  den  grossen  Jagden 
in  den  vier  Jahreszeiten  dargebracht  wurde.  Sie  spenden  vorher  schon 
im  Ahnensaale  und  im  Saale  des  Vaters,  dem  auch  wieder  nachher 
Spenden  dargebracht  werden.  Sie  sagen  die  Gebete  und  Anrufungen 
her,  die  man  für  das  Pferd  und  die  Opferthiere  macht,  um  einen  rei- 
.  chen  Ertrag  der  Jagd  zu  erzielen.  Nach  dem  Tscheu-li  7  Fol.  32 
(8,  2  V.)  gab  es  auch  im  Palaste  besondere  weibliche  Beter  (Niu- 
tscho)  (^'').  Sie  standen  den  Opfern  der  Kaiserin  im  Innern  des  Pa- 
lastes vor  und  baten  um  Heilung  von  Krankheiten,  sagten  dann  Dank 
dafür,  riefen  das  Glück  herbei,  suchten  den  Calamitäten  zu  wehren,  die 
Prodigien  zu  entfernen  und  so  Krankheiten  und  Tod  abzuwenden.  Man 
sieht,  eine  Menge  Personen  waren  bei  den  Gebeten  beschäftigt.  Noch 
gab  es  Beter  bei  den  geringern  Verträgen.  (Tsu-tscho)  (^0-  Tscheu-li 
25,  34  fgg.  (26,  6  v.)     Doch  dicss  führt  uns  zu  den 

Verträgen  nnd  Eidesleistungen. 

Ueber  die  Verträge  gab  es  nach  Tscheu-li  B.  36  Fol.  37 — 41 
(3  V.  fgg.)  einen  eigenen  Vorgesetzten  (Sse-yo)  C^^).  Wir  heben 
hier  nur  hervor,  dass  alle  grossen  Verträge  zwischen  den  verschiedenen 
Reichen  in  die  Register  des  Ahnensaales  eingetragen  wurden,  die  klei- 
nern in  die  rothen  Tafeln  C'^'')  (der  Ausdruck  ist  nicht  klar).  Die  feier- 
lichen Verträge  heissen  Ming  (j^^).  Dieser  Charakter  ist  zusammenge- 
setzt aus  dem  Zeichen  Schaale  Gl.  108  oder  vielleicht  Blut  (Gl.  143) 
und  der  Gruppe  Ming  C^^) ,  helle,  welche  aus  den  Zeichen  für  Sonne 
und  Mond  besteht,  wohl  hier  die  Lichtgeister  andeutend,  von  welchen 
gleich  die  Rede  sein  wird.  Die  geringern  Verträge  hiessen  Tsu  (^'^), 
von  Wort  (Gl.  149)  und  Gefäss.  Einige  verstehen  unter  erstem  die  in 
grossen,  unter  letztern  die  in  kleinern  Sachen ;  andere  sagen,  jene  seien 
eidliche  Versprechen  für  die  Zukunft,  diese  eidliche  Versicherungen  über 
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Vergangenes.  Nach Li-ki  Kio-Ii  c.  2  Fol.  58 heisst  Treue  geloben  sehe,  wenn 
ein  Opfer  dabei  Ming  p«).  Nach  Tscheu-li  B.  32  Fol.  29  (13  v.)  beginnt 
eine  eidliche  Convention  (zwischen  den  Fürsten)  damit,  dass  der  Jong-yeu, 
der  Wächter  der  rechten  Seite  des  Kriegswagens,  den  Contrahentcn  das 
Gefäss  Tui  reicht.  Er  hilft  dann  dem  Repräsentanten  des  Geistes,  der 
der  Convention  vorsteht,  das  Ohr  des  Ochsen  fassen  (das  er  nach  dem 
Schol.  abschneidet,  um  das  Blut  in  jenes  Gefäss  aufzufangen)  —  vgl. 
auch  Schol.  2  z.  Tscheu-li  6  Fol.  14  —  welches  er  dann  mit  einem 
Stöcivchen  aus  Pfirschenholz  (welches  die  Geister  fürchten)  und  mit 
der  Pflanze  Lie  (welche  böse  Vorbedeutungen  abwehrt)  umrührt.  Die 
Contrahentcn  haben  sich  dann  mit  dem  Blute  des  Opferthieres  die  Lippen 
zu  bestreichen  (^^).  vgl.  Tso-tschuen  Ngai-kung  A.  17.  Huan-kung  von 
Thsi  unterliess  diess  indessen,  als  die  Vasallenfürsten  den  Bundeseid  lei- 
steten. Er  band  das  Opferthier  nur  an  und  legte  das  Buch  (mit  dem 
Bundeseide)  darauf.  Meng-tseu  11,  6,  7  {^^^).  Bei  den  feierlichen  Eiden 
war  nach  Tscheu-li  B.  36  Fol.  41 — 44  (5  v.)  ein  eigener  Beamter  der 
(Sse-ming)  (^")  angestellt.  Bei  entstandener  Zwietracht  unter  den 
Fürsten  versammeln  diese  sich  am  Hofe,  der  oben  genannte  Beamte  ent- 
wirft den  Text  der  Eidesformel  und  hat  die  Formalitäten  dabei  zu  voll- 
ziehen. Das  Gesicht  nach  Norden  gewandt  —  wo  man  sich  den 
Sitz  der  Götter  denken  mochte,  —  meldet  er  den  Lichtgeistern  (Ming- 
schin)  —  diess  sind  nach  Schol.  II  Sonne,  Mond,  Berge  und  Flüsse, 
welche  die  Handlungen  der  Menschen  beaufsichtigen,  —  die  Ableistung 
des  Eides,  und  wenn  diess  geschehen  ist,  nimmt  er  2  Abschriften  da- 
von, die  er  nach  Schol.  2  den  6  Ministern  behändigt.  Ebenso  verfährt 
er,  wenn  früher  rebellisch  gewesene  Völker  oder  Einzelne,  die  nicht  treu 
waren,  ihn  leisten.  Bei  schriftlichen  Conventionen  zwischen  Leuten  des 
Volks  wird  immer  eine  Copie  derselben  von  ihnen  aufbewahrt.  Bei  allen 
Streitsachen,  die  Gefängnissstrafe  nach  sich  ziehen,  lässt  er  den  Eid 
leisten.  Das  Opferthier  muss  der  Betreffende  nach  der  Menge  seiner 
Ländereien  liefern.     Jeder  Contrahent  kommt  an  den  Ort  der  Ceremonie. 
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Im  Namen  desselben  bringt  er  den  Lichlgcistcm  den  Wein  und  das 
Opferfleisch  dar,  und  wer  seinem  Eide  niciit  treu  war,  wird  unglücklieh 
nach  Schol.  II  (^").  Der  Tsu-tscho  hat  nun  nach  B.  25  Fol. 
34  fg.  (26 ,  6)  die  Gebete  und  Anrufungen  bei  geringern  Verträgen 
und  Conventionen,  wie  bei  dem  Opfer  Lui,  das  dem  Schang-li  und  beim 
Opfer  Tsao,  das  den  Ahnen  gebracht  wurde,  bei  den  Collectiv-  und  Be- 
schwörungsopfern, bei  den  Angriffen  und  Anfahren  zu  entwerfen.  Er 
bereitet  die  Formeln,  die  in  die  Tractatcn  und  Conventionen  geschrie- 
ben werden,  um  im  Namen  des  Souverains  die  redliche  Ausführung  und 
die  getreue  Ausführung  der  Conlracte  zwischen  den  Feudalreichen  zu 
sichern  (^^).  Nach  Tso-tschuen  Ngai-kung  A.  2  mussten  die  Gebets- 
beamten ein  besonderes  Register  darüber  führen.  Man  schrieb  den  Eid 
auf  eine  Tafel,  tödtete  ein  Opferthier,  nahm  das  Blut,  grub  den  Körper 
ein,  legte  die  Schrift  darauf  und  bedeckte  sie  mit  Erde.  Diess  hiess 
Tsai-schu  (^^»)  s.  Tso-tschuen  Siang-kung  A.  26.  Bei  einer  ent- 
standenen Streitigkeit  bestrich  nach  B.  36  Fol.  40  (4  v.)  der  Sse-yo 
C^^)  die  Thüre  des  Ahnensaals,  in  welchem  die  grossen  Verträge  auf- 
bewahrt wurden,  mit  dem  Blute  eines  Hahnen,  den  er  nach  dem  Li-ki 
Cap.  17  (20)  Tsa-ki  tödtete,  untersuchte  dann  den  aufbewahrten  Rechts- 
litel  und  wer  da  seiner  Verpflichtung  nicht  treu  war,  wurde  im  Ge- 
sichte gebrandmarkt  (^2).  Nach  B.  37  Fol.  30  (1)  liefen  vor  den  Per- 
sonen, die  den  Eid  leisteten,  Leute  mit  einer  Peitsche  her  und  verkün- 
deten ihnen  die  verschiedenen  Strafen,  welche  die  Eidbrüchigen  treffen 
würden  (^3).  Man  sieht,  dass,  wenn  es  an  religiöser  Hinweisung  auf 
die  lichten  Geister,  die  auf  das  Thun  der  Menschen  da  unten  sehen,  und 
deren  gerechte  Strafe  nicht  fehlt,  doch  auch  die  weltliche  Bestrafung 
den  Eidbrüchigen  in's  Gedächtniss  zu  rufen ,  nicht  vergessen  wurde. 
Aber  die  Vasallenfürsten  brachen  trotz  alledem  die  eidlich  beschworncn 
Verträge  auf  das  Gewissenloseste,  wie  der  Tschün-thsieu  zeigt. 
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Von  den  Opfern*. 
Name,  Idee  und  Arten  des  Opfers. 

Opfern,  namentlich  den  Ahnen,  galt  für  eine  heilige  Pflicht.  Der 
Häuptling  von  Ko  opferte  nicht.  (Tsching-)  Tang  (der  Stifter  der  2. 
D.  1766  V.  Chr.)  Hess  ihn  fragen,  warum  er  nicht  opfere?  Er  erwi- 
derte :  es  fehlten  ihm  die  Opferthiere.  Tang  sandte  ihm  Ochsen  und 
Schafe.  Er  verzehrte  sie  und  opferte  nicht.  Tang  sandte  auf's  Neue 
zu  ihm :  warum  er  nicht  opfere  ?  Es  fehle  ihm  die  Hirse  zum  Opfer. 
Thang  Hess  ihm  Hirse,  Reis  und  Wein  bringen.  Er  nahm  es  und  miss- 
handelte die  Ueberbringer.  Da  bekriegte  Thang  ihn.  Meng-tseu  I,  6,  5 
vgl.  Schu-king  IH,  2  p.  84.  Von  Confucius  heisst  es  im  Lün-iü  I, 
10,  8:  „Wenn  die  Speise  auch  gemein  war,  Gemüse,  Suppe,  Kürbisse, 
er  opferte  (spendete)  davon  und  sicher  mit  gehörigem  Ernste"  (Thsi)  (^'*). 

Der  Charaktere  für  Opfer  gibt  es  im  Chinesischen  viele,  was  schon 
darauf  hinweiset,  dass  der  Opferdienst  ein  ausgedehnter  gewesen  sein 
muss,  weil  sonst  die  Sprache  nicht  so  viele  Wörter  für  Opfer  ausgeprägt 
hätte.  Man  hat  für  die  Opfer  der  drei  verschiedenen  Classen  von  Gei- 
stern auch  3  verschiedene  Wörter  angenommen.  Nach  Schol.  Tscheu-li 
B.  18  Fol.  2  u.  22,  11  sollen  Sse  (^^a)  die  Opfer  für  die  himmlischen 
Geister  sein,  Hiang(^^)  die  der  irdischen  undTsi(^'')  die  der  mensch- 
lichen Geister  heissen.  Doch  wird  dieser  Unterschied  nicht  festgehal- 
ten und  die  Wörter  werden  auch  promiscue  gebraucht.  Der  Charakter 
für  Tsi  (^^)  ist  der  verständlichste.  Er  ist  nach  dem  Schue-wen  zu- 
sammengesetzt aus  rechte  Hand  (Cl.  28),  Fleisch  (Cl.  130)  und  Geist 
(CI.  113),  also  eine  Hand,   die   dem  Geiste  Fleisch  darbringt  {^^^)  und 


*)  Es  gehören  hieher  aus  dem  Li-ki  besonders  die  Capitel  18  (23)  Tsi-faj 
d.  i.  des  Opfers  Gesetz;  c.  19  (24),  Tsi-i,  d.  i.  des  Opfers  rechte  Bedeutung  u. 
c.  20  (24)  Tsi-tung,  d.  i.  Allgemeines  über  das  Opfer.  Callery  hat  sie  nur 
sehr  theilweise  und  unvollständig  herausgegeben  und  übersetzt. 
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der  Charakter  weiset  darauf  hin,  dass  zur  Zeit  der  Schriftbildiing  wenig- 
stens Thieropfer  schon  im  Gebrauche  waren.  Diess  zeigt  auch  ein  an- 
derer Charakter  Hien  {^^),  der  aus  Hund  (Cl.  94),  Tiger  (Cl.  141)  über 
einem  Gefässe  (Cl.  193)  zusammengesetzt  ist,  und  wohl  auf  eine  Dar- 
bringung von  Hunden  in  Gefässen  von  Tigerform  hindeutet  (^^^).  Auch 
der  Charakter  Lui  ('^),  der  Name  eines  Opfers  des  Schang-ti,  zusam- 
mengesetzt aus  Cl.  181  Haupt  und  Hund  (Cl.  94),  darüber  aber  Cl.  119 
Reis ,  weiset  wieder  auf  Hundeopfer  hin ,  deren  Haupt  oder  die  dem 
Haupte  der  Götter  dargebracht  wurden,  obwohl  hier  noch  der  Reis  hin- 
zutritt. Der  Charakter  Hiang(^^)  besteht  bloss  auf  dem  Charakter  Sohn 
(Cl.  39),  unter  dem  abgekürzten  Zeichen  von  Cl.  189  hoch  (^^^)  und 
wird  von  Kung-ngan-kue  erklärt,  „einem  Obern  etwas  darreichen''. 
(Fung  schang  tschi  wei  hiang)  {^^^).  Es  ist  also  ein  Sohn  (Tseu  kann 
auch  ein  Baron  heissen),  der  einem  Hohen  etwas  darbringt,  wenn  man 
nicht  lieber  an  die  Ahnenhalle  denken  will,  denn  der  Begriff  hoch  (Cl. 
189)  ist  von  einer  hohen  Halle  entlehnt.  Undeutlicher  ist  der  dritte 
Charakter  Sse  {^^^)  von  Cl.  113  und  einemZeichen  Sse,  das  jetzt  aber 
nur  als  eine  Bezeichnung  einer  Stunde  von  9 — 11  vorkommt.  Brachte 
man  da  das  Opfer  dar  und  erhielt  es  desshalb  den  Namen?  wohl  kaum; 
nach  dem  Schue-wen  ist  das  Simplex  ursprünglich  Bild  eines  Wurmes. 
Tsi  und  Sse  werden  dann  auch  verbunden  für  Opfer  überhaupt  ge- 
braucht.    Meng-tseu  H,  6,  10. 

Diess  sind  die  gewöhnlichsten  Ausdrücke  für  Opfer.  Es  kommen 
aber  auch  noch  andere  vor;  so  Hiang  (^^)  Li-ki  Cap.  Tsi-i  19  (24)  p. 
117  T.  p.  56  und  J-king  Cap.  17  Sui  T.  H  p.  10  heisst  es  :  Wang 
yung  hiang  iü  Si-schan.  Der  Kaiser  bedient  sich  des  Opfers  Hiang 
beim  Si-schan  (Westberg).  Der  Charakter  ist  zusammengesetzt  aus 
Speise  (CL  184)  und  hiang  ein  Dorf,  auch  sich  hinneigen,  und  heisst 
auch  ein  Banquet  geben.  Der  Li-ki  erklärt  es :  seine  Absicht  auf  etwas 
richten  (3^«)-  Dann  hat  man  Tsicn  (^*^)  von  Pflanze  (Cl.  140)  eigentlich 
Hirschkraut    (^°'^),  ein  blosses   Püanzenopfer  nach   dem  Schol.  zum  Ko- 
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leang  O*^'')-  Meng-tseu  braucht  (11,4,4)  Kuci^O  darbringen  auch  für 
opfern.  Es  gab  auch  bloss  locale  Ausdrücke  für  Opfer ;  z.  B.  in  U 
sagte  man  Kuei  [^^)  für  Tsi.  Der  Charakter  ist  aus  Speise  (Gl.  184) 
Mann  oder  Dämon  (CI.  194)  gebildet.  Die  verschiedenen  Namen  für 
die  einzelnen  Ahnenopfer  s.  unten  beim  Ahnendienste. 

Unter  den  5  Gebräuchen  (Li),  heisst  es,  ist  keiner  so  wichtig,  als 
das  Opfern  (U  li  mo  tschung  iü  tsi)  C^),  Die  Opfer  werden  später 
wenigstens  nur  gebracht,  um  irgend  ein  Glück  zu  erlangen,  oder  es 
sind  Dankesopfer.  Wir  haben  oben  Abh.  1  S.  80  fg.  schon  die  Stelle 
aus  Li-ki  Gap.  18  (23)  Tsi-fa  angeführt,  wem  man  opferte  und  warum. 
Schi-king  Siao-ya  II,  6,  8  zu  Ende  verspricht  sich  durch  die  dargebrachten 
Opfer  ein  neues  und  grösseres  Glück  C*^).  J-king  Koen  47,  5  T.  11 
p.  261  heisst  es:  „Es  ist  vortheilhaft,  Opfer  anzuwenden"  (Li  yung  tsi 
sse),  um  Glück  zu  erlangen  (scheu  fo  ye)  setzt  Confucius  hinzu  im 
Commentar  Siang  (^^^^).  Ja  der  Gharakter  Tsiang  C'''^),  zusammen- 
gesetzt aus  Gl.  113  Geist  und  GL  123  Schaf  bedeutet  Glück.  Das 
Todtenopfer  der  Eltern  ein  Jahr  nach  ihrem  Tode  heisst  das  kleine, 
Siao-Tsiang,  das  2  Jahre  nach  ihrem  Tode  Ta-Tsiang,  das  grosse  ('^^^). 
J-king  47,  3.  „Wenn  ich  ein  Opfer  darbringe,  sagt  Gonfucius  Li-ki 
Gap.  9  Li-ki  p.  54,  T.  p.  27,  so  bin  ich  versichert,  von  den  Gei- 
stern Glück  zu  erlangen.  (Er  wusste  nämlich,  wie  er  es  anzufangen 
hatte  [^^]).  Aber  Opfer  allein  thun  es  nicht.  Im  Li-ki  Gap.  Piao-ki 
Gap.  26  (32)  T.  p.  81  (U.  p.  162)  führt  er  die  Stelle  des  Schi-king 
Siao-ya  an :  „Erfülle  ruhig  die  Pflichten  deines  Amts,  stelle  rechtschaf- 
fene Männer  an  und  die  Geister  (Schin)  werden  dich  erhören  und  mit 
Glück  (Früchten)  dich  überhäufen"  {*%  und  T.  p.  82  (U.  p.  164)  sagt 
er:  „Heu-tsi's  Opfer  (Sse)  waren  leicht  Glück  bringend;  seine  Gebete 
(Tse)  waren  ehrfurchtsvoll,  seine  Wünsche  massig;  sein  Glück  er- 
streckte sich  daher  auf  Söhne  und  Enkel"  C^O-  S.  noch  Li-ki  c.  10  F.  11  v. 

Von  Sühnopfern  wissen  wenigstens  die  Ghinesen  der  späteren 
Zeit  nichts.     Eine  Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott  durch  Gebet  und 
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Opfer  tritt  kaum  hervor;  denn  nach  dem  Glauben  der  Chinesen  trennt 
keine  Sündenschuld*  die  Menschheit  von  Gott.  Das  Opfer  scheint  da- 
her Theologen,  wie  Wuttke  p.  64,  in  China  auf  den  nüchternsten  Aus- 
druck, auf  die  oberflächlichste  Andeutung  herabgesunken  zu  sein,  so 
dass  es  eigentlich  gar  keine  Bedeutung  mehr  habe.  Der  Kaiser  opfere 
dem  Himmel  nur,  um  die  vertraute  Einheit  mit  demselben  zu  beurkun- 
den, man  bringe  Dankopfer  für  die  Früchte  der  Erde  u.  s.  w.  dar. 

Indessen  finden  sich  doch  noch  einige  Spuren,  dass  dem  Opfer  auch 
in  China  früher  eine  tiefere,  mysteriöse  Bedeutung  beigewohnt  ha- 
ben mag.  Wir  rechnen  dahin  die  Bestreichung  (Hin)  (*^)  des  Ahnen- 
saales, der  Trommeln,  der  Kriegswaffen,  der  musikalischen  Instrumente, 
der  Schildkröte  zum  Wahrsagen ,  wie  der  Glocken ,  mit  Opferblut, 
Tscheu-li  20,  32;  25,  24;  29,  40;  30,  13  u.  15;  32,29  u.  57  u.  35, 
49,  was  man  weder  aus  dem  Dankopfer,  noch  aus  dem  Bittopfer  er- 
klären kann.  Wie  aber  zu  Meng-tseu's  Zeit  den  Chinesen  die  Bedeu- 
tung dieser  Ceremonie  bereits  gänzlich  abhanden  gekommen  war,  ergibt 
sich  aus  der  Erzählung  bei  ihm  I,  1,  7.  Es  wird  da,  während  der 
König  Siuan-wang  von  Thsi  (455 — 404)  in  seiner  Audienzhalle  sitzt, 
ein  Ochse,  mit  Stricken  gebunden,  unten  vorbeigeführt.  Da  fragt  er: 
Wo  führt  ihr  den  Ochsen  hin?  Man  antwortet  ihm:  (mit  seinem  Blute) 
soll  eine  Glocke  bestrichen  werden  {*^).  Der  König  erwidert:  Lasst 
ihn  los.  Ich  kann  sein  Aechzen  nicht  ertragen,  der  wie  ein  Unschul- 
diger zur  Richtstälte  geführt  wird.  Sie  erwidern:  Dann  püssen  wir  es 
lassen,  die  Glocke  mit  Blut  zu  bestreichen.     Der  König  erwidert:   Kann 


*  Der  Chinese  erwidert  noch  jetzt  nach  C.  J.  Edkins  The  religious  condition 
of  thc  Chinese.  London  1859.  8.  p.  174,  wenn  der  Missionär  zu  ihm  kommt  und 
ihn  mit  dem  Blute  des  Lammes  Gottes  von  seinen  Sünden  erlösen  will  :  Ich  habe 
keine  Sünden  und  will  keine  begehen.  Das  Geld,  das  ich  einem  schuldig  bin,  be- 
zahle ich  ihm.  Wenn  ich  sehe,  dass  des  Nachbars  Kind  fällt,  so  eile  ich  herzn 
und  helfe  ihm. 
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das  unterlassen  werden  ?  ersetzt  ihn  durch  ein  Schaf.  Das  Volk  hatte 
nun  gemeint^  blosser  Geiz  habe  den  König  zu  dieser  Aeusserung  ver- 
anlasst; dieser  wusste  aber,  dass  es  ihm  Unrecht  that  und  Meng-tseu 
erklärte  ihm,  wie  nur  Humanität  ihn  dazu  veranlasst  habe.  Den  Ochsen 
habe  er  vor  Augen  gehabt,  das  Schaf  aber  nicht.  Von  einer  liefern 
Bedeutung  der  Ceremonie  aber  ist  nirgends  die  Rede.  Der  Philosoph 
benutzt  nur  diese  Aeusserung  der  Humanität  des  Königs,  um  ihm  zuzu- 
reden, vv^enn  er  sie  nur  ausdehne,  könne  er  ein  vollkommener  König 
werden  *.     Das  Genauere  über  das  Bestreichen  mit  Blut  b.  Ahnendienste^j 

,,.Wie  die  Weisen  der  Nation  später  das  Opferwesen  auffassten, 
mögen  einige  Stellen  des  Li-ki  —  eine  aus  dem  Tschung-yung  c.  19 
s.  b.  Ahnendienst  —  noch  zeigen.  Im  Cap.  8  Li-yün  T.  p.  23  heisst  es  : 
„Die  alten  Kaiser  besorgten,  dass  die  Ritus  (Li)  nicht  genugsam  nach 
unten  (unter  ihren  Unterthanen)  sich  verbreiteten.  Drum  opferten  sie 
(Tsi)  dem  (Schang-)  Ti  im  Felde  (Kiao),  um  die  Würde  des  Himmels 
festzustellen.  Sie  opferten  (Sse)  der  Erde  (Tu)  im  Sehe,  um  der  Erde 
Früchte  zu  gewinnen.  Sie  opferten  den  Ahnen  (im  Tsung-miao),  um 
die  Humanität  zu  begründen;  den  Bergen  und  Flüssen,  um  die  Genien 
und  Geister  (Kuei-Schin)  zu  Gästen  zu  haben,  und  den  5  Laren  des 
Hauses  (U-Sse),   weil   sie  die   Grundlage   der  Beschäftigungen  sind   (So 

i  pen  sse  ye). Wenn  die  Ritus  geübt  werden   gegen   die  Erde, 

erreichen  die  hundert  Schätze  den  Gipfel  (des  Glücks);  wenn  die  Ritus 
geübt  werden  im  Ahnenlempel^  dann  wird  Pietät  und  Kindesliebe  zur 
Gewohnheit;  wenn  die  Ritus  geübt  werden  gegen  die  5  Schutzgeister 
des  Hauses,  dann  werden  die  Gesetze  und  Ordnungen  festgestellt"  (^°) 
u.  s.  w.  Im  Cap.  20  Tsi-tung  T.  p.  63  (U.  p.  130)  heisst  es:  „Opfern 
ist  eine  grosse  Sache,  (alles)  ist  dabei  vorzusehen ;  die  Folgsamkeit 
aber  das  Wichtigste  und  die  Grundlage   allen  Unterrichts.      Drum  lehrt 


*  Die  ganze  Stelle  im  Originale  anzuführen,  ist  zu  lang. 
Abh.  d.  k  b.  Ak.  d.  Wiss.  I.  Cl.  IX.  Bd.  III.  Abth.  108 


852 

der  Weise  nach  Aussen  seinen  Fürsten  und  Obern  ehren,  daheim  lehrt 
er  ihn  Pietät  gegen  seine  Angehörigen.  Wenn  daher  ein  erleuchteter 
Fürst  oben  steht  (den  Thron  einnimmt),  dann  folgen  ihm  alle  Beamte 
(ünlerthanen)  und  unterwerfen  sich.  Wenn  man  mit  Respect  die  Ahnen 
und  den  Schutzgeist  der  Erde  und  der  Cerealien  behandelt,  so  sind  Kin- 
der und  Enkel  fromm    und  gehen  den  Weg  des  Gehorsams  (^*). 

Drum  heisst  es  (p.  64)  die  Opfer  (Tsi)  sind  die  Basis  des  Unterrichts. 
Diese  Opfer  begreifen  nämlich  die  zehn  Ordnungen  oder  Verhältnisse 
(der  Menschen) :  Die  Art  (tao,  eig.  der  Weg)  den  Geistern  und  Geniea 
(Kuei-Schin)  zu  dienen;  das  Recht  (J)  zwischen  Fürst  und  Unterthan; 
die  Ordnung  zwischen  Vater  und  Sohn ;  die  Abstufung  zwischen  aus- 
gezeichneten Männern  und  geringen  Leuten;  den  Unterschied  zwischen 
nahen  und  fernen  Verwandten;  die  Vertheilung  von  Ehren  und  Beloh- 
nungen ;  den  Unterschied  zwischen  Mann  und  Frau;  das  gleiche  Ver- 
fahren in  Verwaltungssachen;  die  Ordnung  zwischen  Aeltern  und  Jün- 
gern und  endlich  die  Beziehungen  zwischen  Obern  und  Untern  (Unter- 
gebenen)" (^'^).  Alle  diese  Grundverhältnisse  und  darauf  bezüglichen 
Grundprinzipien  des  chinesischen  Lebens  kamen  nämlich  beim  Cultus  in 
Anwendung  und  wurden  also  auch  durch  den  Cultus  befestigt.  Diese 
subjective  Seite,  die  Wirkung  eigentlich  weit  weniger  der  Opfer 
selbst,  als  der  dabei  vorkommenden  Ceremonien,  galt  den  spätem  Wei- 
sen für  weitaus  das  Wichtigste.  Der  Ahnendienst  soll  die  Pietät  gegen 
die  Eltern  fördern.  Sse  sse  iu  sse  seng,  d.  h.  „man  soll  den  Todten 
dienen,  wie  man  den  Lebenden  diente,"  heisst  es  immer  in  Confu- 
ceischen  Schriften.  Wenn  der  Kaiser  zu  Ehren  der  Greise  im  Collegium 
Tung  ihnen  ein  Fest  gibt  und  den  Greisen  der  alten  Zeit  dabei  opfert, 
so  soll  dadurch  die  Ehrfurcht  gegen  das  Alter  tief  eingeprägt  werden. 
Li-ki  Cap.  7  p.  37  Abh.  I  S.  80.  Bei  den  Collectiv-Gebeten  an  die 
Geister  Tscho  und  den  Opfern  regelt  der  Cantonchef  (Tang-tsching) 
nach  Tscheu-li  B.  11  Fol.  19  (12,  89  fg.)  die  Aufstellung  des  Volks 
nach  dem  Alter;  die  eine  Ehrenauszeichnung  (Ming)  haben,  werden  nach 
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dem  Alter  in  ihrem  Dorfc  (Hian^-li)  aufgestellt;  die  2  haben,  nach  dem 
Aller  und  der  Folge  ihrer  Väter  und  Familien  oder  Clane  (tso) )  die  3 
haben,  ohne  Rücksicht  auf  das  Aller  {J'^^),  und  der  Schol.  II  bemerkt 
dazu  aus  dem  Li-ki,  dass  die  Sechziger  dabei  sassen,  die  Fünfziger  ne- 
ben ihnen  stehen  mussten  und  beim  Mahle  die  Zahl  der  Schüssel  für 
die  Sechziger  bis  zu  den  Neunzigern  immer  vermehrt  wurde,  offenbar, 
um  das  Alter  zu  ehren.  Daher  heisst  es  Buch  9  Fol.  9  (10,  5  v.), 
durch  die  Opfergebräuche  prägt  man  den  Respect  ein  (gegen  das  Alter, 
die  Ahnen),  dann  handelt  das  Volk  nicht  regelwidrig  (^^c).  Vgl, 
auch  Lün-iü  II,  12,  2.  und  Weiteres  unten  beim  Ahnendienste. 

Von  der  Enthaltsamkeit  nnd  dem  Fasten  vor  den  Opfern. 

Von  Ascese  und  Selbstpeinigung  weiss  der  alte  Chinese  nichts ;  aber 
vor  den  höchsten  Vorgesetzten  im  Reiche  erscheint  er  auch  nicht  un- 
vorbereitet. Nach  dem  Li-ki  Cap.  Jü-tsao  Cap.  12  p.  69  mussten  die 
grossen  Würdenträger  den  Tag,  bevor  sie  sich  in  den  Palast  zum  Kai-^ 
ser  begaben,  Enthaltsamkeit  üben,  durften  nicht  im  Frauengemache 
schlafen,  mussten  sich  den  Kopf  und  die  Kleider  waschen  u.  s.  w. 
Eine  ähnliche  Enthaltsamkeit  fand  nun  auch  vor  den  grossen  Opfern 
statt*.  Nach  Li-ki  C.  Li-ki  10  Fol.  16  u.  Schol.  3  zu  Tscheu-li  26  Fol.  6 
heisst  Kiai  die  geringere  Enthaltsamkeit  in  den  ersten  7  Tagen  und  So 
die  strengere  in  den  drei  letzten.  Der  Charakter  Kiai  {^'^),  sich  he^ 
wachen,  besteht  aus  2  Händen  (Cl.  55J  und  einer  Lanze  (Cl.  62).  Der 
Charakter  So  (^^)  ist  zusammengesetzt  aus  Cl.  40  ein  Schutzdach,  un- 
ter welchem  Cl.  9  Mann  und  das  Zeichen  für  Hundert  stehen  und  be- 
zeichnet ursprünglich  eine  Herberge  für  100  Mann,  dann  einen  Ruhe- 
platz, ausruhen.  Am  gewöhnlichsten  ist  der  Ausdruck  Thsi  {^^^)  (Cl.  210). 
Das  alte  Bild  ist  ein  ebenes  Saatfeld.    Es  bezeichnet  dann  eben,  gleich^ 

-^'  *f  ATich"Vor  dem  Eingehen  der  Ehe  Li-ki  Kio-H  c.  4  Fol,  20  u.  c.  11  Fol.  45'; 

108* 
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massig'.  Diese  Enthaltsamkeit  vor  den  grossen  Opfern  erwähnt  schon 
der  Schi-iiing  III,  1,  1  und  vor  den  Ahnenopfern  IV,  1,  6.  Meng-tsea 
II,  2,  25  sagt:  „Wenn  ein  Mann  auch  missgcstaltet  ist,  wenn  er  Ent- 
haltsamlieit  übt  (Thsi  liiai)^  sich  badet  und  wäscht,  kann  er  dem  Schang-ti 
Opfer  darbringen"  (^^).  Ausführlich  spricht  darüber  der  Li-ki  Cap.  20 
Tsi-tung  T.  p.  62  (U.  p.  128):  „Wenn  die  Zeit  des  Opfers  (Tsi)  kommt, 
übt  der  Weise  Enthaltsamkeit  (Thsi).  Sich  enthalten  heisst  zur  Glcich- 
niässigkeit  gelangen.  Er  stösst  alle  unerlaubten  Dinge  zurück,  unter- 
drückt seine  Begierden  und  Gelüste,  sein  Ohr  hört  keine  Musik;  daher 
sagt  das  alte  Sprichwort:  „der  Enthaltsame  hat  keine  Musik",  er  wagt 
nicht,  seinen  Geist   zu  zerstreuen.     Wenn  das  Herz  sich  nicht  zerstreut, 

so  stützt  er  sich  auf  den  Tao    (den  rechten  W^cg). Die  massige 

Enthaltsamkeit  dauerte  7  Tage,  um  seinen  Sinn  zu  befestigen,  die  höchste 
(strenge)  3  Tage,  um  die  Gemüthsruhe  recht  zu  befestigen.  ,-7~f,7n7  ^^' 
dieses  Ziel  erlangt,  so  kann  man  mit  der  Geistereinsicht  (Schin-ming) 
in  Verbindung  oder  in  Verkehr  treten"  (^'^}.  Wie  die  dreitägige  Fasten- 
zeit vom  frommen  Sohne  benutzt  werden  soll,  sich  die  verblichenen  El- 
tern lebhaft  zu  vergegenwärtigen  (Li-ki  Cap.  Tsi-i  19  [24  Fol.  391). 
S.  unten  beim  Ahnendienste  das  Weitere.  Im  Cap.  Yuei-ling  6  p.  27  T. 
p.  14  heisst  es:  „(im  zweiten  Sommermonate)  hält  der  Weise  sich  zu- 
rückgezogen (Thsi-kiai)  in  seiner  Wohnung  und  ergibt  sich  nicht  den 
Zerstreuungen,  verschliesst  sich  gegen  lärmende  Vergnügungen  und 
Reize,  isst  wenig  schmackhafte  und  gewürzte  Speisen,  mässigt  seine 
Begierden  und  Gelüste  und  befestigt  seines  Herzens  Lebenskraft  (Ting 
sin  khi).  Die  100  Beamten  unterbrechen  die  Untersuchungen  und  ver- 
hängen keine  Strafen^  um  das  (Prinzip)  Yn  zur  Ruhe  zu  bringen"  (^'').  Nach 
dem  Tscheu-li  B.  2  FoL  55  (20  v.)  beginnt  der  Grossadministralor  (Ta- 
tsai)  10  Tage  vor  dem  Opfer  der  5  himmlischen  Kaiser  (U-ti)  solche 
Enthaltsamkeit  (kiai).  Nach  B.  26  FoL  6  (14)  liest  der  Grossannalist 
(Ta-sse)  während  der  beiden  Fasten  (Kiai  und  So)  mit  den  specicll  mit 
der  Ceremonie  beauftragten'  Beamten  das  Buch  der  Gebräuche    und   re- 
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g^elt  das  Detail  der  Ceremonien  C^"^).  Die  Opfermeister  (Sse-schi)  be- 
stimmen nach  B.  19  Fol.  30  (13  v.),  bevor  man  das  Loos  wegen 
des  Opfers  befragt,  den  Tag  der  Fastenzeit  C^^^).  Nach  Schol.  2  zum 
Tscheu-li  31  Fol.  42  wohnte  der  Kaiser  während  der  Fasten  im  Wa- 
gensaale (Lu-tsin);  die  Kleidung  der  Grossen  war  nach  B.  21  Fol.  28 
u.  Li-ki  c.  11  z.  E.  eine  dunkelblaue  und  Oiach  dem  Schol.  bei  Graduirten) 
eine  weisse,  nicht  gefärbte.  Nach  Lün-iü  I,  10,7  zog  Confucius,  wenn 
er  fastete,  immer  ein  helles  Leinenkleid  an,  veränderte  seine  Kost  und 
auch  seine  Schlafstelle  (^^).  Nach  Tscheu-li  B.  4  Fol.  19  hat  der  Kai- 
ser, wohl  die  3  Tage,  über  kein  vollständiges  Mahl.  Nach  den  Schol. 
trinkt  er  da  keinen  Reiswein ,  isst  kein  Gemüse  von  besonderem  Ge- 
schmack und  hat  keine  Tischmusik,  wie  sonst.  Am  Tage  der  Tag-  und 
Nachtgleiche  (Tschi-ji)  waren  nach  J-king  c.  24  Su.  Siang  T.  II  p.  69 
früher  die  Zollhäuser  geschlossen,  kein  Handel  erlaubt;  man  reisete 
nicht,  die  Fürsten  visitirten  das  Land  nicht  (J'^^).    Die  nächste  Frage  ist : 


Was  opferte  man? 
Die  Opfer  bestanden  im  Allgemeinen  aus  Thieren^  Produkten  des 
Pflanzenreiches  und  auch  menschlichen  Kunstprodukten.  Wenn  in  Grie- 
chenland, doch  nur  nach  den  Kirchenvätern,  es  ursprünglich  keine  blu- 
tigen Opfer  gab,  welche  die  Cyprier  erst  eingeführt  haben  sollen,  wäh- 
rend die  übrigen  Griechen  erst  nur  Früchte  darbrachten.  (F.  A.  Wolf 
Vorlesungen  über  Alterthümer  Griechenlands.  Leipz.  1835.  8.  S.  105 
u.  226),  so  lässt  sich  das  von  China  nicht  sagen.  Die  Thieropfer  gehen 
bis  in  die  älteste  Zeit,  und  wie  wir  sahen,  bis  zur  Zeit  der  Schriftbil- 
dung zurück.  Wenn  indessen  nach  dem  Tso-tschuen  z.  B.  im  Cap. 
Thsao-kuei  Lu  Tschuang-kung  Ao.  10  (684  v.  Chr.)  zu  Confucius  Zeit 
wohlhabend  heissen,  die  Fleisch  essen  konnten,  und  Meng-tseu  (400 — 
314  v.  Chr.)  I,  1,  13  und  48  und  II,  7,  22  Hühner,  Schweine  und 
Hunde  z.B.  aufzuziehen  empfiehlt,  dass  die  Siebziger*  Fleisch  essen  kön- 


'  *   Li-ki  Cap.  Wang-tschi  c.  5  Fol.   34  v.    sagt:     „Wenn  Sechziger   kein 

Fleisch  haben,  werden  sie  nicht  satt," 
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nen,  muss  die  Fleischkost  beim  gemeinen  Mann  damals  sehr  beschränkt 
gewesen  und  wird  daher  von  ihnen  den  Ahnen  und  Geistern  auch  nicht 
viel  Fleisch  geopfert  worden  sein.  Im  Schi-king  wird  auch  vom  Volke 
vornemlich  Hirse  in  Z  Arten  Schu  und  Tsi  dargebracht  (^^'^).  II,  6,  6  p.  123, 
n,  6,  8  p.  126,  II,  6,  7  p.  125  i^'%  daneben  Tao  und  Leang  und  Reis. 
Li-ki  Wang-tschi  Cap.  5  p.  18  v.  heisst  es :  ^jOhne  Grund  tödten  die 
Tschu-heu  keine  Ochsen,  die  Ta-fu  kein  Schaf,  der  Literat  (Sse)  keinen 
Hund  oder  kein  Schwein.  Das  Volk  isst  ohne  Grund  nichts  Seltenes 
,  (Werthvolles  Tschin)"  («»).  Die  Opfer,  bemerkt  Friedr.  A.  Wolf,  waren 
ursprünglich  Schmausereien  der  Götter.  Sie  essen  und  trinken,  denn 
wie  könnten  sie  sonst  leben !  Die  Opfer  wurden  von  allen  dem  dar- 
gebracht, was  der  Mensch  genoss,  daher  aus  den  Opfern  auf  die  Nah- 
rungsmittel der  Menschen  zu  schliessen  ist.  Die  Juden  opferten  nur 
Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  und  letztere  galten  schon  für  geringer,  noch 
mehr  die  Tauben ;  so  auch  die  Griechen.  Die  Chinesen  rechnen  6  Haus- 
thiere  (Tscho)  (^0;  neben  6  wilden  Vierfüssern  und  6  wilden  Vögeln 
(Tscheu-li  B.  4  Fol.  26)  (6  v.).  Die  6  Hausthiere  waren  nach  dem  Schol.  2 
der  Ochse,  das  Pferd,  das  Schaf  (von  welchem  die  Ziege  im  Chinesi- 
schen durch  keinen  besondern  Namen  unterschieden  wird),  das  Schwein, 
der  Hund  und  das  Huhn.  Die  6  wilden  Vierfüsser  sind  nach  Schol.  2 
z.  Tscheu-li  4  Fol.  26  grosse  Hirsche  (Mi),  Dammhirsche,  Bären,  Anti- 
lopen, wilde  Schweine  und  Hasen ;  die  6  wilden  Vögelarlen  aber  die 
wilde  Gans,  die  Wachtel,  ?  die  Ralle,  der  Fasan,  die  Turteltaube  und  die 
Taube  (^^).  Es  werden  nun  auch  6  Hauptopferthiere .  öfter  angeführt 
B.  12  Fol.  (13,  1),  wo  der  Schol.  2  bei  Biol  eben  die  obigen  6  Haus- 
thiere als  solche  nennt,  und  so  auch  Schol.  1  zu  B.  19  Fol.  11,  nur 
statt  des  Huhnes  nennt  dieser  irrig  den  Fasan  (^'^»).  Die  wilden  Thiere 
^d  Vögel  wurden  zwar  gewöhnlich  nicht  geopfert,  aber  sie  werden 
unter  den  Delikatessen  gewesen  sein,  die  man  den  kaiserlichen  Ahnen 
vorsetzte,  wie  auch  Fische  u.  a.,  während  der  Judengott  durchaus  kein 
Wildpret,    Fische    u.    dgl.   zu    koßlen,  b^kfi^^_     Li-ki    Cap.  9    Li-Ri 
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p.  52,  T.  p.  26  (6  V.)  erwähnt  als  Opfer  Fische,  weiche  Schildkröten 
(Pie),  Hirsche  (Lu)  und  Schweine  (Schi).  Der  Weise  sage  aber,  sie 
verständen  die  Ritus  nicht,  wenn  Bergbewohner  die  beiden  ersten,  und 
die  am  Wasser  wohnen  die  letzteren  als  Opfer  darbringen  wollten  C'^)". 
Man  opferte  also  nur,  was  man  gewöhnlich  hatte.  H 

Was  nun  die  einzelnen  Thiere  betrifft,  so  durfte  nicht  Jeder  ein 
jedes  Thier  opfern  und  auch  nicht  jedem  Geiste  wurde  jedes  Thier  ge- 
opfert. Die  aus  dem  Volke  keine  Thiere  aufzogen,  konnten  nach 
Tscheu-li  B.  12  Fol.  39  (13,  18  v.)  auch  keine  lebenden  Thiere  zum 
Opfer  darbringen;  die  ihr  Land-Loos  nicht  bebauten,  durften  auch  kein 
Kornopfer  (Sching,  2  Arten  Hirse)  darbringen.  Durch  diese  Bestimmun- 
gen, wie  durch  die,  dass  die,  welche  ihre  Baumgärten  nicht  bepflanz- 
ten, keinen  äussern  Sarg  erhielten ;  die  keine  Seidenwürmer  aufzogen, 
kein  Seidenzeug  tragen  durften,  und  die  nicht  spannen,  kein  vollstän- 
diges Trauergewand,  d.  h.  kein  Obergewand  bei  der  Trauer  tragen  durf- 
ten (^*),  sieht  man,  wollten  die  alten  Staats-  und  Religionsgründer  das 
Volk  offenbar  zur  Industrie  anspornen.  Der  Li-ki  Cap.  5  Wang-tschi  Fol.  18 
—  vgl.  c.  11  Fol.  24  V.  u.  35  —  sagt:  „Der  Kaiser  opfert  dem  Sche- 
tsi  eine  Kuh  (Thai-lao),  die  Tschu-heu  dem  Sche-tsi  ein  Schaf  (Schao- 
lao),  die  Ta-fu  und  Sse  bringen  im  Ahnensaale  (Thsung-miao),  wenn 
sie  Land  haben,  ein  Opfer  Tsi  (^^),  wenn  nicht  ein  Opfer  Tsien,  der  ge- 
meine Mann  (Schu-j  in)  im  Frühlinge  als  Opfer  (Tsien)  C*'^)  Lauch  (Cl.  179 
Keu)  mit  Eiern  (Luan),  im  Sommer  Waizen  (Me  Cl.  199)  mit  Fischen 
(yü),  im  Herbste  Hirse  (Schu  Cl.  202)  mit  einem  Ferkel  (Tun),  im 
Winter  Reis  (Tao)  als  Tsien  dar"  ("^j.  Nach  dem  Schol.  2  zum 
Tscheu-li  B.  19  Fol.  3  (2  v.)  waren  die  Opfer,  wie  auch  die  Opfer- 
gefässe  nach  dem  Range  der  Opfernden  verschieden,  um  einen  Ochsen 
oder  eine  Kuh  opfern  zu  können,  musste  man  wenigstens  ein  kaiserli- 
cher Ta-fu  sein;  die  Graduirten  (Sse)  im  Kaiserreiche  durften  nur  eine 
Ziege  oder  ein  Schaf,  wie  die  Ta-fu  eines  Feudalreiches,  die  Graduir- 
ten (Sse)   in  diesem  aber  nur    ein  Ferkel  (The-tün)   opfern  (^^^j,     diq 
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frühern  Kaiser,  heisst  es  Li-ki  10  Fol.  10  v.,  ordneten  die  Ritus  so, 
dass  es  nicht  zu  viel  sein  durfte  und  nicht  zu  wenig.  Drum  wenn  der 
Fürst  oder  Weise  (Kiün-tseu)  ein  Tai-lao  opfert,  ist  das  rituell  (li), 
wenn  aber  ein  blosser  Privat-Litterat  (Pi-sse)  ein  Tai-lao  opfert,  ist  das 
Raub  oder  Unordnung  (Jang)  {^^^},  Opfert  einer,  was  ihm  nicht  zu- 
kommt, heisst  es  Cap.  Kio-li  2  Fol.  64,  so  heisst  es  ein  überflüssiges 
Opfer  j  ein  solches  bringt  aber  kein  Glück  C^«). 

In  Jahren  der  Noth,  sagt  Confucius  Cap.  Tsa-ki  hia  21  Fol.  13 
opfert  man  ein  geringeres  Opferlhier.  Die  Abstufung  ist  nach  dem  Schol. 
vom  Tsai-lao  zum  Schao-lao,  zum  The-seng  (?  Schweine)  zum  Tse- 
ttin  (Ferkel)  C^^). 

Aber  auch  nicht  allen  Göttern  oder  Geistern  wird  jedes  Thier  ge- 
opfert; je  höher  sie  gestellt  sind,  desto  grössere  Opfer.  Als  Tsching- 
thang  den  letzten  Kaiser  der  Hia  (1766  v.  Chr.)  stürzt,  wagt  er  nach 
Schu-king  Cap.  Tang-kao  III,  3,  4  p.  88  sich  eines  schwarzen  Och- 
sens zu  bedienen  und  den  erhabenen  Himmel  und  den  Schin-heu  (den 
Geisterfürsten,  die  Schol.  meinen  die  Erde)  von  seinem  Vorhaben  zu 
benachrichtigen.  S.  Abh.  I  S.  31.  Nachdem  unter  Tsching-wang  (1115 
V.  Chr.)  die  neue  Hauptstadt  gegründet  ist,  opfert  Tscheu-kung  nach 
dem  Schu-king  Cap.  Tschao-kao  IV,  12,  5  p.  208  beim  Opfer  Kiao 
(das  dem  Himmel  dargebracht  wurde)  einen  Ochsen  und  beim  Opfer 
Sehe  (der  Erde)  den  folgenden  Tag  einen  Ochsen,  ein  Schaf  und  ein 
Schwein  (^''),  was  der  Grieche  ein  Tqittvs  nennen  würde.  Doch  opfert 
nach  Schu-king  Cap.  Lo-kao  IV,  13  p.  219  bei  dem  Winteropfer  der 
Ahnen  (Tsching)  der  Kaiser  auch  einen  röthlichen  Ochsen  dem  Wen- 
wang  und  einen  andern  röthlichen  Ochsen  dem  Wu-wang  C^^^);  nach 
Schi-king  IV,  2  p.  211  beim  Herbstopfer  der  Ahnen  (Tschang)  einen 
weissen  und  einen  röthlichen  Stier  {^^^).  Auch  Schi-king  II,  6,  6 
p.  124  wird  den  Ahnen  ein  rother  Stier  geopfert.  J-king  Cap.  45 
Tsui  T.  II  p.  240  heisst  es:  „Der  König  hat  einen  Ahnensaal  (Miao); 
bedient  er  sich  eines  grossen  Opferlhieres,  so  bringt  das  Glück."   Wenn 
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der  Tscheu-li  B.  19  Fol.  11  (4)sag't:  Der  Unterceremoniemcister  (Siao- 
tsung-pe)  wählt  die  Farben  der  6  Opferlhierc,  unterscheidet  sie  nach 
Namen  und  Farben  und  vertheilt  sie  unter  die  5  Minister  (Kuan),  welche 
sie  aber  zusammen  darbringen,  so  ist  da  wohl  von  einem  Collectivopfer 
an  die  Ahnen  die  Rede  (^0-  Nach  Schol.  1  erhält  der  Sse-tu  den 
Ochsen,  der  Tsung-pe  das  Huhn,  der  Befehlshaber  der  Reiterei  (Sse-ma) 
das  Pferd  und  das  Schaf,  der  dem  Criminalwesen  vorsteht  (der  Sse-keu) 
den  Hund  und  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  (Sse-kuan)  das 
Schwein  C^^«).  Nach  dem  Khao-kung-khi  B.  43  Fol.  1  (41,  13)  opferte 
man  im  Ahnensaale  Thiere,  die  ein  festes  Fett  haben  (^^),  (nach  Schol.  2 
Ochsen  und  Schafe)  und  die  ein  flüssiges  Fett  haben  (Schweine).  Das 
Pferd  war  eigentlich  das  Kriegsopfer;  man  opferte  es  auch  bei  den 
grossen  Jagden,  als  einem  Vorspiele  des  Krieges  C^)  (Tscheu-li  B.  25 
Fol.  33  [26,  6])  und  eben  so  nach  Schol.  2  zu  B.  25  Fol.  17,  wenn 
der  Kaiser  einen  grossen  Berg  oder  einen  grossen  Fluss  passirte ;  nach 
Tscheu-li  32,  50  da  ein  gelbes  Füllen*  (^««)  Schafe  ohne  Mackel 
wurden  nach  Schi-king  H,  6,  7  p.  124  beim  Opfer  Sehe  (der  Erde) 
und  Fang  (den  4  Weltgegenden)  dargebracht;  nach  Schol.  3  z.  Tscheu-li 
B.  30  Fol.  11  aber  nur  den  Ahnen,  nicht  dem  Himmel  geopfert  (^°); 
Ziegen  und  Schafe  waren  nach  Schol.  1  zu  Tscheu-li  B.  2  Fol.  9  für 
die  kleinern  Opfer,  ein  Ochse  für  die  grossen  oder  mittlem.  Auch 
nach  Schol.  2  zu  B.  30  Fol.  40  gilt  der  Ochse  für  das  edelste  Opfer- 
thier,  das  Schaf  und  Schwein  für  geringere.  Nach  Tscheu-li  35,  28 
gehört  der  Hund  zu  den  kleinern  Opfern  (Siao  tsi)  (^*)j  bei  den  gros- 
sen Opfern  präsentirt  der  Ta-sse-keu  nach  Fol.  14  den  Hund  beim 
Opfer.  Vgl.  die  Schol.  und  Fol.  49.  Hunde  werden  vergraben,  wenn 
der  Kaiser  zum  Reiche  hinausfährt,  wo  dann  der  Grosskutscher  den  Wa- 
gen desselben  über  die  Leiche  des  Hundes  trieb  C^^)-    (Tscheu-li  B.  37 

^        *  Eine  andere   Bedeutung  hat    es,    wenn  ein  Pferd   mit   eingegraben    wird, 
wenn  man  die  Leiche  des  Kaisers  ins  Grab  legt.  Tscheu-li  B.  32,  50.    Dieses  wird 
ihm  wohl  mitgegeben. 
Abh.  (1.  I.  Gl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  109 
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Fol.  1  [36,  10].  Vgl.  B.  32  Fol.  31  mit  Schol.  Vögel  werden  den 
Genien  der  Erde  und  der  Ccrcalien  dargebracht  C^)  nach  B.  30  Fol.  12 
(7v.);  nach  B.  20  Fol.  10  (yl)  u.  fg.  sind  es  Hähne.  Der  Schol.  2 
sagt :  „im  Weichbilde  des  Südens  und  im  Ahnensaale  opferte  man  nach 
dem  Prinzipe  Yang  rot  he  und  im  Weichbilde  des  Nordens  den  Genien 
der  Erde  und  der  Feldfrüchte  schwarze  Hähne.  Nach  Tscheu-li  B.  30 
Fol.  47  (24)  präsentirt  der  Tschang-hio,  der  die  Vögel  füttert,  bei  einem 
Opfer  die  Eiervögel  (?'^*^}.  Ein  eigener  Hahnenmann  (Ki-j in)  liefert  nach 
B.  20  Fol.  10  (1)  die  Hähne  zum  Opfer,  dabei  die  Farben  ihres  Ge- 
fieders unterscheidend ,  —  namentlich  bei  den  conjuratorischen  Ceremo- 
monien,  wo  man  sich  nach  den  4  Cardinalpunkten  wendet  —  und  wenn 
man  mit  Hahnenblut  etwas  bestreicht.  Der  Ahnensaal,  sowie  die  Ge- 
räthe  daselbst  wurden  nach  Schol.  2  mit  Schafblut,  der  Theil  an  der 
Thüre  aber  mit  Hahnenblut  eingeweiht  C^^)-  Man  sieht  hier,  es  wurde 
auch  auf  die  Farbe  der  Opferthiere  gesehen,  wie  auch  bei  den  Grie- 
chen. Der  Tscheu-li  B.  12  Fol.  14  (13,1)  sagt:  die  Hirten  (Mo-jin) 
haben  die  6  Arten  Opferthiere  zu  weiden  und  fett  zu  machen,  dass  sie 
ohne  Mackel  sind.  Für  die  Opfer,  die  sich  auf  das  Prinzip  Yang  be- 
ziehen, wählen  sie  rothe  von  einer  Farbe;  für  die  auf  den  Yn  bezüg- 
lichen schwarze  von  einer  Farbe  ;  für  die  der  fernen  Berge  und  Flüsse 
einfarbige  Thiere  von  der  Farbe  des  Landes  C^)-  Die  erstem  waren 
nach  Schol.  2  die  Opfer  des  Himmels,  die  des  südlichen  Weichbildes 
und  die  der  Ahnen;  die  zweiten  die  der  Erde,  des  nördlichen  Weichbildes 
und  der  Genien  der  Erde  und  der  Feldfrüchle*;  die  letzten  die  der 
5  heiligen  Berge  (Yo),  der  4  Schutzberge  und  der  4  grossen  Haupt- 
flüsse. Da  es  keine  rothen  Schafe  gibt,  genügt  es,  wenn  diese  nur 
einfarbig  sind.     Für  die  regelmässigen  Opfer  in  den  4  Jahreszeiten  — 


*  Der  Li-ki  Cap.  Tsi-fa  23  Fol.  31  sagt  aber:  man  braucht  ein  rolhes 
Kalb  oder  eine  Ferse  (yung  sing  Iho).  Es  ist  da  vom  Opfer  des  Himmels  und 
der  Erde  die  Rede. 
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fährt  der  Tscheu-Ii  Fol.  16  fort,  —  genügt  es,  wenn  sie  ohne  Mackel 
und  einfarbig  sind ;  für  die  Opfer  draussen  und  bei  Beschwörungen  (um 
Uebel  abzuwenden  oder  Gliicli  herbei  zu  ziehen),  kann  man  auch  Opfer 
von  gemischter  Farbe  sich  bedienen"  (J^^).  Jene  sind  nach  Schol.  2 
die  den  Bergen  und  Wasserläufen,  den  4  Weltgegenden  und  allen  Gei- 
slern zusammen  dargebracht  werden;  diese,  die  bei  grossen  Jagden,  und 
wenn  der  Kaiser  reist,  den  Geistern  der  Berge  und  Flüsse,  die  er  pas- 
sirt,  dargebracht  werden.  Der  Grund  ist,  man  kann  sich  die  regulären 
Opferthiere  da  nicht  verschaffen.  Die  Ochsenleute  (Nieu-j  in)  hüten  nach 
12,  Fol.  17  (13,3)  die  Ochsen,  die  dem  Staat  gehören.  Im  Frühlinge  und 
Herbst  wählt  man  nach  den  Schollen  die  Ochsen,  die  geopfert  werden 
sollen  durch  das  Loos,  aus,  —  und  die  so  begehrten  liefern  sie  dem 
Specialbeamten  und  füttern  sie  mit  Gras  C^)-  Nach  dem  Li-ki  Gap. 
Kiao-te-seng  10  (11)  p.  63  T.  p.  31  konnte  ein  Ochse,  der  (durch  das 
Loos  zum  Opfer)  für  den  (Schang-)  Ti  für  nicht  tauglich  erklärt  wor- 
den, (immer  noch  zum  Opfer)  für  (Heu-)  Tsi  (den  Ahnherren  der 
Tscheu)  dienen.  Der  Ochse,  der  (zum  Opfer)  für  den  (Schang-)  Ti 
(bestimmt  war),  wurde  3  Monate  in  einem  besondern  Stalle  („der  Ort 
der  Reinigung"  genannt)  gefüttert.  Für  (Heu-)  Tsi  ist  jeder  Ochse  gut. 
Diess  sollte  den  Unterschied  zwischen  dem  Himmelsgeiste  (Thian  schin) 
und  einem  Menschengeiste  (Jin  kuei)  zeigen"  (J^)-  Auch  die  (Geister 
der)  Berge  und  Flüsse  sind  nicht  so  wählerisch.  „Obwohl  man  das  Junge 
einer  Kuh  von  gemischter  rother  Farbe,  das  Hörner  hat,  nicht  anzuwen- 
den wünscht,  werden  die  Berge  und  Flüsse  es  verschmähen?"  (''")  fragt 
Confucius  Lün-iü  I,  6,  4.  Was  die  Hörner  betrifft,  heisst  es  Li-ki  C.  5 
Wang-tschi  Fol.  18  :  „Der  Ochse,  der  Himmel  und  Erde  geopfert  wird, 
hat  Hörner  (wie  ein)  Coc(jp,  (wie  eine)  Castanie  (es  ist  ein  Kalb) ;  der 
Ochse  des  Ahnensaales  hat  nur  kleine  Hörner ^  der  für  Gäste  (grosse) 
von  einem  Fuss  (Tschi)"  (").  Zum  3  jährigen  Opfer  in  den  7  Ahnensälen 
nahm  man  nach  den  Schol.  z.  Tscheu-li  nicht  nur  7,  sondern  14  Ochsen, 
wenn  einem  etwas  begegnen  sollte.     Die   Viehmäster   (Tschung-jin) 
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empfangen  nun  nach  Tscheu-li  B.  12  Fol.  21  (15,  5  v.)  die  mackel- 
losen  Opferthierc  (von  den  Hirten  und  Ochsenleuten),  binden  sie  ein- 
zeln an  und  füttern  sie.  Die  für  die  Opfer  der  5  Souveraine  (U-ti) 
und  für  die  der  alten  Kaiser  bestimmten  werden  nämlich  noch  3  Mo- 
nate im  Stalle  gefüttert  (s.  auch  Kung-yang's  Tschün-thsieu  Huan-kung 
A.  2);  —  nach  Schol.  Z  aber  nur  die  Ochsen,  Pferde  und  Schafe  an- 
gebunden und  mit  Gras,  Hunde  und  Schweine,  ohne  sie  anzubinden, 
nur  mit  Korn  gefüttert.  Für  die  unregelmässigen  Opfer  (ausser  den  re- 
gelmässigen Zeiten),  z.  B.  bei  Eidleistungen  oder  den  Opfern  für  Berge 
und  Flüsse,  die  man  passirt,  werden  sie  nach  dem  Tscheu-Ii  nur  an  den 
Thoren  der  Hauptstadt  (von  den  Thorwarten)  —  nach  den  Schol.  10 
Tage  über  —  gefüttert  (^*^).  Nach  dem  Li-ki  Cap.  19,  Tsi-i  Fol.  50  v. 
untersuchte  der  Kaiser  und  die  Vasallenfürsten  im  Anfange  und  in  der 
Mitte  des  Monats  selbst  die  Opferthiere;  die  fleckenlosen  und  einfarbi- 
gen wäJiltea  sie  nach  dem  Haare  aus,  befragten  das  Loos  über  sie,  und 
wenn  es  glücklich  ausfiel,  fütterten  sie  sie  C^}  "•  s.  w.  Nach  dem 
Tso-tschuen  Huan-kung  A.  6  präsentiren  sie  das  Opfer  und  sagen^  „es 
ist  gehörig  fett".  Diess  mag  über  die  Opferthiere  hier  genügen.  Es 
•wurden,  vornehmlich  aber,  wohl  bei  dem  kaiserlichen  Ahnendienste,  noch 
viele  Delikatessen  dargebracht.  Von  diesen  werden  wir  daher  besser 
beim  Ahnendienste  sprechen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  FrucTitopfera.  Wir  haben  schon  oben 
S.  17  aus  dem  Schi-kiag  angeführt,  wie  namentlich  zweierlei  Arten  Hirse 
Sc  hu  und  Tsi  (^^^)  dargebracht  wurden.  Schi-king  II,  6,6  p.  123  und 
II,  6,  8  p.  126.  II,  6,  7  p.  125  nennt  ausser  diesen  noch  Tao  und 
Leang  und  Reis  (^^^)  und  III,  2^  1  p.l57  die  Gelreidearten  Kiu  und  ?i, 
und  Ki  C^^y.  als  von  Heu-tsi  den  Ahnen  der  Tscheu  dargebracht.  Dass  auch 
Opfer^aus  dem  Pflanzenreich  ohne  Thieropfer  dargebracht  wurden,  zeigt 
schon,  dass  die  Sprache  ein  eigenes  Wort  dafür  ausgeprägt  hat  Thsiea 
(*o).  S.  S.  14.  Nach  Tscheu-li  B.  19  Fol.  12  (4)  unterscheidet  der 
Siao-tsung-pe  auch  die  Nameu  und  Farben  der   6  Arten  des  heiligea 
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Kornes  und  heisst  die  Frauen  der  6  Pavillons  (die  Schi-fu,  d.  i.  die 
Frauen  des  Kaisers  vom  3ten  Range)  sie  zusammen  darbringen  (^°). 
Es  sind  nach  Schol.  2  Arten  Hirse  Schu  und  Tsi,  der  Reis,  Walzen, 
die  Hirse  Leang  und  der  Wasserreis  (^^^^).  Frauen  bringen  die  Pro- 
dukte der  Erde,  des  Prinzips  Yn,  dar.  Wie  ausser  den  oben  genannten 
Opferthieren  zu  den  Delikatessen  auch  noch  viele  andere  Fleischarten 
verwandt  wurden,  werden  wir  aus  dem  Pflanzenreiche  auch  noch  man- 
cherlei Früchte  und  Gemüse,  namentlich  bei  dem  Ahnenopfer  verwendet 
sehen.  S.  b.  Ahnendienst.  Nach  Li-ki  Cap.  5  Wang-tschi  T.  p.  13  opfert 
der  Kaiser  den  früheren  Kaisern  Korn  und  Kleider  (Tsien  ko  i)  s.Abh. 
I  S.  79.  Nach  dem  Kalender  der  Hia  opferte  der  Landmann  im  .5ten 
Monate  Pfirsiche  (*^'^fa)  (Nouv.  Journ.  As.  1848  Ser.  III  T.  10  p.  551  fg.) 
Wir  erwähnen  hier  noch  des  Getränkes.  Der  Li-ki  Cap.  16  (19) 
Yo-ki  sagt,  dass  man  bei  den  Opfern  Wasser  dem  Weine  vorziehe 
und  die  heiligen  Geschirre  nur  rohe  Fische  und  Fleischbrühe  ohne  Würze, 
mit  Ausschluss  schmackhafter  Speisen  enthielten.  Es  ist  aber  nicht  ge- 
sagt,  von  welcher  Zeit  diess  gilt.  Der  späte  Philosoph  träumt  wohl 
nur  von  der  Einfachheit  der  frühern  Zeiten.  Nach  dem  Li-ki  Cap.  14 
Fol.  43  Ming-tang-wei  spendete  man  unter  der  Dynastie  .>Hia  klares 
Wasser  (Ming  schui);  unter  der  Dynastie  Yn  neuen  süssen  Wein  Li> 
unter  der  Dynastie  Tscheu  gewöhnlichen  Wein  (Tsieu)  (^^).  Die- 
sen erwähnt  auch  der  Schi-king  11,  6,  6  p.  124  schon. .  Den  Thee 
(Tscha)  kannten  die  Chinesen  damals  noch  nicht.  Die  Götter  oder  Gei- 
ster konnten  daher  noch  keinen  Thee  trinken.  Der  Weinstock  ist  erst 
später  unter  der  D.  Han  von  N.  W.  eingeführt  worden  und  der  Wein 
(Pu-tao)  noch  jetzt  kein  Getränk  der  Chinesen^  die  nur  Trauben  ge- 
messen. Also  mussten  ihre  Götter  dessen  auch  entbehren.  Indessen 
etwas  Berauschendes  will  der  Mensch  haben,  um  bei  einem  Räuschchen 
der  Misere  des  Lebens  zu  vergessen  I  Sie  machten  daher  früh  schon 
aus  Reis,  Hirse  und  andern  Kornarten  sich  ein  etwas  berauschendes  Ge- 
tränk, den  sog.  chinesischen  Wein  oder  Branntwein  (Tsieu)  (^2).     Im 
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Schu-kin^  Cap.  4,  10  haben  wir  gegen  dessen  zu  starken  Gebrauch 
schon  eine  eigene  Weinpredigt  (Tsieu-kao);  einen  Schnaps  bekamen 
daher  ihre  Götter  auch  schon.  Der  Weinintendant  (Tsieu-tsching) 
besorgt  nach  Tscheu-li  B.  5  Fol.  21  (13)  bei  einem  Opfer  die  fünf 
Arten  heiliger  Weine  und  die  drei  Arten  Trinkwein-e,  um  die  acht  Ge- 
fässe  Tsün  zu  füllen.  Er  hat  drei  Suppleanten  bei  den  grossen  Opfern, 
zwei  für  die  2ter  Classe  und  einen  für  die  kleinen  Opfer  (^^^).  Die 
Weinleute  (Tsieu-jin)  bereiten  nach  Fol.  26  (17)  die  5  Arten  Weine 
zu  den  Spenden  und  die  drei  zum  Trinken  (^^'0.  Ihr  sog.  Wein  wurde 
nach  B.  20  Fol.  1  fgg.  (19,  22)  durch  besondere  duftende  Pflanzen, 
die  der  Sse-schi  stampfte  und  kochte  (Yo),  von  einem  eigenen  Beam- 
ten, dem  Yo-jin,  duftend  gemacht.  Er  füllte  damit  bei  den  Spenden 
die  heiligen  Gefässe  und  stellte  sie  auf  {^^).  Noch  einen  andern  duften- 
den Wein,  Tschang  genannt,  bereitete  der  Tschang-jin  nach  B.  20 
Fol.  5  fg.  (19,  22)  aus  schwarzer  Hirse  mit  einem  Zusätze  von  Yo  {^^^). 

Die  alten  Chinesen  waren  schon  raffinirt ;  sie  hatten  nach  Tscheu-li 
5  Fol.  30  (19  fg.)  eigene  Eisleute  (Fing-jin).  Im  zwölften  Monate 
des  regelmässigen  Jahres  (der  Hia)  *,  das  ist  Mitte  Januar  oder  Februar, 
hauen  sie  .das  Eis,  dreimal  so  viel  als  sie  brauchen  (weil  manches 
schmilzt)  für  ihre  Eisgruben  und  im  Frühlinge  bereiten  sie  die  Eimer 
mit  Eis,  um  das  Fleisch,  die  Conserven  und  den  Wein  darin  aufzube- 
wahren ;  für  die  Opfer  hatten  sie  besondere.  Im  Sommer  wird  das  Eis 
vertheilt  und  im  Herbste  die  Eisgrube  gereinigt  (^^). 

Der  alte  Jehova  musste  seine  Braten  alle  ungesalzen  essen,  worüber 
Fr.  A.  W^olf  sich  aufhält,  während  die  Griechen  ihren  Göttern  viel  Salz 
zu  kosten  gaben.  Auch  die  Opfer  der  alten  Chinesen  Maren  nicht  un- 
gesalzen.    Es  gab  nach  dem  Tscheu-li  B.  5  Fol.  44  (6,  4  v.  fg.)  eigene 


*  Im  Schi-king  I,  15  heisst  es,  dass  mm  im  zweiten  Monate  das  Eis  haue. 
Diess  ist  das  Jahr  der  Tscheu.  Entweder  erhielt  sich  die  alte  Jahreseinlheilung 
oder  der  Tscheu-li  geht  auf  Zeilen  der  Hia  zurück. 


865 

Salzleute  (Yen-jin);  die  das  Salz  zu  verschiedenem  Gebrauche  bereite- 
ten j  auch  zu  den  Opfern  bereiteten  sie  scharfes  (rohes)  Salz,  (das  man 
am  Meeresufer  auflas)  und  gepulvertes  Salz  (aus  verdunstetem  Salz- 
wasser {^^), 

Die  vielen  Fleischopfer  brachten  namentlich  in  heissen  Gegenden 
einen  unerträglichen  Gestank  hervor.  Juden  und  Griechen  räucher- 
ten daher  viel^  diese  erst  mit  wohlriechenden  Hölzern,  dann  mit  Weih- 
rauch, den  die  Nachbarländer  boten.  Sei  es,  dass  die  Chinesen  weniger 
Opfergestank  machten,  oder  wohl,  weil  ihre  Nasen  weniger  empfindlich 
dafür  waren  und  ihr  Land  keinen  Weihrauch  lieferte,  sie  aber  damals 
noch  keine  Verbindungen  mit  den  südlicheren  Gegenden  und  den  Inseln 
des  0.  I.  Archipels*  hatten;  genug  der  Weihrauch  kommt  bei  ihren 
Opfern  nicht  vor.  Doch  erwähnt  der  Tscheu-Ii  B.  4  Fol.  42  (15  v.): 
duftende  Pflanzen,  die  der  Thien-sse  zu  den  Opfern  lieferte.  Sie  wur- 
den nach  Schol.  2  C^)  im  Ahnensaale  des  Duftes  halber  verbrannt. 

Dass  auch  Seidenzeuge  und  andere  Produkte,  namentlich  Jü-Steine 
dargebracht  wurden,  ergibt  Li-ki  Cap.  Li-ki  9  p.  59  T.  p.  29.  S.  unten 
beim  Ahnendienst.  Nach  dem  Tscheu-li  B.  19  Fol.  27  (12)  unterschied 
man  grosse  Opfer,  wo  man  Jü-Steine,  Seidenstoffe  und  Opferthiere  ohne 
Mackel  darbrachte;  die  zweiter  Classe,  wo  man  nur  Opferthiere  und 
Seidenstoffe,  und  endlich  die  kleinen  Opfer,  wo  man  (nur)  Opferthiere 
darbrachte  C^).  Die  Kornopfer  werden  wohl  bei  allen  stillschweigend 
dabei  angenommen.  Zum  Opfer  Liü,  das  dem  Schang-ti  dargebracht 
wurde,  lieferte  nach  Tscheu-li  36,  47  der  Aufseher  über  die  Goldsachen 
(Tschi-kin)  die  Goldplatten. 

Die  nächste  Frage  ist  nun: 


*  Die  Gewürze,  Aloeholz  u.  s.  w.  kamen  erst  630  n.  Chr.  aus  dem  Süden 
nach  China.    Morrison  Dict.  F.  3  p,  73. 
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Wer  opferte  ?  oder  vom  Opferpersonal. 
Der  Li-ki  im  Cap.  Wan^-tschi  5  p.  16  igg.  T.  p.  9  sagt: 
„Der  llimmelssohn  opfert  (tsi)  dem  Himmel  und  der  Erde;  die  Vasallcn- 
fürslen  (Tschu-heu)  opfern  (tsi)  dem  Genius  der  Erde  und  der  Feld- 
früclite  (Sche-tsi),  die  Grossen  (Ta-fu)  den  5  Hausgöttern  (U-sse);  der 
Himmelssohn  opfert  den  berühmten  Bergen  und  grossen  Flüssen,  und  den 
5  Yo  des  Reichs  mit  dem  Ceremoniel ,  das  er  gegen  die  3  Minister 
(San-kung)  beobachtet,  den  4  Hauptflüssen  (Sse-to)  mit  dem  Ceremoniel, 
das  er  gegen  die  Vasallenfürsten  (Tschu-heu)  beobachtet;  die  Vasallen- 
fürslen  opfern  nur  den  berühmten  Bergen  und  grossen  Flüssen^  die  in 
ihrem  Lande  sind  —  nach  Schol.  z.  Tscheu-li  B.  18  Fol.  50  indess 
auch  den  Genien  der  Erde  und  der  Feldfrüchle  ihres  Gebiets  und  ihren 
Ahnen.  —  Der  Kaiser  und  die  Vasallenfürsten  opfern  auch  denen,  die 
in  ihrem  Reiche  keine  Nachkommen  hinterlassen  haben.  (Das  Ahnen- 
opfer im  Frühlinge)  Yo  brachte  der  Kaiser  privatim  (the)  dar;  (die  in 
den  andern  3  Jahreszeiten)  Ti,  Tschang  und  Tschung  aber  im  Vereine 
(mit  allen  Verwandten  hia)  (^^)  dar".  Nach  Kio-li  2  Fol.  63  v.  „opfert 
der  Kaiser  dem  Himmel  und  der  Erde,  den  4  Weltgegenden,  den  Bergen 
und  Flüssen  und  den  5  Hausgöttern  im  Laufe  des  Jahres.  Die  Tschu- 
heu  opfern  ihrer  Gegend  (Fang),  den  Bergen  und  Flüssen  und  den  5  Haus- 
göttern im  Laufe  des  Jahres ;  die  Ta-fu  diesen ;  die  Sse  ihren  Vor- 
fahren" (^^'^).  V\^enn  ein  Vasallenfürst  daher  dem  Schang-ti  opfern 
wollte,  so  galt  diess  für  eine  Usurpation  der  kaiserlichen  Gewalt  und 
dieser  Akt  ist  ein  Zeichen  der  Erhebung  gegen  die  bisherige  Dy- 
nastie. Als  daher  Tsching-tang  1766  v.  Chr.  auszieht,  den  letzten  Kai- 
ser der  D.  Hia  zu  stürzen  ,  sagt  er  im  Schu-king  Cap.  Tang-kao  Ilf, 
3,  4:  „So  unwürdig  ich  bin,  glaubte  ich  doch  dem  Befehle  des  Him- 
mels mich  fügen  zu  müssen,  ich  konnte  so  grosse  Verbrechen  nicht 
ungestraft  lassen ,  ich  wagte  mich  eines  schwarzen  Ochsens  zu  bedie- 
nen und  den  erhabenen  Himmel  und  den  Schin-Heu  (die  Erde)  davon 
zu  benachrichtigen,  s.  Abh.  I  S.  31,  und  Schu-king  HI,  6,  3  p.  102 
Hian-yeu-i-te  sagt  der  Minister  Y-yn :  „Der  Himmel  suchte  einen  (3Iann 
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von)   einer  Tugend,    den    er  an   die   Spitze    der  Geister  stellte  und  er 
und  ich  hatten  sie  und  erfreuten  das  Herz  des  Himmels.   Wir  empfingen 
das  deutliche  Mandat  des  Himmels,  den  Befehl  über  die  9  Provinzen  zu 
haben,  und  änderten  den  Tsching  (Kalender)  der  Hia"  (*^^).    Vgl.  auch 
IV,  8,  3.     „Wer  das  Reich  hat,  heisst  er  im  Li-ki  Cap.  Tsi-fa  23  Fol. 
31  V.,  opfert  den   100  Geistern  (Yeu  thian-hia  tsche  tsi  pe-schin);   die 
Vasallenfürsten,  die  in  ihrem  Lande,  opfern  ihnen  (Tschu-heu  tsai  khi  ti,  tse 
tsi  tschi) ;  verlieren  sie  aber  ihr  Land,  dann  opfern  sie  nicht.  (Wang  khi 
li,  tse  pu  tsi"'  (^'^^'^).    Beim  Verfalle  der  Kaisermacht  der  Tscheu   halten 
aber  die  grossen  Vasalien fürsten  schon  früh  kaiserliche  Rechte  sich  an- 
gemasst.     So  nach  dem  Bambubuche  (Tschu-schu  P.  2  (hia)  Fol.  15  v. 
Journ.  As.  Ser.  3  T.   13    p.   402  fg.)   der  König  von  Thsin  (^^b^   (Siang- 
kung)   unter  Ping-wang  Ao.   2  im   J.  769   v.   Chr.      Unter    Ping-wang 
Ao.  42  {728  V.  Chr.),  erzählt  es  Fol.  16  v,  p.  405,   sandte   der  Fürst 
von  Lu  Hoei-kung  den  Tsai-yang  und  begehrte  (nach  dem  kaiserlichen 
Rituale)  den  Ahnen   und  im  Kiao  zu  opfern.     Der   Kaiser   sandte   Sse- 
kio  an  Lu,    er  möge  darauf  verzichten  (^^'=).    Nach    Schi-king   Lu-sung 
IV, 2,  4  p.  210  zieht  Tschuang-kungs  Sohn  (Hi-kung  von  Lu)  (659-  26) 
mit  Drachenfahnen  (Lung-khi)  zum  Opfer  (^^^).      Er  bringt  dem  Hoang 
hoang  heu  ti  (nach  la  Charme  dem  Schang-ti)einen  rothen  Stier  und  seinem 
Urahn    (Hoang-tsu)   Heu-tsi  dar.    Nach  dem  Li-ki  Cap.  14  Ming-tang- 
wei  Fol  35  hatte  Kaiser  Tsching-wang   (1115 — 1078  v.  Chr.)  (seinen 
Oheim)  Tscheu-kung  wegen  seiner   grossen  Verdienste  mit   dem  Lande 
Kio-feu  von  700  Li  im  Umfange  belehnt  und  befohlen ,  dass  Lu's  Für- 
sten   durch   alle   Geschlechter   Tscheu-kung   mit   kaiserlichem  Ritus   und 
kaiserlicher   Musik   opfern    sollten,    und   Lu's  Fürst   zog   denn   auch  im 
ersten  Frühlingsmonate   auf  dem  grossen  (kaiserlichen)  Wagen    (Tai-lu) 
aus,  führte  den  Fahnenbehälter  Hu-tso  (in  Form  eines  Bogens)  und  die 
Fahne  Khi  mit  12  Flaggen  (Heu),    (mit)    der  Sonne    und    des    Mondes 
Glanz  und  opferte  dem  (Schang-)  Ti  im  Kiao,  —  ihm  zugesellend  (pei) 
den  Heu-tsi  —  nach  kaiserlichem  Rituale  {^^^).  Nach  den  Literaten  galt  diess 
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Privilegium  nur  für  Tscheu-kung's  Sohn  Pe-king,  seine  Nachkommen 
usurpirten  später  es  aber  allgemein.  La  Charme  z.  Chi-king-  p.  315. 
Confucius  missbilligte,  dass  Lu  sich  die  Opfer  Kiao  und  Ti  anmasstc. 
Er  sagt  Li-ki  Cap.  Li-iün  9  Fol.  53  :  „Lu's  Kiao  und  Ti  sind  ^agen 
den  Ritus  (Li).  Tscheu-kung  (seine  Anordnung)  verfällt.  Khi's  Kiao 
(stammt  von)  Yü,  Sung's  Kiao  (von)  Sie  (dem  Ahn  der  2.  D.  Vn). 
Diese  setzen  also  bloss  des  Kaisers  Geschäft  fort  (oder  bewahren  es). 
Denn  es  opfert  (nur)  der  Kaiser  Himmel  und  Erde  ;  die  Vasallenfürslen 
(aber  nur)  den  Sche-tsi.  Bei  den  Supplikationen  wage  keiner  das  lange 
und  von  Alters  herBestehende  zu  verändern!"  ('^")  Die  Fürsten  von Sung, 
die  als  Nachkommen  von  Wei-lseu  das  Geschlecht  der  zweiten  Dynastie 
fortsetzen  sollten,  hatten  von  den  Tscheu  das  Recht  bewilligt  erhal- 
ten ,  dem  Schang-ti  wie  die  Kaiser  opfern  zu  dürfen.  Kaiser  Tsching- 
wang  1115—1079  v.Chr.  rühmt  im  Schu-king  IV,  8,  3  den  Wei-tseu, 
dass  die  Opfer,  welche  er  dem  Schang-ti  bringe,  diesem  gefielen  {^^^). 
Auch  von  der  ersten  D.  Hia  halte  sich  ein  Sprössling  in  dem  Fürsten 
von  Ki  mit  kaiserlichen  Opferprivilegien  erhalten.  Zu  Confucius  Zeit 
war  es  indess  schon  dahingekommen,  dass  z.  B.  in  Lu  ein  Grossbeam- 
ter (der  Ta-fu  Ki-schi)  sich  anmasste,  einem  Yo,  dem  Tai-schan,  zn 
opfern  (was  nur  dem  Kaiser  und  dem  Fürsten  von  Lu  zustand)  (^*)- 
Lün-iü  I,  3,  6. 

Wenn  der  Kaiser  selber  nicht  opfern  konnte,  so  vertrat  der  grosse 
Obere  der  (heiligen)  Ccremonien  (der  Ta-tsung-pe)  seine  Stelle,  so  auch 
die  der  Kaiserin  bei  einer  Krankheit  oder  Trauer  (^^)  nach  Tscheu-li 
B.  18  Fol.  46  fg.  (28  v.  fg.)  Er  vertritt  wohl  auch  die  Stelle  des 
Kaisers,  wenn  er  nach  B.  18  Fol.  50  (31)  bei  der  Verleihung  eines 
grossen  Lehens  den  Genius  der  Erde  (Heu-tu)  anruft  (^^**),  während  nach 
B.  25  Fol.  18  (v.)  der  Ta-tscho  die  Belehnung  dem  Genius  der  Erde 
anzeigt  und  ihm  das  Opferthier  und  das  Seidenzeug  (pi)  darbringt  C^^)- 
Der  Ta-tsung-pc  bringt  auch  nach  B.  18  Fol.  49  (30  v.)  bei  einem 
Gegenstände  der  Trauer  das  Collectivopfer  Liü  dem  Schang-ti  und  den 
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Sse-wang  dar  C^^^),  während,  wie  schon  oben  S.  9  bemerkt,  nach  Be- 
siegung eines  Feiidalreichs  der  Sang-tscho  oder  Leichenbeter  nach  ß.  25 
Fol.  31  (26,  4  V.)  die  Genien  der  Erde  und  der  Cerealien  dieses  Lan- 
des (Sche-lsi)  anzurufen  hat ;  beim  Opfer  repräsentirt  da  nach  B.  35 
Fol.  46  der  Sse-schi  den  Genius  des  besiegten  Landes. 

Es  wird  beim  Kaiser  —  und  eben  so  auch  bei  den  andern  Va- 
sallenfürsten und  Beamten  —  immer  noch  unterschieden,  wem  er  als 
Kaiser  und  wem  er  als  einzelner  opfert.  So  bei  den  Opfern,  die  den 
Schutzgeistern  des  Reiches  und  Hauses  gebracht  werden.  In  die- 
ser Beziehung  heisst  es  im  Li-ki  Cap.  Tsi-fa  23  Fol.  35  :  „Wenn 
der  Kaiser  (VVang)  für  das  Volk  (Kiün-sing  d.  i.  für  alle  Familien) 
einen  Sehe  (Schutzgeist  des  Landes)  constituirt  (li),  heisst  dieser  der  grosse 
(Ta-sche);  wenn  für  sich  selbst,  der  des  Kaisers  (Wang-sche) ;  wenn 
die  Fürsten  für  die  100  Familien  einen  Sehe  constituiren,  heisst  er  der 
des  Reiches  (Kue-Sche)j  wenn  für  sich  selbst,  der  des  Fürsten  (Heu- 
Sche) ;  wenn  die  Ta-fu  und  die  untern  Beamten  einen  Sehe  constituiren, 
heisst  er  Tschi-Sche"  (^^).  Der  Kaiser  opfert  dann  für  das  Volk  den  7 
Laren  (Thsi-sse).  Sie  heissen  1)  Sse-ming,  2)  Tschung-lieu*,  3)  Kue- 
men  (des  Reiches  Th'ore),  4)  Kue-hing  (des  Reiches  Wege),  5)  Thai-li**, 
6)  Hu  (die  Pforte)  und  7)  Tsao  (der  Herd).  —  Sonst  spricht  man  nur 
von  5  Schutzgeistern  (Li-ki  Cap.  6  Yuei-ling).  —  Hier  heisst  es :  auch 
für  sich  (Tseu)  hat  der  Kaiser  diese  7.  Die  Vasallenfürsten,  wenn  sie 
für  (ihr)  Reich  opferten,  hatten  deren  5.  Es  sind  die  5  ersten,  nur 
heisst  letzterer  hier  Kung-li  ***  und  so  hatten  auch  sie  5  für  sich.  Die 
Tafu  hatten  3:    1)   den  Tsho-li****,   2)   (den    Schutzgeist  des)  Thores 


*  Nach  Schol.  1  das  Thor,  der  Weg,  die  Pforte  u.  der  Herd,  aber  dies  sind  6  u.  7. 
**  Die  alten  Kaiser,  die  keine  Nachkommen  hinterlassen  hatten  nach  «ien  Schol. 
***  Nach  dem  Schol.    die  alten  Vasallenfürsten,    die   keine  Nachkommen  hin- 
terlassen hatten. 

****  d.  h    die  alten  Ta-fu,    die  keine  Nachkommen   hinterlassen  hatten.      Die 
Stellen  jener  waren  erblich. 
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und  3)  den  der  Wege.  Die  Beamten  (Sse)  nur  2,  die  beiden  letztem; 
die  untern  Beamten  (Schu-sse)  und  das  gemeine  Voll;  (Schu-jin)  nur 
einen  ;  einige  opferten  der  Pforte;,  andere  dem  Herde  (^^•*).  Zur  Erklärung 
der  Li  genannten  dient  Tso-tschuen  Tschao  Ao.  7  :  „Die  Kuei  haben  einen 
Ort,  zu  dem  sie  zurückkehren  und  werden  keine  Li,  die  keinen  (Ort) 
haben,  (wohin  sie  zurückkehren  können).  Einige  schaden  vielleicht 
den  Menschen;  daher  bringen  (der  Kaiser,  die  Vasallenfürsten  und  Gros- 
sen solchen  aus  dem  Reiche  oder  der  Grafschaft  oder  der  Familie)  Opfer 
dar"  C^).  Zu  solchen  Wandergeistern  gehören  auch  die  Schang*  C^'^), 
ursprünglich  Kinder,  die  starben,  ehe  sie  mündig  waren.  Der  Li-ki 
Cap.  3  Tan-kung  Schang  Fol.  7  und  sonst  unterscheidet  die  altern, 
mittlem  und  untern  (Jüngern)  (Tschang,  Ischung  und  hia  Schang),  nach 
den  Schol.  von  16 — 19,  von  12—15  und  von  8—11  Jahren;  die  von 
7  Jahren  und  darunter  hiessen  unbekleidete  (wu  fu  tschi  schang),  die 
noch  nicht  3  Monate  alt,  wurden  keine  Schang  C^^).  Der  Kaiser  opferte 
nun  nach  dem  Li-ki  Cap.  23  Tsi-fa  Fol.  36  bis  5  Schang,  den  Söhnen, 
den  Enkeln,  den  Ur-,  den  Ururenkeln  und  den  Nachururenkeln  (Tseu,Sun, 
Tseng-sun,  Hiuen-sun  und  Lai-sun);  die  Tschu-heu  opferten  dreien ;  die 
Ta-fu  zweien;  die  Sse  und  das  gemeine  Volk  nur  dem  Sohne  und  da- 
mit Punktum  (^^).     Vgl.  auch  Li-ki  Cap.  15  Sang-fu  siao  ki  Fol.  48. 

Im  zweiten  Monate  des  Frühlings,  sagt  der  Li-ki  Cap.  Yuei-ling 
T.  p.  12  U.  p.  25,  heisst  man  das  Volk  dem  Sehe  (dem  Lokalschutz- 
geiste oder  den  Lokalschutzgeistem  des  Landes)  Opfer  darbringen ;  der 
Text  hat  bloss  Ming-min-sche  C^).  Es  wird  diess  so  zu  verstehen  sein, 
dass  die  betreffenden  Beamten  für  das  Volk  die  Opfer  darbringen.  Nach 
dem  Tscheu-li  B.  11  Fol.  15  (12,  6  v.)  opfert  der  Arrondissementschel' 
(Tscheu-tschang)  zu  den  passenden  Zeiten  dem  Genius  seines  Ar- 
rondissements  (Tscheu  Sehe)  (^^)  und  eben  so  nach  FoL  18  (12,  8  v.) 


Diess  zugleich  zur  Ergänzung  des  über  die  Manen  Abh.  I  S.  58  Gesagten. 
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bring-t  im  Frühlin8:e  und  Herbste  der  Cantonschef  (Tang-tsching)  die 
Opfer  dar,  und  wenn  man  im  (ganzen)  Königreiche  das  Collectivopfer 
—  für  alle  Geister  —  nach  Fol.  1, 19,  9  (12,  9)  (das  Opfer  Tscho)  (im  12. 
Monate)  darbringt,  versammelt  er  das  Volk  ;  man  trinkt  im  Gymnasium, 
wobei  er  die  Leute  nach  dem  Alter*  und  ihren  Auszeichnungen  aufstellt, 
wie  wir  das  schon  S.  18  angegeben  haben  (^^^).  Endlich  opfert  nach  Fol. 
26  (12,  12)  auch  der  Chef  der  Commune  (Tsho-sse)  im  Frühlinge 
und  Herbste  (^^).  Ob  aber  das  Wort  Pu  dort  böse  Geister  bezeichnet, 
ist  wohl  mindestens  zweifelhaft  (s.  Abh.  I  S.  52).  So  sehen  wir  vom 
Kaiser  herab  alle  Vasallenfürsten  und  die  Vorsteher  der  grössern  und 
kleinern  Bezirke  bis  zum  Familienvater  den  höhern  und  niedern  Geistern 
je  nach  ihrem  Range  Opfer  darbringen. 

Wie  auch  den  alten  Weisen  und  den  Erfindern  jeder  Kunst 
geopfert  wurde,  und  zwar  jedem  von  den  Leuten  seines  Gewerbes  oder 
Geschäftes  und  zwar  gerade  dann,  wenn  dieses  in  Uebung  kam,  ist 
schon  Abh.  I  S.  80  bemerkt.  Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  dass, 
wenn  es  auch  keinen  eigentlichen  besondern  Priesterstand  im  alten  China 
gab,  doch  bei  den  Gebeten  und  Opfern  Leute  genug  in  bestimmten  Krei- 
sen thätig  waren. 

Aber  auch  die  Ehefrauen  nahmen  an  den  Ahnenopfern  wenig- 
stens Theil,  bei  den  kaiserlichen  selbst  die  Kaiserin  mit  dem  Gefolge 
ihrer  Damen.  Der  Administrator  des  Innern  (Nei-tsai)  assistirt  hier  da- 
bei, wenn  sie  das  mit  Jü- Steinen  verzierte  Gefäss  nimmt  (*°^)  Tscheu-li 
B.  7  Fol.  5  (13).  Der  Schol.  2  bemerkt  aber  dabei,  dass  sie  nur  bei 
den  Opfern  im  Ahnensaale  mitfungire,  wo  sie  nach  dem  Kaiser  die 
Spenden  mache,  nicht  bei  den  Opfern,  die  dem  Himmel  und  der  Erde, 
den  Bergen  und  Flüssen  und  den  Genien  der  Erde  und  der  Cerealien 
gebracht  würden  j  wohl  nicht,  weil  diese  ausser  dem  Palaste  dargebracht 


*  Tschi,  eigentlich  den  Zähnen. 
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wurden.  Die  Frau  ist  in  Cliina  aber  auf  das  Haus,  die  Kaiserin  auf  den 
Palast  besciiränlvt.  Die  9  Frauen  2.  Rang-es  des  Kaisers  (Kieu-pin)  iielfen 
dieser  bei  der  Darbringung  des  Kornes  im  Gefüsse  ausJü,  beim  Hinstellen 
und  Wegnehmen  der  hölzernen  Terrinen  und  der  Körbe  aus  Bambu  (•'''). 
(B.  7  Fol.  26  [25]).  Die  Eunuchen  (Sse-jin)  führen  sie  (ib.  Fol.  21). 
Auch  die  Frauen  dritten  Ranges  (Schi-fu)  sind  dabei  betheiligt  (""'>) 
Fol.  29  (8,  1)  und  die  Dienstfraueu  (Niu-yü)  (*°*'')  unterstützen  diese 
dabei  (Fol.  31  [8,  1  v.]  vgl.  B.  21  Fol.  34  fg.).  Auch  beim  Privat- 
manne half  die  Hausmutter  und  Tochter  dem  Hausvater  beim  Opfer. 
Nach  Li-ki  Nei-tseu  Cap.  12  zu  Ende  Fol.  81  hilft  das  Mädchen  von 
10  Jahren  mit  bei  den  Opfern,  präsentirt  den  Wein,  die  Brühe,  die 
Schüssel  mit  eingemachten  Yegetabilien  ii.  s.  w.  (^°^);  obwohl  beide 
Geschlechter  sonst  so  strenge  geschieden  gehalten  werden  sollten,  dass 
ein  Mädchen  kein  Gefäss  unmittelbar  aus  der  Hand  eines  jungen  Mannes 
hinnehmen  sollte,  machte  das  Opfer  darin  eine  Ausnahme,  ib.  Fol.  47.  Doch 
hatten  die  Frauen  beim  Opfer  ihre  besondern  Plätze  im  Thang  Li-ki 
Tsa-ki  21  F.  89  v.  Diese  Theilnahme  ist  sehr  wichtig;  denn  die  Ehe 
wurde  dadurch  gewissermassen  zu  einer  religiösen  Einrichtung*.  Jeder 
muss  heiralhen,  damit  es  nicht  an  einer  Hausmutter  fehle,  die  dem  Haus- 
vater beim  Opfern  helfe  und  später  an  einem  Sohne,  der,  wenn  der 
Hausvater  selbst  zu  den  Vätern  versammelt  ist,  ihm  wieder  Opfer  bringt 
damit  er  eine  Stätte  habe,  zu  der  der  Geist  zurückkehren  könne,  so 
dass  er  nicht  umher  zu  irren  braucht,  den  Menschen  leicht  schadend. 
Jm  Li-ki  Cap.  31  (44)  Huan-i  T.  p.  89  U.  p.  179  heisst  es  daher: 
„Durch  die  Ehe  verbinden  sich  zwei  Familien  (von  verschiedenen  Na- 
men), nach  oben  den  Ahnen  im  Ahnensaale  zu  dienen,  nach  unten  das 
Geschlecht  fortzusetzen  (Schang  i  sse  tsung  miao,  eul  hia  i  ki  heu  schi 


*  Der  Vorbereitung  vor  dem  Eingehen  der  Ehe,  um  sie  den   Geistern  anzu- 
zeigen, ist  schon  S.  19  gedacht. 
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ye).  Drum  hall  der  Weise  diese  so  hoch"  i^^^),  und  Confucius  sagt 
im  Li-ki  Cap.  22  (27)  Ngai-iiung-wen  T.  p.  69  U.  p.  140:  „Im  Hause 
dient  die  Frau,  die  Gebräuche  im  Ahnentempel  zu  verrichten  (i  schi 
tsung-  miao  Ischi  li),  genug  (die  Ehegallen)  bilden  ein  Gleichniss  von 
des  Himmels  und  der  Erde  lichten  Geistern  (Tsu  i  pei  thian  ti  tschi  schyi 
ming*).  —  —  Die  Gattin  ist  eine  Hauptperson  in  der  Verwandtschaft 
(Thsi  ye  Ische  tIMn  tschi  tschu  yc) ;  kann  man  sie  wohl  nicht 
ehren"  ('o^)! 

Wenn  ein  Königreich  errichtet  wird,  so  gründet  die  Kaiserin  nach 
Tscheu-li  B.  7  Fol.  9  (16)  den  Markt  (der  Kaiser  den  Palast);  der  Ad- 
ministrator des  Innern  (Nei-lsai)  hilft  ihr  dabei  —  —  und  weiht  (den 
neuen  Markt)  durch  ein  Opfer  nach  dem  Ritus  des  (Prinzipes)  Yn  ein  C''^). 

Indirekt  waren  bei  den  Opfern  noch  eine  Menge  Leute  bethei- 
ligt. So  bei  der  Lieferung  und  Beschaffung  der  Opfer  z.  B.  der  Pao- 
schi,  der  nach  dem  Tscheu-li  B.  13  Fol.  29  (14,  6  v.)  die  Söhne  des 
Reiches  unter  anderm  auch  über  ihre  Haltung  bei  den  Opfern  unter- 
richtet (*°^);  die  Chefs  und  Beamten  der  äussern  Distrikte  Sui-sseund 
Sui-jin,  die  nach  B.  15  Fol.  21  (20  v.)  und  15  (18)  bei  einem  Opfer 
im  Namen  des  Staates  die  Opferlhiere  ihres  Distriktes  oder  der  ganzen 
Feldmark  liefern  (^''^)  (die  dann  die  Hirten  und  Viehzüchter  aufzu- 
ziehen halten).  Bei  einem  Opfer,  das  den  Bergen  und  Flüssen  darge- 
bracht wurde,  hatte  der  Inspektor  der  Berge  (Schan-yü)  nach  B.  16 
Fol.  26  (11  V.)  die  Vorbereitungen  zu  treffen  (die  Gegenstände  zu  lie- 
fern, die  Wege  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Altar  aus  Erde  zu  bauen), 
sie  entfernen  auch  die  Passanten  C^^)-  D^ß  Inspektoren  der  Wasser- 
läufe (Tschuen-heng)  liefern  bei  einem  Opfer  die  Produkte  der  Ge- 
wässer (wie  Auslern  und  Fische)  (^°^)  nach  Fol.  28  (13  v.)  ;  die  In- 
spektoren der  Teiche  und  Seen  (Tse-yü)  die  Produkte  derselben  (*^") 


*  Callery  p.  140   hat  diess  ganz  falsch  übersetzt  a  faire  (avec  son  mari)  le 
couple  pour  sacrifier  aux  esprits  des  (aieux),  qui  sont  au  ciel  ou  sur  la  terre. 
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z.  B,  Wasserpflanzen,  die  in  die  Körbe  und  Terrinen  gelegt  werden) 
Fol.  30j  der  Austernwart  (Tschang-tschen)  die  Austernschaalen,  um 
die  Gefässe  zu  reinigen  oder  zu  verschönern  (vgl.  Tso-khieu-ming  Ting- 
kung  A.  14)  und  die  Auslerilschaalen  (um  die  Mauern  der  Ahnensäle  zu 
weissen  (^'0-  Fol.  39  (17);  die  Gärtner  (T  schang-jin)  der  Slaats- 
gärlen  Früchte  aller  Art  (^*^)  Fol.  41  (18  v.);  die  Aufseher  der  Korn- 
speicher (Lin -jin)  das  empfangene  Korn  (^*^)  Fol.  44  (20);  die  Haus- 
beamten (Sche-jin)  die  viereckigen  und  runden  Gefässe  zum  Opfer 
und  füllen  jene  nach  Schol.  2  mit  der  Hirse  Schu  und  Tsi  und  diese 
mit  Reis  und  der  Hirse  Leang  (^")  Fol.  45  (20  v.) ;  die  Kornkocher 
(Tschi-jin)  bereiten  alles  Korn  zu  den  Opfern  (^'^)  Fol.  53  (23  v.). 
Andere,  die  das  Vieh  aufzuziehen  und  fett  zu  machen  haben,  sind  schon 
oben  genannt.  Die  Farkleute  (Yeu-jin)  liefern  nach  Fol.  40  (18) 
lebende  und  todte  Thiere  zum  Gastmahl  dabei  (Bärentatzen,  Hirsch- 
schnitte u.  s.  w.)  C^^)-  I^ie  Thierzähmer  (Fo-pu-schi)  liefern  beim 
Opfer  nach  B.  30  Fol.  43  (22  v.)  das  Wild  (zu  den  Delikatessen)  (*^'). 
Der  Schol.  2  citirt  dazu  den  Tso-tschuen  Siuen-kung  A.  2:  „die  Bä- 
rentatzen waren  noch  nicht  gekocht"  ("~").  Die  Jäger  (Scheu-jin)  fangen 
nach  B.  4  Fol.  45  fg.  (18  v.)  allerlei  Wild  und  bringen  beim  Opfer 
Todtcs  und  Lebendes,  was  erfordert  wird,  dar  (**^);  die  Fischer  (Yü- 
jin)  nach  Fol.  48  (19  v.)  frische  und  getrocknete  Fische  (^^^);  d'e 
Schildkrötenleute  (Pie-jin)  nach  Fol.  50  (20  v.)  im  Frühlinge  Schild- 
kröten Pie  und  Austern;  im  Herbste  Huei  und  Fische,  Schnecken  und 
Ameiseneier  und  geben  sie  den  Pasteten-Leuten  (^^'') ;  die  Trockner  (Si- 
jin)  liefern  nach  F.  51  (21)  zu  allen  Opfern  das  getrocknete  Fleisch  und 
das  ohne  Knochen  in  hölzernen  Schüsseln (*^0 5  die  Schlachtleute  (Pao- 
jin)  liefern  nach  Fol.  28  (8)  bei  grossen  Opfern  die  delikaten  Gerichte 
(wie  nach  Schol.  2  Fische  aus'King-tscheu  und  Hummer  oder  Krabben  aus 
Tsing-tscheu)  (*'^'^);  die  Köche  des  Innern  (Nei-yung)  zerschneiden  beim 
Opfer  im  Ahnensaale  und  kochen  nach  Fol.  35  (12)  die  Stücke,  die 
dargebracht   werden   sollen    C^^).      Die    Köche    des    Aeusscrn    (Wai- 
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yung)  bereiten  bei  einem  Opfer  ausserhalb  dem  Palaste  (dem  des  Him- 
mels, der  Erde,  der  Berge,  der  Flüsse,  des  Genius  der  Erde  und  der 
Cerealien)  nach  Fol.  37  (13)  die  Schüsseln  mit  getrocknetem  und  ge- 
würztem Fleische,  die  Bouillons,  die  Fleischhaches,  stellen  die  Terrinen 
und  Schüsseln,  auch  das  Opferfleisch,  die  Fische  und  das  getrocknete 
Fleisch  (*^*)  auf,  während  die  eigentlichen  Koche  (Peng-jin)  Fol.  40 
(14  V.)  die  grossen  Fleischbrühen  und  die  gewürzten  Bouillons  berei- 
teten C^^).  Die  Brodkorbleute  (Pien-jin)  haben  nach  B.  5  Fol.  37 
(24  V.)  die  Körbe  zuzubereiten,  die  die  Haupt-  und  Nebengerichte  ent- 
halten C^^),  sowie  die  Pastetenleute  (Hai-jin)  nach  Fol.  38  (6,  1) 
die  4  hölzernen  Terrinen  C^^)-  Da  diess  aber  speciell  auf  den  Ahnen- 
dienst Bezug  hat,  so  wollen  wir  die  detaillirten  Angaben  darüber  beim 
Ahnendienste  mittheilen.  Von  den  Salzleuten  (Yen-jin)  ist  oben  S.  24 
schon  die  Rede  gewesen.  Die  Essigleute  (Hi-jin)  und  die  Deckleute 
(Mi-jin)  mögen  noch  unten  erwähnt  werden. 

Wenn  diese  alle  nur  die  Vorbereitung  zum  Opfer  trefi'en,  so  dienen 
die  folgenden  dabei  zum  Theil,  wie  der  popa  victimarius  bei  den  Rö- 
mern, als  Opferschlächter  u.  dgl.  Der  Schafmann  (Yang-jin)  bereitet 
nach  Tscheu-li  B.  30  Fol.  14  (8  v.)  das  zu  opfernde  Schaf  bei  allen 
Opfern.  Er  erwürgt  es  (im  Vorhofe)  und  zeigt  (im  innern  Saale)  sei- 
nen Kopf  (wie  das  von  andern  Beamten  mit  den  Köpfen  der  beiden  an- 
dern Hauptopferthiere,  des  Ochsen  und  Pferdes  geschah).  Ueberall,  wo 
etwas  mit  (Schaf-)  Blut  bestrichen  wird,  präsentirt  er  das  Schaf,  so  auch  wo 
eins  eingetaucht,  zerrissen  oder  etwas  mit  (Schaf-)  Blut  besprengt  wird. 
Haben  die  Hirten  kein  Opferthier  vorräthig,  so  erhält  er  vom  Kriegs- 
minister Geld,  heisst  die  Kaufleute  Opferthiere  kaufen  und  liefert  sie 
(*2^).  Ein  Unterdiener  (Siao-tseu)  präsentirt  nach  Fol.  11  (7  v.)  die 
zerschnittenen  Stücke  des  Schafes  und  die  hölzernen  Gefässe,  die  Fleisch 
enthalten,  rupft  auch  die  Vögel  bei  den  Opfern,  die  den  Genien  der  Erde 
und  der  Feldfrüchte  dargebracht  werden  und  zerschneidet  die  Opferthiere 
bei  den  fünferlei   Opfern.      Er    taucht  (bei   den  Flussopfern)   das   Opfer 
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ein,  schneidet  es  auf,  um  zu  sehen,  ob  es  Glück  oder  Unglück  verspricht, 
macht  das  Opfer  zurecht  und  bestreicht  das  Staats-  und  Kriegsmaterial; 
—  nach  Schol.  2  sind  jenes  die  musikalischen  Instrumente,  und  andere 
Geräthe,  welche  beim  Opfer  gebraucht  werden,  diess  die  Waffen  und 
Kriegswagen  —  und  hilft  auch  sonst  beim  Opfer  (^^^).  Der  Hunde- 
mann  (Khiuen-jin)  liefert  eben  so  nach  B.  37  Fol.  1  (36,  10)  die 
Hunde,  wenn  einer  geopfert  wird,  und  zwar  immer  einen  einfarbigen, 
so  auch,  wenn  einer  eingescharrt  oder  zertreten  wird.  Soll  etwas  mit 
Hundeblut  bestrichen  oder  einer  ersäuft  oder  in  Stücken  geschnitten 
werden,  so  kann  der  Hund  von  gemischter  Farbe  sein  C^^)-  Das  letz- 
tere bezieht  sich  auf  den  Fall,  wenn  der  Kaiser  zum  Reiche  hinausfährt. 
Das  Opfer  verrichtet  da  der  Grosskutscher  (Ta-yü)  (B.  32  Fol.  31 
[15]),  der  den  Jaspis-  (Jü-)  Wagen  zum  Opfer  fährt.  Der  Kaiser 
nimmt  dann,  bevor  man  den  Berg  passirt,  die  Zügel  selber  in  die  Hand, 
der  Kutscher  steigt  ab  und  beschwört  (den  Berggeist),  steigt  dann  wie- 
der auf  U.S.W.  (^^0-  Die  Messer  (Liang-jin)  bestimmen  nach  B.  30  F. 
9  (6  V.)  beim  Opfer,  wie  bei  einem  Gastmahle,  das  Verhältniss  der  ge- 
rösteten Stücke,  w^&he  auf  die  Weinspende  folgen  (^^0-  Dieso  bringt 
nach  dem  Li-ki  die  Frau  dem  Repräsentanten  des  Todten  dar,  worauf 
der  älteste  Bruder  des  Wirthes  mit  einem  Stück  Braten  folgt. 

.  Das  Feuer  stand  unter  einem  eigenen  Feuerwart  (S sc- kuan),  der 
für  die  verschiedenen  Jahreszeiten  nach  B.  30  Fol.  18  (9  fg.)  das  Re- 
glement über  das  Feuer  publicirte,  im  letzten  Frühlingsmonate  das  Feuer 
hinaus  und  im  letzten  Herbstmonate  es  hinein  trug,  was  das  ganze  Volk 
ihm  nachthat.  Beim  Opfer  opferte  er  dem  Erfinder  des  Feuers  C^^)- 
Die  Städtebewohner,  die  das  Feuer  verloren  und  die  Landbewohner,  die 
unüberlegt  Pflanzen  anzündeten,  wurden  nach  Schol.  3  unter  den  Han 
mit  der  Bastonade  bestraft.  Es  scheint,  als  wenn  beim  Opfer  von  einem 
himmlischen  Feuer  die  Rede  ist,    das   dabei   verwendet   wurde*;   denn 


Auch  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  wurde  das  heilige  Feuer,  wenn 
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B.  37  Fol.  27  (36,  23)  heisst  es,  dass  der  Vorstand  des  Feuerlichtes 
Sse-hiuen-schi  mit  dem  Spieg-el  Fu-sui  das  glänzende  Feuer  der 
Sonne  und  mit  dem  einfachen  Spiegel  (Fang-tschu  nach  Schol.  2)  das 
glänzende  Wasser  vom  Monde  auffängt,  um  den  klaren  Reis,  die  glän- 
zenden Fackeln  beim  Opfer  und  das  klare  Wasser  zu  liefern,  — 
er  meint  den  Thau,  mit  dem  der  Spiegel  sich  bedeckt,  wenn  man  ihn 
gegen  den  Mond  hält.  Nach  dem  Schol.  2  goss  man  im  Wintersolstiz 
um  Mitternacht  aus  Kupfer  einen  Spiegel ,  der  der  Yang-sui  hiess ;  am 
Sommersolsliz  in  der  Mittagsstunde  den  Yn-sui,  die  Emanationen  der 
beiden  Prinzipien  aufzunehmen.  —  Bei  allen  solennen  Festlichkeiten  stellte 
der  oben  erwähnte  Beamte  die  grossen  Fackeln  vor  den  Thoren  und 
die  andern  im  Saale  auf  (^34)    vgl.  Schol.  zu  4,  7  u.  20,  32. 

Die  widrigen  und  unedlen  Arbeiten  musslen  bei  Opfern  und 
Leichenbegängnissen  nach  Tscheu-li  B.  37  Fol.  10  (36,  15)  die  zu 
schimpflichen  Arbeiten  verurtheilten  Verbrecher  verrichten,  dio  unter 
einem  eigenen  Beamten,  dem  Sse-li  (^^^)  standen.  Die  Tsiu-schi 
hiessen  nach  Fol.  22  (36,  20)  bei  einem  grossen  Opfer  im  Namen  des 
Reiches  in  den  Arrondissements  und  Dörfern  alle  unreinen  Gegenstände 
und  die  zu  schweren  Strafen  oder  zu  Strafarbeit  verurtheilten  Indivi- 
duen, eben  so  die  Personen,  welche  Trauer  hatten,  sich  ausserhalb  des 
Weichbildes  entfernen  (^^^).  Sie  sind  von  böser  Vorbedeutung  und  nach 
Fol.  45  (37,  8  V.)  müssen  die  Hien-mei-schi  bei  einem  grossen 
Opfer  im  Namen  des  Reiches  es  verhindern,  dass  man  nicht  tumultuös 
schreit  (favetelingiiis)(*^^),  wie  denn  in  der  Hauptstadt  alles  laute  Schreien, 
Singen,  Weinen  in  den  Strassen  verboten  war.  Hier  genügte  ein  ein- 
faches Verbot ;  bei  den  Soldaten  aber,  die  zu  einer  geheimen  Expedition 


CS  erloschen  war,  durch  Sonnenstrahlen  wieder  angezündet,  die  man  durch  eine 
Art  von  Brennspiegel  auffing.  Piutarch  Numa.  c.  9(A.  17)  Dnpuy  Memoire  sur  la 
nianiere  dont  les  anciens  rallumoient  le  feu  sacre,  lorsqu'il  etoit  eteint.  in  Bist,  de 
l'Acad.  des  inscript.  T.  35  p.  395  fg.  4. 
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auszogen,  begnügte  man  sich  damit  nicht.  Sie  bekamen  einen  Knebel 
oder  ein  Querholz  in  den  Mund  und  diese  Beamten  hatten  auch  das  zu 
besorgen  und  den  Namen  davon!  Vgl.  29  Fol.  36.  Nach  Tscheu-li 
36,  4  (35,  13  V.)  übt  bei  den  grossen  Opfern  des  Himmels  in  den  4 
Weichbildern  jeder  Distriktsvorsteher  (Hiang-sse)  die  Polizei  seinesDi- 
strikts  ;  an  der  Spitze  seiner  Untergebenen,  beaufsichtigt  er  den  Weg,  den 
der  Zug  nimmt  und  hält  Zudringliche  ab  C^^).  Nach  Li-ki  Cap.  Kio-li  2' 
Fol.  48  spricht  man  bei  der  Trauer  nicht  von  Freudigem,  bei  dem  Opfer 
nicht  von  Calamitäten  (hiung). 

Wir  haben  oben  S.  6  beim  Gebete  schon  des  Grossbeters  Tai- 
tscho  (")  ervk^ähnt.  Er  hatte,  wie  schon  bemerkt,  nach  Tscheu-li  B. 
25  Fol.  7  fg.  (10  V.)  aber  auch  bei  den  Opfern  zu  thun.  Er  unter- 
scheidet die  9  verschiedenen  Arten  zu  opfern  und  ihre  Benennungen. 
Wir  werden  auf  die  dunkle  Stelle  zurückkommen.  Er  unterscheidet  dann 
die  9  Arten  sich  zu  begrüssen,  4  regelmässige  und  5  bei  besonderen 
Ceremonien,  indem  man  sich  mehr  oder  minder  tief  verbeugt.  Da  alle 
beim  Ahnendienste  vorkommen,  um  den  Repräsentanten  des  Todten  ein- 
zuladen und  ihm  die  Gerichte  anzubieten,  so  wird  dort  davon  besser  die 
Rede  sein.  Bei  dem  grossen  Opfer  des  Himmels  und  der  himmlischen 
Geister  in  reiner  Absicht  (Yn) ,  bei  dem  grossen  Ahnenopfer  Fol.  12 
(15  fg.)  immer  im  3ten  und  5ten  Jahre,  und  wenn  man  den  irdischen 
Geistern  opfert,  nimmt  er  das  reine  Wasser  und  das  reine  Feuer  und 
ruft  die  Geister  bei  ihren  Ehrennamen  an.  Wenn  man  die  heiligen  Ge- 
fässe  mit  Blut  bestreicht  und  dem  Opferthiere  und  dem  Repräsentanten 
des  Todten  entgegen  geht,  lässt  er  die  Glocken  tönen  und  die  Trom- 
meln rühren,  eben  so  wenn  man  den  Repräsentanten  des  Todten  zum 
Essen  und  Trinken  einladet.  Wenn  man  die  Blinden  (xMusiker)  kommen 
lässt,  heisst  er  auch  die  Tänzer  rufen.  Er  regelt  die  rituellen  Bewe- 
gungen des  Repräsentanten  des  Ahnen  Fol.  14  (16)  (^^^).  Bei  einem 
grossen  kaiserlichen  Leichenbegängnisse  wäscht  er  die  Leiche  mit  duf- 
tendem Weine,  hilft  die  Leichengerichte  mit  aufstellen  und  auch  bei  der 
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Beerdigung  stellt  er  die  Opfergaben  auf  und  nimmt  sie  weg.  Er  heisst 
den  Beamten  ausser  dem  Gebiete  des  Weichbildes  (Tien-j  in)  die  Collec- 
tivgebete,  die  an  die  Geister  gerichtet  werden,  lesen  und  opfert  den  Ahnen 
(im  13ten  Monate  nach  dem  Tode  eines)  und  am  Ende  der  Trauer 
(im  25ten  Monate)  mit  (^^^a)  Fol.  16  (17).  Bei  einem  grossen  An- 
lasse (Ku,  eigentlich  Ursache,  nach  den  Schol.  einer  Invasion),  oder 
einer  Calamität  des  Himmels)  opfert  er  den  Genien  der  Erde  und  der 
Cerealien  (Sche-tsi)  und  bringt  später,  wenn  die  Calamität  aufgehört 
hat,  das  Dankopfer  dar.  Bei  einer  grossen  Expedition  des  Kaisers  bringt 
er  dem  Genius  der  Erde  (Sehe)  das  Opfer  J  und  den  Ahnen  das  Opfer 
Tsao  dar,  bestimmt  den  Platz  für  den  Genius  des  Lagers  (Kiün-sche) 
und  bringt  dem  Schang-ti  das  Opfer  Lui  dar.  Wenn  man  im  Namen 
des  Staates  den  4  fernen  Gegenständen  (Sse-wang)  (den  Geistern  der 
4  Grenzen)  huldigt  und  die  zurückkehrende  Armee  dem  Genius  des  La- 
gers opfert  (Hien),  spricht  er  vorher  die  Gebete  dazu  (*^^^)  Fol.  17(18). 
Bei  einer  grossen  Versammlung  (der  Feudalfürsten)  bringt  er  im  Ahnen- 
saale das  Opfer  (Tsao)  dar  und  dem  Genius  der  Erde  das  Opfer  J  und 
wenn  es  über  einen  grossen  Berg  oder  einen  grossen  Fluss  geht,  das 
übliche  Opfer  (Sse)  (eines  Pferdes),  und  wenn  der  Kaiser  zurückkommt, 
so  besorgt  er  die  Darbringung  im  Ahnensaale  Fol.  18  (18  v.).  (*39c^ 
Wenn  der  Kaiser  ein  Lehen  (Pang)  oder  ein  Fürstenthum  gründet,  so 
benachrichtigt  er  vorher  den  Genius  der  Erde  (Heu-tu)  davon.  Bei 
allen  diesen  Verrichtungen  muss  man  ihn  als  den  Gehilfen  des  Kaisers 
betrachten. 

Er  hindert  und  verbessert  die  Uebertretungen  gegen  die  Opferord- 
nung und  vertheilt  auch  die  Ehrennamen  für  die  Opfer  an  die  verschie- 
denen Königreiche,  Fürstenthümer,  Apanagen  und  Domänen  C^^^)*  Die 
Siao-tscho  (2»)  haben  nach  Tscheu-li  B.  25  Fol.  20  (19-22)  ausser 
den  Gebeten  (S.  9),  auch  bei  den  Opfern  ihn  zu  unterstützen ;  sie  gehen 
z.  B.  bei  grossen  Opfern  dem  Korn  entgegen,  ebenso  dem  Repräsentan- 
ten, dem  sie  Wasser  zum  Händewaschen  über  die  Hände  giessen^  helfen 
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ihm  beim  Opfern,  d.  h.  geben  ihm  die  Vegelabilien,  die  er  in  eine  Salz- 
lacke zu  tauchen  hat,  helfen  die  Opferg-aben  mit  aufstellen  und  weg- 
nehmen. Bei  einer  kaiserlichen  Leiche  helfen  sie  die  Leiche  mit  wa- 
schen, stellen  das.  gekochte  (Korn)  und  später  die  Reiseprovisionen  als 
Abschiedsopfer  auf  und  rufen  in  besondern  Gebeten  die  5  Laren  (U-sse) 
an.  Bei  einer  grossen  kriegerischen  Expedition  des  Kaisers  verrichten  sie 
das  Bestreichen  der  Trommeln  mit  Blut  und  flehen  um  Erfolg  der  Un- 
ternehmung. Bei  einem  Einfalle  von  Barbaren  oder  Banditen  schützen 
sie  den  Kiao  oder  das  Weichbild  und  opfern  dem  Genius  des  Ortes 
(Sehe),  (dass  er  wegen  der  Unruhen  nicht  , fortgehe  und  dem  Platze 
seinen  Schutz  nicht  entziehe)  (^^''). 

Der  Grossadministrator  (Ta-tsai)  hat  nach  Tscheu-li  B.  2  Fol.  9 
(4  V  )  unter  seinen  8  Obliegenheiten  in  den  Apenagen  und  Cantons  zu- 
erst die  Opfer  ihrer  Geister  (Schin)  zu  leiten  (^^oa)  Wir  werden  seine  Thätig- 
keit  dabei  etwas  später  näher  bezeichnen.  Jeder  der  6  Departements-Chefs 
hatte  nach  Schol.  1  und  2  zu  B.  3  F.  14  (4  v.)  bei  den  grossen  Opfern 
seinen  Repräsentanten.  Der  Ta-tsai  assistirle  dem  Souverain  für  die 
Kostbarkeiten  aus  Jü-Stein,  der  Sse-tu  präsentirte  den  Ochsen,  der 
geopfert  werden  sollte,  der  Tsung-pe  überwachte  das  Waschen  der 
Gefässe,  brachte  den  duftenden  Wein,  der  in  Gefässen  mit  Jü-Steinen 
gegossen  wurde,  untersuchte  die  Opferthiere  und  brachte  den  Reis  im  Jaspis- 
Gefässe  dar,  der  Sse-ma  die  Fische  und  das  Pferd,  der  Sse-keu  das 
reine  Wasser  und  Feuer  C^''^),  derSse-kung,  meint  man,  dasScliwein. 
Schol.  1  zu  B.  19  Fol.  11  stimmt  damit  nicht  ganz.  Wir  haben  diese 
Stelle  schon  oben  S.  25  angeführt. 

Die  Oberleitung  aller  Ritus  bei  den  Opfern  der  Geister  aller  drei 
Klassen  halte  nach  B.  18  Fol.  1  fg.  der  Ta -tsung-pe.  Es  wer- 
den da  die  verschiedenen  Opfer  aufgeführt,  wovon  schon  die  Rede 
war,  und  die  Art,  w  ie  sie  dargebracht  wurden,  worauf  wir  noch  zurück- 
kommen werden.  Er  war  aber  nicht  ausschliesslich  Cullusminister,  wir 
man  nach  Biol's  Uebersetzung   seines   Titels   grand  superieur   des   cere- 
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monics  sacrees  meinen  könnte,  sondern  hatte  auch  alle  andern  g-rossen 
Ccremonien  bei  Banquclten,  Jagden,  dem  Bogeiischiessen,  der  Erthciliing 
von  Diplomen  unter  sich,  da  nach  dem  chinesischen  Systeme  eine  solche 
Theilung  des  Weltlichen  oder  Staatlichen  und  Religiösen  nicht  stattfand, 
sondern  alles  sich  auf  den  Himmelssohn  bezog.  Alle  Gesetze,  Einrich- 
tungen und  Ceremonien  wurden  ja  als  himmlische  Anordnungen  ange- 
sehen. Er  bestimmt  bei  der  Einrichtung  eines  Lehens  die  Ritus  für  die 
himmlischen,  menschlichen  und  irdischen  Geister^  um  den  Kaiser  zu  un- 
terstützen bei  der  Gründung  u-nd  Erhaltung  der  Lehen  und  Reiche  und 
durch  glückbringende  Ritus  den  dreierlei  Geistern  der  Reiche  zu  dienen 
C^'^).  Der  Tsung-pe  kommt  schon  im  Schu-king  C.  Tscheu-Kuan  4,  20  p. 
257  vor.  Da  heisst  es :  Er  besorgt  die  Ritus  des  Reiches,  regiert 
Geister  und  Menschen  und  bringt  die  Obern  und  Untern  in  Harmonie 
(*^^).  Im  Cap.  Schün-tien  1,  2,  23  macht  Schün  den  Pe-i  zum  Tschi- 
tsung  (^^^).  Nach  dem  Kue-iü  hatte  er  die  Geister  (religiösen  Cere- 
monien) unter  sich. 

Der  Siao-tsung-pe  oder  Unteraufseher  der  Ceremonien  bestimmt 
nach  B.  19  Fol.  1  —  21  die  Opferplätze,  auf  die  wir  gleich  zurückkom- 
men werden,  regelt  alle  fünferlei  Ceremonien,  unterscheidet  die  linke 
und  rechte  Reihe  (Tschao  und  Mo)  im  Ahnensaale,  die  Farben  der 
sechserlei  Opferthiere,  der  sechs  Arten  von  Getreide,  der  sechserlei  Gefässe 
J  und  Tsün,  bestimmt  die  regelmässigen  Opfer  in  den  4  Jahreszeiten  und  die 
speziellen  Ritus  dabei,  präsentirl  den  Jü-Stein  und  die  Stoffe,  wenn  im  Namen 
des  Staats  eine  grosse  Befragung  der  Loose  stattfindet,  und  sagt  dem 
Kaiser,  wie  die  Geisler  angerufen  werden  müssen^  untersucht  bei 
einem  grossen  Opfer  die  Opferthiere,  inspicirt  die  Gefässe,  ob  sie  rein 
sind,  geht  am  Tage  des  Opfers  dem  Korn  entgegen^  meldet  dem  Kaiser, 
wenn  die  Vorbereitungen  fertig  sind  u.  s.  w.  (Fol.  18)  C^^)'  Wenn 
der  Kaiser  ein  grosses  Heer  versammelt,  bestimmt  er  den  Platz  für  den 
Genius  des  Lagers  und  präsentirt  den  Wagen,  der  die  Ahnentafeln  trägt; 
opfert  mit  dem  General,   sowie  er  bei  einer  grossen  Jagd  das  Wild  im 
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Wcichbilde  darbringt  {**^^)  (Fol.  21).  Bei  einer  gross^en  Calamität  fleht 
er  mit  den  betreffenden  Beamten  (dem  Grossaugur  und  den  Wahrsagern) 
die  obern  und  untern  Geister  an  (^^^^).  Bei  grossen  Versammlungen 
des  Kaisers,  eines  Heeres,  bei  einer  Jagd  oder  Frohnde  hat  er  nach  F.  25 
die  Gebete  und  Opfer  darzubringen ;  er  trifft  auch  bei  einer  grossen  Calamität 
die  Anordnungen,  wenn  man  den  Genien  der  Erde  und  der  Feldfrüchte 
und  den  Ahnen  opfert.  Bei  den  grossen  officielien  Ceremonien  dem 
Ta-tsung-pe  assistirend,  leitet  er  die  iileinen  nach  dessen  Reglement  (^^^<=). 
Noch  hat  der  Ta-tsung-pe  zur  Unterstützung  den  (?)  Opfermeister 
(Sse-sse)  B.  19  Fol.  27  (11  v.).  Er  ordnet  die  drei  Arten  von  Opfern, 
classifizirt  die  regelmässigen  Opfer  nach  den  Jahreszeiten,  prüft  und  vertheilt 
sie  unter  die  Beamten,  bestimmt  den  Tag,  bevor  man  das  Loos  wegen 
des  Opfers  befragt^  die  Zeit  der  Fasten,  beaufsichtigt  die  Reinigung  der 
Gefässe,  untersucht  das  Korn  und  veriiündet,  dass  es  rein  ist  und  die 
Gefässe  in  Ordnung  sind ,  lässt  die  wohlriechenden  Pflanzen  für  die 
Spende  stampfen  und  liochen,  hilft  die  kleinen  Ritus  leiten  und  straft 
die  Trägen  (*'*^).  Bei  dem  Mahle,  das  im  Frühling  und  Herbst  den 
grossen  Beamten  gegeben  wird,  gibt  er  ihnen  nach  Fol.  34  ihren  An- 
theil  am  Opfer,  mit  den  Betern  beschwört  er  die  bösen  Einflüsse,  bestimmt 
den  Platz  für  die  Opfer  des  Genius  der  Erde  bei  einer  Jagd,  bei  einer 
Expedition,  beim  Opfer  Lui  für  den  Schang-ti,  bei  Errichtung  des  Erd- 
altars (fung)  für  die  grossen  Geister  und  dem  Opfer  für  die  Berge  und 
Flüsse.  Wenn  die  Armee  keinen  Erfolg  hat,  hilft  er  den  Wagen  mit  den 
Ahnentafeln  mit  zurückführen,  trifft  bei  den  grossen  Jagden  in  den  4 
Jahreszeiten  die  Anordnungen  zu  den  Militäropfern  (Ma)  beim  Signale, 
assistirt  beim  Wahrsagen  wegen  des  Ausreutens  für  das  kommende  Jahr 
(ob  man  das  Unkraut  ausreissen  soll  oder  nicht) ;  bei  der  Herbstjagd  der 
Befragung  der  Loose  über  die  für  das  kommende  Jahr  zu  treffenden 
Kriegsmaassregeln  ;  am  Tage  des  Opfers ,  das  dem  Genius  der  "Erde 
dargebracht  wird,  der  Divination  über  die  passenden  Saaten  des  künfti- 
gen Jahres:   bei  einem  grossen  Anlassender  Beunruhigung),   sowie    für 
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die  regelmässigen  Opfer  legt  er  den  Leuten  an's  Herz,  Opfer  darzu- 
bringen; im  Ganzen  bei  den  grossen  Ceremonien  den  Tsung-pe  unter- 
stützend, bei  den  lileinen  sie  vorschriftsmässig  leitend  (^'"''').  Die  oberste 
Aufsicht  und  Strafgevvalt  hinsichtlich  des  Gottesdienstes  übt  dann  der 
Fürst.  Li-ivi  Cap.  Wang-tschi  5  Fol.  9  v. :  „Wer  die  Geister  der  Berge 
und  Flüsse  nicht  erhebt  (ehrt),  ist  unehrerbietig  (pu-king)  ;  die  Un- 
ehrerbietigen verkürzt  der  Fürst  (Kiün)  an  Land.  Wer  nicht  folgsam 
ist  im  Ahnensaale  (die  Ordnung  des  Tschao  und  Mo  verwirrt  und  die 
Zeiten  der  Opfer  versäumt  nach  dem  Schol.)  zeigt  Impietät  und  der  Fürst 
degradirt  ihn  an  seinem  Range.  Wer  die  Gebräuche  (Ritus)  verändert, 
die  Musik  vertauscht,  ist  unfolgsam;  die.  Unfolgsamen  verbannt  der 
Fürst  C^O-     Vgl.  Meng-tseu  II,  8,  14  Abh.  I  S.  78. 

Wenn  das  Opferpersonal  uns  länger  beschäftigen  musste^  weil  die 
Religionsverhällnisse  und  das  Opferwesen  in  China  nicht  von  der  übri- 
gen Verwaltung  und  Einrichtung  getrennt  waren  und  daher  fast  alle  Be- 
amten mehr  oder  minder  mit  anging,  so  können  wir  wegen  der  Frage, 
wo  man  opferte,  desto  kürzer  sein,  da  viele,  grosse  und  mannigfaltige 
Tempel  oder  andere  religiöse  Gebäude  hier  nicht  vorkommen. 

Von  den  Altären,  Tempeln  und  heiligen  Geräthschaften. 

Wir  haben  schon  zu  Anfange  bemerkt,  dass  das  alte  China  im 
Allgemeinen  nicht  von  vielen  Tempeln  wusste.  Von.  heiligen  Hainen 
ist  in  den  King  auch  nirgends  die  Rede.  Doch  mag  bemerkt  werden, 
dass  der  Charakter  für  Verbot,  Anordnung  (Kin)  {^^^^)  aus  Cl.  113  Geist 
unter  der  Gruppe  für  Wald  (lin)  zusammengesetzt  ist.  Die  alten 
Kaiser  brachten  im  Freien  dem .  Himmel ,  den  grossen  Bergen  und  den 
grossen  Flüssen  der  4  Weltgegenden  ihre  Opfer  dar;  so  heisst  es  vom 
Kaiser  Schün  Schu-king  Cap.  Schün-tien  I,  2,  8 :  „Am  Tai-tsung  (dem 
Yo  des  Ostens)  angekommen,  verbrannte  er  das  Gras,  und  opferte,  er 
wandte  sich  ringsum  (wang  tschhi)  gegen  die  Berge  und  Flüsse." 

Abh.d.I.Cl.d.k.Ak.d.  Wiss  IX.  Bd.  III.Abth.  IVZ 
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Bemerkcnswerth  ist  Li-ki  Cap.  Li-ki  10  Fol.  8 :  „Das  Nie- 
drige ist  oft  das  gechrleste,  das  Ehrerbietigste  ist  nicht  einen  Altar 
(Than)  errichten,  sondern  bloss  den  Boden  kehren  und  dann  opfern"  (^^°), 
(so  beim  Opfer  Kiao  nach  dem  Schol.)  Früh  indess  wurden  schon  Al- 
täre zunächst  aus  Erde  aufgeführt.  Im  Li-ki  Cap.  Tsi-fa  c.  23  Fol..  31 
heisstes:  Fan  tschai  iü  thai  than,  tsi  thian  ye,  d.  h.  „Holz  anzünden  auf 
einem  grossen  Altäre,  heisst  dem  Himmel  opfern";  J  mai  iü  thai  tsche^ 
tsi  ti  ye,  d.  h.  „vergraben  in  einer  tiefen  Grube,  heisst  der  Erde  opfern" 
C^^).  Das  Wort  Than  (*^^)  bringt  der  Schue-wcn  mit  einem  andern 
Worte  Tan  (*^^),  ein  ebener  Platz,  zusammen,  so  dass  man  zur  Zeit 
der  Sprachbildung  wohl  nur  einen  ebenen  Platz  aussuchte.  Der  Cha- 
rakter Than  ist  aber  zusammengesetzt  aus  Gl.  32  Erde  und  der  Gruppe » 
Than,  Haufe,  und  scheint  den  Altar  als  eine  Erderhöhung  zu  bezeich- 
nen. So  mag  er  zur  Zeit  der  Schriftbildung  gewesen  sein.  Khan(^'^) 
aus  Cl.  32  und  76,  hier  wohl  ausgraben,  ist  eine  Grube,  die  man  in  der 
Erde  gegrabein  hat,  und  in  welcher  den  Erdgeistern  die  Opfer  darge- 
bracht wurden.  Noch  ist  zu  bemerken  der  Sehen  C^^),  ein  ebener  Platz 
am  Fusse  des  Altars,  wo  die  Erde  entfernt  ist.  Der  Schue-wen  erklärt  es 
Tscho  thu  wei  than,  tschhu  ti  wei  sehen,  d.  h.  „wenn  man  die  Erde 
aufbaut,  macht  man  einen  Than;  wenn  man  die  Erde  entfernt,  macht  man 
einen  Sehen"  (^^^).  Auch  dieses  heisst  ein  Opferplatz  (Tsi  tschhu).  Nach  Li-ki 
Kiao-te-seng  Cap.  10  (ll)p.  31  (62)  opfert  der  Kaiser  dem  Himmel  (ohne 
Hügel)  bloss  auf  dem  gekehrten  Boden,  an  der  Südseite,  dem  Sitze  des 
Prinzipes  Yang  (*57);  nach  Cap.  19  (24)  Tsi-i  p.  57  (119),  der  Sonne 
auf  einem  erhöhten  Erdaltar  (Than),  dem  Monde  aber  in  einer  Grube 
(Khan).  S.  Abh.I  S.  67.  Nach  dem  Cap.  Tsi-fa  18  (23)  Fol.  31  begräbt 
man  ein  Schaf  (Schao-lao)  am  Thai-tschao  (einer  Art  Altar),  wenn  man 
(in)  den  (4)  Jahreszeiten  opfert;  nahe  bei  der  Grube  und  dem  Altare, 
wenn  man  der  Kälte  und  der  Hitze  opfert;  in  des  Kaisers  Palaste  opfert 
man  der  Sonne;  in  heller  Nacht  opfert  man  dem  Monde;  im  Dunkel 
opfert  man  den  Sternen.     Das  Opfer  um   Regen   (yü)   bringt   man    dem 
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Wasser  und  der  Dürre  dar;  in  4  Gruben  und  Altären  opfert  man  den 
4  Weltg-eg-enden;  Berge,  Wälder,  Flüsse  und  Hügel  können  Wolken 
ausgehen  lassen  und  Wind  und  Regen  machen  (erzeugen)"  (^'^).  Die 
Opferstätten  waren  also  verschieden  nach  den  Wesen,  denen  man  opferte 
und  es  gingen  mit  der  Zeit  wohl  darin  Veränderungen  vor,  oder  die  An- 
gaben darüber  sind  bloss  abweichend.  Das  Opfer  des  Himmels  und  der 
Erde  kommt  schon  im  Schu-king  4,  12,  5  und  4,  16  unter  den  Namen 
Kiao-sche  (^^^)  vor,  und  ersleres  soll  den  Ort  bezeichnen,  wo  man  dem 
Himmel  oder  Schang-ti,  das  zweite  den,  wo  man  der  Erde  opferte.  Das 
Wort  Kiao  heisst  bloss  Verbindung,  mit  Zusatz  Cl.  163  die  Stadt,  be- 
zeichnet Kiao  dann  das  Land  100  Li  um  die  Stadt  herum;  Sehe,  aus 
Cl.  113  der  Geist  und  CL  32  die  Erde  zusammengesetzt,  bezeichnet  den 
Erdgeist  und  auch  den  Ort,  wo  er  verehrt  wurde.  Man  opferte  später 
nämlich  (dem  Himmel)  nach  Tscheu-li  B.  22  F.  20(17  v.)  am  Wintersolstiz 
in  der  südlichen  Vorstadt  (Nan-kiao)  auf  einem  runden  Erdhügel,  den 
man  aufgeworfen  hatte,  und  der  den  Himmel  darstellen  sollte,  (der  Erde) 
aber  am  Sommersolstiz  auf  einem  viereckigen  Hügel  (^*^°)  —  man 
hielt-  die  Erde  für  viereckig  —  in  einem  See.  Noch  später,  als  die 
Rundreisen  des  Kaisers  im  Reiche  aufgehört  hatten,  wurde  in  der  Nähe  des 
Palastes  ein  Gebäude  errichtet,  wo  verschiedene  Stellen  die  5  Yo  repräsen- 
tirten,  und  wo  der  Altar  des  Himmels  dem  der  Ahnen  nahe  war.  Es  errichtet 
Tscheu-kung  nach  dem  Schu-king  Cap.  Kin-teng  4,  6,  4  auch  diesen  seinen 
Ahnen  noch  3  Erdhügel  (Than)  und  1  Sehen  (S.  4).  Indess  hatte  man  damals 
und  schon  früher  besondere  Ahnensäle  (Tsung-miäo).  Das  Wort  dafür 
Miao  (*^')  stellt  der  Schue-wen  und  der  Schi-ming  mit  einem  Worte 
Mao  Figur,  Gestalt  zusammen,  wo  man  sich  die  Figur  der  Ahnen  ver- 
gegenwärtigte. Der  Charakter  ist  aber  zusammengesetzt  aus  Cl.  53 
ein  Schutzdach  und  der  Gruppe  Tschhao  (**'*^),  der  Morgen,  dann 
Morgens  am  Hofe  aufwarten,  und  bezeichnete  also  die  Behausung,  wo 
man  etwa  Morgens  seine  Aufwartung  machte  und  opferte.  Tsung  (^^'*') 
von  CL  113  Geist  unter  einer  Bedachung  (Cl.  40)  heisst  der  Ahn,  ge- 

112* 
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ehrt,  aufwarten.  S.  das  Nähere  unten  beim  Ahnendienste*.  Der  Aus- 
druck Ming-thang  C^^%  der  später,  aber  auch  nicht  ausschliesslich  für 
ein  dem  Gottesdienste  gewidmetes  Gebäude  vorkommt,  bezeichnet  nur 
die  lichte  Halle,  s.  S.  54. 

Nach  dem  Tscheu-li  B.  19  Fol.  1  u.  fg.  halte  nun  der  Siao- 
tsung-pe  die  Anlage  der  den  höhern  Intelligenzen,  die  dem  Königreich 
vorstehen,  gewidmeten  Altäre.  Rechts  —  von  dem  Räume  zwischen  dem 
Innern  des  Magazinthores  (Ku-men)  und  dem  Aeussern  des  Fasanenthores 
(Ki-men)  nach  Schol.  2(*'''''^) — bestimmt  er  den  Platz  für  die  Genien  der 
Erde  und  Feldfrüchte  (Sche-tsi),  und  links  den  für  die  Ahnensäle 
(Tsung-miao)  —  so  auch  Li-ki  Gap.  Tsi-i  24  Fol.  61.  —  Er  errichtet 
die  Altäre  für  die  5  himmlischen  Kaiser  (U-ti)  in  den  4  Weichbildern 
und  ebenso  die  für  die  4  fernen  Gegenstände  (die  heiligen  Berge  und 
Flüsse)  und  die  4  Spezialitäten  (Sonne,  Mond,  Planeten  und  Sterngrup- 
pen). Er  errichtet  den  Bergen  und  Flüssen  (Wäldern  und  Seen)^  den 
grossen  und  kleinen  Hügeln,  den  hohen  und  niedern  Ebenen  jedem  sei- 
nen Altar  in  seiner  Region  C^^].  Um  die  Altäre  (tschao)  waren  nach 
B.  19  Fol.  32  (14  V.)  Ringmauern  gebaut.  Ueber  das  Innere  der- 
selben sowie  der  Ahnensäle  erliess  (der  Sse-sse)  seine  Verordnungen  {^^^^). 

Nach  B.  12  Fol.  1  (16)  fg.  hatten  die  Beamten,  welche  über  die 
Dämme  an  der  Grenze  gesetzt  sind  (Fung-jin)  die  Erdwälle  zu  bestim- 
men, wo  der  Kaiser  dem  Genius  der  Erde   opferte   und   die    Dämme  an 


*  Die  Buddhisten  und  Tao-sse  haben  später  zur  Bezeichnung  ihrer  Tempel 
und  Klöster  andere  Wörter  gewählt:  Sse  ('")  und  Yuen  ("^0.  Jenes  bezeichnet 
ursprünglich  nur  ein  abgemessenes  Stück  Land,  in  welchem  Beamte  logiren  —  ein 
solches  Logis  soll  den  ersten  Buddhisten  zu  ihrem  Cultus  anfangs  eingeräumt  ge- 
wesen sein.  (S.  Bazin  Journ.  As.  Ser.  V  T.  8  1856  p.  116.)  Das  zweite  ist 
eigentlich  ein  Hof  mit  einem  Wall  umgeben,  auch  eine  Wohnung  von  Beamten.  In 
China  sind  bis  in  neuerer  Zeit  noch  diese  Tempel  nie  ausschliesslich  dem  Got- 
tesdienste gewidmete  Gebäude  gewesen,  man  logirl  darin  u.  s.  w. 
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den  Grenzen  des  Königreichs  zu  machen  und  sie  mit  Bäumen  zu  be- 
pflanzen. Wenn  die  Grenzen  eines  Reiches  bestimmt  werden,  legen  sie 
die  Mauern  des  dem  Genius  der  Erde  und  der  Cerealien  geweihten 
Platzes  und  der  Erddämme  an  den  4  Grenzen  an;  eben  so  auch  die  an 
den  Grenzen  der  Lehen,  Apanagen  und  Domänen  und  leiten  dann  auch 
die  Opfer ,  die  den  Genien  der  Erde  und  der  Cerealien  gebracht 
werden  C'^). 

Für  die  Opfer  ausser  der  Zeit  wurden  Erdaltäre*  leicht  und 
schnell  improvisirt.  Wenn  z.  B.  der  Kaiser  einen  Berg  passirt,  wo  der 
Grosskulscher,  wie  schon  erwähnt,  das  Opfer  bringt,  machte  man  nach 
dem  Schol.  2  zu  Tscheu-li  B.  32  Fol.  31  fgg.  einen  Erdhügel,  den 
Berg  darzustellen.  —  Nach  dem  Commentar  zum  Li-ki  Cap.  6  Yuei- 
ling  war  der  Hügel  %q'  hoch,  von  0.  nach  W.  5'  und  von  N.  nach  S. 
4'  breit.  Man  nimmt  eine  Pflanze  oder  einen  Strauch,  um  den  Geist, 
dem  man  opfert^  darzustellen.  Wenn  das  Opfer  dargebracht  ist^  lässt 
man  den  Wagen  über  diese  Pflanze  oder  den  Strauch  weggehen  und 
entfernt  sich;  dann  ist  keine  Gefahr  zu  befürchten!  (^^^aj  (Tso-tschuen 
Siang-kung  A.  28.}  Nach  Tscheu-li  B.  9  Fol.  3  (10,  2)  bestimmt  der 
Oberdirektor  der  Menge  (Ta-sse-tu)  die  Ringmauern  des  dem  Genius 
der  Erde  (Heu-tu)  und  der  Cerealien  (Tsi)  geweihten  Raumes.  Er  macht 
sie  zu  Herren  der  Felder,  indem  er  einen  jeden  Genius  vorzustellen, 
einen  Baum  pflanzt,  der  dem  Boden  angemessen  ist  und  nennt  den  Ge- 
nius und  das  Land  unter  seinem  Schutze  nach  dem  Baume  C^'^)-  Nach 
dem  Schol.  2  war  dieser  Baum  unter  der  ersten  D.  die  Fichte,  die  dem 


*  Auch  beim  feierlichen  Empfange  der  Feudalfürsten  wurde  nach  B.  39 
Fol.  1  ein  Altar  aus  Erde  errichtet.  Die  Fürsten  ersten  Ranges  standen  auf  der 
obersten,  die  zweiten  Ranges  auf  der  mittlem,  die  dritten  Ranges  auf  der  untern 
Altarstufe,  bei  der  Ueberreichung  ihrer  Geschenke  und  der  Begrüssung  derselben 
unter  mehr  oder  minder  tiefen  Verbeugungen.  Es  werden  die  andern  Altäre  auch 
wohl  solche  Stufen  gehabt  haben. 
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Lande,  wo  sie  residirte  (Ping-yang  in  Schan-si),  entsprach.  Unter  der 
zweiten  D.  Schang  war  es  die  Cypresse  (die  in  Po  in  Kiang-nan,  wo 
diese  residirte,  besonders  gedieh).  Unter  der  dritten  D.  Tscheu  war  es 
die  Kastanie,  die  (in  Hao  in  Schen-si,  wo  sie  residirte,  besonders  gut 
fortkam).     So  schon  Lün-iü  I,  3,  21  rn.  d.  Schol.  C^'^). 

Der  Schi-schi,  d.i.  das  Haus  der  Generationen,  war  nach  einer 
spätem  wohl  nicht  sehr  sichern  Nachricht  im  Tscheu-li  oder  vielmehr 
in  dessen  Ergänzung,  dem  Khao  kong  ki  B.  43  Fol.  25  (41,  25),  von 
dem  ersten  Fürsten  der  D.  Hia  (dem  Kaiser  Yü)  gebaut  und  bestand  aus 
einer  Halle  von  2  mal  7  (Phu  ä  6',  also  von  84'  Länge)  und  %  mehr^ 
(also  105'  Breite).  Die  5  Häuser  hatten  3  und  4  Phu  (Länge,  also  18 
und  24'J  und  3  und  4'  mehr  (also  21  und  28'  Breite).  Es  hatte  9 
Treppen  (an  der  Hauptfa^ade  im  Süden  nach  2  Schol.  3  und  an  jeder 
der  andern  Seiten  2).  Jedes  Haus  hatte  an  allen  4  Seiten  2  Fenster 
(und  1  Thüre).  Die  Mauern  waren  geweisst  (mit  Austernpulver  oder 
Kalk  überzogen).  Das  Vestibül  war  %  (der  grossen  Halle)  (also  70'), 
jeder  Seitenpavillon  %  so  gross  C^^)'  Das  Gebäude,  welches  man  un- 
ter der  D.  Yn  das  doppelte  Haus  Tschung-uo  nannte,  hatte  einen  Saal 
von  7  Tsin  Länge  ä  8'  Länge  (also  56')  und  war  3'  über  den  Boden. 
Es  hatte  ein  doppeltes  Dach  mit  4  Wasserrinnen  C^^*^).  Der  Ming- 
thang,  d.  i.  die  lichte  Halle,  unter  der  D.  Tscheu  hatte  nach  B.  43 
F.  30  (41,  27)  eine  Länge  von  9  Matten  (ä  9')  von  0.  nach  W.  und  7  Matten 
von  S.  nach  N.,  die  Halle  eine  Matte  über  den  Boden  erhöht,  enthielt  5 
Häuser  (Nebengebäude),  jedes  von  2  Matten  l>änge  (*^^).  Die  alten 
Chinesen  berechneten  nämlich  die  Grösse  der  Häuser  nach  Matten,  wie 
noch  die  Japaner.  Im  Li-ki  Cap.  6  Yuei-ling  werden  die  Halle  Thang 
und  die  damit  verbundenen  Zimmer  erwähnt.  Nach  Li-ki  Cap.  Tsi-i  19 
(24)  p.  124  T.  p.  60  opfert  der  Kaiser  im  Ming-tang,  den  Fürsten 
Pietät  einzuprägen  C^^).  Es  war  diess  aber  nicht  ausschliesslich  ein 
Tenipelgebäude.  Er  diente  nach  dem  Schol.  Li-mi  den  ersten  Tag  je- 
den Monats  die  Verordnungen  für  jede  Jahreszeit  zu  promulgiren,  Wen- 
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wang  und  den  5  himmlischen  Souverainen  zu  opfern.  Jeder  von  diesen 
halte  eines  der  5  Häuser.  In  der  Mitte  war  der  grosse  Tempel  Ta- 
miao  (^^"),  im  0.  der  Thsing-yang  C^'^'^),  ^^  Süden  der  eigentliche 
Ming-thang  (^'"'0;  im  W.  der  Thsong-tschang  (*^°<^)  und  im  N. 
der  Hiuen-thang  C<^"0  s.  den  Plan  Mem.  de  l'inst.  T.  XVI  p.  2 
p.  4  p.  93. 

Morrison  Dict.  I,  513  gibt  nach  einem  chinesischen  ungenannten  Autor 
auch  noch  die  Namen  der  5  Hallen  unter  der  ü.  Tsin,  wie  die,  welche 
der  Tempel  unter  Hoang-ti,  Yao  und  Schün  geführt  habe,  die  wir  hier  über- 
gehen. Sein  Plan  da  ist  aber  ohne  Erklärung  und  ohne  Angabe  der  Zeit, 
aus  der  er  sein  soll.  Als  ein  Palast  oder  Tempel  zum  Empfange  der 
Fürsten  erscheint  er  im  Li-ki  c.  14  Ming-tang-wei.  Da  heisst  es: 
„Einst  berief  Tscheu-kung  die  Tschu-heu  zur  Cour  (tschao)  in  den  Ming- 
thang.  Der  llimmelssohn  trug  die  grosse  Axt  (fu)  und  stand  das  Gesicht 
nach  Süden  gewandt"  und  nun  folgt  die  stufenweise  Aufstellung  der  San- 
kung, der  Tschu-Heu,  -Pe,  -Tseu  und  -Nan,  dann  der  (unterworfenen) 
barbarischen  Reiche  der  9  J,  der  8  Man,  der  6  Yong  und  der  5  Ti 
nach  der  Lage  ihrer  Reiche  vor  dem  0.  S.  W.  N.  Thore  und  endlich 
der  9  Tsai  (nach  dem  Schol.  der  Verwalter  der  9  Provinzen  (Tscheu) 
und  (nach  dem  Schol.  der  Barbaren  ausserhalb)  der  4  Grenzen.  Er  er- 
zählt dann  den  Anlass,  wie  nach  Wu-wang's  Tode,  da  (sein  Sohn) 
Tsching-wang  noch  (zu)  jung  war,  Tscheu-kung  für  ihn  die  Regierung 
führte  und  das  Reich  regierte.  „Sechs  Jahre  berief  er  so  die  Tschu-heu 
an  den  Hof,  ordnete  die  Gebräuche  (li),  bestimmte  die  Musik  und  ver- 
theilte  Maasse  und  Gewichte.  Das  Reich  war  ganz  unterworfen.  Nach 
sieben  Jahren  übergab  er  Tsching-wang  die  Regierung"  (^''0- 

Nach  Fol.  37  v.  entsprach  aber  der  Tai-miao  in  Lu  dem  Ming-tang 
des  Kaisers  (^''*'^)  Lu  hatte  keinen.  Der  kaiserliche  hatte  nach  dem  Schol. 
5  Thore:  die  Wegpforte  (Lu-men),  die  Antwortspforte  (Yng-men),  die 
Fasanenpforte  (Schi-men),  die  Magazinpforte  (Khu-men)  und  die  hohe 
Pforte  (Kao-men)  {^'^^^).  Die  Magazinpforte  (im  Lu),  sagt  der  Li-ki,  entsprach 
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der  hohen  Pforte  des  Kaisers,  die  Fasanenpforte  der  Antwortspforte 
des  Kaisers  ('^*<^).  Die  Wegpforte  hiess  auch  die  äussere  Pforte  (Pi-men). 

Der  doppelte  Miao  (oben  und  unten  mit  einem  Hause)  halte  eine 
Veranda  (Tschung-yen),  Wind  und  Regen  abzuhalten.  Polirte  Pfeiler 
gingen  durch  die  Fensteröffnungen  (*^*'').  Jedes  Haus  hatte  nach  den 
Schol.  4  Thüren  und  8  Fenster,  die  sich  gegenseitig  entsprachen  C^^*^). 

Der  Ta-tai  Li-ki,  den  der  J-sse  B.  24,  3  Fol.  4  zu  diesem  Ka- 
pitel des  Li-ki  anführt,  spricht  von  einem  Ming-tang,  den  die  Allen 
hatten,  aus  9  Häusern  bestehend;  ein  jedes  Haus  hatte  4  Thüren  und 
8  Fenster,  (also  alle  zusammen  36  Thüren  und  72  Fenster)  u.  s.  w. 
(*''^0-  Die  Angaben  sind  aber  zu  unsicher,  um  hier  weiter  darauf  ein- 
zugehen. 

Auch  am  Ost-Yo  —  und  wohl  auch  an  den  übrigen  Yo  —  war 
ein  solcher  Ming-tang,  wo  die  Kaiser  früher  bei  ihren  Inspektionsreisen 
die  Vasallenfürsten  empfingen.  Zur  Zeit  von  Siuen-wang  von  Thsi  (455 
— 404  V,  Chr.)  war  das  aber  längst  abgekommen.  Er  wollte  ihn  daher 
zerstören.  Meng-tseu  I,  2,  5  (22)  rieth  aber  ab.  Er  nennt  ihn  da  einen 
Palast  des  Kaisers  (^''^). 

Dass  die  Tempel  keine  Bildsäulen  oder  Götterbilder*  enthielten, 
ist  schon  gesagt.  Die  Ahnen  repräsentirte  ein  Kind  (später  eine  Tafel) 
so  auch  mehrere  andere  Geister  (s.  beim  Ahnendienste),  andere  ein  Baum 
oder  Busch.  Dass  die  Ahnentempel  und  alles  Opfergerälh  mit  Blut  be- 
strichen und  geweiht  wurde,  ist  schon  S.  850  gesagt;  mehr  beim  Ahnen- 
dienste. Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dass  nach  der  Verschie- 
denheit der  Opfer  und  des  Ranges  der  Opfernden  auch  die  Opfer- 
Ge fasse  an  Zahl,  Gestalt  und  Namen  sehr  verschieden  waren.  Nach 
Tscheu-li  B.  20  Fol.  5  (19,  22)  u.  fg.   bediente  man  sich  in  den  hei- 


*  Die  spätem  Ausdrücke  für  Jdol  sind  Ngeu('")  und  SiangC"*)«  Der  Cha- 
rakter für  das  erste  Wort  ist  zusanunengesetzt  aus  Cl.  9  Mensch  und  Yn,  eine 
Art  von  Affe,  das  zweite  aus  Mensch  und  Siang,  eirv  Elephant,  dann  auch  Bildniss. 
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ligen  Räumen,  die  dem  Genius  der  Erde  geweiht  waren,  des  grossen 
Gefässes  aus  gebrannter  Erde  Lui  C^'^*);  beim  Opfer  Yng  an  den  Pfor- 
ten (der  Hauptstadt,  das  den  Geistern  bei  ungewöhnliclicn  Ueberschwem- 
niungen,  Dürren,  Epidemien,  Regen  und  Wind  dargebraciit  wurde)  eines 
am  Stiele  abgesclinittenen  Flasclienliürbisses  C^'^^);  im  Ahnensaale  (bei 
dem  5jährigen  Opfer)  des  Gefässes  Yeu  (^''^5)  (von  mittlerer  Grösse); 
bei  den' Opfern  der  Rerge,  Flüsse  und  4  Weltgegenden  bedient  sich 
(der  Tschang-jin)  eines  Gefässes  mit  Austern  (bemalt);  bei  allen  Opfern, 
die  verscharrt  werden,  des  Gefässes  Kai  (^^^^J)  (das  nach  dem  Schol. 
schwarz  laivirt  war  und  einen  rothen  Cordon  um  den  Bauch  hatte) ; 
tiberall,  wo  dem  Opferthier  das  Herz  ausgerissen  wurde,  des  einfachen 
Gefässes  San  C^*^y,  bei  den  grossen  Leichen,  wenn  die  Leiche  gewa- 
schen wird,  des  hölzernen  Gefässes  Teu  (*^'"")-  ßei  den  Ahnenopfern 
w^erden  noch  6  Gefässe  Tsün  (^''^g)  und  6  Gefässe  J  (^''^i»)  gebraucht, 
über  welche  ein  eigener  Vorstand  gesetzt  war  B.  19  Fol.  11  —  22 
(20,  1  V.).    Wir  werden  von  diesen  besser  beim  Ahnendienste  sprechen. 

Zu  den  grössern  oder  kleinern  Opferthieren  gehörte  nach  Schol.  2 
zu  Tscheu-li  19,  3  (2  v.)  auch  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  von 
Gefässen.  Zu  einer  Ziege  (Schao-lao)  gehörten  4  Gefässe  Tui  f^^^'), 
zu  einem  Ferkel  (Tse-seng)  nur  2.  Je  höher  der  Rang  des  Opfernden 
war,  desto  mehr  Gefässe  waren  auch  nöthig.  Der  Sse  brauchte 
2  Teu  und  3  Tsu,  der  Ta-fu  respective  4  und  5,  die  Vasallenfürsten 
6  und  7,  der  Kaiser  8  und  9  i^'%  Nach  Li-ki  Cap.  Li-ki  10  Fol.  4 
hatte  der  Kaiser  26  Gefässe  Teu,  die  Tschu-Kung  16,  die  Tschu-Heu 
(die  Pe,  Tseu  und  Nan)  12,  die  obern  Ta-fu  8,  die  untern  6.  So 
hatten  auch  die  Tschu-Heu  7  Assistenten  (Kiai),  und  7  Opferthiere  (Lao) 
die  Ta-fu  je  5.  Das  hiess,  die  Menge  bestimme  die  höhere  Würde  C^^). 
Der  Kaiser  aber  hatte,  wenn  er  dem  Himmel  den  Stier  opferte,  keinen 
Assistenten.     Da  lag  die  höhere  Würde  in  dem  Wenigen! 

DieOpfergefässe  kommen  nach  Li-ki  Kio-lic.  2  F.  49  v.  zuerst, 

das  Essgeschirr  erst,  nachher,  und  der  Weise,   wenn  er  auch  arm  ist, 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  •  113 
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verkauft  kein  Opfergefäss,  zieht,  wenn  es  auch  kalt  ist,  kein  Opferkleid 

an. Verlässt  ein  Ta-fu  oderSsc  das  Reiche  so  nimmt  er  die  Opfer- 

gefässe  nicht  über  die  Grenze  mit:  der  Ta-fu  bewahrt  sie  bei  einem  Ta-fn, 
der  Sse  bei  einem  Sse  auf  C^^).  Um  einen  reichen  Ta-fu  zu  bezeich- 
nen, sagt  man  nach  Fol.  63,  er  borgt  nicht  die  Opfergefässe  und  Opfer- 
kleider {^^^).  Li-ki  Wang-tschi  Cap.  5  Fol.  18  v.  hcisst  es:  „Die 
Nahrung  des  Volkes  sei  nicht  besser,  als  sein  Opfer;  seine  Fesiklcidung 
iiicht  besser,  als  die  Opfergewänder;  das  Schlafgemach  sei  nicht  besser, 
alsderMiao.  Des  Ta-fu  Opfergefässe  dürfen  nicht  geliehen  sein,  ehe  sie 
nicht  fertig,  das  Festgeschirr  nicht  begonnen  werden  C^%  Die  Malten 
und  Stützbänke  (Kan  [<'*o]  und  Yen  [*«^]),  von  welchen  Tscheu-li  B.  20 
Fol.  22  fgg.  (20,  8  V.)  spricht,  kommen  wohl  mehr  beim  Ahnendienste» 
in  Anwendung.  Die  Geisler  (Kuei-schin),  heisst  es  Li-ki  Cap.  Li-ki  10 
F.  6  V.,  haben  beim  Opfer  nur  eine  Malte  (Tu)  (*^2).  „Verschieden  von 
den  Menschen,  brauchen  sie  nicht  viele,  sich  zu  wärmen"  nachd.  Schol.  (^^^'O» 
ZumAhnendienste  gehörte  auch  das  himmlische  Magazin  (Thi  a  n  -  f  u)  Tscheu-li 
B.  20  Fol.  30  fg.  (13  V.);  davon  daher  unten  beim  Ahnendienste.  Wir 
geben   hier   daher   nur    noch   die   Nachrichten   über   die    Opferkleidung. 

Die  Opferkleidung  des  Kaisers,  der  Kaiserin  und  der  Grossen. 

Der  Anzug  des  Kaisers,  der  der  Vasallenfürsten  und  hohen  Be- 
amten wechselte  bei  den  verschiedenen  Opfern.  Bei  den  Fasten  (Thsi)  ist 
nach  Li-ly  Kiao-te-seng  c.  11  z.  Endo  Fol.  51  (Mütze  und  Kleid)  dun- 
kelblau (hiuan);  er  denkt  an  dasYn  (dunkle  Prinzip);  daher  ist  bei  den 
3  tägigen  Fasten  des  Weisen  sicher  zu  ersehen,  dass  er  opfern  will(*®^). 
„Am  Tage  des  Opfers,  sagt  der  Li-ki  Kiao-te-seng  Cap.  6  p.  63  T.  p. 
31,  legt  der  Kaiser  das  kaiserliche  Gewand  an  (auf  welchem  die  Bilder 
von  Sonne,  Mond  und  Sternen  gestickt  waren),  um  ein  Bild  des  Him- 
mels zu  sein.  Sein  Hut  hat  12  Reihen  Perlen  an  einer  seidenen  Litze; 
es  sind  die  Zahlen  des  Himmels  (der   12   Monate).     Er  besteigt  einen 
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einfachen  Wagen,  die  Einfachheit  der  Natur  zu  ehren;  die  Fahne  hat 
12  Haarbüschel  und  die  Figuren  des  Drachen  und  von  Sonne  und  Mond, 
ein  Bild  des  Himmels.  Alles,  was  ein  Bild  des  Himmels  ist,  das  trägt 
der  Heilige  im  Kiao,  um  des  Himmels  Weg  (Thian-Tao)  glänzen  zu 
lassen  (Ming)"  (*^0.  Li-ki  Cap.  12  (13)  Jü-tsao  zu  Anfange  erwähnt  auch 
des  Hutes  mit  12  Reihen  Perlen  hinten  und  vorne,  und  des  Drachen- 
kleides des  Kaisers  beim  Opfer  (des  Himmels  und  der  Ahnen).  Wenn 
er  früh  Morgens  der  Sonne  vor  der  Ostpforte  opfert,    trägt  er  nur  das 

Costüm  Hiuan-mien  (*^^). Wenn  derKaiser  dem  erhabenen  Himmel, 

dem  Schang-ti,  opfert,  legt  er  nach  Tscheu-li  21,  10  (6)  das  grosse 
Gewand  aus  Lämmerfellen  an  und  trägt  die  Ceremoniemütze  (Mien)  und 
eben  so,  wenn  er  den  5  Kaisern  (U-ti)  opfert  (*^*').  —  Nach  dem  Schol.  2 
ist  diese  Ceremoniemütze  bei  allen  6  verschiedenen  Trachten  des  Kaisers 
bis  auf  die  Anzahl  der  mit  kostbaren  Steinen  besetzten  Schnüre  daran 
dieselbe.  Das  Obergewand  ist  bei  allen  blauschwarz  (wie  der  Himmel); 
das  Untergewand  fleischfarbig  (Hiün),  eine  Mischung  aus  Gelb  (der 
Farbe  der  Erde),  mit  Roth  (der  Farbe  des  Feuers  oder  des  Südens).  Die 
alten  Kaiser  Hoang-ti,  Yao  und  Schün  wählten  die  Farben  des  Himmels 
und  der  Erde,  um  das  Obere  und  Untere  zu  contrastiren.  —  Wenn 
der  Kaiser  den  alten  Souverainen  huldigt,  fährt  der  Tscheu-li  Fol.  11 
fort,  so  legt  er  das  mit  Drachen  gestickte  Gewand  an  und  setzt  die- 
selbe Ceremoniemütze  auf;  wenn  er  den  alten  Fürsten  huldigt  (den  Nach- 
kommen Heu-tsi's),  trägt  er,  wie  bei  Banquets  und  beim  BogenschiCissen, 
ein  mit  Fasanen  gesticktes  Gewand  mit  derselben  Ceremoniemütze.  Wenn 
er  den  4  fernen  Gegenständen,  den  Bergen  und  Flüssen  opfert,  legt  er 
ein  Wollgewand  an,  das  nach  Schol.  2  mit  Tiger-  und  Affenfiguren  ge- 
stickt war;  wenn  er  den  Genien  der  Erde  und  der  Cerealien  und  den  Ge- 
nien der  5  Elemente  opfert,  ein  Gewand  aus  einem  dünnen  Gewebe,  in 
welches  nach  dem  Schol.  2  weisse  Reiskörner  gestickt  waren.  Opfert 
er  allen  kleinen  Genien^  so  trägt  er  ein  blauschvvarzes  Gewand  nach 
Schol.  2,  das  obere  ohne  Stickereien  und  das  untere  mit  schwarzea  und 

113* 
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weissen  (^^''^).  Alle  diese  Trachten,  namentlich  die  Stickereien,  halten 
eine  symbolische  Bed-eutung,  die  aber  nicht  überall  lilar  ist. 

Die  Fürsten  ersten  Ranges  (die  Kung)  trugen  nach  Fol.  26  (13) 
dieselbe  Tracht,  wie  der  Kaiser,  aber  erst  von  der  Tracht  mit  der  Dra- 
chenstickerei an  abwärts  ;  die  Fürsten  zweiten  und  dritten  Ranges  (die 
Heu  und  Pe)  dieselbe  von  der  Tracht  mit  der  Fasanenstickerei  abwärts 
an;  die  4te  und  5te  Classe  (die  Tseu  und  Nan)  dieselbe  von  derWoU- 
bekleidung  an ;  die  Vicestaatsrälhe  (Ku)  die  von  dem  Gewände  mit  dün- 
nem Gewebe  an ;  die  Minister  (Khing)  und  die  Ta-fu  erst  die  von  der 
blauschwarzen  Tracht  an ;  die  Tracht  der  Sse  war  die  der  Ta-fu ,  aber 
erst  vom  Lederhute  an ',  —  ihre  Tracht  beim  Fasten  ist  die  schwarz- 
blaue und  weisse  ungefärbte  (^^"^3. 

Es  ist  Brauch,  sagt  der  Li-ki,  nach  dem  Schmucke  (wen)  die  Ehre 
zu  bemessen.  Der  Kaiser  trägt  das  drachengestickle  Kleid,  die  Tschu- 
heu  das  Kleid  Fu,  die  Ta-fu  das  Kleid  Fo,  die  Sse  dunkelblaue  Klei- 
der und  Scharlach*.  (Das  Kleid  Fu  soll  weisse  Aexte  auf  schwarzem 
Grunde  gehabt  haben,  die  Entschlossenheit  der  Träger  anzudeuten),  das 
Kleid  Fo  nach  dem  Schue-wen  schwarz  und  grün  gestreift  gewesen 
sein  mit  Reihen  von  2  Charakteren  Ki  (Gl.  49),  Rücken  an  Rücken.) 

-i.  (Die  Feudalfürsten  trugen  nach  dem  Schol.2  z.Tscheu-li,wenn  sie  ih  re  n 
Ahnen  opferten,  die  schwarzblaue  Mütze;  nur  die  Fürsten  von  Lu,  als 
aus  kaiserlichem  Geblüle  entsprossen,  hatten  dasselbe  Costüm,  wie  der 
Kaiser.)  Während  die  kaiserliche  Mütze  (Mien)  12  Gehänge  mit 
Jü-Steinen  hatte,  hatte  sonst  die  der  Vasallenfürsten  nur  9,  die  der 
Obern  Ta-fu  7,   die  der  untern  Ta-fu  5,  die  der  Sse  nur  3  C^'^),  nach 


*  J-king  47,  2  T.  II  p.  258  spricht  von  einem   purpurrothen  Anzüge  C"*^ 
(Tschu-fu)  beim  Opfer  j  purpurrolh  war  nach  P.  Regis  die  Farbe  der  3.  Dynastie. 
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Li-ki  Cap.  Li-ki  10  Fol.  8.  Nach  dem  Li-ki  Cap.  Tsa-ki  schan^  (20) 
Fol.  56  trug  der  Ta-fu,  wenn  er  für  den  Staat  opferte,  die  Mütze  IMien, 
wenn  für  sich  die  Mütze  Picn;  der  Sse  umgekehrt  in  jenem  Falle  die 
Pien,  in  diesem  den  Hut  (Kuan)  C^^).  Bei  den  Ahnenopfern  trug  jeder 
Beamte  das  Hofcoslüm  und  die  schwarzblaue  Mütze.  Zu  einem  gros- 
sen Opfer  und  einem  grossen  Empfange  lieferte  der  Sse-fo  dem  Kaiser 
das  Ceremoniecostüm,  während  der  Vorstand  der  Pelzkleider  (Sse-khieu) 
nach  Tscheu-li  6,  39  (7,  5  v.)  die  grossen  Pelzkleider  zu  liefern  halte, 
die  der  Kaiser  beim  Himmelsopfer  trug(*'^'^'0-  Nach  Tscheu-li  B.  31  F.  26 
(11)  besorgen  die  Kleideraufseher  (Tsie  fo  schi)  bei  den  Opfern  die 
Kleider  und  Mütze  des  Kaisers.    Sie  wählen  6  Männer  unter  sich  aus,  um 

die  grosse  Kaiserfahne  zutragen,  für  die  Vasallenfürsten  nur  4  ; 

zwei  von  ihnen  halten  die  Lanze.  Sie  empfangen  den  Repräsentanten 
des  Geistes  und  führen  ihn  auch  wieder  zurück  und  begleiten  den  Wa- 
gen, auf  den  er  gesetzt  wird  C^^).  Aehnliche  Unterschiede,  wie  in  der 
Kleidung ,  waren  auch  in  der  Zahl  der  Thore  ihrer  Hauptstadt ,  den 
Frangen  ihrer  Fahnen  —  s.  von  Lu's  Fürsten  oben  S.  33  —  den  Opfer- 
Ihieren,  den  Dimensionen  der  Ehrentafeln  u.  s.  w.  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  Vasallenfürsten  nach  dem  Schol.  Tschin-ngo  gemacht,  und 
durch  alles  dieses  wurde  die  Hierarchie  des  chinesischen  Staatscullus 
begreiflich  befestigt. 

Der  Direktor  der  Bekleidung  des  Innern  (N ei- sse-fo)  bereitete 
nach  Tscheu-li  B.  7  Fol.  46  (8,  11  v.)  bei  einem  Opfer  jedesmal  den 
Anzug  der  Kaiserin,  der  9  Frauen  2ten  und  der  3ten Ranges  und  aller 
Betitelten  (^^").  Sie  hatte  dreierlei  Opferkleider^  nach  Schol.  2  ein  dun- 
kelblaues, ein  blaues  und  ein  rolhes.  Sie  waren  mit  2  Arten  von  Fa- 
sanen gestickt.  Der  Juwelenvorstand  (Tui-sse)  lieferte  den  Kopfputz 
dieser  Damen  beim  Opfer,  die  Haarnadeln  u.  s.  w.  C^^}  (Fol.  53)  (8, 
15),  wie  der  Schuster  (Kiü-jin)  nach  Fol.  54  (8,  21  v.)  das  nöthige 
Fusszeug  zu  den  Opfern  in  den  4  Jahreszeilen,  denen  sie  angemessen 
waren  C^^}'}  i^ach  Schol.  2  im  Sommer  aus  einem  Gewebe  aus  der  Pflanze 
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Ko,  im  Winter  aus  Leder,  bei  freudigen  Opfern  rothe  oder  schwarze 
mit  doppelten  Sohlen,  bei  Leichenopfern  farblose,  wie  vernachläs- 
sigte. „Was  das  Opfer  belrilTt,  sagt  Li-ki  Cap.  Kio-li  1  Fol.  37  v.,  ist 
nichts  gleichgiltig.  Opferklcider,  die  schlecht  geworden,  verbrennt  man; 
Opfergerüthe,  die  schlecht  geworden,  vergräbt  man ;  ebenso  die  Schild- 
kröte und  die  Halme  zum  Wahrsagen  (Tsi),  die  schlecht  geworden  und 
ein  Opferlhicr,  das  gestorben  ist"  C^^)- 

Vor  den  Opfern  fand  nach  Schol.  2  zu  Tscheu-li  B.  6  42  (7, 7) 
noch  ein  Scheibenschiessen  statt,  das  bei  den  alten  Chinesen 
eine  grosse  Rolle  spielte.  (S.  B.  30  und  sonst.)  Der  Kaiser  wählte 
nämlich  für  das  Opfer  im  Ahnensaale  oder  im  Weichbilde  der  Haupt- 
stadt die  Vasallenfürsten  und  Beamten,  die  am  meisten  sich  auszeich- 
neten, deren  Haltung  den  Gebräuchen  conform  war,  deren  Bewegungen 
der  Musik  entsprachen,  und  die  mehrmals  das  Ziel  trafen,  um  mit  ihm 
am  Opfer  Theil  zu  nehmen  und  ebenso  die  Vasallenfürsten  (Heu),  die  San- 
ku'ng  (die  Söhne  und  Brüder  des  Kaisers),  die  Minister  (King)  und  die 
Grossbeamten  (Ta-fu),  die  in  ihren  Lehen  und  Domänen  sich  beim  Bo- 
genschiessen  auszeichneten,  um  ihnen  bei  den  Opfern,  die  sie  ihren 
Ahnen  brachten,  zu  assistiren  (*^*).  Bei  der  Erblichkeit  der  Fürsten- 
thümer  muss  das  aber  früh  abgekommen  sein. 

Wie  opferte  man? 
Wir  haben  schon  mancherlei  Einzelheiten,  welche  sich  auf  die  Dar- 
bringung der  Opfer  beziehen,  gelegentlich  erwähnt.  Eine  vollständige 
Beschreibung  auch  nur  eines  einzelnen  Opfers  besitzen  wir  nicht,  son- 
dern nur  einzelne  Notizen,  die  wir  hier  noch  mittheilen  w^ollen,  ohne 
sie  zu  einem  Ganzen  zu  verweben;  sie  betreffen  zu  verschiedene  Opfer 
und  rühren  aus  verschiedenen  Zeiten  her.  Der  Schi-king  (Ta-ya 
Ode  Seng-min  HI,  2,  1  p.  157  schildert  den  Hergang  beim  Opfern: 
Das  Getreide  wird  im  Mörser  zerstampft,  von  der  Hülse  befreit,  gewa- 
schen, dann  Kuchen  daraus  gebacken,  ein  günstiger  Tag  gewählt,   man 
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übt  Enthaltsamkeit,  nimmt  wohlriechende  Kräuter,  opfert  das  Fett  und  einen 
Bock  (Ti)  dem  We^is^^gotte,  das  Fleisch  wird  geröstet  und  gebraten,  es  wer- 
den die  Gefässc  Teu  und  Teng  damit  gefüllt.  Der  Duft  steigt  empor 
und  der  Schang-ti  nimmt  ihn  wohlgefällig  hin  ('^^).  Schi-king  Siao-ya 
Ode  Sin-nan-schan  (II,  6,  6)  heisst  es  :  Er  bringt  reinen  Wein  zum 
Opfer  (Tsi)  dar,  es  folgt  darauf  der  rothe  Ochse  (Sing-nieu),  der  den 
Ahnen  geopfert  wird(Hiang);  der  Fürst  nimmt  sein  Phönixmesser  (Luan- 
tao,  an  welchem  kleine  Glöckchcn  gewesen  sein  sollen),  schneidet  da- 
mit die  Haare  (Khi)  ab  und  nimmt  das  Blut  und  Fett  der  Eingeweide 
(Liao),  das  er  darbringt  (Tsching)  und  opfert  (Hiang).  Es  duftet ;  das 
Opfer  (Sse-sse)  ist  vollkommen  und  glänzend  {^^^).  Diese  Schilderung 
ist  freilich  sehr  kurz.  Wir  sehen  indess  daraus,  dass  das  Opferthier 
mit  einem  Messer  geschlachtet  und  wohl  vornehmlich  das  Blut  und  Fett 
dargebracht  wurden.  Der  Li-ki  führt  an ,  dass  der  Kaiser  selber  das 
Opferthier  am  Stricke  herbeiführte.  Dass  dieses,  sowie  der  Tag  des 
Opfers  durch  das  Loos  zuvor  bestimmt  und  dann  in  einem  besondeni 
Stalle  gefüttert  wurde,  ist  Abh.  I  S.  89  und  oben  S.  27  schon  erwähnt. 
Nur  beim  grossen  Opfer  (Ta-hiang)  (d.  i.  nach  dem  Schol,  wenn  man 
am  Wintersolstiz  dem  Himmel  und  am  Sommersolstiz  der  Erde  opferte) 
befragte  man  nach  Li-ki  C.  Kio-li  2  F.  70  das  Loos  (Pu)  nicht,  (da 
und  Mond  n.  d.  Schol.  festgeordnet  (^^^a)  und  entfaltete  auch  keine  grosse 
Sonne  Fülle  (^^^).  Ebenso  istS.  15  fg.  schon  erwähnt,  dass  man  zu  den  gros- 
sen Opfern  sich  durch  Enthaltsamkeit  vorbereitete.  Dem  Opfer  gingen 
Spenden  (hian)  vorher.  Ihre  Zahl  stieg  mit  der  höheren  Stellung  derer, 
welchen  geopfert  wurde.  Während  bei  der  Masse  der  kleinen  Opfer 
nur  eine  Spende  war,  erhielten  nach  dem  Schol.  zum  Li-ki  Cap.  Li-ki 
10  F.  21  V.  der  Sche-tsi  und  die  5  Laren  (ü-sse)  deren  3;  die  Sse-wang, 
die  Berge  und  Flüsse  5,  und  im  Ahnensaale  der  früheren  Kung  brachte 
man  7  dar  (•^^).  Man  geht  nicht  nur  dem  Repräsentanten  des  Geistes, 
sondern  auch  dem  Schlachtopfer  und  untergeordnete  Beamte  auch  dem 
Korne,  das  dargebracht  wird,  feierlich  entgegen  nach  Schol.  2  zu  Tscheu-li 
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25,  13  (15)  (^^^).  Es  wurden  dann  ziinhchst  die  Haare  vom  Ohre  des 
Opferthieres,  oder  das  Ohr,  oder  die  Federn  des  Huhnes  weggeschnitten, 
damit  die  Götter  es  hören  möchten,  das  heisst  ni  {^^^^).  Der  Charakter 
besteht  aus  den  Zeichen  für  Blut  (Cl.  143)  und  Ohr  (Cl.  128).  S.  oben 
S.  11  u.  SchoL  zu  Li-ki  Tsa-ki  hia  21  Fol.  87  Nach  Tscheu-li  B.  30 
Fol.  40  (21)  half  der  Schützenmann  (Schi-jin)  bei  einem  Opfer  den 
Kaiser  auf  die  Opferthiere  schiessen  (^*'").  Der  Schol.  2  bemerkt  dazu, 
dass  nach  dem  Kue-iü  der  Kaiser,  wenn  er  das  Opfer  Ti  und  das 
im  Weichbilde  (Kiao)  darbrachte,  selbst  auf  das  Opferthier  schoss  (doch 
nur  auf  den  Ochsen,  als  das  edelste  Thier,  nicht  auf  das  Schaf  und 
Schwein,  als  die  geringern)  und  zwar  beim  Herbst-  und  Winteropfer 
der  Ahnen^  nicht  bei  dem  im  Sommer  und  im  Frühlinge;  wenn  diese  dem 
Himmel  dargebracht  wurden,  aber  in  allen  4  Jahreszeiten.  Nur  der  Kai- 
ser hatte  auch  das  Recht,  auf  sie  zu  schiessen  (^°*).  B.  31  Fol.  37 
(14)  heisst  es  bei  einem  Opfer,  wie  bei  einem  Besuche  ordnet  der  Gross- 
bediente (Ta-po)  das  Kostüm  und  die  Stellung  des  Kaisers,  meldet  das 
verschiedene  Detail  des  Ceremoniels  und  hilft  dem  Kaiser  beim  Opfern 
('^"^),  das  heisst  nach  den  Schol.  er  reicht  ihm  das  Messer,  wenn  er 
(bei  dem  Ahnendienste)  die  7  Opferthiere  tödtet;  bei  den  grossen  Opfern 
hilft  der  Grossadministrator  Ta-tsai  ihm  diese  erschiessen,  was  beiden 
gewöhnlichen  Opfern  nicht  geschah.  Vgl.  B.  2  Fol.  57  (21).  Nach  dem 
Schol.  2  da  führt  er  das  Opferthier  mit  ein  und  ladet  den  Fürsten  ein,  es 
zu  tödten.  Wenn  es  getödtet  ist,  gibt  er  es  den  Schlächtern.  Diese 
Opfer  fanden  bei  Sonnenaufgang  statt,  s.  Li-ki  Cap.  3  Tan-kung.  Nach 
Tscheu-li  B.  32  Fol.  21  (10  v.)  reichte  der  Vorstand  der  Bogen  und 
Pfeile  (Sse-kung-schi)  die  Bogen  und  Pfeile,  um  auf  die  Opferthiere 
zu  schiessen  ('^^^).  Nach  Schol.  3  geschah  diess  bei  den  Opfern  des 
Himmels,  der  Erde  und  der  Ahnen.  Wie  von  den  geringern  Opfern 
der  Schafmann  das  Schaf,  der  Hundemann  den  Hund  erwürgte  u.  s.  w. 
ist  oben  S.  41  fg.  schon  erwähnt.  Wir  haben  auch  gesehen,  dass  eine 
Menge  Leute,   Schlächter,  Köche  u.  s.  w.   bei  den  Opfern  beschäftigt 
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waren.  Diese  werden  mm  das  g-etödtetc  Thicr  verschiedentlich  zube- 
reitet und  die  andern  bereits  genannten  Beamten  die  Gerichte  dann 
wieder  lioreinfrctragen  und  sie  ofFerirt  haben. 

Was  dem  Himmel  oder  den  Geistern  eig-entlich  vom  Opferthiere  dar- 
gebracht wurde,  ist  nicht  recht  klar.  Der  T.i-ki  im  Cap.  14  Ming- 
thang-wei  Fol.  42  v.  sag-t :  „Unter  Yü  wurde  der  Kopf  (Scheu),  unter 
der  1.  D.  Hia  das  Herz  (Sin),  unter  der  2.  D.  Yn  (oder  Schang)  die 
Leber  (Kan),  unter  der  S.D.  Tscheu  die  Lung-e  (Fei)*  geopfert"  {^^*). 
Es  ist  aber  die  Frage,  ob  das  in  dieser  Allgemeinheit  richtig  ist.  Dass 
auch  unter  den  Tsclieu  der  Schafmann  den  Kopf  des  Schafes  im  Innern 
Saale  zeigte,  ersahen  wir  aus  Tscheu-li  B.  30  Fol.  14  und  so  auch 
Andere  die  anderer  Thiere  nach  den  Schol.  Bei  Eidesleistungen,  wie 
wir  bereits  S.  12  anführten,  w'urde  nach  dem  Tso-tschuen  das  Blut  ge- 
nommen, der  Körper  des  Thieres  eingegraben  und  der  Vertrag  darauf 
gelegt.  Ueberhaupt  war  die  Darbringung  der  Opfer  sehr  verschieden. 
Der  Tscheu-li  B.  18  Fol.  2  fg.  (1  v )  sagt,  dass  man-  dem  Himmel  das 
Opfer  Yn  —  d.  i.  nach  Kue-iü  P.  1  Tscheu-iü  :  das  Opfer  in  reiner 
Absicht  -  darbrachte;  der  Sonne,  dem  Monde,  den  Sternen  und  Stern- 
bildern (nach  Schol.  1  einen  ganzen  mackellosen  Ochsen)  auf  einem 
aufgehäuften  Holzstosse  (Schi-tschai);  eben  so  den  Sternbildern,  die 
der  Mitte,  den  obern  Dekreten,  dem  Winde  und  Regen  vorstehen  C^^^). 
Vgl.  Abh.  I  S.  71.  Diese  Opfer,  sowie  auch  die  Seidenstoffe  und  Jü- 
Steine,  welche  man  darbrachte,  wurden  nach  dem  Schol.  2  verbrannt. 
Es  sind  die  der  himmlischen  Geister;  zu  ihnen  soll  der  Opferduft  auf- 
steigen. Nach  Li-ki  Cap.  Li-ki  10  Fol.  12  v.  brachte  man  auch  ein 
Opfer  durch   Verbrennen  von  Holz  (Fan-tschai)    dem  Tsuan  (d.  i.  dem 


*  Die  Lunge  galt  nach  dem  Schol.  zum  Li-ki  c.  2  Kio-ii  Fol.  52  v.  für  den 
Hauptsilz   des  Lebensgeistes ;    darum  opferte  man   unter   der  D.  Tscheu  bei  jedem 
Essen  diese  zuvor  als  das  Hauptstück  (^^^j.      In  Jahren  der  Noth  unterblieb  diess 
aber  (^"■"j,  sagt  der  Li-ki,  und  überhaupt  das  Sclilachten  eines  Opferthie'res. 
Abh.d  [.Cl  d.k  Äk.d  Wiss.  IX.Bd.IlI  .\l)th.      •  114 
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Vorstande  des  Feuerhccrdcs,  hier  nicht  Ngao  zu  lesen)  dar.  Dieses 
Opfer  des  Tsiian  ist  das  der  alten  Frau,  um  die  Töpfe  (Pen)  mit  Speise 
und  die  Weingefässe  (n^'t  Wein)  zu  füllen  C^^). 

Den  Genien  der  Erde  und  der  Feldfrüchte  (Sche-tsi),  den  5. Gei- 
slern der  Opfer  (d.  i.  den  5  alten  Ministern/  die  in  den  4  Weichbildern 
residiren)  und  den  5  heilig-en  Bergen  (Yo)  bringt  man  nach  dem  Tscheu-li 

1.  c.  das  Blut  dar ;  (den  übrigen)  Bergen  und  Wäldern  legt  man  das 
Opfer  auf  oder  in  Erdhügeln  nieder.  Man  opfert  den  Flüssen  und  Seen, 
indem  man  das  Opfer  in  das  Wasser  wirft  (Tschin)  vgl.  B.  30  Fol.  12. 
Man  opferte  nach  18  Fol.  10  den  4  Regionen  und  den  100  Ge- 
genständen, indem  man  dem  Opferthiere  (die  Brust)  aufschnitt  (^'"^). 
Man  huldigte  den  alten  Souverainen  durch  die  Spende  (von  duften- 
dem Weine)  bei  der  Einführung  des  Opferthieres,  die  der  Repräsentant 
des  Ahnen  nach  den  Schol.  machte  C^^)  —  nach  Schol.  2  zu  B.  3 
Fol.  6  wurde  der  Wein  für  diese  vom  Kaiser  auf  die  Erde  'gegossen, 
den   Geistern    des  Himmels   und   der  Erde   aber   nur  dargereicht. 

Nach  Li-ki  Kiao-te-seng  c.  11  F.  46  fg.  legten  die  verschiedenen 
Dynastien  beim  Opfer  auf  Verschiedenes  das  Hauptgewicht.  Die  Familie. 
Yu  s  (Schün's)  benutzte,  wenn  sie  opferte,  vorzugsweise  die  Lebenskraft 
(Khi):  das  Blut,  das  Fett  (Sing,  eig.  Fleischsterne,  kleine  Auswüchs"fe 
im  Fleische)  und  die  Brühe  (Tsin).  Die  Leute  der  D.  Yn  legten  das 
Hauptgewicht  auf  die  Töne;  Geruch  und  Geschmack  waren  noch  nicht 
da  (da  das  Opferlhier  noch  nicht  getödtet  war).  Sie  Hessen^  die  Töne 
sich  verbreiten.  Wenn  die  Musik  dreimal  beendigt  war,  dann  gingen 
sie  hinaus,  dem  Opferthiere  entgegen.  Der  Klang  der  Töne  sollte  her- 
beirufen, was  zwischen  Himmel  und  Erde  ist  (die  Kuei-Schin  nach  dem 
Schol.).     Auch  nach  dem  Schol.  2  zum  Tscheu-li  18,  2  ging  unter  der 

2.  D.  Schang  die  Musik  der  Spende  vorher,  unter  der  D.  Tscheu  folgte 
sie  darauf.  Die  Leute  der  3.  D. ,  fährt  der  Li-ki  fort,  legten  das 
Hauptgewicht  auf  den  Duft.     Bei  der  Spende  brauchten  sie  wohlriechende 
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Kräuter  (Tschang)  und  (andere  duftende  Kräuter)  Yo  zusammen  mit  den 
vorigen  zum  Riechen.  Der  Yn  dringt  durch  die  Untiefen  und  Quellen 
beim  Spenden.  Als  Kuei  und  Tschang  bedienen  sie  sich  des  Jaspis- 
Odems  (khi).  Nachdem  sie  so  gespendet  hatten,  gingen  sie  dem  Opfer- 
thiere  entgegen,  um  den  Yn-Odem  (klii)  so  zu  erreichen. 

Das  duftende  Kraut  mit  der  Hirse  Schu  und  Tsi  duftete.    Der  Yang 
drang  bis  zu  den  Mauern  des  Hauses.     Nachdem    er  so  geehrt  worden 
war,    darnach  verbrannten    sie    das   duftende    Kraut   zusammen    mit    dem 
Schaffett  (Sehen)  und  den   Kräutern.     So    wurde   jedes    Opfer  sorgfältig 
dargebracht.    (Im  Folgenden  ist  vorzugsweise  vom  Ahnenopfer  die  Rede. 
Vgl.  Abh.  I  S.  55  fgg.)     Der   Hoan-khi  kehrt  zum   Himmel,    die   Form 
(hing)  Pe  zur  Erde  zurück.     Drum    suchte  man  beim  Opfer  die  Bedeu- 
tung des  Yang  und  Yn.     Die  Männer  der  (2.  D.)  Yn   suchten  nun  zu- 
vörderst  den  Yang ;   die   der  D.  Tscheu  suchten   zuerst   den  Yn.     Man 
rief  (die  Geister  herbei)  und  betete  im  Hause,    stellte   den  Schi   in   die 
Halle  (Thang),  brauchte  (schlachtete)  das  Opferthier  im  Ting,  (der  inneren 
Halle),   und  hob   (dessen)   Haupt   im   Hause   empor    und    zur   gehörigen 
Zeit  wandte  der  Beter  beim  Opfer  sich  an  den  Geist  (Tschu  die  Ahnen- 
tafel ?).    Er  suchte  beim  Opfern  ihn    innerhalb    des   Thorweges   (Fang), 
da  er  nicht  wusste,  ob  der  Geist  (Schin)  hier  oder  da   (im    Hause    oder 
in  der  Halle  Schol.)  sei ;  einige  suchten  ihn  auch  bei  fernen  Menschen, 
opferten  vorzugsweise  innerhalb  des  Thorweges  (Fang)  und  sagten,  sie 
suchten  ihn  in  der  Ferne.    Fang  bedeutet  nämlich  auch  Ferne.     Ki  (die 
Schüssel  mit  Herz  und  Zunge)  soll  die  Ehrfurcht  andeuten.   Reichthum  ist 
Glück.    Das  Haupt  ist  das  Rechte  und  wird  daher  geopfert.  —  Mit  den 
(dargebrachten)  Haaren    und  dem  Blute  ruft  man  das  dunkle  und  voll- 
kommene Prinzip  (thsiuan)  an.     Diess  ist  der  Weg,  das  Vollkommene  zu 
ehren.     Indem  man   das  Blut  opfert,    bringt    man   (tsching)  die  Lebens- 
kraft (Khi)  dar;  indem  man  Lunge,   Leber   und  Herz  opfert,   ehrt   man 
des  Klii  Herrn  (Tschu).  Indem  man  beim  Opfer  die  Hirse  Schu  und  Tsi  der 
Lunge  hinzufügt,   indem    man    beim  Opfer   das  klare  Wasser  hinzusetzt, 
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entspricht  (dankt)  man  dem  Yn;  indem  man  das  Fett  an  den  P^in^ewei- 
den  (Lio-liao)  nimmt  und  es  verbrennt  (fan  liao)  und  den  Kopf  cmporhäll, 
(entspricht)  dankt  man  dem  Yang-.  Das  klare  Wasser  reinigt  u.  s.  w.  ('''°). 
Man  sieht,  man  speculirt  in  dieser  späten  Zeit,  aus  der  der  Li-ki  stammt, 
über  das  Einzelne  der  Opfergebräuche ,  die  man  aus  dem  xMterthume 
überkommen  haben  will,  wie  spätere  griechische  Philosophen. 

Der  grösste  Theil  des  Opferfleisches  wurde  aber  wohl,  wie  bei 
den  Juden  und  andern  Völkern,  beim  Opfermahle  von  den  Opfernden  ver- 
zehrt und  diess  galt  für  einen  wichtigen  Theil  ^er  Ceremonic.  Die 
alten  Chinesen  schmausten  gerne  und  das  Liederbuch  z.  B.  Siao-ya 
Kuei-pien  II,  7,  3  preist  das  Zusammenkommen  von  Verwandten  zu 
Gastgelagen,  „wie  Schnee,  der  erst  beisammen,  schnell  schmilzt,  so  kann 
ja  jeder  Tag  der  Tag  des  Todes  sein*  Nicht  lange  können  wir  uns 
unserer  gegenseitigen  Anwesenheit  erfreuen,  drum  lasst  uns  lustig  sein, 
den  Tag  zechen,  aber  massig,  wie  es  Weisen  ziemt"  ('^^*).  Doch  solche 
Gastgelage  waren  die  Opfermahle  nicht. 

Der  Li-ki  Cap.  20  Tsi-tung  p.  129  T.  p.  63  sagt:  ,,Es  gibt  bei 
den  Opfern  Opferfleisch,  das  nachher  gegessen  wird.  Diess  ist  der 
letzte  Akt,  der  aber  auch  nicht  zu  übersehen  ist.  Drum  haben  die  Al- 
ten ein  Sprichwort,  das  besagt:  „Ein  gutes  Ende  ist  wie  der  Anfang" 
C^^^).  Das  einzelne  Detail  da  bezieht  sich  auf  die  Opfermahle  bei  dem 
Ahnendienste  und  werden  wir  daher  es  dort  besser  anführen. 

Die  Beamten,  welche  opferten,  schickten  dem  Kaiser  immer  Stücke 
vom  Opferfleische,  um  ihn  am  Glücke,  welches  das  Opfer  bringt,  Theil 
nehmen  zu  lassen  (Tschcn-fo).  Sein  Speiseintendant  hatte  die  Ver- 
theilung  dieses  Fleisches  (2^^)  (Tscheu-li  B.  4  Fol.  24  mit  Schul.  2). 
Der  Kaiser  schickte  anderseits  seinen  Beamten  ebenfalls  zu  dem  gleichen 
Zwecke  vom  Opferfleische,  nach  dem  Tso-tschuen  und  nach  Tscheu-li 
B.  38  Fol.  8,  um  ihr  Glück  mit  dem  des  Kaisers  zu  vereinigen  (^'^). 
Meng-tseu  erzählt  II,  6,  6,  dass  Confucius,  als  er  Justizminister  in  Lu 
war,  und  der  Fürst  auf  seinen  Rath  nicht  hörte   und  bei  einem  Ahnen- 
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opfcr  ihm  einmal  die  Uebcrbleibscl  des  Opferfleisches  nicht  schickte,  so- 
fort, ohne  nur  seine  Ceremoniemütze  abzuleg-en,  seine  Stelle  niederlegte 
und  abreiste  (^'^).     Hier  benutzte  er  diess  freilich  nur  als  Vorwand. 

Waren  so  die  Opfer  mit  Speisung  verbunden,  so  war  ursprünglich 
jedes  Essen  auch  wieder  nicht  ohne  eine  Opferspende.  Auf  diese  Opfer 
beim  Essen  beziehen  sich  nach  Schol.  2  die  9  Arten  Opfer,  welche 
Tschcu-Ii  B.  25  Fol.  7  (10  v.)  nur  zu  kurz,  bloss  mit  einem  Worte  er- 
wähnt. Der  Li-ki  im  Cap.  Jü-tsao  12  (13)  sagt:  „Der  Weise  opfert, 
wenn  man  ihm  zu  essen  gibt  und  er  der  Gast  eines  Fürsten  ist,  wenn 
dieser  es  ihm  befiehlt.  Diess  ist  die  erste  Art  zu  opfern  auf  Befehl. 
(Ming-tsi).  Die  zweite  nennt  der  Tscheu-li  auf  Einladung,  wie  Biot 
übersetzt.  Die  dritte  das  gemeinsame  (an  alle  Geister),  die  vierte  das 
abgekürzte  Opfer  II.  s.  w.  Die  Ausdrücke  sind  zu  dunkel  und  der  Text  C^**^) 
ist  auch  nicht  unverdorben.  S.  oben  S.  13  und  Li-ki  Cap.  Tsa-ki  hia  21 
Fol.  89  und  Kio-li  1  Fol.  22  v.  m.  Schol. 

Die  Hauptopfer  waren  immer  von  N  e  b  e  n  o  p  f  e  r  n  begleitet.  Der  Li-ki 
Cap.  Li-ki  10  Fol.  16  sagt:  „Wenn  Lu's  Leute  mit  dem  Schang-ti  zu 
thun  haben  (ihm  opfern),  haben  sie  gewiss  zuvor  mit  dem  Phuan-kung 
(Titel  des  Regierungsinhabers,  nach  dem  Schol.  Heu-thsi)  zu  thun;  wenn 
Tsin's  Leute  mit  dem  (Hoang-)  ho  zu  thun  haben,  haben  sie  gewiss  zu- 
vor mit  dem  Sumpfe  (tschhi)  zu  thun;  wenn  Thsi's  Leute  mit  dem  Thai- 
schan (Berge)  zu  thun  haben,  haben  sie  gewiss  zuvor  den  Wäldern  zu 
spenden  oder  sie  ihm  beizugesellen  (phei)"  C^*'').  Oder  man  opferte  erst, 
wie  Schün,  den  Bergen  und  Flüssen  und  dann  auch  den  Ahnen  (Schu- 
king  Schün-tian  I,  2,  8).  Auch  wenn  der  Kaiser  auszog  (die  Rebellen) 
wieder  zur  Ordnung  zurückzuführen ,  brachte  er  das  Opfer  L  u  i  dem 
Schang-ti,  das  Opfer  J  dem  Sehe,  das  Opfer  Tsao  im  Miao  des  Vaters 
(Ni)  und  das  Pferde-Opfer  (Ma)  an  dem  Orte,  wo  die  Schlacht  geliefert 
wurde,  dar;  er  empfing  den  Befehl  (Scheu-ming,  d.  h.  er  befragte  das 
Loos)   im   Ahnensaale  (Tsu)    und  erhielt  die  militärischen  Pläne  in  der 
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Akademie    (hio)  (^'^3    nach    dem    Li-ki    Cap.   Wang-tschi    5    p.  16  T. 
p.  8  (Fol.  12  vgl.  10). 

Von  der  Musik  und  den  Tänzen  bei  den  Opfern  der  Kaiser. 

Wir  haben  schon  Abh.  I  S.  47  der  Musik  bei  den  Opfern  gedacht. 
Die  Trommelleute  (Ku-jin)  rührten  bei  den  Opfern  die  Trommel,  um 
den  Geistern  das  Opfer  anzuzeigen.  Je  grösser  oder  ferner  die  Geisler 
waren,  eine  desto  grössere  Trommel  musste  man  nehmen.  Die  Donner- 
trommel (Lui-ku)  diente  so,  wie  schon  erwähnt,  den  Geistern  des  Him- 
mels, die  Gcistertrommel  (Ling-ku)  den  Genien  der  Erde,  die  grosse 
Trommel  (Lu-ku)  den  untern  Geistern  (den  Ahnen)  das  Opfer  anzuzei- 
gen. Tscheu-li  12  F.  6  (19  v.).  S.  Abh.  I  Not.  (^s^).  Nach  Schol.  2 
hatte  die  erste  8  Seiten,  die  zweite  C^  die  dritte  4  ;  vielleicht  waren  es 
mehrere  vereinigte  Trommeln.  Diess  ist  aber  nicht  die  Musik,  die  wir 
meinen. 

Nach  Tscheu-li  B.  4  Fol.  17  fg.  waren  auch  die  Mahlzeiten  des 
Kaisers  vop  Musik  begleitet,  ihn  zum  Essen  zu  animiren  und  so  wird 
man  dann  auch  die  Ahnen  namentlich  haben  erfreuen  wollen.  Die  Stelle 
im  Schu-king  Cap.  Y-tsi  I,  5,  9  ü.  10  ist  schon  Abh.  I  S.  64  erwähnt, 
hier  ist  sie  vollständiger.  Da  sagt  der  Vorstand  der  Musik  Kuei:  „Wenn 
ich  meinen  Ming-kieu  (ein  Steininstrument)  ertönen  lasse,  die  Leier  (Kin) 
und  die  Guitarre  (Se)  anschlage  und  sie  mit  Gesängen  begleite,  dann 
kommen  beim  Ahnendienste  der  Grossvater  und  Vater  herbei  und  der 
Gast  Yü's  —  d.  i.  Kaiser  Schün's  —  (er  meint  den  Tan-tschu,  den 
Sohn  des  Kaisers  Yao,  der  seinen  Vater  bei  dessen  Ahnendienste  vor- 
stellte), ist  auf  seinem  Sitze.  Alle  Vasallenfürsten  sagen  sich  viele  Ar- 
tigkeiten ;  unten  beginnen  und  enden  die  Töne  der  Flöten,  der  kleinen 
Trommel  (Tao-ku)  zugleich  mit  dem  Tschu  und  Yu  (hölzernen  musika- 
lischen Instrumenten;  —  man  findet  Abbildungen  von  allen  in  Gaubils 
Schu-king  — ).  Die  Orgeln  und  kleinen  Glocken  ertönen  um  die 
Wette  C'l- 


905 

Der  mimischen  Tänze  mit  den  Federn  (yü)  zwischen  beiden 
Treppen  erwähnt  auch  schon  der  Schu-king  P°)  im  Cap.  Ta-yu-mo  I,  3 
21  unter  Kaiser  Yü  (2255—2206  v.  Chr.)  und  der  Musik  und  der 
Tänze  beim  Ahnenopfer  gedenkt  auch  der  Schi-king  Schang-sung  IV, 
3,  1  p.  213:  Die  Tympanen  Tao,  die  in  Reih  und  Glied  aufgestellt 
sind,  w^erdcn  gerührt,  und  der  Sänger  wünscht  dadurch  den  Geist  seines 

Ahnen  zu  erfreuen. Dazu  kommt  die  Fistel  und  es  harmoniren  mit 

dem  King  die  andern  Instrumente.  Auch  (\ie  Glocken  ertönen.  Wie  er- 
freut es,  den  Tanz  Wan  zu  sehen  (^^0-  Auch  Ta-ya  Lu-sung  IV, 
2,  4  p.  21 1  wird  dieser  Tanz  erwähnt.  Näheres  über  die  Musik  und 
die  Tänze  bei  den  Opfern  enthalten  aber  der  Li-ki  und  der  Tseheu-li. 
Der  Li-ki  hat  ein  eigenes  Cap.  über  die  Musik  Cap.  16  (19)  yo-ki  p. 
82 — 113  T.  p.  40 — 54,  das  aber  mehr  allerlei  Betrachtungen  und  Ex- 
pectorationen  über  die  Musik  und  deren  hohe  Bedeutung  als  historische 
Angaben  über  diese  und  namentlich  über  die  bei  den  Opfern  enthält. 
Wir  können  nur  diese  ausheben^.  Die  Wirkung  auf  die  Menschen  hebt 
Fol.  40  V.  hervor,  welche  Stelle  Callery  ausgelassen  hat.  Da  heisst  es: 
„Wenn  die  Musik  in  des  Tsung-miao's  Mitte  (ertönt)  und  der  Fürst 
und  der  Unterthan  oben  und  unten  zugleich  sie  hören,  dann  bleibt  kei- 
ner ohne  Harmonie  und  Ehrfurcht  (ho  khing)"  (^^^)  u.s.  w\  Zur  Schönheit 
der  Musik,  heisst  es  p.  84  T.  p.  41  werden  nicht  vollkommene  Weisen 
erfordert,  so  wenig  als  zu  den  Opfern  Gerichte  von  ausgezeichnetem 
Geschmacke.  Die  Laute,  die  man  im  Ahnensaale  spielt,  hat  nur  Saiten 
aus  rother  Seide  und  einige  Löcher  im  Brette;  eine  Person  stimmt  den 
Gesang  an  und  bloss  3  andere  antworten  ihr,  während  andere  musika- 
lische Stücke  ausgeschlossen  sind,  wie  man  bei  den  Opfern  Wasser  dem 
Weine  vorziehe  und  die  heiligen  Gefässe  nur  rohe  Fische  und  Fleisch- 
brühe  ohne  Würze   mit   Ausschluss   schmackhaftere   Speisen   enthielten. 


*  Sie  sind  zu  lang,  um  sie  im  Originale  zu  geben;  wir  verweisen  daher  auf 
die  Texte,  wo  sie  gedruckt  sind. 
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Die  allen  Kaiser  wollten  nicht  die  Begehren  des  Mundes  und  Bauches, 
der  Ohren  und  Augen  völlig'  befriedig-en."  Die  Musik  soll  nach  p.  85 
T.  p.  42  die  Einheit,  die  Gebräuche  sollen  die  Verschiedenheit  unter 
den  Menschen  herstellen.  Nach  p.  87  T.  p.  42  „ist  die  grosse  Musiiv 
ähnlich  der  Harmonie,  die  zwischen  Himmel  und  Erde  besteht,  die  gros- 
sen Ritus  sollen  den  Stufen  fall  (zwischen  den  verschiedenen  Wesen)  im 
Himmel  und  auf  Erden  darstellen  —  die  Glocken,  die  Trommeln,  das 
Flageolet,  der  klingende  Stein,  die  befiederte  Fahne,  die  Flöte,  der  Schild 
und  die  Kriegsaxt  sind  die  Instrumente,  deren  man  sich  bei  der  Musik 
(und  den  Tänzen)  bedient.  Die  gerade  oder  gekrümmte  Stellung  (des 
Körpers),  die  Neigung  oder  Emporrichtung  des  (Hauptes),  die  relative 
Stellung  der  verschiedenen  Personen,  die  Abmessung  des  Ganges  (vor 
oder  rückwärts),  das  Langsame  oder  Schnelle  sind  die  äussern  Umstände 
bei  der  Musik." 

„Die  Musik,  fährt  der  Liki  p.  89  fort,  war  unter  allen  Kaisern  eben 
so  wenig  immer  gleich,  als  die  Ritus  es  waren."  Kaiser  Schün  ver- 
fertigte nach  p.  91  T.  p.  44  eine  Laute  (Kin)  mit  5  Saiten  aus  Seide, 
um  die  Ode  Nan-fung  dazu  zu  singen  p.  92.  (Die  Musik)  Ta-schang 
(von  Yao)  zeigt  (diesen  alten  Kaiser)  in  seinem  Glänze.  (Die  Musik) 
Hien-sche  (von  Hoang-ti)  zeigt  ihn  in  seiner  Vollendung;  (die  Musik) 
Tschao  (von  Schün)  setzt  das  fort,  die  Hia  (von  Yü)  ist  gross;  die 
Musik  der  D.  Yn  und  Tscheu  umfasst  alle.  —  Die  alte  Musik  muss  nach 
p.  99  T.  p.  48  nicht  sehr  unterhaltend  gewesen  sein;  da  Wen,  der  Fürst 
von  Wei,  einem  Schüler  des  Confucius  klagt,  dass  er  immer  dabei  ein- 
schlafe, während  die  Weisen  von  Tsching  und  Wei  ihn  doch  nicht  er- 
müdeten. Aus  Tscu-hia's  Antwort  sehen  wir,  dass  man  mit  Ordnung 
vor-  und  rückwärts  schritt ;  die  Saiteninstrumente  aus  Flaschenkürbissen 
und  die  mit  Metalklappen  gehorchten  alle  dem  Schlage  der  Trommel. 
Diese  gaben  den  Anfang  jedes  Stückes  an.  Eine  kupferne  Schelle  deu- 
tete an,  dass  die  Acteure  an  ihren  Platz  zurückkehren  sollten;  waren 
sie  in  Unordnung  gerathen,   so   rief  der  Siang  —  nach  den  Schol  ein 
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Sack  aus  Matten  mit  trockenen  Reishülsen  gefüllt^  auf  den  man  mit  der 
Hand  schlug!  —  sie  zur  Ordnung  zurück;  waren  sie  zu  hastig,  so 
schlug  man  auf  das  Instrument  Ta,  —  nach  den  Schol.  eine  Halb- 
sphäre aus  lakirtcm  Holze,  auf  welche  man  mit  einem  hölzernen  Hammer 
schlug,  wie  noch  die  Bonzen!  —  S.  101  T.  p.  49  nennt  die  Instru- 
mente, welche  die  alten  Weisen  erfunden,  die  (Trommeln)  Tao  und  Ku, 
den  Kiang  (einen  hölzernen  Kasten  wie  eine  umgekehrte  Glocke  mit 
einem  Klöppel),  Kin  (einen  liegenden  Tiger,  über  dessen  gezahnten  Rü- 
cken man  mit  einem  hölzernen  Stäbchen  hinfuhr!),  den  Hiuen  (ein  In- 
strument aus  gebrannter  Erde  in  Form  eines  Eies  (das  einen  Ton  von 
sich  gab);  den  Sehe  (eine  Art  Flageolet);  mit  ihnen  harmonirten  die 
Glocken  und  tönenden  Steine,  die  Flöte  und  Laute.  Die  Schilde,  die 
Aexte  und  die  mit  Federn  und  Haaren  geschmückten  Schäfte  dienten 
bei  den  Evolutionen  bei  den  Opfern  der  alten  Kaiser.  Jeder  dieser  ver- 
scJiiedenen  Töne  soll  nun  dem  Weisen  etwas  bedeuten  oder  in  das  Ge- 
dächtniss  zurückrufen.  S.  lOi  fg.  gibt  eine  Anschauung  von  den  mi- 
mischen Darstellungen  beim  Ahnendienste ;  wir  wollen  sie  da  anführen. 
Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  Musik  und  Tänze*  bei 
den  verschiedenen  Opfern  gibt  der  Tscheu-li  Näheres.  Nach  Buch  12 
Fol.  12  (22  V.)  lehren  die  Tanzmeister  (Wu-sse)  den  Waffentanz  und 
sind  die  Anführer  bei  den  Opfern ,  die  den  Geistern  der  Berge  und 
Flüsse  dargebracht  werden.  Sie  lehren  den  Tanz  mit  Stäben  mit  Sei- 
denbüscheln und  sind  die  Führer  des  Tanzes  bei  den  Opfern,  die  den 
Geistern  der  Erde  und  Cerealien  dargebracht  werden.  Sie  lehren  den 
Federtanz  und  sind  die  Führer  beim  Tanze  bei  den  Opfern^  die  den  Gei- 
stern der  4  Weltgegenden  dargebracht  werden.  Sie  lehren  endlich  den 
Tanz  mit  bunten  Federn  und  tanzen  vor  bei  den  Opfern  zur  Zeit  einer 


*  Ueber  die  Tänze  der  alten  Chinesen  steht  ein  Auszug  einer  chinesischen 
Abhandlung  in  den  Varietes  literaires.  Paris  1768.  8.  T.  I  p.  472  —  502  vgl. 
Gaubil  zu  Chou-kinff  p.  329  fg.  c:      ■    ^  -  r 

Abb.  d.  k.  b.  Ak.  d.  Wiss.  I.  CI.  IX.  Bd.  lll.  Abth.  115 
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Dürre  C^^).  —Den  Federfanz  erwähnt  schon  der  Schi-king"  I,  3,  13v 
Nach  Tscheu-li  23  Fol.  50  (24,  6)  lehrt  der  Yo-sse,  d.  h.  der  Mei- 
ster der  Flöte  mit  3  Löchern,  den  Söhnen  des  Reichs,  die  die  Hof- 
schule besuchten,  diesen  Federtanz  und  spielt  dazu  beim  Opfer,  wie 
bei  einem  Banquet,  die  Flöte  mit  3  Löchern,  den  Takt  auf  der  Trommel 
schlagend  C^%  Die  Feder  war  nach  der  Abbildung  in  der  kaiserlichen 
Ausgabe  B.  47  Fol.  62  an  einem  Stiele  befestigt.  Die  Abbildung  in 
Gaubils  Schu-king  weicht  etwas  ab.  Bei  allen  kleinen  Opfern,  bei  denen 
inden  Arrondissements  und  Cantons  gab  es  keine  solchen  Tänze  (^■^^).  Der 
Musikmeister  (Yo-sse)  lehrt  nach  B.  22  Fol.  40  (23,  1)  den  Söhnen 
des  Reichs  die  kleinen  Tänze;  diese  hejssen  nach  den  Gegenständen, 
die  man  dabei  in  der  Hand  hält,  der  Tanz  mit  einem  Stücke  bunter 
Seide;  der  Federtanz  (nach  den  Schol.  zu  Ehren  der  4  Weltgegenden), 
der  (Fung-)hoang-Tanz  (zur  Zeit  von  Dürren)  ;  der  Tanz  mit  einer  Stand- 
arte mit  einem  Ochsenschweif,  der  Schildertanz  (zu  Ehren  der  Berge 
und  Flüsse)  und  der  Menschentanz  (ohne  etwas  in  der  Hand  zu  haben 
im  Ahnensaale)  (226).  Nach  dem  Li-ki  im  C.  11  (12)  F.  80  Nei-tseu  tanz- 
ten sie  im  13ten  Jahre  den  Tanz  Tscho,  im  löten  den  Tanz  Siang 
und  im  20ten  den  TanzTa-hia  (22^).  Der  Tschu-lseu,  der  Vorstand 
der  Söhne  des  Reichs,  regelte  nach  Tscheu-li  B.  31  Fol.  18  (8)  immer, 
wenn  Musik  gemacht  wurde,  die  Stellung  der  Tänzer  und  gab  ihnen 
die  Gegenstände,  die  sie  dabei  in  der  Hand  hielten  (^^^). 
^^^-  Nach  B.  22  Fol.  1  (8  v.)  u.  fg.  unterrichtet  der  Oberdireklor  der 
Musik  (Ta-sse-yo)  die  Söhne  des  Reichs  in  der  Musik,  lehrt  sie 
aber  auch  zugleich  die  rechte  Mitte,  Eintracht,  Verehrung  der  Geister, 
Respekt  gegen  Obere,  kindliche  Liebe  und  Freundschafl(22'^a),  also  die  6 
Tugenden,  die  dem  Volke  überhaupt  eingeprägt  wurden,  üben.  Er  lehrt 
ihnen  die  musikalische  Conversation  und  nach  Fol.  5  (8  v.)  die  ver- 
schiedenen Tänze:  Yun-men  (die  Wolkenpfor(e),  Ta-kiuen  (die 
grosse  Vereinigung),  Ta-hien  (die  grosse  Eintracht),  Ta-scbao  (die 
grosse  Einigung),    Ta-hia  (die   grosse   Freude),   Ta-hu  (die  grosse 
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Verbreitung)  und  Ta-wu  (den  grossen  Kriegstanz)  C^^}.  Diess  ist 
nach  Schol.  2  der  Wu-wang's,  der  darstellte,  wie  er  Scheu  angriff; 
der  Ta-hu  ist  der  Tsching-thang's,  der  das  Volk  durch  Milde  regierte; 
Ta-hia  die  Weise  Yus  nach  seinen  grossen  Arbeiten  China  trocken  zu 
legen;  Ta-schao  die  Schün's,  der  Yao's  Werk  fortsetzen  konnte;  Ta- 
hien  aus  der  Zeit  Yao's  und  die  beiden  ersten  sind  angeblich  aus  der 
Zeit  Hoang-ti's. 

Durch  die  6  (vollkommenen  Töne)  Liu,  durch  die  6  (unvollkommenen) 
Thung,  durch  die  5  Noten  (Sching),  durch  die  8  Töne  (Yn,  welche  die 
verschiedenen  Substanzen  hervorbringen),  durch  die  6  Arten  Tänze  be- 
wirken sie  die  Concordanz  der  verschiedenen  Melodien,  um  die  Opfer 
den  Kuei  Schin  und  Khi  (den  Geistern  der  3  Ordnungen)  darzubringen, 
die  Reiche  und  Fürstenthümer  zu  vereinigen,  die  Bevölkerung  zur  Har- 
monie zu  stimmen,  die  fremden  Besucher  wohl  aufzunehmen  und  Fremde 
herbei  zu  ziehen.  Sie  classificiren  die  verschiedenen  Arten  von  Me- 
lodien für  3ie  Opfer  der  3  Arten  von  Geistern  (^^sa-j. 

Man  spielte  nach  Fol.  11  fgg.  (12  v.)  vgl.  B.  18  (auf  dem  In- 
strumente in  der  ersten  vollkommenen  Tonart)  Hoang-tschung,  sang  (im 
ersten  unvollkommenen  Tone  Ta-liü)  und  tanzte  den  Tanz  Yun-men  bei 
den  Opfern,  die  den  himmlischen  Geistern  dargebracht  wurden. 

Man  spielte  (das  Instrument  in  der  zweiten  vollkommenen  Tonart) 
Ta-tso,  sang  (in  der  6ten  unvollkommenen  Tonart)  Yng-tschung 
und  führte  den  Tanz  Hien-tsche  (oder  Ta-hien)  auf  bei  den  Opfern, 
die  man  den  irdischen  Geistern  darbrachte.  Man  spielte  (das  Instru- 
ment in  der  dritten  vollkommenen  Tonart)  Ku-tsi,  sang  (in  der  fünf- 
ten unvollkommenen  Tonart)  Nan-liü  und  führte  den  Tanz  Ta-tschao 
auf,  wenn  man  den  4  fernen  Gegenständen  (nach  Schol.  2  den  5  Yo 
den  4  Grenzbergen,  den  4  heiligen  Seen  und  den  4  Sternbildern) 
opferte.  Man  spielte  (auf  dem  Instrument  die  vierte  vollkommene 
Tonart)  Jui-pin,  sang  (nach  der  vierten  unvollkommenen  Tonart)  Han- 
tschung  und  führte  den  Tanz  Ta-hia  auf,  wenn  man  (wohl  den  andern) 
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bergen  und  Flüssen  opferte.  Man  spielte  (auf  dem  Inslrumcnle  den 
fünften  vollkommenen  Ton)  J-lse,  sang  (in  der  dritten  unvollkommenen 
Tonart)  Siao-  (sonst  Tschong-)  liü  und  führte  den  Tanz  Ta-hu  auf, 
wenn  man  der  frühern  (alten)  Mutter  (der  Schol.  %  versteht  Kiang-yuen, 
die  Mutter  Heu-tsi's,  des  Ahnen  der  D.  Tscheu,  s.  Schi-king  Lu-sung 
Ode  Ki-kung  14,  2,  4)  opferte.  Man  spielte  (endlich  das  Instrument 
in  der  sechsten  unvollkommenen  Tonart)  Wu-sche,  sang  (in  der  zweiten 
unvollkommenen)  Kia-tschung  und  tanzte  den  Tanz  Ta-wu,  wenn  man 
dem  ersten  Ahn  (Heu-tsi  nach  den  Schol.)  opferte  ("^^^Ij). 

Die  folgende  Stelle  Fol.  18—20  (15  v.  fgg.),  wie  es  1,  2,  3, 
4,  5,  6  Melodienwechsels  bedarf,  um  mit  den  Geistern  der  Seen  und 
Flüsse,  der  Berge  und  Wälder,  der  hohen  und  niedern  Küsten,  der  Ebe- 
nen und  Plateaus  und  mit  den  Geistern  der  irdischen  und  himmlischen 
Ordnung  in  Rapport  zu  treten,  ist  schon  oben  Abhandlung  I  S.  47  an- 
geführt. 

Die  Musik,  in  der  der  Ton  Yuen-tschung  in  Kung,  der  Ton  Hoang- 
tschung  in  Kio,  der  Ton  Ta-tso  in  Tsche,  der  Ton  Ku-si  in  Jü  modu- 
lirt,  in  der  man  die  Donnertrommel  und  das  Donnertambourin  schlägt, 
die  Flöte  aus  einem  Bambu  bläst,  die  Harfen  und  Guitarren  (Kin  und 
Sehe)  vom  Berge  Yün-ho  rührt  und  den  Tanz  Yün-men  aufführt,  wird 
an  der  Wintersonnenwende  auf  dem  runden  aufgeworfenen  Erdliügel 
aufgeführt.  Nach  6  Arienwechsel  steigen  die  himmlischen  Geister 
herab,  man  kann  sie  erlangen  und  (ihnen)  die  Ritus  machen  (Kho  te 
eul  li  i). 

Die  Musik,  in  der  der  Ton  Han-tschung  in  Kung  modulirt,  der 
Ton  Ta-tso  in  Kio,  der  Ku-si  in  Tsche,  der  Ton  Nan-liü  in  Jü,  wo 
man  die  Geistertrommel  und  das  Geistertambourin  schlägt,  die  Flöte  aus 
einem  Bambuschössling  bläst,  die  Kin  und  Sehe  vom  Berge  Kiong-sang 
rührt  und  den  Tanz  Ilien-tsche  tanzt,  ist  die,  welche  an  der  Sommer- 
sonnenwende  auf  einem   viereckigen  Hügel  inmitten  des  Sees  gespielt 
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wird.  Wenn  man  achtmal  die  Melodien  gewechselt  hat,  kommen  alle 
Erdgeister  heraus,  man  liann  sie  haben  und  (ihnen)  die  Ritus  machen. 

Die  Musik,  worin  der  Ton  Hoang-lschung-  in  Kung,  der  Ta-liü  in 
Kio,  der  Ta-tso  in  Tsche,  der  Yng-tschung  in  Jü  modulirt,  wo  man 
die  grosse  Trommel  und  das  grosse  Tambourin  schlägt,  die  Flöte  aus 
dem  Bambu  des  Nordens  bläst,  die  Kin  und  Sehe  vom  Berge  Lung-men 
spielt  und  den  Tanz  Ta-schao  aufführt,  ist  die,  welche  im  Ahnensaale 
gespielt  wird.  Nach  9  Melodienwechsel  zieht  man  die  menschlichen 
Geister  herbei,  man  kann  sie  haben  und  (ihnen)  die  Ritus  machen  C^^^). 
Nach  dem  Range  der  Geister  wechselte  also  der  Ton.  Einen  ähnlichen 
Tonwechsel  in  den  Hymnen,  die  an  höhere  oder  niedere  Götter  gerichtet 
sind,  fand  Vincent  in  einem  Rituale  aus  dem  15.  Jahrhunderte.  S.  das 
Journ.  de  llnstitut  1842  S.  II  Nr.  76  nach  Biot. 

Wenn  ein  grosses  Opfer  dargebracht  werden  soll,  hängt  der  Ober- 
musikdirektor den  Tag  zuvor  die  musikalischen  Instrumente  auf  und 
prüft  sie  nach  dem  Tone.  Bei  einer  Sonnen-  und  Mondfinsterniss,  bei 
Einstürzen  an  den  4  Tschin  und  5  Yo,  bei  einem  Prodigium,  bei  einem 
Missgeschicke,  beim  Tode  eines  Fcudalfürsten  lässt  er  nach  Fol.  36  (23) 
die  Musik  entfernen ;  bei  einer  grossen  Epidemie,  bei  einer  grossen  Ca- 
lamität  (einer  Missernte),  einem  grossen  Missgeschicke  (einer  Ueber- 
schwemmung  oder  einem  Brande),  beim  Tode  eines  vornehmen  Beamten, 
oder  sonst  einer  Begebenheit  öffentlicher  Trauer  lässt  er  die  musikali- 
schen Instrumente  herabnehmen  (^^°). 

Der  Orgelmeister  (Seng-sse),  der  die  verschiedenen  Orgeln  und 
Flöten  spielen  lehrt  —  sie  werden  B.  23  Fol.  44  (24,  3  v.)  einzeln 
genannt  —  hat  bei  einem  Opfer,  wie  bei  einem  Banquet  und  bei  einem 
Bogenschiessen,  die  Orgelmusik  zu  besorgen. (^^O«  DßJ*  Gloclienmeister 
(Po-sse)  gibt  nach  Fol.  47  (24,  5)  auf  seiner  Trommel  den  Ton  für 
die  Metallinstrumenle  an  (^^'''^).  Der  Vorstand  der  orientalischen  Musik 
(Mei-sse)  tritt  nach  Fol.  48  (24,  5  v.)  an  die  Spitze  seiner  Unter- 
gebenen und  lässt  sie  beim  Opfer,  wie  bei  Banquets,  tanzen  C^^'**).     Der 
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Ochsenschweifmann  (Mao-jin),  (der  die  Tänze  zu  der  fremden  Musik, 
lehrt),  führt  diese  bei  einem  Opfer  nach  der  Weise  der  Erheiterungs- 
musik auf  (24,  6)  (2^'c).  Der  Yo-sse,  der  Meister  der  Flöte  mit  3 
Löchern,  ist  schon  S.  74  erwähnt.  Die  diese  Flöte  blasen,  die  Yo- 
tschang  schlagen  (F.  7)  in  der  Mitte  des  Frühlings  am  Tage  die  irdene 
Trommel  und  blasen  den  Gesang  Pin  (Schi-king  I,  15,  1),  um  die  An- 
kunft der  Hitze  und  eben  so  im  Herbste  in  der  Nacht,  um  die  Ankunft 
der  Kälte  zu  begrüssen  (vgl.  Li-ki  Cap.  6  Yuei-ling).  Wenn  man  im 
Namen  des  Staates  vom  Alten  des  Landbaues  (Schin-nung)  ein  glück- 
liches Jahr  erbittet,  spielen  sie  auf  der  Flöte  den  zweiten  Gesang  Pin 
(nach  einigen  ein  Stück  derselben  Ode  des  Schi-king  I,  15,  1,  nach 
andern  ist  es  verloren).  Sie  schlagen  die  irdene  Trommel,  den  Gross- 
beamten des  Anbaues  (Thien-tsun,  nach  einigen  Heu-tsi)  zu  erfreuen. 
Wenn  im  Namen  des  Staates  am  Ende  des  Jahres  das  Opfer  Tsa  dar- 
gebracht wird,  —  vgl.  Li-ki  Cap.  Tsa-ki  hia  c.  21  Fol.  83  v.  —  blasen 
sie  auf  der  Flöte  den  dritten  Gesang  Pin  und  laden  mit  der  Erd-Trommel 
dieGreisezurRuheeinC^^'d).  Die  Ti-kiu -schi  F.54  (24,  8  v.)  vgl.B.  17 
Fol.  21  führen  die  Musik  der  4  fremden  Völker  auf  und  spielen 
bei  einem  Opfer  auf  der  Flöte  ihre  Weisen  und  singen  ihre  Gesänge. 
Man  führte  ihre  Musik  am  Hofe  und  auch  bei  Opfern  auf,  um  zu  zei- 
gen, dass  unter  dem  Himmel  (auf  Erden)  alles  nur  ein  Reich  bilde 
(23ie),  Der  Vorstand  der  Schilder  (Sse-kan)  hat  nach  Fol.  58  (24, 
9  V.)  die  Sachen  unter  sich,  die  bei  den  Tänzen  gebraucht  werden  (wie 
die  Federn,  Flöten  u.  s.  w.),  gibt  sie  den  Tänzern,  erhält  sie  später  zum 
Aufbewahren  zurück  —  und  legt  sie  bei  der  Beerdigung  mit  in  das  Grab 
(^3^0-  Einige  Spezialitäten  über  die  Musik  und  die  Tänze  beim  Ahnen- 
dienste s.  unten  bei  diesem. 

Der  Unterricht  in  der  Religion  nnd  im  religiösen  Ceremoniell. 

Die  vielen  Ceremonien   bei  den  Opfern    erforderten  natürlich  viel- 
fache Anweisungen  im   Ceremonialdienste.     Dafür  gab  es  aber 
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keine  besondere  Behörde.  Wie  der  ganze  Cultus  von  der  Civilverwal- 
tung  nicht  getrennt  war,  so  auch  hier  nicht.  Jeder  Beamte  wies  seine 
Untergebenen  oder  die  bei  dem  Gultus  zu  fungiren  halten  in  Betreff  der 
Gegenstände,  die  zu  seiner  Sphäre  gehörten,  an.  Von  Grossannalistcii 
(Ta-sse)  heisst  es  z.  B.  Tscheu-li  B.  26  Fol.  6  fgg.  (14  fg.) :  „Beim 
Fasten  liest  er  mit  den  Beamten,  die  speziell  mit  der  Ceremonie  beauf- 
tragt sind,  das  Buch  der  Gebräuche  und  regelt  das  Detail  der  Ceremonie. 
Am  Tage  des  Opfers  nimmt  er  das  Buch,  um  die  Stellungen  der  Ofli- 
cianten  zu  regeln,  ob  sie  gut  ihre  Pflichten  kennen,  und  straft  die  Nach- 
lässigen. Bei  den  grossen  Versammlungen  in  den  4  Jahreszeiten  Hoei, 
Tong,  Tschao  und  Khin  bereitet  er  mit  dem  Buche  die  Ausführung  der 
heiligen  Bräuche  vor.  Am  Tage,  wo  man  die  Kostbarkeiten  darbringt, 
nimmt  er  das  Buch,  um  dem  Fürsten  die  nöthigen  Anweisungen  zu  ge- 
ben" (2^^).  Der  Ta-tsung-pe  oder  der  Vorstand  der  heiligen  Cere- 
monien  sludirt  nach  B.  18  Fol.  46  (27  v.)  das  grosse  Opferritual,  und 
(wenn  ein  Opfer  stattfinden  soll)  sagt  er  dem  Kaiser,  (wie  die  Ceremonien 
vorzunehmen  sind)  und  assistirt  ihm  (bei  der  Ausführung)  (^^■^^).  Der 
Siao-tsung-pe  zeigt  so  nach  Biot  B.  19  Fol.  14  (5  v.)  dem  Kaiser 
an,  wie  die  Geister  anzurufen  sind.  Der  Grossadministrator  (Ta- 
tsai)  beschäftigt  sich  nach  B.  2  Fol.  55  (20)  beim  Opfer  der  5  Kaiser 
(U-ti)  damit  den  Grossbeamten  die  nöthigen  Anweisungen  zu  geben 
und  die  Anordnungen  dazu  zu  treffen  (232b),  dj^  kleinen  Beamten  des 
Innern  (Nei-siao-tschin)  geben  nach  B.  7  Fol.  15  (19)  der  Kai- 
serin an,  was  sie  bei  einem  Opfer,  bei  einem  Leichenbegängnisse  zu 
Ihun  hat,  und  reguliren,  was  die  9  Frauen  2ter  Classe  und  eben  so 
was  die  Personen  beim  Innern  Dienst  dabei  zu  thun  haben  (^^'^^).  Der 
Vorstand  der  Graduirten  (Sse-sse)  beschäftigt  sich  nach  B.  31  Fol. 
10  (4  v.)  bei  einem  Opfer  mit  den  Vorschriften,  welche  die  Graduirten 
betreffen,  und  unterweiset  sie,  welche  Funktionen  nach  dem  Reglement 
ihnen  obliegen  (232(1-)  Yqjj  jqjj  Cantonvorst6hern  (Tang-tsching) 
heisst  es  endlich  B.  11  Fol.  22  (12,  11):     Jedesmal,  dass  im  Canton 
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ein  Opfer  dargebracht  wird,  ein  Leichenbegängniss  oder  eine  Hochzeit 
II.  s.  w.  ist,  unierweisen  sie  (Ihre  Administrirten),  was  sie  bei  dieser 
Ccremonie  zu  thun  haben ,  und  lassen  sie  die  bestimmten  Vorschrif- 
ten   beobachten  C^^^«^). 

Ein  eigentlicher  Religions-Unterricht  des  Volkes  fand  im  al- 
len China  eben  so  wenig  als  im  alten  Griechenland  und  Rom  statt  und 
konnte  schon  desshalb  nicht  vorkommen,  weil  es  hier  keine  Dogmatik, 
keine  Mythologie,  kein  ausgebildetes  Religionssystem  gab.  Nur  praktisch 
konnten,  wie  schon  oben  S.  14  bemerkt  ist,  z.  B.  der  Ahnendienst  zur 
Pietät,  die  Opfer,  die  den  alten  Greisen,  den  Weisen  der  Vorzeit  u.  s.  w. 
selbst  vom  Kaiser  gebracht  wurden,  die  Ehrfurcht  gegen  die  Greise,  die 
Hochachtung  der  Weisen  befestigen  und  die  strenge  Beobachtung  des 
ganzen  chinesischen  Systems  in  allen  Verhältnissen  zur  Befestigung  des- 
*  selben  beitragen,  und  der  Oberdirektor  der  Musik  lehrte  nach  Tscheu-li 
22,  1  (6  V.)  die  Söhne  des  Reichs  neben  der  Musik,  wie  wir  S.  51 
sahen,  auch  die  rechte  Mitte,  Eintracht,  Verehrung  der  Geister,  Respekt 
gegen  Obere,  Pietät  und  Freundschaft  üben.  Und  so  sehen  wir  aus  mehreren 
Stellen  des  Tscheu-li  die  Versammlungen  des  Volkes  zu  den  Opfern 
auch  benutzen,  um  die  Landesverordnungen  und  Moral  dem  Volke  ein- 
zuprägen. B.  11  Fol.  15  (12,  G  V.)  heisst  es:  Der  Arrondissements- 
Chef  (Tscheu-tschang)  versammelt  den  ersten  des  ersten  Monats  die 
Leute  seines  Arrondissements,  Ileset  ihnen  die  Tafeln  mit  den  Verord- 
nungen vor,  prüft  ihr  Wohlverhalten,  ihre  Fortschritte,  sucht  ihre  Irr- 
thümer  und  Fehler  auf  und  hindert  sie.  Wenn  er  zur  geeigneten  Zeit 
dem  Genius  des  Landes  seines  Arrondissements  opfert,  versammelt  er 
die  seiner  Verwaltung  anvertraut  sind,  liest  ihnen  die  Tafeln  mit  den 
Verordnungen  vor  und  verfährt  ebenso  C^^).  Nach  Schol.  3  geschah 
diess  im  Frühlinge,  wo  man  den  Genius  der  Erde  um  befruchtende  Re- 
gen und  reiche  Ernten  der  5  Arten  Getreide  bat  und  im  Herbste,  wo 
man  ihm  für  die  reichliche  Ernte  dankte.  Aehnlich  versammelte  den 
ersten  des  ersten  Monats  in  den  4  Jahreszeiten  der  Cantonchef  (Tang- 
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tsching)  das  Volk,  las  ihm  die  Tafeln  mit  den  Verordnungen  vor,  in- 
spicirte  (seine  Untergebenen)  und  hinderte  sie,  (Uebles  zu  thun)  ;  im  Früh- 
linge und  Herbste,  wenn  er  das  conjuratorische  Opfer  (Yng)  darbrachte, 
machte  er  es  ebenso  O^sa)^  nach  B.  11  Fol.  18  (12,8  v.).  Auch  der  Chef 
der  Commune  (Tso-sse)  versammelte  nach  Fol.  26  (12,  11  v.)  den 
ersten  des  Monats  das  Volk,  las  ihm  die  Verordnungen  vor,  verzeich- 
nete da  die  (guten  Eigenschaften  seiner  Untergebenen,  die  Beispiele  von) 
Pietät  und  Bruderliebe,  freundschaftlichem  Betragen  (gegen  die  9  Grade 
von  Verwandten),  von  gutem  Vernehmen  gegen  die  Verwandtschaft —  (von 
Seite  der  Mutter  und  Frau)  und  bemerkte  auch,  was  sie  studirten.  Ebenso 
verfuhr  er,  wenn  er  im  Frühlinge  und  Herbste  den  bösen  Geistern 
(Pu)  opferte  (^^ab).  y^i^  bemerken,  dass  ein  Tso  aus  100,  ein  Tang 
aus  500  und  ein  Tscheu  aus  2500  Familien  bestand.  Je  kleiner  die 
Abtheilungen  waren,  desto  öfter  konnten  diese  Ermahnungen  statthaben. 
Es  sind  einigermassen  die  ersten  Anfänge  der  Beamtenpredigten,  wie 
sie  noch  in  neuerer  Zeit  in  China  stattfanden,  wo  die  Beamten  den  1. 
und  15.  in  jedem  Monate  über  einen  Artikel  des  s.  g.  heiligen 
Edikts*  (233c)  von  Kaiser  Khang-hi,  erweitert  von  Yung-tsching,  dem 
Volke  Vorträge  hielten,  eine  Einrichtung,  die  in  neuester  Zeit  indess  in 
Verfall  gekommen  sein  soll. 

Die  Kosten  des  Cnltus. 

Da  es  keine  Priesterschaft  gab,  konnte  es  keine  Zehenten  oder 
andere  besondern  geistlichen  Abgaben  geben.  Da  der  Cultus  von  der 
Staatsverwaltung  nicht  getrennt  war,  wurden  die  Ausgaben  für  densel- 
ben von  den  einzelnen  Bürgern,  den  Gebietsabtheilungen  oder  dem  gan- 


*  The  Sacred  Edict  containing  sixteen  Maxims  of  the  Emperor  Kang-He, 
amplified  by  his  son,   the  Emperor  Young-Ching,   together  with  a  Paraphrase 
of  the  Whole  by  a  Mandarin.   Translated  from  the  Chinese  original  and  illustraled 
with  notes  by  W.  Milne.   London  1817.    8. 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  116 
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zen  Staate  getragen,  nachdem  das  Opfer  für  einen  Privatmann,  für  einen 
Distrikt,  Canton  u.  s.  w.  oder  den  ganzen  Staat  dargebracht  wurde.  Bei 
Eidesleistungen  z.  B.,  sahen  wir  oben  S.  1 1 ,  musste  nach  Tscheu-li 
B.  36  Fol.  44  der  Betreffende  das  Opferthier  nach  der  Beschaffenheit 
seiner  Ländereien  liefern  und  wer  kein  Vieh  zog  oder  kein  Korn  baute, 
konnte  nach  B.  12  Fol.  39  (13,  18  v.)  auch  kein  lebendes  Thier  oder 
Kornopfer  darbringen.  S.  oben  S.  23.  Zu  Anfange  des  Jahres  inspi- 
cirten  nach  Tscheu-li  B.  10  Fol.  38  (11,  18  v.  fgg.)  die  Chefs  der 
Innern  Distrikte  (Hiang-sse)  die  Geräthe  (Ki)  ihres  Distriktes.  Die 
Gruppen  von  5  Familien  (Pi)  lieferten  die  Festkleider  (zu  den  Opfern, 
welche  die  Vorsteher  der  Sektionen ,  Communen  und  Arrondissements 
brachten  denn  die  Vorsteher  von  5  Familien  opferten  nicht)  und  ebenso 
die  Trauerkleider  (bei  Beerdigungen).  Die  Abtheilungen  von  25  Fami- 
lien (Liü)  lieferten  das  Opfergeräthe  (Vasen,  Töpfe  u.  s.  w.):  die  Ccm- 
munen  von  100  Familien  (Tso)  die  Gegenstände,  die  bei  den  Leichen- 
begängnissen gebraucht  wurden  ;  die  Cantons  (Tang)  die  zum  Festschies- 
sen ;  die  Arrondissements  (Tscheu)  die  (zum  Ehrenempfange)  von  Gästen; 
der  Distrikt  (Hiang)  die  Gegenstände^  die  zu  den  fröhlichen  und  bei  den 
Trauer-Ceremonien  und  bei  der  Musik  gebraucht  wurden  C^^).  Da  diess 
kein  Staatscultus  war,  lieferte  der  Staat  nach  Schol.  2  die  nöthigen  Sa- 
chen dazu  auch  nicht.  Der  Schol.  2  sagt,  dass  die,  welche  nachlässig 
gearbeitet  hatten,  als  Strafe  diese  Gegenstände  liefern  mussten  ;  davon 
steht  aber  B.  12  Fol.  34  und  38,  auf  welche  Stelle  er  sich  bezieht, 
nichts. 

Wurde  im  Namen  des  Staats  ein  Opfer  dargebracht,  so  lieferte  nach 
Tscheu-li  B.  15,  15  (18)  der  Beamte  für  die  äussern  Distrikte  (der  Sui- 
jin)  die  Opferthiere  des  Feldes  C^^^*) ;  der  Sui-sse  nach  B.  15  Fol 
21  (20  V.)  —  die  seiner  Feldmark  {^^^^).  Die  Abgabe  von  den  kaiserli- 
chen Apanagen  Tu  wird  für  die  Opfer  verwendet  (^34c)  Tscheu-li  6, 
6  (14).  Für  die  kaiserlichen  Opfer  wurden  die  Thiere  aus  den  kaiser- 
lichen Heerden  und  Gestüten,  das  Obst  aus  den  kaiserlichen  Gärten,  das 
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Korn  von  dem  Ertrage  des  Ackerfeldes,  das  der  Kaiser  selber  pflügte  ' 
genommen.  Wenn  im  Li-ki  Cap.  6  Yuei-ling  p.  28  T.  p.  14  es  heisst: 
„In  diesem  (3len  Sommer-)  Monate  wird  den  4  Aufsehern  (der Wälder, 
Berge,  Seen  und  Flüsse)  befohlen,  in  allen  Distrikten  Futter  herbei  zu 
schaffen^  die  Opferthiere  zu  ernähren  und  dem  Volke  aufgegeben,  ohne 
Ausnahme  seine  Kräfte  darauf  zu  verwenden  (es  zu  schneiden),  um  bei- 
zutragen für  den  floang-Thian  Schang-ti,  die  berühmten  Berge,  die  gros- 
sen Flüsse  und  die  Geister  der  4  Weltgegenden  und  zu  den  Opfern  im 
Tsung-miao  (der  Ahnen)  und  der  Sche-tsi,  um  für  sein  Glück  zu  beten  C^^), 
so  geht  diess  wohl  auf  die  gewöhnlichen  Frohnden  oder  freiwilligen 
Beiträge  des  Volkes.  Hekatomben^  wie  die  Griechen  sie  darbrachten, 
wurden  nicht  geschlachtet.  Die  Zahl  der  Spenden  stieg,  wie  wir  S.  44 
sahen,  mit  der  hohem  Stellung  der  Geister.  Es  herrschte  sonst  eine  ge- 
wisse Oekonomie  und  eine  Art  Abrechnen  mit  den  Geistern,  nach  dem 
Prinzipe  do,  ut  des.  Der  Li-ki  im  Cap.  9  (10)  Li-ki  p.  52  T.  p.  26 
sagt:  „Die  Gebräuche  (Ritus)  müssen  mit  des  Himmels  Zeiten  (den  Jah- 
reszeiten) und  mit  des  Landes  Reichthum  in  Uebereinstimmung  sein,  um 
das  Wohlgefallen  der  Manen  und  Geister  (Kuei-Schin)  zu  erlangen,  zu 
der  Menschen  Gefühlen  zu  harmoniren  und  mit  der  Ordnung  aller  Diif^e 
übereinzustimmen.  Die  Himmelszeiten  haben  (etwas  Bestimmtes),  was 
sie  erzeugen,  die  Ordnung  der  Erde,  was  ihr  zukommt,  die  Beamten, 
was  sie  leisten  können,  jede  Sache  hat  ihren  Nutzen.  Drum  w^enn 
der  Himmel  nichts  erzeugt,  wenn  die  Erde  nichts  ernährt,  so  erfüllt  der 
Weise  auch  keinen  Ritus,  und  die  Manen  und  Geister  empfangen  kein 
Opfer.  —  —  Drum  muss  man  durchaus  auf  die  Einkünfte  des  Reichs 
Rücksicht  nehmen,  um  die  Ceremonien  zu  regeln.  Die  Satzungen  der- 
selben müssen  mit  dem  grösseren  oder  beschränkteren  Gebiete,  sowie 
ihre  Fülle  oder  Geringfügigkeit  mit  dem  reichlichem  oder  dürftigern  Er- 
trage des  Jahres  in  Verhältniss  stehen"  u.  s.  w.  C^^)  und  Cap.  10  (11) 
p.  04  T.  p.  32  Kiao-te-seng  heisst  es :  „W^enn  das  Jahr  ungünstig 
war,  finden  die  8  Opfer  am  Ende  des  Jahres  (Pa  tscha)  nicht  statt,  um 
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das  Gut  des  Volkes  zu  schonen;  wo  dagegen  an  einzelnen  Orten  Ueber- 
fluss  ist,  iiaben  die  Opfer  statt,  um  das  Volk  zu  erlreuen"  (^^^).  In 
Jahren  der  Noth,  sagt  Confucius  Li-ki  Cap.  Tsa-ki  hia  2  Fol.  13  opfert 
man  ein  geringeres  Opferlhier.  S.  oben  S.  24.  Vgl.  auch  Kio-li  C.  2 
Fol.  52  V.,  oben  S.  45.  Aus  Meng-tseu  11,  8,  14  sahen  wir, 
dass  der  Kaiser  die  Fürsten,  welche  die  Schutzgeister  der  Erde 
gefährdeten,  degradirte  und  versetzte ;  wenn  aber  diesen  die  gehörigen 
Opfer  reichlich  und  zur  rechten  Zeit  geliefert  wurden,  und  es  trat  doch 
eine  Dürre  oder  eine  Ueberschwemmung  ein ,  so  zerstörte  der  Kaiser 
ihre  Altäre  und  ersetzte  sie  durch  andere.  S.  oben  Abh.  I  S.  78.  Für 
die  Opfer,  die  der  Kaiser  und  die  Vasallenfürsten  im  Namen  des  Staates 
oder  ihres  Reiches  brachten,  gab  es  ursprünglich  besonders  reservirte 
Felder,  wo  das  Korn  für  die  Opfer  gebaut  wurde  und  Maulbeerpflan- 
zungen zur  Seidenzucht.     Diess  führt  uns  auf: 

Die  Acker-Ceremonie^ 

Als  eine  Vorbereitung  auf  das  Opfer,  das  der  Kaiser  dem  Himmel 
und  den  Ahnen  bringt,  und  nicht  so  sehr  als  eine  Ermunterung  des 
Ackerbaues,  wie  wohl  gesagt  ist,  ist  die  Ackerceremonie  anzu- 
sehen. Wir  sahen  oben  S.  18,  dass,  wer  Korn  darbringen  will,  es  nach 
Tscheu-li  B.  12  Fol.  39  selber  ziehen  muss.  So  säet  denn  der  Kaiser 
auch  selber  das  Korn,  das  zu  den  kaiserlichen  Opfern  erfordert  wird, 
wie  die  Kaiserin  die  Seide  gewinnen  muss,  die  zu  den  heiligen  Gewän- 
dern gebraucht  wird.  (Wu-wang)  heisst  es  im  Li-ki  Cap.  16  (19) 
Yo-ki  p.  107  T.  p,  51  bebaute  das  reservirte  Feld,  (dessen  Bebauung 
die  letzten  Kaiser  der  zweiten  D.  Schang  versäumt  hatten)  und  die  Va- 
sallenfürsten   begriffen    nun,    was   sie  zu  verehren    hätten   (^^'^).      Der 


*  Vgl.  die  Beschreibung  der  jetzigen  Acker-Ceremonie  in  meiner  Geschichte 
des  östlichen  Asiens.     Göttinge«  1830.  B.  2  p.  751—6. 
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Kue-iü  in  der  vierten  Tscheu-iü  I  Fol.  5  fg.  entiiält  die  (vergebliche) 
Ermahnung  eines  Beamten  an  Kaiser  Siuan-wang  (827 — 781  v.  Chr.) 
die  Acker-Ceremonie  in  Person  zu  vollziehen.  (Gaubil  Tr.  d.  Chron.  Chin. 
iMem.  T.  16  p.  102).  Das  Nähere  über  diese  Ceremonie  enthält  der 
Li-ki  im  Cap.  6  Yuei-ling  T.  p.  12  U.  p.  24.  „Am  1.  dieses  (ersten 
Frühlings-)  Monats  —  oflenbar  im  I.Monate  des  Jahres  der  D.  Hia,  d.i. 
im  Februar;  man  konnte  das  Feld  nicht  bebauen  an  der  Wintersonnen- 
wende, wo  das  Jahr  der  D.  Tscheu  begann  —  betet  der  Kaiser  um  die 
Feldfrüchte  zum  Schang-ti.  Dann  wählt  man  einen  glücklichen  Tag  (den 
ersten  Schin).  Der  Himmelssohn  nimmt  den  Pflug,  stellt  ihn  in  seinen 
eigenen  Wagen  zwischen  den  Gardecuirassier  (der  links  vom  Kutscher 
stand)  und  den  Kutscher.  Die  3  Kung,  die  9  King,  die  Tschu-heu  und 
die  Ta-fu  beackern  mit  dem  Kaiser  das  Kaiserfeld.  Der  Kaiser  macht 
3  Furchen,  die  3  Kung  5,  die  (King  und)  Tschu-heu  9.  Nach  der 
Rückkehr  leert  er  eine  Schaale  Wein  im  hintern  Theile  des  Miao  (Ta 
tshin)  und  eben  so  die  oben  genannten  Fürsten  und  Grossen;  diess 
heisst  „der  Wein  zur  Belohnung"  (Lao-tsieu)  (^^^);  nach  dieser  Be- 
schreibung eine  ziemlich  leere  Ceremonie!  Gap.  19  (24)  Tsi-i.  F.  50 
heisst  es :  Der  Weise  vergisst  nicht  den^  von  dem  er  geboren  ist,  son- 
dern ehrt  ihn  aufs  Aeusserste.  —  —  Daher  hatten  die  Kaiser  einst  ein 
Staatsfeld  von  1000  Meu  (Morgen).  Die  Krone  mit  rotlier  Binde  (auf 
dem  Haupte)  ergrifl'en  sie  selbst  den  Pflug.  Die  Vasallenfürsten  hatten 
(ebenso)  ein  Staatsackerfeld  von  100  Meu.  Die  Krone  mit  blauer  Binde 
(auf  dem  Haupte)  ergrifl'en  sie  selbst  den  Pflug,  um  dem  Himmel,  der 
Erde,  den  Bergen,  den  Flüssen,  dem  Schutzgeiste  des  Feldes  und  Kor- 
nes (Sche-tsi)  und  den  früheren  Allen  (den  Ahnen)  zu  dienen,  um  (aus 
dem  Ertrage)  den  Ritual-Wein  (Li-lo)  und  das  reine  Opferkorn  zu 
bereiten.  Von  diesem  Felde  nahmen  sie  es ;  diess  war  die  höchste  Ehr- 
erbietung" (2^0).  Nach  Cap.  20  (25)  Tsi-tung  p.  127  T.  p.  61  „beackert 
der  Kaiser  selber  das  Feld  im  südlichen  Weichbilde  (Nan-kiao),  um  das 
reine  Korn  für  die  Opfer  zu  liefern   (J  kung  tsi  tsching) ;   die  Kaiserin 
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g-eht»  zur  Seidenzucht  in  das  nördliche  Weichbild  (Pe-kiao),  um  das  Sei- 
denzeug" zu  den  Opf'erkleidern  zu  gewinnen.  Die  Vasallenfürslen  (Tschu- 
heu)  ackern  im  östlichen  Wcichbildc  (Tung-kiao)  —  Catlery  p.  127 
meint  in  ihren  Lehen  —  ebenfalls  das  Opferkorn  zu  gewinnen  und  ihre 
Frauen  gehen  auch  in  das  nördliche  Weichbild  zur  Seidenzucht,  um  die 
Opferkleider  zu  erzielen.  Der  Kaiser  und  die  Tschu-heu  keiner  von 
ihnen  ackert  also  nicht.  Die  Kaiserin  und  die  Frauen  (der  Vasallenfür- 
sten) keine  besorgt  nicht  die  Seidenwürmer*  und  sie  geben  so  einen 
Beweis  ihrer  höchsten  Gewissenhaftigkeit  und  Verehrung  —  —  so  kann 
man  den  einsichtsvollen  Geistern  (Schin-ming)  dienen.  Diess  ist  die 
Weise  (Tao)  zu  opfern"  C^^')«  Hierauf  geht  auch  wohl  Meng-lseu  I,  6, 
3  (6):  „Der  Li-ki  sagt:  Die  Vasallenfürsten  (Tschu-heu)  bebauen  das 
Feld,  um  die  Hirse  (zum  Opfer)  zu  gewinnen  ;  ihre  Frauen  ziehen  Sei- 
denwürmer und  winden  die  Cocons  ab,  um  daraus  Kleider  und  Gewän- 
der zu  machen.  Wenn  das  Opferthier  nicht  vollkommen  ist  zum  Opfer, 
wenn  die  Hirse  zum  Opfer  nicht  rein  ist,  wenn  die  Kleider  nicht  zube- 
reitet sind,  wagen  sie  nicht  zu  opfern  (Thsi).  Hat  der  Literat  (Sse) 
kein  Feld,  so  opfert  er  auch  nicht.  Wenn  das  Opferthier,  das  geschlach- 
tet werden  soll,  die  Gefässe  und  Kleider  nicht  sauber  sind,  wagt  er  auch 
nicht  zu  opfern  und  dann  kann  er  auch  nicht  ruhig  sein.  Ist  das  nicht 
genug,  bekümmert  zu  sein?"  C^""'^)  Li-ki  Cap.  26  Piao-ki  p.  159  T.  p. 
79  sagt  Confucius:  „Was  der  Weise  das  Rechte  (J)  nennt,  ist,  dass 
Vornehme  und  Geringe,  Alle  im  Reiche  (Thian-hia)  zu  Ihun  haben.  So 
•  baut  der  Kaiser  selber  den  Reis  zum  Opfer  und  zum  duftenden  Weine, 
um  dem  Schang-ti  zu  dienen.  Drum  geben  die  Vasallenfürsten  sich 
Mühe,  (wiederum)  gut  dem  Himmelssohne  zu  dienen"  (^^'O-  Nach 
Tscheu-li  B.  4  Fol.  41  (14  v.)  hat  der  Thien-sse,  der  Vorstand  des 


*  Im  Text  heisst  es  immer  nur  Tsan;   Callery  übersetzt  es    die   Maulbeer- 
blätter für  die  Zucht  der  Seiden\vürmer  pflücken. 
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Gebiels  ausserhalb  des  Weichbildes,  die  Bebauung-  und  Ausjätun^  des 
Kaiserfeldes  zu  besorgen,  (welche  durch  Frohnden  beschafft  wurde,  so 
dass  das  Volk  doch  das  Beste  dazu  thun  nmssle).  Er  hcimselc  dann 
seiner  Zeit  das  Korn  ein,  um  (das  nöthige  Korn  zu  den  Opfern)  zu 
liefern.  Er  lieferte  auch  die  duftenden  Pflanzen,  (die  nach  Schol.  2  im 
Opfersaale  verbrannt  wurden),  die  Kräuter  zum  Einschlagen  der  Opfer- 
sliicke  und  die  Feldfrüchle  und  die  Kürbisse,  die  dargebracht  werden 
C^'^).  Kein  Fleck  blieb  nämlich  nach  dem  Schol.  2  auf  dem  Kaiser- 
fclde  unbebaut.  Wo  kein  Reis  und  keine  Hirse  wuchsen,  pflanzte  man 
Bäume  und  Anderes.  Im  Herbste,  heisst  es  im  Li-ki  Cap.  6  Yuei-ling 
p.  30  T.  p.  15  (im  3.  Monate)  macht  der  Tschung-tsai  nach  dem 
Eingange  der  Ernte  einen  Ueberschlag  über  die  eingegangenen  5  Feld- 
früchte und  thut  in  den  Reservespeicher  der  Götter  den  Ertrag  des  vom 
Kaiser  bearbeiteten  Feldes,  Alles  mit  dem  grössten  Respekte  C^'*'').  Nach 
dem  Tscheu-li  Bch.  7  Fol.  13  (18)  nahm  auch  die  Kaiserin  einigen 
Antheil  an  dieser  Ackerceremonie.  Zu  Anfange  des  Frühlings  nämlich 
lud  (der  Verwalter  des  Innern  Nei-tsai)  sie  ein,  an  der  Spitze  der 
Bewohner  der  6  Pavillons  (d.  h.  der  Kebsen)  die  schnell  und  langsam 
wachsenden  Saamen  (die  Hirsearten  Schu  und  Tsi)  keimen  zu  lassen 
und  sie  dann  dem  Kaiser  zu  überreichen  {^^^). 

Aber  ihre  Hauptthätigkeit  war  bei  der  Seidenzucht.  „Vor  Alters 
heisst  es  im  Li-ki  Cap.  Tsi-i  24  Fol.  50  v.  fg.  hatten  der  Kaiser  und 
die  Vasallenfürsten  eine  Staats-Maulbeeranlage  (Kung-sang)  und  ein 
Seidenwürmerhaus  nahe  am  Bache.  Sie  bauten  ein  Haus  mit  Erdmauern 
von  einem  Faden  (Jin  von  8  Ellen)  und  3  Fuss  (Tschi)  mit  einer 
Dornheckc  und  verschlossen  sie  von  aussen.  Morgens  bei  Sonnenaufgang 
befragt  der  Fürst  im  Hute  aus  Fellen  und  einfachem  Gewände  das  Loos 
und  (wenn  es  günstig)  thun  die  kaiserlichen  Frauen  2.  und  3.  Ranges 
(der  3  Paläste  und  die  Schi-fu)  die  Seidenwürmer  in  das  Seidenwürmer- 
haus, waschen  die  Saat  (Eier)  im  Bache,  pflücken  Maulbeerblätter  in  der 
Staats-Maulbeeranlage  und  trocknen  sie,   um   sie  zu  verfüttern.     Später 
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winden  sie  dann  an  einem  glücklichen  Tage  die  Cocons  ab und 

ferligcn  daraus  (die  Kleider  der  Fürsten  Fu  und  Fo  S.  60)  beim  Opfer 
der  früiieren  Kaiser  und  früheren  Fürsten  (Kung).  Diess  ist  die  höchste 
Ehrfurcht  ('^"').  Wir  übergehen  das  weitere  Detail.  Li-ki  Cap.  6  Yuei- 
ling  p.  26  T.  p.  13  heisst  es:  „In  diesem  Monate  (dem  3len  des  Früh- 
lings) befiehlt  (der  Kaiser)  den  Feldaufsehern  (Je-jü),  das  Abschlagen 
der  Maulbeerbäume  zu  verbieten.  —  —  Man  macht  die  Hürden  (für  die 
Seidenwürmer)  zurecht,  sowie  die  Körbe  (in  welchen  die  Maulbeerblätter 
gesammelt  werden).  Die  Kaiserin  übt  Enthaltsamkeit  (Thsi-kiai)  und  geht 
nach  Osten  selbst  Maulbeerblättcr  zu  pflücken.  Den  Frauen  wird  verboten, 
sie  (hinziehen)  zu  sehen ;  —  —  sie  sollen  sich  der  Seidenzucht  wid- 
men. Wenn  die  Seidenwürmer  ihre  Sache  gethan  (sich  eingesponnen) 
haben,  vertheilt  man  die  Cocons,  wiegt  die  Seide,  beurtheilt  darnach 
das  Verdienst  und  verarbeitet  sie  zu  den  Gewändern  des  Kiao  (wo  dem 
Himmel  geopfert  wurde)  und  des  Ahnentempels  (Miao).  Keiner  wag^ 
träge  zu  sein"  C^"^).  Nach  Tscheu-li  B.  7  Fol.  10  (17)  ladet  der  Ver- 
walter des  Innern  (Nei-tsai)  in  der  Mitte  des  Frühlings  die  Kaiserin 
ein,  sich  an  die  Spitze  der  Palastdamen  zu  stellen  und  die  Zucht  der 
Seidenwürmer  im  nördlichen  Weichbilde  (Pe-kiao)  —  (wo  der  Staat 
wohl  Maulbeerpflanzungen  und  Häuser  für  die  Seidenzucht  besass)  — 
zu  beginnen,  um  daraus  die  Opfergewänder  zu  verfertigen  C^'*''»).  Nach 
dem  Li-ki  1.  c.  p.  28  T.  p.  14  erhält  der  Färber  in  diesem  (3ten)  Mo- 
nate den  Befehl,  in  allen  Farben,  grau,  dunkelgrün,  amarant  und  blassroth 
(nach  d.  Schol.)  nach  der  Regel  zu  färben,  und  bei  deren  Zusammen- 
setzungen von  der  Vorschrift  nicht  abzuweichen;  zu  (den  einfachen 
Farben)  schwarz,  gelb,  blau  und  roth  aber  nur  ächte  und  nicht  ge- 
fälschte Stoffe  zu  nehmen.  Diese  gefärbten  Stoff'e  dienten  dann  zu  den 
Gewänden  beim  Opfer  des  Himmels  und  der  Ahnen,  zu  Bannern,  um  die 
verschiedenen  Grade  der  Obern  und  Untern  zu  unterscheiden  C*^)-  Nach 
Tscheu-li  B.  7  Fol.  38  (8,  5  v.)  lieferte  der  Seidenvorsland  (Tien- 
sse)  zu  allen  Opfern    die  verschiedenen  Arten  Seide   zu  den  Gehängen 
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an  den  Hüten  und  die  farbigen  oder  aus  Scliwarz  und  Weiss  gemisch- 
ten Zcug-e  C*^). 

Vom  Ahnendienste  *. 

Der  Ahnendienst  nimmt  im  chinesischen  Cultus  unstreitig  die  erste 
Stelle  ein.  Jeder  Chinese  hatte  von  Alters  her  einen  Ort  zur  Verehrung 
seiner  Ahnen,  wo  die  Familie  zu  bestimmten  Zeiten  sich  versammelte, 
um  da  zu  opfern  und  eben  so  bei  jeder  bedeutenden  Unternehmung,  bei 
jeder  empfangenen  Gunstbezeugung,  bei  jedem  Unfälle  den  Ahnen  die 
guten  und  bösen  Begegnisse  mitzutheilen  und  ihre  Hilfe  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Amiot  Mem.  T.  VH  p.  144  u.  fg.  Besondere  Ahnentempel 
(Tsung-miao)  C^^),  wo  die  Kleider  der  Ahnen  aufbewahrt  waren  und 
wo  geopfert  wurde,  durften  nur  die  Kaiser,  die  Vasallen fürsten,  die  Ta-fu 
und  die  Literaten  haben,  die  andern  nur  einen  Ahnensaal Tsu-t hang  (.^^^) 
mit  4  Fächern  für  die  4  Generationen.  Die  Ausdrücke  für  die  verschie- 
denen Ahnen  sind  schon  Abh.  I  S.  79,  die  gewöhnliche  Bezeichnung  des 
Ahnentempels  ist  S.  52  erklärt.  Im  Schu-king  Cap.  Schün-tien  I,  2,  8  soll 
Y-tsu(^^°),  wo  Schün  (den  Ahnen)  opfert,  der  Ahnensaal  heissen.  Meng- 
tseuH,  6,  10  charakterisirt  Me  im  N.  als  einen  Barbarenstaat,  indem  man 
da  die  5  Früchte  nicht  erziele,  sondern  nur  Hirse  (Schu)  und  es  weder 
befestigte  Städte,  noch  Paläste  und  Häuser,  noch  Ahnentempel  und  Opfer- 
gebräuche habe  C^^)-  Doch  sagt  er  H,  6,  8,  wenn  einer  nicht  ein 
Land,  wie  die  Tschu-heu,  von  100  Ly  habe,  genüge  es  nicht,  das  im 
Buche  der  Statuten  des  Ahnentempels  (Vorgeschriebene)  zu  beob- 
achten C^'^).  Der  Palast  und  Ahnentempel  (Tsung-miao)  gilt  nach  Li-ki 
Cap.  Kio-li  2  Fol.  49  v.  dem  Weisen  für  das  erste;  Ställe,  Magazine 
erst  für  das  zweite,  das  Wohnhaus  kommt  erst  zuletzt  (^^^a). 

Des    Baues    der    Ahnentempel    wird   im    Liederbuche   oft   gedacht ; 


*  Vgl.  Noel   Tract.  T.  II  p.  27-91  Hist.  notitia    p.  48  —  62    Le  Favre  p. 
295  P.  Brancatus  p.  70.     La  Charme  zum  Schi-king  p.  267  fgg. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  AbUi.  '  117 
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ihre  Grösse  wird  gerühmt;  sie  scheinen  aber,  wie  alle  chinesische  Bau- 
ten, auch  das  Dach,  nur  aus  Holz  von  Cypresscn  gezimmert  gewesen  zu  sein; 
der  hintere  Theil,  wo  die  Gewänder  und  Mützen  der  Ahnen,  (auch  die 
musikalischen  Instrumente^  die  bei  den  Opfern  gebraucht  wurden),  aufbewahrt 
wurden,  hiess  nach  Schol.  z.  Li-kiYuei-ling  6  F.  52  v.  Tsin,  das  Schlaf- 
gemach ("^).  Schi-king  Lu-sung  IV,  2,  4  p.  213  u.  209  u.Schang-sung  IV, 
3,  5  p.  219  ist  der  Miao  ebenfalls  aus  Cypresscn-  und  Fichtenholz;  im 
hintern  Theile  herrscht  tiefe  Stille.  Die  alten  Tempel  und  Paläste  wa- 
ren, wie  noch  jetzt,  auf  einer  gewissen  Erhöhung  erbaut.  Eine  grosse 
Treppe  von  15  —  20  Stufen  führte  zu  der  Terrasse  mit  dem  grossen 
Portale.  Die  Musiker  und  die  Dienstleute  blieben  unten.  Man  unter- 
scheidet wohl  die  Vorhalle  (Ting),  das  Haus  (Schi)  und  die  Halle 
(Thang)  C'^).  Li-ki  Cap.  Li-ki  10  Fol.  21;  Fang  (^^la^  ^eisst  der 
Raum  innerhalb  des  Thorweges  und  auch  das  da  den  Ahnen  darge- 
brachte Opfer.  Der  Kaiser  hatte  7  Miao  für  die  7  Generationen  seiner 
Ahnen,  die  Vasallenfürsten  nur  5,  die  Ta-fu  3,  die  Sse  nur  1  Halle,  das 
Volk  opferte  im  Tsin  C^^).  Li-ki  Wang-tschi  C.  5  p.  16  T.  8.  Tsi-fa 
C.  23  Fol.  34  V.,  weicht  etwas  ab  (s.  S.  69  Anm.  2).  Die  Höhe  war  nach 
dem  Range  auch  verschieden.  Li-ki  Cap.  Li-ki  10  Fol.  7  v.  sagt: 
„Die  Halle  (Thang)  des  Kaisers  war  9  Tschi  (Fuss)  hoch,  die  der 
Tschu-heu  7,  die  der  Ta-fu  5,  der  Kaiser  und  die  Tschu-heu  hatten 
einen  Thurm  über  dem  Thor  (Thai-men)(^^^)".  Nach  dem  Tscheu-li  ß.  20 
Fol.  30  (13  V.)  hatte  der  Vorstand  des  himmlischen  Magazins  (Thien- 
fu)  die  Aufsicht  und  die  Erhaltung  der  (kaiserlichen)  Ahnensäle,  sowie 
die  Reglements  und  Vorschriften,  die  sie  betrafen,  zu  vollziehen  (^'^). — 
Nach  dem  2.  Schol.  bewahrte  man  im  Saale  Heu-tsi's,  des  Urahnen  der 
Tscheu,  kostbare  Reliquien,  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überlie- 
fert worden  waren;  so  in  Lu  den  mit  Jü- Steinen  geschmückten 
grossen  Bogen-  (Tscheu-kung's)  C^^^),  anderswo  Kleider  u.  s.  w.  — 
Jener  Beamte  bewahrte  dann  auch  alle  Insignien  und  Tafeln  aus  Jü- 
Steinen  und   Sachen    von  grossem  Werthe ,    die    dem'  Staate   gehörten. 
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—  Wir  sahen  oben  S.  11  schon,  dass  auch  feierliche  Verträj^e  in  die  Re- 
gister der  Ahnensäle  eing-etragen  wurden.  Tscheu-li  B.  36  F.  40  (4  v.)  — 
Bei  einem  grossen  Opfer  oder  bei  einer  grossen  Leichenfeier  wurden 
jene  Reliquien  dann,  wie  noch  in  Japan,  aus  dem  Magazine  hervorgeholt 
und  dann  öffentlich  gezeigt,  und  nach  der  Beendigung  wieder  eingeschlos- 
sert C^^"^).  Bei  einem  Opfer  gibt  der  Beamte  zur  Aufbewahrung  der 
Ahnentafeln  der  frühern  Kaiser  und  Kung  und  ihrer  Kleider  (Scheu-tiao) 
nach  Tscheu-li  ß.  21  F.  32  (16  v.)  dem  Repräsentanten  eines  Verstor- 
benen den  ihm  zukommenden  Anzug ;  ein  besonderer  Beamter  hat  für 
Reinhaltung  und  Instandsetzung  der  Ahnensäle  zu  sorgen.  Der  Scheu- 
tiao  schwärzt  nach  dem  Eul-ya  den  Boden  und  weisst  die  Wände.  Nach 
dem   Opfer  thut  er  Geräthe  und  Kleider  wieder  weg  (^^^). 

Bei  der  Errichtung  eines  Fürstenlhums,  einer  Residenz,  eines  Pa- 
lastes war  die  Anlegung  eines  Ahnensaales  immer  das  erste.  Schi-king 
III,  3,  5  p.  181  werden  mit  den  Stadtmauern  die  Ahnentempel  zugleich 
errichtet.  Vgl.  auch  III,  3,8  p.  187.  Li-ki  Cap.  2  Kio-li  hia.  Der 
Ahnensaal  wurde,  wenn  er  fertig  war,  wie  alle  Geräthe  darin,  Trommeln, 
Cuirasse,  Waffen  mit  Blut  besprengt  und  so  eingeweiht;  der  Ahnensaal 
mit  Schafblut,  der  Theil  an  der  Thüre  und  an  beiden  Seiten  mit  Hahnen- 
blut. Der  Li-ki  im  Cap.  Tsa-ki  hia  21  Fol.  87,  auch  im  Ta-tsai  Li-ki 
c.  20  beschreibt  diessso:  „Wenn  der  Miao  vollendet  ist,  bestreicht  man 
ihn  mit  Blut  (hin)  C^^)*,  (der  Schol.  sagt,  um  die  Wohnung  der  lichten 
Geister  zu  ehren").  Bei  diesem  Ritus  tragen  der  Beter  (Tscho),  der  Tsung- 
jin,  der  Tsai-fu  und  der  Yung-jin  alle  den  Tsio-pien  (den  Hut  der  Sse 
nach  dem  Schol.)  und  das  (blaue)  Schüii-Kleid.  Der  Yung-jin  reinigt 
das  Schaf,  der  Tsung-jin  betet  darüber,  der  Tsai-fu,  das  Gesicht  nach 
Norden  (gewandt),  steht  am  Opfersteine  im  Südosten  oben,  der  Yung- 
jin  hebt  das  Schaf  empor,  steigt  im  Hause  aus  der  Mitte  hinauf  und  mit- 


*  Hin  (*"■),  etwas  anders  geschrieben,  heisst  ein  zerbrochener  Topf.    Dieser 
Charakter  hat  unten  noch  den  Zusatz  der  Gruppe  fen  :  theilen. 
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ten  im  Hause  das  Gesicht  nach  Süden  (gewendet),  schlachtet  er  das 
Schaf;  das  Blut  läuft  vorne  hin  und  dann  hinab. 

Für  die  Thore  (des  Miao)  und  die  beiden  Seiten  braucht  er  alle 
(3)  Hähne,  für  das  vordere  Thor  und  das  hintere  und  die  beiden  Seiten 
des  Hauses  (je  einen).  Man  rupft  die  Federn  am  Ohre  aus  (ni)  (der 
Schol.  sagt,  um  sie  dem  Geiste  darzubringen.  Das  Ohr  sei  der  Sitz 
des  Gehöres ;  man  wünsche,  dass  der  Geist  es  hören  möge.)  Alle  (sind) 
im  Hause  unten.  Dann  schlachtet  man  die  Hähne  von  Thür  zu  Thür 
und  zu  beiden  Seiten  des  Hauses.  Die  das  Amt  haben  (die  obigen 
Beamten)  stehen  an  der  Thüre  und  haben  das  Gesicht  nach  Norden  (ge- 
wendet). Nachdem  das  Geschäft  verrichtet  ist,  ruft  der  Tsung-jin  aus, 
die  Sache  ist  gethan  und  Alle  kehren  zurück  und  berichten  dem  Für- 
sten und  sagen:  das  Geschäft  des  Bestreichens  mit  Blut  des  besagten 
Miao  ist  zu  Ende.  Sie  erstalten  den  Bericht  ab  im  Hintergemache  des 
Miao  (Tsin).  Der  Fürst  (steht)  nach  Süden  gewendet  innerhalb  des 
Thores  in  Hofkleidern.  Nachdem  der  Bericht  abgestattet  ist,  kehrt  man 
zurück  C^^). 

Nachdem  der  Lu-tsin  fertig  ist,  untersucht  man  ihn,  aber  bestreicht 
ihn  nicht  mit  Blut.  Das  Bestreichen  des  Hauses  mit  Blut  ist  der  Weg 
zur  Vereinigung  mit  den  lichten  Geistern.  Alle  Gerälhe  (Gefässe  des 
Tsung-miao),  die  (besondere)  Namen  haben  (wie  die  Tsün  und  J  genann- 
ten) werden,  wenn  sie  fertig  sind,  mit  Schw^einc-  (Kia)  oder  Ferkelblut 
(Tun)  bestrichen"  C'^). 

Der  Miao  scheint  wenigstens  als  zeitweiliger  Aufenthaltsort  des 
Verstorbenen  gedacht  worden  zu  sein.  Li-ki  Sang-fu-siao-ki  c.  15  Fol. 
53  v.  heisst  es  :  „Wenn  man  nichts  darin  zu  Ihun  hat,  öffnet  man  die 
Thür  des  Miao  nicht."  —  Der  Schol.  sagt:  „Die  Geister  (Kuei-schin)  lie- 
ben das  Dunkel)"  C^'^^).  „Alles  Beweinen  (des  Todten  Morgens  und 
Abends)  findet  daher  in  seiner  Wohnung  statt"  C^^).  Er  heisst  anderswo 
auch  der  Ort,  zu  dem  sie  zurückkehren  können.     S.  36. 

Der   Ahnensaal    war   gewissermassen    das   Heiliglhum    der   Familie. 
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Hier  wurden  alle  w  ichlig^en  Akte  vorgenommen,  wie  z.  B.  die  Ceremonie 
der  Anleg^ung  des  männlichen  Hutes,  eine  Feierlichiieit  etwa,  wie  die 
der  Annahme  der  Toga  virilis  bei  den  Römern.  „Als  ein  wichtiger  Akt, 
heisst-  es  im  Li-ki  Cap.  Kuan-i  .30  (43)  p.  187  T.  p.  89^  wagten  sie 
nicht,  ihn  sich  anzumassen ,  sondern  gaben  demüthig  den  Ahnen  die 
Ehre"  C^**"^).  Auch  bei  der  Eingehung  der  Ehe  w^erden  die  Ahnen  da- 
von benachrichtigt.  Li-ki  Cap.  Hoan-i  44  Fol.  38  v.  fg.  Es  werden 
da  schon  die  6  Hauptakte,  die  bei  einer  Heirath  nach  P.  Laureat!  noch 
staltfinden,  genannt*.  Wir  können  aber  in  die  Einzelnheilen  der  Heiraths- 
Gebräuche  hier  nicht  eingehen,  und  da  der  Nachrichten  der  Alten  über 
das  religiöse  Moment  bei  Eingehung  der  Ehe,  die  uns  zu  Gebote  stehen^ 


*  P.  Laureat! :  Sur  les  Ceremonies  du  maiiage  (des  Chinois)  bei  le  Gentil 
de  la  Barbinais  Voyage  autour  du  monde.  Paris  1728.  8.  T.  II,  73—133.  Der 
Miao  wird  geschmückt,  Männer  und  Frauen  versammeln  sich  da,  stellen  sich  rechts 
und  links  auf.  Man  wäscht  sich  die  Hände,  deckt  die  Ahnentafeln  auf,  das  Fami- 
lienhaupt kniet  vor  ihnen  nieder,  verbrennt  Weihrauch,  spendet  Wein  und  zeigt 
dann  durch  Ablesen  einer  Schrift  den  Ahnen  die  Heirath  an :  das  Heft  wird  dann 
verbrannt,  die  Ahnenipfeln  werden  wieder  zugedeckt  und  man  geht  weg  (p.  112 
fgg).  Wenn  den  Vater  der  Braut  ein  Brief  benachrichtigt,  dass  die  befragten 
Loose  sich  günstig  erklärt  haben,  der  Braut  Geschenke  anbei  übersandt  würden 
und  ein  glücklicher  Tag  zur  Hochzeit  gewählt  worden  sei ,  wird  «uch  dieses  im 
Ahnensaale,  wie  oben,  den  Ahnen  zuvor  angezeigt  (p.  118  sq.)  und  eben  so  im. 
Ahnentempel  der  Braut  der  Brief  und  dfe  Brautgeschenke  den  Ahnen  präsentirt 
(p.  120).  Die  Antwort  des  Brautvaters  wird  ebenfalls  wietler  den  Ahnen  des 
Bräutigams  mitgelheilt  (p.  121).  Am  Hochzeitstage  versammelt  man  sich  im  Ahnen- 
saale und  zeigt  die  Hochzeit  den  Ahnen  an,  sich  auf  die  Erde  niederwerfend,  bis 
das  Opfer  dargebracht  sei.  Der  Bräutigam  macht  eine  Spende  und  vor  seinem 
Vater  niederknieend  empfängt  er  dessen  Ermahnungen  (p.  122  sq  ).  Auch  beim 
Hochzeilsmahle  der  Gatten  sind  wieder  Spenden  und  Fleischopfer  (p.  129).  Die 
Neuvermählte  wird  dann  in  den  Ahnentempel  ihres  Mannes  eingeführt  (p.  132) 
und  seinen  Ahnen  ihr  Besuch  angezeigt.  Während  des  Opfers  werfen  die  Neu- 
vermählten sich  auf  die  Erde,  bis  die  Ahnentafeln  enthüllt  sind. 
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zu  wenige  sind ,  —  der  Vorbereitung  durch  Enlhaltsamkeil  ist  schon 
S.  19  gedacht,  —  geben  wir  in  der  Anmerkung  lieber  den  Hergang,, 
so  weit  er  im  Ahnensaale  stattfindet,  aus  neuerer  Zeit,  wo  er  uns  besser 
bekannt  ist.  Es  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  viel  Altes  darin 
erhalten,  wi«  denn  bei  der  Continuität  des  chinesischen  Lebens  das  chi- 
nesische Alterlhum  aus  den  Gebräuchen  der  Neuzeit  noch  viele  Erläu- 
terungen finden  kann,  wenn  man  abzieht,  was  buddistischer  und  über- 
haupt späterer  Zusatz  ist. 

Im  Ahncntempel  des  Kaisers  und  der  Fürsten  wurden  den  Ahnen 
auch  StaalsafTairen  angezeigt.  Schün  wurde  nach  dem  Schu-king  Cap. 
Schün-tien  I,  2,  4  im  Ahnensaale  (Wen-tsu)  als  Erbprinz  installirt 
(^«ö«)  und  eben  so  später  Yü  (Schu-king  Ta-yü-mo  I,  3,  19  p.  28). 
Eben  so  opferte  der  Minister  V-yn  (nach  Tsching-tang's  Tode  als  Re- 
gent des  Reichs)  dem  König-Vorgänger  und  stellte  respektvoll  seinen 
Nachfolger  (Tai-kia)  dessen  Ahnen  vor.  Die  Grossen  der  kaiserlichen 
Domänen  (Heu-tien)  und  die  grossen  Vasallen  (Kiün-heu)  assislirlen  dabei 
(^*^^).  (Schu-king  Cap.  Y-hiün  III,  4,  1).  Auch  die  Vasallenfürsten 
erhielten  die  Investitur  im  Ahnensaale  des  Kaisers.  Nach  Li-ki  Cap. 
Tseng-tseu-wen  c.  7  F.  4  v.  übergab  der  Kaiser  den  Uschu-heu  und  Ta-fu 
die  Krone  (Mien) ,  den  Hut  (Picn)  und  das  Kleid  im  Tai-miao  (-"''O. 
Der  Fürst  ersten  Ranges  brachte  (nach  empfangener  Investitur)  3  kost- 
bare Gaben  (von  Seidenstolfen  und  andern  seltenen  Produkten  seines 
Landes)  dar  und  der  Kaiser  machte  ihm  darauf  2  Spenden  (von  aroma- 
tischem Wein) ,  worauf  ihn  dieser  wieder  zum  Trinken  einlud  C"^) 
Tscheu-li  B.  38  Fol.   15  (37,  13  v.). 

„Vor  Alters,  Sagt  der  Li-ki  Cap.  Tsi-tung  20  (25)  p.  131  fg.  T. 
p.  64,  wenn  ein  erleuchteter  Regent  tugendhaften  Männern  Würden  und 
verdienten  Gehalte  bewilligte,  geschah  diess  immer  im  grossen  Ahnentem- 
pel, um  zu  zeigen,  dass  er  nicht  als  Herr  handle,  sondern  im  Auftrage 
seiner  Ahnen.  Nach  dem  Opfer  stieg  der  Fürst  daher  das  Südende 
der  Osttreppe  hinab  und  das  Gesicht  nach  Süden   gewendet,    erliess   er 
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an  die  BetrcITenden,  die  das  Gesicht  nach  N.  gewandt  hatten,  seine  Be- 
fehle. Der  Annalist  zu  seiner  Rechten  las  die  Diplome,  die  er  in  der 
Hand  hielt.  Die  Beförderten  nahmen  das  Diplom,  verneigten  sich  tief 
und  begaben  sich  in  den  Tempel  ihrer  Ahnen,  um  diesen  für  die  em- 
pfangene Gunst  ihren  Dank  abzustatten"  {'^'^■^)  und  p.  132  T.  p.  64  fg. 
Auch  (Jie  Staatsbesuche  der  Fürsten  wurden  den  Ahnen  angezeigt.  Nach 
Li-ki  Cap.  Tseng-tse«-wen  c.  7  Fol.  2  v.  zeigten  die  Vasallen fürsten, 
wenn  sie  dem  Kaiser  aufwarteten  (ti),  es  dem  Grossvaler  an  (Kao  iü 
tsu),  spendeten  im  Tempel  des  verstorbenen  Vaters  (Tien  iü  ni)  mit  der 
Ceremoniemülze  angethan  und  nach  der  Rückkehr  zeigten  sie  es  wieder 

dem  Sche-tsi,  im  Ahnentempel  und  den  Bergen  und  Flüssen  an. So 

zeigten  sie  es  auch,  wenn  sie  sich  gegenseitig  besuchten,  im  Tempel 
des  verstorbenen  Vaters  im  Hofkleide  an  und  nach  der  Rückkehr  in  den 
5  Miao  und  (eben  so)  den  Bergen  und  Flüssen,  die  sie  vorbei  kamen 
(264-)  ^p(jj  3-|  y  g^  Y^,  £)g,^  Opfern  des  Himmels  und  des  Sche-tsi  folg- 
ten Ahnenopfer.     S.  auch  S.  64,  69. 

Ehe  wir  in  das  Detail  der  Opfer  eingehen,  müssen  wir  über  die 
Frage,  wer  opferte  und  über  die  verschiedenen  Ahnen,  denen  man 
opferte,  und  deren  Repräsentanten  das  Nöthige  beibringen.  Die  Dar- 
bringung der  Opfer  geschieht  immer  nur  durch  den  ältesten  Sohn 
(Tsung-tseu),  die  andern  Descendenten  (Tschi-tseu)  opfern  nicht;  opfert 
einer,  so  zeigt  er  ßs  immer  jenem  an  {^^'^)  nach  Li-ki  Kio-li  c.  2  Fol. 
65  und  Wang-tschi  c.  5  F.  15.  Was  die  betrifft,  denen  man  opferte,  so 
erwähnt  schon  der  Schu-king  III,  6,  10  des  Tempels  (Miao)  der  7  Ge- 
nerationen* C^^).  Nach  Li-ki  Cap.  5  Wang-tschi  p.  16  T.  p.  8  und 
Cap.  Li-ki  9  (10  Fol.  4)  hat  der  Kaiser,  wie  schon  bemerkt,  7  Tempel 


*  Schu-king  Schün-tien  I,  2,  6  p.  14:  „Schün  opferte  den  6  Yerehrungs- 
würdigen  (yn  lo  tsung)"  (^*')  versteht  Medhurst  von  den  Ahnen.  Diess  ist  aber 
wohl  kaum  richtig.  Man  sagt  Tsung-miao  vom  Ahnensaale,  aber  yn  sonst  nicht 
vom  Ahnenopfer.     S.  Abh.  I  S.  74. 
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(Miao)  (für  die  7  Generalionen  seiner  Ahnen),  3  (in  einer  Linie  liniis) 
die  Tschao  und  3  (reciils)  die  Mo  und  den  7ten  für  seinen  Grossahn 
(mitten  zwischen  beiden).  S.  auch  Tschung-yung  19,  3  fg.  unten  S.  120. 
Nach  dem  Schol.  allernirten  sie  immer.  Der  Sohn  des  Grossahn  iiommt 
zuerst  links  von  diesem,  der  Enkel  rechts  auf  der  anderen  Seite,  der 
Urenkel  links  neben  seinem  Grossvater  und  der  Ururenkel  rechts,  sei- 
nem Vater  gegenüber.  Gibt  es  mehr  Glieder,  so  unterdrückt  man  den 
fernsten  in  der  Linie,  in  welche  der  eben  Gestorbene  gehört.  Es  war 
dieselbe  Ordnung,  wie  sie  bei  den  jährlichen  Familienmahlen  nach  Li-ki 
Ta-tschuen  Cap.  13  (16)  p.  72  T.  p.  36  statt  hatte,  wo  auch  die  Ver- 
wandten nach  dem  Grade  ihrer  Verwandtschaft  ihre  Plätze  einnahmen.  — 
Die  Vasallenfürsten,  —  fährt  der  Li-ki  Cap.  5  fort,  —  hatten  nur  5 
Miao,  2  zur  Rechten,  2  zur  Linken  und  den  5teri  für  den  Urahn;  der 
Ta-fu  3,  einen  rechts  (Tschao),  einen  links  (Mo)  und  einen  dritten  für 
den  Urahn;  der  Sse  nur  einen  Miao;  die  Leute  aus  dem  Volke  opfer- 
ten im  Hinterzimmer  (Tsin)  ('^^^).  Der  Urahn  der  Tscheu  blieb  nach 
Schol.  3  immer  Heu-fsi;  Wen-wang,  sein  liter  Nachkomme,  halte  sei- 
nen Platz  auf  der  rechten  Seite  (Mo),  Wu-wang,  dessen  Sohn,  auf  der 
linken  (Tschao)  ;  es  wurde  also  nur  den  Stiftern  der  Dynastie  geopfert,  die 
andern  wurden  ausgelassen.  Li-ki  Cap.  Tsi-tung  25  F.  70  v.  sagt:  „Beim 
Opfer  (Tsi)  gibt  es  ein  Tschao  und  ein  Mo,  um  zu  unterscheiden  die 
Ordnung  von  Vater  und  Sohn,  Fernen  und  Nahen,  Alten  und  Jungen, 
der  nächsten  und  fernen  Verwandten,  damit  keine  Verwirrung  entstehe. 
Drum  wenn  man  im  Tai-miao  zu  thun  hat,  wird  überall  die  Reihe  der 
Tschao  und  Mo  beobachtet  und  ihre  Ordnung  nicht  verlassen.  Diess 
heisst  die  Nahen  und  Fernen  unterscheiden"  C^^).  Fol.  72.  Bei  jeder 
Darreichung  der  Gefässe  erhielt  ein  Tschao  eine,  dann  ein  Mo  eine; 
Tschao  nach  Tschao  nach  dem  Alter  (den  Zähnen),  Mo  nach  Mo  nach 
dem  Aller  und  so  immer;  das  heisst  die  Ordnung  von  Allen  und  Jungen 
beobachten  (^ß»»). 

Nach  Li-ki  C  Tsi-fa  c.23  Fol.  33  fgg.  u.  Kia-iü  c.34  halle  der  Kaiser 
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7  Miao,  1  Than  und  1  Sehen.  Der  des  verstorbenen  Vaters  hiess  Khao- 
Miao,  der  des  verstorbenen  Grossvaters  VVang^-khao-Miao,  der  des  v. 
ürgrossvaters  Hoang--khao-Miao,  der  des  v.  Ururgrossvaters  Hien-khao- 
Miao,  und  der  des  Stifters  der  Familie  Thsu-khao-Miao.  Allen  (diesen) 
wurde  jeden  Monat  geopfert;  die  fernen  w^echselten  die  Miao;  es  gab  2 
Thiao  (wohin  man  die  andern  Ahnentafeln  that ;  ursprünglich  nach  dem 
Schol.  im  0.  W.  zur  Seite  des  Tai-Tsu-Miao.  Unter  den  Tscheu  über- 
trug man  die  Tschao  (die  von  der  linken'Seite)  alle  in  Wen-wang's,  die 
Mo  (die  von  der  rechten  Seite)  alle  in  VVu-wang's  Miao;  ihnen  opferte 
man  nicht  jeden.  Monat,  sondern  nur  in  den  4  Jahreszeiten.  Daher  sage 
der  Text:  Die  beiden  Thiao  haben  nur  die  Opfer  Hiang  und  Tschang 
(im  Herbste),  wie  alle  Ahnen  der  Ta-fu  undSse.  Die  aus  dem  Thiao  heraus 
kamen,  für  die  machte  man  (beim  Opfer)  einen  Than,  für  die  den  Than 
verliessen  einen  Sehen.  Man  betete  zu  ihnen  noch  und  opferte  ihnen. 
Zu  den  fernsten  betete  man  zuletzt  auch  nicht  mehr ;  sie  hatten  auch 
keinen  Sehen  mehr  und  hiessen  nur  (allgemein)  Kuci  (Maneiv).  Die 
Tschu-heu  hatten  nur  5  Miao,  1  Than  und  1  Sehen.  Die  Namen  der 
3  ersten  waren  die  obigen ;  ihnen  wurde  jeden  Monat  geopfert,  die  bei- 
den folgenden  hatten  nur  die  Opfer  Hiang  und  Tschang  u.  s.  w.  (wie 
oben).  Die  Ta-fu  hatten  nur  3  iMiao  und  1  Than.  Die  Namen  der  3 
waren  dieselben  wie  oben;  der  4te  und  5te  hatte  keinen  Miao  mehr; 
opferte  man  ihnen,  so  machte  man  einen  Than  u.  s.  w.  Die  Sse  erster 
Classe  (nach  d.  Schol.  die  obern,  mittlem  und  untern  Sse  des  Kaisers 
und  die  obern  Sse  der  Tschu-heu)  hatten  2  Miao  und  einen  Than.  Die 
Namen  der  beiden  ersten  waren  die  obigen,  der  dritte  hatte  keinen  Miao 
mehr,  sondern  nur  einen  Than  beim  Opfer;  wer  den  nicht  hatte,  hiess 
bloss  Kuei.  Die  Kuan-sse  (die  mittlem  und  untern  Sse  der  Tschu-heu) 
hatten  nur  einen,  den  Khao-Miao  u.s.w.  Die  Masse  (Schu)  der  Sse  und  der 
gemeine  Mann  (Schu-jin)  hatten  keinenMiao;  starb  einer,  so  hiess  er  Kuei 
(man  opferte  ihm  im  Tsin  (nur  in  den  4  Jahreszeiten)  (^''°).  Nach  I.ün-ift 
I,  3,  7  wurde  früher  den  1.  des  12.  Monats  ein  Schaf  dargebracht  (hi).  Tseu- 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss  IX  Bd.  111.  Abth.  118 
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kling  wollte  das  abschaffen.  Confucius  aber  sagte  ihm  :  „Du  liebst  das 
Schaf,  ich  liebe  den  Brauch  "(^^"'^).  Wegen  der  weiblichen  Verwandten 
bestanden  besondere  Bestimmungen.  Der  Li-ki  Cap.  Sang-fu-siao-ki  15 
Fol.  57  V.  sagt:  „Der  Pflegemutter  (Tseu-mu)  und  der  Mutter  der  Ur- 
Frau (Thsin-mu)  opfert  man  nicht  Generationen  hindurch"  C^*).  Der 
Schol.  bestimmt  das:  „Der  Sohn  opfert  ihr,  aber  nicht  der  Enkel"  C^*^), 
Der  Sohn  der  2ten  Frau  (Schu-tseu)  opfert  nicht  dem  Grossvater  (Tsu) 
C^^^),  ib.  Fol.  47  V.  und  Cap.  Ta-tschuen  16  Fol.  71;  auch  nicht  dem 
Schang  (s.  S.  36),  noch  dem  Ni  C^*')  ib.  Fol.  48.  xMehrerc  rituelle 
Fragen  über  die  Opfer  des  Sohnes  der  2ten  Frau  (Schu-tseu)  beantwor- 
tet Confucius  im  Li-ki  Cap.  Tseng-tseu-wen  Cap.  7  Fol.  19  v.  —  21  v. 
Die  alten  Chinesen  hatten,  wie  schon  erwähnt,  Statuen  oder  Bilder 
ihrer  Ahnen  so  wenig  als  der  übrigen  göttlichen  Wesen.  Die  Stelle  der- 
selben vertrat  beim  Ahncndiensle  ursprünglich  ein  Kind  und  zwar  ein 
Enlvel  (Li-ki  Cap.  Tsi-tung  25  Fol.  69  v.),  nicht  der  Sohn  (^'^j,  (weil 
jener  seinem  Grossvater  am  ähnlichsten  zu  sein  pflegt).  Der  Kaiser 
Schün  soll  das  eingefülirt  haben.  Confucius  Li-ki  Cap.  Tseng-tseu-wen 
c.  7  Fol.  22  sagt:  „Beim  Opfer  nach  der  Beendigung  der  Trauer  ist 
gewiss  ein  Schi.  Zum  Schi  nimmt  man  sicher  einen  Enkel.  Wenn  der 
Enkel  noch  klein  ist,  lässt  man  einen  Mann  ihn  auf  den  Arm  nehmen. 
Ist  kein  Enkel  da^  so  kann  er  aus  der  ganzen  Familie  genommen  wer- 
den" C^''^«)  und  der  Li-ki  Kio-li  1  Fol.  31  v.  sagt:  „Der  Weise  nimmt 
auf  den  Arm  den  Enkel,  nicht  den  Sohn;"  das  besagt:  „Der  Enkel 
kann  des  Königs  und  Vaters  Schi  sein  ;  der  Sohn  kann  nicht  des  Va- 
ters Schi  sein"  u.  s.  w.  C^'^^),  Auch  der  jüngere  Bruder  repräsentirte 
wohl  den  Grossvater  und  wurde  dann  geehrt  vor  dem  Oheim  C^'^'^)- 
Meng-tseu  II,  5,  5.  Der  Repräsentant  des  Todten  hiess  Schi  C^^) 
(wei  Schi).  Das  Wort  bezeichnet  auch  die  Leiche,  deren  Stelle  er  vertrat 
und  er  zog  das  Oberkleid  dessen  an,  den  er  repräsentirte.  (Schol.  2  zu 
Tscheu-li  B.  21  Fol.  32.)  Der  Li-ki  Cap.  Sang-fu-siao-ki  15  Fol. 
49  V.  sagt:  „Wenn  der  Vater  ein  Sse  war  und  dcrSohn  Kaiser  (oder) 
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Vasallenfürst  ist,  so  opfert  er  ihm  wie  ein  Kaiser  oder  Fürst,  aber  die 
Bekleidung  des  Schi  ist  die  des  Sse.  Wenn  der  Vater  Kaiser  oder 
Fürst  war,  der  Sohn  aber  (blosser)  Sse,  so  opfert  er  ihm  als  Sse  ;  des 
Schi  Bekleidung-  ist  aber  nur  die  eines  Sse  (^^^).  (Diess  sollte  anders 
sein!)  Er  wurde  ganz  wie  der  Todte  behandelt.  Der  Kaiser  behandelte 
ihn  daher  nicht  wie  seinen  Unterthan,  sondern  wie  seinen  Ahn  C^^^^). 
(Li-ki  Cap.  Flio-ki  15  [18]  p.  79  T.  p.  39.)  Die  Chinesen  distinguiren 
da  aber:  Li-ki  Cap.  Tsi-tung  25  Fol.  69  :  „Der  Fürst  geht  dem  Opfer- 
Ihier  entgegen,  aber  nicht  dem  Schi;  er  unterscheidet:  Wenn  der  Schi 
noch  ausser  dem  Thore  des  Ahnensaales  ist/  betrachtet  er  ihn  als  sei- 
nen Unterthan,  im  Tempel  selbst  aber  als  des  Fürsten  Vater,  den  er  re- 
präsentirt  und  so  umgekehrt"   C^^^). 

Für  den  Repräsentanten  des  Todten  schlug  der  Zeltmann  (Tschang- 
tse)  nach  Tscheu-li  B.  5  Fol.  59  (6^  12  v.)  ein  besonderes  Zelt  auf 
(^^5).  Die  alten  Chinesen  hatten  noch  keine  Stühle,  sondern  sassen, 
wie  die  Tataren  noch,  an  der  Erde  auf  Matten  und  hatten  kleine 
Bänke*  sich  daran  zu  lehnen.  Der  Li-ki  Cap.  Tsi-tung  25  Fol. 
68  V.  sagt:  „Er 'breitet  die  Malten  aus  und  ordnet  die  Bank  (Kan),  dass 
der  Geist  sich  daran  lehne,  ruft  den  Beter  ins  Haus  und  geht  dann  an 
den  Platz  vor  der  Thür  (Fang),  (wo  geopfert  wurde),  hinaus.  Diess  ist 
der  Weg,  mit  den  lichten  Geistern  in  Verbindung  zu  treten"  C^*^).  Es 
gab  am  Kaiserhofe  einen  besondern  Beamten  dafür,  den  Sse-kan-yen 
C^^).  Nach  Tscheu-li  B.  20  Fol.  22  (20,  8  v.)  gab  es  fünferlei  Mat- 
ten und  fünferlei  solcher  Bänke.  Sie  kommen  auch  bei  den  Banquets, 
beim  Scheibenschiessen  und  bei  sonstigen  Versammlungen  vor.  Beim 
Opfer,  das  den  alten  Souverainen  gebracht  wurde,  waren  dieselben,  wie 
bei  diesen.  Der  Sse-kan-yen  stellt  den  schwarz  und  weiss  gestickten 
(seidenen)  Wandschirm   an   (hinter)    des   Kaisers   Platz  (Sitz).     Er  sieht 


*  Eine  Abbildung  der  kleinen  Bank  s.  in  Gaiibirs  Schu  king  Tab.  3  Nr.  17» 
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vorne  nach  Süden.  Von  den  Matten  war  eine  aus  feinen  Binsen  mit 
buntem  Rande,  eine  mit  einem  Saume  mit  gemaltem  Rande  und  eine 
mit  einer  schwarzweissen  Einfassung.  Links  und  reciits  waren  kleine 
Bänke  mit  Jü-Steinen,  um  sich  darauf  zu  stützen.  Bei  den  Opfern, 
welche  die  Feudalfürsten  darbrachten,  gab  es  nur  zweierlei  Matten:  die 
aus  gewöhnlichen  Binsen  mit  einem  gestickten  Saume  und  die  aus  feinen 
Binsen  mit  einem  bunten  Saume.  Rechts  ist  die  Stützbank  mit  Schnilzwerk 
C^^].  Der  Kaiser  allein  konnte  sich  nach  dem  Schol.  auf  ähnliche  Matten 
setzen,  wie  die  höheren  Geisler;  bei  den  Feudalfürsten  müssen  sie  aber 
verschieden  sein.  Im  Alterthume,  heisst  es  Li-ki  Cap.  Kiao-te-seng  11 
Fol.  49  V.  5tand  der  Schi,  wenn  er  niclMs  zu  thun  hatte;  hatte  er  et- 
was zu  thun  (d.  i.  zu  essen  und  zu  trinken  nach  d.  Schol.) ,  so  sass 
er;  denn  er  ist  ein  Bild  des  Geistes  (Schin).  Der  Beter  (Tscho)  leitet 
(seine  Bewegungen)  C^^).  Nach  Li-ki  Cap.  Li-ki  10  Fol.  14  v.  sass 
er  unter  der  D.  Tscheu,  stand  unter  der  D.  Hia  und  stand  unier  der  D.  Yn 
i^*^^).  Dem  Repräsentanten*  des  Todten,  der  auf  der  Matte  sitzt,  werden 
nun  die  Opfer  dargebracht,  aber  auch  den  Gästen  (Schi-king  II,  6,  6). 


*  Solche  Repräsentanten  des  Geistes  gab  es  nach  dem  Tscheu-li  B.  31  F.  27 
(11)  nun  auch  beim  Opfer  im  Weichhilde,  wo  er  auf  dem  Wagen  stand.  Da  heisst 
es  (die  Tsie  fo  schi)  „gehen  dem  Schi  entgegen  und  folgen  dem  Wagen''  (**'). 
B.  35  Fol.  49  (10  v.)  spricht  von  einem  Repräsentanten  des  Geistes  bei  den  Opfern 
der  5  himmlischen  Souveraine.  Der  Sse-lschi  reicht  da  deren  Repräsentanten  das 
Wasser  (**'•).  Nach  Schol.  zu  Li-ki  Cap.  Kio-H  1  Fol.  31  v.  war  bei  den  Opfern 
des  Himmels,  der  Erde,  der  Sche-tsi,  der  Berge  und  Flüsse,  der  4  Wellgegenden 
und  der  100  Wesen,  bei  allen  diesen  7  Opfern,  ein  Schi.  Für  diese  äussern 
Geister  brauchte  er  aber  nicht  aus  derselben  Familie  zu  sein;  er  konnte  auch  aus 
einer  verschiedenen  sein;  man  befragte  nur  zuvor  das  Leos  (Pu),  und  wenn  das 
günstig  war,  konnte  man  einen  zum  Schi  machen.  Opferte  man  dem  Sche-tsi  eines 
besiegten  Reiches,  dann  machte  der  Sse-sse  den  Sche-tsi.  (Vgl  Tscheu-li  35,  46 
(10).     Nur  das  Opfer  der  Schang  war  ohne  Schi  (*").      Dass    der  Genius   eines 
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Er  verspeist  sie,  den  Best  darauf  die  Theilnchmer ,  und  verheisst  dafür 
Namens  der  Ahnen  den  frommen  Gebern  alles  Glück.  (Schi-king  II,  1, 
6  p.  77.)  Mitunter  thut  diess  aber  auch  der  V'orstand  der  Ceremonie 
(Kung-lscho)  Schi-king  II,  6,  5  p.  122.  S.  unten  S.956.  Wenn  aber  zu  kei- 
ner festen  Periode  geopfert  und  z.  B.  nach  der  Rückkehr  von  einer 
grossen  Jagd  und  bei  der  Ankunft  im  Weichbilde  (den  Geistern)  das 
Wild  dargebracht  wird  und  nur  in  2  Sälen,  dem  des  Ahnen  und  dem 
des  Vaters  im  Ahnensaale  eine  Anzeige  mit  Spenden  gemacht  wurde 
(Tscheu-li  B.  25  Fol.  33),  war  nach  Schol.  3  kein  besonderer  Reprä- 
sentant des  Todten  zugegen. 

Seit  Thsin  Schi-hoang-ti  kommen  diese  lebendigen  Repräsentanten 
des  Todten  nicht  mehr  vor.  Man  hat  dafür  hölzerne  Tafeln  mit  dem 
Namen  des  Verstorbenen  oder  des  Geistes,  Schin-tschü  C^^)  genannt. 
Sie  werden,  um  sie  gegen  Feuer  zu  sichern,  in  eine  steinerne  Nische 
gesetzt,  wenn  sie  nicht  gebtaucht  werden.  Diese  heisst  Schi  C^*),  in 
der  Wortsprache  bloss  der  Stein;  die  Schriftsprache  setzt  nach  GL  113 
Geist  hinzu.  Tschü*  {^^*ii)  heisst  eigentlich:  der  Herr  in  der  Ton- 
sprache; die  Schriftsprache  setzt  noch  Gl.  113  Geist  oder  Gl.  40  Dach 
hinzu.  Sie  kommen  im  Schu-king  und  Schi-king  noch  nicht  vor;  aber 
schon  bei  Gonfucius  im,  Tschün-tsieu  A,  624  v.  Ghr.  und  im  Li-ki 
G.  25  (30)  Fang-ki.  Nach  Noel.  Hist.not.  p.  43  fg.  u.  Philos.sinica  T.  II  p.  8 
war  die  für  den  Kaiser  1  Elle  und  i"  hoch,  3"  breit,  1"  dick;  die 
des  Regulo   nur  1  Elle  hoch.      Auf   der   Rückseile    w^ar  der  Name    des 


Landes   oder  Berges   sonst  auch  durch  einen  Baum  repräsentirt  wurde,   ist  schon 
S.  41  bemerkt. 

*  Für  Tschü  hat  Kang-hl  kein  Citat,  der  Tsung- Schi  ('**•)  kommt  im  Tso- 
tschuen  Tschang  Ao.  14  (679  v.  Chr.)  vor.  S.  da  den  Schol.  Hiü-schin  unter 
den  Han  kennt  beide  schon.  Der  einfache  Charakter  Tschü  (»«*>>)  Herr  fürSchin- 
Ischu  (*")  kommt  im  Tscheu-li  (Tschün-Kuan)  vor. 
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Todten'em^ell'aben.  Nach  Einig-en  diente  die  Tafel  nur  als  Erinnerungs- 
zeichen für  den  Sohn,  nach  andern  war  sie  der  Sitz  des  Geistes  (der 
Schol.  des  Tscheu-li  erklärt  Tschü:  Schin  so  i  ye ,  worauf  der  Geist 
sich  stützt)  C^^''*'),  wogegen  Noel  Philosophia  Sinica  p.  11 — 27  sicher- 
eifert. Diese  Ahnentafeln  wurden  nach  dem  Tscheu-li  B.  19  Fol.  18  (7), 
wenn  der  Kaiser  in's  Feld  zog,  in  einem  eigenen  Wagen  mitgeführt 
^285)  vgl.  Fol.  38.  Nach  den  Schol.  waren  die  Ahnentafeln  da  bloss 
aus  Seide,  die  für  den  Genius  des  Lagers  aus  Stein.  Nach  dem  Schol. 
des  Schu-king  und  Tscheu-li  ß.  19  Fol.  37  begleiteten  sie  den  Kaiser 
auch  auf  der  Jagd  oder  wenn  er  zu  Schiffe  ging.  Solche  Tafeln  ha- 
ben auch  die  andern  Geister.  Nach  Confucius  Li-ki  Cap.  Tseng-tseu- 
wen  7  Fol.  10  v.  machte  Thsi's  König  Huan-kung  (685  —  43  v.  Chr.) 
zuerst,  als  er  zu  Felde  zog,  die  Ahnentafel  (TschuJ  nach  und  nahm  sie 
mit,  und  als  er  zurückkam,  bewahrte  er  sie  im  Tsu-miao  auf,  der  nun 
seitdem  2  Ahnentafeln  hatte.  Confucius  erWärt  das  aber  für  ganz  ge- 
gen den  Ritus  C^^).  Wenn  der  Kaiser  oder  ein  Reichsfürst  gestorben 
war,  nahm  der  Tscho  alle  Tafeln  und  bewahrte  sie  im  Tsu-miao  auf. 
Wenn  die  Trauer  vorbei  war,  kehrte  jede  in  ihren  Miao  zurück.  Verliess 
ein  Fürst  sein  Reich,  so  nahm  der  Ta-tsai  die  Tafeln  aus  allen  Miao's, 
dem  Brauche  zu  folgen.  Beim  Opfer  Hia  im  (Tai-)  Tsu-  (Miao)  ging  der 
Tscho  den  Tafeln  der  4  (andern)  Miao's  entgegen,  die  Tafeln  kamen 
aus  (ihrem)  Miao  heraus  und  traten  in  (jenen)  Miao  ein  und  (während 
ihrer  Abwesenheit)  wurde  dieser  geschlossen  C^^"^)-  Li-ki  Cap.  Tseng- 
tseu-wen  c.  7  Fol.   11   v. 

Das  Opfer  des  Himmels  und  der  Erde  soll  sehr  einfach  gewesen 
sein  nach  Li-ki  Cap.  10  Kiao-te-seng  T.  p.  31  (62).  Man  kehrte  den 
Boden  nur  und  opferte  dann  darauf,  bediente  sich  nur  (einfacher)  irde- 
ner Gefässe  oder  Kürbisse,  um  die  (Einfachheit  der)  Natur  des  Himmels 
und  der  Erde  darzustellen  (^"),  womit  aber  andere  Nachrichten  S.  50  fg. 
nicht  stimmen.  Beim  kaiserlichen  Ahnenopfer  scheint  aber  aller  Luxus 
der  kaiserlichen  Hoftafel  entfaltet    worden   zu   sein.      Wenn   der  Privat- 
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mann  von  allem,  was  er  genoss,  seinen  Ahnen  millheilte  und  Confucius 
z.  B.  nach  Lün-iü  I,  10,  13  immer,  wenn  sein  Fürst  ihm  rohes  Fleisch 
schickte,  es  kochen  Hess  und  (den  Ahnen)  darbrachte  C^^^),  so  mussten 
beim  kaiserlichen  Ahnenopfer  denn  auch  die  Herrlichkeiten  und  Lecke- 
reien des  ganzen  Reiches  ihnen  dargebracht  werden.  Was  die  Opfer- 
gaben betrifft  (vgl.  S.  21  fg.),  so  sagt  der  Li-ki  Cap.  9  Li-ki  p.  59  T. 
p.  29:  „die  grossen  Opfer  (Ta-hiang)  sind  die,  die  dem  Kaiser  vorbe^ 
halten  sind.  Die  3  Arten  von  Opferthieren  (Ochse,  Schaf  und  Schwein)^ 
die  Fische  und  das  gedörrte  oder  geräucherte  Fleisch,  (das  man  dort 
darbringt),  sind  der  4  Meere  und  der  9  Provinzen  beste  und  schmack- 
hafteste Sachen.  (Die  Früchte  und  das  Getreide'),  die  (in  den  Gefässen) 
Pien  und  Teu  dargebracht  werden,  sind  der  harmonische  Odem  (die 
Produkte)  der  4  Jahreszeiten.  Das  Gold  (Kin)  im  Innern,  (welches  die 
Vasallenfürstcn  darbringen),  zeigt  ihre  Eintracht  (mit  dem  Kaiser) ;  die 
Stücke  Zeug  und  die  Pi  aus  Jü-Steinen  zeigen  ihre  Verehrung  für  den 
Kaiser.  Die  Schildkröte,  die  voransteht,  dient,  die  Zukunft  zu  befragen, 
das  Metall  (Kin,  d.  i.  die  Glocke),  die  in  2ter  Linie  gestellt  ist,  deutet 
die  Eintracht  der  Gefühle  an;  das  Roth  oder  der  Zinnober  (Tan),  der 
Lack,  die  Seide,  die  gröbere  Seide*  und  die  ßambu,  dass  alle  Einwoh- 
ner die  Güter  darbringen.  (Ausser  diesen  Sachen)  nimmt  man  noch 
jede,  die  ein  Königreich  hat,  und  erhält  so  Gegenstände  aus  fernen 
Ländern.  Wenn  sie  (die  Assistenten)  fortgehen ,  begleitet  man  sie  mit 
dem  Gesänge  Hai-hia"  (289)  Tv^a^h  Li-ki  Cap.  Kio-li  2  Fol.  64  v.  be- 
dient der  Kaiser  sich  eines  fleckenlosen  Stieres  (Hi-nieu),  die  Tschu-heu 
eines  fetten  Ochsen,  die  Ta-fu  eines  ausgesuchten  (Se)  Ochsen,  der 
Sse  eines  Schafes  oder  Schweines  (^s^a-) 

Wir  haben  auch  schon  S.  8  im  Allgemeinen  erwähnt ,  dass  die 
Opfer  und  die,  welchen  man  opferte,  mit  besondern  Ehrennamen  ange- 
redet wurden.  Der  Li-ki  C,  2  Kio-li  hia  F.  65  fg.  gibt  näheres  Detail  über  die 


*  Khuang;  Callery  übersetzt  irrig  Baumwolle.    Sie  kommt  erst  später  vor. 
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Ehrennamen  bei  allen  Opfern  im  Ahnentempel.  Im  Tsung-miao  hiess 
rituell  der  Ochse  J  yuan  Ta  wu,  d.  i.  ein  Haupt  (mit)  grosser  Fuss- 
spur;  das  Schwein  hiess  Kang-lie,  das  Starkmähnige  oder  -haarige;  das 
Ferkel  (Tun)  Tün-fei,  das  Fleischbepanzerte,  fette;  das  Schaf  hiess 
Jeu-mao,  das  Weichhaarige ;  das  Huhn  Han-yn  nach  dem  Schol.  das 
Langstimmige*;  der  Hund  hiess  Kang-hien,  der  Suppen-Opfer-  (Hund); 
der  Fasan  Su-tschi,  der  Weilzehige  (spurige);  das  Kaninchen  Ming-schi, 
das  Klarsehende;  das  gedörrte  Fleisch  hiess  Ye-tsi,  gehörig  zugerichte- 
tes und  gedörrtes  Opfer-  (fleisch);  die  getrockneten  Fische  Schang-tsi, — 
Schang  heisst  der  Kaufmann,  auch  die  2te  Dynastie,  hier  (?)  das  von 
der  regelmässig  bemessenen  Quantität  nach  den  Schol.  benannte  —  Opfer; 
frische  Fische  Thing-tsi  nach  den  Schol.  ?  ein  rechtes  Opfer.  Das 
Wasser  hiess  Thsing-thi  reines  Wasch-  (wasser);  der  Wein  Thsing- 
tscho  reines  Eingeschenktes.  Die  Hirse  (Schu)  hiess  Hiang-ho  duf- 
tender Verein;  der  Leang  hiess  Hiang  khi,  der  duftende  Stengel;  die 
(Hirse)  Tsi  hiess  Ming-tsi,  die  klare  Tsi  (eine  Art  Hirse);  der  Tao 
hiess  Kia-su  das  gute  Korn  (oder  Speise);  die  Zwiebel  hiess  Fung-pcn 
die  grosse  Wurzel;  das  Salz  hiess  Han-tso  (beides  ein  Ausdruck  für 
salzig);  der  Yü  (Jaspis)  Kia-Jü,  der  vortreffliche  Jü;  das  Seidenzeug" 
(Pi)  hiess  Liang-Pi,  das  abgemessene  Seidenzeug  (^^").  Wir  haben  hier 
zugleich  eine  Uebersicht  der  Hauptgegenstände,  die  als  Opfer  darge- 
bracht wurden. 

Beim  Opfer  hiess  nach  Fol.  68  des  Kaisers  Vater  Hoang-tsu-kao, 
der  erhabene  Ahn,  der  verstorbene  Vater ;  der  Kaiserin  Mutter  Hoang- 
tsu-pi,  die  erhabene  Ahnin,  die  verstorbene  Mutter;  der  Vater  hiess 
Hoang-kao,  der  erhabene  verstorbene  Vater;  die  Mutter,  die  erhabene 
verstorbene  Mutler;    der  Mann  hiess   der  Hoang-pi,   der   erhabene   Herr 


♦  Han  Süll  so  viel  als  tschang  lang  sein,  kaum  richtig;  han  bezeichnet  wohl 
das  glänzende  Gefieder. 
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etwa  (sonst  Fürst).  Lebend  hiesscn  sie  Vater,  Mutter,  Frau  (Fu,  mu, 
thsi),  lodt  Kao,  Pi,  Pin;  vom  alt  g-ewordencn  Vater,  sagte  man,  er 
endete  (tso)  ;  vom  früh  verstorbenen  (wörtlich  iiurz  abgehauenen)  euphe- 
mistisch: er  war  nicht  glücklich  (^^^). 

Nach  Schol.  3  ruft  man  mit  2  Libationen  die  Geister  herbei;  der 
Beter  ladet  dann  den  Repräsentanten  des  Grossahnen  ein,  vor  die  Thür 
zu  kommen,  und  die  Kaiserin  bringt  ihm  acht  Körbe  dar.  Diess  ist  der 
erste  Theil  der  grossen  Ceremonie.  Ausführlicheres  über  die  Delika- 
tessen, die  es  bei  den  kaiserlichen  Ahnenopfern  gab,  gibt  der  Tscheu-li 
B.  5  Fol.  34  (21  v.  u.  fg.).  Die  Brodkorbleute  (Pien-jin)  (S.  41) 
heisst  es  da,  haben  die  4  Arten  Körbe  zu  füllen.  Die  beim  Morgen- 
opfer (Tschao-sse)  sind  gefüllt  mit  reifem  Korn  (Fung),  mit  Hanfsaamen 
(Tsi),  schwarzen  und  weissen  (Korne,  d.  i.  Hirse  und  Reis),  Salz  in  Form 
(von  Tigern),  mit  frischem  und  zerschnittenem  Fleisch  (Hu  od.  Wu),  dann  mit 
gesalzenen  und  getrockneten  Fischen.  (Nach  Schol.  3  werden  die  Opfer- 
Ihiere  erst  repräsentirt  und  dann  zubereitet,  vorher  aber  die  obigen 
Körbe.)  ;  die  Terrinen  mit  Opfern  an  Speise  (des  2ten  Ganges]  (Kuei- 
schi)  sind  gefüllt  mit  Brustbeeren,  Kastanien,  Pfirsichen,  getrockneten 
Aprikosen  und  kleinen  Kastanien.  (Nachdem  der  Repräsentant  des  Tod- 
ten  gegessen  hat)  fügt  man  (die  Kaiserin  noch  8)  Körbe  hinzu,  je  2  gefüllt 
mit  Wasserkastanien  (Ki),  mit  den  Früchten  der  dornigen  Pflanze  Kien, 
(Ki-teu  d.  i.  Hühnerkopf  genannt),  mit  Aprikosen  und  getrocknetem 
Fleisch  und  zuletzt  noch  Körbe  mit  Delikatessen,  Kugeln  aus  gekochtem 
Reis  und  Kuchen  aus  Reismehl.  Der  Korbmaiin  hat  dieses  alles  zurecht 
zu  machen  {^^'^).  Der  Pasletenmann  (Hai-jin)  hat  nach  Fol.  38  fg. 
(6,  1)  die  4  Arten  hölzerne  Terrinen  zu  füllen.  Die  beim  Morgen- 
dienste sind  gefüllt  mit  marinirtem  Lauch,  mit  der  Brühe  von  marinirtem 
Fleisch,  mit  Wurzeln  der  Galanga  (Tschang-pen) ;  mit  Pasteten  vom 
grossen  und  kleinen  Hirsch  und  vom  Dammhirsche  und  mit  Marinaden 
der  grossen  Senfpflanze  und  der  Pflanze  Mao ;  die  Terrinen  des  2len 
Ganges  (Kuei-schi)  mit  eingemachten  Malven,  Haches  von  Austern  (Lu), 
Abh.  d  I.Cl.d  k..\k.d.Wiss  IX.Bd.  III..\bth.  119 
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Rindfleisch  in  Scheiben  geschnitten,  Haches  von  runden  und  weissen 
Austern,  dann  von  einer  grossem  Art  mit  Pasteten  aus  Ameiseneiern, 
Cotelells  von  Milchschweinen  und  Fischhaches;  hinzugefügt  werden  Ter- 
rinen mit  eingemachten  Pflanzen  Khin  (Malven  aus  dem  Lande  Thsu, 
d.  i.  Hu-kuang),  Hasenpasteten,  dem  Fusse  einer  Binsenart  (Phu,  d.  i. 
Acorus  calamus  nach  Remüsat),  der  Brühe  von  marinirtem  Fleisch,  ma- 
rinirlen  Sprossen  von  einer  kleinen  Rohrart,  Gänsepasteten,  zarten,  ma- 
rinirten  Sprossen  von  Bambu  und  Fischpasteten.  Die  Terrinen  mit  De- 
likatessen endlich  sind  gefüllt  mit  flüssigen  Pasteten  aus  Reis  mit 
(Wolfs-)  Fett  und  mit  festen  Pasteten  aus  Reis  und  zerschnittenen 
Fleisch  (Rind-,  Hammel-  und  Schweinefleisch  zu  gleichen  Theilen  nach 
dem  Li-ki  Cap.  11  [12]  Nei-tse).  Diese  Pastetenmänner  bereiteten  alle 
diese  Gerichte  (^^^^).  Man  sieht,  den  Ahnen  wurden  alle  Delikatessen, 
wie  dem  Kaiser,  vorgesetzt.  Nach  Fol.  41  (6,  3)  gehörten  zu  einem 
vollständigen  Mahle  des  Kaisers  60  Töpfe  mit  Haches,  die  sie 
bereiteten  und  mit  5  Arten  Marinaden,  7  Hachepasleten,  7  vegetabili- 
schen Conserven  und  3  Arten  Pasteten  von  Wild  füllten  (^^^b).  Die 
Essigleute  (Hi-jin)  haben  die  5  Marinaden,  die  7  vegetabilischen  Con- 
serven und  alles,  was  mit  Essig  angemacht  wird,  auch  bei  den  Opfern  zu 
bereiten  f«^)  Fol.  42  (6,  4);  die  Deckleute  (Mi-jin)  nach  Fol.  46 
(6,  5)  bei  einem  Opfer  die  8  (heiligen  Gefässe)  Tsün  mit  groben  Zeu- 
gen und  die  6  J  (Gefässe  3ter  Classe)  mit  feinerm  bunten  Zeuge  zu 
bedecken  (2»^).  Da  das  Opfer  sehr  früh  staltfand,  wurden  Fackeln  da- 
bei angezündet. 

Was  nun  die  einzelnen  Opfer  belrin"t,  so  wurden  den  Eltern 
verschiedene  Todtenopfer  dargebracht.  Das  Opfer  Siao-tsiang,  1  Jahr 
nach  ihrem  Tode  und  das  Ta-tsiang,  2  Jahre  nach  ihrem  Tode,  ist  schon 
oben  S.  13  erwähnt.  Than  hiess  das  Todtenopfer  27  Monate  nach 
ihrem  Tode,  bei  Ablegung  der  Trauer  C^'').  Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang 
3  Fol.  48  V.  m.  Schol.  Den  Ahnen  werden  während  der  3  jährigen 
Trauer  keine  Opfer  gebracht,  aber  dem  Himmel,  der  Erde,  den  Sche-lsi 
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wird  geopfert  (^^^'*).  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  Fol.  14  m.  Schol.  Nach- 
dem die  Trauer  beendigt  ist,  sagt  Li-lii  Gap.  Tang-kung  hia  c.  4  Fol. 
6  V.,  verlauscht  man  das  Traueropfer  (Sang-tsi)  mit  dem  glücklichen 
(Hi-tsi)  und  den  folgenden  Tag  bringt  man  das  Opfer  Fu  (Isi)  dem  Gross- 
valcr  (Tsu-fu)  {^^^)  dar.  Nach  den  Schol.  zeigt  man  ihm  an,  dass  er 
(seine  Tablette)  in  einen  andern  Miao  übertragen  werde,  und  dem  jüngst 
Gestorbenen,  dass  er  in  diesen  Miao  eintrete  (^^''").  So  unter  der  D. 
Tscheu.  Unter  der  D.  Yn  ward  das  Opfer  Fu  schon  bei  Eintritt  der  ge- 
ringern Trauer  (Lien)  dargebracht,  was  Confucius  Fol.  60  v.  gut 
fand  (*^^«'0- 

Der  Opfer  am  Grabe  erwähnt  Meng-tseu  II,  2,  33  z.  B.  Die  Grä- 
ber waren  nach  der  Anekdote  da  in  der  östlichen  Vorstadt.  Ein  Mann 
aus  Thsi,  erzählte  er  nun,  ging  immer  hinaus,  erbettelte  die  Reste  der 
Ahnenopfer  und  lebte  davon,  bis  seine  Frau  ihm  einst  nachschlich  und 
das  Treiben  des  Ehrenmannes  entdeckte  und  der  zweiten  Frau  mittheilte 
^296c-)^  Das  Opfer  richtele  sich  nach  dem  Stande  des  Ueberlebenden, 
die  Beerdigung  und  die  Trauer  nach  dem  Stande  des  Todten  C^'^). 
Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  p.  15  v.  Vgl.  oben  S.  70.  Tschung-yung 
0.  18:  „W^ar  der  Vater  ein  Ta-fu,  der  Sohn  ein  Sse,  so  beerdigte  er 
ihn  als  Ta-fu,  opferte  ihm  aber  als  Sse;  war  der  Vater  ein  Sse,  der 
Sohn  aber  ein  Ta-fu,  so  beerdigte  er  ihn  als  Sse,  opferte  ihm  aber  als 
Ta-fu"  C^^^).  Wenn  ein  später  Gestorbener  bei  einem  frühern  Vorfahren 
(begraben)  und  gespeiset  (ihm  Opfer  dargebracht)  wurden,  hiess  die- 
ser nach  den  Schue-wen*  Fu  C^^).  Li-ki  c.  3  Tan-kung.  Wenn  nun 
ein  Sse  einem  Ta-fu  so  beigesellt  wurde,   erhielt    er    dessen    Opferlhier 


*  Wer  einem  Andern  so  beigesellt  werden  konnte,  darüber  enthält  der  Li-ki 
Sang-fu-siao-ki  c.  15  Fol  56  fg.  nähere  Bestimmungen,  die  wir  hier  übergehen, 
lieber  die  Leichenbestattung  und  das  weitläufige  Capitel  von  den  Trauer- 
Gebräuchen  der  alten  Chinesen  ist  besonders  zu  handeln. 

119* 
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^2988)  Li-ki  Sang-lu-siao-ki  c.  15  Fol.  55  v.  Anders  wenn  er  bei 
seiner  Frau  beerdigt  wurde ;  halte  sie  den  Rang  eines  Ta-fu  und  er 
später  bei  seiiiem  Tode  niciit,  so  erhielt  er  ihr  Opferthier  nieht ,  sie 
aber  das  seinige  mit,  wenn  er  als  Ta-fu  starb  C^^^)-  ib.  Fol.  62.  S. 
weitere  Angaben  Li-ki  Cap.  Tsa-ki  schang  c.  20  Fol.  49  v.  fg. 

Der  Kaiser  und  die  Grossen  bringen  in  den  Tempeln  ihren  Ahnen 
in  den  4  Jahreszeiten  Opfer.  Das  im  Frühlinge  heisstYo,  das  iin  Som- 
mer Ti  (das  Kaiseropfer),  das  im  Herbste  Tschang  und  das  im  Winter 
Tsching  C^«"),  nach  Li-ki  Cap.  Tsi-tung  20  (25)  p.  131T.  p.  64.  Die 
Namen  dieser  Opfer  und  die  Zeit,  wann  jedes  dargebracht  wurde,  werden 
aber  verschieden  angegeben.  Im  Schi-king  II,  1,  6  p.  77  heissen  sie 
Yo,  Se  (Tse),  Tsching  und  Tschang  (^»^a),  werden  hier  aber  wohl 
nur  nicht  nach  der  Zeitfolge,  in  der  sie  dargebracht  wurden,  aufge- 
führt. Tscheu-li  20  Fol.  12  (2)  und  18  Fol.  12  (8)  hcisst  das  Früh- 
lingsopfer Tse  und  das  Sommeropfer  Yo,  das  Herbstopfer  Tschang 
und  das  Winteropfer  Tsching  C^^^),  so  dass  nur  die  Namen  der  bei- 
den ersten  verschieden  sind.  Ist  der  Name  des  Einen  der  unter  der 
Isten,  der  des  2ten  der  der  3len  Dynastie  ?  DasOpferYo  erwähnt  auch  der 
J-king  c.  45  Tsui  3  T.  II  p.  245.  Li-ki  Cap.  Tsi-i  c.  19  (24)  T.  p. 
56  deutet  de*  Anlass  zu  dem  Frühlingsopfer  Ti  (Callery's  üebers. 
p.  116  hat  Yo)  und  dem  Herbstopfer  Tschang  so:  Der  Weise  handle  dabei 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Himmelswege  (tao),  wenn  er  im  Früh- 
linge das  (Opfer)  Ti,  im  Herbste  das  (Opfer)  Tschang  darbringe.  Wenn 
Thau  und  Reif  falle,  empfinde  der  Weise,  der  darauf  trete,  ein  Gefühl 
der  Trauer.  Nicht  die  Kälte  verursache  diese,  (sondern  der  Gedanke, 
dass  seine  Ahnen  dahin  seien,  wie  die  Vegetation).  Im  Frühlinge  da- 
gegen, wenn  Regen  und  Thau  den  Boden  nässten,  dann  empfinde  der 
Weise,  der  darauf  trete,  ein  Gefühl  der  Freude,  als  wenn  er  sie  bald 
wiedersehen  sollte.  (Hier)  freue  er  sich,  wie  der,  der  einem  Ankom- 
menden entgegengehe,  (dort)  sei  er  traurig,  wie  der,  welcher  einem  Ab- 
reisenden das  Geleite  gebe,   daher   habe    das   Frühlingsopfer  iMusik,   — 
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der    Charakter*  Yo  ist  aus  Geist  und  Flöte  CI.  113  u.  214   zusammen- 
gesetzt, das  Wort  heisst  Musiii  —  das  Herbstopfer  keine  {^'^^). 

Nach  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  p.  17  T.  p.  9  ward,  wie  schon  be- 
merkt, das  erste  Opfer  vom  Kaiser  als  Privatmann,  die  3  andern  aber  wurden 
von  Staatswegen  dargebracht.  Nach  Li-ki  Cap.  Sang-fu-siao-ki  c.  15 
Fol.  49  brachte  nur  der  Kaiser  (Wang)  das  Opfer  Ti  seinem  Urahnen 
dar  (3o<).  Vgl.  Cap.  Ta-tschuen  c.  13  (16)  p.  72  T.  p.  35;  nur  den 
Fürsten  von  Lu  war  als  Nachkommen  Tscheu-kungs  wegen  dessen  Ver- 
dienste nach  Li-ki  Cap.  .Ming-tang-wei  c.  14  Fol.  36  fgg.  das  Kaiser- 
opfer Ti  gestattet,  s.  oben  S.  33  vgl.  Lün-iü  I,  3,  10.  Li-ki  Cap. 
Wang-tschi  5  Fol.  17  stellt  die  Sache  indess  anders  dar.  (Die  Va- 
sallenfürsten), die  das  Opfer  Yo  darbringen,  heisst  es  da,  bringen  nicht 
das  Opfer  Ti  dar ;  die  das  Opfer  Ti,  nicht  das  Opfer  Tschang ;  die  das 
Opfer  Tschang,  nicht  das  Opfer  Tsching;  die  das  Opfer  Tsching,  nicht 
das  Opfer  Yo  dar  (^°^).  Diess  erklärt  der  Schol.  aber  so :  Die  Fürsten 
der  Südgegend,  die  im  Frühlinge  opferten,  mussten  im  Sommer  am  Hofe 
erscheinen  und  es  fiel  daher  das  Opfer  Ti  aus,  und  ähnlich  auch  bei 
den  übrigen  immer  eins,  weil  sie  der  Zeit  am  Hofe  aufwarten  mussten. 
^3o2a-)  Doch  hörten  diese  regelmässigen  persönlichen  Aufwartungen  am 
Hofe  wohl  schon  früh  auf.  Vgl.  Cap.  Ming-tang-wei  c.  14  F.  37  v.  m. 
Schol.  Das  Opfer  Yo  der  Vasallenfürsten  war,  wie  schon  bemerkt, 
ein  einzelnes  (Thi),  das  Opfer  Ti  einmal  ein  einzelnes,  einmal  ein  ge- 
meinsames (für  alle  Ahnen  nahe  und  ferne)  (Hia).     Die  Opfer  Tschang 


*  Der  andere  Charakter  für  das  Frühlingsopfer  Yo  ist  zusammengesetzt  aus 
Gl.  113  Geist  und  Tscho  Löffel  oder  Schaale.  Der  Schol.  zu  Li-ki  Wang-tschi 
erklart  es  durch  po  wenig.  Im  Frühlinge,  wo  die  Dinge  noch  nicht  entwickelt 
sind,  opfere  man  nur  wenig  (^»o«).  Tschang  heisst  kosten  die  neuen  Früchtis  im 
Herbste,  sagt  der  Schol.  zum  Eul-ya  (»<*"'•).  Tsching  bezeichnet  den  aufsteigen- 
den Dampf  U.S.  w.  Tse  bringen  einige  mit  tse  die  Nachkommen  zusammen  oder 
mit  Sse  (Gl.  184),  speisen,  zu  essen  geben  ("<"'). 
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und  Tsching  gemeinsame  (Hia).  Im  Li-lii  Cap.  Tsa-ki  hia  21  Fol.  84 
sagt  Meng  hian-tseu  (ein  Ta-fu  in  Lu)  das  Opfer  Ti  wurde  im  7len 
Monate  dargebracht  C^^),  nach  Li-ki  c.  Ming-tang-wei  aber  im  6ten  Monate 
im  Sommer ;  in  Lu  war  die  Zeit  der  Darbringung  verändert.  Das  Opfer 
Tsching  wurde  nach  Schu-king  Cap.  Lo-kao  IV,  13,  29  im  12ten  Mo- 
nate (der  Tscheu)  dargebracht  (^oaa^^  Li-j^i  Cgp  Tsi-lung  20  (25) 
p.  132  T.  p.  64  fg.  bezieht  die  Opfer  Yo  und  Ti  und  vorzugsweise 
letzteres  auf  das  Prinzip  Yang,  die  Opfer  Tschang  und  Tsching  und 
besonders  letzteres  auf  das  Prinzip  Yn.  Beim  Opfer  Ti  des  Kaisers 
wurden  die  Würden  vom  Kaiser  vertheilt  und  Geschenke  an  Kleidern 
gemacht,  um  (dem  Prinzipe)  Yang  zu  entsprechen;  beim  Opfer  Tschang 
Felder  und  Gebiete  bewilligt  und  Strafen  erkannt,  dem  (Prinzipe)  Yn 
zu  genügen.  —  —  Daher  heisst  es :  die  Opfer  Ti  und  Tschang  haben 
eine  grosse  Bedeutung ;  sie  sind  die  Grundlage  der  Regierung  und 
man  darf  sie  daher  nicht  verkennen.  Der  Souverain  muss  ihre  Bedeu- 
tung klar  durchschauen.  Die  Beamten  müssen  alles,  was  dazu  gehört, 
besorgen.  —  —  Wenn  ihr  Sinn  wohl  begriffen  ist,  werden  die  Opfer 
respektirt;  wenn  diess  der  Fall  ist,  wird  jeder  Sohn  und  Enkel  voll 
Ehrfurcht  (gegen  seine  Eltern)  sein.  Drum  bringt  der  Weise  diese 
Opfer  persönlich  dar ;  wenn  indess  ein  Grund  dazu  ist ,  kann  er  auch 
einen  Andern  damit  (statt  seiner)  beauftragen  C^^). 

Wir  haben  oben  S.  43  schon  der  verschiedenen  Ge fasse  erwähnt, 
die  bei  den  verschiedenen  Opfern  gebraucht  wurden.  Es  gab  am  Hofe 
einen  besondern  Beamten  für  die  Gefässe  Tsun  und  J,  von  welchen  es 
je  6  (8)  gab,  der  ihren  Gebrauch  und  Inhalt  unterschied:  den  Sse-Tsun-J. 
Für  das  Frühlingsopfer  Tse  und  das  Sommeropfer  Yo  brauchte  man 
nach  Tscheu-li  B.  20  Fol.  12  (2)  fg.  zu  den  Spenden  die  Gefässe  J 
mit  Figuren  von  Hähnen  und  Vögeln,  mit  Untersätzen  (Tscheu,  eig. 
Schiffen);  für  den  Morgendienst  zwei  (Spendegefässe)  Tsün,  für  das 
2te   Opfer   (von   gekochtem   Fleisch)   2   (Gefässe)   Tsün   mit  Elephanten 
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und  bei  allen  die  Gefässe  Lui  *  zum  Trinken;  bei  den  Herbst-  und 
Wintcropfern  Tschang  und  Tsching  für  die  Spenden  das  Gefäss  Kia 
und  das  gelbe,  beide  von  der  Form  J  und  mit  Untersätzen ;  für  die 
Morgenspende  2  Gefässe  ohne  Füsse  von  der  Form  Tsün;  für  die  Dar- 
bringung der  Speisen  2  Gefässe  Tsün  mit  weitem  Bauche  und  bei  allen 
die  Gefässe  Liii  zum  Trinken  (^^^).  Es  sind  damit  aber  lange  nicht 
alle  Namen  von  Opfergefässen  im  Ahnentempel  genannt.  So  vergleicht 
Confucius  Lün-iü  I,  5,  3  seinen  Schüler  Tseu-kung  mit  dem  Hu-lien 
nach  dem  Schol.  einem  mit  Jü-Stein  verzierten  schönen  Opfergefässe  für 
die  Hirse  Schu  und  Tsi  (^osa^ 

Nach  dem  Li-ki  Cap.  Tsi-tung  20  (25)  Fol.  74  fgg.  p.  133  T. 
p.  65  hatten  die  heiligen  Vasen  Inschriften,  welche  die  Tugenden  und 
Verdienste  der  Vorfahren  rühmten,  die  Belohnungen  und  Geschenke,  die 
sie  erhalten  hatten,  aufführten  —  und  die  vorher  discutirt  worden  wa- 
ren. Dadurch  verlieh  man  seinen  Ahnen  Glanz,  erfüllte  selbst  seine 
Pflicht,  klärte  die  nachfolgenden  Geschlechter  auf  und  hinterliess  ihnen 
eine  Belehrung  und  Ermahnung  zur  Nacheiferung  (^^^). 

Ausser  diesen  4  regelmässigen  Opfern  brachten  die  Fürsten  nach 
Schol.  1  zu  Tscheu-li  B.  20  Fol.  15  (2)  ihren  Ahnen  auch  noch  (alle 
3  Jahre)  das  Opfer  Hia  und  (alle  5  Jahre)  das  Opfer  Ti  in  den  Zwi- 
schenräumen zwischen  jenen  regelmässigen  Opfern  dar.  Der  Tscheu-li 
nennt  jenes  Tui-hiang,  d.  i.  das  Opfer  des  Rückblickes  und  dieses 
Tschao-hiang  d.  i.  das  Opfer  des  Besuches  am  Hofe  (^'^O*  Alle  3 
und  5  Jahre  fanden  nämlich  im  Leben  solche  Aufwartungen  beim  Kai- 
ser statt.  Bei  diesen  Opfern  bediente  man  sich  der  Gefässe  J  mit  dem 
Tiger  und  dem  Affen ;  beide  haben  einen  Untersatz  (Schiff).    Beim  Mot- 


*  Vgl.  auch  Li-ki  c.  Li-ki  9  (10)  p.  57  T.  p.  29.  Das  Gefäss  Lui  steht 
beim  Aufgange,  das  Gefäss  Hi  im  Westen.  Die  einzelnen  Gefässe,  wie  die  ver- 
schiedenen Personen,  hatten  jede  ihren  bestimmten  Platz.  Das  Detail  darüber,  z.  B. 
Li-ki  Cap.  Li-ki  (9)  10  Fol.  19,  übergehen  wir  aber. 
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gendienste  brauchte  man  2  grosse  (Gefässe)  Tsün,  bei  dem  2ten  Opfer 

2  Gefässe  Tsün  mit  Bergen;  bei  allen  sind  die  Gefässe  Lui,  aus  wel- 
chen die  Beamten  trinken  (^"^»)  nach  Tscheu-li  20,   15. 

Was  nun  das  Detail  der  Opfer  betrifft,  so  wurde  auch  hier  im- 
mer zuvor  das  Loos  befragt,  wie  bei  der  Wahl  des  Begräbnissplatzes, 
so  auch  wegen  des  Tages  der  Opfer  Siao-  und  Ta-tsiang  (Abh.  I,  89) 
der  Anlegung  der  geringern  Trauer  und  für  die  Wahl  der  Person  des 
Schi  oder  Repräsentanten  des  Todten  dabei  (^°^)  u.  s.  w.  Li-ki  Sang- 
fu-siao-ki  c.  15  Fol.  58  v.  Auch  hier  ging  den  Opfern  eine  lOtägige 
Enthaltsamkeit    vorher,    7    Tage    eine    weniger   strenge    (San-thsi), 

3  Tage  die  höchste  (Tschi-thsi).  Diese  bringt  der  Fürst  ausvyärts,  die 
Frau  drinnen  zu  und  darnach  vereinigen  sie  sich  im  Tai-miao  C^""). 
Li-ki  Cap.  Tsi-tung  25  Fol.  65.  Wir  haben  ihrer  im  Allgemeinen  schon 
S.  16  gedacht.  Beim  Ahnendienst  diente  sie  vornämlich,  das  Andenken 
der  dahingeschiedenen  Eltern  lebendig  zu  erneuern.  Li-ki  Cap.  Tsi-i  19 
(24  Fol.  39)  vgl.  Siao-hio  II,  1,  31  sagt:  „Die  höchste  Enthaltsamkeit 
übt  der  fromme  Sohn  im  Innern,  die  weitere  nach  aussen.  Am  Fast- 
tage gedenkt  er  ihrer  (der  Eltern)  Wohnung,  ruft  sich  ins  Gedächlniss 
zurück  ihr  Lächeln,  ihre  Acusserungen,  gedenkt  ihrer  Absichten  und 
Intentionen,  erinnert  sich,  was  sie  erfreute  und  was  ihnen  schmeckte. 
Wenn  er  so  die  3  Fasttage  zugebracht  hat,  dann  sieht  er  (wie  vor 
Augen)  die,  um  deren  willen  er  gefastet  hat. 

Am  Tage  des  Opfers  selbst  sieht  er  dann,  wenn  er  in  das  Ge- 
mach eintritt  (seine  Eltern),  wie  auf  ihren  Sitzen  (Wei).  Wenn  er  um- 
hergeht und  zur  Thüre  hinaustritt,  so  hört  er  gleichsam  ehrerbietig  ihre 
gewohnte  Stimme;  geht  er  zur  Thüre  hinaus  und  vernimmt  ein  Seufzen, 
so  meint  er  den  Ton  ihrer  Seufzer  zu  vernehmen.  Darum  zeigte  sich 
die  Pietät  der  alten  Kaiser  darin,  dass  sie  deren  (der  Eltern)  Gestalt 
nicht  aus  den  Augen  verloren,  ihre  Stimme  vernahmen,  ihres  Herzens 
Absichten  und  Wünsche  nicht  vergassen.  Bei  dieser  höchsten  Liebe 
sind  sie  (die  Ahnen)  wie  anwesend;  bei  dieser  höchsten  Ehrfurcht  sind 
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sie  wie  gegenwärtig.  Wenn  sie  ihm  aber  so  wie  anwesend  und  ge- 
genwärtig sind  und  er  sie  im  Herzen  nicht  vergisst,  wie  sollte  da  keine 
Ehrfurcht  stattfinden?  Der  Weise  ehrt  die  lebenden  (Eitern),  indem  er 
sie  ernährt,  die  Todlen ,  indem  er  ihnen  opfert  (hiang)  ;  sein  Lebelang 
ihrer  zu  gedenken,  schämt  er  sich  nicht"  —  —  Fol.  40  {^^^).  Wenn 
Wen-wang  opferte,  diente  er  den  Todten,  wie  er  den  Lebenden  ge- 
dient hatte,  er  gedachte  der  Todten,  als  ob  er  nicht  mehr  wünschte,  zu 
leben  u.  s.  w. 

Beim  Eintritte  in  den  Ahnensaal,  beim  Hinaufsteigen  u.  s.  w.  fan- 
den dieselben  Complimcnte,  wie  beim  Eintritte  eines  Gastes  im 
Hause  statt;  man  trat  auch  hier  erst  nach  dreimaliger  Weigerung  (San 
jang)  (^*')  ein.  Li-ki  Cap.  Ping-i  48  ¥o\.  65.  Die  künstliche  Be- 
ziehung der  dreimaligen  Weigerung  auf  die  3  Tage,  wo  der  Mond  sich 
erneuert  S.  Li-ki  Cap.  Hiang-yen-tsieu-i  c.  32  (45)  p.  132,  T.  91,  s.  Zu- 
satz zu  Abh.  I  S.  56.  Der  Ta-tscho  regelte  am  Hofe  nach  Tscheu-li 
B.  25  Fol.  9  (12  V.)  auch  die  9  Arten  der  Begrüssungen  bei  der  Dar- 
bringung der  Gerichte  und  der  Einladung  des  Hepräsentanlen  des  Tod- 
ten  (Schi)  bei  den  Opfern,  Man  neigte  das  Haupt  bald  bis  zur  Erde 
(vor  dem  Fürsten),  bald  berührte  man  die  Erde  mit  dem  Kopfe  (Perso- 
nen von  gleichem  Range)  oder  verneigte  sich  nur  bis  zur  Höhe  der 
Hände  (so  der  Fürst  den  Unterthanen  gegenüber)  u.  s.  w.  Die  7te  Art 
der  Begrüssung:  der  einfache  Gruss  (ist  der  des  Fürsten  gegen  den  Un- 
tergebenen) ;  die  8te  dbr  doppelte  (der  gegen  die  Geister  und  den 
Schi)  und  der  9te  der  respectvolle  (indem  man  die  Hände  nur  bis  zur 
Erde  verneigt)  (^*'^).  Im  Texte  hat  jede  Verbeugungsart  nur  ein  Zusatz- 
wort; diess  erfordert  daher  immer  die  besondere  Erklärung  desScholiasten. 

Das  ganze  Opfer  Ti  in  Lu  beschreibt  der  Li-ki  Cap.  Ming-tang- 
wei  c.  14  Fol.  36  fg.  „Im  Sommer  (Ki-hia)  im  6ten  Monate  opferte 
Tscheu-kung  mit  den  Ritus  wie  beim  Opfer  Ti  im  Tai-Miao  und  bediente 
sich  als  Opferthier  eines  weissen  männlichen  Stieres.  Er  brauchte  von 
Gefässen  Tsün   die   von  einfacher  Farbe  (Hi)   und   die  mit  Figuren  und 

Abh.d.  I.Cl.  d.  k.Ak.  d.Wiss.  IX.  Bd.lll.Abth.  120 
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das  Gefäss  Lui  mit  Bergen  darauf* ;  als  Gefässe  für  den  duftenden 
Wein  (Yo-tsün)  brauchte  er  gelbe  Augen  (Hoang-mo,  nach  dem  Schol. 
Gefässe  aus  gelbem  Metall  mit  Augen  verziert).  Bei  der  Spende  (Huan) 
brauchte  er  den  (mit)  Jü  (Jaspis)  verzierten  Scepler,  nach  andern  das 
Gefäss  Tsan  und  den  grossen  Kuei.  Zum  Opfer  (Tsien)  brauchte  er 
ein  (mit)  Jaspis  (verziertes)  Gefäss  (Teu)  und  das  Gefäss  Suan  mit 
einem  Sperber  (verziert);  als  Beclier  eine  Jaspis-Schaale  mit  einem  Sper- 
ber (verziert);  dazu  kam  als  Pi  der  San-pi  (?)  mit  oder  aus  einem 
Hörne ;  als  Opfergefäss  (Tsu)  brauchte  er  die  Gefässe  Khuan  und 
Kuei  (mit  4  Füssen). 

Er  stieg  hinauf  (in  die  Halle  Tang),  und  sang  den  Tsing-miao 
(Schi-king  Tscheu-Sung  IV,  1,  1^1);  unten  (spielten)  die  Flöten  (Kuan) 
Kriegsarien  (Siang  nach  dem  Schol.).  Mit  rolhen  Schildern  und  Jaspis 
(-verzierten)  Aexten  (Tsi),  die  Krone  (auf  dem  Haupte)  tanzte  er  den 
grossen  Kriegstanz  (Ta-Wu) ;  mit  dem 'Hute  aus  Fellen  und  im  weiss- 
seidenen  Kleide  mit  Halbärmeln  tanzte  er  (den  Tanz)  Ta-hia,  bei  der 
Musik**  Mei  der  Ostbarbaren  (J)  und  Jin,  der  Musik  der  Südbarbaren 
(Man).  Es  drang  die  Musik  der  J  und  Man  (Ost-  und  Südbarbaren) 
in  den  Tai-miao,  besagend,  dass  Lu's  Ruhm  sich  über  das  (ganze)  Reich 
ausbreite.     Der    Fürst    mit    der    Krone    stand   auf   der  Treppe,    (seine) 


*  Vgl.  Tscheu-li  B.  20  Fol.  12  rnit  d.  Schol.  Nach  Li-kl  Ming-tang-wei 
c.  14  Fol.  39  V.  hiess  Thai  das  Tsün-Gefäss  von  Yü  (Schün);  Schan-Lui  das  der 
Famihe  Hia;  Tschü  das  der  Familie  Yn;  Hi-siang  das  der  D.  Tscheu;  als  Be- 
cher brauchte  die  Familie  Hia  den  Tsian,  die  Yn  das  Gefäss  Kia ,  die  Tscheu 
den  Tsio ;  als  Spende-Gefäss  (Huan-tsün)  die  Hia  Familie  das  Hahnengefass  J, 
die  Yn  den  Kia,  die  Tscheu  die  gelben  Augen;  die  Hia  halte  mit  Drachen  (-Kö- 
pfen) darauf  geschnitzte,  die  Yn  weite  (Su)  Lölfel,  die  Tscheu  Lolfel  aus  Rohr 
(Pu)  C")-  Der  San  Li-thu  2.  Hft.  der  K.  Staatsbibliothek  gibt  Aljbildungen 
der  alten  Gefässe  u.  s.  w. 

**  Diese  Stelle  sieht  auch  Li-ki  Cap.  Li-lung  c.  25  zu  Ende  Fol.  77. 
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Frau  mit  dem  Kopfschmuck  Fu  im  Opferkleidc  stand  in  des  Gemaches 
Mitte  (im  0.  S.  Hause  nach  dem  Schol.).  Der  Fürst,  die  Aermel  auf- 
streifend, geht  dann  dem  Opferstier  bis  an  die  Pforte  entgegen,  seine 
Frau  trägt  die  (Opfergefässe)  Teu  und  Pien,  die  Khing  und  Ta-fu  un- 
terstützen den  Fürsten  dabei,  die  befohlenen  Frauen  (Ming-fu,  nach  dem 
Schol.  inwendig  [im  Palaste]  die  Schi-fu,  draussen  die  Frauen  der  Khing 
und  Ta-fu)  unterstützen  dabei  die  (Haupt-)  Frau  (^*^).  Jeder  besorgt 
sein  Amt  u.   s.  vv." 

Wir  geben  jetzt  noch  die  detailirtcren  Einzelheiten,  die  uns 
erhalten  sind,  namentlich  über  die  Musik  und  die  mimischen  Darstellun- 
gen bei  den  Ahnenopfern. 

Nachdem  der  Fürst  und  seine  Frau,  wie  oben  S.  63  fgg.  schon 
nach  Li-ki  Cap.  Ming-tang  erzählt  ist,  sich  in  den  grossen  Ahnentempel 
begeben  haben,  sagt  Li-ki  Gap.  Tsi-tung  25  Fol.  65,  stellt  der  Fürst 
mit  der  Krone  (auf  dem  Haupte)  sich  auf  die  Treppe,  seine  Frau  im 
Fu  und  Opfergewande  steht  im  östlichen  Gemache.  Der  Fürst  nimmt 
nun  den  Kuei  und  den  Halbscepter  (Tschang)  und  spendet  dem  Reprä- 
sentanten des  Todten  (Schi)  (Wein).  Der  Tai-tsung  nimmt  den  Halb- 
scepter (Tschang)  und  den  Steinscepter  und  macht  die  2te  Spende. 
Dann  geht  man  dem  Opferthiere  entgegen.  Der  Fürst  fasst  den  Strick, 
die  Khing  und  Ta-fu  folgen,  der  Sse  nimmt  das  Heu,  die  Frau  das  Ge- 
fäss,  ihr  Gefolge  bringt  das  reine  Wasser  dar.  Der  Fürst  ergreift  dann 
das  Phönixmesser  (Luan-tao)  (und  tödtet  den  Ochsen)  und  präsentirt 
(nach  dem  Schol.  Lunge  und  Leber),  während  die  Frau  die  Gefässe  (mit 
Esswaaren)  darbringt.  Das  heisst  Mann  und  Frau  nähern  sich  {^^*). 
Cap.  Tsi-i  c.  24  Fol.  45  v.  sagt :  Am  Tage  des  Opfers  führt  der  Fürst 
das  Opferthier  (selbst  herbei).  Die  linke  Seite  (Mo)  entspricht  dem 
Fürsten.  Die  Khing  und  Ta-fu  folgen  der  Reihe  nach.  Nachdem  man 
in  die  Thür  des  Ahnensaales  eingetreten  ist,  bindet  man  (das  Opfer) 
an  einen  steinernen  Pfeiler,   die  Khing   und  Ta-fu   entblössen    den  Arm 
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und  (schneiden)  erst  das  Haar  am  Ohre  ab*.  Dann  wird  das  Thier  mit  dem 
Phönixmesser  geschlachtet.  Man  nimmt  das  Fett  von  den  Gedärmen 
(Lio-liao)  und  wirft  es  (auf  den  Herd)  zum  Opfer,  so  auch  die  iileinen 
Fleischauswüchse  (Sing).  Diess  ist  die  höchste  Ehrfurcht  (^'^").  Li-ki 
c.  10  Li-ki  Fol.  20  v.  heisst  es:  Innerhalb  des  Tai-Miao  herrscht  (die 
grösste)  Ehrfurcht.  Der  Fürst  führt  selbst  den  Opfcrslier,  die  Ta-fu 
bringen  das  Seidenzeug  (Pi)  dar  und  folgen  (damit  den  Geist  herbei- 
ziehend nach  d.  Schol.).  Der  Fürst  in  Person  schlachtet  selbst  das  Opfer, 
seine  Frau  reicht  das  Gefäss  dar,  der  Fürst  in  Person  zerschneidet  den 
Opferslier,  seine  Frau  bringt  den  Wein  dar.  Die  Khing  und  Ta-fu 
folgen  dem  Fürsten,  die  Ming-fu  folgen  seiner  Frau.  Alles  ist  voll 
Ehrfurcht  u.  s.  w.  (^*^'').  Das  Opfer  dauerte  wohl  den  ganzen  Tag 
oder  noch  länger.  Nach  d.  Schol.  zum  Tscheu-li  B.  20  Fol.  12  (2  fgg.) 
unterschied  man  ein  Morgenopfer  in  Körben  und  Terrinen,  die  die  Kai- 
serin präsentirte,  wenn  die  Opferthiere  herbeigeführt  wurden,  und  eine 
2le  Darbringung  des  gekochten  Fleisches,  das  gegessen  wurde.  Li-ki 
Cap.  10  Li-ki  Fol.  21  unterscheidet  3  Akte.  Indem  (der  Kaiser)  den 
Ochsen  am  Seile  führt,  ruft  er  (den  Geist)  in  die  Vorderhalle  (Ting);mit 
dem  Blute  und  den  Haaren  ruft  er  ihn  dann  ins  Haus  (Schi),  endlich 
mit  der  Brühe  und  dem  gebratenen  Fleisch  ruft  er  ihn  in  die  Halle 
(Tang).  Alle  diese  Rufe  sind  nicht  für  denselben  Platz.  Man  sucht 
(den  Geist)  und  hat  ihn  noch  nicht  erreicht  (te).  Er  bringt  das  Opfer 
in  der  Halle  (Tang)  dar  und  (den  folgenden  Tag)  beim  Thore  (das 
Opfer  Fang)  aussen;  daher  heisse  es:  hier  und  da  (^^^). 

Wir  haben   schon   oben   S.  48  fg.    erwähnt,   wie    die   Opfer   durch 
Musik   und   mimische   Tänze   verherrlicht   wurden   und   das    Allge- 


*  Die  chinesischen  Ausleger  erklären  diesen,  wie  jeden  einzelnen  Akt,  was 
wir  hier  übergehen  müssen.  S.  Noel  Phil.  Sin.  F.  II  p.  44  Hist.  Not.  p.  65.  Die 
Jesuiten  wollten  vergeblich  darlhun ,  dass  diess  gar  kein  Opfer,  sondern  nur  eine 
Gasterei  sei,  wie  man  sie  auch  unter  Lebenden  gebe.  s.  Le  Favre  p.  415—26. 
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meine  darüber  ang:cgeben.  Wenn  der  Kaiser  (in  den  Ahnensaal)  aus- 
iind  eintritt,  spielt  die  Arie  Wang-hia ;  wenn  der  Repräsentant  des 
Ahnen  —  die  Weise  Sse-hia ;  wenn  das  Oplerthier  —  die  W^eise 
Tschao-hia  C^*«)  nach  Tscheu-li  22,  33  (21  v.).  Die  Nei-tsung  unter- 
stützen beim  Tone  der  Musik  die  Kaiserin,  wenn  sie  das  Korn  zum 
Opfer  im  Ahnensaale  darbringt  (3<ß»)  ib.  21,  40  (20  v.).  Beim  kai- 
serlichen Ahnenopfer  wurde  das  Lied  aus  dem  Schi-king  Yong  (IV,  1, 
2,  7)  (beim  Wegnehmen  der  Opfer)  gesungen.  Zu  Confucius  Zeit 
massten  die  3  Ta-fu  in  Lu  sich  das  an.  Confucius  Lün-iü  I,  3,  2  bemerkt 
das  Unpassende  davon  schon  dem  Inhalte  nach  (^^^^).  Eine  Stelle  im 
Li-ki  C.  16  (19)  Yo-ki  p.  104  fg.  T.  p.  50  gewährt  uns  aber  einen  noch  voll- 
ständigem Blick  in  die  dramatischen  oder  mimischen  Vorstellungen  beim 
Ahnendienste.  Es  ist  der  schon  erwähnte  Kriegstanz  Wu,  der  darge- 
stellt wurde.  Die  Trommel  hat  das  Zeichen  zum  Anfang  gegeben.  Es 
ist  eine  Darstellung  des  Aufstandes  Wu-wang's,  des  Stifters 
der  D.  Tscheu,  gegen  den  letzten  Kaiser  der  D.  Schang.  Die  Vorbe- 
reitung dauerte  erst  lange.  Wu-wang  ist  besorgt,  ob  ihm  auch  alle 
Welt  zustimmen  werde.  Der  lange  Gesang,  der  dann  folgte,  sollte  die 
Besorgniss,  nicht  zur  rechten  Zeit  anzukommen,  andeuten.  Die  dann 
folgende  schnelle  Bewegung  der  Hände  und  Füsse,  dass  die  Zeit  zum 
Handeln  jetzt  gekommen  sei.  Einige  Bewegungen,  um  deren  Grund 
Confucius  den  Pin-meu-kia*  befragte,  erklärte  dieser,  gehörten  nicht  zu 
dem  Stücke.  Wenn  im  Stücke  Wu  (die  Acteure)  mit  dem  rechten  Knie 
niederknieten  und  mit  dem  linken  sich  aufrichteten,  so  gehörte  das 
nicht  zum  Wu.  Die  Töne,  die  die  D.  Schang  überschwemmten,  gehör- 
ten (auch)  nicht  zum  Wu,  sondern  rührten  von  einem  Beamten  her,  dem 
die  Tradition  über  die  Musik  verloren  gegangen  sei.  Auf  dessen  Frage, 
warum  später  nochmals  wieder  eine  so  lange  Verzögerung  eintrete,  er- 


*  Es  ist  ein  Gespräch  zwischen  Confucius  und  Pin-meu-kia;    wir  geben  nur 
den  wesentlichen  Inhalt  an. 


952  ^ 

klärte  ihm  Confucius  :  die  Musik  sei  ein  Bild  der  frühern  Begebenheiten. 
Wenn  (ein  Acteur)  den  Schild  halte  und  (dabei  unbeweglich  wie)  ein 
Berg  stehe,  bezeichne  diess,  was  Wu-wang  gethan  habe.  (Die  Schnel- 
ligkeit, mit  der  ein  Acteur  sich  abarbeitete),  indem  er  Hände  und  Fösse 
bewege,  sei  (ein  Bild)  des  Geistes  Tai-kung's.  Wenn  während  des  Pele 
mele  alle  (Acteure)  auf  die  Knie  fielen,  solle  es  (ein  Bild  sein)  des  Gei- 
stes der  beiden  Minister  Tscheu-  und  Tschao-kung.  Im  Anfange  des 
(Stückes)  Wu  gingen  (die  Acteure)  von  N.  aus,  wie  Wu-wang.  Der 
2le  Theil  zeige  die  Vernichtung  der  D.  Schang,  im  3ten  komme  man 
wieder  nach  S.  (wie  Wu-wang,  nachdem  er  den  Kaiser  geschlagen). 
Im  4ten  stelle  man  dar,  wie  er  die  Südreiche  wieder  fest  an  sich 
knüpfte;  im  5len  theile  man  sich,  wie  Tscheu-kung  die  Linke  und 
Tschao-kung  die  Rechte  nahm,  (sich  in  den  0.  und  W.  bei  der  Ver- 
waltung theilten).  Im  6ten  Theile  komme  man  auf  den  Ausgangspunkt 
zurück,  um  Wu-wang  zum  Kaiser  zu  erheben.  (Im  ersten  Theile)  grif- 
fen 2  Kämpfer  sich  4 mal  an,  (Wu-wangs)  furchtbare  Macht  im  Reiche 
der  Mitte  anzudeuten;  (zwei  Offiziere,  jeder  mit  einem  Glöckchen)  seien 
auf  den  Flanken  (der  Legionen  und  drängten  sie)  zum  Vorrücken ;  (Wu- 
wang's)  Unternehmung  war  dringend.  Ehe  man  aber  abmarschirte,  halte 
man  länger  an,  um  anzudeuten,  dass  Wu-wang  die  Ankunft  der  Feu- 
dalfürsten erst  erwarte  (^^^).  Confucius  erzählt  dann  die  weitere  Ge- 
schichte Wu-wangs,  die  man  aus  dem  Schu-king  kennt  und  die  daher 
hier  zu  wiederholen  nicht  nöthig  ist.  „Wenn  man,  heisst  es  T.  p.  53 
p.  110,  Musik  mitten  im  Ahnentempel  macht,  hören  der  Souverain  und 
die  Beamten,  die  Obern  und  Untern  sie  zusammen  und  keiner  von  ihnen 
wird  nicht  zur  Eintracht  und  zum  Respekt  gedrängt.  —  Wenn  man  die 
Töne  der  Ya  und  Sung  (Gesänge  des  Liederbuches)  hört,  so  erweitern 
sich  die  Intentionen.  Wenn  man  die  Schilder  und  Aexte  (bei  den  Evo- 
lutionen) handhabt  und  sich  übt,  den  Kopf  zu  verneigen  oder  empor  zu 
richten,  so  nimmt  das  Acussere  einen  Ernst  an"  (3*''"^).  Der  Kaiser 
scheint  selber  an  diesen  dramatischen  Darstellungen  Theil  genommen  zu 
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haben.  Wenn  man  eintritt,  heisst  es  Li-ki  Cap.  20  (25)  Tsi-tung  p. 
128  T.  p.  62,  um  die  Evolutionen  (Wu)  zu  machen,  ergreift  der  Fürst 
(Kiün)  den  Schild  und  die  Axt  und  begibt  sich  an  den  Platz,  wo  die 
Evolutionen  statthaben  sollen.  Der  Fürst  nimmt  den  Platz  oben  im  0. 
ein  und  leitet  da  mit  der  Krone  (auf  dem  Haupte)  die  Bewegungen  der 
Schilder  und  dirigirt  die  Menge  der  Beamten,  (welche  die  Evolutionen 
ausführen),  um  den  hohen  Repräsentanten  dos  Verstorbenen 
zu  erfreuen  —  (das  wäre  also  der  Zweck  dieser  Vorstellung!)  — 
Die  Opfer  des  Kaisers  sind  daher  die  Darstellung  der  Freude  des  gan- 
zen Reiches,  wie  die  der  Vasallenfürsten  die  der  Freude  in  ihren  Ge- 
bieten C^^). 

Wir  haben  schon  gesagt,  dass  die  Opfer  mit  einem  Opfer  mahle 
schlössen.  Sie  sollten  ein  Bild  der  Wohlthaten  des  Kaisers  sein.  — 
Wenn  der  Repräsentant  des  Geistes  getrunken  hat,  ruft  nach  Tscheu-li 
B.  31  Fol.  11  (4  v.)  mit  Schol.  2  (der  Chef  der  Graduirtcn)  die  linke 
und  die  rechte  Reihe  (der  Verwandten  des  Kaisers,  die,  wie  auch  alle 
gegenwärtigen  Beamten,  nach  ihrem  Alter  aufgestellt  sind)  und  lässt  sie 
vortreten  (^^^).  (Die  Gunst  der  Geister  erlangen,  die  aus  der  Opfer- 
schaale  mittrinken.)  Wenn  daher  der  Repräsentant  des  Todten  (Schi) 
aufsteht,  heisst  es  Li-ki  Tsi-tung  Cap.  25  Fol.  67  —  (die  Stelle  fehlt 
bei  Callery)  —  isst  der  Fürst  mit  den  (3)  Khing,  4  Männer,  vom  Opfer-^ 
mahle;  wenn  der  Fürst  aufsteht,  so  essen  die  Ta-fu,  6  xMänncr,  vom 
Opfermahle  die  Ueberbleibsel  des  Fürsten ;  wenn  die  Ta-fu  aufstehen, 
so  verzehren  die  8  Sse  das  Uebriggelassene  von  den  geringern  und 
bessern  Speisen;  wenn  die  Sse  aufstehen,  so  nimmt  Jeder  der  100  Be- 
amten der  Reihe  nach  die  Untern  die  Ueberbleibsel  der  Obern  (3^°). 
Regel  ist  nämlich  nach  dem  Li-ki  c.  20  (25)  Tsi-tung  p.  129  T.  p.  63, 
dass  bei  jedem  Wechsel  der  Gäste  die  Zahl  (der  am  Mahle  theilnehmen- 
den  Personen)  zunimmt,  den  Unterschied  zwischen  den  höhern  und  nie- 
dern  Classen  zu  zeigen  und  ein  Bild  der  Vertheilung  der  Wohlthaten 
des   Souverains    zu   gewähren.     Wenn   man   auch  nur   4   Schaalen   mit 
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Hirse  zu  vertheilcn  hat,  geschieht  es  immer  in  der  Mitle  des  Tempels; 
denn  das  Innere  des  Tempels  soll  ein  Bild  des  Königreichs  sein.  Bei 
den  Opfern  sind  die  Wohllhalen  immer  etwas  Bedeutendes.  Drum  wenn 
die  Obern  grosse  Wohlthaten  haben  (erlangen),  so  erreicht  das  Wohl- 
wollen auch  die  Unteren;  berücksichtigt  (der  Fürst)  die  Obern  zuerst, 
so  erlangen  die  Untern  sie  auch,  nur  später ;  die  Grossen  sollen  nicht 
Alles  nur  für  sich  an  sich  reissen  und  das  Volk  unten  nur  Kälte  und 
Hunger  leiden  (haben).  Wenn  daher  oben  wie  ein  See  von  Wohltha- 
ten ist,  so  warten  alle  unten  des  Wasserstromes,  wohl  wissend,  dass 
das  Wohlwollen  bald  auch  sie  erreichen  werde  (^^•).  Diess  ist  sym- 
bolisch nach  der  spätem  Auffassung  des  Philosophanten  durch  das 
Opfermahl  angedeutet  P.  131  T.  p.  64.  —  —  Um  klar  zu  zeigen,  dass 
die  Opfer  immer  von  Wohlthaten  begleitet  seien ,  bedienten  sich  bei 
diesem  Opfermahle  (die  Beamten  selbst)  der  Opfergefässe.  Die  Grossen 
nehmen  nicht  zum  Ueberflusse  und  den  Untern  wird  dadurch  nichts  ent- 
zogen. So  herrscht  eine  vollkommene  Gleichheit.  Wenn  die  Wohl- 
thaten  gleichmässig   vertheilt  werden  ,    geht   die   Regierung  gut. 

Selbst  die  Panzerbewahrer,  die  Flcischbesorger,  die  Musici  und  Portiers 
bekommen  vom  Opfermahle  {^^^^).  Diess  klingt  recht  hübsch,  liegt  aber 
dem  ursprünglichen  Ahnendienste  etwas  ferner,  obwohl  der  ganze  Cultus 
nach  der  Annahme  der  Weisen  berechtigt  war,  der  Ordnung  im  Leben 
zur  Stütze  zu  dienen.  Tschung-yung  C.  19  §.  3  heisst  es:  „Im  Früh- 
ling und  Herbst  schmückten  sie  ihre  Ahnensäle,  ordneten  die  Gefässe,  leg- 
ten ihre  Kleider  und  Anzüge  zurecht  und  brachten  (den  Ahnen)  Speisen 
der  Jahreszeit  dar,  und  man  beobachtete  genau  die  Gebräuche  des  Ahnen- 
tempels, die  Ahnen  zur  Rechten  und  Linken  zu  unterscheiden;  ordnete 
Alles  nach  dem  Range,  um  zu  unterscheiden  angesehene  und  geringe 
Leute  und  die  Aemter  zu  bestellen  nach  den  verschiedenen  Verdiensten. 
Beim  Trinken  bedienten  die  Untern  die  Obern;  so  erstreckte  sich  (das 
Ceremoniel)  bis  auf  die  Geringen,  bei  den  Gastmählern  vertheilte  man 
die    Plätze  nach  den  Haaren    und   nahm    man  Rücksicht   auf  das   Alter 
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(die  Zähne)  (tschi)  (^'^^).  Dass  übrigens  das  Opfer  nicht  für  das  Ausschliess- 
liche oder  Erstwesentliche  beim  Ahnendienste  galt,  ergibt  sich  noch  daraus, 
dass  das  Capitel  des  Li-ki:  Von  des  Opfers  rechter  Bedeutung  (Tsi-i  c.  24 
Fol.  52  fgg.)  ganze  Abschnitte  über  die  Pflichten  der  Pietät  (Hiao)  und 
die  Art,  sie  zu  üben,  enthält,  die  wir  hier  natürlich  übergehen  mussten. 
Der  Ahnendienst  gilt  nur  für  eine  Fortsetzung  der  Pietät  gegen  die  El- 
lern im  Leben.  Die  Pietät,  sagt  der  Li-ivi  Cap.  25  Tsi-tung  Fol.  63, 
begreife  3  Wege  (Tao).  So  lange  sie  leben,  ernährt  man  (die  Eltern); 
wenn  sie  gestorben,  betrauert  man  sie,  und  wenn  die  Trauer  beendigt 
ist,  opfert  man  ihnen  (tsi).  —  Beim  Opfer  sieht  man  auf  die  Ehrfurcht 
und  darauf,  zur  gehörigenZeit  (ihrer  zu  gedenken) (3").  Der  ursprüng- 
liche Gedanke  bei  dem  Ahnenopfer  und  die  Art  ihrer  Darbringung 
spricht  sich  deutlicher  in  dem  Liedchen  des  Schi-king  Siao-ya  Tsu- 
tseu  II,  6,  5  aus,  welches  wir  daher  noch  zum  Schlüsse  mittheilen 
wollen. 

Die  Aecker  sind  voll  von  Dornen ;  w  ir  reinigen  sie  davon.  Von 
frühe  an,  w^as  thun  wir?  Wir  bauen  Schu  und  Tsi  (Hirsearten).  Unser 
Schu  steht  gut,  unser  Tsi  steht  üppig,  üppig.  Unsere  Scheunen  wer- 
den voll,  unsere  Getreidehaufen  sind  unermesslich.  Daraus  bereiten  wir 
Wein  und  Speise  zu  Darbringungen,  zu  Opferu ,  um  uns  zu  sichern 
Hilfe,  um  uns  ^in  glänzendes  Glück  zu  erwerben. 

Wir  führen  fette  Rinder  und  Schafe  zu  (den  Opfern)  Tsching  und 
Tschang.  Einige  ziehen  ihnen  das  Fell  ab,  einige  kochen  (das  Fleisch), 
andere  stellen  es  in  Ordnung  auf.  Man  betet  und  opfert  im  Thorwege 
(Ju  fang).  Das  Opfer  ist  glänzend  vollbracht;  unser  früherer  Ahn  (Sien- 
Isu)  erscheint  hehr.  (Der  Schutzgeisl)  nimmt  das  Opfer  an,  fromme  En- 
kel haben  Glück.    Es  zieht  Glück  herbei  für  10,000  Jahre  ohne  Grenzen. 

Man  heizt  den  Kessel  eifrig,  eifrig;  gross  sind  die  (Opfergefässe) 
Tsu.  Einige  braten  (das  Fleisch)^  andere  rösten  es.  Die  fürstliche 
Frau  ist  sorgsam,  sorgsam.  Der  (Gefässe)  Teu  sind  eine  Menge  da. 
Man  macht  bald  den  Gast,  bald  den  Gastgeber,  man  spendet  ihm  (dem 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  YViss.  IX.  Bd.  111.  Abth.  121 
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Schi)  Wein  und  erhält  ihn  eing-eschenkt.  Die  Gebräuche  und  das  Recht 
(Li  und  J)  werden  sorgfällig  beobachtet.  Wenn  man  lacht  oder  spricht, 
ist  alles  anständig.  Der  Schutzgeist  (Schin-Pao)  ist  anwesend;  man 
wird  belohnt  mit  Glück;  10,000  Jahre  sind  die  Belohnung. 

Ich  habe  Alles  gebraten  ;  bei  den  Gebräuchen  ist  nichts  versäumt. 
Der  Leiter  des  Gebets  ruft  mir  zu :  viel  Glück  wird  frommen  Enkeln. 
Es  duften  die  frommen  Opfer  (-gaben);  den  Geist  erfreut  Speise  und 
Trank.  Die  Loose  versprechen  hunderterlei  Glück.  Da  die  Opfer  zur 
festgesetzten  Zeit  regelmässig  und  nach  Vorschrift  dargebracht  sind, 
wird  dir  ein  beständiges  Glück  auf  10,000,  ja  auf  100,000  (J)  Jahre. 

Die  Ritus  (Gebräuche)  sind  vollzogen ;  die  Glocken  und  Trommeln 
hört  man  auf  (zu  schlagen);  die  frommen  Enkel  gehen  an  ihren  Sitz; 
der  Gebelvorsland  ruft  ihnen  zu:  der  Geist  hat  am  Wein  sich  erfreut. 
Der  ehrwürdige  (Repräsentant  des  Todten)  Schi  erhebt  sich.  Die  Trom- 
meln und  Glocken  geleiten  den  Schi  (beim  Weggehen).  Der  Schutz- 
geist  kehrt  zurück.  Die  Hausbeamten  und  die  fürstliche  Frau  ziehen 
sich  unverweilt  zurück ;  aber  Vater  und  ältere  und  jüngere  Brüder  sa- 
gen :  Wir  wollen  uns  privatim  noch  (am  Mahle)  erfreuen. 

Die  musikalischen  Instrumente  ziehen  sich  in's  Innere  zurück.  (Da 
macht  man  noch  Musik),  das  kommende  Glück  begrüssend.  Deine  Ge- 
richte werden  aufgesetzt,  es  herrscht  keine  Entfremdung ;  alle  sind  froh. 
Nachdem  man  mit  Trank  und  Speise  sich  gesättigt,  verneigt  Klein  und 
Gross  das  Haupt.  Der  Geist  erfreute  sich  an  Speise  und  Trank  und 
lässt  den  Fürsten  viele  Jahre  leben.  Alles  war  wohl  geordnet.  Alles 
zeitig;  man  muss  sich  darin  erschöpfen.  Söhne  und  Söhne,  Enkel  und 
Enkel  versäumet  nicht,  diess  ferner  zu  üben  (^'^^)  !    Zum  Schluss 

Einige  Bemerkungen  über  die  alte  chinesische  Religion. 

Zunächst  fragt  sich,  ob  die  alte  chinesische  Religion  mit  der  anderer 
Culturvölker  des  Allerthums  in  einem  historischen  Zusammenhange 
stehe.     Wir  haben  schon    in  den   Münchner   Gelehrten  Anzeigen  unsere 
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durch  vieljährige  Studien  gewonnene  Ansicht  ausgesprochen,  dass  alle 
allen  Hauptreligionen  der  Erde  sich  ursprünglich  selbstsländig  entwickelt 
haben  und  eine  nicht  von  der  andern  abgeleitet  werden  kann,  womit  eine 
spätere  Verbreitung  z.  B,  des  Buddhaismus  aus  Indien  nach  China,  des  Isis- 
dienstes aus  Aegypten  nach  Rom  u.  s.  w.  natürlich  nicht  geleugnet  werden 
soll  und  eben  so  wenig  der  alte  Zusammenhang  der  arischen  Perser 
und  Inder.  Aber  die  Verschiedenheit  der  Religionen  der  andern  ari- 
schen Völker  zeigt  schon,  dass  ihre  verschiedenen  Religionen  sich  erst 
nach  ihrer  Trennung  ausbildeten.  Wenn  man  die  alte  chinesische  Re- 
ligion, wie  wir  sie  geschildert  haben,  z.  ß.  mit  der  der  Mexikaner,  Pe- 
ruaner, Aegypter,  Phönizier,  Inder,  Perser,  Juden,  Griechen,  Römer  u.  s.  w. 
vergleicht,  glaube  ich,  dass  man  mit  mir  sie  als  ganz  selbstständig  da- 
stehend erkennen  wird.  De  Guignes^  wollte  einst  die  Chinesen  zu  einer 
Colonie  der  Aegyter  machen,  fand  aber  schon  bei  Des  Hauterayes  u.  a. 
Widerspruch.  Will.  Jones**,  der  die  Chinesen  zu  einer  ausgewander- 
ten indischen  Kriegerkaste  machen  W'Ollte^  hat  eben  so  wenig  Anklang 
gefunden.  Die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Religion  beider  alter  Völ- 
ker von  der  alten  chinesischen  braucht  nach  unserer  Darstellung  dieser 
nicht  erst  weiter  hervorgehoben  zu  werden.  Jüngst  1856  hat  M'Clatchie  ***: 
in  einem  grössern  Aufsatze:  „Die  Chinesen  auf  der  Ebene  Sinaar  oder 
die  Verbindung  zwischen  Chinesen  mit  allen  andern  Nationen  durch  ihre 
Theologie  hergestellt",  eben  so  wenig  etwas  bewiesen.  Er  stützt  sich, 
wie  er  selbst  p.  433  sagt,    nur   auf  Stellen  aus  dem  chinesischen  Phi- 


*  De  Guignes.  Memoire,  dans  lequel  oii  prouve,  que  les  Chinois  sont  une 
colom'e  egyptienne.  Paris  1759.  8.  L.  Des  Hauterayes  Doutes  sur  la  diss.  de 
M.  d.  Guignes  etc.  Paris  1759.  8.  J.  De  Guignes  Reponse  aux  doutes  pro- 
poses  par  M.  Des  Hauterayes  etc.    Paris  1759.   8. 

**  As.  Res.  T.  II.  u.  Works.  London  1799.  4.  T.  Vol.  I  p.  45—111. 
***  The  Chinese  on  the  Piain  of  Shinar,  or  a  connection  established   belween 
the   Chinese    and    all   other    Natlons   through    their   Theology.     By   the    Rev.    T. 
Clatchie  im  Journal  of  the  royal  As.  Society  of  Gr.  Britain.  XVI  p.  368— 435.  8. 
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losophen  oder  Scholastiker  Tschu-hi,  der  im  12.  Jahrhundert  n.Chr.  erst  lebte, 
und  stellt  sie  mit  jüdischen  und  andern  zusammen,  was  natürlich  nichts 
beweisen  kann.  Die  einzige  Religion,  mit  der  die  chinesische  in  einem 
näheren  auch  historischen  Zusammenhange  stehen  möchte,  ist  der  Scha- 
manismus Nord-  und  Mittelasiens.  Da  haben  wir  die  Verehrung  des 
Himmels  (Tengri  oder  Tegri),  der  Geister  und  Genien,  der  Hausgötter 
oder  Penaten  (Onggod),  der  Ahnen  u.  s.  w.  Die  Nachweisung  im  Ein- 
zelnen erfordert  aber  eine  besondere  Abhandlung.  Wir  verweisen  da- 
her nur  ausser  den  früheren  Reisenden,  wie  Georgi,  auf  den  Aufsalz 
von  Bandsarow  Tschernaja  Wjera  ili  schamanstwo  u.  Mongolon,  d.  i. 
der  schwarze  Glaube  oder  das  Schamanenthum  bei  den  Mongolen.  Ka- 
san 1846.  vgl.  Erman's  Archiv  f.  w.  Kunde  Russlands.  Berlin  1850. 
8»  S.  209  —  230  u.  A.  Castren's  Vorlesungen  über  die  Finnische  My- 
thologie. St.  Petersburg  1853.   8.  S.  14,  24,   163  u.  s.  w. 

Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob  die  chinesische  Religion  nicht  Ana- 
logien mit  andern  Religionen  zeige,  und  diess  muss  allerdings  be- 
jaht werden.  So  findet  sich  z.  B.  ein  Glaube  an  die  Ahnen  (Pitris) 
und  ein-  Ahnendienst  bei  den  alten  Indern,  der  Ahnen-  und  Larendienst 
bei  den  alten  Römern  und  noch  manches  Andere  in  der  Religion  die- 
ses Volkes  bietet  mit  der  chinesischen  frappante  Analogien  dar.  Wenn 
die  Herleitung  einer  alten  Culturreligion  aus  einer  andern,  was  nicht 
ohne  vielfache  Verdrehungen  und  Entstellungen  geschehen  kann,  daher, 
wie  wir  glauben,  eine  nutzlose  Arbeit  ist,  so  kann  die  Aufsuchung  und 
Vergleichung  der  Analogien  in  den  verschiedenen  Religionen  für  die 
richtige  Auffassung  und  Erklärung  derselben  dagegen  nur  eben  so  frucht- 
bar werden,  als  die  vergleichende  Anatomie  sich  nützlich  gezeigt  hat. 
Ein  Glied,  welches  hier  nur  verkümmert,  oder  wegen  mangelhafter  Nach- 
richten unbegreiflich  dasteht,  wird  verständlich  im  Zusammenhange  einer 
andern,  wo  es  vollständiger  entwickelt  ist  oder  wo  wir  eine  genauere  Kennt- 
niss  darüber  haben.     Doch  diess  erfordert  wieder  besondere  Arbeiten. 

Eine  dritte  Frage  ist  die:  Wie  hat  das  chinesische  Religionssyslem 


959 

in  China  gewiriit?  Die  altchinesische  Religion  ist  so  sehr  ein  inte- 
grirender  Theil  des  ganzen  chinesischen  Systems,  dass  sie  nur  dahin 
sich  verbreitet  hat,  wo  das  ganze  chinesische  Wesen  eindrang,  wie  in 
Annam,  Corea,  Japan.  Unabhängig  von  diesem,  wie  der  Buddhaismus^ 
das  Christenthum  und  der  Muhamedanismus  als  Weltreligion  hat  sie  sich 
nirgends  ausgebreitet,  nicht  einmal  in  der  Mongolei,  trotz  des  mehr  als 
2000jährigen  Verkehres  mit  China.  Sie  wurde  die  festeste  Stütze  des 
chinesischen  Systems  und  theilte  dessen  Vorzüge  und  Mängel.  Die  Pie- 
tät gegen  die  Eltern,  die  strenge  Unterordnung  der  Jüngeren  unter  den 
Aelteren,  die  Unterscheidung  der  Geschlechter,  der  tiefe  Respekt  früher 
gegen  die  Vasallenfürsten  und  später  gegen  die  Beamten  und  dieser  ge- 
gen den  Himmelssohn  oder  den  Kaiser  mussten  nothwendig  durch  den 
Ahnendienst  und  die  Opfer,  welche  den  alten  Kaisern,  den  Greisen  und 
Weisen  gebracht  wurden,  befestigt  werden.  Die  Ordnung  der  Natur 
und  die  moralische  Weltordnung ,  wozu  aber  die  ganze  chinesische 
Staatseinrichtung  mit  ihrem  peinlichen  Ceremoniewesen  gerechnet  w^urde, 
fand  in  ihr  seine  festeste  Stütze.  Aber  ohne  einen  eigentlichen  Priester- 
Stand,  ohne  Dogmatik,  ohne  Mythologie  blieb  das  religiöse  Bedürf- 
niss  der  Menge  unbefriedigt.  Weder  über  den  Ursprung  der  Welt, 
noch  die  Natur  der  Geister  und  der  Seele,  noch  über  die  Fortdauer  nach 
dem  Tode  gewährte  sie  irgend  eine  zuversichtliche  Einsicht,  wie  die 
Menge  sie  will.  Es  fanden  daher  die  Tao-sse  und  später  die  Buddhi- 
sten, als  diese  65  n.  Chr.  aus  Indien  ankamen,  offene  Aufnahme  da- 
selbst*. Die  alte  Religion,  sagten  diese,  sei  für  dieses  Leben  recht 
gut,  aber  man  müsse  auch  an  ein  anderes  nach  diesem  Leben  denken; 
davon  wüssten  sie  nun  zu  erzählen.  So  ergänzten  sie  gewissermassen 
die  alte  Religion,  vertrugen  sich  gut  mit  ihr  und  man  hört  jetzt  in  China 
den   Ausspruch:    Sati  kiao  i  yen,    d.  i.    „die   drei    Lehren    (Religionen) 


^  S.  meine  akad.  Rede  :    Ueber  die  lange  Dauer  und    die  Entwickelung  des 
chinesischen  Reiches.     München  18frL     S.  19  u.  47. 
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sind  nur  eine",  obwohl  die  vielen  Gegensätze  unter  ihnen  in  die  Augen 
springen  und  die  chinesischen  Literaten  zum  Theil  noch  immer  gegen 
diese  eingedrungenen  Sekten  eifern. 

Die  Geschichte  der  Veränderungen,  welche  der  alte  Glaube 
und  der  alte  Cultus  seit  den  Zeiten  der  Han  bis  jetzt,  zum  Theil  unter 
dem  Einflüsse  dieser  beiden  Religionen,  erlitten  hat,  erfordert  eine  be- 
sondere Darstellung.  Sie  ist  aber  sehr  schwierig;  sie  setzt  eine  ge- 
naue Kenntniss  der  noch  sehr  unbekannten  Religion  der  Tao-sse  und 
des  weitschichtigen  Buddhaismus,  namentlich  in  China,  dann  der  uner- 
messlichen  chinesischen  Literatur  voraus.  Wir  erwähnen  als  Beispiele 
nur,  dass  der  Cultus  des  Confucius*,  dem  jetzt  alljährlich  bei  der  Tag- 
und  Nachtglciche  über  30,000  Thiere  zum  Opfer  fallen**,  erst  nach 
der  Zeit  entstand,  obschon  aus  einem  Prinzipe^  das  schon  damals  galt; 
dass  ferner  der  lebendige  Repräsentant  des  Todten  verschwand  und  durch 
eine  hölzerne  Tafel  schon  vor  dem  Ende  der  alten  Zeit  ersetzt  wurde; 
dass  die  Orakel  aus  der  Schildkrötenschaale  und  der  Pflanze  Schi  ver- 
stummt sind  und  anderm  Aberglauben  Platz  gemacht  haben. 

Eine  Würdigung  der  alten  chinesischen  Religion  u.  s.  w. 
gegenüber  denen  anderer  Culturvölker  möchte  ihr  nicht  zum 
Nachtheile  gereichen.  Wir  finden  hier  nicht  die  Gräuel  der  Menschen- 
opfer Mexiko's,  noch  des  Phönicischen  Molochdienstes  oder  die  wollüsti- 
gen Ausschweifungen  der  Religionen  Syriens  und  Kleinasiens,  nicht  die 
Fratzen  der  indischen  Götzen  mit  ihren  überschwenglichen  Fabeln,  noch 
den  Thierdienst  und  die  wunderbaren  Göttergestalten  der  Aegypter ; 
selbst  die  griechischen  Göttergestalten  mit  ihren  Fabeleien,  die  schon 
Plato  aus  seiner  Republik  verbannt   haben  wollte,    würde   er    hier   nicht 


*  S.  P.  Amiot  Mem.  T.  12  pag.   400  fg    m.  Abbildung  seines  Miao. 
♦*  Jos.  Edkins  The  religious  condition  of  the  Chinese  p.  28  fg.  8. 
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zu  bekämpfen  gehabt  haben.  Auch  der  Fanatismus,  den  das  Judenthum 
mit  seinem  Sonderthume  auf  Christen  und  Muhamedaner  vererbt  hat,  ist 
China  fremd  geblieben.  China  hat  nie  Scheiterhaufen  angezündet,  noch 
vieljährige  blutige  Religionskriege  geführt.  Dieser  Ruhm  bleibt  dem 
entstellten  Christcnthume !  Allerdings  entbehrte  das  alte  China  der 
reichen  Mythologie,  der  prächtigen  Tempel  mit  dem  Kunstschmucke  der 
Bildsäulen  und  Bilder.  Es  blieb  die  altchinesische  Religion  auf  einer 
Stufe  der  Unentwickeltheit  stehen,  welche  die  Griechen,  Perser,  Deut- 
schen und  andere  Völker  In  frühester  Zeit  auch  eingenommen,  aber 
früh  schon  verlassen  haben  werden.  Die  alten  Perser  glichen  ihnen 
darin  wohl  noch  am  meisten.  Auch  die  alten  Römer  würden  ihnen 
wohl  in  Manchem  ähnlich  erscheinen,  wenn  nicht  griechische  Religion 
und  Cultur  dort  früh  eingedrungen  wäre  und  das  alte  Religionswesen 
derselben  überwuchert  hätte. 

Anders  erscheint  endlich  das  Unheil  über  die  altchinesische  Reli- 
gion mit  ihrem  Cultus,  wenn  wir  sie  objectiv  vom  philosophischen 
Standpunkte  aus  betrachten.  Es  kommt  hier  aber  natürlich  wesentlich 
auf  den  Standpunkt  des  Beurtheilers  an,  und  wir  müssten  die  Haupt- 
grundzüge unserer  realen  Philosophie  zuvor  wenigstens  kurz  an- 
deuten, ehe  wir  sie  darnach  würdigen  könnten,  wozu  hier  aber  nicht 
der  Ort  ist.  Wir  bemerken  daher  nur,  dass  die  alte  chinesische  Volks- 
religion wie  die  aller  alten  Völker  die  Gottheit  durchaus  nur  menschlich, 
anthropomorphisch  und  anthropopathisch  auffasste,  was  an  und  für  sich 
schon  ganz  unzulässig  ist.  Der  ganze  eitle  und  nichtige  Ceremonien- 
und  Opferdienst  war  davon  die  Folge.  Die  gepriesensten  Völker  des 
Alterthums,  Aegypter,  Juden,  Griechen  und  Römer  standen  darin  indess 
nicht  höher;  erst  Christus,  indem  er  die  Spinngewebe  des  mosaischen 
Gesetzes  zerriss,  hat  uns  berufen  zur  Freiheit  der  Kinder  Gottes!  Ohne 
tiefere  Kenntniss  der  Naturgesetze  und  selbst  ohne  vorgebliche  Offen- 
barung suchten  die  alten  Chinesen  bei  jedem  Zweifel  Rath  bei  den  Wahr- 
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sagern  aus  Träumen,  der  Schildkrölenschaale*  und  der  Pflanze  Schi,  aber  von 
ähnlichem  dummen  Aberglauben,  nur  in  andern  Formen,  waren  die  ge- 
priesenen Juden  und  Griechen  auch  nicht  frei.  Keine  vorgespiegelten 
Himmclsfreuden  und  Höllenqualen  dienten  den  alten  Chinesen  als  Stütze 
des  Glaubens  und  der  Moral,  aber  trotz  ihres  verblassten  Glaubens  an 
ein  Jenseits  und  ihrer  matten  unausgebildeten  Vorstellungen  von  dem 
Zustande  ihrer  dahingegangenen  Lieben,  nahm  der  nichtige  Ahnendienst 
doch  den  bedeutendsten  Theil  des  Cultus  der  Masse  ein  und  war  auch 
nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Leben**.  Die  Weisen  zu  Confucius  Zeit,  die  das 
alles  mitmachten,  fassten  den  ganzen  Cultus  freilich  nur  von  der  sub- 
jectiven  Seitö  auf,  als  Stütze  für  das  ganze  chinesische  System.  Auf 
religiöse  Spekulationen  haben  die  praktischen  Chinesen  sich  überhaupt 
nie  viel  eingelassen.  Auf  eine  Würdigung  der  Vorstellungen  ihrer 
Weisen  vom  Himmel  oder  Schang-li,  seinen  Eigenschaften,  ob  und 
wiefern  dem  höchsten  Wesen  ein  Bewusstsein  zukomme,  von  der  Vor- 
sehung, der  Geltung  und  Dauer  des  Individuums  u.  a.  werden  wir  aber 
besser  eingehen,   wenn   wir  Confucius  und  seine  Lehre  darstellen. 


*  S.  noch  Beispiele  aus  Sse-ki  B.  43  F.  4  u.  5  bei  Pfiz  maier  Geschichte 
des  Hauses  Tschao.  Wien  1858.  4.  S.  6  u.  8.  Die  Geschichte  T.  8  P.  6.  S.  10, 
wo  Kian-tse  in  den  Himmel  versetzt,  vom  Himmelskaiser  das  Schicksal  der  Fa- 
milie Tschao  erfährt,  schmeckt  aber  schon  ganz  nach  dem  Aberglauben  der  Tao-sse. 
**  Die  Nachkommen  Thai  nie's  suchen  z.  B.  den  König  von  Tsin  (583  v.  Chr.) 
mit  Krankheit  heim,  weil  die  Geschlechtsfolge  und  die  Ahnenopfer  unterbrochen 
wurden.  Sse-ki  B.  43  Fol.  5  Pfizmaier  S.  5  u.  Tsching-yng  tödtet  sich,  nachdem 
er  die  Waise  aus  dem  Hause  Tschao  reslituirl  hat,  um  es  Siuan-meng  und  Hiü- 
khieu  jenseits  zu  melden  ib.  S.  9. 
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zelnen. Wasser,  sog.  chinesischer  Wein,  Eis,  Salz,  wenig  oder 
kein  Räucherwerk  beim  Opfer  verwandt.  Darbringung  von  andern 
Natur-  und  Kunstprodukten 855-865 

Wer  opferte?  oder  vom  Opferpersonale.  Dem  Himmel,  der 
Erde,  den  grossen  Bergen  (Yo)  und  Hauptflüssen,  dem  Genius  der 
Erde  und  Feldfrüchte  opferte  nur  der  Himmelssohn  oder  Kaiser; 
die  Vasallenfürsten  nur  dem  Genius  der  Erde  und  des  Feldes  und 
den  Bergen  und  Flüssen  ihres  Gebietes,  die  Grossen  (Ta-fu)  nur 
den  5  Laren  des  Hauses  und  wie  alle  den  Ahnen;  die  Sse  und 
das  Volk  nur  diesen.  Wer  sonst  dem  Himmel  opfert,  usurpirt  die 
Herrschaft.  Ausnahme  in  Lu.  Später  massten  die  Vasallenfürsten 
sich  indess  die  kaiserlichen  Opfer  an.  Stellvertreter  des  Kaisers 
beim  Opfer.  Unterscheidung  der  Opfer  für  seine  Person  und  für 
das  Reich.  Opfer,  die  den  Li  (Wandergeislern;  und  den  unmün- 
dig Verstorbenen,  die  keinen  Todtendienst  haben  (Schang),  vom 
Kaiser  und  den  Fürsten  dargebracht  werden,  dass  sie  nicht  scha- 
den. Opfer  der  verschiedenen  Distriktsbeamlen.  Theilnahme  der 
Ehefrauen,  auch  der  Kaiserin,  an  den  Opfern,  aber  nur  an  den,  die 
den  Ahnen  dargebracht  werden.     Heiligung  der  Ehe  dadurch. 

Indirekte  Betheiligung  fast  aller  Staats-  und  Hofbeamten  bei  den 
Opfern  durch  Lieferung  der  Opferthiere  u.  s.  w.  Die  Opfer^ 
Schlächter :  der  Schaf-  und  Hundemann  (Yang-  und  Kiuen-jin). 
Der  Feuerwart.  Das  heilige  Feuer  zu  den  Opfern,  das  mittelst  der 
Sonnenstrahlen  entzündet  wurde.  Verurtheilte  Verbrecher  als  Polizei 
und  für  andere  widrige  Dienste  bei  den  Opfern. 

Andere  Beamte,  die  bei  den  Opfern  Ihälig  waren  :  Der  Ta-  und  Siau- 
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Ischo  und  ihre  Theilnahme  daran.  Die  Oberleitung  hatte  der  Gross- 
administrator  (Ta-tsai)  und  zuhöchst  der  Ta-  und  Siao-Tsung-pe, 
mit  dem  Sse-sse,    die  oberste  Aufsicht  und  Strafgevvalt  aucli    in 
Betreff  des  Opfervvesens  aber  der  Fürst 866—883 

Von  den  Altären,  Tempeln  und  heiligen  Geräthschaften. 
örsprünghche  Einfachheit  der  Opfer  auf  der  blossen  Erde,  dann 
auf  Erd-  und  anderen  Altären  und  in  Gruben  (für  die  irdischen 
Geister)  Erklärung  der  Ausdrücke  Than  Altar,  Khan  Grube  und 
Sehen  ebener  Platz  am  Fusse  des  Altars.  Nach  der  Verschieden- 
heit derer,  welchen  man  opferte,  wurde  das  eine  oder  andere 
gebraucht 

Ahnentempel.  Erklärung  des  Wortes  Miao.  (Verschiedene  Ausdrücke 
(Sse  und  Yuen)  für  die  spätem  buddhaistischen  Tempel  und  Klö- 
ster.) Wem  die  Errichtung  der  Altäre  oblag.  Improvisirte  Erd- 
altäre für  Opfer  ausser  den  festbestimmten  Zeilen;  der  Berg-  und 
Erdgeist  wird  dann  nur  durch  einen  Baum  repräsentirt.  Der  Schi-schi 
(das  Haus  der  Geschlechter)  unter  der  1.  D.  Hia.  Der  Tschung-uo 
(das  doppelte  Haus)  unter  der  2.  D.  Schang  und  der  Ming-tang 
(die  lichte  Halle)  unter  der  3.  D.  Tscheu,  dieser  nicht  ausschliess- 
lich Tempel,  sondern  auch  Palast  und  Empfangsaal. 

-Die  Opfergefässe.-  Mannigfalt  und  Verschiedenheit  derselben  nach  dem 
Range  der  Opfernden  und  der  Opfer.  Detail  darüber.  Wichtig- 
keit dieser  und  der  Opferkleider.  Die  Matten  und  Slützbänke 
(Kan  und  Yen) 883—892 

Die  Opferkleidung  des  Kaisers,  der  Kaiserin  und  der 
Grossen.  Verschiedenheit  derselben  bei  den  verschiedenen 
Opfern.  Beschreibung  derselben.  Farben,  Stickereien :  Die  Kai- 
serfahne, die  Lanze.     Scheibenscliiesseu  vor  dem  Opfer         .         -     892—896 

Wie  opferte  man?  Allgemeine  Schilderung  eines  Opfers  nach  dem 
Schi-king.  Der  einzelne  Hergang  dabei  nach  dem  Li-ki.  Die  Be- 
fragung des  Looses  wegen  der  Zeit,  der  Auswahl  der  Opfer- 
thiere  u.  s.  w.  Die  Spenden  vorher.  Dem  Opferthiere  geht  man 
entgegen.  Darbringung  der  Haare  am  Ohre  des  Opferthieres  (Ni), 
dass  der  Geist  es  höre.  Der  Kaiser  schiesst  auf  das  Opferthier 
oder  tödtet  es  sonst.     Die  Opferschlächler  thun  dann  das  Uebrige. 
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Was  vom  Opferlhiere  den  Göttern  eigentlich  dargebracht  wurde, 
angeblich  unter  den  verschiedenen  Dynastien  verschiedenes  (Herz, 
Leber,  Lunge).  Den  verschiedenen  Geistern  wurde  verschiedent- 
lich geopfert.  Die  verschiedenen  Dynastien  sollen  das  Hauptge- 
wicht bei  den  Opfern  auf  Verschiedenes  gelegt  haben :  auf  das 
Opferblut  u.  s  w. ,  die  Töne,  den  Duft  dabei.  Spätere  Specula- 
tionen  darüber.  Der  grösste  Theil  des  Opferfleisches  wurde  von 
den  Opfernden  verzehrt.  Der  Kaiser  und  die  Grossen  gaben  un*d 
schickten  sich  gegenseitig  von  ihrem  Opferfleische,  um  des  Glü- 
ckes, den  das  bringt,  den  Andern  mit  theilhaftig  zu  machen. 
Opferspenden  beim  Essen.  Die  Hauptopfer  von  Nebenopfern  be- 
gleitet          896-904 

Von  der  Musik  und  den  Tänzen  bei  den  Opfern  der  Kaiser. 
Verschiedene  Trommeln,  die  verschiedenen  Geister  herbeizurufen. 
Musik  bei  den  Mahlzeiten  der  Kaiser,  sie  zum  Essen  zu  animiren, 
Musik,  die  Geister  und  Ahnen  herbeizuziehen  und  zu  erfreuen. 
Wirkung  der  Musik  überhaupt.  Die  musikalischen  Instrumente. 
Die  verschiedenen  Arten  der  Musik  und  der  Tänze.  Der  Tanz- 
meister (Wu-sse)  lehrt  die  verschiedenen  Tänze,  andere  der  Mei- 
sler der  Flöte  (Yo-sse),  der  Musikmeister  (Yo-sse,  verschieden 
geschrieben)  die  kleineren  Tänze.  Der  Oberdiiektor  der  JMusik 
(Tö-sse-yo)  lehrt  die  Söhne  des  Reichs  die  Musik  und  die  gros- 
sen Tänze.  Verschiedene  Tonarten  und  Melodien  dienen,  die  ver- 
schiedenen himmlischen ,  irdischen  und  menschlichen  Geister  her- 
beizuziehen. Die  Thätigkeit  des  Orgelmeisters  (Seng-sse),  des 
Glockenmeislers  (Po-sse),  des  Vorstandes  der  orientalischen  Mu- 
sik (Mei-sse)  dabei.  Auch  die  Musik  der  4  fremden  Barbaren 
darf  bei  den  Opfern  nicht  fehlen 904—912 

D(?r,  Unt  erricht  in  der  Religion  und  im  religiösen  Cere- 
moniell-  Für  diesen  gab  es  keine  besondern  Beamten;  jeder 
Beamte  ertheille  die  Anweisungen  in  seinem  Kreise.  Angaben 
über  die  Thätigkeit  der  Einzelnen.  Kein  eigenHichor  Religions- 
unterricht, aber  Bekanntmachung  der  Verordnungen  und  moralische 
Ermunterungen    bei  den  Opferversammlungen   des  Volkes,    um  so 

T,  je  kleiner  die  Volksabtheiluiigen  waren  .        .         .     912— 9L> 
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Die  Kosten  des  Cultus  trugen  die  Einzelnen,  die  Distrikte  u.  s.  w., 
nachdem  die  Opfer  für  den  einen   oder  andern  dargebracht  wur- 
den, der  Staat   nur  die  für  die  Staatsopfer.     Keine  Zehenten.     In 
ungünstigen  Jahren  wurden  die  Opfer  beschränkt,  die  Geister  ge- 

wissermassen  zu  strafen 915 — 918 

Die  Ackerceremonie  des  Kaisers  und  der  Vasallenfiirsten  sollte 
das  Opferkorn  für  die  Staatsopfer  erzielen,  wie  die  Kaiserin  und 
die  Fürstinnen   selbst  die  Seide  zu   den    Opfergewändern  ziehen 

sollten.     Näheres  Detail  darüber 918—923 

Vom  Ahnendienste.  Grosse  Bedeutung  desselben  in  China.  Bau 
der  Ahnentempel.  Die  Theile  desselben  :  der  hintere  Theil  (Tsin), 
der  Miao  (im  engern  Sinne)  vorne;  die  Vorhalle  (Ting),  das  Haus 
(Schi)  und  die  Halle  (Tang).  Die  Aufseher  über  die  kaiserlichen 
Ahnentempel  Die  Einweihung  des  Miao  durch  Bestreichen  mit 
Opferblut;  Beschreibung  der  Ceremonie.  Die  Anwesenheit  der 
Ahnen  im  Tempel  angenommen.  Alle  wichtigen  Familienakte  wer- 
den den  Ahnen  im  Ahnentempel  angezeigt  (detaillirte  Nachrichten 
über  das  Verfahren  bei  Eingehung  einer  Ehe  noch  jetzt  im  Ahnen- 
saale). Auch  die  Staatsafiairen  wurden  im  Ahnentempel  des  Kai- 
sers und  der  Fürsten  vorgenommen,  Besuche  der  Fürsten  den 
Ahnen  angezeigt,  früher  auch  die  Investitur  des  Kaisers  und  der 
Fürsten  da  ertheilt.  Das  Opfer  bringt  nur  der  älteste  Sohn  dar. 
Der  Kaiser  hat  7  Ahnentempel  für  die  7  Generationen,  die  Va- 
sallenfürsten 5,  die  Ta-fu  3,  die  Sse  nur  1,  das  Volk,  ohne  einen 
solchen,  opfert  im  Hinterzimmer  (Tsin).  Unterschied  der  rechten 
und  linken  Seite  (Mo  u.  Tschao).  2  Thiao.  Die  fernen  Ahnen  haben 
keinen  Miao  mehr,  nur  einen  Than,  noch  fernere  nur  einen  Sehen. 
Den  nächsten  Ahnen  und  dem  Stifter  wird  monatlich,  den  fernen 
nur  in  den  4  Jahreszeiten,  den  fernsten  nicht  mehr  geopfert;  sie 
heissen  bloss  Kuei  (Manen).  Es  gab  keine  Statuen  noch  Bilder 
im  Tempel.  Eni  Kind,  gewöhnlich  der  Enkel,  ist  der  lebendige 
Repräsentant  des  Ahn  (Schi),  dessen  Kleider  er  trägt;  er  empfängt 
an  seiner  Statt  das  Opfer.  (Aehnliche  lebende  Repräsentanten  gab 
es  für  die  andern  Geister,  es  diente  aber  auch  bloss  ein  Baum  oder 
Busch  dazu.)  Diese  richten  sich  nach  dem  Stande  des Ueberlebenden. 
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Bänke  und  Malten  für  den  Repräsentanten  des  Geistes.    Seit  Thsin 
Schi-hoang-tl  kommt  der  Schi  nicht  mehr  vor,    statt  dessen  eine 
Ahnentafel,  der  Geislessitz  (Schin-tschü),    die  schon  zu  Confucius 
Zeit,  aber  in  den  King  noch  nicht  vorkommt.     Sie   wurde    später 
'^f'-mit  ins  Feld  u.  auf  die  Jagd  genommen,    beim  Tode   des  Kaisers 
oder  eines  Fürsten  aber  alle  während  der  Trauerzeit,  wo  die  Opfer 
unterblieben ,    herausgenommen.      Näheres    über   die    Ahnenopfer. 
Detail  über  die  Ehrennamen   (Hao)   der  verschiedenen  Opferthiere 
und  derer,    denen   geopfert  wurde.      Delicatessen  beim  kaiserli- 
chen  Opfermahle,  ganz  wie  die  der  kaiserlichen  Tafel.    Die  ein- 
zelnen Delicatessen,  die  die  Brodkorbleute  (Pien-jin),  die  Pasteten- 
leute (Hai-jin)  u.  a.  lieferten.     Die  verschiedenen   Opfer,   die  am 
Grabe  und  speziell  die  in  den  4  Jahreszeiten  Yo,  Ti,  Tschang  und 
Tsching.     (Bedeutung   der  Namen.)     Verschiedene   Angaben   über 
diese  Opfer.     Spätere  Deuteleien  der  Herbst-  und  Frühlingsopfer. 
Die  verschiedenen  Gefässe,  die  bei  den  verschiedenen  Opfern  ge- 
braucht wurden.     Inschriften  derselben.      Das   Opfer   der   Fürsten 
alle  3  Jahre  (Hia)    und  das  alle   5  Jahre  (Ti)   nach   dem  Muster 
der  Aufwartungen   am   Hofe  im   Leben.     Die  dabei   gebrauchten 
Gefässe.     Weitere  Einzelheiten  über  das  Ahnenopfer.     Die  Befra- 
gung der  Loose.     Die   vorgängige  Enthaltsamkeit,    sich  das  Bild 
der  verstorbenen  Eltern  recht  lebhaft  ins  Gedachtniss  zurückzuru- 
fen.    Die  Complimente  im  Ahnentempel,  wie  im  Leben.  Detaillirte 
Beschreibung    des   Opfers   Ti   in  Lu.     Weitere    Einzelheiten  über 
die  Darbringung  der  Opfer.     Die  Musik  und  die  mimischen  Tänze 
bei  den  Ahnenopfern    der  Kaiser.     Nachricht    über  die   mimische 
Darstellung   des    Aufstandes  Wu-wang's,    des   Stifters   der   3    D. 
Tscheu,  im  Ahnentempel.     Das  Opfermahl.      Hergang   dabei,    erst 
speiset  der  Repräsentant  des  Todten  (Schi),    dann   der  Fürst    mit 
den  Mini.stern   und  so  abwärts  alle,   immer  in   verstärkter  Anzahl, 
bis   herab   zum  Thürsteher    davon.      Angebliche    Idee   bei  diesen 
Opfermahlen.     Subjectivc  und  praktische  Bedeutung  des   Ahnen- 
dienstes im  Sinne   der  späteren  Weisen.     Hauptzweck:    Erhaltung 
und  Belebung  der  Pietät.      Zum  Schlass  eine   Schilderung  eines 
Ahnenopfers  nach  dem  Schi-king  II,  6,  5  .  923—956 
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Allgemeine  Bemerkungen  über  die  alle  chinesische  Re- 
ligion. l)Sie  steht  in  keinem  historischen  Zusammenhange  milder 
der  andern  alten  Cullurvülker,  ausser  etwa  mit  dem  Schamanis- 
mus Nord-  und  Mittel-Asiens.  Sie  bietet  aber  2)  lehrreiche  Ana- 
logien mit  andern,  namentlich  im  Ahnen-  und  Larendienste  mit 
der  altrömischen  dar.  3)  Ihre  geringe  Wirksamkeit  nach  aussen 
und  innen.  Sie  verbreitete  sich  nur,  wo  das  ganze  chinesische 
System  eindrang  (nach  Japan,  Corea  und  Hinterindion).  Sie  be- 
friedigte auf  die  Länge  die  Masse  des  chinesischen  Volkes  nicht, 
daher  Aufkommen  der  Religion  der  Tao-sse  mit  ihrem  Geister- 
glauben und  ihrer  reichen  Mythologie,  und  Eindringen  des  Budhais- 
mus  seit  65  n.  Chr.,  die  vorgaben,  sie  zu  ergänzen,  namentlich  in 
der  Lehre  vom  Jenseits,  und  die  beide  jetzt  neben  der  alten  chi- 
nesischen Religion  friedUch  bestehen.  4)  Veränderungen,  welche  die 
alte  Religion  theils  durch  diese,  theils  aus  sich  selbst  im  Laufe 
der  Zeit  erlitten,  z.  B.  Aufkommen  des  Cultus  des  Confucius  u.  a. 
5)  Würdigung  derselben,  der  anderer  alten  Culturvölker  gegen- 
über. Sie  hat  manche  Vorzüge,  und  zeigt  nicht  die  Gräuel,  Aus- 
schweifungen, noch  den  Fanatismus  anderer  Religionen.  6)  Vor 
der  objectiven,  philosophischen  Betrachtung  kann  aber  die  bloss 
menschliche  Vorstellung  der  göttlichen  Wesen  im  chinesischen 
Volksglauben  und  der  ganze  eitle  und  nichtige  Ceremonien-  und 
Opferdienst  und  der  Aberglaube  an  Traumdeuter  und  unsinnige 
Wahrsagungen  keine  Gnade  finden.  Die  vielgepriesenen  Juden 
und  Griechen  waren  aber  auch  davon  nicht  frei  und  die  religiösen 
Vorstellungen,  namentlich  dieser,  standen  nicht  höher.  Erst  Chri- 
stus, indem  er  die  Spinngewebe  des  mosaischen  Gesetzes  zerriss, 
hat  uns  einen  freiem  Standpunkt  verschafft  ....     956 — 962 
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